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  Zeitleiste


  2003 Verwundung Kane Norths im Irak durch einen unkonventionellen Sprengsatz.


  2004 Kane erhält ehrenhafte Entlassung aus der US Army. Geht nach Edinburgh. Stellt mit den Treuhandgeldern der Familie Genetiker ein. Beginn des Klonprogramms.


  2007 Geburt von Brant North, Kane Norths erster erfolgreich ausgetragener Klon. Zahlreiche geistige und körperliche Defekte; lebt drei Jahre.


  2009 Geburt von Cicero North. Massive Lernschwierigkeiten, schwere Stoffwechselschwäche; lebt bis 2022.


  2010 Geburt von Forrest North. Hochgradig autistisch, lebt bis 2065.


  2012 Geburt von Augustine, Bartram und Constantine North.


  2027 Wan Hi Chan stellt seine Theorie der transräumlichen Verbindung vor.


  2029 Realisierung der ersten »Verbindung« in Princeton, 800 Meter quer über den Campus. Die USA richten die National Interstellar Agency (NIA) ein.


  2030 Europa gründet das European Trans-Space Bureau (ET-SB). In China entsteht die National Interstellar Transport Corporation (NITC). Russland, Indien, Israel, Brasilien, Saudi-Arabien, die Pazifische Allianz, das Nordafrikanische Bündnis und die Asiatische Föderation schaffen Behörden, um mit interstellaren Forschungsprogrammen zu beginnen.


  2031 Die NIA öffnet Verbindung zum Erdmond.


  2032–2038 Verschiedene nationale Versuchsprogramme zeitigen 12 transräumliche Verbindungen im Sonnensystem. Die Gateway-Technologie wird perfektioniert.


  2034 Augustine, Bartram und Constantine gründen Northumberland Interstellar Corp und finanzieren mit Unternehmensmitteln der Familie die Produktion von Gateway-Systemen.


  2039 Die NITC öffnet Gateway nach Proxima Centauri. Das Zeitalter der interstellaren Erforschung beginnt.


  2041 Die NIA gibt New Washington zur Besiedlung frei.


  2044 Die NIA öffnet Gateway nach Orleans.


  2044 Das ET-SB gibt New Brussels für EU-Bürger zur Besiedlung frei.


  2045 Indien öffnet Gateway nach Kolhapur.


  2045 Die NITC öffnet Gateways nach Taiyuan und nach Wuchow.


  2047 Russland öffnet Gateway nach Nova Petersburg.


  2047 Israel öffnet Gateway nach Ramla.


  2047 Der US-Senat erweitert sich und nimmt zehn neue Staaten aus den neuen Welten auf. Beschließt

  außerdem das Föderale Gesetz Unabhängiger Grundeigentümer. Setzt schließlich die Umsiedelung aller

  Langzeit-Sozialhilfeempfänger von der Erde durch.


  2048 Japan öffnet Gateway nach New Tokyo.


  2048 Frankreich öffnet ausschließlich auf Bürger des eigenen Landes begrenztes Gateway nach Rouen.


  2048 Durch die Investitionsverlagerung auf neue Planeten bedingte Wirtschaftsstagnation auf der Erde.


  2049 Deutschland öffnet ausschließlich auf Bürger des eigenen Landes begrenztes Gateway nach Odessa.


  2049 Die USA verabschieden Illegalen-Verteilungsgesetz. Alle in die Bundesstaaten auf der Erde illegal Eingewanderten werden in die Territorien auf neuen US-Planeten abgeschoben.


  2049 Saudi-Arabien gibt Riyadh zur ausschließlich auf Muslime begrenzten Besiedlung frei.


  2050 Das ET-SB öffnet Minisa für »jeden« Bürger des Grande Europe. Für Arbeitslose bricht die Zeit der bezuschussten Zuwanderung an, aus der in der Folge die »Immigration als Chance«-Politik wird, die Millionen von Mittel-und Erwerbslosen aus den GE-Staaten der Erde auf die neue Welt bringt.


  2051 Northumberland Interstellar öffnet Gateway in das Sirius-Sonnensystem, entdeckt einen erdgroßen Planeten und tauft ihn auf den Namen St Libra. Freigabe St Libras zur menschlichen Besiedlung.


  2052 Brasilien öffnet Gateway nach Sao Jeroni.


  2052 Nordafrikanisches Gateway nach Accra.


  2053 Auf St Libra werden die ersten Bioil-Algenfelder angelegt. Beginn des Exports von Bioil zur Erde. Umfangreiche Investitionen in St-Libra-Algenfeldern knüpfen sich an, neben NI steigen acht große Bioil-Gesellschaften ein.


  2055 Gründung der Independencys auf St Libra, kontinuierliche mittelstarke Zuwanderung von GE-Dissidenten und anderen politischen Flüchtlingen von der Erde.


  2055–2070 Gründung sieben weiterer von Menschen besiedelter Welten. Rückläufige Bevölkerungszahlen auf der Erde, deren Wirtschaftskraft schrumpft. Staatlich verordnete Zwangsauswanderung von Beschäftigungslosen in den meisten Nationen.


  2063 Kane North stirbt im Alter von 83 Jahren.


  2083 Gerüchte über True Jerusalem, einen über ein geheimes Gateway mit Ramla verbundenen Planeten.


  2087 Constantine und Bartram North scheiden aus ihren Direktorenämtern bei Northumberland Interstellar aus. Die Unternehmensmittel werden neu verteilt. Der Löwenanteil verbleibt bei Augustine.


  2088 Constantine North startet das Projekt »Jupiter-Habitat«; 8.000 Tonnen kybernetische Fertigungseinrichtungen sowie eine 3.000 Tonnen schwere Mineral-/Chemieraffinerie werden via Newcastle-Gateway zu Asteroiden in der Jupiter-Umlaufbahn geschafft, zuzüglich 25.000 Tonnen lebenserhaltender Wohnunterkünfte. Mehrere Hundert Helfer und sämtliche C-Norths folgen ihm dorthin.


  2089 Auf St Libra gründet Bartram die Stadt Abellia. Bartram ruft das North Biogenetic Institute ins Leben und beginnt mit zielgerichteten Forschungen auf dem Gebiet der Regeneration und Verjüngung von Menschen.


  2092 Zanthschwarm auf Accra.


  2093 Evakuierung von Accra, Schließung des Gateways. Geschätzte menschliche Tote: 8,2 Millionen.


  2093 Gründung der Human Defence Alliance (HDA), um die Menschheit vor den Zanth zu schützen.


  2094 Geburt von Brinkelle North.


  2095 Ausgeprägte, planetenübergreifende finanzwirtschaftliche Instabilität aufgrund der Bewilligung des HDA-Haushalts. Der Preis für Bioil steigt an und senkt den Verbrauch. Absatzmärkte brechen ein.


  2096–2111 Allgemeine Rezession mit Auswirkung auf alle Welten. Von Northumberland Interstellar angeführtes Kartell überschwemmt mit niedrigpreisigem Bioil den Markt und treibt zahlreiche Terminbörsenspekulanten in den Konkurs. In den Bioil-Handel kehrt neue Stabilität ein. Die planetenübergreifenden Aktienkurse beginnen wieder zu steigen.


  2119 Zanthschwarm auf New Florida. Evakuierung als erfolgreich erklärt, Todesopfer geschätzt auf 108.000.


  2119 Alle besiedelten Welten in Mitleidenschaft ziehender Abschwung der Märkte, dauert bis 2123 an – offiziell keine Rezession.


  2121 Bartram North und sein gesamter Haushalt werden niedergemetzelt. Angela Tramelo wird des Massenmords für schuldig befunden und zu lebenslanger Freiheitsstrafe verurteilt.
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  Sonntag, 13. Januar 2143


  Als es auf Mitternacht zuging, schillerten die ungestümen Neonfarben des Borealissturms durch die sich sanft auf Newcastle upon Tyne herabsenkenden Schneeflocken. Es war, als würde die Natur mit der Stadt feiern wollen und hätte deshalb eine jadegrüne und karmesinrote Lightshow erschaffen, die prächtiger als nur irgendeines der Feuerwerke war, die seit Freitag den Himmel über den Häuserdächern sporadisch entflammten.


  Detective dritten Ranges Sidney Hurst sah Horden von Nachtschwärmern stolpernd über den vereisten Bürgersteig ziehen, hörte, wie sie sich lauthals begrüßten oder rüde anmachten, je nachdem, wie zugedröhnt sie waren. Schnee, Eis und Matsch beeinträchtigten den in die Fahrbahn eingearbeiteten Smartdust. Das Winterwetter brachte die mikroskopisch kleinen Sensorpartikel komplett durcheinander und ließ ganze Bereiche des die Straßen der Stadt regulierenden Metagefechts blind werden, was das Fahren mit dem Autopiloten zu einem gefährlichen Glücksspiel machte. Sid steuerte den zivilen Streifenwagen manuell, beließ es allerdings angesichts der Straßenglätte bei der automatischen Anpassung des Raddrehmoments. Die Winterreifen boten eine passable Rutschfestigkeit, verbesserten die Lenkfähigkeit und ermöglichten es ihm, mit sagenhaften fünfunddreißig Stundenkilometern die Collingwood Street entlang-und an der Kathedrale vorüberzugondeln. Unermüdlich bildete das Radar auf der Windschutzscheibe Annäherungssymbole ab, die ihn gerade in diesem Moment vor den hohen schmutzigen Schneedünen warnten, welche die städtischen Schneepflüge am Fahrbahnrand aufgetürmt hatten.


  Es hatte jetzt seit zwei Tagen ununterbrochen geschneit, und bei den sich hartnäckig unter minus zehn Grad haltenden Tagestemperaturen konnte kein Schnee schmelzen, und so lagen die aparten georgianischen Steinbauten im Stadtkern nun da wie in Dicken’scher weihnachtszeitlicher Pracht.


  Eine weitere Annäherungswarnung blinkte rot auf, zeigte die groben Umrisse eines Mannes, der direkt vor dem Wagen die Straße überquerte; er lachte und johlte, als Sid scharf ausscherte, um ihn nicht über den Haufen zu fahren. Eine letzte obszöne Geste, und das Schneegestöber hatte ihn wieder verschluckt.


  »Der erlebt den Morgen garantiert nicht mehr«, warf Ian Lanagin von seinem Platz auf dem vorderen Beifahrersitz aus ein.


  Sid schaute kurz zu seinem Partner hinüber. »Bloß eine weitere Zwo-null-eins-Akte«, stimmte er zu. »Willkommen zu Hause.«


  »Jo, Mann, die reinste Wiedersehensparty ist das hier.«


  Es war verrückt, dass bei diesem Wetter so viele Menschen unterwegs waren; allerdings war Newcastles üblicher Nachtclub-Dresscode–T-Shirt für die Jungs und kurzer Rock nebst Glitzerabsätzen für die Mädchen – ausnahmsweise einmal unter dicken, knöchellangen Mänteln verschwunden. So kalt war es. Sid hatte sogar die eine oder andere zweckmäßige Mütze ausmachen können, was nachgerade ein Novum darstellte im Hinblick auf die fünfzehn Jahre, die er inzwischen bei der Polizei von Newcastle war.


  Selbst bei dem Stand der Dinge in seinem Leben – verheiratet, zwei Kinder, eine Karriere, die nicht ganz so dynamisch verlaufen war, wie er sich das eigentlich vorgestellt hatte – wunderte er sich bisweilen ein wenig, dass er noch in Newcastle hockte. Er war einem Mädchen von London aus hierher gefolgt, wo er – wie alle Absolventen der Rechtswissenschaft um die Mitte zwanzig – seine Laufbahn damit in Gang zu bringen versucht hatte, dass er in abwechselnden Jobs bei der Polizei und bei privaten Sicherheitsdiensten wie ein Elektron zwischen Verbindungsportalen hin und her getitscht war. Gewissermaßen als große romantische Geste hatte er dann seine Versetzung zur hiesigen Stadtpolizei beantragt, bei der er seine Karriere für ein paar Jahre gleichermaßen zielführend vorantreiben und trotzdem die Nächte zusammen mit Jacinta im Bett verbringen konnte. Und heute, fünfzehn sprichwörtlich sibirische Winter und saharische Sommer später, war er immer noch hier. Verheiratet mit Jacinta (was zumindest gesunden Menschenverstand bewies), Vater von zwei Kindern und mit einem beruflichen Werdegang, der genau die Richtung genommen hatte, über die er während seiner so lang schon zurückliegenden Jahre an der Uni immer nur höhnisch gelacht hatte; damals, als er noch voller Leidenschaft und Überzeugungen gewesen war. Damals, als er für die von der aktuell am Ruder sitzenden Generation und für die von den überall lauernden Übeln der Zanth verhunzte Welt nichts übrig gehabt hatte als Verachtung. Doch mittlerweile hatten Erfahrung und die damit einhergehende Einsicht ihn auf den vernünftigeren Pfad des Dienstschiebens und Networkings gebracht. Das sollte genügen, den finalen Karriereschwenk in die Wege zu leiten, der ihn für die letzten zwanzig Jahre bis zu seiner Pensionierung in ruhiges Fahrwasser bringen würde. Fünfzehn Jahre harte Arbeit hatten ihn gelehrt, dass das Leben die Angewohnheit hatte, so etwas mit einem zu machen.


  »Die sind bis morgen alle wieder nüchtern«, erwiderte Sid und wandte seinen Blick wieder auf die Straße.


  »In dieser Stadt?«, fragte Ian zweifelnd.


  »Wir haben jetzt alle Jobs.«


  Sid war ebenso überrascht wie jeder andere gewesen, als Northumberland Interstellar am Freitagmorgen schließlich bekanntgegeben hatte, sie würde Aufträge für den Bau von fünf neuen Fusionsstationen im Ellington-Energiekomplex nördlich der Stadt vergeben. Die hätten eigentlich schon vor Jahren gebaut werden sollen, aber offenbar war es bei allen großen Projekten so, dass jahrzehntelange Verzögerungen standardmäßig in Firmenentscheidungen implementiert waren.


  Und das war, bevor Regulierungsbehörden und Politiker sich einzumischen begannen, um der Welt ihre Wichtigkeit zu beweisen. Was hieß, dass die in die Jahre gekommenen Tokamaks in Ellington, die derzeit das Newcastle-Gateway nach St Libra versorgten, erheblich länger in Betrieb bleiben mussten, als es ihrer ursprünglich vorgesehenen Lebensdauer entsprach. Obschon das niemanden scherte und euphorische Geordies das ganze Wochenende lang über die Verlautbarung gejubelt hatten. Bedeutete diese Nachricht doch nichts anderes als einen neuerlichen Anstieg der gewaltigen Geldflut, die ohnehin schon durch die Straßen der Stadt strömte; Geld, das von allen Ecken und Enden nach St Libra geleitet wurde und als Vergütung in Form von unersetzlichem Bioil zurück zur alten Heimatwelt floss. Bioil, das wiederum die Autos und Lastkraftwagen auf den immer noch bedeutenden Handelsadern von Grande Europe in Betrieb hielt. Und teure Destillate ermöglichten es Flugzeugen zu fliegen und Schiffen zu fahren. Diese Aufträge waren zwar nicht mehr als eine leichte Kräuselung auf dieser Flut, nichtsdestotrotz versprachen sie zusätzliche Einnahmen für die verarbeitende Industrie und die Dienstleistungsbetriebe der alten Kohlestadt. Newcastle würde den digitalen Cash mit gewinnorientiertem Heißhunger verschlingen, um schwächelnde Wachstumskurven auf den Marktdiagrammen ihrer Firmen zu befeuern. Neue Arbeitsplatzangebote auf allen Ebenen würden dem folgen. Glückliche Zeiten brachen von Amts wegen herein.


  Niemand wusste das besser als Newcastles umfängliche Sekundärwirtschaft, bestehend aus Privatsalons, Pubs, Clubs, Zuhältern und Drogendealern, denen allesamt schon allein ob dieser Aussicht der Sabber aus dem Mund lief. Wie der Rest der Stadt konnten sie sich auf eine neue Dekade freuen, in der sie dem Heer von mittelständischen Unternehmern und den auf Gehalts-plus Sonderbonusbasis Beschäftigten, die über sie hereinbrechen würden, die eine oder andere Annehmlichkeit bieten durften. Um diese neue Ära einzuläuten, waren am ganzen Wochenende überall die ersten Getränke aufs Haus gegangen und die zweiten zum halben Preis ausgeschenkt worden.


  Über mangelnden Absatz konnte sich weiß Gott niemand beklagen.


  »Da ist es«, sagte Ian Lanagin. Er deutete auf eines der auf der Windschutzscheibe wechselnden Symbole, als sie auf die Mosley Street einbogen.


  Im nächsten Moment schimmerte nicht weit vor ihnen, an der Kreuzung mit der Grey Street, das blau-grüne Geflacker der Krankenwagenstrobos auf dem gebrochenen Eis, warf bizarre Schatten an die Mauern. Die irritierenden Warnsignale wetteiferten mit dem aus Clubeingängen und Schaufenstern sickernden Lichtdunst darum, die Szene zu beleuchten. Das große Fahrzeug war in einem Winkel abgestellt, dass es die halbe Straße blockierte. In der Absicht, hinter dem Ambulanzwagen zu parken, schob Sid sich vorsichtig daran vorbei. Das Annäherungsradar stellte auf der Windschutzscheibe bereits knallrote Warnklammern dar, als die vordere Stoßstange nur ein paar Zentimeter vor dem von den Räumpflügen aufgeworfenen Schneehaufen zum Halten kam. Sid zog sich seine Wollmütze über die Ohren und den Reißverschluss seiner Stepplederjacke bis zum Kinn hoch, bevor er in die bittere Kälte ausstieg.


  Die eisige Luft trieb ihm augenblicklich Tränen in die Augen, die er rasch wegblinzelte, während er sich auf das, was er sehen konnte, konzentrierte. Die Temperatur machte dem Ring von Smartcells um seine Iris herum nichts aus; zuverlässig strahlten sie winzige Laserimpulse an seine Sehnerven ab und überlagerten die Straße mit gestochen scharfen grafischen Darstellungen, die dem entsprachen, worauf er gerade blickte, und gleichzeitig die entsprechenden Ortskoordinaten für das visuelle Log lieferten, das er mitlaufen ließ.


  Gemäß Protokoll suchte Sids Bodymesh – das interkonnektive Netz, das seine Smartcells in ihrer Gesamtheit erzeugten – eine Verbindung zu Ian, um dafür zu sorgen, dass sie permanent in Kontakt blieben. Ian wurde von einem kleinen Icon im äußersten Winkel seines Sichtfelds repräsentiert. Außerdem lud das Bodymesh das visuelle Log auf die Speicherelemente des Einsatzwagens und von dort in das Polizeinetzwerk hoch.


  Ein Constable der NorthernMetroServices-Agentur antwortete auf seinen Signalcode. Sid konnte ihn nirgendwo hinstecken, aber er kannte den Typ nur zu gut. Die in sein Bodymesh integrierte persönliche Electronic-Identity (E-I) gab das Gesichtserfassungsbild eines Mannes wieder, der so gerade in seinen Zwanzigern war – und mit einer Wichtigkeit herumstolzierte, dass man schlagartig schlechte Laune bekam. Gib ihm eine Uniform und ein bisschen Autorität, und er wird glauben, dass ohne ihn in der Stadt überhaupt nichts mehr läuft.


  Die E-I des Agentur-Constable wies ihn als einen Mann namens Kraemer aus. Sofort suchte sie nach Sids E-I, die daraufhin dessen Rang angab und gleichzeitig die in seine Jacke eingearbeitete Erkennungsmarke aktivierte, die nun dezent bernsteinfarben glühte. »Sie waren als Erster hier?«, fragte Sid.


  »Ja, Sir. Bin fünfzig Sekunden nach Eingang der Meldung zur Stelle gewesen.«


  Deutlich innerhalb der vertraglich vereinbarten Reaktionszeit der Agentur, dachte Sid, was, wenn es um eine Verlängerung des Vertrags ging, ihre Statistik wieder ein bisschen besser aussehen lässt. Natürlich hing es davon ab, wann der Anruf offiziell registriert worden war. NorthernMetroServices betrieben auch die Newcastle-Notrufzentrale. Es war nichts Unbekanntes, dass die Zentrale ein oder zwei Minütchen, bevor sie einen Anruf im Log eintrug, gerne mal einen Agency-Constable alarmierte, sodass deren Leute immer unter der zeitlichen Vorgabe blieben.


  »Schwerer Dreizehn-Fünf. Täter sind vor meinem Eintreffen getürmt.«


  »Müssen ja echte Sprinter gewesen sein«, brummte Sid. »Ich meine, so schnell, wie Sie hier gewesen sind.«


  »Reinhauen und einsacken, Mann.«


  »Name des Opfers?«


  »Seine E-I gab auf meine Anfrage Kenny Ansetal an. Er selbst war kaum noch bei Bewusstsein, die Burschen haben ihm ganz schön einen verplättet. Die Sanitäter haben ihn mitgenommen.«


  »Okay.« Sid ging um den Krankenwagen herum zur Rückseite des Fahrzeugs, wo die Rettungshelfer das Überfallopfer auf der Heckplattform abgesetzt hatten, um die Schwere der Verletzungen festzustellen. Der Mann war etwa Anfang dreißig. Seine Gesichtszüge deuteten Sids bestem Ermessen nach auf eine Mischung aus teils asiatischer, teils südmediterraner Abstammung hin – was vermutlich noch zu einigem Kopfkratzen führen würde, wenn es ans Ausfüllen der Spalte ›Ethnische Zugehörigkeit‹ in der Fallakte ging. Natürlich wurde die Stichhaltigkeit dieser Einschätzung durch das ganze Blut, das aus der klaffenden Wunde über der Augenbraue des Opfers strömte, eingeschränkt. Auch waren da tiefe Fleischwunden an seinen Wangen, die nach Sids Dafürhalten von einem Schlagring herrührten. So viel Blut hatte die Tendenz, die feineren Gesichtszüge eines Menschen ein wenig undeutlich zu machen.


  »Hallo, Sir«, sprach er den Mann laut an. »Wir sind von der Stadtpolizei. Können Sie mir sagen, was passiert ist?«


  Kenny Ansetal hob schwach seinen Blick und kotzte ihm prompt vor die Füße. Sid sprang zurück. Die Spritzer verfehlten seine Schuhe um Haaresbreite.


  »Ich bin dann mal Zeugenaussagen sammeln«, sagte Ian, bereits aus dem Wagen aussteigend.


  »Arschloch«, grunzte Sid.


  Ian grinste, blinzelte und wandte sich um. Trotz der schneidenden Kälte hatte der Überfall eine kleine Schar von Schaulustigen angezogen, die immer noch gaffend herumstanden. Wozu, hatte Sid niemals verstanden. Auch nach all diesen Jahren bei der Polizei war dies ein Aspekt der menschlichen Psychologie, den er schlichtweg nicht kapierte: Die Leute konnten einfach nicht widerstehen, dem Unglück anderer zuzusehen.


  Er wartete einen Augenblick, während die Sanitäter die Wunde an Ansetals Stirn mit Blutgerinnungsschaum versorgten; dann kümmerte sich einer der Männer um seine Wangen, indessen ein anderer mithilfe der Informationen, die er von Ansetals Bodymesh erhielt, einen raschen Komplettcheck durchführte und die Stellen, an denen die Smartcells Verletzungen anzeigten, vorsichtig abtastete. Ansetals Reaktionen nach zu schließen hatte er ein paar derbe Tritte in die Rippen und gegen ein Knie abbekommen. Er war, als er am Boden lag, noch zusammengetreten worden, wie Ian konstatierte. Das Übliche halt bei einem Dreizehn-Fünf.


  »Sir, können Sie mir sagen, was passiert ist?«


  Diesmal schaffte es Kenny Ansetal, seinen Blick auf ihn zu fokussieren. »Die Schweine«, zischte er.


  »Versuchen Sie, Ihren Kiefer nicht zu sehr zu bewegen«, warnte ihn der Sanitäter, während er eine Wangenwunde versiegelte.


  Sid kannte die Wut und gab seiner E-I einige gemurmelte Befehle, die daraufhin unter Verwendung eines offiziell nicht erlaubten Fixes, der sich rein zufällig in seinem Cache befand, das Polizei-Log gehorsam stoppte. »Haben Sie die Angreifer erkannt?«


  Ansetal schüttelte den Kopf.


  »Wie viele waren es?«


  Eine Hand hob sich, zwei Finger ausgestreckt.


  »Männlich?«


  Ein Nicken. »Verfluchte Chinesen. Scheißkinder waren es.«


  Sid schüttelte leicht den Kopf, zufrieden mit sich, weil er Ansetals Antworten richtig vorhergesehen hatte. Natürlich waren sie mehr oder weniger die Regel. Ansetal mochte es vielleicht nicht wissen, aber eine ethnische Zuordnung in Verbindung mit Schimpfworten wurde juristisch als Kennzeichen für Rassismus eingeordnet. Es wäre Ansetal im Falle einer Gerichtsverhandlung ein ganzer Haufen Kummer daraus entstanden, wenn die Verteidigung ein Log mit derartigen Äußerungen in die Finger bekommen hätte.


  »Haben sie etwas entwendet, Sir?«


  Ansetal zuckte, als weiteres Versiegelungsmittel auf seine Wange aufgetragen wurde. »Mein Apple – ein i-3800.«


  Das neueste Personal-Transnet-Handymodell, und oberste Preiskategorie. Wie konnte man so bescheuert sein und um diese Zeit mit so einem Gerät in der Innenstadt herumrennen? Aber Blödheit an sich war ja kein Verbrechen. »Wenn Sie erlauben, würde ich gern kurz Einblick in Ihre visuellen Aufzeichnungen nehmen, Sir.«


  »Von mir aus.«


  Sid hielt eine Hand dicht vor Ansetals Stirn und befahl seiner E-I, die visuelle Erinnerung abzurufen. Seine Handfläche verfügte über diverse für die Netzrezeption konfigurierte Smartcells plus Fixes, die mit den meisten Formaten zurechtkamen. Die Kurzzeiterinnerungen von Ansetals Iris-Smartcells wurden in das Polizeinetz heruntergeladen. Sid schaute sich an, was Ansetal gesehen hatte, schloss seine eigenen Augen, damit er die Gesichter in dem Rasterfeld besser erkennen konnte. Die Aufzeichnung war aufgrund der Bewegung undeutlich und verschwommen. Zwei schemenhafte Gestalten tauchten plötzlich auf, die Kapuzen gegen die Kälte tief in die Gesichter gezogen. Dann, als das Prügeln und Treten losging, geriet das Bild zu einem Drunter und Drüber aus verwaschenen Schlieren.


  Sids E-I führte eine optische Erfassung durch, die ihm zeigte, dass beide Angreifer die gleichen Gesichter besaßen. Sid ächzte beim Anblick der vertrauten Züge leise auf: Lork Zai, ein chinesischer Zone-Media-Star, der zurzeit die Hot Lists sämtlicher Boulevardmagazine anführte.


  »Okay«, sagte Sid. »Und jetzt, Kenny, gebe ich Ihnen ganz inoffiziell einen Rat. Es ist besser, wenn Sie sich zunächst nicht weiter äußern.«


  Ansetal schaute ihn verwirrt an. Sid konnte fast hören, wie die Rädchen seines Verstandes bei den Mittelklasse-Denkprozessen hinter seiner blutbemalten Stirn klickerten und klackten. Ich bin hier das Opfer, wieso warnt die Polizei mich? Die Antwort war ganz einfach, obwohl Kenny es vermutlich nicht verstehen würde: Sag niemals etwas, was einen Anwalt vor Gericht an Boden gewinnen lassen könnte – also sag einfach überhaupt nichts mehr.


  »Haben Sie eine Rechtsschutz-Vollversicherung?« Ging man von der relativ teuren Kleidung des Mannes aus, so war dies eine rein rhetorische Frage.


  Ein vorsichtiges Nicken.


  »Gut. Nehmen Sie sie in Anspruch. Rufen Sie die Notfallstelle Ihrer Versicherung an. Man wird Ihnen einen Pflichtanwalt ins Krankenhaus schicken. Der Agency-Constable wird Sie jetzt dorthin begleiten, um Ihre vollständige Aussage aufzunehmen. Aber machen Sie die erst, wenn Ihr Anwalt da ist. Das Recht haben Sie. Ebenso wie das Recht, eine Analyse Ihrer Blutzusammensetzung zu verweigern. Haben Sie mich verstanden?«


  »Ich denke …«


  Sid legte einen behandschuhten Finger an die Lippen.


  Ansetal, inzwischen sichtlich beunruhigt, nickte. Von irgendwo hinter dem Ambulanzwagen konnte Sid eine Frau kichern hören. Er schaffte es, ein Stirnrunzeln zu unterdrücken. »Sie machen das schon, Kenny. Bleiben Sie einfach korrekt und bei der Wahrheit. Warten Sie auf Ihren Anwalt. Alles Weitere wird sich dann regeln.«


  Ansetal formte die Lippen zu einem »Danke«.


  Mit ein paar gemurmelten Anweisungen erteilte Sid über seine E-I den Sanitätern die offizielle Freigabe, den Tatort zu verlassen, und ging dann zurück zu Kraemer. »Ich habe Ansetals Abtransport ins Krankenhaus bewilligt. Fahren Sie mit und nehmen Sie seine Aussage auf.«


  »Alles klar, Sir, wird erledigt.«


  »Geben Sie ihm Zeit, sich behandeln zu lassen und ein bisschen zu sich zu kommen. Die Burschen haben ihn ganz schön vermöbelt.« Er brachte ein freundliches Lächeln hervor. »Dann sind Sie auch für ’ne Weile im Warmen.«


  »Das wär nicht schlecht, Mann.«


  »Und dann brauche ich Sie morgen, um die Erinnerungen der ganzen lokalen Netzsensoren auszulesen.« Er deutete mit einer ausholenden Geste auf die Gebäude ringsum. Mauerwerk und Beton waren mit Smartdust überzogen, von dem ein Teil vielleicht noch nicht durch den vielen Schnee in seiner Funktion eingeschränkt war. »Senden Sie sie an meine Fallakte. Er ist versichert, wir können also für die Fahndung nach den Tätern bei der Gesellschaft eventuell ein Budget herausschlagen.«


  »Recht haben Sie, Mann.«


  Sid musste fast schmunzeln – der Geordie-Akzent des jungen Constable war beinahe so stark wie Ians. Kurz darauf schlossen die Sanitäter die Türen des Ambulanzwagens und fuhren unter lautem Sirenengeheul los. Ian sprach immer noch mit den übrig gebliebenen Zeugen. Beide jung und beide weiblich, wie Sid, ohne im Geringsten darüber überrascht zu sein, feststellte. Ian war jetzt schon seit zwei Jahren sein Partner – sie kannten sich inzwischen besser als Brüder. Soweit es Ian betraf, war Polizist schlechterdings der perfekte Beruf, um Frauen kennenzulernen. Das Jagen und Stellen von Gesetzesbrechern rangierte bei ihm bestenfalls unter ferner liefen. Nicht ganz ohne Neid musste Sid zugeben, dass Ian in seinem so definierten Job ziemlich gut war. Ein achtundzwanzig Jahre junger Fitnessfanatiker, der sein komplettes Gehalt für Klamotten und Körperpflege ausgab, beherrschte er alle Register.


  Beide »Zeuginnen« hingen förmlich an seinen Lippen, als Sid zu ihnen hinüberging. Im Gegensatz zu den anderen Zaungästen, die sich inzwischen zerstreuten, trugen sie ihre Mäntel offen und stellten ihre besten Nachtclubkleidchen zur Schau – sofern man bei dem wenigen Stoff von Kleidern überhaupt sprechen konnte. Sid stellte fest, dass er so langsam alt wurde, denn sein erster Gedanke war, wie entsetzlich die armen Dinger wohl frieren mussten. »Irgendwas Brauchbares bei den Zeugenaussagen, Detective?«, fragte er laut.


  Ian wandte sich um und sah ihn spöttisch an. »Ja sicher. Tut mir leid, Ladies, mein Boss muss mal wieder nerven. Aber was will man machen?«


  Beide Mädchen kicherten, offensichtlich beeindruckt davon, wie selbstbewusst und couragiert er in dessen Beisein von seinem Vorgesetzten sprach. Sid verdrehte die Augen. »Sieh zu, dass du ins Auto kommst, Mann. Wir sind hier fertig.«


  Ians Stimme senkte sich um ein oder zwei Oktaven. »Ich werde Sie beide wegen wichtiger Angaben noch anrufen. Zum Beispiel was Ihr Lieblingsclub ist und wann Sie wieder dorthin gehen.«


  Sid verschloss seine Ohren vor weiteren Ausbrüchen von albernem Gekicher.


  Im Wagen war es herrlich warm. Die Bioil-Brennstoffzelle produzierte einiges an überschüssiger Hitze, welche die Klimaanlage hungrig aufnahm, um sie gleichmäßig an die Lüftungsschlitze zu verteilen. Sid öffnete den Reißverschluss seiner Jacke und gab seiner E-I gleichzeitig den Befehl, zu dem Straßenraub eine neue Fallakte zu öffnen. Ein Subdisplay am unteren Rand des Rasterfelds seiner Iris-Smartcells zeigte daraufhin die sich ansammelnden Dateidaten.


  »Oh yeah!«, stieß Ian begeistert aus, als er erneut auf dem Beifahrersitz Platz nahm. »Ich bin wieder da, Mann. Hast du die beiden Schnallen gesehen? Die waren heiß drauf, alle beide.«


  »Unsere Krankenversicherung bezahlt nicht unbegrenzt Penizillin.«


  Ian lachte. »Weißt du, was der größte Widerspruch in sich auf der Welt ist?«


  »Glücklich verheiratet zu sein?«, erwiderte Sid müde.


  »Mit einer, Kumpel. Mit einer.«


  »Der Fall ist ’ne Luftnummer. Er wurde von Lork Zai ausgeraubt – besser gesagt, von zweien davon.«


  »Scheiße auch! Der Mann kommt nicht mal halb so viel rum. Muss wohl die beliebteste Identitätsmaske im Augenblick sein.«


  Sid warf einen Blick auf die Zeitanzeige. Es war elf Uhr achtunddreißig. Ihre Schicht endete um Mitternacht. »Wir drehen noch eine Runde und stellen die Karre dann ab.« Die Polizeihauptwache von Newcastle auf der Market Street befand sich kaum vierhundert Meter entfernt, aber es würde nicht gut aussehen, wenn sie mit zwanzig Minuten Restzeit auf der Uhr von einem Zwischenfall direkt heimwärts fuhren. Irgendein Büromensch würde sich mit Sicherheit darüber aufregen.


  »Was haben sie mitgenommen?«, fragte Ian.


  »Ein i-3800.«


  »Nettes Teil. Jede Wette, das wechselt noch vor Mittag auf der Last Mile als kleiner Nebenverdienst den Besitzer.«


  »Gut möglich«, erwiderte Sid. Die meisten Kleinkriminalitätsdelikte wurden dieser Tage von verzweifelten, verarmten Aussiedlern begangen, die durch das Gateway nach St Libra ausreisen wollten. Morgens konnte man sie in der Last Mile herumlungern sehen, wo sie das, was sie in der Nacht erbeutet hatten, an den Mann oder an die Frau zu bringen versuchten. Auf diesem flächenmäßig riesigen, unregulierten Markt, der »letzten Meile« zum Gateway hinauf, gab es praktisch alles zu kaufen, was einem, wenn man auf einer neuen Welt noch einmal ganz von vorne anfangen wollte, unter Umständen nützlich sein konnte. Zwischenfälle wie dieser waren schuld an Newcastles chronisch miserabler polizeilicher Aufklärungsquote: Binnen Stunden nach ihrer Verbrechensserie hatten sich die Täter auf eine andere Welt abgesetzt und waren für den hiesigen Arm des Gesetzes nicht mehr erreichbar.


  Sid setzte den Wagen vom Bordstein zurück und wendete. In dem Moment ließen seine Iris-Smartcells einen grünen Text in seinem Rasterfeld aufleuchten, der sein Pendant in einer identischen Nachricht auf der Windschutzscheibe fand. Synchron dazu wurde ihm der neue Vorfall von seinen Aural-Smartcells gemeldet.


  »Ein Zwei-Null-Fünf?«, sagte Ian ungläubig. »Mann, wir haben in zwanzig Minuten Feierabend. Das können die doch nicht machen.«


  Sid schloss einen Moment lang die Augen – nicht dass das den grünen Text verscheucht hätte. War ja klar gewesen, die Nacht war viel zu ruhig verlaufen, bloß ein paar geringfügige Zwischenfälle in den ganzen sechs Stunden. Und jetzt das, ein Zwo-Null-Fünf: eine unter verdächtigen Umständen gefundene Leiche. Das einzige Verdächtige hier war das Timing – neben dem Fundort: unten an der Quayside bei der alten Gateshead Millennium Bridge, etwa eine Viertelmeile entfernt. Laut des eingehenden Alarms kam soeben erst die Bestätigung der Wasserschutzpolizei herein, dass es sich bei dem, was sie gerade aus dem Wasser fischten, um die Leiche eines Mannes handelte. Irgendwo war irgendjemandem sehr daran gelegen, dass der Vorfall rasch registriert wurde. Und er, Sid, war der sich am nächsten befindende ranghöhere Beamte auf Streife. »Arschlöcher«, knurrte er.


  »Willkommen zu Hause, um dich zu zitieren«, stimmte Ian ihm zu.


  Sid warf die Strobos und die Sirene an und befahl seiner E-I, ihnen über die Verkehrsleit-KI der Stadt freie Fahrt zu verschaffen. Allerdings waren auf den Straßen ohnehin nicht mehr allzu viele Fahrzeuge unterwegs, größtenteils Taxis, die betrunkene Nachtschwärmer nach Hause brachten.


  Es hätte eine relativ kurze Fahrt sein können, aber um zum Flussufer zu kommen, mussten sie die Dean Street hinab – eine verhältnismäßig steil abfallende Straße unter den alten Gleis-und Fahrbahnbögen und zwischen dunklen Steinwänden mit leeren Fenstern hindurch. Der Autopilot ihres Wagens hatte alle Hände voll zu tun, damit sie nicht wegrutschten auf dem tückischen Eis. Zweimal gerieten sie bedenklich ins Schleudern, bevor gegenläufiges Drehmoment zur Anwendung kam und die Winterreifen Halt fanden. Unten schließlich öffneten sich die hohen Gebäude zu einer breiten Kreuzung, wo über ihnen die berühmte Tyne Bridge den Fluss querte. Das Licht der vielen Strahler, die ihre gebogene Eisenkonstruktion erleuchteten, war in dem wirbelnden Schnee beinahe verschwendet und schuf eine verwaschene, unheimliche Sichel aus Helligkeit, die schwerelos am Himmel hing. Sid lenkte den Wagen vorsichtig um den großen steinernen Stützpfeiler herum und fuhr weiter die menschenleere Quayside-Straße entlang.


  »Da wollte wohl einer der Obrigkeit den Stinkefinger zeigen, was?«, bemerkte Ian, als sie die Glas-und Säulenfassade des Gerichtshofs erreichten. »Ich meine, so unmittelbar vor deren Haustür und so.«


  »Verdächtig heißt nicht vorsätzlich«, erinnerte ihn Sid. »Und diese Kälte ist wirklich krass.« Er deutete mit dem Daumen auf den dunklen Fluss auf der anderen Seite des Wagens. »Wenn du da heute Nacht reinfällst, hast du’s hinter dir. Schneller, als du glaubst.«


  Bei dem Regierungsgebäude bogen sie rechts ab. Die Fußgängerstraße, auf die sie gelangten, hatte wenigstens seit dem Nachmittag keinen Schneepflug mehr gesehen. Das Radar zeigte an, dass der Schnee inzwischen über zehn Zentimeter hoch lag und sich darunter eine feste Eisschicht befand. Sid verringerte das Tempo auf annähernde Kriechgeschwindigkeit. Nicht weit vor ihnen wölbten sich die Doppelbögen der Millennium Bridge mit der Anmut von Schwanenhälsen über den Fluss – die vor Kurzem erst sanierte perlweiße Außenfläche des oberen Bogens leuchtete matt unter dem farblich wechselnden Licht, das ihn illuminierte. Strobos auf den Autodächern von zwei Streifenwagen und dem Van eines Coroners flackerten durch den in dichten Flocken fallenden Schnee. Sid brachte ihr eigenes Fahrzeug hinter den drei anderen zum Stehen.


  Als er aus dem Wagen stieg, herrschte um ihn herum eine unerwartete Stille. Nicht einmal der Pub keine vierzig Meter weiter die Quayside hinab trug etwas zu dem Gemurmel der drei am Promenadengeländer wartenden Agency-Constables bei. Kein anderes Geräusch war zu hören. Die Blicke der Beamten waren nach unten auf das Polizeiboot gerichtet, das gerade an der Kaimauer des verglasten Brückenpiers anlegte (der die Angelpunkte und deren Hydraulik beherbergte, mittels welcher die gesamte Konstruktion um ihre Längsachse rotiert werden konnte, um größere Schiffe passieren zu lassen). Ein weiterer Constable befragte in einem Streifenwagen ein junges Pärchen.


  Sid wartete, bis sein Bodymesh sich in den Ringlink eingeklinkt hatte – den die wartenden Constables eingerichtet hatten – und vergewisserte sich, dass das Log mitlief. Ein Zwei-Null-Fünf war nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. Seine E-I identifizierte die Constables und übermittelte ihm die Namen, zusammen mit dem des amtlichen Coroners, der soeben aus seinem Van ausstieg.


  »Also, was haben wir bis jetzt?«, fragte Sid.


  Der Mann, den Sids E-I als Constable Saltz ausgemacht hatte, schnappte ein Bündel auf, das von dem Polizeiboot aus hochgeworfen wurde. »Zwei Nachtschwärmern, die über die Brücke gegangen sind, ist etwas aufgefallen, das an den Führungen da draußen hängengeblieben ist«, sagte er. »Da es wie eine Leiche ausgesehen hat, haben sie sofort die Polizei verständigt. Sind fast noch Kinder, nichts Verdächtiges an ihnen.«


  Sid ging zu dem Geländer hinüber. Er war wohl schon an die hundert Male die Quayside-Promenade entlangspaziert. Eine Mischung aus alten und modernen Gebäuden säumte den Fluss, allesamt förmlich vollgesogen mit Geld, um die Art Charme und den Nimbus von Wohlstand zu schaffen, wie sie seit dem Viktorianischen Zeitalter vor zwei Jahrhunderten in Nordengland nicht mehr zu sehen gewesen war. Dieses Gebiet um den Fluss herum war ein Bereich, den der Stadtrat niemals auch nur ansatzweise würde herunterkommen lassen; es war das Herz der Stadt, das Vorzeigestück. Mit seinen Kultbrücken und der gewölbten Glaskonstruktion seines kulturellen Mittelpunkts, des über hundert Jahre alten Konzert-und Veranstaltungsgebäudes The Sage, spiegelte der Stadtteil Newcastles Status als fünftreichste Stadt (pro Kopf) Europas wider.


  In dieser Nacht konnte Sid nicht einmal das Gateshead-Ufer auf der anderen Seite sehen, wo das Sage-Bauwerk über den Tyne emporragte. Das Einzige, was er auf dem dunklen Wasser ausmachen konnte, waren das Polizeiboot und dahinter, in der Mitte des Flusses gerade noch zu erkennen, zwei Reihen von Pollern, welche die tiefe Fahrrinne markierten: Wie ein flach auf dem Wasser liegendes Gleis stellten sie sicher, dass große Schiffe die Bögen der Millennium Bridge genau zentriert passierten, wenn diese in ihre höchste Position gekurbelt waren.


  »Wo genau hatte sich die Leiche verhakt?«, fragte Sid.


  »Auf dieser Seite«, erwiderte Constable Mardine. Sie sah die beiden Detectives mit bitterem Lächeln an. »Wir haben Ebbe, also schwer zu sagen, wie weit sie vorher flussabwärts getrieben ist.«


  Inzwischen hatte Saltz es geschafft, das Bootstau festzuzurren. Sid kletterte über das Geländer und stieg die unsichere, am Kai befestigte Metallleiter hinab, begleitet von dem unaufhörlich lautlos fallenden Schnee. Unten nahmen ihn zwei Agency-Tauchspezialisten in Empfang und hielten ihn fest, damit er auf dem eisüberzogenen Deck nicht ausrutschte. Ihre beheizbaren Tauchanzüge waren das Beste vom Besten und genau das Richtige dafür, sie, während sie in eiskaltem, dreckigem Wasser herumplantschten und dabei die ganze Zeit versuchten, Gurte an einer ungünstig halb unter Wasser dümpelnden Leiche zu befestigen, angenehm warm zu halten. Die hautengen Masken waren zurückgeschoben und gaben den fidelen Ausdruck ihrer Gesichter preis, der ganz entschieden nicht zur Situation und zum Wetter passen wollte. Zumindest veranschaulichten ihre Mienen, wie effektiv die Anzüge sein mussten.


  Der Captain zumindest war ein Original der Stadtpolizei: Detective Darian Foy. Sid kannte ihn noch von früher.


  »Bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen«, sagte Sid.


  Darian erkannte ihn und streckte sich. »Guten Abend, Detective. Kein erfreulicher Fund, fürchte ich.«


  »Ah ja?« Irgendetwas stimmte absolut nicht mit Darians Antwort. Zu förmlich. Was Sid bewusst machte, dass das hier von Wichtigkeit war. Er wünschte, er hätte ebenfalls eine Rechtsschutz-Vollversicherung wie Kenny Ansetal und irgendein neunmalkluger Anwalt würde plötzlich neben ihm materialisieren, um darauf zu achten, dass alles, was er sagte, rechtsformal einwandfrei war. Doch in Ermangelung dessen musste er nun auf die strenge Einhaltung der Dienstvorschrift setzen. Da war es nicht gerade hilfreich, dass er die letzten drei Monate frei gehabt hatte …


  »Lassen Sie sehen«, sagte er.


  Während hinter ihm die beiden Taucher Ian an Bord halfen, führte Darian ihn hinüber auf die Rückseite der kleinen Kabine. Die Leiche lag auf einer Bergungstrage, die mit der Mittschiffswinde auf das Deck heruntergelassen worden war. Sie war mit einer Plastikplane zugedeckt. Zwei Scheinwerfer auf dem Kabinendach leuchteten auf sie herab und schufen ein weißes, mit der finsteren Nacht streitendes Licht.


  Darian sah ihn mit einem letzten, vorwarnenden Blick an und schlug die Plastikplane zurück.


  Sid hoffte sehr, dass er sein »Ach du Scheiße« nicht laut gesagt hatte.


  Auf jeden Fall echote es lange genug in seinem Schädel herum. Aber er hatte es wohl doch kundgetan, denn direkt hinter ihm murmelte Ian: »Jau, da kannst du einen drauf lassen.«


  Der weiße gefrorene Körper des Mannes war nackt. Was nicht das Schlimme an der Sache war. Und auch die ungewöhnlich tiefe Wunde knapp oberhalb seines Herzens war nicht der Karrierekiller. Nein, das, was Sid geradezu fauchend ins Gesicht sprang, war die Identität des Opfers.


  Es war ein North.


  Das bedeutete, dass es eine gerichtliche Untersuchung würde geben müssen. Und zwar eine, die mit einer absolut wasserdichten Verurteilung endete, die über jeden juristischen Zweifel und dem der Medien erhabenen zu sein hatte.


  Es waren einmal – vor hunderteinunddreißig Jahren, um präzise zu sein – drei Brüder. Sie waren Drillinge. Von unterschiedlichen Müttern geboren. Perfekte Klone ihres unglaublich vermögenden Vaters, Kane North. Er gab ihnen die Namen Augustine, Bartram und Constantine.


  Doch obwohl sie hervorragende Kopien ihres Bruders/Vaters darstellten – der seinerseits wie alle North den berühmt-berüchtigten Elan der Familie sowie deren Liebe zum Geld und intellektuellen Fähigkeiten besessen hatte –, waren sie nicht ohne Mangel. Die Genmanipulation, mittels derer sie geschaffen worden waren, hatte seinerzeit noch in den Kinderschuhen gesteckt. Kanes DNA war mittels einfachster Keimbahntechnik im Embryo fixiert worden. Das hieß, dass Kanes charakteristische biologische Identität in jeder Zelle des neuen Körpers eingeschlossen und dominierend war, einschließlich des Spermatozoons. Jede Frau, die ein Kind von einem der Brüder bekam, brachte wieder eine weitere Kopie des Originals hervor. Und genau da lag die Krux in der neuen dynastischen Ordnung: Wie bei allen Arten der Replikation traten bei den Kopien von Kopien unvermeidlich Verschlechterungen auf. Fehler begannen sich in die DNA einzuschleichen, wenn sie sich selbst reproduzierte. Die 2Norths, wie die nächste Generation genannt wurde, waren beinahe so gut wie ihre Väter – gleichwohl sie jetzt mit fast unmerklichen Mängeln behaftet waren. Die 3Norths waren noch von geringerer Qualität. Die 4Norths wiesen sowohl physiologische wie psychische Störungen auf. Und die 5Norths schließlich neigten dazu, nicht sehr lange zu leben. Gerüchten zufolge sollten, nachdem die ersten 5er aufgetaucht waren, die 4er still und diskret von der Familie sterilisiert worden sein.


  Nichtsdestotrotz waren die Drillinge außergewöhnliche Männer. Sie waren es gewesen, die die Innovation der transräumlichen Verbindung mit offenen Armen begrüßt hatten, als diese sich noch in ihren Entwicklungsjahren befand. Sie waren das Risiko eingegangen und hatten die Northumberland Interstellar Corp gegründet, die in der Folge schließlich das Gateway nach St Libra gebaut hatte. Und Northumberland Interstellar hatte auch die Algenfelder auf der anderen Seite des Gates eingeführt, die jetzt einen so immensen Teil des Bioil-Verbrauchs Grande Europes deckten. Sie waren die Männer an den Schalthebeln, die als Triumvirat über fünfzig Jahre lang die Richtung in dem mächtigen Unternehmen vorgaben; bis schließlich Bartram und Constantine aus ihren Ämtern schieden, um ihre jeweils eigenen Ziele zu verfolgen, und Augustine die Leitung des Bioil-Riesen überließen.


  Aber es waren 2Norths, die in der Unternehmensverwaltung die Führungspositionen einnahmen. 2Norths, die hingebungsvoll für ihre Bruder-Väter die Geschäfte regelten. 2Norths, die festgezimmerte Verbindungen zu den Machtzentralen von Grande Europes Politik und Wirtschaft besaßen. 2Norths, die ihr Lehen Newcastle mit milder Totalität regierten. 2Norths, die würden wissen wollen, wer einen ihrer Brüder umgebracht hatte, und warum. Und dies möglichst rasch.


  Denk nach!, ermahnte sich Sid und schloss die Augen, um den Anblick seines angestrahlt und reglos unter dem wirbelnden Schnee liegenden Karrierekillers auszuradieren. Dienstvorschrift. Die Dienstvorschrift ist König. Immer.


  Er holte tief Luft und versuchte, die Dinge ruhig und sachlich zu sehen: der durch nichts zu erschütternde Mann, der alles im Griff hatte. Ein Phantasieprodukt tausender langweiliger Problemmanagementseminare, wie ein klischeehafter Zone-Media-Cop.


  Sid öffnete die Augen.


  Der tote North-Klon stierte blind in die wogenden Farben des borealisgebeutelten Himmels. Seine Augen waren zerstört. Ein Fisch? Kein schöner Gedanke. Ratlos betrachtete Sid die seltsame Wunde im Brustkorb – als ob der Todesfall an sich noch nicht reichte, war ihm völlig schleierhaft, was zum Teufel so ein Einstichmuster hinterlassen haben mochte. Immerhin war es, wenn etwas Derartiges dem Opfer ins Herz geschnitten hatte, ein schneller Tod. Der North hatte nicht viel gelitten. Ganz fraglos war es der Wille des Schicksals, dass er dies allen anderen erzählte.


  Sid hielt eine Hand über das Gesicht der Leiche und befahl seiner E-I, einen Link zu dem Bodymesh des toten Mannes zu suchen. Den Smartcells, die in dem kalten, fühllosen Fleisch eingebettet waren, war es egal, dass es ihren Träger dahingerafft hatte. Sie sollten eigentlich immer noch Kraft aus den feinabgestimmten Adenosintriphosphat(ATP)-Molekülen ziehen, die den Kern ihres Energietransfersystems bildeten; ein oxidativer Prozess, der damit fortfahren würde, genau wie natürliche Zellen Fette und Kohlenhydrate zu verwerten, bis der menschliche Körper schließlich anfing zu verwesen.


  Es erfolgte keine Reaktion. Sämtliche Verbindungsicons in Sids Rasterfeld blieben grau unterlegt. Der North hatte kein aktives Bodymesh.


  »Bodymesh nicht mehr vorhanden. Er wurde geripped«, sagte Sid. Die letzten paar Augenblicke von Norths Leben nachzuvollziehen – zu sehen, wie der Killer ihm durchs Herz stach – hätte den Fall vermutlich sofort gelöst. Sid wusste aus Erfahrung, dass es niemals so einfach war, aber Dienstvorschrift … Er beugte sich vor und starrte der Leiche in die verschandelten Augen. Es war nicht ganz leicht in dem harten Licht der Bootsscheinwerfer, dennoch konnte er gerade noch die winzigen Schnitte in der Linse des Augapfels ausmachen, als ob ein Insekt sie weggeknabbert hätte. »Sogar mehr als geripped. Sieht so aus, als hätten sie auch die Smartcells extrahiert.«


  »Oh Mann, da waren wohl Profis am Werk«, sagte Ian.


  »Ja. Drehen Sie bitte seine Hände herum«, bat Sid die Taucher mit ihren Gummihandschuhen. An jeder der weiß gefrorenen Fingerspitzen fehlte die Haut. Irgendjemand hatte da versucht, die Identifikation zu erschweren, was bei einem normalen Tatopfer ja noch Sinn ergeben hätte, aber bei einem North …?


  »Okay«, sagte Sid jäh. »Hol den Coroner runter. Er kann die Leiche freigeben und abtransportieren. Ich klassifiziere den Fall hiermit offiziell neu als einen Eins-Null-Eins. Sämtliche Unterlagen sollen als Backups gesichert und an meine Fallakte geschickt werden.« Er wandte sich zu den beiden Tauchern um. »War da noch irgendwas anderes da draußen, wo Sie die Leiche gefunden haben?«


  »Nein, Sir.«


  »Captain, sobald die Leiche an Land gebracht worden ist, würde ich gern mit Ihrem Boot zu der Stelle zurückkehren, an der die Leiche entdeckt worden ist, und sie noch einmal absuchen.«


  »Natürlich«, erwiderte Darian.


  »Bringt es was, den Bereich mit Sonar abzutasten?«


  »Die Auflösung ist zwar nicht die beste, aber wir können ihn auf jeden Fall auf irgendwelche Auffälligkeiten hin überprüfen.«


  Beide warfen unwillkürlich einen Blick zurück auf die Brustwunde.


  »Bitte tun sie das.« Sid wies seine E-I an, eine Fallakte der Stufe Eins-Null-Eins anzulegen. Im nächsten Moment zeigte das Rasternetz seiner Iris-Smartcells das sich entfaltende runde grüne Icon. Daten aus dem Log und vom Patrouillenboot wurden heruntergeladen.


  »Ich möchte, dass das Pärchen, das den Vorfall gemeldet hat, für ein paar abschließende Fragen zur Wache rübergebracht wird«, instruierte er Ian.


  »Alles klar, Boss«, entgegnete Ian spitz.


  »Gut.« Alsdann ging Sid zu dem unteren Ende der Leiter hinüber und wartete, bis der Coroner heruntergeklettert war. Der Mann wirkte mit einem Mal ziemlich nervös. »Ich will, dass alles unter genauester Einhaltung der Vorschriften abläuft«, gab Sid ihm mit auf den Weg.


  Während er wieder die Leiter hochstieg, befahl er seiner E-I, den Transnet-Zugangscode des Chief Constable aufzurufen. Das Icon erschien, ein kleiner roter Stern, der beinahe vorwurfsvoll vor ihm aufleuchtete. Doch erst als er wieder auf der Promenade stand und sich, um nicht auszurutschen, am Geländer festhielt, veranlasste er seine E-I, den Anruf zu tätigen.


  Es dauerte einen Moment, bis Royce O’Rouke sich meldete, was in Anbetracht der Uhrzeit nicht verwunderte. Und als die Farbe des Icons auf Blau wechselte, war es eine reine Audioverbindung, was desgleichen nachvollziehbar war. Sid konnte ihn sich vorstellen, wie er da halb wach auf der Kante seiner Betthälfte saß und Mrs O’Rouke auf der anderen Seite verärgert in das Licht blinzelte, das er angemacht hatte.


  »Verdammt, Hurst, was gibt’s?«, fragte Royce O’Rouke schroff. »Sie sind gerade mal seit sechs Stunden zurück. Um Himmels willen, Mann, können Sie nicht mal ordentlich pinkeln, ohne das Ihnen jemand den–«


  »Sir!«, sagte Sid rasch – er kannte die Ausdrucksweise, derer O’Rouke sich, wenn er in Hochform war, bediente, nur zu gut. »Ich habe soeben einen Fall zu einem Eins-Null-Eins hochgestuft.«


  O’Rouke verstummte, als ihm die Tragweite dieser Eröffnung bewusst wurde; alles, was er sagte, würde automatisch in die Fallakte aufgenommen. »Fahren Sie fort, Detective.«


  »Im Fluss wurde eine Leiche gefunden. Mit einer hässlichen Stichwunde in der Brust. Vermutlich auch Smartcell-Extraktion.«


  »Verstehe.«


  »Sir, unserer vorläufigen Identifikation nach handelt es sich um einen North.«


  Diesmal konnte Sid die Stille, die seinen Worten folgte, fast körperlich spüren.


  »Bitte sagen Sie das noch mal.«


  »Es ist ein North-Klon, Sir. Wir sind hier unten an der Millennium Bridge. Der Coroner gibt die Leiche jetzt zum Abtransport frei. Abgesehen von ihm sind noch vier Agency-Constables vor Ort sowie die Leute vom Boot, Captain Foy und zwei Taucher. Außerdem zwei Zivilpersonen, die die Leiche entdeckt haben.«


  »Lassen Sie den Bereich umgehend absperren. Alle, die sich dort befinden, sollen auf direktem Wege zur Market-Street-Wache gebracht werden. Keine Kommunikation nach draußen, verstanden?«


  »Ja, Sir. Ich habe Captain Foy angewiesen, den Fluss um die Fundstelle herum noch einmal mit Sonar abzusuchen, sobald die Leiche im Wagen des Coroners ist.«


  »Ja, richtig. Gut.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht einfach von der Brücke gestürzt ist. Meiner bisherigen Einschätzung nach wurde er irgendwo flussaufwärts ins Wasser geworfen. Die Leiche sieht aus, als wäre sie eine ganze Weile untergetaucht gewesen. Mehr kann ich erst sagen, wenn ich mit dem Coroner gesprochen habe. Ich werde Detective Lanagin beauftragen, ihn zur städtischen Leichenhalle zu begleiten. Er kann darauf achten, dass es zu keinen formalen Versäumnissen kommt.«


  »In Ordnung, das ist schon mal ein guter Anfang. Hurst, das Letzte, was wir im Augenblick wollen, ist, dass die Medien sich auf die Sache stürzen – wir brauchen freies Feld, um in Ruhe unsere Ermittlungen durchzuführen. Die Beweiskette muss sauber bleiben.«


  »Ja, Sir. Äh … Chief?«


  »Ja?«


  »Was ist mit der Benachrichtigung der nächsten Angehörigen?«


  Wieder ein Moment des Schweigens, kürzer diesmal. »Ich kümmere mich darum. Sie konzentrieren sich darauf, den Tatort zu sichern und die Untersuchung ordnungsgemäß einzuleiten.«


  »Ja, Sir. Habe ich die Genehmigung und Vollmacht, mich mit der Küstenwache kurzzuschließen? Ich hätte gern eine Auflistung aller Schiffe, die heute Nacht auf dem Tyne unterwegs waren, inklusive deren derzeitigem Standort.«


  »Gute Idee. Ich habe die Autorisierung für Sie fertig, wenn Sie auf der Market Street sind.«


  »Vielen Dank, Sir.« Sid sah zu, wie das Icon wieder auf Rot umschlug und dann verschwand.


  In dem Moment kam Ian die Leiter hinauf und stapfte durch den Pulverschnee auf der Promenade zu ihm hinüber.


  »Und?«, fragte Sid.


  »Der Coroner will sich nicht festlegen. Natürlich nicht«, meinte Ian. »Immerhin kann er anhand der Wassertemperatur und des Zustands der Leiche sagen, dass sie mindestens eine Stunde im Wasser gelegen haben muss.«


  »Er ist also nicht von der Brücke gestürzt.«


  »Nein. Er ist nicht von der Brücke gestürzt. Zu starke Gezeitenströmung.«


  »Möchte sich unser Herr Coroner denn schon zum vermutlichen Zeitpunkt des Todeseintritts äußern?«


  Ian grinste dünn. »Nö, möchte er nicht. Da müssen wir wohl erst die Autopsie abwarten.«


  »Na schön. Ich hab mit dem Chief gesprochen. Du fährst mit dem Coroner zur Leichenhalle zurück. Sorg dafür, dass es keine Pannen gibt. Die vorgeschriebenen Abläufe müssen strengstens eingehalten werden, keine Ausnahmen.«


  »Geht klar.«


  »Ich mach mich zur Market Street auf. Die diensthabende Network-Belegschaft kann hier absperren und den Fluss entlang die ganzen Überwachungsnetz-Erinnerungen von heute Nacht downloaden. Und Schiffe verfolgen müssen wir auch noch.«


  Ian machte ein skeptisches Gesicht. »Heute Nacht schippert hier gar nichts herum. Nicht in der Suppe.«


  »Eben. Wir können keine hundert Meter weit sehen. Ich kann nicht mal das Baltic Exchange auf der anderen Seite erkennen. Da draußen könnte ein Supertanker sein, und wir wüssten’s nicht.«


  »Na ja, ich denke schon, dass wir das mitgekriegt hätten.«


  »Detective, wir decken nur alle Möglichkeiten ab.«


  Ian, dem plötzlich bewusst wurde, wie viele Menschen – und welchen Dienstgrades – sich das Log von dieser Nacht ansehen würden, wurde jäh wieder ernst. »Schon gut, du hast ja recht.« Er ging zu den wartenden Constables hinüber. »Okay, Leute, dann wollen wir mal die Leiche hier hoch schaffen. Ich hoffe, ihr seid alle fit und bei guter Gesundheit – sie wiegt ein paar Pfund.«


  Sid sah einen Moment lang zu, wie der Coroner und die Taucher Seile an der Trage befestigten, sodass sie den Leichnam auf die Promenade hinaufziehen konnten. Er überlegte, ob er irgendetwas vergessen hatte. Die Basics waren definitiv erfüllt. Da war er sich sicher. Ordnungsgemäß die Untersuchung einleiten. O’Rouke hätte ruhig etwas deutlicher sein können. Am Morgen würden die Senior Detectives anrücken und den Fall übernehmen; zweifelsohne von mindestens einem Dutzend sachverständiger Berater unterstützt, die Aldred North ihnen von Northumberland Interstellars Sicherheitsabteilung auf den Pelz schicken würde. Spätestens mittags würde Sid sich um nichts mehr Sorgen machen müssen.


  


  Montag, 14. Januar 2143


  Das laute Summen des Weckers zerrte Sid aus dem Schlaf. Seufzend streckte er den Arm nach der Schlummertaste aus.


  »Oh nein, das wirst du nicht.« Jacinta griff über ihn hinweg und packte seine Richtung Wecker wandernde Hand.


  Er seufzte abermals, lauter diesmal und frustriert. Der Alarm plärrte ungerührt weiter. »Herrgottnochmal, Schatz, ist ja schon gut.« Er schwang seine Beine aus dem Bett. Erst da hielt sie es für verantwortbar, seine Hand loszulassen. Augenblicklich ließ er sie rachsüchtig auf den Wecker hinabfahren, und das abscheuliche Geräusch verstummte. Er gähnte. Seine Augen tränten, und er fühlte sich, als hätte er maximal zehn Minuten geschlafen. Es war kalt im Zimmer, trotz der erneuerten Klimaanlage, die hinter den Deckenschlitzen vor sich hin schnurrte.


  Jacinta kletterte auf ihrer Seite ebenfalls aus dem Bett. Sid nahm den Wecker und hielt ihn sich dicht vors Gesicht – nur so vermochte er die leuchtenden grünen Zahlen zu entziffern.


  6:57 Uhr.


  »Scheiße.« Er konnte nicht aufhören zu gähnen. Sein Bodymesh hatte Wachstatus registriert und wartete die voreingestellte Minute ab, bevor es die Displays und Audiotöne aktivierte. Dann entfalteten die Iris-Smartcells das Geisterpantheon vor seiner Sicht, welches ihr grundlegendes Icon-Rasternetz darstellte.


  »Wann bist du denn nach Hause gekommen?«, fragte Jacinta. Sie sah ihn verwundert an. Er schaffte es, im Gegenzug schwach zu grinsen, und genoss einen Moment lang einfach nur ihren Anblick. Jacinta war bloß drei Jahre jünger als er, aber die Zeit war an ihr so viel spurloser vorübergegangen. Ihr Haar war jetzt kürzer als damals in London, als sie sich kennengelernt hatten, aber immer noch üppig und um diese Morgenstunde stets ungezähmt und zerzaust. Und auch ihre Figur war noch genauso tipptopp, schlanker, als man es bei einer Mutter von zwei Kindern annehmen würde. Das war alles in erster Linie auf ihre große Entschlossenheit zurückzuführen. Ohne ein überflüssiges Pfund und mit ihren durch eiserne, regelmäßige Gymnastikübungen trainierten Muskeln war sie zum Anbeißen fit. Am meisten von allem aber war es ihre Haut, die über ihr Alter hinwegtäuschte; sie war so glatt und straff wie seit eh und je und schien jedem Fältchen erfolgreich zu trotzen. Was allerdings nicht gar so erstaunlich war angesichts des Umstands, dass sie die Hälfte ihres OP-Schwestern-Gehalts für Cremes, Lotionen, pharmazeutische Gels und viele, viele andere Produkte aus jener Kaufhausabteilung draufgehen ließ, die Männer Angst hatten zu betreten.


  Scharfe, grüne Augen spähten zu ihm hinüber, während der erste Haarclip an seinen Platz geklemmt wurde. »Hallo?«


  »Ungefähr halb vier«, erwiderte er.


  »Oh Liebling! Wieso? Was ist passiert?« Mit einem Mal war sie wieder das Mitgefühl selbst.


  »Ich hatte einen Eins-Null-Eins.«


  »Nein! Am ersten Abend schon wieder? Das ist echt Pech.«


  »Es kommt noch schlimmer«, sagte er. »Erzähl’s auf der Arbeit bitte nicht rum, okay – aber das Opfer ist ein North.«


  »Ach du Scheiße«, stieß sie halb flüsternd aus.


  »Wie man’s nimmt.« Er zuckte die Achseln. »O’Rouke wird mich wohl, kaum dass die Frühschicht angefangen hat, von dem Fall abziehen.«


  »Bist du sicher?«


  »Oh ja. Die Untersuchung muss absolut korrekt durchgeführt werden.«


  »Das kannst du doch auch«, entgegnete sie sogleich und nicht nur ein bisschen empört.


  »Ja, schon.« Das war die Schande an der Sache: Er wusste, dass er die Untersuchung wirklich leiten konnte, und zwar gut leiten. Tatsächlich hatte ihm die Herausforderung, die halbe Nacht lang eine Fallstrategie auszuarbeiten, damit die Frühschicht direkt loslegen konnte, sogar ganz gut gefallen. So war das mit den Karrierekillern – wenn man es richtig machte, konnten sie genauso leicht zu einem Karrieresprungbrett werden. »Aber ich bin erst sechs Stunden wieder im Dienst.«


  Sie sah ihn mit einem vielsagenden Blick an. »Ja, Schatz, aber lass uns nicht vergessen, wieso, okay? Die Norths werden jemanden wollen, von dem sie wissen, dass er gut ist.«


  »Was auch immer …«


  Ein lauter Rums auf dem Flur, gefolgt von einem entrüsteten Aufschrei, kündigte den allmorgendlichen Streit zwischen William und Zara ums Badezimmer an. Prompt setzte in der nächsten Sekunde das Getrommel von Wills Fäusten gegen die Tür ein, der seine jüngere Schwester anschrie, ihn reinzulassen. »Ich kann nicht warten, du doofe Kuh«, brüllte er.


  Dumpf kam ihre despektierliche Antwort zurück.


  »Du wirst sie wohl heute für mich in die Schule bringen müssen«, sagte Sid, in der Hoffnung, die kleine Planänderung würde in dem allgemeinen morgendlichen Chaos nicht weiter hinterfragt.


  »Von wegen!«, rief Jacinta auf. »Wir waren uns einig. Ich hab mich für heute Morgen für einen kompletten Herzaustausch eingetragen. Sauteure Retortenpumpe mit DNA-Screening und allem. Die Versicherung der Patientin zahlt alles, einschließlich Sondervergütung fürs OP-Personal.«


  »Ich hab einen Eins-Null-Eins mit einem North an der Backe.«


  »Hast du nicht gerade noch gesagt, dass man dich von dem Fall direkt wieder abziehen wird?«


  »Ach, hör doch auf, ey.«


  Sie lachte verächtlich ob seines Versuchs, den lokalen Slang, das Geordie, zu sprechen. »Mein Termin heute steht schon seit vor Weihnachten im Kalender.«


  »Aber –«


  Draußen auf dem Flur kam es zu einem weiteren raschen Austausch von wüsten Beschimpfungen, als Zara aus dem Badezimmer huschte und William hinein.


  »Es ist ihr erster Tag nach der Pause«, sagte Jacinta. »Willst du sie etwa allein gehen lassen? Bei dem Wetter? Was ist das denn für ein Vater?«


  »Es ist ja nicht so, als ob sie gerade dort anfangen würden.« Sid wusste, worauf die ganze Sache hinauslief, und sie wusste es auch. Es war lediglich die Frage, wer zuerst einknickte.


  Er … natürlich.


  »Kannst du nicht Debra anrufen?«


  Sie warf die Hände in die Luft. »Demnächst kriegen wir von ihr noch ’ne Rechnung präsentiert. Sie ist zurzeit fast so was wie ein Taxidienst für unsere Kinder.«


  »Machen wir für ihre doch auch.«


  »Ja, wenn es ein Monat mit einem W drin ist.«


  Er sah sie mit seinem Hart-am-Rand-der-Verzweiflung-Blick an. Denn damit ließ sich, selbst wenn man elf Jahre verheiratet war, noch so manches bewirken.


  »Okay, okay, ich ruf an«, sagte Jacinta seufzend. »Wo du ja so große Angst vor ihr hast.«


  »Ich hab keine –«


  »Aber wir müssen sie demnächst mal zum Essen einladen. Um uns zu bedanken und so.«


  »Oh nein, einen ganzen Abend lang John? Wenn Langweiligsein ein Sport wär’, könnte er locker die Trans-Space-Meisterschaften gewinnen.«


  »Bringst du sie zur Schule, oder willst du, dass ich anrufe?«


  Sid knurrte und schüttelte heftig den Kopf. »Ruf an.«


  Selbst jetzt noch, wo Will acht und Zara sechs Jahre alt waren, konnte Sid sich schwer daran gewöhnen, die beiden in ihren Schuluniformen zu sehen. Sie waren doch fast noch Babys, viel zu klein, um jeden Tag aus dem Haus gezerrt zu werden. Dennoch saßen sie jetzt dort am Frühstückstisch, unglaublich adrett anzusehen in ihren dunkelroten Pullis und blauen Hemden, fast wie miniaturisierte Erwachsene.


  Sid begab sich daran, das Porridge zu machen. Sorgfältig prüfte er die Gütesiegel, bevor er die Packungen öffnete. Es hatte auf der Wache Gerede gegeben über Hersteller, in deren Fertigungsbetriebe sich sporadisch immer mal wieder Sonderposten verirrten, die sie auf irgendwelchen Koloniewelten eingekauft hatten, auf denen biologische Kontrollen quasi nicht existent waren und Mammon das Maß aller Dinge. Nichts, worüber man jemals etwas in den amtlichen Nachrichten erfahren würde.


  »Warum fährt uns Debra heute Morgen zur Schule?«, wollte Zara wissen, während Jacinta versuchte, mit der Bürste so etwas wie Ordnung in die langen Haare ihrer Tochter zu bringen.


  »Wir beide haben zu viel zu tun, Schatz. Tut mir leid«, erklärte ihr Sid. In dem Topf auf dem Induktionskochfeld begann es zu heftig zu brodeln, also schaltete er das Feld auf geringe Hitze herunter und setzte den Timer auf sieben Minuten.


  »Arbeitest du wieder, Dad?«, fragte Will mit ernster Kindermiene.


  »Ja, ich arbeite wieder.«


  »Dann können wir es uns jetzt leisten umzuziehen?«


  Sid wechselte einen Blick mit Jacinta. »Wir denken wieder darüber nach.« Sie wohnten jetzt seit fünf Jahren in dem Vierzimmerhaus in Walkergate. Ein schönes Haus eigentlich, aber leider alt und daher nicht für die heutigen kalten Winter konzipiert, weshalb es ein Vermögen kostete, es zu heizen. Nur ein Bad zu haben war eine Qual, und das Zone-Zimmer musste gleichzeitig als Essbereich dienen. Dann waren da noch die Nachbarn, die so ihre Bedenken dagegen hatten, einen Polizisten in der Straße zu wissen.


  »Und was ist mit der Schule?«, protestierte Zara. »Alle meine Freundinnen sind da. Ich will nicht von hier weg.«


  »Ihr bleibt an der gleichen Schule«, versicherte ihr Sid. Immerhin war es eine private, die einen ziemlichen Batzen seiner Bezüge verschlang und der Hauptgrund dafür war, dass er sich trotz des damit verbundenen Risikos die eine oder andere zusätzliche Nebeneinnahmequelle erschlossen hatte. Aber niemand schickte, wenn er eine irgendwie machbare Alternative besaß, sein Kind auf eine öffentliche Schule.


  »Tatsächlich hab ich gestern Abend sogar was gefunden«, sagte Jacinta. »Ich hab mal ein bisschen in den Immobilienangeboten gestöbert.«


  »Ach ja?« Das war neu für Sid. Er nippte an seinem Kaffeebecher. Die Smartcells in seinem Mund registrierten das Koffein und klatschten ihm prompt eine Gesundheitswarnung in sein Sichtfeld. Es war sein fester Vorsatz für das neue Jahr gewesen, sich besser zu ernähren und besser auf seine körperliche Fitness zu achten. Aber er hatte kaum geschlafen … Man musste die Kirche im Dorf lassen bei solchen Dingen. Er befahl seiner E-I, die Warnung zu löschen, und schaufelte sich in einem Akt bockigen Ungehorsams einen Extralöffel Zucker in den Kaffee.


  »In Jesmond.«


  »Jesmond ist super«, freute sich Will. »Sun Tu und Hinny wohnen da.«


  »Jesmond ist teuer«, sagte Sid.


  »Qualität hat ihren Preis«, entgegnete Jacinta.


  Sid nahm das Porridge von der Kochplatte und schöpfte es in die Schüsseln. »Stimmt.«


  »Dann kann ich also den Makler anrufen?«, fragte Jacinta.


  »Klar, warum nicht.« Sie konnten es sich leisten – er hatte in den letzten Jahren auf seinem Nebenkonto ein ganz hübsches Sümmchen angehäuft. Jetzt stellte sich nur noch das Problem, wie sie es lockermachen konnten, ohne beim Finanzamt schlafende Hunde zu wecken. Der einzige Grund, warum sie nicht vor Weihnachten schon umgezogen waren, war, weil dies zu auffällig gewesen wäre. Ein Haus zu kaufen, während man mit dem herabgesetzten Gehalt einer Suspendierung auskommen musste, hätte augenblicklich ganze Heerscharen von Prüfungsprogrammen des Finanzamts in Aktion treten lassen.


  »Mami«, hakte Will skeptisch nach. »Hat es auch ein richtiges Zone-Zimmer?«


  »Ja, hat es.«


  »Cool!«


  »Und was ist mit Badezimmern?«, fragte Zara eindringlich.


  »Fünf Schlafzimmer, zwei Badezimmer und eine Toilette.«


  Zufrieden grinste Zara in sich hinein, während sie sich Erdbeermarmelade in ihr Porridge rührte. Einen magischen kleinen Moment lang war seine ganze Familie glücklich und still; Sid hatte das Gefühl, dass er das eigentlich in irgendeiner Art Log festhalten müsste. Durch das beschlagene Küchenfenster fiel das harsche, graue Licht der Morgendämmerung herein. Es hatte aufgehört zu schneien. Mit einem Mal blickte er ein wenig zuversichtlicher auf den gerade erwachenden Tag.


  »Wenn wir in ein größeres Haus ziehen, heißt das, wir kriegen jetzt einen kleinen Hund?«, fragte Will.


  Newcastles Hauptpolizeiwache war ein großer, im Jahre 2068 erbauter Würfel aus Glas und Stein; ein beeindruckender städtebaulicher Klotz, um den neuen Wohlstand widerzuspiegeln, von dem die ganze Region profitierte, als das Importvolumen des durch das Gateway strömenden Bioils beinahe von Tag zu Tag wuchs. Sie hatte die alte Wache an der Ecke Market Street/Pilgrim Street ersetzt und bot alle Einrichtungen, die ein moderner Polizeiapparat heute so brauchte – vorausgesetzt, es stand genug Geld zu ihrer Unterhaltung bereit.


  Die Tiefgarage hatte vier Ebenen und konnte die Privatautos der Angestellten sowie hundertfünfzig Dienstfahrzeuge aufnehmen, von mobilen Einsatzkommandozentralen, Streifenwagen und Gefangenentransportern bis hin zu schnellen Verfolgungswagen und Smartdustverteiler-Fahrzeugen. Ein eindeutiger Sieg des Planungsoptimismus über den real existierenden Bedarf. Während seiner fünfzehn Jahre in Newcastle hatte Sid noch nicht ein einziges Mal gesehen, dass irgendjemand die unterste Ebene benutzte; die Polizei verfügte schlicht und ergreifend nicht über eine derartige Flotte.


  Es verging in der Stadt kein Winter, ohne dass nicht irgendein Regierungsrat den Vorschlag machte, die Straßen zur Beseitigung von Schnee und Eis nach skandinavischem Vorbild zu beheizen – zumindest in Newcastle-Zentrum –, und jedes Jahr wurde er an einen Bewertungsausschuss weitergereicht und eine Entscheidung vertagt. Stattdessen setzten sich langfristige Interessen durch; und so schwärmten am Montagmorgen Niedriglohnarbeiter und große Schneepflüge aus, um die Straßen und Bürgersteige für die Armada von in die Innenstadt strömenden Büroangestellten vom Schnee des Wochenendes zu befreien. An der Ein-und Ausfahrt der Wache hatten sie recht gute Arbeit geleistet, und Sid fuhr seinen vier Jahre alten Toyota Dayon in die Market-Street-Tiefgarage hinab, ohne sich wegen einer etwaigen Rutschpartie Sorgen zu machen. Überhaupt hatte er auf dem Weg hierher bloß zwei Unfälle gesehen und für die gesamte Fahrt nur akzeptable fünfzehn Minuten gebraucht.


  Es war gerade mal zwanzig nach acht, als er im dritten Stock ankam, wo sich die Dienststellen für schwerwiegende Fälle befanden. Der 2North-Mord war Office3 zugeteilt worden, eine der größeren Abteilungen mit zwei Reihen von Zone-Konsolen-Tischen, an denen bis zu zwölf


  Network-Ermittlungsspezialisten Dienst tun konnten, und ein paar abgetrennten Zone-Arbeitsplätzen und fünf hochauflösenden, vom Boden bis zur Decke reichenden Wandbildschirmen. Eine Seite der Abteilung war in vier separate Büros unterteilt. Das Gebläse der Klimaanlage rasselte, während es einen Luftstrom erzeugte, dessen Temperatur drei Grad unter angenehm lag, der blaugraue Teppichboden war abgenutzt und fleckig, die Möbel hatten gute zehn Jahre auf dem Buckel, aber dafür war das Netzwerk-System im vergangenen Jahr komplett auf den neuesten Stand gebracht worden. Sid wusste, dass es einzig und allein darauf wirklich ankam; und O’Rouke wusste es offenbar auch. Lediglich fünf der Abteilungen im dritten Stock waren in den letzten vier Jahren modernisiert worden.


  Detective Dobson leitete das Nachtschicht-Team, das aus drei Detectives bestand, welche die ersten Maßnahmen abarbeiteten, die Sid mit ihr beim Schichtwechsel in der vergangenen Nacht besprochen hatte. Sie grüßte ihn mit einem knappen Nicken und winkte ihn gleich in eines der Glasbüros durch.


  »Die Datenabfrage läuft«, teilte sie ihm dort mit. »Wir laden seit heute Morgen fünf Uhr die gespeicherten Erinnerungen des Überwachungsnetzes am Flussufer herunter. Bis zur A1-Brücke hoch und zwei Straßen stadteinwärts auf jeder Seite.«


  »Danke. Wir weit ist es bis zu der Brücke?«


  »Etwa siebeneinhalb Kilometer, aber ich hab das entsprechende StraßenMakronetz mit einbezogen, sodass du dir den Fahrzeugverkehr ansehen kannst. Das sind eine ganze Menge Speichererinnerungen.« Sie seufzte und senkte ihre Stimme. »Es gibt allerdings ein paar Lücken.«


  »Wohl unvermeidlich bei dem Schnee.«


  »Vielleicht. Schau’s dir am besten mal an.«


  »Oookay. Haben wir schon seine Identität?«


  Sie sah ihn bedauernd an. »Ich glaube, es könnte ein North sein.«


  »Schlaumeierin. Welcher? Wissen wir überhaupt, wie viele es eigentlich von denen gibt?«


  »Schwer zu sagen. Northumberland Interstellar ist bezüglich der Frage, wie oft Augustine Papa geworden ist, nicht gerade sehr mitteilungsbedürftig.«


  »Die meisten 2er wurden doch von Ersatzmüttern geboren, oder? Diese Kinder kamen nur auf die Welt, um die Zahl der Norths in den leitenden Positionen bei NI zu erhöhen.«


  »Kommt drauf an, welche Skandalseite mit Enthüllungsgeschichten man aufruft. Aber soweit ich es eruieren konnte, gibt es nur knapp hundert davon. Allerdings darf man die ganzen 3er nicht vergessen; sind muntere Kerlchen, unsere Norths. Gottlob schießt die Kurve nicht exponentiell in die Höhe. Die 2er sind keine großen Kinderkrieger. Warum sollte man auch, wenn man weiß, dass der eigene Sohn ein paar Neuronen zu wenig im Oberstübchen hätte. Schade, dass die 3er nicht genauso viel Einsicht besitzen – da draußen laufen jede Menge durchtriebene kleine Goldgräberinnen herum, die nur darauf warten, dass ihnen ein 3er ins Netz geht und sie sich dessen Unterhaltszahlungen an Land ziehen können. Wir haben also null Ahnung, wie viele 4er noch in der Gegend rumschwirren.«


  »Was schätzt du?«


  »Grob überschlagen vielleicht an die dreihundertfünfzig. Könnten aber auch, wie gesagt, mehr sein.«


  »Und unser Spezi ist von niemandem als vermisst gemeldet worden?«


  »Er ist seit höchstens elf Stunden tot. Es ist noch zu früh. Ich denke, im Verlauf des Vormittags wird wohl irgendjemand anfangen, sich Gedanken zu machen.«


  Sid warf einen Blick in die Abteilung hinaus, wo soeben Ian eingetroffen war und sich jetzt mit der Nachtschicht unterhielt. »Haben die Medien etwas mitbekommen?«


  »Nein. Aber während wir instruiert wurden, hat O’Rouke zwei Techniker beauftragt, Überwachungsprogramme ins Network zu implementieren, die uns alarmieren, sobald was auftaucht. Der Chef hat jedem von uns persönlich verklickert, was er zu tun gedenkt, falls irgendwer was durchsickern lässt. Ich denke, was das betrifft, droht so weit keine Gefahr.«


  »Das wird nicht so bleiben. Aber danke, dass du die Sache unter Verschluss gehalten hast.«


  »Immer gern. Ich übergebe dann hiermit.«


  »Klar.« Sid legte seine Hand über das biometrische Feld der Zone-Konsole und befahl seiner E-I, ihn in den Fall einzuloggen. Das Revier-Network bestätigte seine Anfrage, und im nächsten Moment schalteten die Schreibtischsysteme in dem Büro auf seine personalisierten Programme in deren individuell angepasstem Layout um. »Existiert ’ne Wettkasse?«, fragte er beiläufig.


  Dobson grinste ihn dünn an. »Ganz sicher nicht, das würde nur die Polizei in Verruf bringen. Allerdings schuldest du mir hundert Eurofrancs, wenn du dich nach Mittag noch in diesem Zimmer befindest.«


  »Oh, besten Dank auch, Liebelein. Schön zu wissen, dass du so viel Vertrauen in mich hast.«


  »Du willst den Fall nicht«, sagte sie voller Ernst. »Nicht diesen. Lass ihn einen von O’Roukes Speichelleckern übernehmen.«


  »Ja, vielleicht sollte ich das.«


  Sie gingen wieder in das Hauptbüro hinaus. Gerade war Eva Sealand hereingekommen, ihres Zeichens leitender Constable mit dem Spezialgebiet visuelle Interpretation. Vor achtzehn Monaten war sie von Leicester hierher versetzt worden, und Sid hatte mit ihr sporadisch zusammengearbeitet, seit sie in Newcastle angefangen hatte. Sie war eine rothaarige isländische Frohnatur mit drei Kindern und einem Mann, der bei einer Art Firmenverbund irgendeinen Verwaltungsjob machte; was genau, hatte Sid nie wirklich verstanden.


  »Ich hätte da heute ein bisschen Arbeit für Sie«, sagte Sid zu ihr. »Könnte auch etwas mehr werden.«


  Grinsend strich sie sich das Haar zurück und zwirbelte es durch ein Gummiband hindurch. »Hab’s gerade gehört«, erwiderte sie leise. »Ist das echt wahr? Ein North?«


  »Ich war dort, als sie ihn letzte Nacht aus dem Tyne geholt haben.«


  »Wen haben Sie sonst noch bekommen?«


  »Lorelle sollte jeden Augenblick hier sein. Ich hab ein paar zusätzliche Leute beantragt und denke, dass unser Team im Verlaufe des Tages noch anwachsen wird.«


  Eva beugte sich näher zu ihm. »Bleiben Sie dabei?«


  »Dobson übernimmt den Fall wohl«, gab er murmelnd zurück.


  Seine Hauptsorge war im Augenblick, ob noch irgendjemand übrig sein würde, um ihm bei seinen anderen Fällen zu helfen, nachdem O’Rouke ihn wieder seinen normalen Aufgaben zugeteilt hatte. »Aber ich sag Ihnen, Schätzchen, diese Sache hier dürfte einiges an Überstunden mit sich bringen, meinen Sie –« Er unterbrach sich mitten im Satz und starrte verblüfft auf die beiden Beamten, die soeben hereinspaziert waren. »Auch das noch, Mann«, ächzte er.


  Northumberland Interstellar besaß kein Monopol darauf, 2Norths zu beschäftigen. In Anbetracht der Persönlichkeit, die Kane so unbedingt zu duplizieren getrachtet hatte, konnte jene von ihm insbesondere geschätzte Charaktereigenschaft – seine Entschlossenheit – die Klone in zwei Richtungen führen: Entweder sie marschierten schnurstracks ab in das Familienunternehmen, begierig darauf, es an den verschiedensten Fronten weiter voranzubringen – finanziell, industriell, politisch, rechtlich –, und bereit, in der Folge als jüngere Versionen von ihm in den diversen Abteilungen die Chefpositionen einzunehmen; oder aber sie zogen auf eigene Faust los, gleichermaßen entschlossen, um zu beweisen, dass sie, um vorwärtszukommen, die Familie nicht brauchten. Der zweite Typus war in der Minderheit und neigte tendenziell dazu, Firmen zu gründen, deren Geschäfte parallel liefen zu den Interessen von Northumberland Interstellar. Eine noch kleinere Minderheit ging in den Staatsdienst. Genau genommen wusste Sid nur von zweien: Abner 2North und Ari 2North, und die standen in diesem Moment in der Eingangstür von Office3 und schauten sich erwartungsvoll um.


  Abner war der ältere von beiden, etwa Ende vierzig, und hatte es inzwischen zum Detective zweiten Grades gebracht, Spezialgebiet kriminaltechnische Untersuchungen. Sid hatte in den letzten zehn Jahren ein paarmal mit ihm zusammengearbeitet und ihn als einen äußerst brauchbaren Beamten kennengelernt, ganz egal, welchem Fall sie zugeteilt worden waren. Der Umstand, dass Abner einen gehobenen Dienstrang erreicht hatte, war auf der Wache Anlass zu den wildesten und langlebigsten Spekulationen gewesen; welche Beweggründe außer Politik, so der Grundtenor, konnte ein 2North schon haben, sich der Polizei anzuschließen. Sid hatte sich darüber wenig Gedanken gemacht – es war das Ergebnis, was in diesem Spiel zählte, und Abner konnte eine respektable Erfolgsquote vorweisen. Ari war vielleicht zwölf Jahre jünger als er, immer noch Senior Detective in der Datenverwaltungslaufbahn und nicht weniger tüchtig. Es gab nicht viele Möglichkeiten, sie voneinander zu unterscheiden. Die hin und wieder ungleiche Haarlänge war eine kleine Hilfe; Norths besaßen durch die Bank dunkles, mausbraunes Haar, das erst mit gut über fünfzig die ersten Ansätze von Grau zeigte und dessen Locken sich der bändigenden Eigenschaften jedweden Kosmetikprodukts stur widersetzten. Aber sie trugen es alle vorzugsweise kurz geschnitten, was es nicht unbedingt einfacher machte, sie auseinanderzuhalten. Auch die Gesichtszüge konnten das Problem wenig entschärfen, da sie nervtötend übereinstimmend waren: platte Nase, graublaue Augen, buschige Brauen, gerundetes Kinn. Gleich groß waren sie auch, und Kane war ganz offensichtlich einer von diesen beneidenswerten Menschen gewesen, die kein Fett ansetzten mit den Jahren. Die Stimme war ein einheitlich tiefer Bass, der einem grundsätzlich ein bisschen zu laut vorkam. Die gängigste Methode, ihr Alter (und somit einziges Unterscheidungsmerkmal) festzustellen, war eine rasche Sondierung des Halses, der bei den 2North dicker wurde im Laufe der Zeit, ein Phänomen, das Sid immer mit den Jahresringen eines Baumstamms verglich. Aber es war eine schnelle und praktische Möglichkeit zur Identifizierung; einige der älteren Norths, die er gesehen hatte, besaßen gar einen Halsumfang, der genauso groß war wie der ihres Kopfs.


  »Gentlemen«, begrüßte Sid sie ruhig.


  Abner lächelte angespannt. »Morgen, Boss. Schön zu sehen, dass Sie in dieser Sache die Leitung übernehmen.«


  »Danke. Sie sind demnach informiert, um wen es sich bei dem Opfer handelt?«


  »Ja«, erwiderte Ari.


  »Und das ist für Sie in Ordnung?«


  »Ja.«


  Abner legte Sid eine Hand auf die Schulter. »Keine Sorge. Befangenheit ist für uns ein Fremdwort. Dienstvorschrift ist das oberste Gebot, nicht wahr?«


  »Absolut und unbedingt«, bekräftigte Ari.


  Es war für Sid ein eigenartiges Gefühl, mit ihnen zu reden – das gleiche Gesicht hatte er vor acht Sunden bleich und erfroren gesehen. Es war ein so eigenartiges Gefühl, dass er sich unwillkürlich fragte, wie es um sein eigenes Urteilsvermögen stand. Und was die Frage betraf, wer auf die glorreiche Idee gekommen war, sie dem Fall zuzuteilen … nun, natürlich O’Rouke. »Also gut, wir haben seine Identität immer noch nicht, und die brauche ich. Wenn ich den Namen hab, sollte sich alles andere dann schon ergeben. Finden Sie ihn für mich heraus. Ziehen Sie alle Register.«


  »Wir haben noch nicht seinen Namen?«, fragte Abner. Er klang überrascht.


  »Es ist noch früh am Tag«, erwiderte Sid. Es war traurig, es zugeben zu müssen, aber er wusste nicht einmal, ob er ihnen wegen ihres Verlustes vielleicht sein Beileid aussprechen sollte. Immerhin hatte das Opfer ja zur Familie gehört, oder etwa nicht?


  In dem Moment betrat Lorelle Burdett die Abteilung, eine Allrounderin, die regelmäßig zu Sids Ermittlungsteams gehörte. Ihr folgte Royce O’Rouke auf dem Fuße, und Sid hörte auf, sich wegen Nichtigkeiten wie der Etikette bei Klon-Familienbanden Gedanken zu machen.


  Newcastles Chief Constable hatte sich an diesem Morgen in seine volle Uniform geworfen, deren dunkle Jacke mit einer beeindruckenden Zahl von farbigen Dienstbelobigungsbändern aufwarten konnte und mit jeder Menge goldener Litzen und Borten. O’Rouke war siebenundsechzig und ein Mann, der die Karriereleiter aufgrund seiner ansehnlichen Aufklärungsrate sowie einem außergewöhnlich schmutzigen politischen Geschick erklommen hatte. Entweder man spielte für ihn, zeigte absolute Loyalität und war auch mal bereit, als Sündenbock herzuhalten, oder man verbrachte seine gesamte berufliche Laufbahn damit, ein mutmaßlich unerlaubtes Abladen von Giftmüll nach dem anderen zu untersuchen.


  Hinter O’Rouke huschten zwei Berater in smarten dunkeln Anzügen herein; Chloe Healy, die Öffentlichkeitsreferentin der Behörde, und Jenson San, leitender Personalvertreter. Sid gab sich Mühe, sie nicht mit einem allzu geringschätzigen Blick anzusehen. Er konnte Typen ihrer Sorte einfach nicht riechen – Handlanger und Vollstrecker des obersten Etage –, und was ihre Fähigkeit betraf, Dinge im Interesse ihres finsteren Overlords falsch auszulegen und zu verdrehen, so war dies eine Kunst, die er niemals beherrschen würde, geschweige denn, dass er hoffen konnte, darin besser als sie zu werden.


  Sid wappnete sich. Dies würde der Moment sein, wo man ihn beiseitenahm und ihm seinen neuen Fallzuteilungsplan für diese Woche gab. Es war eine Schande – er hätte die Überstunden gut gebrauchen können.


  O’Rouke schüttelte ihm die Hand. »Wie geht’s voran, Detective?«


  »Die Übergabe von der Nachtschicht fast vollständig abgeschlossen, Sir. Die von mir angeforderten vorläufigen Daten sind heruntergeladen. Ich war eben im Begriff, die Vorgehensweisen, die ich für angebracht halte, zu erläutern und die Aufgabenbereiche abzustecken.« Er versuchte, einen nicht zu offensichtlichen Blick über O’Roukes Schulter zu werfen und zu sehen, welcher altgediente Berufskollege im Flur herumlungerte und darauf wartete, hereingeholt und vorgestellt zu werden. Doch Jenson San schloss die Abteilungstür hinter sich, und das blaue Rahmenlicht schaltete sich an, um anzuzeigen, dass der Raum gesichert war.


  »Sehr gut«, sagte O’Rouke; er wandte sich dem Team zu. »Also schön, Leute, uns dürfte allen klar sein, dass die Identität des Opfers einen wahrhaften Sturm an Medieninteresse hervorrufen wird. Ich möchte ausdrücklich darauf hinweisen, dass es Ihnen nicht gestattet ist, in der Angelegenheit unautorisierte Statements abzugeben. Damit wir uns absolut richtig verstehen: Das heißt, sie sagen nicht ein einziges verschissenes Wort. Sie werden wegen allem, jedem Kontakt, den Sie mit irgendwelchem Reporterabschaum oder Repräsentanten unlizensierter Sites haben, mit Chloe hier Rücksprache nehmen.« Er wies auf die Öffentlichkeitsreferentin. »Diese Anweisung ist die ganze Befehlskette hinunter bis an die Polizisten und Agency-Mitarbeiter weiterzugeben, die Sie bei Ihren Ermittlungen unterstützen werden. Darüber hinaus verfügen Sie, solange es der Aufklärung des Falls dient, über unbegrenztes Budget. Dafür will ich jedoch Ergebnisse sehen. Newcastle muss ein deutliches Signal setzen, dass niemand über dem Gesetz steht. Hier begeht keiner mal eben so gegen unsere angesehenste Familie ein solches Verbrechen und kommt ungestraft damit durch. Verstanden?«


  Das Team antwortete mit einem kollektiv gebrummelten »Jawohl, Sir«, und er nickte schroff. »Gut, ich bin sicher, Sie werden mir keine Schande machen.« Er wandte sich Sid zu. »Detective, auf ein Wort.«


  Jetzt kommt’s. Sid begab sich in das kleine Büro und sah zu, wie O’Rouke zuerst noch zu den beiden 2Norths hinüberging und jedem von ihnen kräftig die Hand schüttelte. »Es tut mir leid wegen Ihres Verlusts«, hörte er ihn murmeln.


  Mistkerl.


  Überraschenderweise ließ der Chief seine Berater draußen warten, als er Sid in das Büro folgte. »Gute Entscheidung, mich sofort anzurufen«, sagte O’Rouke.


  »Offen gestanden wusste ich nicht, was ich sonst hätte tun sollen. Mit einem Mord komm ich klar. Aber das hier … Verdammter Fuck! Ein North!«


  »Sie sagen es. Ich will Ihnen gar nicht erst erzählen, wie sehr die Kacke jetzt schon am Dampfen ist. Der Bürgermeister scheißt Ziegelsteine von der Größe eines Bungalows, und der städtische Staatsanwalt hat eine Londoner Firma beauftragt, den Fall zu übernehmen, wenn Sie ihn vor Gericht bringen – und das werden Sie. In einer halben Stunde etwa werden Sie von diesen Leuten einen Anruf erhalten, um mit Ihnen über die Marschroute und über den Evidenzgrad der Beweise zu sprechen, die sie brauchen.«


  Sid lehnte sich etwas zurück und sah den achtunggebietenden Chief Constable aus leicht zusammengekniffenen Augen an. »Mich?«


  »Ja, Sie, Hurst.«


  »Sind Sie sich da sicher?«


  »Von diesen Saftsäcken aus dem zweiten Stock wird bestimmt keiner hier raufkommen und seinen Schwanz unters Henkersbeil legen. Nein, dies ist Ihr Fall.«


  »Scheiße! Okay.«


  »Sie bauen hin und wieder mal Bockmist, aber meine Güte, wer tut das nicht? Chloe und Jenson sind Ihren Bericht durchgegangen, nachdem ich sie heute Morgen um eins geweckt hab – sie hassen Sie übrigens dafür –, und sie sagen, dass Sie ein guter Detective sind. Sie kennen die Vorgehensweise und Sie kennen das System. Und sehen Sie, Sie können sich in diesem Fall jeden Feuerschutz dazuholen, den Sie gern hätten. Herrgottnochmal, Sie möchten zur Spurensicherung das CERN anmieten? Kein Thema, ist schon gebongt. Wir haben einen Zapfhahn direkt zu Northumberland Interstellars primärem Guthabenkonto. Jede Agency, mit der wir jemals zu tun gehabt haben, wird in der ganzen Wache noch ausstehende Gefallen einfordern nur für das Privileg, Sie zu treffen und Ihnen und Ihrem Jungen Saisontickets für den St James Park für die nächsten zehn Jahre überreichen zu können.«


  »Grundgütiger.« Ungeachtet seines Schocks gefiel Sid die Vorstellung, die Zuständigkeit in dem Fall zu behalten. Es war schon bezeichnend, dass alle anderen einen solchen Schiss um ihre Karrieren hatten, dass sie sogar das Risiko in Kauf nehmen würden, sich mit O’Rouke anzulegen. Und die gleiche Bande vom zweiten Stock glaubte, dass er kurz davor stand, den Abgang zu machen – was sogar stimmte, nur nicht so, wie sie es sich dachten. Abgesehen davon – ein allen Ernstes unbegrenztes Budget! Das war, als würde man die Gunners Manchester United mit fünf zu null vom Platz fegen sehen.


  »Also, was haben Sie?«, fragte O’Rouke.


  »Rein gar nichts bis jetzt. Noch nicht mal einen Namen. Aber ich hab unsere Lieblings-Norths darauf angesetzt, ihn herauszufinden. Ich dachte mir, das ist am ungefährlichsten.«


  »In Ordnung, aber die sind nicht bloß zur Show hier. Setzen Sie sie ein und fassen Sie sie nicht mit Glacéhandschuhen an. Sie werden bei Augustine Zeugnis davon ablegen, wie effektiv und engagiert meine Truppe dabei ist, den Sausack, der das hier getan hat, zu finden.«


  »Richtig …«, sagte Sid vorsichtig.


  »Was denn?«


  »Die Umstände. Er war nackt und die Wunde wirklich sehr seltsam. Das war kein Raubüberfall, der danebengegangen ist.«


  »Was wollen Sie damit andeuten?«


  »Nur, dass es unangenehm werden könnte.«


  »Was Sie nicht sagen, Sie Genie.«


  »Was ist, wenn wir Dinge herausfinden, von denen die Norths nicht möchten, dass die Leute sie über sie wissen?«


  »Dann dürften Sie wohl ziemlich sauer sein, und zwar auf Sie, mein Bester, nicht wahr?«


  Sid schaute O’Rouke lange in das vom hohen Blutdruck gerötete Gesicht, dessen zerfurchte Züge nun ein angriffslustiger, bösartiger Ausdruck dominierte. Herausfordernd. Provokativ. Der gleiche Weitpisswettbewerb wie immer.


  »Ich wär mal mit einer Beförderung dran«, sagte Sid.


  »Sie sind gerade aus der Suspendierung zurück.«


  »Schon, aber ich halte bei dieser Sache meinen Kopf für Sie hin. Das gibt’s nicht für lau. Ich will Dienstgrad fünf oder ich gehe.«


  »Bitte, Reisende soll man nicht aufhalten.«


  Sid drehte sich um und ging zur Tür. Kalkuliertes Risiko …


  »Sie bleiben auf der Stelle stehen, Sie mickriges kleines Arschloch«, blaffte O’Rouke.


  Sid grinste, bevor er sich wieder zu dem Chief Constable umwandte.


  »Falls Sie diesen Fall nicht lösen, und damit meine ich, dafür sorgen, dass der Scheißkerl verurteilt wird, werde ich persönlich Ihre Eier rösten und sie den Norths zum Frühstück servieren«, sagte O’Rouke.


  »Abgemacht.«


  O’Rouke stieß einen seiner Wurstfinger in Richtung Sids Nase. »Und dass das klar ist, keine Absonderlichkeiten, keine Perversitäten, keine Beteiligung von Drogen, nichts, das einen Kübel voll Jauche über die Familie North auskippen würde. Das Opfer war ein ehrbarer Mann, der von gesellschaftlichem Abschaum ermordet worden ist.«


  »Das ist meine Annahme. Eben das wollen wir beweisen.«


  »Dann wären wir uns ja einig, Sie und ich kriegen beide, was wir wollen. Halten Sie mich alle zwei Stunden auf dem Laufenden.« O’Rouke warf ihm noch einen letzten warnenden Blick zu, bevor er die Tür öffnete. Chloe Haley und Jenson San hielten sich dicht in seinem Kielwasser, als er ohne ein weiteres Wort Office3 wieder verließ.


  Alle Blicke richteten sich auf Sid. Der Ausdruck in den Gesichtern der anderen rangierte von neugierig bis zu fasziniert. Er ging zu der Abteilungstür hinüber und machte sie sorgfältig zu, wartete, bis sich das blaue Rahmenlicht einschaltete.


  »Also schön«, sagte Sid zu ihnen. »Fassen wir zusammen: In der letzten Nacht wurde aus dem Fluss die Leiche eines Mannes gezogen, den wir vorläufig als einen North identifiziert haben. Er hatte eine Wunde in der Brust und war nackt, was den Fall als einen Eins-Null-Eins klassifiziert. Worauf wir uns heuten Morgen konzentrieren, ist, seine definitive Identität festzustellen sowie aufzuklären, von wo aus er in den Tyne geworfen worden ist. Detective Dobson, was wissen wir über den Flussverkehr in der vergangenen Nacht?«


  »Wir haben drei Kandidaten ermittelt«, erwiderte sie. »Die Wasserschutzpolizei hat sie allesamt gestoppt und kontrolliert.«


  »Gute Arbeit«, sagte Sid.


  »Danke. Der erste war die Menthanine: Firmencharterboot, einwandfreie Papiere, hat eine Gruppe von vier Geschäftsleuten auf einer Angeltour befördert. Laut Aussage des Kapitäns hatten sie sich schon seit dem späten Nachmittag an Bord mit Rauschmitteln vollgepumpt, und er wollte sie über Nacht zu den schottischen Inseln rausbringen, damit sie, wenn sie wieder wach und nüchtern waren, sofort mit dem Angeln loslegen konnten.«


  »Ein Streit unter Drogeneinfluss mit bösem Ausgang?«, fragte Ian.


  »Die Tour war für fünf Wochen gebucht«, entgegnete Dobson. »Sie waren die einzigen aufgeführten Passagiere, und die Crew bestätigt, dass sich sonst niemand an Bord befunden hat. Aber die Menthanine hat vom Dunston-Bootshafen abgelegt, also habe ich mir die Netz-Logs von der Kaianlage dort beschafft, um zu checken, ob unser North an Bord gekommen ist. Höchst unwahrscheinlich alles in allem, würde ich sagen. Die Wasserschutzpolizei ist genauso von der Seriosität ihrer Geschichte überzeugt. Dessen ungeachtet hat die Menthanine Anweisung erhalten, in Tynemouth vor Anker zu gehen, sodass wir noch heute Morgen einen DNA-Test durchführen können. Dasselbe gilt für die Bay Spirit. Eine Privatjacht, die einer gewissen Tammie und einem gewissen Mark Haiah gehört. Sie ist erst vor kurzem komplett überholt worden und war gerade zu einer Weltumrundung aufgebrochen. Man kann sie wochenweise für Touren zwischen schnuckeligen kleinen Häfen und Jachtclubs chartern. Die erste Reservierung ist für die Normandie in vier Tagen eingetragen. Das jetzt war die Testfahrt. Der Kapitän und der Steward sind Freund und Freundin, außer ihnen befindet sich niemand an Bord.«


  »Und der dritte Kandidat?«, fragte Sid.


  »Ebenfalls eine Jacht. Scheint wohl die Nacht der Jachten gewesen zu sein. Die Dancer’s Moon, eine riesige schwimmende Bar mit sieben Leuten Besatzung. Der Eigner heißt Corran Fiele. Er ist Geschäftsführer diverser örtlicher Dienstleistungs-und Bauunternehmen. Hat sich für den Rest des Winters mit seiner Frau und seinen drei Kindern ans Mittelmeer verdrückt. Auch hier wieder nichts Verdächtiges, aber die Dancer’s Moon wurde wie die anderen Schiffe aufgefordert, vor Anker zu gehen.«


  »Okay, danke. Gute Arbeit. Ich schicke schnellstmöglich unsere Leute hin, damit sie weiterfahren können. Also, unterm Strich fehlen uns demnach immer noch die beiden wesentlichen Informationen: der Name des Opfers und der Ort des Verbrechens. Wenn wir die haben, können wir ein bisschen unsere Zauberkünste spielen lassen und seine Zeitleiste rekonstruieren. Ich denke zwar, dass ihn schon bald jemand als vermisst melden wird; seine Freundin, seine Familie oder irgendwer von seinem Arbeitsplatz … Aber ich möchte, dass wir diesbezüglich trotzdem ermitteln. Abner und Ari, ihr fangt am besten gleich damit an. Alle anderen werten die Erinnerungsspeicher der Netzsensoren unten am Flussufer aus. Ich will, dass alles verifiziert und dann auf einer Karte festgehalten wird, damit wir unseren Abdeckungsbereich sehen. Flut war gestern Abend um einundzwanzig Uhr zweiundvierzig. Nehmen Sie das also als ersten ungefähren zeitlichen Anhaltspunkt, wann die Leiche ins Wasser geworfen wurde. Sie kann ja nur flussabwärts gespült worden sein. Nach der Autopsie werden wir das weiter eingrenzen, aber worum es mir im Augenblick vor allem geht, sind Lücken in der Netzüberwachung hinsichtlich der vergangenen Nacht. Hinter diesem Mord stand Vorsatz. Die Leiche in den Fluss zu werfen war eine wohlüberlegte Sache. Wer immer das getan hat, hat dabei bestimmt nicht dem Smartdust zugewunken.«


  Zufrieden nahm Sid zur Kenntnis, wie sie souverän mit ihrer Arbeit fortfuhren. Das Team war kompetent. Die Nachtschicht übergab Codes, und ohne irgendwelche Zeit mit solchem Scheiß wie Wer-macht-was oder Ich-brauche-dieses-und-jenes zu vergeuden machten sie sich an die Sichtung und Ordnung der Daten. Jeder nahm sich einfach einen Flussabschnitt vor und begann damit, die Netz-Erinnerungen zu indexieren.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sich die Jachten nach wie vor an Ort und Stelle befanden und von der Wasserschutzpolizei festgehalten wurden, rief Sid Osborne bei Northern Forensics an und sorgte dafür, dass jedes der drei Schiffe einer gründlichen Inspektion unterzogen wurde. Northern Forensics war sein bevorzugtes Unternehmen; gut ausgerüstet und fähiges Personal – und jedes Mal, wenn er dem Verein einen Auftrag zukommen ließ, ging auf seinem Nebenkonto eine hübsche Bareinzahlung ein. Der Anruf war offiziell und wurde vom Polizeinetzwerk aufgezeichnet und protokolliert, daher beschränkte Osborne das private Geplauder auf ein Minimum. Nichtsdestotrotz räumte er dem Fall sofort oberste Priorität ein, als Sid ihm die Höhe der bewilligten Geldmittel verriet. Osborne versprach ihm, dass ein Team für die Schiffe binnen einer Stunde in Tynemouth eintreffen würde.


  »Drei Teams«, sagte Sid. »Eins für jedes Schiff.«


  Osborne braucht einen Augenblick, um das zu verdauen. »Es ist Montagmorgen.«


  »Wenn Sie mir nicht liefern können, was ich brauche, gehe ich mit dem Vertrag zu einer Firma, die es kann. Die Sache muss schnell und effizient erledigt werden.«


  »Natürlich. Ich werde mich persönlich darum kümmern. Drei Teams, geht klar.«


  »Ich schicke für jedes Team einen Officer und drei Agency-Constables rüber, für den Fall, dass sie irgendwelche Blutspuren finden. Sie werden in dreißig Minuten in Tynemouth sein. Sorgen Sie dafür, dass Ihre Leute rechtzeitig da sind.«


  Vielleicht hätte er nicht in den leeren Bildschirm grinsen sollen, nachdem Osbornes gequälter Gesichtsausdruck dunkel geworden war, aber wenn man sich bei einer Sache wie dieser nicht wie eine zickige Primadonna benehmen konnte, wann dann?


  Nachdem diese Angelegenheit geklärt war, begab sich Sid daran, bei der Auswertung der Überwachungsprotokolle zu helfen. Er nahm an einer der freien Zone-Konsolen Platz, und augenblicklich wölbte sich ihm der flache, rechteckige Bildschirm entgegen und formte einen Halbkreis um seinen Kopf. Die Monitorausweitung verband sich mit seinen Iris-Smartcells und tauchte ihn in ein perfektes holografisches Display, das einer Miniatur-Immersionszone glich. Als er nach unten blickte, schwebten seine Hände im Keyspace, dem Eingabemedium in Form eines Luftwürfels über der Tastatur in dem Tisch. Seine persönliche Arbeitstopographie erschien, Icons mit rädchenartigen Ausbuchtungen, die er durch leichtes Antippen mit der Fingerspitze in drei Dimensionen drehen und kippen konnte.


  Er pickte sich einen Bereich des nördlichen Flussufers zwischen der Tyne Bridge und der Redheugh Bridge heraus. An die Mauern all der alten Gebäude, die sich etwas zurückgesetzt auf der anderen Seite der über den Fluss führenden Straße befanden, hatte die Stadt einen drei Meter hohen Streifen Smartdust gesprüht. Auf diese Weise besaßen die stecknadelkopfgroßen Partikel einen ganz passablen »Überblick« über die Straße und die Geländer oberhalb des Damms. In ihrer Gesamtheit sollten sie einen vollständigen Erfassungsbereich bieten, der ihm Autos wie Fußgänger zeigte. Dobson hatte die Erinnerungen von Sonntagmittag bis zwei Uhr an diesem Morgen extrahiert. Es gab ein paar wenige Lücken, wo einzelne Smartdust-Partikel eine Störung gehabt, einen Taubenschiss abgekriegt hatten oder wo Eis und Schnee über ihnen gefroren waren, aber im Großen und Ganzen lieferte die Netz-Erinnerung ausreichend Daten. Das Material formatierte Sid zu einer einziger 3D-Montage, die sich in einer Immersionszone abspielen ließ. Anschließend mussten die visuellen Aufzeichnungen nur noch mit dem StraßenMakronetz, das den Verkehr überwachte und lenkte, kombiniert werden, und man erhielt ein Komplettbild des Flussufers und des umliegenden Bereichs.


  Als ob er die Straße dahingleiten würde, überflog Sid die visuellen Daten vom Sonntagmittag, hielt dabei den Blick auf den Fluss gerichtet und justierte die Qualität der Basisauflösung nach. »Ach du Scheiße.« Er stoppte die Wiedergabe, gerade als er sich etwas östlich der altehrwürdigen Bogenbrücke befand und sein Blick auf einen Nachtclubdampfer fiel, der an dem sich vom südlichen Träger aus erstreckenden renovierten Holzpier festgemacht hatte. »Irgendjemand ’ne Ahnung, wie viele Vergnügungsdampfer derzeit hier auf dem Fluss rumgondeln?«


  Ian schaute von seiner Zone-Konsole auf, an der er soeben die verknüpften Erinnerungen rund um die King-Edward-Eisenbahnbrücke durchgesehen hatte. »Fünf oder sechs, glaube ich«, erwiderte er.


  »Wir werden von allen die Daten ihrer Überwachungseinrichtungen brauchen.«


  »Die hat Dobson bereits«, sagte Eva.


  »Tausend Teufel! Sie ist gut.«


  Um zehn Uhr hatten Abner und Ari noch immer keine positive Identifikation des Opfers, was Sid allmählich zu ärgern begann.


  »Wir können aber sagen, dass die meisten 2Norths als lebend bestätigt sind«, wusste Abner immerhin zu vermelden.


  Sid gab ihnen Anweisung dranzubleiben. Inzwischen setzte er seine Haupthoffnungen jedoch auf die Autopsie. Wenn sie die Todesursache und den geschätzten Zeitpunkt der Versenkung im Fluss kannten, hätten sie wenigstens etwas, womit sie weitermachen konnten. Trotzdem – ein Name wäre auf jeden Fall wesentlich besser.


  Kurz vor elf stand Jenson San wieder auf der Matte. »Die Familie North hat für einen zusätzlichen Coroner gesorgt, der bei der Autopsie als Beobachter anwesend sein soll«, teilte er Sid mit. »Außerdem wird der Chief Coroner persönlich die Untersuchung durchführen.«


  »Danke.«


  »Haben wir schon die Identität des Opfers?«


  Sid schüttelte gereizt den Kopf. Die Tatsache, dass sie in diesem wesentlichen Punkt immer noch nicht weitergekommen waren, machte ihn mittlerweile nachgerade wütend. In Anbetracht eines solch prominenten Opfers warf dies nicht gerade das beste Licht auf ihn und sein Team. Und verdammt noch mal, es war ein gutes Team.


  »Wir brauchen sie«, sagte Jenson mit gedämpfter Stimme.


  »Ja, da bin ich schon selbst drauf gekommen. Danke, Mann.«


  Eine Viertelstunde darauf brach Sid zum städtischen Leichenschauhaus auf, das in einem modernen Anbau an die Glas-und Stahltürme des Arevalo Medical’s Royal Victoria Infirmary untergebracht war.


  Als er auf den Parkplatz neben dem Trakt der Gerichtsmedizin abbog, sah Sid Aushangschilder, die darauf hinwiesen, dass das Abstellen von Fahrzeugen hier in zwei Monaten nicht mehr möglich sein würde, da dann die Ausschachtarbeiten für das Fundament der neuen onkologischen Klinik begönnen. »Und wo sollen wir dann bitteschön parken?«, brummte er in sich hinein, während er über den knirschenden Schnee stapfte und auf die warme Lobby zuhielt.


  Trotz all der modernen Linien und des gut erhaltenen Interieurs wirkte das Leichenschauhaus auf ihn stets deprimierend. Er hatte schon vor Jahren den Überblick darüber verloren, wie viele trauernde Eltern, Lebenspartner und Familienangehörige er hier hineineskortiert hatte, damit sie eine Leiche identifizierten. Glücklicherweise befand sich heute niemand in dem Vorraum, auf den diese bittere Pflicht wartete, obwohl die kleine Gruppe, die neben dem Empfangsschalter stand, fast genauso abschreckend war.


  Chloe Healy wandte sich von den beiden Männern ab, mit denen sie gerade sprach. »Detective Hurst, dies ist Aldred North«, sagte sie.


  Aldred gab Sid die Hand und zeigte ein professionelles Lächeln. »Sicherheitschef Northumberland Interstellar.« Er befand sich in seinen späten Vierzigern und trug einen Anzug und Mantel, die locker um die achttausend Eurofranc gekostet haben mussten; eine schlichte Demonstration, wie weit oben der Mann in der Hierarchie des Unternehmens rangierte, woraus wiederum jeder schließen konnte, dass er einen 2North vor sich haben musste. »Tut mir leid, aber offiziell bin ich in dem Fall Ihr Anhängsel von der Versicherung. Hoffe, das macht Ihnen nichts aus. Ich versuche, mich so weit im Hintergrund zu halten wie möglich.«


  Sid sah ihn mit gleichgültigem Blick an, nicht wenig stolz darauf, dass es ihm gelang, in solch vollendeter Weise die Fassung zu bewahren. Chloe ist hundertprozentig darüber informiert. Sie ist O’Roukes Geschöpf, es geht gar nicht anders. »Kein Problem, Sir. Ich bedaure nur, dass dies überhaupt geschehen musste.«


  »Danke. Und dies ist Dr. Fransun, unser leitender Betriebsarzt.«


  »Doktor.« Sid schüttelte Fransuns Hand, wobei ihm auffiel, wie nervös der Mann war. Aber andererseits war es der Bruder/Sohn seines Bosses, der in der vergangenen Nacht ermordet worden war, da war das durchaus verständlich.


  »Wissen wir schon, wer es ist?«, fragte Aldred.


  Aus dem Augenwinkel heraus sah Sid, wie Chloe zusammenzuckte. »Noch nicht, nein. Und das ist für sich betrachtet schon interessant.«


  »Inwiefern?«


  »Wer immer den Mord begangen hat, wusste genau, was er tat. Der Mangel an Fakten in diesem Fall deutet darauf hin, dass wir es mit einem Profi zu tun haben, mit jemandem, der weiß, wie man Dinge verschleiert und uns damit die Arbeit so schwer macht, wie’s geht.«


  »Sie meinen, jemand hat einen Killer auf ihn angesetzt?«


  »Solange wir nicht wissen, wer er ist, und über ein paar Hintergrundinformationen verfügen, können wir hinsichtlich möglicher Gründe, warum er umgebracht wurde, nur spekulieren. Ist Ihnen bekannt, ob in letzter Zeit irgendein Mitglied Ihrer Familie bedroht worden ist?«


  »Außer von den üblichen Spinnern? Nein, nicht, dass ich wüsste.«


  »Nun gut, sollte Ihnen irgendetwas zu Ohren kommen …«


  »Auf jeden Fall.«


  In dem Moment betrat der städtische Chief Coroner den Vorraum, um sie zu begrüßen. »So, Sie können jetzt ganz über mich verfügen«, verkündete er feierlich.


  »Dann bin ich mal wieder auf der Wache«, sagte Chloe. »Halten Sie mich auf dem Laufenden, Detective.«


  Sid setzte sein falschestes Lächeln auf. »Selbstverständlich«, erwiderte er.


  »Und? Wie geht’s O’Rouke?«, fragte Aldred, während sie den Flur zum Untersuchungsraum entlangschritten.


  »Ich glaube, er hat etwas von Ergebnissen, die er sehen will, erwähnt.«


  Aldred schnaubte säuerlich. »Meine Familie will in dieser Angelegenheit Gewissheit, Detective. Und wir sind bereit, dafür zu warten. Machen Sie um unseretwillen keine halben Sachen.«


  »Bei den von Ihnen bereitgestellten finanziellen Mitteln werde ich das auch nicht müssen.«


  Die Leiche lag auf einer Art Operationstisch in der Mitte des Untersuchungsraums. An dem hellen Leuchtring an der Decke um den Tisch herum waren lange, untergliederte Metallarme befestigt, die in verschiedenen Arten von Sensoren endeten. Einen weiteren Kreis bildete eine Batterie holografischer Kameras, welche die Prozedur aufzeichneten. Eine Wand des Raums wurde von Bildschirmen verdeckt, während kleine Labortische, jeder mit seinem eigenen Satz von Instrumenten ausgestattet, die gegenüberliegende säumten.


  Sid und die anderen zogen sich blassblaue Kittel an und streiften sich enge Gummihandschuhe über, um einer Kontamination möglicher Beweismittel vorzubeugen. Zwei Assistenten gesellten sich dem Coroner zu.


  Unter dem harten Licht sah die Leiche noch schlimmer aus als in der vergangenen Nacht auf dem Boot. Die Haut war ausgetrocknet und hatte eine klassische Blässe angenommen, zu der die große Brustwunde im Vergleich fast schwarz anmutete.


  Während die beiden Assistenten Rollwagen mit Instrumenten zum Untersuchungstisch schoben, schaltete der Coroner die Kameras ein und begann mit seiner Arbeit.


  Er begann mit einer spektroskopischen Analyse und zog einen der Sensorarme herunter, mit dem er in gleichmäßigen Bewegungen über den leblosen Körper glitt. »Überprüfung auf verunreinigende Substanzen«, erklärte er dazu.


  Sid fand, dass hier der Eifer ein wenig zu weit ging; der North hatte stundenlang im Tyne rumgelegen, da dürfte er wohl regelrecht gesättigt mit Verunreinigungen sein. Aber er sagte nichts. Proben von den Resten unter den Fingernägeln wurden genommen, Haare wurden ausgekämmt, Abstriche an Mund, Nase und Ohren genommen. Dann folgte eine gründliche Beschau des verblichenen North.


  »Sehen Sie sich die kleinen Hautabschürfungen an beiden Fersen an«, sagte der Coroner. »Sie verlaufen alle in einer Richtung.«


  »Er wurde über den Boden geschleift«, erwiderte Sid.


  »Korrekt. Post mortem.«


  »Er wurde erst nach Eintritt des Todes in den Fluss geworfen«, erklärte Sid Aldred.


  »Für solche Aussagen ist es noch zu früh, Detective«, sagte der Coroner. Er drehte das linke Bein des Opfers ein wenig nach außen und wies auf eine etwa drei Zentimeter lange Schramme. »Ebenfalls post mortem, die Wunde ist oben tiefer, was auf irgendein Hindernis schließen lässt, das die Haut durchbohrt und aufgerissen hat.« Ein weiterer Sensor gelangte zum Einsatz, zusammen mit einer Mikrokamera, die ein extrem vergrößertes Bild auf einen der Monitore warf. »Keine Rückstände, fürchte ich. Dafür hat der Fluss gesorgt.«


  Die Leiche wurde herumgedreht, und die Untersuchung ging weiter. Sid gab sich Mühe, nicht den Blick abzuwenden, als einer der Assistenten einen Abstrich vom Anus des Toten nahm. Wie musste sich erst Aldred dabei fühlen?


  Der Coroner hob nacheinander die Hände des Opfers und untersuchte die Arme. »Da sind überall kleine Extraktionsmale zu erkennen. Die Smartcells wurden im Nachhinein entfernt.«


  »Wie lange würde so etwas über den Daumen gepeilt dauern?«, fragte Sid.


  »Ich werde später genaue Angaben im Bericht aufführen, aber wenn man es richtig machen will, für jede circa dreißig Sekunden. Die meisten Leute besitzen zwischen zehn und fünfzig, je nachdem, welches Transnet-Zugangslevel man wünscht und in welchem Umfang man seinen gesundheitlichen Zustand beobachten will. Im Grunde sind sie ganz einfach zu entfernen, da die handelsüblichen Smartcells in aller Regel weniger als einen halben Millimeter groß sind, abgesehen von denen an der Iris natürlich, die, wie Sie wissen, noch um etliches kleiner sind. Obwohl man sie logischerweise erst einmal lokalisieren muss. Dem Schlachtfeld nach zu urteilen, das sie aus seinen Augäpfeln gemacht haben, würde ich allerdings sagen, dass es ihnen auf Präzision nicht ganz so angekommen ist.«


  »Jedes Mitglied der Familie North hat zusätzliche verborgene Smartcells«, sagte Dr. Fransun. »Ohne Code lassen sie sich nicht aktivieren und verknüpfen. Sie sind für den Fall einer Entführung gedacht.«


  Sid sah Aldred scharf an. »Und?«


  »Keine Reaktion. Ich habe in dem Moment, da wir den Raum betraten, den Generalcode probiert. Nichts.«


  »Entweder ist er also kein echter North, oder sie haben die verborgenen Smartcells ebenfalls extrahiert.«


  »Genau.«


  »Aber wenn sie nicht aktiv sind, wie sollen der oder die Täter das dann gemacht haben?«


  »Ein raffinierter Scan? Oder sie haben den Code gewaltsam aus ihm rausgekitzelt.«


  »Dafür gibt es keine Anzeichen«, erwiderte der Coroner. Er wies auf die Hände des Opfers. »Nicht einmal irgendwelche Abwehrverletzungen. Was immer ihm zugestoßen ist, es ist schnell passiert.« Er hob die rechte Hand des Opfers und deutete auf die fehlende Haut an den Fingerspitzen. »Auch die Haut hier wurde post mortem abgeschnitten.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie bei den weiteren Untersuchungen dabei sein möchten?«, fragte Sid Aldred, als der Tote wieder auf den Rücken gedreht wurde.


  »Sicher«, erwiderte der North.


  Der große, C-förmige Körpersensor wurde an zwei Armen herabgelassen und bewegte sich langsam der Länge nach über die Leiche. Alle blickten auf das sich auf einem Wandbildschirm aufbauende 3D-Bild. Auf den Monitoren links und rechts davon wurden einzelne Bereiche in Vergrößerung dargestellt.


  »Keine Fremdkörper erkennbar«, stellte der Coroner fest.


  Dr. Fransun ging zu der Monitorwand hinüber und betrachtete einen der Bildschirme genauer. »Das ist ungewöhnlich.«


  Der Coroner folgte ihm und gemeinsam schauten sie einen Moment lang angestrengt auf ein blauweißes Bild, das in einer Art kompliziertem Origami umeinandergefaltete durchscheinende Papierblätter darzustellen schien. »Ich verstehe, was Sie meinen«, stimmte der Coroner zu.


  »Was ist da?«, fragte Sid.


  »Wie es aussieht, liegen in der Brusthöhle zahlreiche Verletzungen vor. Das passt nicht ganz zu der Oberflächenwunde.«


  Beide kamen wieder zu dem Untersuchungstisch zurück, und der Coroner schwenkte eine Mikrokamera über die Wunde. Hochauflösende Aufnahmen von den fünf Einstichen wurden aufgezeichnet und deren Größe genauestens vermessen. Vier davon lagen auf einer gedachten, leicht gekrümmten Linie dicht nebeneinander, während der fünfte sich knapp fünf Zentimeter tiefer befand.


  »Alle haben leicht unterschiedliche Größen«, sagte der Coroner. »Ich dachte erst, es handle sich um eine Klinge, mit der mehrmals hintereinander zugestochen worden ist. Aber interessanterweise hat die Waffe fünf einzelne Klingen gehabt. Sie dürfte einigermaßen schwierig zu handhaben sein.«


  »Wieso?«, fragte Aldred.


  »Haut und Knochen zu durchdringen – was hier geschehen ist –, ist schon mit einer einzelnen scharfen Klinge schwer genug. Mit menschlicher Muskelkraft lässt sich das natürlich bewerkstelligen, aber es gehört schon eine gewisse Kraftanstrengung dazu. Der Körper bietet einigen Widerstand. Hier, in unserem Fall, musste der Täter genug Kraft für fünf gleichzeitig eindringende Klingen aufbringen. Äußerst schwierig.«


  »Also ein kräftiger Mann«, sagte Sid. Er betrachtete das Muster der Wunde – irgendetwas störte ihn daran.


  »Oder wahnsinnig«, entgegnete der Coroner. »Aber Ihre erste Annahme dürfte wahrscheinlich zutreffend sein. Sehen wir uns mal den Eintrittswinkel an.« Murmelnd erteilte er seiner E-I eine Anweisung, und auf einem der Bildschirme erschienen fünf grüne Linien. »Oh, das ist interessant. Dem Winkel nach zu schließen, würde ich sagen, dass Opfer und Angreifer von annähernd gleicher Größe waren.«


  Sid ging um den Untersuchungstisch herum, beugte sich dann vor und breitete mit ausgestreckten Fingern seine Hand über die Wunde. Jede Fingerspitze kam über einem der Einstiche zu liegen. Mit fragendem Blick sah er den Coroner an.


  »Das ist seltsam«, sagte der Coroner langsam. »Ein fünfklingiges Messer, das einer menschlichen Hand nachempfunden ist.«


  Sid trat wieder von dem Tisch zurück. »Zumindest sollte das unschwer in der Datenbank aufzustöbern sein«, sagte er und machte sich sofort daran, seine E-I für die Recherche zu instruieren.


  »Wir werden ihn jetzt öffnen und Proben von der Zellstruktur entnehmen«, kündigte der Coroner an. »Das Verfallsstadium wird uns Aufschluss über die genaue Todeszeit geben.«


  »Wirklich«, wandte sich Sid an Aldred. »Sie sollten darüber nachdenken, jetzt zu gehen.«


  »Nein. Ich muss das durchstehen.«


  Der Coroner begann mit einem Y-förmigen Schnitt von den Schultern bis knapp unterhalb des Sternums, dann weiter über den Bauch bis zur Peniswurzel hinunter. Sid ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, als das Fleisch abgezogen wurde; er hatte das schon oft genug gesehen. Eine Kamera zeichnete die Einstiche und Schnitte in den Rippenknochen über dem Herz auf, bevor mit einer kleinen Elektroklinge fein säuberlich die Schlüsselbeine und Rippen durchtrennt wurden, damit der Coroner und sein Assistent das Brustbein entfernen und die darunter befindlichen Organe freilegen konnten.


  Beide, der Coroner wie Dr. Fransun, verharrten einen Moment lang in Schweigen, während sie die Verletzung begutachteten. Alarmiert spähte ihnen Sid über die Schultern.


  »Was zur Hölle hat das angerichtet?«, fragte er entsetzt. Das Herz des North war völlig zerfetzt, reduziert auf einen violett-roten Brei inmitten eines Gallerts aus geronnenem Blut.


  »Die Klingen haben sich nach dem Eindringen bewegt«, sagte der Coroner sichtlich geschockt. »Preiset Allah, Klingen wie Finger haben ihn durchbohrt, sich um sein Herz geschlossen und es komplett geschreddert.«


  Die transparente Kugel bestand aus einer Kohlenstoff-Silikon-Verbindung, deren besondere, suprafeste Molekularstruktur nur in der Schwerelosigkeit hergestellt werden konnte. Sie besaß einen Durchmesser von drei Metern und eine enge Luftschleuse, über die sie mit der äußeren Achsenspindel des Weltraumhabitats von der Größe eines Berges verbunden war. Trotz der beeindruckenden Qualität des Materials betrug dessen Stärke acht Zentimeter, damit für jemanden, der sich in ihr aufhielt, hinreichend Schutz gewährleistet war. Der Jupiterorbit war bekanntermaßen eine aufgrund von Strahlung höchst lebensfeindliche Umgebung.


  Aber wunderschön, dachte Constantine North, während er zusah, wie der schwarze Flecken von Ganymeds Schatten über die ewigen Sturmbänder des Gasriesen wanderte. Genau deshalb hatte er die Beobachtungsblase bauen lassen, damit er wie eine Art Buddha im Yogasitz schwebend um sein bizarres, doch wunderbares selbstgewähltes Zuhause rotieren und sich an dessen Anblick ergötzen konnte. An manchen Tagen brachte er Stunden um Stunden damit zu, auf die fantastischen dahinjagenden Wolken des Jupiter und seine um ihn umherziehenden Monde zu starren.


  Wie immer betrachtete er die umeinanderwirbelnden gewaltigen Bänder aus weißen, pastellbraunen und sanftblauen Tönen ohne jegliche Verstärkung. Ihm reichte, was sein bloßes Auge ihm zeigte. Von seinem Aussichtspunkt aus, eine halbe Million Kilometer über den tobenden Wolken, bot sich der Gasriese als eine Zweidrittelsichel dar, groß und strahlend genug, um ein Spektrallicht auf ihn zu werfen. Aber kalt. Keine Wärme lag in dem Perlenglanz, die sein neuerdings jugendliches Gesicht netzen konnte, keine Substanz. Hier draußen, außerhalb der habitablen Zone der Sonne, besaß das Licht nicht die Kraft, planetares Leben zu nähren.


  Kleine Lichter aus blauen Flammen flackerten in der Schwärze flüchtig um eine grelle silberne Blume herum auf. Die Minantha kehrte von der Erde zurück und hielt in ihrem Endanflug auf den Habitatsverbund zu. Ein schlanker, hundertdreißig Meter langer Zylinder, der den Fusionsreaktor für seinen hochverdichtenden Ionen-Antrieb sowie die Mannschaftssektion nebst etlichen hundert Tonnen Frachtgut enthielt; wie riesige Blütenblätter bogen sich seine spiegelnd silbernen Kühlelemente ins All. Jupiter unterhielt drei dieser Raumschifftransporter, die sich alle auf einer siebenundzwanzig Monate währenden Schleife zwischen dem Gasgiganten und der Erde im Einsatz befanden.


  Die Öffnung des Newcastle-Gateways zum Jupiter im Jahre 2088 war ein einmaliges Unternehmen gewesen, um es Constantine zu gestatten, all die Industriemaschinen und anfänglichen Wohneinheiten heranzuschaffen, die er brauchte, um in herrlicher Abgeschiedenheit sein kleines Reich aufzubauen. Es hatte eineinhalb Tage gedauert, alles durch das Gateway zu schieben, mit dem Ergebnis, dass anschließend sämtliche Module rund um den Jupiter herum im Raum umhergetorkelt waren. Ohne eine entsprechende Vorrichtung, die das Gateway verankerte, wedelte das offene Ende einer transräumlichen Verbindung in der Raumzeit um seine Austrittskoordinaten herum wie eine Baumspitze im Orkan.


  Constantine, seine Söhne und ihre Leute hatten einen geschlagenen Monat gebraucht, um die ganzen Module, Fertigungsanlagen, Tanks und Generatoren wieder einzusammeln und diesen Haufen dann um einen eigens ausgesuchten kohlenstoffhaltigen chondritischen Asteroiden herum in eine stabile Konstellation zu bringen. Dann konnten sie mit dem Abbau der Mineralien und der Gewinnung von Rohstoffen anfangen. Und danach erst konnten sie mit der Errichtung ihres neuen Zuhauses beginnen.


  Heute lief der einzige bekannte Kontakt Constantines mit der Erde über die Transportschiffe ab, die von Gibraltar Fracht zum Jupiter brachten; hauptsächlich Saatgut und Genproben, um die umfassende Genbank des Habitats zu erweitern. Immer wieder waren auch diverse Spezial-Mikrosysteme darunter und und manchmal sogar ein paar Leute, die sie angeworben hatten, um ihren bescheidenen Bestand festansässiger Bewohner aufzustocken.


  Der altvertraute Klang eines Läutens riss Constantine aus seinen Tagträumen. Es war schon seltsam, welche Prioritäten sein Verstand setzte, aber diese spezielle, einhundertzehn Jahre alte Erinnerung an ein klingelndes Telefon in einer Marmordiele hatte schon immer seine worauf auch immer gerichtete Aufmerksamkeit abgelenkt. Jedes Mal, wenn es geläutet hatte, war Kane North eilig drangegangen, und alles andere hatte nichts mehr gezählt, selbst wenn er gerade einen der seltenen Momente mit seinen drei Brüder-Söhnen verbrachte.


  Constantine schloss seine Augen vor dem eisigen hellen Glanz der Sturmlandschaft und dem in weit größerer Nähe funkelnden Sternbild aus Industriesystemen, das seine eigene Schöpfung war. Das archaische Telefonklingeln plärrte immer weiter und sickerte in verborgenere Tiefen seines Verstandes, als irgendein Gehörnerv sie je zu erreichen vermochte. Er ließ sein Bewusstsein durch mehrere Ebenen autonomer Gedanken aufsteigen, welche dieser Tage die Schichten seines resequenzierten Gehirns bildeten. Schließlich erreichte er die künstliche Ebene, die sich über seinen eigentlichen Schädel hinaus ausweitete. Seine Wahrnehmung glitt über die Vielzahl von Verbindungen, bis er auf den Kontaktpunkt mit dem simplen Nervenbündel stieß, das für die Kommunikation mit der Habitat-KI zuständig war. Die Schnittstelle öffnete sich wie ein drittes Auge und brachte eine räumliche Struktur zum Vorschein, wie sie in einem newtonschen Universum niemals existieren konnte. Das ätherische Läuten des Telefons verstummte.


  »Ja?«, sagte er.


  »Dad«, erwiderte Coby. »Du hast eine Nachricht.«


  »Von wem?« Nicht eine Silbe, die er darauf verschwendete, warum das nicht Zeit hatte bis später. Coby, oder vielmehr jeder hier über dem Jupiter, wusste, dass man ihn tunlichst nicht störte, wenn er über das Universum sinnierte. Was auch immer vorgefallen sein mochte, es musste von allerhöchster Wichtigkeit sein, wenn es rechtfertigte, ihn in seinen Betrachtungen zu unterbrechen. Die KI allein besaß diese Berechtigung nicht, es sei denn im Falle einer Katastrophe, wie der bevorstehenden Frontalkollision mit einem Asteroiden. Insofern war die Anzahl von Personen, die ihm eine Nachricht schicken konnten, welche die formale Befehlskette in solch erhabene Höhen hinaufzutreiben vermochte, äußerst begrenzt. Insgesamt zwei unter der gesamten Menschheit. Er wagte eine Vermutung, welche von beiden es war.


  »Augustine«, sagte Coby.


  Bingo. Constantine atmete tief ein, roch den leichten Beigeschmack der Reinheit gefilterter Luft, einer Luft, die für Menschen geradezu zu sauber war. Derzeit betrug die zeitliche Verzögerung bei einem Funksignal von der Erde vierzig Minuten. Das hier war keine Konversation. Und es gab auch nicht viele Dinge, die die Brüder zwischen sich unausgesprochen gelassen hatten. Er wagte eine weitere Vermutung, was den Inhalt der Nachricht betraf – und ihm schwante nichts Gutes. Schließlich war Augustines Medizin-und Gentechnologie nicht so fortschrittlich wie irgendetwas, das beim Jupiter zur Verfügung stand. »Was will er?«


  »Sie ist chiffriert. Eine ziemlich starke Chiffrierung. Ich nehme an, du hast den Schlüssel.«


  »Wollen wir’s hoffen. Leite sie mir weiter.«


  Die Nachricht begann abzulaufen. Constantines Augen weiteten sich. Sein bestürztes Bewusstsein sah die Bilder der Autopsie, über überschallschnelle Zyklonflecken von der Größe von Ozeanen gelegt. Sturmbänder jagten unter der Projektion einher, um in blütengleichen Explosionen von gefrorenem Ammoniak und schmutzigem, UV-belastetem Smog mit Gegenwirbeln in benachbarten Bändern zusammenzuprallen. Fürwahr ein gespenstischer Hintergrund für die präzisen und nüchternen Grafiken, die den Zellverfall und die chemische Zusammensetzung des Blutes dokumentierten, und für die gnadenlos scharfen Bilder von dem grausam zermetzelten Herz eines toten Neffen und Bruders.


  Als die Nachricht endete, versuchte Constantine sich die Tränen aus den Augen zu blinzeln, die andernfalls in der Schwerelosigkeit niemals abgeflossen wären. Und wie falsch hatte er in seiner Arroganz bezüglich des Inhalts gelegen. Nicht, dass das etwas Schlechtes war, aber die Angst, die er verspürte, hatte etwas von dem, was man vermutlich beim Anblick des sich öffnenden eigenen Grabes empfand. Er war sich seiner steigenden Herzfrequenz deutlich bewusst, des Adrenalins, das durch seine Adern raste, die Haut zum Glühen brachte, welche die neue Hitze wieder nach draußen verströmte, ins All hinaus zu dem einsamen majestätischen Gasriesen jenseits der Blase. Nein, sagte er sich, das ist keine Angst. Es ist die Erregung, dass die Kampfansage endlich gekommen ist. Es hat lange genug gedauert.


  »Dad?«, fragte Coby. »Sollen wir etwas antworten?«


  »Nein. Nur die Bestätigung, dass die Nachricht angekommen ist. Ich werde später einige angemessene Beileidsworte aufsetzen.«


  »Okay.«


  »Ich komme runter. Sag bitte Clayton und Rebka, dass ich sie bei mir zu Hause treffe. Und lass ein Lichtwellenschiff für einen Flug zur Erde klarmachen.«


  »Im Ernst?«


  »Ja.«


  Sid verfolgte, wie der vorläufige Autopsiebericht über das Rasterfeld seiner Iris-Smartcells glitt. Die fein säuberlichen Tabellen zu Zellverfall und Mageninhalt überlagerten die Pasta, die er gerade auf seine Gabel drehte. Um ihn herum begann es in der Revierkantine zunehmend unruhiger zu werden, während mehr und mehr Menschen eintrafen, um ihre Mittagspause zu machen. Er blendete das Lärmen und Klappern komplett aus und versuchte, die Informationen zu einer Liste zusammenzufügen, die er gebrauchen konnte. Die Leiche hatte sich knapp zwei Stunden im Wasser befunden, wodurch sie einige Zahlen an der Hand hatten, wie weit sie den Tyne hinabgetrieben sein konnte. Was allerdings fast schon irrelevant war angesichts der schockierenden Neuigkeiten zum geschätzten Zeitpunkt des Todes: Freitagmorgen, der 11. Januar, also vor drei Tagen. Drei Tage lang blieb demnach ein North verschwunden, und niemand hatte eine Vermisstenanzeige gemacht. Das war nicht nur suspekt, das war realistisch gesehen unmöglich – und das wiederum empfand Sid als geradezu unheimlich.


  Er fing bereits an zu glauben, dass es ein völlig aus dem Ruder gelaufenes Familiendrama gewesen war. Ein simples Szenario. Irgendein armes Mädchen hatte herausbekommen, dass der North ihm fremdgegangen war (jedermann wusste, dass sie ihr Ding einfach nicht in der Hose lassen konnten). Die junge Frau hatte sich in ihrer Wut irgendein sonderbares Messingzierstück gegriffen und war damit mit der für eine Affekthandlung typischen Kraft auf ihn losgegangen.


  Die Erklärung dafür, wie sie es angestellt hatte, die Leiche anschließend in den Fluss zu werfen, war allerdings ein wenig schwieriger. Aber auch das war nicht unmöglich, insbesondere wenn man annahm, dass ihre Familie Beziehungen zu kriminellen Kreisen besaß; Brüder oder Cousins, die sofort zu ihr nach Hause gekommen waren und die Leiche weggekarrt hatten – oh, und die Smartcells extrahiert, was kein Pappenstiel war. Bestimmt wäre sie jetzt nicht mehr in der Stadt, würde irgendwo mit Freunden, die ihre permanente Anwesenheit bezeugten – und mit ein klein wenig Hilfe von irgendeinem Bytehead, der auf Zeit und Ort überprüfbare Zahlungsvorgänge anhäufte –, ein verlängertes Wochenende machen. Und wenn sie am Ende dieser Woche wieder zurückkehrte, war – Wunder, oh Wunder – ihr North-Lover nirgendwo mehr zu finden. Sie würde bei der Polizei anrufen und mit sorgenvoller Stimme eine Vermisstenanzeige aufgeben. Ja, Officer, ich fand es schon ein wenig merkwürdig, dass er mich die ganze Zeit nicht angerufen hat, aber er hatte in letzter Zeit so viel um die Ohren …


  Sid mümmelte an seinem Knoblauchbrot, während er diese Möglichkeit nochmals in aller Konsequenz überdachte. Aber wie sehr er es sich auch wünschte, dieser Vogel würde nicht fliegen. Nicht einmal Beziehungen zu kriminellen Kreisen konnten die verschwundenen verborgenen Smartcells erklären. Und was die Mordwaffe betraf – die Wunde ließ ein bloßes handliches Kunstobjekt, das man sich in einem Moment der Wut schnappte, einfach nicht zu. Was wiederum ein riesiges Problem aufwarf. Fingerklingen, die sich durch einen Brustkorb rammen und das von diesem geschützte Herz zerschnetzeln konnten? Bis jetzt hatte die Durchforstung der Datenbank nichts hergegeben, das passte. Nicht einmal annähernd. Keine Datei eines Waffenherstellers, nichts aus früheren Epochen der Menschheitsgeschichte. Seine E-I weitete die Suche fortwährend aus.


  »Er möchte, dass Sie in den sechsten Stock hochkommen.«


  »Hä?« Sid blickte auf und sah Jenson San neben dem Tisch stehen. »Ey, Mann, schleichen Sie sich nicht so von hinten an die Leute an.«


  »Hab ich nicht. Sie waren in einem anderen Universum.«


  Sid deutete auf seine Augen. »Autopsieergebnisse. Alles ziemlich seltsam, wissen Sie?«


  »Nein, weiß ich, ehrlich gesagt, nicht. Alles, was mit dem Fall zu tun hat, ist codiert. Und sorgen Sie dafür, dass das auch so bleibt.«


  Sid war sich nicht sicher, ob das eine schallende Ohrfeige gewesen war oder nicht. »Ich kenne meine Aufgaben, Mann.«


  »Kommen Sie schon. Er wartet.«


  »Das ist meine Mittagspause.«


  »Nicht mehr.«


  »Ich hab auch einen Anruf-Code.«


  Jenson Sans Gesichtsausdruck blieb von einer beinahe an Herablassung grenzenden Gleichgültigkeit. »Wenn der Chief Constable den hätte benutzen wollen, hätte er das getan. Stattdessen jedoch hat er eruiert, wo Sie stecken, und mich geschickt, Sie zu holen. Haben Sie das, Detective?«


  Dem leitenden Personalvertreter in der Kantine vor versammelter Mannschaft eins aufs Maul zu geben, war vielleicht nicht die beste Idee, besonders nicht an dem Tag, nachdem man aus der Suspendierung zurückgekehrt war. Auch wenn das sicher äußerst befriedigend wäre.


  Sid biss ein großes Stück von dem Knoblauchbrot ab und atmete in Jenson Sans Richtung kräftig aus. »Na schön, Mann, dann gehen Sie mal voraus.«


  O’Rouke hatte ein Eckbüro im sechsten Stock. Natürlich. Sid war noch nicht oft dort gewesen. Aber er hätte schwören können, dass es jedes Mal, wenn er es betreten hatte, wieder größer geworden war.


  Der Chief saß hinter einem breiten Schreibtisch mit integrierter Monitorwand, die einfuhr, als Sid das Zimmer betrat. »Raus«, blaffte er Jenson San an. Die Tür schloss sich, und die blaue Sicherungsversiegelung leuchtete um sie herum auf. Beide Panoramafenster wurden blickdicht.


  »Was?«, rief Sid aus, nachdem O’Rouke ihn eine Weile angestarrt hatte.


  »Ist nicht wegen Ihnen«, gestand der Chief Constable ein. »Ich hab gerade eine Nachricht erhalten, vom Sicherheitsbeauftragten in Brüssel persönlich. Sieht so aus, als würde dieser Fall noch zusätzlich verkompliziert. Der Zugang zu allen Daten ist von jetzt an nur noch auf diejenigen begrenzt, die bereits an ihm arbeiten. Sonst darf bis auf Weiteres niemand hinzugezogen werden. Das betrifft auch Agencys außerhalb des Hauses. Der Fall ist neu eingestuft worden: Globale Beschränkung.«


  »Na großartig. Und warum?«


  »Das haben sie nicht für nötig befunden, mir zu verraten. Ich weiß nur, dass heute Nachmittag irgend so ein Sonder-Kontroletti von London rüberkommt, um die Leitung zu übernehmen. Diese Scheißbande in Brüssel. Die Leitung übernehmen! Dies ist meine Stadt. Da kommt nicht einfach so eine Hackfresse von der Regierung daher und erzählt mir, was da draußen in meinen Straßen passiert.«


  »Da hat bestimmt Augustine seine Finger mit drin. Was merkwürdig ist, da Aldred sagte, dass sie sich raushalten wollten.«


  »Dahinter stecken nicht die Norths. Es muss sich um irgendwas anderes handeln.«


  Und Sid konnte sehen, wie sehr die Unkenntnis O’Rouke quälte. »Wollen sie, dass ich alle Aktivitäten einstelle?«


  »Nein. Das ist das Eigenartigste an der ganzen Kacke. Sie sollen weitermachen.«


  »Aber wenn ich keine Experten zu Rate ziehen kann, wenn ich sie brauche, kann ich auch gleich nach Hause gehen.«


  »Ich weiß. Hören Sie, Hurst, Sie haben heute Vormittag massenweise Daten gesammelt. Sehen Sie zu, dass die alle für diese Aufpasserarschgeige fertig aufbereitet sind. Er ist derjenige, der bestimmt, wo’s bei den Ermittlungen langgeht. Ihre vorrangige Aufgabe ist es jetzt, Ihr Team zu briefen und dafür zu sorgen, dass verdammt noch mal nichts nach draußen gelangt. Ich schick Ihnen ein paar Netzwerkfreaks runter, die sollen die Sicherheit Ihrer Systeme noch ein bisschen aufpäppeln.«


  »Okay. Dann werd ich mal die Ärmel hochkrempeln.«


  »Haben Sie schon annähernd so was wie einen Verdacht?«


  »Chief, wir wissen bis jetzt nicht einmal, wer er war. Und das kann eigentlich nicht sein, nicht bei einem North.«


  »Sie haben keine Idee? Nicht mal eine?«


  »Nein. Aber …«


  »Was? Geben Sie mir irgendwas, Mann.«


  »Dem Autopsiebericht nach wurde er am Freitag ermordet.«


  O’Rouke sah ihn verdutzt an. »Ach ja?«


  »Freitag war der Tag, an dem sie den Vertrag für die Fusionsstationen bekanntgegeben haben.«


  »Firmengedöns«, zischte O’Rouke.


  »Ich weiß nicht. Aber es geht um viel Geld, selbst für ein Unternehmen wie Northumberland Interstellar. Und bei solchen Summen fängt es an, politisch zu werden. Und jetzt interessiert sich auf einmal Brüssel für die Sache. Ich verbinde hier nur die Punkte.«


  »Verdammt. Also schön, dieser Scheißkerl wird offenbar am späten Nachmittag hier eintreffen. Bleiben Sie bis zu seiner Ankunft mit Ihrem Team an der Sache dran. Und, Hurst.«


  »Ja?«


  »Seien Sie nett und haben Sie, wenn er hier eintrudelt, für den toten North einen Namen. Zeigen Sie dem Arschloch, dass wir ihn nicht brauchen.«


  »Alles klar.«


  Sid begab sich wieder hinunter in die dritte Etage, wo seine Leute nach wie vor emsig an ihren Zone-Konsolen arbeiteten. »Neue Anweisungen für euch«, teilte er ihnen mit, nachdem das Sicherheitssiegel eingeschaltet war. »Diese Sache ist größer, als wir ursprünglich dachten. So groß, dass Brüssel beschlossen hat, O’Rouke an die Karre zu pissen und einen eigenen Experten rüberzuschicken, der für mich übernehmen soll.«


  »Was haben die, was wir nicht haben?«, fragte Eva empört. »Die North haben uns ein unbegrenztes Budget für den Fall zur Verfügung gestellt. Wir können ihn bis morgen gelöst haben.«


  »A-ha«, erwiderte Sid. »Ari, Abner, habt ihr einen Namen für mich?«


  Abner schüttelte zurückhaltend den Kopf. »Sorry, Boss. Noch nicht.«


  »Dem vorläufigen Autopsiebericht nach wurde das Opfer am späten Freitagmorgen getötet«, erklärte ihnen Sid. »Mit anderen Worten: Seitdem war ein North verschwunden und niemand hat’s bemerkt. Kommt schon, Leute! Dies war von Anfang an kein normaler Fall. Und jetzt nimmt sich halt jemand aus Brüssel der Sache an. Also … wir machen weiter damit, unsere Daten auszuwerten, und sehen, ob sich daraus ein paar noch unformulierte Fragestellungen ableiten lassen, die wir unserem neuen Super-Detective präsentieren können, sobald er hier eintrifft. Gebt euer Bestes, bitte.«


  Sid ging zu den Konsolen hinüber, an denen Ari und Abner saßen. »Wirklich?«, fragte er mit gedämpfter Stimme. »Nichts? Nicht mal ein Bruder, der seit einer Weile nicht gesehen worden ist?«


  Abner und Ari tauschten einen bekümmerten Blick. Es war irgendwie unheimlich, die absolut identischen Züge in dem Ausdruck auf beiden Gesichtern zu sehen. »Nicht einmal eine Möglichkeit«, gestand Ari.


  »Okay. Wie weit seid ihr auf eurer Liste? Ich nehme mal an, dass ihr eine Liste besitzt. Dass ihr wisst, wie viele von euch es gibt.«


  »Ja, wissen wir. Von uns As dreihundertzweiunddreißig. Etwa sechzig Prozent haben wir schon durch, bei denen wir persönlich angerufen haben, um absolut sicher zu sein.«


  »As?«


  »Sie wissen, dass die ursprünglichen drei Brüder sich im Jahr 2087 aufgesplittert haben?«, sagte Abner. »Nun, alle 2er und 3er und sogar 4er sind bei ihrem Stammesvater hängengeblieben – nicht, dass Sie gehört hätten, dass ich es so ausgedrückt habe. Wir As – Kinder Augustines – sind alle hier in Newcastle oder Highcastle auf St Libra geblieben, entweder um Northumberland Interstellar zu unterstützen oder um sich, wie Ari und ich, nahebei ein eigenes Leben aufzubauen. Die Bs uns Cs sind mit ihren jeweiligen Vätern nach Abellia und zum Jupiter gegangen. Vielleicht hat einer von denen am Freitag Newcastle besucht. Wir wissen es noch nicht. Es ist nicht so, dass es ihnen verboten wäre, jemals zurückzukehren. Der Bruch 2087 war ja keine Scheidung, und wir haben häufigen Kontakt mit den Bs der Familie in Abellia. Gelegentlich kommt uns sogar ein Cousin vom Jupiter besuchen, wenn ein Transportschiff in der Umlaufbahn kreist.«


  »Gütiger Himmel«, stieß Sid leise aus. »Wie viele insgesamt?«


  »Wir sind nicht ganz sicher«, gab Abner zu. »Ich hab den ganzen Morgen immer mal wieder den einen oder anderen Anruf zwischengeschoben. Brinkelles Leute waren einigermaßen hilfreich. Aber Jupiter … Augustine wird das wohl persönlich für uns in die Hand nehmen müssen.«


  »Verdammte Scheiße!« Sid hatte niemals auch nur in Betracht gezogen, dass es jemand anderes als einer von Augustines Abkömmlingen gewesen sein könnte. Kein Wunder, dass sich die Sicherheitsbehörde für den Fall interessierte. »Der Coroner hat einige Proben genommen, um sie einem Genscan zu unterziehen. Es war Aldreds Vorschlag, er meinte, so ließe sich feststellen, ob es ein 2er, 3er oder 4er war.«


  »Anhand des Grads der Übertragungslücken im Genom, ja«, sagte Ari. »Gute Idee. Vor allem wenn er ein 2er war. Tendenziell sind wir zusammenhängender als unser Nachwuchs.«


  »Wird der Genscan Aufschluss darüber geben, ob er ein A, B oder C war?«, fragte Sid.


  »Nein. Er zeigt nur, wie weit er von Kane entfernt ist, nicht, welchem Familienzweig er angehörte.«


  »Okay. Das Beijing Geonomics Institute führt den Scan gerade durch, die Sequenzierungsergebnisse sollten also am Nachmittag vorliegen.«


  »Das würde uns wirklich helfen, die Suche einzugrenzen«, versicherte ihm Abner. »Wenn wir in dem Punkt erst sicher sind, wird es nicht mehr so lange dauern.«


  »Und was, wenn er ein C war?«, fragte Sid.


  »Es ist mir nichts bekannt von Cs, die sich momentan auf der Erde aufhalten.«


  »Sobald Sie etwas erfahren …«


  »Ja, Boss.«


  Sid setzte sich an die freie Konsole neben Ian. »Irgendwelche Fortschritte?«, erkundigte er sich.


  »Klar, Mann. Ich hab die Erinnerungsspeicher der Partydampfer durchlaufen lassen. Die Gesichtserkennungssoftware hat drei Schiffe herausgepickt, die in der letzten Woche ein North mit seiner Anwesenheit beehrte. Und auch wieder verlassen hat. Es ist also niemand über Bord geworfen worden.«


  »Du bist eine ganze Woche durchgegangen? Das nenne ich Pflichteifer. Gute Arbeit.«


  »Na ja, keiner von uns kann es sich leisten, das hier zu vermasseln. Stimmt’s oder hab ich recht?«


  »Nette Theorie«, pflichtete Sid ihm bei. »Na los, finden wir die möglichen Stellen heraus, an denen das Opfer in den Tyne geworfen worden sein kann. Zeigen wir dieser Expertenpfeife, wie überflüssig er ist.«


  In dem Moment trafen zwei Netztechniker ein und begannen, einen speziellen Speicherkern in das Office3-Netzwerk zu installieren. »Brandneu«, verkündete der Cheftechniker, während er das fußballgroße Bauteil an die Dienststellenelemente anschloss. »Ihr müsst ja’n fettes Budget für diesen Fall haben.«


  Sämtliche Daten, die sie bislang angehäuft hatten, wurden aus dem Netzwerk der Wache extrahiert und in der Kugel abgelegt. Nachdem die Dateien übertragen waren, machten sich die Techniker daran, jedwede Ghost-Kopie, die sich noch in den Auslagerungsspeichern des Netzwerks befand, zu eliminieren. Besondere Filterprogramme wurden geladen, die verhinderten, dass irgendwelche Daten die dem Kern zugewiesenen Zone-Konsolen in Office3 verließen.


  »Das Beste, was wir haben«, wurde Sid versichert. »Die einzige Möglichkeit für jemanden, jetzt noch Einblick in diese Dateien zu nehmen, ist, hierherzukommen und sie dem Kern physikalisch zu entreißen.«


  Eine Stunde später stand Sid in der größten Zone-Kabine der Dienststelle, einem durchsichtigen Zylinder von drei Metern Durchmesser mit Ringprojektoren an Boden und Decke. Eva befand sich außerhalb der Kabine und ließ die synchronisierten Bilder ablaufen. Das Hologramm, das sich um Sid herum aufbaute, war, verglichen mit den professionellen Immersionsshows, in die er zu Hause immer einzutauchen pflegte, von eher minderer Qualität. Aber das war zu erwarten gewesen. Hier handelte es sich um Material, das mittels der Vielzahl von Smartdust-Geflechten entlang des Flusses zusammengesetzt war. Das waren Sensoren von größtenteils unterschiedlicher Herstellung und unterschiedlichen Alters, die über unterschiedliche Auflösungen verfügten und in unterschiedlichen Speicherformaten downloadeten. Doch trotz des eigenartigen farbigen Rauschens, das um ihn herumhüpfte wie schillernder Regen, und der verschwommenen Umrisse von allem, was sich bewegte, stand er am Südufer unterhalb der geschwungenen Glasfassade des Sage. Die Vergrößerung war Stufe eins. »Nehmen Sie bitte den fallenden Schnee raus«, bat er Eva.


  Merkwürdigerweise wurde das Bild etwas schlechter, als der Schnee sich verzog; irgendwie schien die Luft ihre volle Durchsichtigkeit verloren zu haben. »Besser krieg ich’s nicht hin«, sagte Eva.


  »Es ist gut so, mehr brauche ich nicht«, versicherte er ihr. Er konnte jetzt über den Tyne direkt auf den Gerichtshof sehen. Ein einzelnes, mitten in der Luft schwebendes Digitaldisplay verriet ihm, dass es fünfzehn Uhr Sonntagnachmittag war. »Spulen Sie vor bis neun Uhr abends und gehen Sie dann auf Pause.«


  Die Farbe sickerte aus dem Bezirk, während die Ziffern sich beschleunigten. Schließlich waren die schneebedeckten Gebäude nur mehr von schwacher, grünstichiger Straßenbeleuchtung erhellt. Und dann plötzlich waren die Autos auf den Hauptstraßen erstarrt, die Strahlen ihrer Scheinwerfer gefroren.


  Sid drehte sich, bis er direkt die Südstraße hinabblicken konnte. Unmittelbar vor ihm schufen die Straßenlampen Lichtpfützen, die sich in die Ferne erstreckten, jede getrennt von ihren Nachbarn. Er hob beide Arme in die Höhe und winkte mit geschlossenen Fingern. Das Bild begann vorüberzugleiten und brachte ihn näher an die Tyne Bridge heran. Kurz bevor er den Träger erreichte, war da ein leerer Fleck, als wäre ein Stück interplanetarer Raum vom Himmel gefallen und hätte sich über die Straße gelegt. Er streckte die flachen Hände aus. Das Bild hielt an. Mit einem erhobenen Finger beschrieb er einen Kreis, und alles rotierte um ihn herum. »Diesen Punkt markieren: Lücke eins. Breite etwa eineinhalb Meter. Zieht sich über die Straße bis zur Böschungsmauer.« Er blickte zu dem Beton hinauf, auf dem sich ein durch ein Geländer gesicherter Gehweg befand, bevor das Terrain in einer Grünanlage aus Grasterrassen und überwucherten Zierbäumen steil weiter anstieg.


  »Falls jemand unseren North, ohne Spuren zu hinterlassen, da entlang zu schleifen versucht hat, muss er schon ziemlich sorgfältig gewesen sein«, ließ sich Ians Stimme vernehmen.


  »Irgendwas ist mit dem Smartdust auf dem Brückenpfeiler passiert«, sagte Eva. »Möglicherweise Taubenkot – die Biester mögen unsere Brücken. Das Geflecht ist schon seit letztem Winter tot – die Stadt ist nur noch nicht dazu gekommen, die Partikel zu ersetzen. Diese Lücke wurde nicht für den Mord arrangiert.«


  »Außerdem hätten sie die Leiche zu der Lücke schaffen müssen«, sagte Ian. »Wenn wir nach einer Entsorgung um circa zehn Uhr Ausschau halten, waren da zwischen neun Uhr dreißig und zehn nach zehn nur acht Fahrzeuge auf diesem Straßenabschnitt unterwegs. Keins davon hat angehalten.«


  »Zeigt sie mir«, sagte Sid. Eva ließ die Simulation eine halbe Stunde vorlaufen. Während er dastand und zusah, sausten die Autos die Straße entlang, über ihn hinweg und um ihn herum. Sie fuhren alle langsam, immerhin betrug die Dicke der festgefahrenen Schneedecke mittlerweile acht Zentimeter, aber keines war langsam genug, um in der Leerstelle eine Leiche abzuladen. »Okay«, sagte Sid. »Wieder zurück auf neun Uhr. Suchen wir die nächste Lücke.«


  Das Verkehrsleitsystem wies dem Wagen eine Noteinsatzfahrzeug-Priorität zu, und Autos und Lkws bildeten reibungslos eine Schneise, um Colonel Vance Elston von der Alien Intelligence Agency des HDA direkte Zufahrt auf die reservierte Mittelspur der Autobahn zu gestatten. So nah am Gateway kam der gewerbliche und private Verkehr ohnehin fast zum Erliegen und bildete auf den drei Spuren, die zur Erde zurückführten, eine geordnete Stop-and-go-Warteschlange. Jetzt, wo er freie Bahn hatte, trat er den Beschleuniger durch, bis er konstante hundertsechzig Sachen draufhatte. Neben den so gut wie parkenden Autos war das Gefühl von Geschwindigkeit noch übersteigert; beinahe erregend, die Art von Rausch, wie sie wohl ein jugendlicher Raser in einem aufgemotzten Wagen empfand. Vance lächelte bei dem Gedanken. Mit seinen siebenundvierzig Jahren war er solchem Heißsporn-Gebaren schon lange entwachsen, doch sogar trotz seiner Beschäftigung und ihrer dogmatisch eingeträufelten Disziplin musste auch er zugeben, dass reine Geschwindigkeit bei der männlichen Psyche nie ihre Wirkung verfehlte.


  Die deutsche Welt Odessa hinter sich lassend, schoss er durch das Gateway und tauchte in einem eisigen Winternachmittag in Berlin wieder auf; bremste hart ab und nahm die Ausfahrt für Einsatzfahrzeuge. Auf dem Landefeld oberhalb des Damms wartete ein Agency-Helikopter auf ihn, dessen Rotorblätter sich langsam drehten. Er ließ den Wagen stehen und kletterte an Bord. Der Hubschrauber brachte ihn rasch über die schneebedeckte Hauptstadt zum Flughafen Schönefeld, wo ein zehnsitziger Passagierjet bereitstand. Mit ihm flog er geradewegs zum Londoner Airport in den Docklands. Kaum war er gelandet, fuhr eine schwarze Limousine an die Passagiertreppe heran, um ihn abzuholen. Im Fond des Wagens saß Major Vermekia; in voller Paradeuniform, so, wie es erwartet wurde von jemandem, der dem Generalstab der Human Defence Alliance angehörte.


  »Sie sehen beeindruckend aus«, sagte Vance, während er sich in dem dick gepolsterten Sitz zurücklehnte. Inmitten der Reihen von Dekorationen, die wie farbige Barcodes auf der Uniformjacke prangten, stach ein einzelner Diamant an einer Bronzenadel heraus, in die zudem ein winziges purpurnes Kruzifix eingearbeitet war. Die Nadel entsprach haargenau derjenigen am Kragen von Vances Anzug. Er hatte schon vor langer Zeit damit aufgehört, alltags eine Uniform zu tragen; er zog dunkle, teure Anzüge nach guter, jahrhundertealter Geheimagententradition vor.


  »Bringt der Job so mit sich«, erwiderte Vermekia nur. »Und Sie?«


  »Emsig und rührig natürlich, wie immer. Ich wünschte, ich wäre es nicht, aber das nennt man wohl menschliche Natur. Wissen Sie, in den letzten drei Jahren sind fünf Kulte auf Odessa aus dem Boden gesprossen, die die Zanth verehren. Und allesamt haben sie Führer, die behaupten, auf die Zanth eingestimmt zu sein.«


  »Idioten.«


  »Ja, aber man muss sie im Auge behalten. Einer war tatsächlich dabei, ein Signalgerät zu konstruieren, mit dem man angeblich die Zanth rufen konnte.«


  Vermekia zog die Augenbrauen hoch. »Im Ernst?«


  »Bedauerlicherweise ja. Die Techniker von Frontline untersuchen das Ding gerade. Hat irgendwas mit der Erzeugung von Oszillationen in einer transräumlichen Verbindung zu tun.«


  »Der älteste Müll in der Akte. Alle vermuten, dass es die Gateways sind, die die Zanth anlocken.«


  »Alter verleiht Glaubwürdigkeit, was letztlich zu Glauben führt. Die Burschen hatten jede Menge Anhänger.«


  Vermekia schüttelte fassungslos den Kopf. »Unglaublich.«


  »Ja. Im Gegensatz zu dieser Sache.«


  »Erzählen Sie. So eine Aufregung hab ich noch nicht erlebt. Irgend so ein Detective lädt eine Waffenidentifikationsanfrage ins Regierungsnetzwerk, und es ist, als würde im Ministerium ein verdammter Feueralarm losgehen. Ich hab jeden Moment damit gerechnet, dass die Jungs vom Sondereinsatzkommando die Wand wegsprengen und uns in Sicherheit zerren. Sogar der Supreme Commander persönlich zeigt Interesse.« Über seine Brillengläser hinweg sah er Vance scharf an. »Jede Menge dazugehörige Dateien, zu denen nicht einmal ich Zugang erlangen konnte. Aber immer wieder tauchte Ihr Name auf.«


  »Das sollte er wohl.« Vance versuchte, nicht zu viele jener Erinnerungen wieder hochkommen zu lassen. Ihr Schreien und Schluchzen flatterte immer noch durch seine Träume, selbst jetzt noch, nach zwanzig Jahren. Was geschehen ist, ist geschehen. Gott weiß, dass der Preis für Scheitern, für nachlassende Wachsamkeit, zu schrecklich ist, um darüber nachzudenken. »Ich war in den ursprünglichen Fall involviert.«


  »Wir trinken mal bei Gelegenheit ein Bier zusammen, und dann können Sie mir die grauenvollen Einzelheiten erzählen.«


  »In Ordnung.«


  Der Wagen hielt sich durch London hindurch Richtung Westen, sein Autopilot lenkte ihn die A13 entlang, am Barbican vorbei und zum Anfang der A1. Wie schon zuvor wurde Vance von der KI des Verkehrsleitsystems Noteinsatz-Status gewährt. Sie fuhren so schnell, wie es die Umstände zuließen. Dünne Schneeflocken senkten sich aus einem bleiernen Himmel auf London herab, doch die Straßen waren vom städtischen Winterdienst freigehalten worden.


  Als sie die Commercial Road erreichten, ordnete sich direkt hinter ihnen eine andere schwarze Limousine ein.


  »Wer gehört alles zu den Gästen?«, fragte Vance.


  »Ach, nur ein kleines Clübchen von Leuten eigentlich. Da wären Sie und ich, zwei Experten von der Interstellaren Kommission in Brüssel, drei Commander von der Human Defence Alliance GroundForce und ein Regierungsanwalt aus dem englischen Kabinett nebst einem Vertreter des Justizministeriums. Und das Ministerium macht sich wirklich ernsthaft Sorgen – immerhin sitzt sie seit zwanzig Jahren hinter Gittern.«


  Vance schüttelte verständnislos den Kopf. Das Maß an Bürokratie, das die Human Defence Alliance unterfütterte, beunruhigte ihn immer mindestens ebenso sehr, wie es ihn erstaunte.


  Wie viele Bürokraten des einundzwanzigsten Jahrhunderts braucht man, um ein Lichtpaneel auszuwechseln?


  Wir berufen einen Unterausschuss ein und geben Ihnen dann eine ungefähre Schätzung.


  »Übertragen Sie mir deren Akten«, sagte er, als sie schließlich auf die Aldersgate Street einbogen, dem unteren Ende der A1 – was die moderne Bezeichnung für die ursprüngliche Great North Road war, welche die Römer vor zweitausend Jahren gebaut hatten, um ihre Garnisonen zum Rand des Imperiums dreihundert Meilen weiter nördlich marschieren zu lassen. Ihre Aufgabe war es gewesen, den Hadrianswall zu verstärken, die Finsternis jenseits davon in Schach zu halten und das Imperium zu sichern. Der heutige Tag würde ihn wahrscheinlich auf die gleiche Reise schicken, und dies mit einer Aufgabe, die nicht allzu unähnlich war.


  Zwei weitere schwarze Regierungsfahrzeuge fädelten sich hinter ihnen ein.


  »Es sind gute Leute«, sagte Vermekia. »Wir haben die letzten zwei Stunden damit verbracht, die Protokolle zu sichten. Alle, die mit uns kommen, sind befugt, Entscheidungen zu treffen.«


  Vance begann die Akten sofort zu überfliegen, als seine E-I sie empfing und auf sein Rasterfeld übertrug. Sie befanden sich jetzt gerade mal drei Stunden in Alarmzustand, und schon stand eine Organisation Gewehr bei Fuß. »General Shaikh hat bereits eine Entscheidung gefällt, hab ich recht?«


  »Ja. Sein Stab richtet Kommandostrukturen mit dem Außerirdischen-Evaluationsbüro von Grande Europe und dem Pentagon ein. Sofern sich dieser Mord in den nächsten vierundzwanzig Stunden nicht als etwas sehr Irdisches herausstellt, würde ich vorschlagen, wir packen ein paar Sachen für eine Reise in die Tropen ein.«


  Vance ließ sich weiter in den Sitz der Limousine sinken. »Okay, dann geben Sie mir mal ihre Datei. Was für eine Sorte Gefangene ist sie bis jetzt gewesen?«


  »Für eine Lebenslängliche relativ pflegeleicht.«


  Vance sah zu, wie seine E-I verschiedene Gefängnisakten in sein Rasterfeld warf, wo Mikrolaserlicht sie direkt in sein Gehirn abfeuerte. Das Leben, das Angela Tramelo in den letzten zwanzig Jahren geführt hatte, ließ sich in ein paar offiziellen Beurteilungen und Berichten zusammenfassen. Ihre Keilereien mit anderen Gefängnisinsassinnen – unvermeidlich in Anbetracht der Zeit, die sie eingesperrt zugebracht hatte –, bestraft mit Einzelhaft, die ihr dem Bekunden von Gefängnispsychologen nach jedoch nie in dem Maße etwas ausgemacht hatte, wie sie das eigentlich sollte. Kein dokumentierter Drogenmissbrauch – was interessant war, aber andererseits war ihre Entschlossenheit schon immer furchteinflößend gewesen. Weiterbildung – sie hatte sich über Netzwerksysteme und Wirtschaftslehre auf dem Laufenden gehalten. Arbeitsbericht – kompetent. Gesundheitsakte – körperliche Verfassung ausgezeichnet. »Stopp«, befahl er seiner E-I. Er presste seine Augen zu. Angelas Bild festigte sich vor ihm. Mit einem schwachen Anflug von Frust betrachtete er es. Fünfzig Bürokraten, die diese Unterlagen schon erhalten hatten, und sie konnten ums Verrecken noch immer keine Akten aufeinander beziehen. »Können Sie mir bitte ein aktuelles Bild von ihr geben? Das hier ist zwanzig Jahre alt.«


  Vermekias Grinsen hatte etwas leicht Boshaftes. »Nein, ist es nicht.«


  »Ich bin Angela vor zwanzig Jahren begegnet. Glauben Sie mir, das hier wurde damals aufgenommen.«


  »Es wurde vor sechs Wochen gemacht. Überprüfen Sie die Datumssignatur des Gefängnisses, sie ist zuverlässig.«


  »Das kann nicht stimmen.« Vance schloss erneut seine Augen, um abermals das hübsche Gesicht mit dem harten, aggressiven Blick heraufzubeschwören. Dann schaute er erneut in die Datei. Die Haare waren jetzt anders, kürzer nun und nicht modisch gestylt. Aber diese typischen Merkmale: die süße Stupsnase, Wangenknochen, scharf genug, um Diamanten zu schneiden, ein Kinn, das perfekt flach war, volle, sinnliche Lippen und grüne Augen, in denen so viel Wut funkelte – selbst in ihrem tiefsten Kummer hatte sie an dieser Wut festgehalten – es war eine annehmbare Auflösung, doch die Haut war so rein und glänzend, wie sie nur die wahre Jugend besaß. Ein Gesicht, dass er eingedenk dessen, was er es erdulden gesehen hatte, mit ins Grab nehmen würde. Sie war achtzehn gewesen, damals, 2121. Und er fünfundzwanzig. Nicht weniger jugendlich als sie, gut durchtrainiert, woran er hart gearbeitet hatte, um sich fürs College-Footballteam zu qualifizieren. Eins sechsundachtzig groß, oder »six-one«, sechs Komma eins Fuß, wie sie drüben in Texas immer noch sagten, wo er aufgewachsen war. Der dunkle Körper voller Narben von etlichen Spielverletzungen und einigen Teenager-Aktionen, die man besser vergaß. So diametral entgegengesetzt zu ihrer makellosen honiggoldenen, sonnenstudiogebräunten Haut, ihrem weißblonden Haar. Die Unterschiede hätten größer nicht sein können: Farbe, Wohlstand, Klasse, Erziehung, Kultur – damals hatten sie sich nur einmal in die Augen gesehen und beide gewusst, dass die Feindschaft, die sogleich zwischen ihnen aufloderte, für immer sein würde, und das war noch vor all dem gewesen, was sie später bei Frontline durchgemacht hatte. Inzwischen zeigte seine Haut die ersten Knittern und Falten, trotz einer guten Diät und den ganzen üblichen Ersatzertüchtigungen für den Herrn im mittleren Alter – Fitnesscenter, Jogging, Squash. Seine Wangen waren runder geworden, die Reflexe nicht mehr ganz so blitzschnell, wie sie es auf dem Footballfeld einstmals gewesen waren, und das Haar dünnte aus, egal, wie kunstvoll er es auch gelte. Aber sie, sie sah immer noch aus wie gerade mal zwanzig.


  »Tut es aber«, sagte Vermekia vergnügt.


  »Aber … das würde ja bedeuten, sie ist ein Eins-Zu-Zehn.«


  »Yep. Das würde es bedeuten.«


  »Das war uns nicht bekannt«, sagte Vance. Eine Eins-Zu-Zehn-Keimbahnbehandlung: Dabei wurde die DNA einer fruchtbaren menschlichen Eizelle so verändert, dass man in zehn real vergehenden Jahren nur um ein biologisches Jahr alterte. Sogar dieser Tage wurde das selten gemacht, ganz zu schweigen von … na ja, 2103, ihrer Geburtsurkunde nach. Eine Urkunde, die genauer unter die Lupe zu nehmen sie niemals auf die Idee gekommen waren, da ihre Untersuchungen in eine ganz andere Richtung gingen und Angela eindeutig wie achtzehn ausgesehen hatte. Er schaute Vermekia entgeistert an. »Wie kann es sein, dass wir das nicht wissen?«


  »Spielt es eine Rolle?«


  »Natürlich spielt es eine Rolle. Das war Teil der Kalibrierung.«


  »Sie meinen für die Vernehmung?«


  »Laut ihrer Akte war sie achtzehn, und sie hat das bestätigt. Das war falsch. Wir haben uns von ihr immer nur die uns vorliegenden Unterlagen bestätigen lassen …«


  »Aber sich nie die Mühe gemacht, diese Unterlagen zu überprüfen?«


  »Sie kamen direkt aus dem UK-Justizministerium. Wir gingen davon aus, dass sie in Ordnung waren.«


  »Ah ja. Da haben wir den ersten Fehler. Eine Regierungsakte. Man schätzt, dass im Allgemeinen um die fünfundzwanzig Prozent von dem, was in offiziellen Datenbanken steht, Dreck ist. Ich persönlich würde mich schon freuen, wenn der Anteil wirklich so gering wäre.«


  »Verdammt! Sie könnte uns praktisch mit allem angelogen haben. Nein, bei der letzten Befragung an und für sich nicht. Die ist immerhin verlässlich. Es sei denn, sie ist komplett von Wahnvorstellungen befallen gewesen.«


  »Okay. Wollen wir mal annehmen, dass diese letzte Methode, die Sie bei ihr angewandt haben, valide Fakten hervorgebracht hat. Aber warum hat sie hinsichtlich ihres Alters und allem anderen in ihrer Hintergrundakte überhaupt im Vorfeld gelogen?«


  »Ich hab keine Ahnung. Verdammt, ich darf gar nicht über die Konsequenzen nachdenken, die sich daraus ergeben … Grundgütiger Himmel, was haben wir noch übersehen?«


  Vermekia machte eine weit ausholende Armbewegung, die die ganze Welt mit einzuschließen schien. »Das verfluchte Offensichtliche, so wie es aussieht.«


  Die fünf im Konvoi fahrenden Wagen bogen in die Parkhurst Road ein. Rechter Hand lag das Holloway-Gefängnis, ein eingefasster Komplex aus funktionalen Betonblöcken mit großen Metallgittertoren, die sich bereits öffneten, um die Fahrzeuge auf den Parkplatz des Innenhofs zu lassen.


  Diese letzte Version des Gefängnisses stammte aus dem Jahr 2099; ein Bausatz, der von großen Kränen, methodischen Automaten und mit nur einem Minimum an menschlicher Arbeitskraft und Fähigkeiten auf dem Gelände zusammenmontiert worden war. Die Räume und Korridore waren allesamt in der Kybernetikfabrik, die sie nach Regierungsstandard in Massenanfertigung produzierte, mit Systemen, Verkabelungen und Installationen vorbestückt und ihrem vorgesehenen Zweck entsprechend gestrichen und verfliest worden. Um ein voll funktionstüchtiges, fertiges Gebäude zu erhalten, mussten zum Schluss nur noch die Strippen angeschlossen und die Rohre verbunden werden. So weit die Theorie, die allerdings nicht ganz erklärte, wieso die Kosten, als das Gefängnis schließlich 2106 seine Tore wieder für neue Insassen öffnete, achthundert Millionen Eurofrancs über dem Etat gelegen hatten und der Zeitplan um satte sieben Jahre überzogen worden war.


  Seit das European Trans-Space Bureau 2050 ein Gateway zur Welt Minisa eingerichtet hatte, waren die Fragen nicht verstummt, ob man auf der alten Heimatwelt der Menschheit überhaupt Gefängnisse brauchte. Minisa war zuerst durch subventionierte Kolonisierungspakete in Gang gehalten worden. Dann aber hatte Grande Europes Immigrationspolitik für Neuansiedler gesorgt, da Straffällige, die sich geringerer Vergehen schuldig gemacht hatten, zusammen mit den chronisch Arbeitslosen ins Neuland abtransportiert wurden. Gesetzesbrecher einfach einzubuchten, war schon lange aus der Mode gekommen, und dieser Trend des sozialen Fortschritts wurde nur dadurch beschleunigt, dass man Ganoven kurzerhand Lichtjahre von ihrem Wirkungskreis entfernt verklappen konnte. Dort waren sie dann gar nicht mehr in der Lage, die Straftat zu wiederholen – was hauptsächlich daran lag, dass sie sich mitten in einer Wildnis wiederfanden, mit Eigentumsrechten einzig auf einen Hektar Land, einem Zelt, einem Sack Saatkörner, einem Werkzeugkasten. Dort vermochten sie nur noch, der Staubwolke hinterherzublicken, die der Bus des Umsiedlungsservice hinterließ, wenn er davonzockelte, um eine halbe Meile weiter in der Prärie auf einem anderen Stück karger Scholle das nächste lästige Subjekt abzuladen.


  Gleichwohl waren einige Leute, trotz aller Bemühungen von Psychologen, Sozialarbeitern, Ausbildungsfachkräften, dem Einsatz von Medikamenten und guten alten Brutalo-Wächtern, schlechterdings nicht geeignet, irgendwo in die Freiheit entlassen zu werden, ganz gleich, wie viele Lichtjahre vom besorgten Steuerzahler entfernt das auch sein mochte. Für die wirklich Gefährlichen – die Psychopathen, die Serienkiller und Kinderschänder, die Für-die-Sache-sterben-Fanatiker und die einfach nur durch und durch Bösen – blieb der Knast die einzige Option. In all diesen Fällen lautete das Urteil »lebenslänglich«. Und im Jahr 2143 bedeutete lebenslänglich wirklich, bis dass man starb.


  Das Holloway war ein reines Frauengefängnis, eines von lediglich zweien in der ganzen United-Kingdom-Region von Grande Europe. Sein tristes Äußeres und seine Smartdust-Überwachung waren gleichsam nur die Bestätigung, dass die einzige Möglichkeit für die Insassinnen, jemals hier herauszukommen, nur als ein Häuflein Asche sein würde. Wie um diesen Sachverhalt noch zu unterstreichen, verfügte es über sein eigenes Krematorium, das an die Rückseite des Krankenhausblocks angeflanscht war.


  Das Leben in dieser letzten Verwahranstalt war streng reglementiert. Sämtliche Aktivitäten hatten ihre festen Zeiten, und über allem waltete Routine. So war es für die Aufseherinnen leichter, eine Maschinerie so reibungslos wie möglich am Laufen zu halten, in der Frauen einsaßen, die Vergnügen am Schmerz und Leid anderer und in vielen Fällen auch dem eigenen fanden.


  Alle kannten die Routine. Genauestens. Folgten ihr mit zwanghafter Akribie. Waren beinahe mental auf sie abgestimmt. Sie war die Stromspannung, die durch das gesamte Gebäude floss und die Insassinnen durch jeden neuen Tag trieb. Die geringste Störung konnte man unterschwellig die pastellgrünen Gänge und posterbehängten Zellenwände entlangzittern spüren, und ganz sicher in den Werkstätten aus dem neunzehnten Jahrhundert.


  Um zwei Uhr saß die Gefängnisdirektorin in ihrem Büro und nahm in der dürftigen Privatsphäre, die es bot, einen höchst ungewöhnlichen Anruf entgegen. Als sie drei leitende Angestellte zu sich zitierte, um sie zu informieren, war die Folge außerhalb des Verwaltungsblocks in etwa so, als würde ein Rudel Wölfe dem Vollmond die Nasen entgegenrecken und die Witterung verwundeter Beute aufnehmen.


  Irgendwas war im Busch. Etwas Neues. Etwas anderes. Das Gefühl raste durch die miteinander verbundenen Blöcke, wie heftige Ausschläge und Rückgänge in der fließenden Spannung. Aggression, häufig der Zwillingsbruder von Unsicherheit in Einrichtungen zur Sicherheitsverwahrung, begann sich zu manifestieren. Es kam zu Handgreiflichkeiten, Widerworten, Beschimpfungen gegenüber dem Personal. Das Handballspiel im Innenhof wurde nach der zweiten gebrochenen Nase beendet.


  Um drei Uhr schickte die Direktorin alle zurück in ihre Zellen, damit sie sich wieder abkühlen konnten. Die Routine war wirklich und wahrhaftig zerstört und dahin. Jeder einzelne Zellentrakt hallte von den rauen Refrains obszöner Lieder und gebrüllten Todesdrohungen wider. Die Direktorin führte fünf Wächterinnen persönlich Block J hinunter und setzte sich damit einer erstaunlichen Vielzahl von erfinderisch gestalteten Objekten, die sich durch die schmalen Fenstergitter in jeder Tür schleudern ließen, aus. Die Obszönitäten hörte sie schon gar nicht mehr. Es war beinahe ein Ritual. Was alle wirklich wissen wollten, war, was zum Teufel eigentlich abging. Wenn sie an ihren Türen vorbei war, würden die Zelleninsassinnen ihre Köpfe an die kleinen, vergitterten Fenster drücken und eifrig hinausspähen.


  Vor Zelle 13 blieb die Direktorin stehen und legte ihre Hand auf das Palmkey-Feld. Gleichzeitig zückten zwei Wächterinnen ihre Taser. Aber ihre Vorsichtsmaßnahme war unbegründet, die Bewohnerin von Zelle 13 war friedlich und still.


  Mit einem nervtötend gelassenen Ausdruck im Gesicht schaute Angela Tramelo auf den Korridor hinaus. Bei ihrem Anblick hatten Direktorin und Aufseherinnen den gleichen verstörenden Gedanken: Es war, als hätte sie zwanzig Jahre auf diesen Moment gewartet, als habe sie irgendwie gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit war.


  »Kommen Sie bitte mit uns, Angela«, sagte die Direktorin.


  Es folgte ein Augenblick des Zögerns, während dessen die Wächterinnen den Schaft ihrer Elektroschocker eine Winzigkeit enger umfassten, dann nickte Angela. »Natürlich.« Sie trat aus der Zelle und hinein in eine Kakophonie aus unflätigem Brüllen und Johlen. Kotbeschmierte Toilettenpapierrollen fielen von den oberen Zellen herab, die sie jedoch allesamt ignorierte.


  Die Aufseherinnen formierten sich um Angela herum, um sie zu eskortieren, und alsdann führte die Direktorin sie wieder aus Block J heraus. Sie achteten darauf, ihr nicht zu nahe zu kommen, und hielten ihre Elektroschocker ständig bereit. Angela hatte in den zwanzig Jahren ihrer Inhaftierung noch niemals eine Gefängnisangestellte angegriffen, aber sie trauten ihr trotzdem nicht. Nicht jemandem, der dafür verurteilt worden war, dass er in nur einer Nacht vierzehn Menschen abgeschlachtet hatte.


  Das Besprechungszimmer, in das sie gebracht wurde, befand sich im Verwaltungsblock. Es besaß einen Teppich, ledergepolsterte Bürostühle, einen Tisch, Wandmonitore und eine große Holo-Scheibe. Außerdem war es warm darin, die Gebläse in den an der Wand montierten Heizgeräten rumorten unermüdlich. Es gab sogar ein mit einem dicken Metallgitter versehenes Fenster, von dem aus man auf die Straße hinaussehen konnte.


  Nahezu ängstlich ließ Angela ihren Blick durch den Raum wandern. Dies war ein Universum aus Erinnerungen, die so fern waren, dass sie fast schon wie Fiktion anmuteten; eine Welt außerhalb von Gefängnismauern. Die Fremdheit dessen, was einmal ihr Leben gewesen war, drohte nach all dieser Zeit beinahe, ihre Entschlossenheit zu brechen. Was für eine Ironie des Schicksals, dachte sie bitter.


  »Bitte, setzen Sie sich«, sagte die Direktorin.


  Angela tat, wie ihr geheißen, und setzte sich auf den Stuhl am Kopfende des Tischs. Die Direktorin nahm neben ihr Platz. Sie schien sich unbehaglich zu fühlen. Angela gefiel das. Dann endlich nahm die große Wende ihren Lauf; irgendwo im Hintergrund war bestimmt das Geräusch von gigantischen, sich in Bewegung setzenden Zahnrädern zu hören; Zahnräder, groß genug, das gesamte Universum umzudrehen.


  »Angela«, begann die Direktorin. »Es hat bezüglich Ihres Falls einige ungewöhnliche Entwicklungen gegeben.«


  »Holen Sie sie herein.«


  Die Direktorin sah sie mit unverhohlenem Erstaunen an. »Wie bitte?«


  »Ich werde niemanden angreifen. Ich werde keine Szene machen. Holen Sie sie einfach rein, damit sie mir sagen können, was für einen Deal sie mir anbieten wollen. Deshalb sind sie doch hier, oder?«


  »Ich bin auf Ihrer Seite, Angela. Ich möchte Sie auf etwas vorbereiten, das für Sie ein Schock sein könnte.«


  »Natürlich sind Sie das. Das ist sehr liberal. Das sind sehr Sie. Denn nach zwanzig Jahren hier drin bin ich ein echt verdammt zartes Pflänzchen. Und jetzt lassen Sie uns zur Sache kommen, wenn es Ihnen recht ist.«


  Die Direktorin atmete tief ein. »Wie Sie möchten.«


  Acht von ihnen kamen hereinmarschiert. Drei Frauen, fünf Männer; die Zivilisten in Anzügen, die vier HDA-Offiziere in feschen Uniformen. Bürokraten, die zweifellos in der Oberliga spielten, auf Positionen, wo sie der demokratischen Verantwortlichkeit einen saftigen Tritt in den Arsch geben konnten. Und sie waren es nicht gewohnt, so nervös zu sein wie in diesem Moment. Es war nicht allein der Umstand, dass sie sich in einem Raum mit einer berüchtigten brutalen Mörderin aufhielten, der für ihre angespannten Muskeln und ihre unnatürliche Körpersprache verantwortlich war. Nein, sie hatten Angst vor dem, als was der dunkle Schatten sich erweisen mochte, der hinter ihr stand.


  Angela ignorierte sie alle bis auf einen. Er war da, so wie sie immer gewusst hatte, dass er es sein würde. Älter natürlich, im Gegensatz zu ihr. Das dürfte ihn sicherlich fuchsen, überlegte sie nicht ohne eine gewisse Befriedigung. Damals war er nicht einmal irgendwer von Bedeutung gewesen; ein junger Speichellecker, mehr nicht. Aber sie hatte gewusst, dass er eines Tages jemand sein würde. Er war genau dieser widerliche, zielstrebige Typ, der nur eine Richtung kannte, nämlich nach oben.


  Sie fixierte ihn, um seine Reaktionen zu erforschen, suchte nach Anzeichen für den emotionalen Konflikt, den ihre neuerliche Nähe hinter seinen eiskalten, braunen Augen entfachte. Langsam und wohlkalkuliert teilte sie ihre Lippen zu einem freudlosen Lächeln. Es war der reine Spott, und er würde das wissen. Als Antwort erhielt sie ein kleines Aufblitzen von Wut, die er rasch zu verbergen versuchte. Ihr Lächeln wurde daraufhin breiter.


  Einer der Zivilisten, irgendein hochrangiger Drecksack von Regierungsanwalt, fing an, ihr etwas von einer möglichen Veränderung ihrer Situation zu erzählen. Seine Stimme brummte so quälend eintönig wie eine Fliege am Fenster. »… ohne Ihre rechtliche Lage präjudizieren zu wollen …« Sie hörte ihm kaum zu. »… würde die volle Kooperation bei einer laufenden Ermittlung als ein Entgegenkommen betrachtet werden …« Es war Vance Elston, der sie interessierte. Vance Elston, den sie in Ungewissheit und Reue sich krümmen und winden sehen wollte. »… können wir leider keine Garantie bieten …« Vance Elstons arrogante, selbstgerechte Visage, heulend vor Angst und Entsetzen, wenn er am Ende dem grauenhaften Monster gegenüberstand, dessen Existenz er so vehement versucht hatte zu leugnen.


  Angela hob ihre Hand, und der Anwalt verstummte. Alle sahen sie mit unruhiger Erwartung an. Doch immer noch war der Einzige, den sie anblickte, Elston. Ein Hauch von Triumph schwang in ihrer Stimme, als sie ihn fragte: »Es ist zurückgekommen, habe ich recht?«


  Ian und Sid wechselten sich den ganzen Nachmittag in der Zone-Kabine ab. Um sechs Uhr dreißig an jenem Abend hatten sie den Tyne bis nach South Benwell am Nordufer und den Viadukt über den Fluss Derwent hinauf abgedeckt, wo dieser am Südufer in den Tyne mündete. Das war ein gutes Stück weiter flussaufwärts, als der Gezeitenstrom eine Leiche in zwei Stunden befördert haben konnte, aber Sid wollte lieber auf Nummer sicher gehen. Alles in allem fanden sie elf potenzielle Lücken in der Netzüberwachung, die meisten davon wesentlich größer als die erste am Träger der Tyne Bridge. Nachdem sie die komplette Dunston Marina inspiziert hatten, hielt Sid sie für den wahrscheinlichsten Ort; es lagen dort so viele Boote, dass etliche von dem lokalen Netz gar nicht vollständig erfasst wurden.


  »Elf?«, fragte Eva, als Ian mit der letzten Sektion durch war. »Da haben wir ja was vor uns. Und wir haben auch noch einen Tag verloren, da wird nicht mehr viel Beweismaterial zu finden sein.«


  Sid gähnte und reckte die Arme. Vor ihm zeigte einer der Wandmonitore eine einfache Karte mit sämtlichen elf Leerstellen. »Nicht mein Problem.«


  Ian kam aus der Zone-Kabine. »Hast du wenigstens Vollmacht, die Bereiche abzusperren?«, fragte er.


  »Keine Ahnung«, gestand Sid. »Ich muss O’Rouke fragen.« Wozu er eigentlich wenig Lust hatte. Er schwenkte auf seinem Drehstuhl herum. »Abner?«


  Die beiden Norths sahen sich an. »Nein, sorry, Boss«, erwiderte Abner.


  »Ernsthaft, Mann, nicht einen einzigen Namen?«


  »Die Genprobe bestätigt, dass er ein 2er ist«, sagte Ari. »Wir haben persönlich mit unseren sämtlichen Brüdern gesprochen. Wir haben alle ausmachen können.«


  »Also war er ein B oder ein C«, konstatierte Sid.


  »Muss wohl«, stimmte Ari zu. »Aber Brinkelles Organisation versichert, dass keiner ihrer 2er vermisst wird.«


  »Und Jupiter?«


  »Aldred hat mit Augustine gesprochen. Constantine wurde eine Nachricht geschickt. Er behauptet, es befänden sich keine C2er auf der Erde.«


  »Das ist doch Bullshit«, fuhr Ian Abner und Ari an. »Ihr verheimlicht doch was.«


  Abner erhob sich und kam zu Ian herüber, der keinen Zentimeter zurückwich. »Einer meiner Brüder wurde ermordet, Sie mieses, kleines Arschloch.«


  »Das reicht!«, intervenierte Sid.


  Ian und Abner starrten sich gegenseitig an. Jeden Moment würden Fäuste fliegen. Die internen Sensoren und das offizielle Log waren den beiden völlig egal. Sid war klar, dass er, bevor die Fallakte geschlossen und dem Büro des Staatsanwalts übergeben wurde, das Log ein wenig würde nachbearbeiten müssen. Unten im zweiten Stock gab es einen Bits-und-Bytes-Experten, der ihm dabei sicherlich behilflich sein konnte.


  »Abner«, setzte Sid nach. »Sagen Sie mir, was sich Ihrer Einschätzung nach abgespielt hat.«


  Mit einem letzten verächtlichen Schnauben wandte sich Abner von Ian ab. »Meiner Meinung nach gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder rannte da ein 2er rum, von dem wir nichts wissen. Das ist unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. Oder aber Constantine und Brinkelle sind nicht ganz ehrlich.«


  »Und warum?«, fragte Ian.


  Abner zuckte die Achseln. »Ich kann mir keinen Grund vorstellen.« Er sah Ian mit funkelndem Blick an. »Ganz sicher nicht aus Unternehmensgründen – wegen Geld.«


  »Okay«, sagte Sid rasch.


  »Es gibt noch eine dritte Möglichkeit«, sagte Ari.


  Abner sah ihn verwundert an.


  »Und die wäre?«, fragte Sid.


  »Es gab in der Vergangenheit Bestrebungen, uns zu kopieren.«


  »Sie sagten doch, Sie hätten mit allen 2ern gesprochen«, wandte Eva ein.


  »Haben wir«, erwiderte Ari. »Aber um aufrichtig zu sein, hat es sich dabei um Dreißig-Sekunden-Telefonate gehandelt, in denen wir nur fragten, ob sie noch leben.«


  »Holt sie her«, sagte Ian. »Verhört sie. Nehmt DNA-Proben. Das ist der einzige Weg, herauszufinden, ob ein Schwindler unter ihnen ist.«


  »Na dann viel Glück«, meinte Abner nur.


  »Dazu würden wir Augustines Genehmigung brauchen«, grübelte Sid laut. Der Gedanke an die negativen Konsequenzen, die dieses Ansinnen für O’Rouke haben würde, gefiel ihm gar nicht. Besser, er hielt sich erst mal an Aldred.


  »Seine Kooperation«, korrigierte ihn Ari.


  Sid wollte bereits zu einer Antwort ansetzen, als draußen das rapide lauter werdende Dröhnen eines Helikopters zu hören war. Lorelle stieß sich von ihrem Konsolentisch ab, rollte mit ihrem Stuhl zum nächstgelegenen Fenster und spähte in den Abendhimmel hinauf. Es hatte inzwischen wieder zu schneien begonnen. »Ein Kamov 130«, stellte sie anerkennend fest. »Hilfspropeller am Heck. Die Dinger sind echt schnell. Ich kenne keine Agency, die sich für Polizeiarbeit so einen leisten kann.«


  Alle sahen Sid an.


  »Unser neuer Boss für den Fall?«, vermutete Eva.


  »Fragen Sie nicht mich«, protestierte Sid. »Mir erzählt man gar nichts.«


  »Und wie geht’s jetzt weiter?«, fragte Ian.


  Sid rieb sich mit den Händen übers Gesicht. Eigentlich wollte er nur noch nach Hause, aber das konnte er wahrscheinlich vergessen. »Es hat keinen Sinn, wenn wir alle hierbleiben. Schließt und verschlüsselt eure Dateien und seht zu, dass ihr heimkommt. Ich werd die Folgemaßnahmen formulieren, die sich aus den heutigen Ermittlungen ergeben, damit ich sie dem neuen Obermacker vorlegen kann.«


  Um sieben Uhr dreißig war er immer noch mit dem offiziellen Antrag auf die kriminaltechnische Untersuchung der Örtlichkeiten um den Fluss herum beschäftigt, als O’Rouke ihn schließlich in den sechsten Stock hinaufzitierte. Als er das große Eckbüro betrat, war er nicht weiter überrascht, dort einen hochgewachsenen Afroamerikaner anzutreffen, der ihn mit festem Händedruck und einem abschätzenden Blick begrüßte. Agent Vance Elston hätte kein offensichtlicherer verdeckter Ermittler der Regierung sein können, wenn er auf seiner Stirn das Wort SPION eintätowiert gehabt hätte. Mit Aldreds Anwesenheit, der ebenfalls in dem Büro auf ihn wartete, hatte er allerdings nicht gerechnet.


  Der letzte Teilnehmer an dem Meeting war eine Frau, die über eine sichere Konferenzschaltung von ihrem eigenen Büro in Brüssel aus partizipierte und auf einem der Wandmonitore gegenüber dem Fenster zu sehen war. O’Rouke stellte sie als Charmonique Passam vor, Beauftragte des Grande Europe Bureau für Außerirdischen-Evaluation. Sid hatte weder von ihr noch von ihrer Behörde jemals etwas gehört, aber er erkannte den Typ sofort. Eine Politikerin, und zwar der schlimmsten Sorte. Sie befand sich in ihren frühen Fünfzigern, hatte ein gepflegtes Äußeres und war in einen peinlich unangemessenen Abklatsch wirklichen Reichtums gekleidet. Ein Kostüm aus irgendeinem Pariser Modehaus. Schwarzes, durch braune Strähnchen aufgelockertes Haar, die Frisur akkurat. Eine Haut, die ihre indianische Herkunft verriet und mit Make-up an Wangen und Augen farblich pink und blau abgestuft war. Die ganze Staffage ließ sie sogar älter aussehen, was, wie Sid mutmaßte, auch die dahinterstehende Absicht war. Ihre Berater mussten ihr wohl erzählt haben, dass Alter mit Würde gleichzusetzen war. Wie man so viel Geld und so viel Geistesressourcen für die Fabrikation eines Gesichts verschwenden konnte, das ebenso komisch wie mitleiderregend war, konnte Sid nicht ganz begreifen. Die andere Sache, die er nicht verstand, war, was sie bei dem Meeting hier heute Abend verloren hatte. Aber er kam nicht dazu, danach zu fragen.


  »Irgendwelche Fortschritte?«, kam O’Rouke, nachdem er alle vorgestellt hatte, gleich zur Sache.


  Das fängt ja gut an, dachte Sid. »Wir haben potenzielle Stellen ermittelt, wo die Leiche in den Fluss geworfen worden sein kann. Am interessantesten für uns ist allerdings die Identität.«


  »Wer war es?«, fragte Vance Elston.


  »Das wissen wir nicht.«


  »Und Sie denken, dass das interessant ist?«


  »Sehr. Wir haben verifiziert, dass er ein 2North war. Dennoch haben wir alle lebend ausfindig machen können. Unsere Theorie geht im Augenblick dahin, dass ein Schwindler einen 2North imitiert hat, wahrscheinlich um irgendeine Art von Firmenbetrug zu begehen. Wenn wir die Stelle, an der die Leiche im Tyne entsorgt wurde, hundertprozentig identifiziert haben, können wir mit einer gezielten Rückverfolgung beginnen«, entgegnete Sid ruhig. »Ich habe für die entsprechenden Prozeduren schon die Beantragung einer Vollmacht vorbereitet.«


  »Für wen?«, fragte Charmonique Passam nach.


  »Das muss ich erst noch mit dem Chief Constable besprechen«, erwiderte Sid vorsichtig. Ihr Ton verriet ihm, dass es eine Fangfrage war. Darüber hinaus klang ihr Ton außerdem wie der eines Mitglieds der Königlichen Familie, das auf einer jahrhundertealten Aufnahme sprach. Gönnerhaft. Sid merkte, wie seine Meinung über sie immer schlechter wurde, und nahm sich vor, nicht so zynisch zu sein. Er wusste ganz genau, dass er, wenn sich das Meeting zu lange hinziehen sollte, in Sarkasmus verfallen würde, und das wäre keinesfalls eine gute Sache.


  »Ich meine nicht irgendeine Agency, die Sie unter Vertrag genommen haben. Mich interessiert die Zusammensetzung Ihres Teams.«


  »Verzeihung?« Aus den Augenwinkeln heraus konnte Sid sehen, wie sich O’Roukes Gesicht versteinerte und eine leicht rötliche Färbung annahm. Sein Blutdruckproblem würde ihn eines nicht allzu fernen Tages noch umbringen. Interessanterweise zeigte Elston keinerlei Reaktion; nicht die geringste, und das war beeindruckend. Er wirkte wie ein Vater, der stoisch darauf wartete, dass der Wutanfall eines kleinen Hosenmatzes verpuffte.


  »Es scheint mir sehr von Männern dominiert zu sein«, meinte Charmonique Passam. »Mehr sage ich nicht. Aber ich bin verwundert, dass ich das heutzutage überhaupt sagen muss. Ich dachte, über solche Fragen wären wir nach achtzehn verschiedenen Gesetzen zur Durchsetzung der Gleichstellung in den letzten hundert Jahren lange hinaus. Sehr lobenswerte Gesetze im Übrigen, wie ich vielleicht hinzufügen darf.«


  Und was zur Hölle willst du über unsere Dienstpläne wissen? Ganz zu schweigen davon, wie man überhaupt jemanden – am allerwenigsten Frauen – für den Job begeistern soll angesichts der hundsmiserablen Bezahlung und den Scheißbergen von Kummer, den die Regierung – SIE! – uns bereitet? »Wenn Sie mit meinem Team nicht zufrieden sind –«, hob Sid hitzig an.


  »Nein. Ich habe keine Unzufriedenheit zum Ausdruck bringen wollen, Detective, ich habe einfach nur eine Feststellung gemacht.«


  »Ich kann morgen früh mit dem HR reden.«


  »HR?«


  »Human Resources.«


  »In Brüssel nennen wir das Abteilung für Personalmanagement. Resources klingt nach etwas, das man aus dem Boden ausgräbt. Angesichts der Seltene-Erden-Konflikte in vergangenen Zeiten könnten viele Menschen Anstoß daran nehmen.«


  »Genau.« Schon lange nicht mehr einen derartigen Schwachsinn gehört.


  »Aber ich danke Ihnen, dass Sie so nett waren, meine Bedenken ernst zu nehmen.«


  »Okay, folgender Sachverhalt«, kürzte O’Rouke den Eiertanz ab. »Mit sofortiger Wirkung untersteht der Fall der Zuständigkeit der HDA.«


  »Der Human Defence Alliance?«, fragte Sid überrascht. Er hatte angenommen, dass irgendeine Art von Brüssel unterstützter Interpol die Sache übernahm.


  »Ja, Detective«, sagte Elston. »Ein Agent namens Ralph Stevens wird morgen hier eintreffen, um als unser Verbindungsmann zu Ihrem Team zu fungieren. Wie gehabt werden Ihnen ein unbeschränktes Budget und unbegrenzte Mittel zur Verfügung stehen, nur dass Sie jetzt nicht mehr von den North finanziert werden, sondern wir der Zahlmeister sind. Es besteht unsererseits ein großes Interesse daran, dass Sie herausfinden, wo genau dieser North ermordet worden ist.«


  Sid starrte ihn entgeistert an. »Sie wollen, dass ich weitermache? Ich?«


  Zum ersten Mal zeigte Elston ein kleines Lächeln. »Ja, Sid: Sie. Wir alle haben uns Ihre Akte angesehen. Sie sind fachlich überaus kompetent. Ihre aktuelle Aufklärungsquote ist beeindruckend hoch, besonders was Schwerverbrechen betrifft. Ich dagegen weiß nicht mal ansatzweise, wie man die Leitung einer größeren kriminellen Untersuchung angeht. Nicht, dass wir uns falsch verstehen, Ralph und ich werden Ihnen die ganze Zeit Feuer unterm Hintern machen. Aber wir vertrauen darauf, dass Sie bei dieser Sache die Speerspitze bilden.«


  »Vielen Dank.« Er traute sich nicht, zu O’Rouke oder Aldred hinüberzublicken. »Okay, und jetzt hätte ich gern gewusst, was hier eigentlich los ist. Was für ein Interesse hat die HDA genau?«


  »Die HDA übernimmt aus einem ganz einfachen Grund«, sagte Elston. »Wegen der Mordmethode, oder, um präzise zu sein, wegen des Instruments, das benutzt wurde, um das Herz des Opfers zu zerfetzen.«


  »Aber … wir wissen im Augenblick noch nicht einmal, was zur Hölle das war«, erwiderte Sid irritiert.


  »Genau das macht diese Sache ja so speziell. Sehen Sie, die gleiche Mordmethode wurde schon einmal angewandt.«


  Town Moor war ein riesiges Parkareal nordöstlich von Newcastle-Zentrum, durch das mitten hindurch eine einzelne Straße führte, die A189. Westlich dieses aufdringlichen Streifens Asphalt befand sich der Golfplatz, auf dem die Clubmitgliedschaft inzwischen neunzehntausend Eurofrancs im Jahr betrug, und die Wartezeit nur schlappe acht Jahre; vorausgesetzt, man besaß die richtigen Kontakte. Im Osten war der Park eher ungepflegt, eine üppige grüne Wildnis inmitten der lärmenden urbanen Geschäftigkeit, die ihn umgab. Im Sommer wurde sie ausgiebig genutzt, bot sie den Menschen doch eine willkommene Zuflucht vor ihrem hektischen Alltag: Familien hielten ausgedehnte Picknicks ab, Jogger liefen über das unebene Gras, junge Burschen spielten Fußball, und Kinder ließen ihre ferngelenkten Flugzeuge und Hubschrauber steigen und schwirrten damit dicht über den Köpfen unschuldiger Schaulustiger hinweg, während sie den Aufsehern mit wahrer Könnerschaft auswichen. Im Winter indessen gingen die Besucherzahlen dramatisch zurück. Und jetzt, nach wochenlangen Schneefällen und konstanten Minustemperaturen, straften selbst die hartgesottensten Hundeausführer und Wiesensprinter den Park mit Verachtung und warteten lieber auf besseres Wetter.


  Das Lichtwellenschiff kam mitten im Town Moor herunter, kaum hundert Meter von der A189. Überall sonst auf der Welt und zu jeder anderen Zeit wäre es ein komplettes Ding der Unmöglichkeit gewesen, ein wirkliches und echtes interplanetarisches Raumschiff geradewegs im Zentrum einer von Menschen bevölkerten Stadt zu landen, ohne dass irgendjemand es mitbekam. Aber hier war es, eine nichtssagende, dreißig Meter hohe, tarnschwarze konische Blase mit fünf breiten zirkulären Ringen um seine Mittelsektion – wie zusammengefaltete Flügel –, in denen sich jene Düsen des Lichtwellenantriebs befanden, die es lautlos und inmitten dicker Schneeflocken aus einem unsichtbaren Nachthimmel herabsinken ließen.


  Es setzte auf drei halbkugelförmigen Auswölbungen an seiner Basis auf, die den Schnee unter ihnen verdichteten, bis die Mitte der Rumpfunterseite selbst sich gegen die flockige weiße Decke drückte. Eine rechteckige Luftschleusentür zerfloss zu nichts, und eine kurze Aluminiumtreppe für Passagiere schob sich herab. Im nächsten Moment tauchte Clayton 2North auf, in einen dicken Parka mit Fellkapuze gekleidet, die er tief ins Gesicht gezogen hatte. Und hinter ihm Rebka, die einen alles in allem wesentlich stylisheren Wildlederimitatmantel trug, mit großen weißen Knöpfen und breitem, knallrotem Gürtel. Beide trugen robuste Stiefel. Am Fuß der Treppe blieb Rebka stehen und legte den Kopf in den Nacken, öffnete den Mund, während sich der Schnee auf ihrer Haut niederließ. Begierig schleckte sie die eisigen Flocken und fing an zu lachen.


  »Das ist fantastisch«, rief sie aus. »Ich hätte mir nie träumen lassen, dass es so wunderbar ist.«


  Clayton sah sie mit nachsichtigem Blick an und befahl seiner E-I, das Schiff zu versiegeln. Die Treppe wurde wieder eingezogen, und die Luftschleusentür flimmerte in ihr Dasein zurück. Mit einem kurzen Aufflackern von Unlust schlang sich Rebka ihren langen Wollschal zwei Mal um den Hals, setzte sich ein lilafarbenes Barett auf und stapfte durch den wirbelnden Schnee hindurch los Richtung Straße. Sie hatten erst weniger als fünfzig Meter zurückgelegt, als das Raumschiff hinter ihnen bereits in Dunkelheit und Schnee versunken war. Rebka kicherte.


  »Was ist?«, fragte Clayton.


  »Du lässt dich doch immer so gern darüber aus, was für ein Problem der Verkehr und die Parkplätze in Newcastle waren.«


  Clayton musste grinsen. »Na ja, hoffen wir mal, dass die Politessen hier heute Nacht nicht vorbeischauen. Der Bußgeldbetrag für das Baby wäre bestimmt astronomisch.«


  Kurz darauf fanden sie auf die Straße, obwohl das nicht so einfach gewesen war. Die Schneepflüge waren seit drei Stunden nicht mehr durch Town Moor gekommen. Ein paar Minuten später kamen zwei Taxis die vereiste Fahrbahn entlanggekrochen. Clayton hatte sie über ihr ständiges privates Sicherheitsteam in Newcastle bestellt, sobald sich der Core des Schiffs mit dem lokalen Netz verbunden hatte. Er winkte den Fahrzeugen zu, während seine E-I eine Identifizierung erbat. Er musste innerlich über die schwachsinnige Überflüssigkeit dieser Aktion lachen – als ob hier draußen irgendjemand sonst warten würde. Der Antwortping enthielt den Bestätigungscode, und die Wagen hielten neben ihnen an.


  Die beiden Fahrer stiegen aus und sahen die Besucher von einer anderen Welt mit gleichzeitig neugierigem und respektvollem Blick an.


  »Pass auf dich auf«, sagte Clayton zu Rebka.


  Zärtlich drückte sie seinen Arm. »Du auch. Sei artig.«


  »Ich tu, was ich kann.« Seine E-I schickte eine Konnektivitätsanfrage raus und testete die sichere Verbindung zwischen ihnen. »Trenn den Link nicht!«


  »Nicht bevor ich da bin.«


  Es entstand ein kurzes verlegenes Schweigen. Schließlich gab sie ihm einen flüchtigen platonischen Kuss und kletterte in den Fond des Taxis, nicht ohne sich bei dem Fahrer, der ihr die Tür aufhielt, mit einem Lächeln zu bedanken.


  Clayton ging zu seinem Taxi hinüber und nahm ebenfalls auf dem Rücksitz Platz, nur um im gleichen Moment von einem ebenso unerwarteten wie unliebsamen Anfall von Nostalgie überwältigt zu werden: die billigen Kunstlederpolster, der Geruch von schlecht gefilterter Luft, die Gummimatten auf dem Boden. Es war fünfundfünfzig Jahre her, dass er der Erde endgültig den Rücken gekehrt hatte, und trotzdem hatte sich nichts geändert.


  »Ich bin Ivan, Sir«, sagte der Fahrer. »Wo soll’s denn hingehen?«


  »Hierhin.« Claytons E-I übermittelte dem Wagen eine Adresse.


  »Dürfte nicht länger dauern als fünfzehn Minuten, Sir«, sagte Ivan.


  »Ich vermute, dass das Haus eine Alarmanlage hat.«


  »Nichts, was uns irgendwelche Schwierigkeiten bereiten wird, Sir. Wir werden mit jedem privaten Sicherheitssystem fertig.«


  »Gut zu hören.«


  Das Taxi scherte von der Haltespur aus. Clayton sah die Scheinwerfer von Rebkas Taxi, das gerade hinter ihnen wendete. In der nächsten Sekunde waren die Lichtkegel verschwunden.


  


  Dienstag, 15. Januar 2143


  Sechs Uhr sechsundfünfzig. Der Wecker plärrte los mit seinem unerbittlichen Gesumme. Sid stöhnte und streckte den Arm aus und –


  »Nein«, warnte Jacinta ihn.


  »Verdammte Scheiße.« Er schlug die Decke zurück, schwang die Beine aus dem Bett und blieb auf dem Matratzenrand sitzen. Es war kalt im Schlafzimmer, er konnte spüren, wie die frostige Luft in seinen Nasengängen stach, und hustete leicht. Erst jetzt gab er dem Wecker ordentlich einen auf den Deckel und brachte ihn zum Schweigen. Er schien gar nicht mehr mit dem Gähnen aufhören zu können.


  »Was war los gestern Abend?«, fragte Jacinta, derweil sie auf ihrem Nachttisch herumkramte und diverse Clips und Bänder zusammensuchte. Allmählich wurde ihre wilde Haarmähne wieder gezähmt und ließ ein Gesicht zum Vorschein kommen, in dem sich sowohl Neugierde wie Sorge offenbarte.


  »Der North-Fall«, erwiderte er seufzend, während seine Iris-Smartcells erwachten und das Rasterfeld anzeigten. Er war erst um Mitternacht nach Hause gekommen; nach dem Meeting bei O’Rouke war er noch Stunden mit Elston zusammen das HDA-Briefing durchgegangen und hatte sich für den Gefallen revanchiert, indem er Elston anschließend auf den aktuellen Ermittlungsstand gebracht und ihm Vorschläge hinsichtlich des weiteren Vorgehens gemacht hatte.


  »Das ist doch grundsätzlich erst mal was Positives, Schatz, oder? Ich meine, dass du die Leitung behalten hast?«


  »Theoretisch ja. Aber da ist noch so’n Obermacker dazu geholt worden, vom …« Er zögerte. »Na ja, aus Brüssel.« Er hasste es, sie anzulügen, aber sogar O’Rouke war gestern Abend beunruhigt gewesen. Es bedurfte nur eines einzigen unbedachten Worts in der Krankenhauskantine, und seine Karriere war wirklich schneller den Bach runter, als er »Moment mal« sagen konnte.


  »Oh.« Einen Augenblick lang dachte sie darüber nach. »Habt ihr gestern irgendwelche Fortschritte gemacht?«, fragte sie dann.


  »Keine nennenswerten, aber das bedeutet nur, dass ein Profi am Werk gewesen ist.« Was im Gegenzug das, was ihm am vergangenen Abend gezeigt worden war, zu einem verrückten Paradox machte. »Aber wir verfügen über ein unbegrenztes Budget, das sollte manches vereinfachen.«


  »Schön für dich.« Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss und flitzte zur Tür hinaus, um vor den Kindern im Badezimmer zu sein. Sid machte sich daran, nach einem sauberen Hemd und frischen Socken zu suchen.


  Schon wieder gab es Porridge zum Frühstück. Irgendwann in der Nacht hatte es aufgehört zu schneien, doch es gab keine Anzeichen für Tauwetter, auch wenn die Wolken nicht mehr so dick waren. Sid stellte ein, wie lange der zähe Brei erhitzt werden sollte, und füllte ihn nach Ablauf in Schüsseln. Zara wollte Honig in ihren. Will natürlich Marmelade.


  Schließlich hatte Sid alle Gläser gefunden, knallte einen Karton Orangensaft auf den Tisch und fischte ein paar saubere Löffel aus dem Geschirrspüler. Jacinta holte den Kaffee und setzte sich hin.


  »Ich brauch einen neuen Blazer für die Schule«, verkündete Will.


  »Wieso, was ist mit dem nicht in Ordnung?«, fragte Sid.


  Will streckte einen Arm aus. Der Ärmelaufschlag befand sich etliche Zentimeter höher als sein Handgelenk.


  »Na gut«, sagte Sid. »Am Wochenende holen wir dir einen.« Sein Bodymesh warnte ihn, dass seine Vierundzwanzig-Stunden-Koffeinzufuhr jetzt das vom Ministerium für Gesundheit und Ernährung empfohlene Limit überschritt. Er befahl seiner E-I, es abzuschalten.


  Will verdrehte die Augen und seufzte gekränkt. »Ich kann heute Abend alleine gehen. Ich brauch dich dazu nicht.«


  »Tut mir leid, aber ich möchte auf jeden Fall dabei sein. Wer soll dich denn sonst in Verlegenheit bringen. Das können Väter doch am allerbesten. Wir gehen alle zusammen.«


  Zara wurde schlagartig munter. »Wir dürfen alle zusammen einkaufen gehen?«


  »Ja, aber Dinge, die wir benötigen.« Ihm war klar, dass das bei Zara niemals hängenbleiben würde.


  Zara senkte den Kopf, konnte aber ein heimliches zufriedenes Lächeln nicht ganz verbergen.


  »Wie sieht’s aus? Ziehen wir um?«, fragte Will.


  Sid hatte die Sache mit dem Haus in Jesmond vollkommen vergessen. »Oh, genau, wie ist es gelaufen?«


  »Ich hab gestern Abend mal in ihren Zone-Katalog reingesehen«, sagte Jacinta. »Die meisten Kriterien erfüllt es.«


  »Super«, sagte Sid, auf Ehemann-Autopilot schaltend.


  »Jetzt müssen wir aber auch mal hin und es uns ansehen«, stellte Jacinta klar.


  Will runzelte die Stirn. »Warum? Wir haben’s doch hier virtuell.«


  »Weil ein Haus nicht einfach nur viel Geld kostet«, erklärte Sid. »Es kostet alles Geld, was wir haben. Da verlässt man sich nicht mal eben so auf einen virtuellen Katalog, okay? Wir haben auf der Wache schon Fälle gehabt, wo es das Haus gar nicht gab und die Käufer das erst gemerkt haben, als sie am Umzugstag mit dem Möbelwagen aufgekreuzt sind.«


  »Ach geh doch, Mann«, rief Will aus.


  »Üblicher ist noch ein gefälschter Maßstab, sodass man das Haus für größer hält, als es eigentlich ist. Und der Makler fügt ein Zimmer hinzu, das in Wirklichkeit gar nicht vorhanden ist. Man muss schon hingehen und es sich ansehen. Das Transnet ist nicht perfekt, weißt du, die meisten Angaben sind nicht überprüft.«


  »Ist gut, ist gut«, grummelte Will, »hab’s ja kapiert.«


  Sid grinste. Falls irgendjemand mal eine Methode entdecken würde, einen Menschen downzuloaden, würde Wills Generation sich kopfüber in das Glasfaserkabel stürzen, ohne auch nur eine einzige Frage zu stellen.


  »Ich mach uns für das Wochenende einen Termin klar«, sagte Jacinta.


  »In Ordnung.«


  »Da wirst du doch hier sein, oder?«, fragte sie mit einigem Nachdruck in der Stimme.


  »Sicher, da bin ich hier.« Er lächelte die Kinder an. »Und heute bringe ich euch in die Schule.«


  Vance Elston erwartete ihn bereits in Office3, als Sid um acht Uhr fünfzehn, lange vor seinem Team, dort ankam. Er stellte ihm Ralph Stevens vor, der, abgesehen von seiner nordisch-blassen Haut und dem dünnen blonden Haar, eine jüngere Version von Elston selber zu sein schien. Sid begann sich zu fragen, wie viele Jahre er wohl würde herumhängen müssen, um einen von beiden auch nur ein einziges Mal lächeln zu sehen.


  Ihre düstere Art färbte augenblicklich auf seine Leute ab, als diese in der Abteilung eintraf. Mit ihren Kaffees oder Tees zum Mitnehmen in der Hand – in Evas Fall heiße Schokolade mit Marshmallows und Sahne – trudelten sie lächelnd und schnatternd ein, stellten Spekulationen darüber an, was der neue Tag bringen würde und wie knallhart der neue »Dienstvorgesetzte« wohl war. Dann wurden sie Elston und Stevens mitten in ihrer Meister-der-Trübsal-Nummer gewahr. Das Lächeln in ihren Gesichtern verschwand und das Geschnatter verstummte.


  Es war für Sid keine völlige Überraschung, als er Aldred mit Abner und Ari auftauchen sah; wenn schließlich irgendjemand diese Angelegenheit ernst nehmen würde, dann fraglos die Norths. Er wartete, bis alle in Office3 waren und die blaue Sicherungsversiegelung anging, bevor er mit dem Briefing begann. Es gab zwei Neuzugänge im Team, die er nach dem Meeting am letzten Abend mit Human Resources abgemacht hatte: Constable Dedra Foyster und Constable Reannha Hall, beide Spezialistinnen für Datenanalyse mit hoher Unbedenklichkeitseinstufung. Eine Einstufung, die im Weiteren nochmals von der HDA überprüft und bestätigt worden war. Ralph hatte ihm das gesteckt. Es war so ungefähr das Einzige, was er überhaupt bis jetzt gesagt hatte.


  »Guten Morgen«, begrüßte Vance die Anwesenden förmlich. »Zunächst einmal möchte ich mich für die Verspätung gestern und das ganze Durcheinander entschuldigen und Ihnen für Ihre Duldsamkeit danken. Dieses Briefing wird alles erklären.« Er ging zu einer Zone-Konsole hinüber und machte eine große Show daraus, einen Chip einzulegen. Im nächsten Moment leuchteten auf dem großen zentralen Wandbildschirm Dateisymbole auf, die Sid noch nie in seinem Leben gesehen hatte. Sie öffneten sich allerdings nicht.


  Sid bekam mit, wie Ian und Eva sich mit dem Grinsen von Schulkindern anschauten.


  »Könnten Sie …«, sagte Vance zu Abner.


  Abner kam zu der Konsole herüber. »Aber sicher.« Der Schirm bog sich um ihn herum, und seine im Keyspace schwebenden Hände flogen über Icons, die nur er sehen konnte.


  Nicht, dass sich daraufhin sonderlich viel getan hätte. Die Dateien des Chips blieben hartnäckig geschlossen.


  Mit wachsender Verlegenheit wartete Sid. Abner schien sogar Schwierigkeiten mit seiner eigenen Betriebssystemlandschaft zu haben, und was die Lösung des Formatproblems betraf … Allmählich fing die Vorstellung an, kein gutes Licht auf Sid zu werfen.


  »Was für ein Programm ist das?«, fragte Abner lahm.


  Sid gab Reannha Hall ein hastiges Zeichen.


  »Die Aufnahmen wurden vor zwanzig Jahren gemacht«, erklärte Vance, während Reannha an der Konsole neben Abner Platz nahm. Manikürte Finger huschten wie der Wind über Icons. »Bitte schön«, sagte sie, als sich kurz darauf die Dateisymbole auf dem Wandmonitor in vertraute moderne Symbole verwandelten. »Sie mussten nur umformatiert werden, das war alles.«


  Mit einem unbestimmbaren Ausdruck im Gesicht schenkte Abner ihr ein dürres Lächeln.


  »Also gut«, sagte Vance und setzte das Briefing fort. »Der Grund, aus dem dieser Fall jetzt die wichtigste Angelegenheit auf dem Planeten ist, ist der, dass die Mordmethode genau so schon einmal angewandt wurde. Was Sie nun erfahren, wird neu für Sie sein, da es als geheim eingestuft und niemals veröffentlicht worden ist. Wem von Ihnen sagt der Name Angela Tramelo etwas?«


  Durch den letzten Abend vorgewarnt, beobachtete Sid Abner und Ari. Beide erstarrten förmlich vor Schreck. Was ihn nicht wunderte, denn der Name hatte ein ganzes Bündel von neuronalen Verbindungen getriggert, die ihm selbst eiskalte Schauer den Rücken hinablaufen ließen.


  Ian sah aus, als ob ihm das alles am Arsch vorbeiginge, während Eva nachdenklich die Stirn runzelte. »War das nicht die, oh –« Sie brach mitten im Satz ab und schaute die Norths mit einem betretenen Blick an.


  »Angela Tramelo wurde des Mordes an Bartram North sowie dreizehn weiterer Personen seines Haushalts für schuldig befunden«, sagte Vance. »Die Gräueltat wurde in einer einzigen Nacht begangen, vor einundzwanzig Jahren, in Bartrams Herrenhaus auf St Libra.«


  Eines der File-Icons wanderte auf einen Wandbildschirm und entpackte sich zu einer Matrix aus Thumbnails. Vance expandierte das erste. Sid gab sich Mühe, bei dem Anblick, der sich ihm im nächsten Moment bot, nicht das Gesicht zu verziehen. Die Leiche war die eines älteren North, ausgestreckt auf dem Marmorboden eines prunkvollen Zimmers, mit blutdurchtränkten Kleidern und noch mehr Blut um sich herum, das sich zu einer großen Lache angesammelt hatte. Eine weitere Leiche war zu erkennen, die zusammengesackt auf dem Sofa hinter ihm lag. Das Bild wechselte, es zeigte jetzt eine Nahaufnahme der tödlichen Wunde: ein Stichmuster von Fingerklingen oberhalb des Herzens. Dann mehr Aufnahmen von Wunden: lange, tiefe Schnittmale an Armen und Rücken, die grundsätzlich parallel verliefen. Abwehrverletzungen, dachte Sid.


  »Ebenso wie Bartram und sechs seiner Söhne sind drei von Bartrams Freundinnen und vier seiner Angestellten abgeschlachtet worden.« Der Monitor begann mit einer Slideshow aus Bildern der Leichen. »Bartram North hatte immer einen Stamm von drei bis fünf Mädchen, die mit ihm in dem Herrenhaus zusammenlebten. Hauptsächlich holte er sie sich von der Erde. Angela Tramelo war eines von ihnen. Sie wurde zwei Tage später am Newcastle-Gateway geschnappt, als sie versuchte zu fliehen. Drei Monate danach wurde sie in London vor Gericht gestellt und für schuldig befunden: lebenslange Freiheitsstrafe. Kein Straferlass, kein Hafturlaub.«


  »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Ian. »Ist sie ausgebrochen?«


  Vance schüttelte den Kopf. »Schön wär’s. Nein, zu der Zeit, als Ihr Opfer ermordet wurde, befand sie sich in sicherer Aufbewahrung im Holloway-Gefängnis. Sie war zwanzig Jahre lang dort und hat während dieser Zeit keinen Fuß vor die Mauern setzen dürfen.«


  »Und warum dann das alles hier? Was hat die HDA damit zu schaffen?«


  »Ihre Verteidigung«, erwiderte Vance. Eine weitere Datei expandierte auf dem Wandmonitor in das Standbild einer audiovisuellen Aufzeichnung, die in einem Gerichtssaal gemacht worden war. Auf der Anklagebank saß Angela Tramelo, flankiert von zwei Wachen. »Dies ist ihre Reaktion auf den Schuldspruch. Was Sie gleich sehen werden, erklärt eine Menge.«


  Die Aufnahme startete. Angela wehrte sich gegen den Griff, in dem die beiden Wachen sie hatten, und schrie wild herum. Die Kamera zoomte an ihr wutverzerrtes hübsches Gesicht heran. »Nein«, kreischte sie. »Nein, nein, nein, ich hab niemanden umgebracht. Warum wollt ihr nicht zuhören, ihr blöden Wichser. Hört mir zu! Der Außerirdische hat es getan. Ich schwö–« Das Bild fror wieder ein, fing Angelas offenen Mund ein, die fliegende Spucke.


  »Sie wiederholt die gleiche Behauptung fünf Minuten lang, während sie rausgeschleppt wird«, sagte Vance. »Genau genommen hat sie nie aufgehört, das zu behaupten.«


  »Ein Alienmonster?«, fragte Ian ruhig.


  »Das sagt sie jedenfalls. Das war ihre einzige Verteidigung. Aber wir wissen natürlich alle, dass es auf St Libra keine Außerirdischen gibt. Nicht einmal wie auch immer geartete Tiere. In der Evolution des Planeten hat es nie etwas anderes als pflanzliches Leben gegeben. Und da wir in den etwas mehr als hundert Jahren, seit die erste transräumliche Verbindung nach Proxima Centauri hergestellt wurde, auf nichts gestoßen sind, das dem, was sie beschreibt, auch nur im Entferntesten ähnlich ist, war es offensichtlich nichts als ein abstruses Alibi, das sie sich in ihrer Verzweiflung ausgedacht hat. So unsere Annahme.«


  »Warum hat die HDA dann Informationen über die Klingenwaffe der Geheimhaltung unterstellt?«, fragte Eva.


  »Weil sie niemals gefunden wurde«, entgegnete Vance. »Und das war … merkwürdig, wie Sie alle aus Ihrem eigenen Fall wissen. Prinzipiell könnte Angela in einem Anfall von Raserei durchaus die nötige Kraft entwickeln, um fünf Klingen auf einmal in einen Körper zu bohren. Aber die Kontraktion, das Zerfetzen des Herzens. Eine lebende Klauenhand könnte theoretisch diese Art von Verletzung verursachen. Aber welches Wesen hat so was? Wir konnten nicht sicher sein, dass sie log, und das, was sich die Menschheit am allerwenigsten leisten kann, ist eine weitere feindliche Spezies da draußen. Also haben wir ermittelt, so gut wie wir seinerzeit konnten. Aber nichts kam dabei heraus, und die HDA hat es schließlich als erwiesen angesehen, dass sie ebenso schuldig wie durchgeknallt war. Ein echter Psycho, der seine sieben Sinne gerade noch genug beisammen hatte, um die Tatwaffe, welches hässliche Ding sie sich da auch immer ausbaldowert hatte, im Rennen über eine Klippe zu schmeißen.«


  Ian hatte sich auf die Kante eines Schreibtischs gesetzt und betrachtete mit zu schmalen Schlitzen verengten Augen Angelas irre Gesichtszüge, die über den Zuschauern hingen. »Was für eine Art Monster war es? Hat sie das gesagt? Hat sie es beschrieben?«


  »Ja, und genau das war auch der Hauptgrund dafür, dass wir ihr nicht glaubten. Sie sagte, es hätte humanoid ausgesehen, was lächerlich ist, denn so funktioniert Evolution einfach nicht. Und sie bringt ganz gewiss nicht zweimalig Kopf, zwei Arme, zwei Beine hervor. Ungefähr so groß wie ein Mann – wiederum ihre Beschreibung. Der einzige Unterschied bestand in seiner Haut, die war, ich zitiere, ›sich in Stein verwandelndes Leder‹.«


  »Ein Mann in einem energiebasierten Panzeranzug«, sagte Eva. »Das würde sogar die menschenhandartigen Fingerklingen erklären.«


  »Ja, es würde zu allem passen«, stimmte Vance zu. »Nur zu keinem Motiv. Warum sollte jemand so etwas tun?«


  »Aber dass sie es getan hat, haben Sie akzeptiert.« Verärgert deutete Ian mit einer wedelnden Hand auf Angelas im Zorn erstarrtes Gesicht.


  »Angela Tramelo wurde als Psychopathin eingestuft und von mehreren Psychiatern untersucht, die dem alle beipflichteten. Das ist der einzige menschliche Beweggrund, der so eine Barbarei begreiflich zu machen vermag.«


  »Ist sie der Psychopath oder der Mann in dem Energieanzug?«


  »Es gab niemals auch nur die Spur eines Beweises dafür, dass er existierte. Und wie ist sie davongekommen? Als Einzige von der kompletten Hausgemeinschaft auf der siebten Etage in dieser Nacht. Niemand sonst hat eine Begegnung überlebt.«


  »Sie ist weggelaufen«, sagte Eva. »Jedenfalls wäre es das, was ich tun würde. Ich meine, Sie haben sie doch geschnappt, als sie abzuhauen versuchte, oder nicht?«


  »Das ergibt keinen Sinn«, erwiderte Vance kategorisch. »Sie sagte, sie hätte mit dem Monster gekämpft und sei dann erst weggerannt. Den Teil ihrer Geschichte hat sie nie verändert, sie ist die ganze Zeit bei dieser Aussage geblieben. Eine achtzehnjährige junge Frau im Zweikampf mit einem hydraulikbetriebenen Anzug? Einem, der Klingen als Finger hat? Und wo wir gerade von Unwahrscheinlichkeiten sprechen: Warum ist sie die ganze Strecke zurück bis zur Erde geflohen?«


  »Tierische Angst?«, meinte Ian, aber nicht sehr überzeugend.


  »Sie hat nicht mal die örtliche Polizei angerufen«, sagte Vance.


  »Sie hat mit dem Monster gekämpft?«, fragte Sid. Das hatte ihm gestern Abend niemand erzählt. »Hatte sie irgendwelche Verletzungen? Wie sie sagten, war sie damals ein Teenager.«


  Vance sah ihn scharf an, nicht gerade angetan davon, von jemandem ausgequetscht zu werden, von dem er dachte, er sei auf seiner Seite. »Nein, da waren keine Verletzungen, und ganz sicher nichts, das auf eine solche Keilerei hingedeutet hätte – keine Schnitte, keine Stichwunden. Sehen Sie sich das Festnahmeprotokoll an. Es wurde hier in Newcastle angefertigt, glaube ich, von exakt diesem Polizeiapparat.«


  Was so ungefähr die schlechteste Qualitätsgarantie war, die man bekommen konnte; aber Sid behielt seine Meinung lieber für sich.


  »Sie denken demnach, da draußen läuft ein Monster frei rum?«, fragte Ian mit nicht zu überhörender Skepsis. »Ein außerirdisches?«


  »Es gibt ein paar beunruhigende Unbekannte in der Gleichung«, erwiderte Vance. »Der identische Mord an einem North hier in Newcastle am letzten Freitag wirft die höchst heikle Frage auf, ob Angela Tramelos Verurteilung gerechtfertigt war. Wenn – ich betone – wenn sie das ursprüngliche Blutbad nicht begangen hat, wären wir wieder ganz am Anfang und damit bei dem Rätsel: Wer oder was war es dann? Also, Leute, es stellen sich zwei Möglichkeiten dar: Entweder war es ein Psychopath mit einer Stinkwut auf die Norths, der sich einen Energiepanzeranzug mit Horrorfingern gebastelt hat und jetzt zur zweiten Runde zurückgekommen ist. Oder …«


  »Ein Alienmonster«, sagte Sid.


  »Das an einem Freitagmorgen in Newcastle herumspaziert«, fügte Ian bissig hinzu. »Ey Mann, meinen Sie, es hat sich vorher vielleicht noch irgendwo einen Burger reingepfiffen? Bisschen Energie aufgebaut für die Revanchepartie des großen Gemetzels? Tolle Lachnummer! Ich scheiß drauf, wenn Sie mich fragen.«


  »Sie werden nirgendwo drauf scheißen«, sagte Vance mit kühlem, drohendem Ton. »Sie werden die Sache im Gegenteil sogar sehr ernst nehmen. Die HDA muss wissen, was zum Teufel am letzten Wochenende in dieser jämmerlichen Möchtegernmetropole rumgeturnt ist. Wenn es da draußen noch eine weitere intelligente Spezies gibt, die uns Schaden zufügen will, müssen wir darüber im Bilde sein. Also, Detective zweiten Grades Lanagin, Sie werden nach Ihrem besten dämlichen Vermögen Ihre Pflicht tun, und Sie werden herausbekommen, ob dies der Anfang oder das Ende unserer gesamten Spezies ist. Die Nichterfüllung dieser Pflicht oder ein auch nur nicht gänzlich hundertprozentiger Einsatz werden zur Folge haben, dass ich Sie wegen Beihilfe zum Völkermord und der Kollaboration mit einem Feind der Menschheit verhafte. Wofür – nur für den Fall, dass Sie es nicht wissen – immer noch die Todesstrafe Anwendung findet; sogar hier, in Ihrem ach so liberalen Europa. Haben wir uns jetzt richtig verstanden?«


  Ian funkelte nach wie vor wütend den HDA-Agenten an. Sid streckte einen warnenden Finger aus, in der Befürchtung, sein Partner könnte tatsächlich zuschlagen.


  »Was glauben Sie, wo es herkommt?«, fragte Lorelle Burdett.


  Vance ließ Ian nicht einen Moment aus den Augen. »Entschuldigung?«


  »Wenn dieses Biest ein Außerirdischer sein soll, dann muss ich leider sagen, dass Ian recht hat. Wie ist es hierhergekommen? Doch wohl kaum durchs Gateway. Die europäische Grenzschutzbehörde hat echt harte Kontrollen für Personen und Transportgüter eingeführt. Jeder Auswanderer kann, ohne dass jemand irgendwelche Fragen stellt, problemlos nach St Libra passieren, aber das ist eine Einbahnstraße. Zurückzukehren ist da schon etwas schwieriger. Völlig ausgeschlossen, dass sich ein Außerirdischer, selbst ein menschenähnlicher, sich so mir nichts, dir nichts zur Erde durchschmuggeln könnte.«


  »Wir werden im Zuge unserer erweiterten Ermittlungen auch importierte Güter überprüfen«, erklärte ihr Sid. Die Anfeindungen und die Skepsis, die sich in der Dienststelle breitmachten, gefielen ihm gar nicht. Als sein Team heute zur Arbeit erschienen waren, hatte es damit gerechnet, dank der Norths von einem schmierigen kleinen politischen Beauftragten gegängelt zu werden; nicht damit, total angeschissen mit einem paranoiden Geheimagenten zu sein, der glaubte, dass sie vor einem Alien-Armageddon standen.


  »Sie werden freien Zugriff auf jedes Sicherheitsprotokoll des Gateways erhalten, in das Sie Einblick nehmen möchten«, sagte Aldred. »Es gibt hier ein paar ziemlich strenge Richtlinien gegen Menschenschmuggel. Und wenn es um St Libra geht, versteht Grande Europe absolut keinen Spaß. Europa, wie im Übrigen auch jede andere Nation auf der Erde, hat es geschafft, ganze Heerscharen von politisch unerwünschten Personen in die Independencys auf St Libra abzuschieben, und niemand will sie zurückhaben. Northumberland Interstellar scannt sämtliche Kisten und Kästen, die so groß wie ein Sarg sind oder größer. Und wir führen ebenfalls sporadische Durchsuchungen durch. Wir sind ganz effektiv – wir verfügen über elektromagnetische Scanner, Röntgengeräte; alles, was man zur chemischen Analyse von Luftpartikeln braucht, und natürlich die guten alten Spürhunde. Wir nehmen das sehr ernst, denn jeder, der durchkommt, kostet uns eine gewaltige Geldstrafe, und ich rede hier über zehn Millionen Eurofrancs für jeden Vorfall. Auf der positiven Seite ist zu vermerken, dass es nicht allzu viel für uns zu durchsuchen gibt. Die einzige Importware von St Libra ist praktisch das Bioil. Aufgrund seiner Größe weist der Planet in der Kruste keinerlei Schwermetallerze auf, ergo ist es mit Industrie dort nicht sehr weit her. Aber wie auch immer: Das alles ist hervorragend geeignet, um Menschen an einer illegalen Einreise zu hindern. Aber wenn wir über einen in einer Kiste steckenden Außerirdischen sprechen, waren unsere Standardsicherheitsmaßnahmen offensichtlich nicht ausreichend.«


  »Wir können uns lediglich auf Angelas Beschreibung stützen, nach der er etwa von der Größe eines Mannes gewesen sein soll. Und obwohl sich alles in mir dagegen sträubt, es einzugestehen, hat sie keinen Grund zu lügen«, sagte Vance. »Daher lautet unser Schluss, dass er, wenn er tatsächlich real ist, über den Frachtweg hereingekommen ist.«


  »Okay«, sagte Sid, ging zu dem Bildschirm hinüber und baute sich davor auf, sodass Angelas Gesicht einen zähnebleckenden Hintergrund bildete. »Ungeachtet aller seltsamen Faktoren, die hier mit im Spiel sind, bleibt es prinzipiell nach wie vor ein Mord, den wir aufzuklären haben. Daher hätte ich gerne zunächst einmal eine positive Identifizierung unseres Opfers. Ari, Abner, ihr beide bleibt bitte da dran. Nun, nachdem Agent Elston uns zugesichert hat, Brinkelles Leute zu beknien, damit sie alle ihre 2Norths eingehend überprüfen, eröffnen sich uns vielleicht einige neue Möglichkeiten.«


  »Ich halte das leider für unwahrscheinlich«, sagte Aldred. »Sämtliche Abkömmlinge Bartrams, die 2er, sind mittlerweile recht alt. Keiner wurde später geboren als die gute Brinkelle selbst, womit der jüngste von ihnen einundfünfzig sein müsste. Was bedeutet, dass es auf St Libra gar keine 2Norths gibt, deren Alter dem des Opfers, also Mitte vierzig, entspräche.«


  »Das hat Bartrams Familie auch schon verlauten lassen«, warf Vance ein. »Charmonique Passam fliegt heute nach Abellia, um mit Brinkelle persönlich zu reden. Könnte sein, dass wir diesbezüglich sogar einen Anhaltspunkt haben. Immerhin hat Bartram bis zu seinem Tode für diese Mädchen den Sugardaddy gegeben.«


  »Solange sich nichts Neues ergibt, checken wir noch einmal die 2Norths, von denen wir wissen; etwas gründlicher diesmal«, sagte Sid. »Und geht für mich dieser Betrüger-Theorie nach.«


  »In Ordnung, Boss«, sagte Ari.


  »Dedra und Reannha, ich würde sagen, dass ihr euch um das Frachtgut kümmert«, wandte sich Sid an die beiden Neuen im Team. »Erfahrungsgemäß ist damit ein Haufen Datenarbeit verbunden, also genau euer Ding. Fangt mit der Überprüfung sämtlicher Posten von in Frage kommender Größenordnung oder darüber an, die in den letzten zwei Wochen vor dem Mord das Gateway passiert haben. Nehmt euch dabei vor allem die vor, die an lokale Adressen gegangen sind. Wenn ihr die Fracht erfasst habt, ruft ihr direkt bei dem Unternehmen an, um euch bestätigen zu lassen, dass ihre Lieferung unbeschädigt war. Und sprecht dort auf jeden Fall mit einem Menschen. Kommt mir nicht mit irgendwelchen Smartnet-Antworten daher.«


  »Geht klar, Boss.«


  »Damit bliebe für uns anderen der wichtigste Aspekt: der Ort, wo die Leiche in den Tyne geworfen wurde. Diesen Part der Ermittlungen werde ich persönlich leiten. Wir haben gestern elf mögliche Stellen identifiziert, die wir unter uns aufteilen werden. Ich hab sie alle letzte Nacht von Agency-Constables absperren lassen. Sie wissen nicht, wieso, und das werden sie auch nie. Bitte vergesst das nicht. Ian, Eva, Lorelle und ich selbst werden heute Morgen mit jeweils einem Spurensicherungsteam rausfahren und jedes Blatt und jedes Steinchen umdrehen, um nach einem Hinweis auf eine im Fluss entsorgte Leiche zu suchen. Ich kann nicht genug betonen, wie wichtig dieses Teil des Puzzles ist. Wir müssen die Stelle finden. Wenn wir sie erst haben, ist der Rest nur noch Standarddatenarbeit.«


  Während seine Leute sich an ihre Aufgaben machten, begab Sid sich mit Vance und Ralph in sein Büro. Durch die Glasscheibe konnte er sehen, wie Ian mit Eva redete und verärgert den Kopf schüttelte. Aldred setzte sich zu Reannha und Dedra und lotste sie in das Sicherheitsnetzwerk von Northumberland-Interstellar.


  »Ich kann Abner ablösen lassen«, begann Vance. »Ein Anruf bei O’Rouke.«


  »Warum sollte ich das wollen?«, fragte Sid.


  »Der Mann ist nicht mal in der Lage, eine Datei zu öffnen. Und das ist Ihr kriminaltechnischer Chefanalyst? Kommen Sie!«


  »Ey Mann, gerade erst wurde sein Bruder ermordet. Geben Sie ihm ein kleines bisschen Zeit.«


  »Ich kann mir keinen Murks leisten, Sid. Niemand kann das, nicht bei dieser Sache.«


  »Den wird es nicht geben. Wenn er sich nicht am Riemen reißt, schmeiße ich ihn persönlich raus.«


  »Ich werde Sie dran erinnern.«


  »Spätestens heute Nachmittag haben wir die Stelle am Fluss gefunden«, versprach Sid unbekümmert. »Danach wird’s dann leichter.«


  »Was macht Sie da so zuversichtlich?«


  »Die Erfassungslücke an sich mag vielleicht keine Informationen liefern, aber wir können uns ansehen, wer hinein-und hinausgegangen ist. Wir können die Personen identifizieren und, besser noch, über die Stadtnetze zurückverfolgen. Aber ich muss Ihnen leider sagen, dass Ian nicht ganz unrecht hat. Wenn da ein Alien frei herumgelaufen wäre, wäre es mit Sicherheit gesichtet worden. Dies ist das Zeitalter der totalen Digitalisierung. Alles ist jederzeit online.«


  »Ah ja, und deshalb haben unsere Politiker auch alle so eine reine Weste und funktioniert unsere Welt so perfekt, nicht wahr? Weil alle alles wissen und es keine Versteckmöglichkeit gibt.«


  »Ich hab nicht –«


  »Es gibt Dinge, Detective, von denen Sie sich keine Vorstellung machen. Seien Sie froh darüber. Und jetzt konzentrieren Sie sich gefälligst auf Ihren Job und liefern mir ein paar Beweise. Entweder dafür, dass irgendein Spinner sich in seinem Keller einen Energieanzug gebastelt und es auf die Norths abgesehen hat, oder wir uns einer ernsthaften transstellaren Krise gegenübersehen.«


  »Genau.«


  Einen Moment lang sah Vance ihn abschätzend an. »Ich bin in der örtlichen HDA-Basis«, informierte er ihn schließlich. »Sie sehen mich nicht wieder, zumindest nicht hier. Ralph ist jetzt Ihr Kontaktmann. Klar?«


  »Klar.«


  »Machen Sie’s gut«, sagte Vance, während er Ralph die Hand schüttelte.


  Ohne beim Hinausgehen noch irgendjemanden aus dem Team eines weiteren Blickes zu würdigen, stakste Vance alsdann aus der Abteilung. Sid stieß erleichtert die Luft aus.


  »Tut mir leid«, sagte Ralph.


  Sid war ein wenig überrascht, ein leichtes Grinsen auf dem Gesicht des Sonderermittlers zu sehen. »Au Mann, ey.«


  »Ist einfach so seine Art, den Kotzbrocken zu spielen«, sagte Ralph. »Er denkt, er würde damit Stärke demonstrieren. In gewisser Weise stimmt das sogar. Deshalb auch die Watsche für Ihren Kollegen da draußen. Damit bloß jeder weiß, wer der Chef ist.«


  »Das wird ihm hier keine Freunde einbringen.«


  »Er sucht keine Freunde. Und, Sid, ich im Übrigen auch nicht. Diese ganze Sache ist bis zu General Shaikh hochgegangen. Sie haben doch schon von General Shaikh gehört, nehme ich an?«


  »Ja, ich weiß, wer er ist.«


  »Gut. Dann begreifen Sie wahrscheinlich auch, wie kritisch die Lage ist.«


  »Ich denke, ich komm so langsam dahinter.«


  Die HDA unterhielt in der Nähe jedes Gateways auf der Erde eine große Basis, um für einen Zanthschwarm gewappnet zu sein. Newcastle bildete da keine Ausnahme. Die Büros und Kasernengebäude wie auch der Hauptsammelpunkt befanden sich im Stadtteil Shipcote, südlich des Flusses, und trug genau jene Art strenger Zweckbauweise zur Schau, von der letzten Endes sogar die sowjetische Architektur mit beschämtem Schaudern Abstand genommen hatte. Kantige Betonmauern mit schmalen Fenstern und obenauf montierten hochentwickelten Sensoren kauerten auf dem erhöhten Gelände und blickten auf das wilde Wuchern der Last Mile darunter herab wie eine unerschütterliche, über die Hütten von Leibeigenen emporragende mittelalterliche Burg.


  Natürlich war das, wie jeder Geordie schon von der Wiege an wusste, reine Show; falls St Libra wirklich jemals von einem Zanthschwarm angegriffen werden sollte, würden die HDA und Grande Europe einfach das Gateway zuknallen. Niemand würde Welle um Welle der Besten der Menschheit durch das Tor schicken, um eine Welt zu verteidigen, die nichts als Firmendrohnen und haufenweise renitente Unzufriedene beherbergte.


  Nachdem er in sein neues Standard-Militärbüro geführt worden war, starrte Vance durch das Panzerglasfenster auf die dahinschleichenden Fahrzeuge und vereinzelten Fußgänger, die sich aus dem letzten Stück der Last Mile schlängelten und in Richtung des großen viereckigen Betonbaus strebten, in der die Anlage untergebracht war, die das Gateway aufrechterhielt. Das der Last Mile direkt gegenüberliegende Ende, das Gateway selbst, ähnelte einem vertikalen Nebelpfuhl, der sich in einer silbernen Phosphoreszenz wand und in sich verdreht war. Vance konnte freilich nur das obere Drittel sehen, wo sich eine von der Last Mile ausgehende brückenartige Metallrampe in die transräumliche Verbindung schob und freien Zugang nach St Libra gewährte. Verborgen unter der erhöhten Straße befand sich die enge Gegenspur, die sämtliche Ankömmlinge geradewegs zum Grenzschutzterminal verfrachtete. Doch darunter, und eine gute Hälfte des Gateways einnehmend, verliefen die zwölf riesigen Bioil-Pipelines, die rasch in einem steilen Winkel in die unterirdischen Tunnel abfielen, über welche die Reise des kostbaren Rohstoffs zu Lagerdepots an der Ostküste und in das innereuropäische Verteilungsnetz weiterging. Tagtäglich wurden hier Kohlenwasserstoffe im Wert von Milliarden von Eurofrancs durchgepumpt, die dabei halfen, einen Teil des schier unersättlichen Energiebedarfs Grande Europes und seiner besiedelten Planeten zu decken.


  Erst jetzt, da er auf die gewaltige Unternehmung blickte, wurde Vance sich des ganzen Ausmaßes der auf ihm ruhenden Verantwortung bewusst. Etwas von solcher Größenordnung und Bedeutung gegen eine ungewisse, doch beständige Bedrohung durch Außerirdische zu schützen, war etwas, vor dem er sich nicht drücken konnte, nicht drücken wollte. Er berührte die kleine Nadel an seinem Anzugkragen, strich mit rauer Haut über die vertrauten Umrisse. »Ich habe die Zanth geschaut und sah das Antlitz des Teufels«, flüsterte er. Es war Gott, der ihn und Angela vor zwanzig Jahren zusammengeführt hatte. Das wusste er jetzt. Diese schlichte Begegnung war kein Schicksal gewesen, denn heute hatte sie Klarheit in sein Leben gebracht. Dies war der Grund, warum er geboren worden war, dies war die Aufgabe, die der Herr ihm gegeben hatte. »Ich werde mich ihrer würdig erweisen, Jesus.«


  In dem Moment piepten die in seine Ohren eingebetteten Aural-Smartcells; Kommunikationsicons leuchteten in seinem Sichtraster auf. Er befahl seiner E-I, die Verbindung herzustellen. In der nächsten Sekunde erschien auf dem Konferenzmonitor gegenüber seinem Schreibtisch das Topsecret-Logo der HDA, das sich umgehend in General Khurram Shaikhs Konterfei auflöste. Zweiundsechzig Jahre alt, trug er sein Haar als kurzen Silberfuchsschnitt, über einem runden Gesicht, in das Dauerstress und unregelmäßiger Lebenswandel deutliche Falten und Furchen gegraben hatten. Er war so tadellos gekleidet wie immer und machte einen von dem seltsamen Vorfall in Newcastle vollkommen unbeeindruckten Eindruck. Vance verkniff sich die Frage, wie spät es gerade in Alice Springs war. Ein Teil des Geheimnisses, das Shaikh umgab, war seine permanente Verfügbarkeit. Gerüchten zufolge schlief er so gut wie nie, noch wildere Gerüchte behaupteten, dass drei mit den North vergleichbare Klone in Schichten für ihn arbeiteten.


  »Guten Morgen, Colonel«, sagte General Shaikh.


  »Sir.«


  »Eine ereignisreiche Nacht in Ihrem Teil der Welt, wie es scheint.«


  »Ja, Sir.«


  »Wir stocken auf jeden Fall die Anzahl der Quantenfeldsensoren um Newcastle herum auf. Wegen des Gateways. Das gibt der Sache eine gewisse Dringlichkeit.«


  »Sir, es sieht wirklich nicht nach einem Zanth-Zwischenfall aus.«


  »Nein. Aber andererseits können wir nicht behaupten, dass wir die Zanth tatsächlich begreifen. Und wenn es nicht die Zanth sind, dann ist nach Auffassung meiner Strategen St Libra der wahrscheinlichste Ursprungsort des Wesens. Das heißt, wenn es überhaupt ein Wesen war, das dies getan hat.«


  »Es könnte auch ein Mensch gewesen sein, ein einzelner Psychopath, der es auf die North abgesehen hat. Wenigstens können wir diesmal eine ordentliche Untersuchung in Gang setzen.«


  »Ja. Es hängt eine Menge davon ab, dass die Polizei von Newcastle ganze Arbeit leistet. Geben Sie ihr ruhig weiter Zunder.«


  »Mach ich, Sir.«


  »Gut. Mittlerweile halten meine Strategieexperten es für am wahrscheinlichsten, dass die Norths die Tatsache verschwiegen haben, dass es auf St Libra empfindungsfähige Lebewesen gibt. Auf die Art konnte Northumberland Interstellar ungehindert ihre Algenfelder ausbauen. Ohne sie wäre das Unternehmen nach dem Bau des Gateways bankrott gewesen.«


  »Das sehe ich genauso. St Libra ist ein ziemlich großer Planet, und bis jetzt sind wir nur mit einem Kontinent, mit Ambrose, wirklich vertraut. Und es hat noch nicht einmal jemand dessen Westseite erforscht. Wer kann da schon wissen, was auf dem Rest dieser Welt alles so rumschleicht.«


  »Eben. Gibt es irgendetwas Neues im Newcastle-Mord?«


  »Nein, nichts. Allerdings ist der federführende Detective davon überzeugt, dass in der Sache Dinge aus dem Lot geraten sind. So ist beispielsweise der Umstand, dass sie nicht imstande sind, das Opfer zu identifizieren, äußerst ungewöhnlich. Abgesehen davon und von der Methode, bin ich mir nicht sicher …«


  »Das waren wir uns nach dem Bartram-Gemetzel auch nicht. Und dies trotz allem, was die AIA diesem armen Mädchen angetan hat. Vielleicht eine weitere Übereinstimmung, über die wir mal nachdenken sollten.«


  »Dass ein Beweis kein Beweis ist? Ich schätze, das ergibt ebenso viel Sinn wie alles andere bei diesem Fall. Ich würde mich ungern allein auf diese Annahme verlassen.«


  »Ich weiß. Aber es gibt auch viele Faktoren, die mich daran zweifeln lassen, dass es irgendetwas auf St Libra gibt, das uns bis jetzt verborgen geblieben sein soll. Wir müssen das jetzt genau wissen, Colonel. Wir können nicht quer über den interstellaren Raum hinweg gegen zwei Feinde kämpfen. Und dieser hier ist anders, dieser ist raffiniert und clever. Er entzieht sich uns. Das kann ich nicht zulassen.«


  »Ja, Sir.«


  »Wenn die Polizei von Newcastle nicht schnellstens einen sehr überzeugenden Beweis liefert, dass dieser Mord eine profane Nachahmungstat war, begangen von einem Menschen an einem Menschen, wird die Expedition starten. Ich hatte, was St Libra betrifft, schon immer ein ungutes Gefühl, es gibt einfach zu vieles, was wir über diese Welt nicht wissen.«


  »Ich würde gern gehen, Sir.«


  »Natürlich. Die Zusammensetzung der Expedition ist mit den größeren Regierungsblöcken bereits ausgehandelt worden, alle sind ganz versessen darauf, in irgendeiner Form dabei vertreten zu sein. Da es um St Libra geht, wird diese unerträgliche Charmonique Passam die offizielle Expeditionsleiterin sein, um Grande Europe bei Laune zu halten. Sie hingegen werden der Repräsentant der AIA und mein Repräsentant sein.«


  »Danke, Sir.«


  »Ich an Ihrer Stelle würde mir nicht danken. Sie werden eine enorme Verantwortung haben. Falls Sie eine Bedrohung entdecken, werden Sie im gleichen Moment die Entscheidung zu treffen haben, ob sie toleriert werden kann. Bei den Zanth können wir nichts tun. Noch nicht. Aber das hier, das scheint physischer zu sein, greifbarer. Es besitzt einen Verstand, den wir vielleicht begreifen können. Einen, der auf einer Entwicklungsstufe arbeitet, die der unseren sehr nahe kommen könnte.«


  »Der edle Wilde.«


  »Dessen Äquivalent dieses Jahrhunderts vielleicht. Und das können wir nicht einfach so hinnehmen. Bei einer solchen Entwicklung sind Vorsichtsmaßnahmen angebracht. Verabscheuenswürdig, ja. Empörend, einem moralischen Bankrott gleichkommend – ja, all das, aber ebenso unerlässlich.«


  »Ich verstehe, Sir. Ich werde Sie nicht enttäuschen.«


  Jetzt hieß sie Zanthwelt 3. Das war nicht immer ihr Name gewesen. Menschen hatten einst auf ihr gelebt. Achtzehn Millionen. Damals hatte man sie New Florida genannt. Eine Welt, die auf fast schon unheimliche Weise erdähnlich war, mit großen Kontinenten voller üppiger Vegetation und gesäumt von zerklüfteten Küsten. Drei kleine Trabanten umkreisten den Planeten und schufen zugleich mit ungestümen Gezeitenfluten, die gegen die Riffe hämmerten, des nachts zauberhaft verschiedenfarbige Tupfer aus Mondlicht. Wenn sie unter den Bäumen wandelten oder über die riesigen Grasebenen flogen, fiel es den ersten Siedlern nicht schwer, sich vorzustellen, es sei die Mutter Erde selbst in jener friedvollen Periode nach der letzten Eiszeit und vor dem Aufstieg einer technisierten Menschheit. Eine Periode, in der ungetrübte Beschaulichkeit regierte.


  Im Großen und Ganzen hatte der Planet sein Antlitz bewahrt, nachdem die begierigen Menschen zu Hunderttausenden durch das Gateway hereingeströmt waren. Die neuen Siedler waren stolz auf die majestätische Erhabenheit ihrer Welt und taten ihr Bestes, die Sünden, die an der alten Heimat begangen worden waren, nicht zu wiederholen. Natürlich hatte man Kompromisse machen müssen, um eine funktionierende Wirtschaft aufzubauen, die das Fundament dafür war, dass sie mit dem Rest der transstellaren Bundesländer der Vereinigten Staaten von Amerika mithalten konnten. Die erweiterten USA vereinten neben dem ursprünglichen Kontinent daheim auf der Erde schon damals drei neue Planeten unter einer Regierung. Aber die Kolonisten hatten ihre Anstrengungen mit einem gesunden Augenmaß vollbracht; es war von jeher offensichtlich gewesen, dass der Reichtum dieses Planeten in seinem Land lag. Die Agrarwirtschaft war seine Zukunft.


  Captain Antrinell Viana konnte immer noch hier und da eines der vereinzelten landwirtschaftlichen Gebäude durch die dreifach verstärkte Windschutzscheibe des Exkursionsrovers erkennen, während dieser durch die ganz und gar fremdartige Landschaft von Zanthwelt 3 rumpelte. Sein Rover war zehn Meter lang und besaß eine Kabine, die sowohl als Wohnbereich als auch Labor diente, wobei Letzteres mit der modernsten Analysetechnik ausgestattet war, die es gab. Ganz hinten befand sich die Dekontaminationskammer, in der sich das HDA-Forschungsteam die Ausrüstung anlegen konnte, bevor es sich hinauswagte unter die Zanth. Die notwendige Energie für das Gefährt lieferten fünf separate Brennstoffzellen, die einzelne Elektro-Hubmotoren an jedem der dreifachen Wagenräder antrieben. Pannensichere Reifen, die einen Durchmesser hatten, dass sie einem Mann von durchschnittlicher Größe bis an die Schulter reichten, in Kombination mit langen Gasdruckkolben sorgten sie für eine halbwegs sanfte Fahrt über die sonderbaren Oberflächen, für die sie konzipiert worden waren. Das Antriebssystem verfügte zudem über genug ungenutzte Kapazitäten, dass es den Rover bei Versagen respektive Ausfall von bis zu achtzig Prozent seiner Mechanik und/oder Elektrik sicher nach Hause zu bringen vermochte.


  Angesichts dieses beruhigenden Wissens konnte Antrinell seinen Blick relativ entspannt über die Hänge und kurvigen Böschungen schweifen lassen. Er vermochte inzwischen schon gar nicht mehr zu zählen, wie viele Missionen er in den zwölf Jahren seit seiner Ausbildung an der HDA-Akademie auf verschiedenen Zanthwelten durchgeführt hatte. Auf jeden Fall weit über hundert. Viele Mitarbeiter im Feldforschungsteam hatten den Job nach zwanzig oder dreißig Missionen an den Nagel gehängt. Depressionen wurden als häufigster Grund dafür genannt. Sich etwas so Gewaltigem gegenüberzusehen, dass es jede Skala sprengte, immer wieder einer zu schonungsloser Wirklichkeit gewordenen und buchstäblich unaufhaltsamen Macht ausgesetzt zu sein, ging den Leuten letztlich irgendwann an die Nieren. Doch Antrinell besaß seinen Glauben. Der gab ihm Zuversicht; wie allen, die dem Ruf der Gospel Warriors gefolgt waren. So vertraute auch er darauf, dass Jesus sie beschützen würde, dass Gott den Menschen schließlich den Weg zur Erlösung weisen würde und dass sie die Zanth letzten Endes besiegten. Also machten ihm die Zanth keine Angst und ließen ihn nicht verzagen. Stattdessen sah er sie als das, was sie waren: Wesen von durch und durch boshaftem Hochmut, ein Krebsgeschwür im Leib des prachtvollen Universums, das Gott geschaffen hatte, auf dass das Leben in ihm wachse und gedeihe. Indem er hier auf diesem Planeten war, Untersuchungen durchführte und Versuche anstellte, den Geheimnissen der Zanth auf den Grund zu gehen, verrichtete er wahrhaft Gottes Werk.


  »Ich krieg das Signal des Leuchtfeuers rein«, informierte ihn Marvin Trambi von seinem Sitz neben Antrinell aus. »Es hat sich nicht viel verändert.«


  Antrinell befahl seiner E-I, das Signal auf dem über der Windschutzscheibe projizierten 3D-Radarbild zu fixieren. Es leuchtete auf wie ein pinkfarbener Stern; zweieinhalb Kilometer entfernt, auf halbwegs flachen Stützen.


  Die Zanth mochten Antrinell zwar vielleicht keine Angst bereiten, doch jedes Mal, wenn er sich in ihre Lebensbereiche wagte, beunruhigte ihn deren schiere Fremdartigkeit. Vor drei Stunden waren sie aus dem Gateway auf einem Landstreifen nahe der Küste herausgekommen, der zu den letzten übrig gebliebenen freien Flecken auf dem Planeten zählte, die nach wie vor die erdähnliche Welt erkennen ließen, die New Florida einst war; mit Gräsern und Baumfarnen, die trotz eines dunstig grünen Himmels überdauerten. Nervöse überlebende Tiere hatten hinter Büschen gezittert und waren Wasserfurchen entlanggehuscht, hatten aus dreifach segmentierten Augen das sich vorbeischleppende riesige Gefährt angestarrt. Gleichsam den Horizont verdunkelnd war in der Ferne das Gebiet der Zanth zu erkennen gewesen, doch dessen Grenzen schoben sich langsam, aber unaufhaltsam immer weiter auf den Ozean zu.


  Meter für Meter hatten sie sich dem pervertierten Wunder genähert, zu dem diese Welt großflächig geworden war, und schließlich den glatten aquamarinblauen Saum des Zanthgebietes erklommen, der an einen uralten erkalteten Lavastrom denken ließ. Doch dieser Eindruck hatte nicht lange vorgehalten. Sie hatten es nicht mehr mit einer geologischen Landschaft zu tun, die der behäbige Druck von Eiszeitgletschern und Jahrmillionen von unterschwelliger tektonischer Bewegung geschaffen hatten. Nein, die Zanth waren über das Land hergefallen und hatten seine ursprüngliche Beschaffenheit zerstört, hatten es zersetzt, es verbogen und sowohl das feste Profil wie auch die innere atomare Struktur umgeformt, eine Eroberung, die sich auf Mikro-und Makroebenen vollzog. Es war ein unnatürlicher Prozess, und die Natur hatte nicht den Hauch einer Chance dagegen.


  Jetzt fuhr der Rover durch eine bizarre Landschaft, die aussah, als wäre die Planetenoberfläche im Begriff, sich in einen von berggroßen, unter Drogeneinfluss stehenden Bienen abgesonderten Bienenstock zu verwandeln. Die Zanth konsumierten Erde, Stein, Wasser und in gleicher Weise Vegetation und veränderten die Masse zu ihren eigenen Zwecken.


  Schlucklöcher öffneten sich, meilentief und zig Meilen breit. Die aufgenommenen Stoffe flossen durch riesige Säulen aus einer durchscheinenden, an Kristall erinnernden Substanz nach oben. Doch was bei Kristallen statisch und einfach war, stellte sich hier viel komplexer und dynamischer dar. Das ineinandergreifende Gitterwerk, das diese Strukturen an den Himmel woben, war ein unstetes asymmetrisches Labyrinth, mit Strängen, die sich kilometerweit in die dünner werdende Luft hinaufwölbten. Ausgeschlossen, dass sie aus gewöhnlicher Materie zusammengesetzt waren. Säulen, wie Berge so groß und hundertmal größer: Die Schwerkraft hätte sie herabkrachen lassen müssen, sobald sie sich auch nur aus der Horizontalen wegbogen. Aber die fundamentale Schwerkraft schien die Zanth in ihrer Formungsphase wenig zu tangieren. Die Gebilde besaßen einen Zwischenraum gefüllt mit Quantenfeldern, die naturwissenschaftlichen Grundprinzipien trotzten.


  Durch diesen tückischen Irrgarten steuerte Antrinell seinen Rover, arbeitete sich mit invertierten Radstürzen Zentimeter um Zentimeter die unebenen Steigungen hoch. Dann ging es wieder in Kraterschluchten hinab, in denen Meilen unter ihnen Ströme aus Schlamm und irisierendem Nebel den Boden verbargen; vorausgesetzt, dass sie einen solchen tatsächlich hatten. Das Fahrzeug kroch über mäandernde Brücken hinweg, die sich an gefährlich knotigen Kreuzungspunkten in Form weniger, auf gleicher Höhe weiterführender Stränge vervielfältigten. Zeitweise war der Untergrund unter den Reifen klar wie Glas, bevor er im nächsten Moment in eine Diffraktion in allen Regenbogenfarben wegrutschte. Dann wieder gab es Augenblicke, in denen er so substanzlos wie Luft zu sein schien, die sich rings um sie herum stetig veränderte.


  Nicht weit vor dem Leitstrahlsender konnte Antrinell ein Gehöft ausmachen. Es war eingeschlossen in eine leicht purpurn schimmernde, etwa zwölfhundert Meter dicke Säule mit chromgrünen seitlichen Ablegern, die sich selbst wiederum bogen und teilten, um in einer Höhe von ein paar hundert Metern ein Art Flechtdach zu bilden; gleichsam eine verehrende Miniaturnachbildung der größeren Komposition ringsherum. Das vollkommen gewöhnliche zweistöckige Haus kauerte immer noch auf einer Schippe roher Erde, als wäre es von einem heftigen Tornado aus dem Boden gerissen worden. Jetzt hing es hundertfünfzig Meter über dem Exkursionsrover, um gute fünfzig Grad aus der Waagerechten geneigt. Seine symmetrischen Wände aus Verbundwerkstoffplatten und das streng funktionale PV-Solardach stellten einen völligen Kontrast zu dem irrationalen Chaos der Zanth-Landschaft dar, die es in ihren Klauen hielt. Wie Antrinell an dem Geriesel im mittleren Bereich des Gebäudes erkennen konnte, befand es sich dort bereits in seinem Auflösungsprozess; unzählige winzige Partikel wurden wie in einem Zeitlupensprühregen von der vorhandenen Bausubstanz getrennt. Aufnahmen von ähnlichen Einschlüssen zeigten stets die gleiche unausweichliche Absorption von Materie in das übergreifende Gitterwerk der Zanth, bei der die ursprünglichen Moleküle eines Gebäudes systematisch zerlegt und verformt wurden.


  Der traurige Anblick des verlorenen Hauses rief ihm einmal mehr die so bitter gewonnene Erkenntnis ins Bewusstsein, die alle Menschen dieser Tage quälte: Nichts konnte den Zanth entgehen. Nichts überleben. Alles wurde letzten Endes zu Zanth.


  Antrinell lenkte den Rover einen steilen Anstieg hinauf. Das Ausrüstungspaket, das den Leitstrahlsender enthielt, befand sich knapp oberhalb einer der Kreuzungen. Zwölf Stränge liefen dort inmitten eines Haufens pilzförmiger Auswölbungen und wellenförmiger Vertiefungen zusammen.


  »Ich wende am besten erst mal, bevor wir da rausgehen«, sagte Antrinell.


  Marvin wies auf zwei bauchige, dreißig Meter hohe Gebilde, die in dem schwachen Licht, das durch den Nebel sickerte, violett und grau schimmerten. »Zwischen den beiden Eumeln da ist Platz.«


  »Okay.« Antrinell bewegte geringfügig das Lenkrad, und der Rover neigte sich zur Seite, während er einen abschüssigen Hang entlangkroch. Millimetergenaues Wellenradar maß den Abstand zwischen den Wucherungen. Marvin hatte recht, er war groß genug für den Rover. Wenn sich die Karre hier irgendwo verkeilte und sie sie nicht wieder flottbekamen, wäre es ein weiter Marsch zurück zum Gateway. Alle Mitarbeiter der HDA/Frontline-Forschungsabteilung hatten die Aufnahmen von Gestalten in Schutzanzügen gesehen, die in Zanth-Substanz festgesteckt hatten; lange tot, aber an ihren Rändern in Auflösung begriffen. Die Überbleibsel hatten sich aufgebläht. Und waren dann verschwunden.


  Es gab bei den Menschen ein paar Sekten mit irrsinnig verdrehten Anhängern und manipulativen Führern, die allen Ernstes glaubten, dass eine solche Transmutation der einzig wahre Pfad zur Unsterblichkeit sei. Dass die Absorption durch das große Zanth in seiner Gesamtheit und die Verschmelzung mit ihm die Eintrittskarte zu immerwährendem Leben darstellte, dass das Zanth die Essenz des Menschen in sich einschließen werde. Dass man dann irgendwo in dessen Matrix aus sonderbaren Molekülen und einer andersartigen Quantenanordnung weiterlebte. Und Zanth würde dich für dein Geschenk der Individualität lieben und dich durch die galaktischen Zeitalter und weiter durch die Ewigkeit führen. Es gab kein Leben danach, so predigten sie, keine Wahrheit in den alten heiligen Büchern. Das Zanth brachte ein neues Leben, jetzt und für immer.


  Antrinell wusste, dass es nichts dergleichen tat. Er hatte genug von diesem Zanth gesehen, um sich darüber im Klaren zu sein, dass ihm die Menschen egal waren, ja, dass es nicht einmal Notiz von ihnen nahm, so wie es keinerlei Unterschied zwischen belebter und unbelebter Materie machte. Er hatte erfahren, was für ein Schandfleck in Gottes Schöpfung die Zanth wirklich waren. Was diese Wahrheit betraf, so würde er niemals zagen noch zaudern.


  Der Rover fuhr vorsichtig durch die Lücke und dann eine Dreißig-Grad-Steigung hinab. Sie befanden sich jetzt dicht am Rand des Knotenpunkts, mit den Vorderrädern kaum fünf Meter vom Abgrund entfernt. Der Untergrund bestand aus einer sanften Krümmung aus goldenen und scharlachroten Streumustern. Antrinell manövrierte sie etwas weiter von der Kante weg und hielt dann an.


  Die Vorschriften besagten unzweifelhaft, dass immer mindestens zwei Leute im Fahrzeug zu bleiben hatten. Also legten Antrinell und Marvin ihre Ausrüstung an und überließen es ihren drei Teamkollegen, im Rover zu verharren und sie über einen Ringlink konstant zu überwachen.


  Die Zanthumgebungsanzüge waren nicht annähernd so unförmig und sperrig wie ein Raumanzug. Sie kamen in mehreren Komponenten daher. Zuerst ein hautenger Überzug, einem Neoprenanzug nicht unähnlich, mit einer Verschlussvorrichtung am Hals, um den großen Kugelhelm zu befestigen. Dann ein Kreislaufatemmodul und eine Notfallsauerstoffflasche in Form eines Rucksacks. Und zuletzt darüber ein Einteiler, der wie ein weiter Arbeitsoverall geschnitten war, nur mit integrierten Stiefeln. Die äußere Schicht der Montur bestand aus einem reibungsarmen Metallkeramikgewebe, das permanent leicht unter Strom stand. Elektrizität war so ziemlich das Einzige, womit man sich die Zanth vom Leibe halten konnte, auch wenn Beobachtungen gezeigt hatten, dass es Stunden, wenn nicht gar Tage dauern konnte, bis der Absorptions-beziehungsweise Transformationsprozess bei gewöhnlicher Materie einsetzte, die mit irgendeinem zanthbelasteten Stoff in Berührung gekommen war. Ein Mensch in einem dieser Anzüge musste allerdings schon eine ganze Weile auf Zanthgrund herumliegen, bevor er in irgendeiner Gefahr geriet. Trotzdem fühlten die Leute sich mit einer elektrischen Barriere zwischen ihnen und dem Verhängnis einfach wesentlich sicherer; die HDA missgönnte ihnen eine Extraschutzschicht gewiss nicht.


  Die Luftschleuse war eine klinisch-weiße Kammer mit einem Ring aus schwarzen Titaniumventilen in mittlerer Höhe und einer runden Luke an jedem Ende. Nachdem sie sie betreten und die Luke hinter sich wieder geschlossen hatten, warteten Antrinell und Marvin, während ihre E-Is die letzten Checks durchführten; dann begannen die Ventile zu zischen und der Druck wurde ausgeglichen. Rover hielten stets eine positive Druckdifferenz zu der planetaren Atmosphäre aufrecht, was zunehmend einfacher wurde, während die Zanth einen Planeten aufzehrten. Ganz offensichtlich bildete eine Atmosphäre keinen integralen Bestandteil von Zanth; die Gase wurden zusammen mit allem anderen, womit es in Kontakt kam, absorbiert und transformiert. Als die äußere Luftschleusentür aufschwang, stieg Antrinell als Erster die Leiter hinab. Vorsichtig prüfte er den Boden und vergewisserte sich, dass die Sohlen seiner Stiefel vernünftigen Halt hatten. Manchmal war der Untergrund in Zanthregionen spiegelglatt wie eine Eisbahn. Diesmal jedoch war er okay, und Antrinell gab Marvin Entwarnung.


  Zusammen gingen sie zu dem Ausrüstungspaket hinüber. Es wirkte seltsam altmodisch in dieser Zeit von Smartdust und Nanoprozessoren. Doch wie die Erfahrung gelehrt hatte, war etwas umso leichter zu pervertieren und in das Zanth aufzunehmen, je kleiner es war. Die Wissenschaftsteams der HDA hatten die netzartigen Sensoren, die sie auf ihren eigenen Welten benutzten, zugunsten von robusten Retroelektronikblöcken rasch aufgegeben.


  Diesen hier hatte das Team der letzten Mission aufgestellt, auf einem Stativ mit zwei Meter langen und nicht zu knapp elektrisch geladenen Beinen. Erleichtert nahm Antrinell zur Kenntnis, dass das Zanth noch nicht begonnen hatte, ihn zu absorbieren, alle drei Beine hatten sich noch den makellosen Glanz von Edelstahl erhalten. Dann sah er zu den Paketen von Sensorgeräten hinauf, die auf dem Stativ übereinandergestapelt thronten und mit schlichter, ebenfalls Strom führender Isolierfolie abgedeckt waren. »Verdammt.«


  »Was ist?«, fragte Marvin.


  Antrinell legte den Kopf in den Nacken, um besser sehen zu können, und fokussierte seine Helmsensoren. Insgesamt waren dort sechs rechteckige, etwa fünfundzwanzig mal zehn Zentimeter große Pakete. Die beiden mittleren von ihnen wiesen gelblich orangenen Zanthbewuchs in dem winzigen Spalt zwischen ihnen auf. Schlanke Wedel mit Pilzköpfen sprossen strahlenförmig aus einem einzelnen Befestigungspunkt hervor. Noch undeutlicher zu erkennen waren die sich vom unteren Teil der Wedel her ausbreitenden Fäden, welche die Isolierfolie selbst besudelten. Die Ähnlichkeit mit irdischen Pilzen war verblüffend.


  »Oh-oh«, sagte Marvin mit offenkundigem Unbehagen. »Das ist gar nicht gut. Glaubst du, dass es resistent gegen Elektrizität geworden ist?«


  »Wer weiß?« Antrinell schwenkte einen Sensorstab in Richtung der Pakete. »Durch die mittleren zwei Einheiten fließt keine Abwehrspannung, aber ihre internen Schaltkreise funktionieren noch halbwegs.«


  »Okay, ich lade die Dateien runter. Vielleicht können die Jungs zu Hause auf Frontline was damit anfangen.«


  Bereits ahnend, was er vorfinden würde, ging Antrinell zu der Geländespitze hinüber, auf welche das Ausrüstungspaket ausgerichtet war. Vor zwei Monaten waren sie hier gewesen und hatten vor diesem Dorn einen Molekularvirus auf der Oberfläche des Zanth ausgesetzt. Das Zeug jagte den meisten Menschen eine Heidenangst ein, und Antrinell war da keine Ausnahme. Niemand außerhalb der HDA wusste überhaupt, dass es existierte. Die Sicherheitsvorkehrungen im Falle, dass jemand damit herumhantierte, waren noch um einiges schärfer als bei diesen Nuklearsprengköpfen. Sollte dieses Virus jemals auf gewöhnliche Materie losgelassen werden, war es denkbar, dass es eine komplette Welt vernichtete. Irgendwo in einem namenlosen System, zu dem Frontline ein Gateway geöffnet hatte, gab es einen Asteroiden, der jetzt infolge einer Reduzierung seines Basisenergiezustands durch die molekulare Metamorphose nur noch eine brodelnde Masse aus flüchtigem, fraktalem Schaum war. Aber das Schlüsselwort war »gewöhnliche Materie«.


  Als er auf das Virus hinabsah, konnte Antrinell mit einem Blick erkennen, dass es tot war. Es hatte sich in die Zanth-Materie gefressen und sich dann immer weiter nach innen ausgebreitet, bis es zu einem rostbraunen, zwei Meter durchmessenden Krebsgeschwür herangewuchert war. An dem Punkt war das Zanth irgendwie immun geworden, hatten sich seine eigenen transformierten Moleküle abermals verändert und sich in irgendeiner Weise so verhärtet, dass ihnen das Virus nichts mehr anhaben konnte. Seines Nährbodens beraubt, war das Molekularvirus dann einfach gestorben.


  Antrinell nahm den Prüfstab von seinem Gürtel und stieß ihn sacht in das brüchige, schaumartige Gewebe. Es war, als würde er eine sehr dünne Eisschicht durchbrechen, ein leichter Widerstand, der sofort nachgab, dann glitt der feste Körper des Messgerätes langsam hinab. Antrinell studierte die in seinem optischen Rasterfeld angezeigte detaillierte Analyse. Das Virus hatte es definitiv hinter sich, war auf superfeinen Staub mit geringem Zusammenhalt reduziert. Gewebefasern wurden in den Probensammler gesaugt. »Ich hab’s«, sagte er.


  »Und ich hab die Sensordaten«, erwiderte Marvin. Er warf einen Blick auf die tiefe Pfütze, zu der das Virus geworden war. »Na super, das hat mindestens zehn Kilogramm ausgeknockt.« Er ließ seinen Blick über die gewaltigen opalisierenden Strukturen schweifen, die sie umgaben. »Dann müssen wir ja nur noch die restlichen weiß der Teufel wie viele Millionen von Tonnen beseitigen.«


  Antrinell grinste so breit, dass Marvin durch den abgedunkelten Helm seine Zähne aufblitzen sah. »Das ist der Optimismus, den wir alle nötig haben.«


  »Wie viele hatten noch gleich den Dienst aus Verzweiflung quittiert?«


  »Du bist keiner, der so schnell aufgibt.« Antrinell zog den Prüfstab aus dem Virus und hielt ihn wie einen Siegerpokal in die Höhe. »Im Übrigen haben wir heute einen großen Fortschritt gemacht.«


  »Einen Fortschritt? Wie genau? Das musst du mir näher erklären.«


  »Durch Ausschlussverfahren. Diese Anordnung funktioniert nicht. Wir werden eine andere probieren. Dann noch eine. Und noch eine.«


  »Ja, sicher, ist klar.«


  Sie gingen wieder zurück zu dem Rover. Sobald sie sich in der Dekontaminationskammer befanden, schwang die Schleusentür zu. Die weißen Wände schimmerten violett auf, und ein zähflüssiger, öliger Sprühregen ergoss sich aus den Ventilen. Beide ließen ihn geduldig über sich ergehen, standen reglos und mit erhobenen Armen da wie zwei mitten in der Pirouette eingefangene Ballerinas. Das Öl bildete auf ihren Anzügen eine dünne Haut und begann auf den Boden zu tropfen. Dann baute sich Elektrizität in dem Raum auf, die ein dumpfes Dröhnen erzeugte, als sie die beiden Männer wie rasend abtastete. Antrinell zuckte zusammen, so wie jedes Mal. In der Kammer tobten jetzt so viel Volt, dass er es auf keinen Fall überleben würde, sollte sein äußerer Anzug jetzt einen Riss bekommen.


  Die Ventile schalteten um und pumpten die Luft ab. Antrinell konnte spüren, wie sich sein Innenanzug versteifte, als er ihn vor dem Vakuum abschottete. Der Zyklus wurde dreimal wiederholt, was nach menschlichem Ermessen ausreichen sollte, um jedwedes Molekül Zanth-Substanz wieder aus dem Rover zu spülen. Niemand hatte je einen Hinweis darauf gesehen, dass Zanth-Materie sich aus einem mikroskopisch kleinen Fragment heraus zu entwickeln vermochte, erst ab Brocken mit einem Gewicht von mehr als zweihundert Tonnen schien sie einen aktiven Zustand zu erlangen. Aber die HDA wollte kein Risiko eingehen.


  Als letzte Vorsichtsmaßnahme streiften Antrinell und Marvin ihre äußeren Anzüge ab und entsorgten sie über eine Wäscherutsche. Ein weiterer Abspritzzyklus lief durch. Erst danach zogen sie ihre Innenanzüge aus. Auch diese kamen in die Rutsche und landeten draußen.


  Wieder in seine Arbeitsuniform gekleidet, nahm Antrinell kurz darauf auf dem Fahrersitz Platz und fütterte die Hubmotoren mit Energie. Dies war immer ein kritischer Moment, in dem sich herausstellte, ob das Zanth schon begonnen hatte, die Reifen zu absorbieren. Zum Glück konnten sie, sofern dies einmal der Fall sein sollte, die äußere Lage von metallbeschichtetem Silikonprofil wie eine Schlangenhaut abwerfen.


  Der Exkursionsrover setzte sich sanft in Bewegung, und die Anspannung des Teams löste sich wieder. Sie brachten eine weitere Stunde damit zu, vorsichtig die verworrenen Stränge entlangzukurven, um zum Ende der Zanthregion zu gelangen; als sie dort ankamen, begann die Abenddämmerung bereits Anspruch auf den bleiernen Himmel zu erheben, doch bis zum endgültigen Einbruch der Dunkelheit würde es noch zwei Stunden dauern. Der Tag auf Zanthwelt 3 hatte normalerweise zweiunddreißig Stunden und vierzig Minuten; doch jetzt, wo die Zanth auf irgendeine unerklärliche Weise die Schwerkraft beeinflussten, wurde seine Rotationsbewegung immer langsamer. Inzwischen waren es bereits siebenunddreißig Stunden, und der Prozess war noch nicht zum Stillstand gekommen. Die Abenddämmerung war, wie das Morgengrauen, eine langwierige Sache.


  Antrinell lenkte den Rover zu dem natürlichen Landstrich hinter dem Zanthgebiet hinunter. Unerwarteterweise fühlte er sich seltsam erleichtert. Ihm war klar, dass die Furche, die sie entlanggefahren waren, nur eine von Hunderten ähnlicher Wunden war, die tief in das Erdreich dieser Welt geschnitten worden waren. Nicht mehr lange, höchstenfalls ein paar Jahre, und es würde zu gefährlich sein, hier ein Gateway aufrechtzuerhalten.


  Fünf Kilometer vor ihnen schimmerte es wie ein Kreis aus eingeschlossenem Mondlicht. Antrinell steuerte den Rover direkt darauf zu – er wollte nach Hause, diesen Triumph der Zanth hinter sich lassen. Eine Regenwoge klatschte gegen den Rover. Die Lufttemperatur da draußen betrug lediglich ein paar Grad über Null. Er konnte jetzt sehen, dass die Pflanzen aufgegeben hatten. Ihre türkisen, sich ins Limonengrün verfärbenden Blätter hingen schlaff herunter, die welken spröden Ränder fledderten schon ab. Frische Triebe entbehrten der Kraft und brachten in der Mehrzahl nur deformierte Knospen hervor. Das heimische Gras war lückenhaft und fleckig geworden.


  »Ist das da nicht Okeechobee?«, fragte Marvin. Er beugte sich nach vor und reckte den Hals, um in den bleifarbenen Himmel zu sehen.


  Antrinell folgte seinem Blick. Die dünnen Wolken hatten sich geteilt, hatten den Regen mit sich genommen und ein großes Stück klaren Himmel zum Vorschein gebracht. Fast direkt über ihnen und die Sicht auf die abendlichen Sterne verstellend hing ein ulkiger violettgrüner Klecks. Das Kuriose an ihm war das lose gewundene Gespinst, das ihn wie eine unregelmäßige Sphäre umgab, mit Hunderten und Aberhunderten von stachelartigen Auswüchsen, die emporschnellten wie die Gischt aufeinanderprallender Wellen. Einige waren so lang wie der Durchmesser ihres Kerns.


  »Ja, das ist Okeechobee«, grunzte er. Der kleinste der drei ursprünglichen Monde des Planeten. Die Zanth hatten die Transformation des staubigen Regolithballs abgeschlossen, jetzt dehnte sich seine Struktur weiter aus, während die Zanthstränge sich neu ordneten. In wenigen Jahrzehnten, wenn Zanthwelt 3 selbst aufgehört hatte, sich zu drehen und dem Stern die immer selbe Seite zeigte, würden Okeechobee und die anderen beiden Monde ihre Umlaufbahn so weit verändert haben, dass sie in stationärer relativer Position zueinander standen. War diese Konstellation erst erreicht, würden sie allmählich ineinander aufgehen und sich anschließend ausdehnen, bis die ganze lokale Region des Weltraums in Form eines lichtdurchlässigen Wirrwarrs aus fremdartiger Materie von Zanth überzogen war.


  Niemand vermochte genau zu sagen, was danach passieren würde. Andererseits konnte aber auch niemand, weder Theologe noch Kosmologe, erklären, was der Ursprung oder der Zweck der Zanth war. Alles, was sie tun konnten, war, Fragen in den Himmel zu rufen, wie ein frühgeschichtlicher Priester, der seine Gottheit bat, ihm die Welt zu erklären, die er um sich herum sah, doch nicht verstand.


  War das Zanth allein auf diese Galaxis beschränkt? War es eine außer Kontrolle geratene Weltuntergangswaffe? Oder war es mehr, eine Invasion aus einem anderen Universum in der Absicht, unseres zu transformieren? Ein Kreuzzug, der Milliarden von Jahren dauern würde. Steckte hinter all dem ein Plan? Oder schlimmer noch, war es nichts als eine Laune des Kosmos? Und die größte Hoffnung von allen: Gab es eine andere Spezies da draußen, die sich dem Kampf gegen das unabwendbar Scheinende anschließen würde?


  Der Exkursionsrover passierte das Gateway und kam im nächsten Moment beruhigende siebenundzwanzig Lichtjahre von Zanthwelt 3 entfernt auf dem großen Ankunftsfeld auf Frontline wieder heraus. Frontline war ein Felsplanet, der um einen Roten Zwerg kreiste, und aus dem Grund ausgewählt worden, weil die Strategieexperten gemeint – oder gebetet – hatten, dass er für die Zanth ein unattraktives Ziel darstellte. Antrinell persönlich nahm an, dass sie ihren Laden auch genauso gut auf einer Tropenparadieswelt hätten aufmachen können, ungeachtet irgendeines Unterschieds, den das für die Zanth machte. Wenn Zanth von Gateways angelockt wurden, dann war Frontline sowieso dem Untergang geweiht. Auf jeden Fall hätte die Belegschaft von einem hübschen Strand zum Entspannen zwischen den Schichten nur profitiert.


  Aber ihn hatte ja keiner gefragt.


  Er lenkte den Rover über die erste der riesigen, im Fels verankerten geodätischen Kuppeln. Es gab inzwischen über zwanzig davon; massives Metall an der Basis und darüber eine Haube aus verstärktem Glas, welche die kreisrunde Parklandschaft schützte, deren Pflanzen jede Menge künstliches Licht benötigten, um ordentlich zu wachsen. Dieses nährende Licht leuchtete aus jeder Kuppel heraus und schuf einen dünnen Dunstschleier in der äußerst dürftigen Atmosphäre aus gefrierendem Argon.


  Sie mussten durch drei separate Sensorbögen hindurch, bevor sie auch nur das äußere Tor der Luftschleuse erreichten. Drinnen spritzten sie die Robotsysteme der Dekontaminationszone mit einer Vielzahl von Chemikalien ab. Smartdust-Dispenser feuerten strahlenweise mit Sensorpartikeln auf sie, die sich auf jeder Fläche festsetzten und dort zu scannen begannen. Molekularabtaster untersuchten die Rückstände in jedem auch noch so winzigen Ablauf auf irgendwelche Anzeichen für exotische Moleküle. Die ganze Prozedur dauerte über eine Stunde.


  Schließlich erhielten sie die Freigabe zum Verlassen des Fahrzeugs. Ein Laborteam kam an Bord, um die Proben, die Antrinell genommen hatte, abzuholen. Techniker machten sich daran, die Mechanik des Rovers zu inspizieren.


  Antrinell und Marvin kehrten dem ganzen Zirkus indessen den Rücken und fuhren mit der Rohrbahn rüber zu Kuppel acht, wo es eine anständige Bar gab. Das war inzwischen so Usus nach jeder Mission. Morgen würde es eine umfassende Nachbesprechung des Einsatzes geben, aber für den Moment gestand man ihnen erst mal ein wenig Zeit für sich selber zu.


  So wie im Untergeschoss der Kuppel, stellte sich Antrinell alte U-Boote und Kriegsschiffe vor, wo fensterlose, von Metallwänden umgebene Räume und labyrinthartige Gänge, die alle mit Rohren und Kabeln vollgepfropft waren, das Bild geprägt haben mussten. Erst als sie in den darüberliegenden Park hochkamen, ließ das leichte Gefühl von Klaustrophobie nach. Doch selbst dann wirkten die Pflanzen nicht wirklich vital; sie überlebten die fremde Umgebung eher, als dass sie in ihr gediehen. Und es war auch weniger ein Park, als vielmehr ein etwas größerer Garten.


  Aber es gab hier irdisches Grün und Luftfeuchtigkeit und Blumendüfte. Sogar ein paar verstörte Papageien flatterten zwischen den Bäumen herum. Die Bar stellte sich als breiter Lichthof mit Tischen nebst tropischen Strohsonnenschirmen dar. Alles wirkte ziemlich bemüht. Aber das störte Antrinell nicht, solange es nur einen angenehmen Gegenpol zu den Zanth bot und auch zu Frontline an sich. Er wollte sich einfach nur gemütlich mit einem Bier hinhocken und über die Mission ablästern, über den Kommandostab und über das Labor, welches das nutzlose Molekularvirus ausgeheckt hatte.


  Als er den Treppenschacht in die Bar heraufkam, sah er stattdessen jedoch zuerst, wer dort an der Theke auf ihn wartete. Seine Schultern sanken herab. »Oh verdammt«, grunzte er.


  Major Vermekia grinste breit und hob zur Begrüßung seinen Fruchtcocktail.


  »Okay, wie lautet der Auftrag?«, fragte Antrinell, nachdem er und Marvin ihre Biere bekommen und Vermekia gestattet hatten, sie hinüber zu einem Tisch am Rand des Lichthofs zu führen.


  »Sie werden ein außerirdisches Lebewesen suchen«, teilte Vermekia ihnen mit. »Ein vernunftbegabtes. Wir glauben, dass es feindselig ist.«


  »Wo?«, fragte Marvin. »Ich wüsste nicht, dass irgendwer in den letzten fünf Jahren ein neues Gateway gebaut hat.«


  Vermekias entnervend überlegenes Grinsen wurde noch breiter. »St Libra.«


  »Sie machen Witze«, sagte Antrinell.


  »Durchaus nicht. Es sind ein paar beunruhigende Hinweise darauf aufgetaucht, dass sich auf Brogal, dem Nordkontinent, irgendeine Art von empfindungsfähiger Bevölkerung verbirgt.«


  Antrinell trank schlückchenweise sein Bier, während er dem Major zuhörte, der ihnen von dem Mord in Newcastle berichtete und von der Verbindung zu dem Fall Bartram North. Wäre nicht die makellose Uniform des Majors gewesen, die Antrinell daran erinnerte, dass diese Sache direkt von General Khurram Shaikh persönlich kam, hätte er den ganzen Gedanken vielleicht einer möglicherweise etwas zu wilden Phantasie zugeschrieben. Obwohl er zugeben musste, dass das alles schon merkwürdig war. Und er war bis zur Erschöpfung hinreichend mit der HDA und der Bürokratie auf höchster Regierungsebene vertraut, um zu wissen, dass ein Projekt, wenn es ganz oben erst einmal genug Schwung genommen hatte, nicht mehr aufzuhalten war. Shaikh hing mit drin, ebenso die Präsidenten der GE und der USA, dazu der Vorsitzende der Vereinigten Chinesischen Welten; allein das war schon genug Garant dafür, dass es sich hier nicht um eine zehntägige digitale Übung handelte, die man hinterher abheftete und vergaß.


  Es würde ein ganz fettes Ding werden, nah dran an einem tatsächlichen Zanthschwarm; die größte Operation, die die HDA in einem Jahrzehnt auf die Beine stellen würde. Und das war, für sich gesehen, schon sehr vielsagend. Selbst in seiner vergleichsweise kurzen Dienstzeit war ihm nicht entgangen, wie sorglos die HDA inzwischen mit dem Geld rumaaste. Wie sie andauernd teure zivile Experten hinzuzog, um sich wegen allem und jedem beraten zu lassen. Und wie notwendige Ausrüstungsprojekte hinter dem Zeitplan zurückgeblieben waren und massive Kostenüberschreitungen verursacht hatten. Je nachdem, wie die St-Libra-Mission ausging, würden ein paar Leute mit Beförderungen und einem massiv verbesserten Karriereverlauf aus der Sache herauskommen. Andere würden abstürzen und brennen. Viele andere sogar – falls die Ergebnisse, bezüglich derer er so seine eigenen Vermutungen hatte, nicht positiv genug ausfielen. Ganz offensichtlich wollte Shaikh beweisen, dass die HDA eine absolut unverzichtbare Größe war im Kampf gegen die die Galaxie bedrohenden Zanth; ein Schachzug, der fraglos sehr hilfreich dabei sein würde, die ganzen widerwilligen nationalen Finanzministerien auf Linie zu halten.


  »Und was ist unsere Rolle dabei?«, fragte Marvin.


  »Genanalyse«, sagte Vermekia. »Während die Expedition nach Norden vordringt, müssen wir in Erfahrung bringen, ob die Evolution von der St-Libra-Norm abzuweichen beginnt. Sie nehmen eine Probe von jedem auch nur irgendwie komisch aussehenden Blatt und versuchen herauszufinden, wie komisch es wirklich ist und ob es eine Weiterentwicklung darstellt.«


  »Wir suchen also nach einem Äquivalent des Burgess-Schiefers«, stellte Antrinell fest.


  Vermekia runzelte die Stirn. »Des was?«


  »Des Burgess-Schiefers. Ein Gebiet in Kanada, das einige einzigartige Spezies aus der kambrischen Explosion konserviert hat. Das war eine evolutionäre Episode vor fünfhundert Millionen Jahren, im Grunde das größte Wunder biologischer Diversität, das auf der Erde je stattgefunden hat und in dessen Zuge sich Einzeller zu der Art von komplexen Tieren und Pflanzen entwickelt haben, wie wir sie heute kennen. Die Fossilien, die in der Burgess-Schiefer-Region gefunden wurden, öffneten den Paläontologen ein riesiges Fenster in diese Periode und erlaubten es ihnen, die Vorläufer nahezu jeder Tierart auf der Erde zu sehen. Es gab aber auch noch andere, die keine modernen Abkömmlinge haben. Der Burgess-Schiefer besitzt eine natürliche Grenze, ein Riff, das sogenannte Cathedral Escarpment. Infolge der Funde dort, konnte man sehen, dass es viele dieser unbekannten Arten niemals daran vorbei und in die weite Welt hinaus geschafft. Vermutlich glauben Shaikhs Berater, dass hier das Gleiche geschehen ist – immerhin umfasst Brogal eine Gebiet, das größer ist als alle Kontinente auf der Erde zusammengenommen. Es müsste eine Menge isolierte Regionen jenseits von Abellia geben.«


  »Ich freue mich, dass sie dieser Vorstellung gegenüber so aufgeschlossen sind«, sagte Vermekia. »Und Sie haben recht. Die HDA bezeichnet es als Enklaven-Evolution.«


  »Aber es ist doch sehr merkwürdig, dass es nirgends auf St Libra Anzeichen für irgendwelches Tierleben gibt, nicht mal für Insekten.«


  »Und von nichts zu einem voll empfindungsfähigen Wesen ist es ein ziemlich großer Sprung«, bemerkte Marvin.


  »Nun, Sie könnten diejenigen sein, die die Antwort darauf finden. Möglicherweise benennt man die Spezies sogar nach Ihnen.«


  »Na wunderbar, das ist genau das, wofür ich schon immer für den Rest der Menschheitsgeschichte bekannt sein wollte, ein zwei Meter großes Monster mit Klingen als Hände, das durch die Gegend tapert und Leute massakriert.«


  »Ah.« Vermekia schaute sich um und vergewisserte sich, dass niemand an den Nebentischen saß. »Damit wären wir auch schon beim zweiten Teil Ihrer Mission.«


  Corporal Paresh Evitts von der »Legion«, dem Eliteregiment der Grande Europe Interstellar Defence Agency, war ob seiner Fracht gelinde gesagt ratlos. Mit fünfundzwanzig hatte Paresh mehrere Planeten für Evakuierungsübungen besucht, einschließlich Wuchow in den Vereinigten Chinesischen Welten. Er glaubte daher, behaupten zu können, dass er wusste, wie die Welt funktionierte, und dass er eine gewisse Menschenkenntnis besaß.


  Angela Tramelo saß auf der anderen Seite des Mittelgangs in dem schwarzen, vierzehnsitzigen HDA-Minibus, der den Konvoi von zehn identischen Fahrzeugen die A1 hinauf anführte, und er konnte und konnte sich keinen Reim auf sie machen. Sie sah heiß aus mit ihrem wuscheligen blonden Haar und ihren elfenartig zarten Zügen. Ihre Kleidung war HDA-Nullachtfünfzehn-Montur: ein dunkelgrauer einteiliger Overall. Er war ihr ein paar Nummern zu groß, aber nicht weit genug, um einen ganz passablen Körper zu verbergen, wenn er in Momenten, wo sie sich unbeobachtet fühlte, zu ihr hinüberschaute. Dass sie eine schlanke Figur besaß, überraschte nicht weiter, sie war ungefähr zwanzig, höchstens einundzwanzig vielleicht. Was das erste Mysterium war. Ihre Akte, die im Übrigen unglaublich klein war – wenig mehr als eine Identitätsbescheinigung, um sicherzugehen, dass sie die richtige Person war – besagte, dass sie vierzig war. Ausgeschlossen.


  Dann das zweite Rätsel: Warum musste ausgerechnet seine Truppe, und zwar die komplette, ausrücken, um sie um sieben Uhr morgens aus dem Holloway-Knast abzuholen? Ihrer Statuskennzeichnung nach war sie keine Strafgefangene. Seltsam, denn Lieutenant Pablo Botin hatte sie angewiesen, sie wie eine zu behandeln; Paresh und seine Leute waren ihre offizielle Eskorte, und sie mussten Newcastle erreichen, ohne dass es zu einem »Zwischenfall« kam. Doch sie war nicht gefährlich; offenbar jedenfalls nicht gefährlich genug, dass die Ausgabe von schwereren Schusswaffen gerechtfertigt war. Aber warum hatte Botin dann gesagt: »Passt gut auf das Miststück auf. Sie kann verdammt tödlich sein, wenn sie will.«


  Seine Seitenblicke gaben ihm auch keinen Hinweis darauf, worauf diese Warnung eigentlich fußte. Gut, sie mochte ja ganz fit sein, aber jeder aus seinem Trupp würde sie mühelos auseinandernehmen können, falls sie so dumm sein sollte, handgreiflich zu werden; sogar Private Audrie Sleath, und die war ein gutes Stück kleiner als die Nicht-Strafgefangene. Und apropos Körpereinsatz … Paresh ließ seinen Blick einen Moment lang verweilen. Sie schaute aus dem Fenster auf die vorbeigleitenden zugeschneiten Vororte Londons. Das wär was, wenn sich diese Beine um seinen Hals schlingen würden. Oh ja.


  »Was ist?«, fragte Angela. Sie blickte immer noch aus dem Fenster.


  Zu spät bemerkte Paresh sein schwaches Spiegelbild auf dem Glas, das ihn verraten hatte. »Ich versuche bloß, schlau aus Ihnen zu werden, mehr nicht«, erklärte Paresh. Die anderen seines Trupps waren schlagartig hellwach und stießen sich grinsend mit den Ellbogen an, als sie ihre Aufmerksamkeit auf den Corporal und die Kleine fokussierten. Die Frage lautete: Konnte er punkten? Spötter wie Sympathisanten lehnten sich zurück, um die Show zu genießen.


  Angela wandte den Kopf und schenkte ihm ein Lächeln, von dem er nicht ganz glauben konnte, dass es ehrlich gemeint war. Gleichwohl ließ es sie auf der Hübschheitsskale noch um einiges nach oben rücken. Sie war eine echte Herzensbrecherin – wären sie in einer Bar gewesen, hätte er sie jetzt gefragt, ob er ihr einen Drink ausgegeben durfte. Aber die Stimme brachte es an den Tag: Sie war stahlhart. Das hatte er auch an diesem Morgen schon bemerkt, als sie am Gefängnis eingetroffen waren, um sie einzusammeln. Sie war nicht mal reisefertig gewesen.


  Laut ihrem Befehl hätten sie sie um Punkt sieben einsacken sollen. Keine Chance. Als er und die beiden anderen Regimentsmitglieder zwecks Übergabe in dem Verwaltungsblock eingetroffen waren, hatte sie sich gerade mit der Direktorin und zwei Gefängnisaufseherinnen herumgestritten. Nicht laut, nein … Aber Junge, konnte die kratzbürstig sein; eine Katze war nachgerade unterwürfig dagegen. Beleidigend langsam gesprochene Worte und eine Körperhaltung, die selbst ein Blinder mit dem Krückstock als »Unbewegliches Objekt« zu deuten gewusst hätte.


  »Ich hab drei Tage die Woche gearbeitet«, hatte sie gesagt. »Wenn’s hochkommt, hab ich vielleicht zehn Prozent der mir zustehenden Vergütung in Ihrem erbärmlichen Laden für gutes Benehmen verkonsumiert. Diese Einrichtung schuldet mir demnach noch den Ausgleich für neunzig Prozent meiner abgeleisteten Arbeitszeit. Und ich glaube, der gesetzlich festgelegte Mindestlohn beträgt derzeit achtundfünfzig Eurofrancs.«


  »Das können Sie nur hier im Hause geltend machen«, hatte die verwirrte Direktorin Einspruch erhoben.


  »Aber ich gehöre hier nicht mehr rein, nicht wahr? Deshalb doch gestern dies Meeting. Darum haben Sie doch meine Smartcell-Kennzeichnungen entfernt.«


  Hilfesuchend hatte die Direktorin zu ihrer Assistentin hinübergesehen, die es jedoch geschafft hatte, jeglichen Blickkontakt zu vermeiden. »Ich werde die Sache gleich als Erstes an das Justizministerium weiterleiten. Sie haben mein Wort.«


  »Danke.«


  Die Direktorin hatte erleichtert gelächelt und Paresh ein Zeichen gegeben. Das war, als Angela sich mit geheucheltem Interesse zu der kleinen Delegation umgeschaut hatte. Dann hatte sie sich wieder zu der Direktorin umgedreht: »Ich werde lieber warten.«


  Paresh hätte bei dem gequälten Ausdruck, der sich im Gesicht der Direktorin breitgemacht hatte, beinahe laut aufgelacht.


  »Aber da ist erst in drei Stunden wieder jemand im Büro«, hatte die Direktorin protestiert.


  »Ach herrje«, hatte Angelas stoische Antwort gelautet.


  »Sind Sie sicher, dass Sie wirklich hier rauskommen wollen?«, hatte die Direktorin sie daraufhin angeblafft.


  »Ich bin bereits hier rausgekommen. So viel wissen wir doch schon, oder? Die Frage ist nur: wie? Gehe ich jetzt ganz still und leise, wie abgemacht? Oder pfeife ich auf die gestrige Vereinbarung und warte, bis die Expedition den Beweis erbringt, dass ich unschuldig bin? Sie werden das Ergebnis ja wohl nicht für sich behalten, hab ich recht? Nicht, wo so viel davon abhängt. Es stehen die Reputationen von Leuten auf dem Spiel, die noch um einiges wichtiger sind als Sie. Glauben Sie, dass das Justizministerium Ihnen für die Publicity dankbar sein wird, wenn ich in einem Monat zum Haupttor rausmarschiere und direkt in einen Pulk von Transnet-Reportern hinein? Was denken Sie, welche Entschädigungssumme mir dieser Justizirrtum exakt einbringen wird? Und dabei hätten Sie mich mit dem Geld, das Sie mir sowieso schulden, so einfach kaufen können. Wie hört sich das an?«


  Nicht ohne Bewunderung hatte Paresh zugesehen, wie die beiden Frauen sich angestarrt hatten. Doch es konnte nur auf eine Weise enden.


  Die Direktorin zögerte nicht mal eine Minute. »Na schön. Ich werde die Auszahlung genehmigen.«


  »Sie können für mich ein Konto bei der Europäischen Sozialbank eröffnen«, hatte Angela ruhig erwidert. »Das Standardinstitut für entlassene Strafgefangene, wie ich glaube. Ihr Büro hat von Amts wegen die Berechtigung dazu. Sehen Sie, es lohnt sich doch, wenn man uns Zugang zu Bildung gewährt.«


  »Erledigen Sie das«, hatte die Direktorin ihrer Assistentin zugezischt.


  »Aber –«


  »Tun Sie’s einfach!«


  Es hatte noch einmal dreißig Minuten gedauert, bis alles unter Dach und Fach gewesen war. Während der ganzen Zeit hatte sich Angela nicht von der Stelle gerührt. Paresh hatte die wütende Direktorin zwei Mal anhalten müssen, sie solle doch versuchen, die Dinge ein wenig zu beschleunigen.


  »Zerbrechen Sie sich nicht meinen Kopf«, hatte Angela ohne sich umzudrehen zu ihm gesagt. »Entweder gehe ich in meine Zelle zurück, oder ich verlasse dieses Gebäude mit meiner Kohle.«


  Paresh hatte keinen Schimmer gehabt, wie er aus der festgefahrenen Situation wieder rauskommen sollte – seinen Männern zu befehlen, sich Angela zu schnappen und sie gewaltsam rauszutragen, war so ziemlich die einzige Option gewesen, die ihm einfallen wollte. Die ganze Angelegenheit hatte so langsam angefangen, ihn nervös zu machen, seine ihn als Corporal ausweisenden Streifen waren erst zwei Monate alt. Er hatte den Lieutenant zum Teufel gewünscht, der offensichtlich nichts richtig geklärt hatte.


  Schließlich war die Assistentin wieder in das Zimmer zurückgetippelt gekommen und hatte Angela eine biometrische Karte überreicht. Angela hatte gecheckt, ob ihr Daumenabdruck von dem Ding registriert worden war, und dann hatten sie zu einer Zone-Konsole hinübergehen müssen, um das Konto zu aktivieren.


  »Können wir jetzt gehen?«, hatte Paresh mit vernichtendem Blick gefragt.


  Angela hatte ihn freundlich angegrinst. »Sicher können wir das. Oder glauben Sie, ich will in dieser Scheißbude versauern?«


  Paresh war sich sicher gewesen, die Zähne der Direktorin knirschen hören zu können. »Ihre Tasche«, hatte er gesagt und hilfsbereit auf die kleine Reisetasche gedeutet, von der sich Angela entfernte.


  »Der Butler kümmert sich immer um die Beförderung meiner Garderobe.«


  Als der Summer ertönte und sich das massive Gefängnistor gehorsam öffnete, hatten Paresh und seine beiden Begleiter einen deutlichen Schritt zulegen müssen, um wieder zu Angela aufzuschließen.


  »Da gibt’s nichts herauszufinden«, sagte Angela, während sie durch die weiße Wildnis von Middlesex’ Winterlandschaft fuhren. »Ich wurde zu Unrecht inhaftiert, und jetzt helfe ich bei euch Typen freiwillig aus. Ich komme mit euch auf die Expedition.«


  »Welche Expedition?«, fragte DiRito zwei Sitze weiter hinten.


  »Haben sie es euch nicht gesagt? Wir gehen auf Alienjagd auf St Libra.«


  Der Trupp wechselte gleich ein ganzes Sperrfeuer von erschrockenen Blicken. »Kein Scheiß?«, platzte Mohammed Anwar heraus.


  »Ich bin sicher, ihr bekommt noch euer Briefing, wenn wir in Newcastle eingetroffen sind.«


  »Hey«, sagte Marty O’Riley. »Und weshalb sind Sie mit von der Partie?«


  Angela drehte sich um, sodass sie all die neugierigen Gesichter sehen konnte, und hielt sich mit einem Arm an der oberen Sitzlehne fest. »Sie haben mich für das Abmetzeln von vierzehn Menschen in einem Aufwasch in den Bau gehen lassen. Oh, das sind mehr, als ihr alle seid, oder?« Ihre Lippen teilten sich angesichts des bestürzten Schweigens, mit dem diese Äußerung aufgenommen wurde. »Zum Glück für euch hab ich es nicht getan. Was der Grund dafür ist, warum eure extrem in Verlegenheit gebrachte Regierung mich als Beraterin auf diesem Ausflug angeheuert hat.«


  »Bezüglich was sollen Sie uns beraten?«


  »Ich war die einzige Person, die überlebt hat. Ich habe das außerirdische Wesen gesehen. Ich weiß, wie es aussieht, ich weiß, wie es sich anhört, ich weiß, wie es riecht. Diesen Geruch vergisst man nicht, nicht einmal nach zwanzig Jahren. Wenn ich es wieder rieche, werde ich es wissen.«


  Paresh konnte nicht widerstehen. »Und wie riecht so ein Killer-Alien?«


  »Nach Minze.«


  Was völligen Unsinn darstellte, wie Paresh wohl klar war. Es machte ihr einfach nur Spaß, ihnen auf den Senkel zu gehen. Aber er wusste jetzt, wer sie war. »Bartram North«, sagte er leise.


  Diese mörderisch grünen Augen starrten ihn an. Dann grinste sie wieder. »Kluger Junge.«


  »Ich tue mein Bestes.«


  »Obschon es nicht ausreicht, nicht wahr?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Sie sind unterwegs, um mit einem Stock in dem Nest eines Monsters zu stochern. Es wird sie töten.« Sie hob ihre Stimme. »Es wird euch alle töten. Ihr werdet keine Chance haben.«


  »Sie haben uns noch nicht in Aktion gesehen«, sagte Ramon Beaken. »Diesen Trupp macht kein verdammtes Alien fertig, Lady. Wir wissen uns schon zu wehren.«


  »Wollen wir’s hoffen. Aber falls ich es jemals riechen sollte, tätet ihr gut daran, wenn ihr mich ernst nähmt. Euer Leben könnte davon abhängen.«


  »Sie sind beim letzten Mal davongekommen«, bemerkte Paresh.


  »Nur, weil ich mehr draufhabe als ihr.«


  Kein Zweifel, dachte Paresh, diese Frau war eine Schwätzerin erster Güte. Das machte sie nur noch interessanter. Er fragte sich, ob er wohl irgendwelche Chancen bei ihr hatte.


  Während die Wagenkolonne durch die englischen Midlands und weiter nach Norden fuhr, sprach Angela nicht viel. Der Trupp hatte keine Ahnung, was er von ihr halten sollte, also ignorierte er sie weitestgehend. Paresh allerdings gab nicht so schnell auf. Er sah, wie sie auf die vorbeiziehende Landschaft starrte, obwohl es nichts weiter zu bestaunen gab als triste, gefrorene Felder und kahle, graue Bäume. Doch sie schien ganz verzückt davon. Die Art von Verzückung, die man wohl bei jedem erwarten durfte, dem dieser Anblick zwanzig Jahre lang verwehrt gewesen war. Falls ihre Akte in diesem Punkt stimmte …


  An der Raststätte Scotch Corner hielt der Konvoi an, sodass sie die Fahrzeuge mit Bioil volltanken konnten. So ziemlich der ganze Trupp musste dringend mal für kleine Jungs oder Mädchen, und anschließend fielen alle auf einen Kaffee und Donut in die Little-Chef-Filiale ein, wo sie die beiden Serviererinnen überraschten, die unverhofft ziemlich ins Schwitzen gerieten.


  Angela kletterte aus dem HDA-Minibus und sog tief die kalte Luft ein. Auf der anderen Seite des Außenbereichs der Tankstelle schnurrten flache Limousinen und vierundzwanzigrädrige Lastzüge in beiden Richtungen sanft über die sechs Spuren der A1; ihre breiten Winterreifen ließen den Schnee aufspritzen, der als ein beständiger Guss aus schmutzigem Matsch wieder auf die Straße niederging.


  Paresh war ganz hingerissen von dem entrückten Ausdruck in ihrem Gesicht, wie sie so dastand und dem beständigen Verkehrsstrom zusah. Er ließ sie so verletzlich, doch gleichzeitig auch zufrieden wirken. Er fand das ziemlich bizarr. »Sie werden doch nicht abzuhauen versuchen, oder?«, fragte er, nicht ganz im Scherz.


  Ihre Gesichtszüge verhärteten sich, und wieder fixierte sie ihn mit ihrem nervtötenden starrenden Blick. »Nein. Ich weiß ganz genau, wo ich hingehe, nämlich zurück nach Abellia.«


  »Wohin?«


  »Die Stadt auf St Libra, wo es passiert ist. Ich werde diese Scheißkreatur finden, und wenn ich sie habe, dann wird sie brennen – und ich meine nicht in der Hölle. So nett werde ich nicht zu ihr sein.«


  »Es gibt dort tatsächlich ein Monster, stimmt’s?«


  »Definitiv. Wenn Sie also wirklich klug sind, Sergeant –«


  »Ich bin nur Corporal, und nennen Sie mich Paresh.«


  »Paresh«, nahm sie sein Angebot an. »Also gut, Paresh, wenn Sie klug sind, sind Sie derjenige, der abhaut.«


  »Ich schätze, dann bin ich wohl dumm.«


  »Das sind wir alle, auf unsere ganz eigene Weise.«


  Das war die erste Äußerung von ihr, die zumindest ansatzweise einem wirklichen Gespräch nahekam. Auch wenn sie etwas unheimlich war. »Ich weiß, Sie sind eine ganze Weile nicht draußen gewesen«, sagte er. »Aber wenn man hier so rumsteht, wird’s einem mit der Zeit schweinekalt. Darf ich Sie zu einem Kaffee einladen?«


  Angela schaute zu der Café-Filiale neben dem großen TravelMart-Store der Tankstelle hinüber. Die Legionäre des Konvois scharten sich um jeden Tisch, laut lachend, wenn sie ihre Späße mit den erschöpften Serviererinnen machten. »Ich wette, das sagen Sie zu allen Mädchen.«


  »Zu jedem einzelnen.«


  »Wissen Sie, das hier entspricht nicht unbedingt dem ersten phantastischen Essen nach meiner Freilassung, wie ich es geplant hatte.«


  »Das Beste, was ich anzubieten habe.«


  »Dann nehme ich an. Was meinen Sie, haben die wohl auch heiße Schokolade mit Marshmallows?«


  »Finden wir’s raus.«


  Während der restlichen Fahrt hinauf nach Newcastle gab Angela sich Mühe, sich so normal zu benehmen, wie sie konnte. Es war nicht ganz einfach, abgesehen von verschwommenen Erinnerungen, die nicht gerade zu einem der Norm entsprechenden Leben gehörten, waren ihr so wenige Referenzpunkte geblieben. Sich wieder in der Freiheit zurechtzufinden, stellte sich als schwieriger heraus, als sie es sich vorgestellt hatte. Es ging alles so schnell – vor weniger als vierundzwanzig Stunden hatte sie noch in derselben Zelle gebrütet, in der sie immer gewesen war, hatte roboterhaft die immer gleichen Aufgaben erledigt, das immer gleiche Essen gegessen und nur nicht über irgendetwas nachgedacht, denn nur so überlebte man einen Tag nach dem anderen. Und nun war sie hier, auf dem Weg zurück nach St Libra, was wirklich der letzte Ort in der Galaxis war, wo sie hinwollte.


  Die heiße Schokolade im Little Chef war überraschend gut. Gut, weil es keine heiße Gefängnisschokolade war. Und auch die Hefeteilchen, die Paresh ihr als Dreingabe spendiert hatte, waren die leckersten, die sie seit zwei Jahrzehnten gegessen hatte. Und dann war da das Gelächter. In den letzten zwanzig Jahren war Gelächter für sie nur der Zwilling von Grausamkeit gewesen, der Klang teuflischen Triumphs, der wimmernde Schreie begleitete, und nichts mit dieser sorglosen Freude gemein hatte. Es würde lange dauern, sich wieder daran zu gewöhnen. All diese jungen, zuversichtlichen Legionäre, die sich wie ein Football-Team nach dem gewonnenen Spiel um die Restauranttische drängten und mit ihren ausgelassenen Flachsereien dafür sorgten, dass die Fenster beschlugen. Wenn sie sie so wie Schulkinder herumkaspern sah, konnte sie nichts als Mitleid mit ihnen empfinden. Wenn die Expedition erfolgreich war, würden sie alle tot sein.


  Als die Minibusse mit Bioil vollgetankt waren, stürzten die Legionäre sich gegenseitig anrempelnd aus dem Little Chef und eilten zu ihren Fahrzeugen zurück. Angela sprang noch rasch in der TravelMart rein und ließ sich von der stellvertretenden Geschäftsführerin das teuerste Spectrum-Smartcellinterface-Basispaket aus der abgeschlossenen Glasvitrine hinter der Ladentheke holen. Nicht, dass sie eine große Auswahl an Herstellern gehabt hätte. Sie hatte seit mehr als zwanzig Jahren keine direkte Verbindung ins Transnet mehr besessen, nicht seit sie ihre Cy-Chips entfernt hatte, bevor sie von Melyne Aslo rekrutiert worden war. Smartcells seien viel besser als die alten Cy-Chips, so hatten die neueren Ankömmlinge im Holloway gesagt.


  Sie benutzte zum Bezahlen die Karte der Sozialbank und war einigermaßen froh, dass die Transaktion ohne irgendwelche Fehlermeldungen durchging, und noch froher darüber, dass die noch nicht einmal dem Teenageralter entwachsene stellvertretende Geschäftsführerin nichts sagte, als sie die SBcard wedelnd durch den Kassen-Keyspace zog. Es war, als würde sie hinter sich die Gefängnistore zuknallen hören, aber diesmal wirklich. Sie war draußen. Sie war frei.


  Der Autopilot des HDA-Minibusses lenkte das Fahrzeug aus dem Tankstellenbereich und fädelte sich in den nach Norden fahrenden Verkehr ein. Seltsam unberührt schaute Angela auf die Schneelandschaft hinaus. Jahrelang hatte sie Pläne geschmiedet, was sie an diesem Tag mit all seinen Millionen möglicher Varianten tun wollte, doch jetzt war er da, und sie musste ein paar schwere Entscheidungen fällen. Die erste, die auf der Hand liegende, war, dass sie zurück nach St Libra gehen würde. Nur dort konnte sie die losen Enden, die sie vor zwanzig Jahren fallen gelassen hatte, wieder aufgreifen. Außerdem wäre es geradezu idiotisch, das ausgerechnet jetzt zu verschieben. Doch in der Zwischenzeit waren gewisse Dinge zu erledigen, musste sie ein paar Vorbereitungen treffen, so gut sie dies vermochte.


  Angela riss die runde Spectrum-Schachtel auf. Wie die Verpackung, so war auch die Anleitung denkbar simpel gehalten. Schwarzweißdiagramme erklärten, was zu tun war, damit es auch der Dümmste verstand. Sie zog das kleine, an ein medizinisches Infusionsgerät erinnernde Applikationsröhrchen ab, dessen Teile aus einer kurzen, dicken Nadel und einer Druckgaskartusche bestand, deren Verbindung problemlos einrastete. Als Nächstes kam ein schmales Magazin mit vierzehn deutlich gekennzeichneten erbsengroßen, kammerartigen Kapseln zum Vorschein, das sich ebenfalls mühelos an das hintere Ende des Röhrchens andocken ließ. Die erste Kapsel enthielt eine Aural-Smartcell. Sie steckte sich das C-förmige Plastikteil hinter ihr linkes Ohr, welches das Röhrchen korrekt positionierte, und drückte den Auslöser. »Autsch.« Es war ein Gefühl, als würde man von einer winzigen Babybiene gestochen. Doch stattdessen hatte das Applikationsröhrchen die Smartcell dicht an ihrem Innenohr platziert, wo deren Vibrationen als normale Geräusche zu hören sein würden. Die Einstichstelle wurde kalt, als das Röhrchen einen Tropfen antiseptisches Gel abgab. Angela warf die leere Kapsel aus und steckte sich das Stück Plastik hinter das rechte Ohr. Es folgte die Vocal-Smartcell, im hinteren Rachenbereich, gleich neben den unteren großen Backenzähnen. Die Hände: eine in die Innenfläche, dann auf jede Fingerspitze.


  Schließlich nahm sie den Kontaktlinsenbehälter aus der Schachtel. Wenn man das Siegel aufbrach, wurden sie automatisch in Gang gesetzt, also setzte sie sich die transparenten kleinen runden Dinger rasch auf die Augen, blinzelte ein paarmal gegen das Fremdkörpergefühl an, und überprüfte sodann mit einem der Packung beigelegten kleinen Spiegel, ob sie korrekt zentriert waren. Nachdem sie sich zu ihrer Zufriedenheit davon überzeugt hatte, initiierte sie das Pad, das den einmaligen Aktivierungscode enthielt. Die Kontaktlinsen waren der teure Teil des Pakets, jede von ihnen barg ein Dutzend Iris-Smartcells, die kleinsten Smartcells, die produziert wurden. Nachdem sie den Code empfangen hatten, führten die Linsen Nanofasern in ihre Augäpfel ein und injizierten die Smartcells ringförmig um die Iris. Diese griffen ineinander, richteten sich aus und schossen dann Testimpulse auf ihre Sehnerven ab.


  Die Deutlichkeit war verblüffend, auf ein so scharfes Bild war sie nicht vorbereitet gewesen. Für einen kurzen Moment hatte sie Angst, die Smartcells würden ihre Netzhaut verbrennen, so leistungsstark waren sie. Es war ein übles Déjà-vu. Doch dann tauchte ein Basisrasterfeld aus grünen Linien auf, das sie wieder beruhigte. Sie schloss, wie die Anleitung empfahl, ihre Augen, und ihr Bodymesh startete die vollständige Kalibrierungssequenz. Töne erklangen in ihrem Ohr. Murmelnd las sie die Wort ab, die auf ihrem Rasterdisplay erschienen, damit das Interface ihre Sprachmuster erlernen konnte. Die Bodymesh-Software benötigte gerade mal eine Minute, um aus ihrer persönlichen Konfiguration eine MinimalE-I zu erstellen. Nachdem ihr Stimmabdruck fest mit dem System verknüpft war, definierte sie unter Anleitung der E-I die Farben und die Positionierung des Rasters und wählte ihre Standard-Icons aus. Zum Schluss öffnete sie wieder die Augen, um sich den virtuellen Keyspace anzusehen, den das Rasterfeld einblendete, ein rot umrandeter Würfel über einem leeren Sitz neben ihr, mit darin schwebenden Icons. Als sie ihre Hände hindurchbewegte, errechnete das Bodymesh deren Position, sodass sie die Rädchen an den Icons bewegen konnte. Noch ein paar weitere Minuten der finalen Kalibrierung und Einweisung, und es war vollbracht. Nun war sie wieder ein volldigitaler Bürger. Die leeren Kontaktlinsen blätterten ab, und sie packte sie zusammen mit dem verbrauchten Applikationsröhrchen und den inhaltslosen Kapseln wieder zurück in die Schachtel.


  Dann befahl sie ihrer E-I, eine Verbindung zu der Minibus-Netzzelle herzustellen. Und zum ersten Mal seit zwanzig Jahren verfügte Angela über einen nicht überwachten und uneingeschränkten Kanal in das Transnet. Die Unmenge von verschiedenfarbigen Zugriffsymbolen, die in ihrem Rasterfeld hervorsprossen, waren ihr zwar von den Auffrischungskursen im Holloway vertraut, doch jetzt waren sie alle aktiv. Über ihr SBcard-Konto erwarb sie für ihre E-I bei einem deutschen Dienstleister einen Zugangscode und einen sicheren Cache und warf sich alsdann in das virtuelle Universum.


  Ihre alte Tramelo E-I war natürlich noch da draußen, obwohl inaktiv und in einem Langzeit-Cache abgelegt. Doch diesen Zugangscode hatte sie der HDA schon vor vielen Jahren gegeben; wahrscheinlich hatten sie dann den kompletten Speicher durch KI-Analyseroutinen gejagt und mit Überwachungsprogrammen gespickt. Da war im Moment für sie nichts zu holen. Auf digitaler Ebene gab es gegenwärtig wenig, was sie tun konnte, um die eine Person zu erreichen, mit der sie wieder Kontakt aufnehmen musste, vor allem nicht, wenn sie die Zelle eines HDA-Fahrzeugs als ihren Transnet-Zugang benutzte. Sie würde warten müssen, bis sie sich über eine eigenständige, nicht überwachte Verbindung einloggen konnte. Sie hatte zwanzig Jahre gewartet, da kam es auf ein paar Tage mehr auch nicht mehr an.


  Ihre E-I schickte ein halbes Dutzend Recherchen raus und sammelte genau die Art von Informationen, von denen die HDA annehmen würde, dass sie sie abfragte: Daten über die überlebenden Mädchen aus dem Herrenhaus, Zusammenfassungen zu ihrer eigenen Person in Nachrichtensendungen und auf Sites, eine Liste passabler Klamottenläden und Restaurants, die in Newcastle zu finden waren, Kurzinfos über die HDA-Basis der Stadt, aktuelle Nachrichten von St Libra unter Berücksichtigung irgendwelcher HDA-Aktivität, Polizeiberichte über den ermordeten North und natürlich die Transnet-Adresscodes für Grand Europes beste Bürgerrechtsadvokaten. Doch nichts über ihre Mutter aus Nantes, keine Netsuche, ob sie noch lebte, keine Abfrage ihres Zugangscodes. Diese peinliche Farce konnte sie sich jetzt sparen. Elston wusste inzwischen, dass ihre Akte hinsichtlich ihrer Vergangenheit eine einzige große Lüge war, und er hatte es vermasselt, hatte seine eine Chance, sie über sie zu befragen, verpasst. Komme, was da wolle, sie würde nicht wieder zurück nach Frontline gehen. Jedenfalls nicht lebend.


  »Wissen Sie, ich kann Ihren Akzent nicht so richtig einordnen«, sagte Paresh mit einem gewinnenden Lächeln, während sie die Schachtel zusammenknüllte und in den Abfallbehälter unter ihrem Sitz warf.


  »Ach, tatsächlich?« Es war schon witzig, wie dieses eine Spielchen über die Dekaden hinweg immer das gleiche geblieben war, ob im Knast oder draußen. Und niemand hatte ihr je beibringen müssen, wie man es meisterhaft spielte. »Was würden Sie denn schätzen?«


  »Also schön. Ich würde sagen, nicht ganz reiner UK-Raum, also tippe ich mal darauf, dass Sie eine Zeitlang in den Staaten gelebt haben.«


  »Oder ich bin in den Staaten aufgewachsen und hab dann zwanzig Jahre hier im Bau gesessen, wo alle mit mir UK-Englisch gesprochen haben.«


  »Oh, okay.« Er wurde leicht rot. »Und in welchem Teil der Vereinigten Staaten, Erde oder transstellare Kolonie?«


  »Ich bin nicht in den Staaten aufgewachsen. Meine Mutter ist Französin.«


  Er lachte. »Verdammt! Sie sind ’ne echt harte Nuss.«


  »Jetzt phantasieren Sie aber.«


  »Laut Ihrer Akte sind Sie zweiundvierzig.«


  »Stellen Sie niemals eine Regierungsakte in Frage, das sind gescheite Leute da oben.«


  »Wenn das stimmt, würde das bedeuten, dass Sie ein Eins-Zu-Zehn sind.«


  »Und das stört Sie?


  »Nein. Überhaupt nicht.«


  »Wie überaus tolerant von Ihnen.« Angela erhaschte einen Blick auf das Verkehrsschild seitlich der A1; sie befanden sich kurz vor der Abfahrt auf die A167. Das hieß, bis zur HDA-Basis waren es nur noch wenige Minuten, und wenn sie da erst einmal drin war, kam sie so schnell nicht mehr heraus. Dafür würde Elston schon sorgen. Sie spähte durch die Windschutzscheibe des Fahrzeugs. »Ist das nicht Last Mile da vor uns?«


  »Ja, aber wir fahren direkt zur HDA-Basis«, erwiderte Paresh.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich vorher gern einen kleinen Abstecher machen.«


  »Was?«


  »Sehen Sie, wenn wir in der Basis angekommen sind, wird es nicht lange dauern, und wir werden nach St Libra verschifft. Sie wissen doch, was die Last Mile ist, oder?«


  »Klar. Da verhökern sie einem alles, was man für das Leben auf St Libra so braucht. Warum? Haben Sie vor, sich auf St Libra eine Farm zu kaufen?«


  »Ich bleibe nicht dort – sobald wir das Alien gefunden haben, hat die Zivilisation mich wieder.«


  »Und wozu wollen Sie dann der Last Mile einen Besuch abstatten?«


  Angela hob ihre Stimme, sodass sie jeder im Minibus hören konnte, säte Revolte in diese edlen Herzen und Gemüter. »Ich bin schon auf St Libra gewesen.« Sie zupfte an der groben grauen Militärkleidung, die sie trug. »Glaubt mir, ihr wollt da nur mit solchem, von der Regierung ausgegebenen Krempel am Arsch nicht hin.«


  Pareshs Kinnlade klappte herunter. »Sie wollen eine Einkaufstour machen?«


  »Haben Sie in den letzten fünfzehn Minuten mal aus dem Fenster geguckt?«


  »Um was zu tun?«


  »Um sich mal die Fahrzeuge da draußen anzuschauen. Ungefähr die Hälfte von allem, was sich da im Augenblick mit uns Richtung Norden bewegt, sind irgendwelche HDA-Karren. Dies ist die Realität, Leute. Die Expedition findet statt, auch wenn sie es nicht für nötig befunden haben, euch umfassend einzuweihen.«


  Sie sah, wie alle plötzlich anfingen, mit ihren Blicken die Straße zu scannen.


  »Okay«, gab Paresh zu. »Wir wussten, dass es nach St Libra geht. Darüber will ich gar nicht streiten.«


  »Gut. Denn ein Besuch der Last Mile ist kein Angriff irgendwelcher Girlys auf ein Einkaufszentrum, um schicke Klamotten abzuziehen. Nein danke, ich würde die kommenden Monate ganz gern überleben. Und das heißt, ich will Stiefel, die mir bei der hohen Luftfeuchtigkeit und in dem sumpfigen Schlamm nicht an den Füßen verrotten, und zwar mehr als ein Paar. Sind Sie sich sicher, dass die Ihren alles, was ihnen St Libras Dschungel zumuten könnte, verkraften? Und vertrauen Sie mir, sie brauchen doppelschichtige atmungsaktive Socken, ganz gleich, wo auf dem Planeten Sie sind. Ist das vielleicht HDA-Standard? Haben Sie oder einer ihrer Leute jemals Fußfaulpilz gesehen? Ich bei meinem letzten Aufenthalt dort schon, und zwar häufiger als mir lieb ist. Stellt der medizinische Service der HDA genug Nährstoffgewebe bereit, um sämtliche Stücke, die sie Ihnen weghacken müssen, abzudecken? Und was ist mit UV-beständigen Hemden und Hosen? Und mit Faktor-80-Sonnenschutzcreme? Ohne beides zusammen wird Ihnen die Haut wegbrutzeln. Sirius ist ein weißer Klasse-A-Stern, schon vergessen? Sechsundzwanzig Mal heller als die irdische Sonne. Sie benötigen nicht einmal eine Mikrowelle, um sich Ihre tiefgekühlte Fertigmahlzeit zu erhitzen, halten Sie die Packung einfach dreißig Sekunden lang in die Luft. Und jetzt nennen Sie mir die Übungseinsätze, für die Ihnen die HDA die richtige Ausrüstung mitgegeben hat, und aus dieser riesigen Liste dann einen, der hastiger zusammengehudelt wurde als diese Expedition. Und dann sagen Sie mir, dass die Logistikexperten in ihren klimatisierten Büros hier daheim auf der Erde schon alles richtig machen werden, damit wir armen Frontlinienschweine achteinhalb Lichtjahre entfernt keine Probleme bekommen. Es geht mir nicht nur um mich, wenn ich vorschlage, dass wir die Last Mile mit einem kleinen Besuch beehren sollten. Wenn Ihnen Ihre Leute wirklich etwas bedeuten, Paresh, dann geben Sie ihnen die Gelegenheit, sich mit den elementarsten Dingen einzudecken, die sie für St Libra brauchen. Und die liegen dort in den Regalen, zu den günstigsten Preisen, zu denen Sie sie auf den ganzen transstellaren Welten bekommen.«


  Paresh hob seine Hände. »Schon gut, schon gut. Himmelherrjesus, ich hab’s ja kapiert.« Er schaute den Mittelgang entlang und sah in einen Haufen erwartungsvoller Gesichter, die alle schweigend nur das Eine forderten. »Also schön, wir haben keine fest vorgegebene Ankunftszeit, wir müssen nur um fünfzehn Uhr zum Briefing da sein, also können wir vielleicht eine Stunde opfern. Aber nicht mehr.«


  »Ich brauche nur dreißig Minuten. Und es wird mir ein Vergnügen sein, euch Helden darin zu beraten, was funktioniert und was Nepp ist.«


  »Okay, Atyeo, schalten Sie den Autopilot ab und bringen Sie uns zur Last Mile.«


  Vorn in dem Minibus grinste Private Atyeo erleichtert. »Jawohl, Corporal.«


  »Zufrieden jetzt?« Paresh täuschte Erschöpfung vor.


  »Danke.«


  An einer Ausfahrt direkt hinter dem Engel des Nordens, jener riesigen alten Stahlskulptur, die einsam über Tyneside wachte, fuhren sie ab. Jemand muss damals großen Weitblick gehabt haben, dachte Angela, denn wenn irgendetwas auf dieser Welt göttlichen Schutzes bedarf, dann die Stadt mit dem Gateway nach St Libra. Aber wenn Elston hinsichtlich des jüngsten Norths-Mordes recht haben sollte, war es bereits zu spät. Der majestätische, rostige alte Engel hatte geschlafen.


  Ein paar Minuten später bogen sie in die Last Mile ein. Hier waren die Eleganz von Newcastles georgianischem Zentrum und die Zweckmäßigkeit seiner Wohngebiete zugunsten der Götter des Kommerzes aufgegeben worden. Das sanfte Tal war einmal ein ausgedehntes Gewerbegebiet aus kleineren Fabriken, Großhandelsmärkten und Lagerhallen gewesen. Viele dieser aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert stammenden Rahmen-und-Platten-Gebäude waren auch immer noch vorhanden. Doch waren ihre Umrisse jetzt nicht mehr zu sehen, da sie unter Verbundwerkstoffen versunken waren, die Automaten, mechanischen Tumoren gleich, um sie herum und über ihnen zusammengefügt hatten.


  Der Kingsway, die breite Hauptstraße, die direkt zum Gateway hochführte, wurde von den größeren Transstellarunternehmen beherrscht. Angela dirigierte Atyeo in eine der Zufahrten, die von der Hauptverkehrsachse abgingen. Vor einer Honda-Filiale hielten sie an. Die Glaswand des Ausstellungsraums zeigte eine Prunkparade der neuesten Modelle; doch die noblen Limousinen und schnittigen Sportwagen, die dem Betrachter ins Auge sprangen und die Herzen sämtlicher Schulkinder auf allen transstellaren Welten höher schlagen ließen, waren nicht diejenigen, die für St Libra gedacht waren. Dafür war die Manege der Nutz-, Landwirtschafts-und Geländefahrzeuge gedacht, die es mit allem aufnehmen konnten, was ihnen die Natur in ihrer wildesten Ausprägung an Hindernissen in den Weg zu legen vermochte. Der Ausstellungsraum nahm weniger als ein Viertel des Gebäudes ein, der Rest wurde von 3D-Vorlagen-Druckern und Mikrofakturkammern belegt. Diese Maschinen fertigten kundenspezifische Komponenten und Fahrzeuginnenausstattungen an, die an Ort und Stelle von vollautomatischen Montageanlagen auf etliche, von größeren Hauptproduktionsstätten angelieferte Standardkombinationen von Karosserie und Fahrgestell geschraubt, mit Bolzen befestigt, aufgesteckt, gelasert und epoxidiert wurden.


  Angela führte sie auf die andere Seite der Zufahrt und an dem Großhändler vorbei, der genmanipulierte Getreidesamen und ebenso behandelte andere Saatgüter verkaufte, die eines wie die anderen in dem nichtirdischen Ackerboden mit seiner Melange aus vitalen fremdartigen Bakterien garantiert aufgingen. Dahinter endete die Seitenstraße an einer Wand aus Glastüren, die in den riesigen Birk-Unwin-Store führten.


  »Der Laden hier gehört zu den ersten, die am Gateway aufgemacht haben«, sagte Angela, während der Trupp in Reih und Glied durch die Türen marschierte. »Birk hat damals mit einem einfachen Stand angefangen.«


  »Woher wissen Sie den ganzen Scheiß?«, fragte Gillian Kowalski. Staunend schaute er sich um und ließ seine Blicke über die felswandartigen Regalreihen wandern.


  »Ich war schon mal hier«, erwiderte Angela, was nicht ganz der Wahrheit entsprach – und dumm war, weil es zu viel preisgab. »Na ja, jedenfalls in ihrer Zweigstelle in Abellia«, fügte sie hinzu.


  Birk-Unwin war in erster Linie ein Einzelhandelsfachmarkt, der Kleidung und Haushaltswaren verkaufte; die Art von Produkten, die perfekt in seine Kaufen-Sie-günstig-und-viel-Philosophie passten. Eine kleine Nebenabteilung war jedoch ausschließlich Campingartikeln gewidmet – und »klein« war bei der enormen Größe des Stores ein durchaus relativer Begriff. Verkäufer suchte man vergebens – zu kostenintensiv. Dafür gab es eine flächendeckende Smartdust-Überwachung sowie Sicherheitsleute, die durch die Gänge patrouillierten, um Ladendiebe abzuschrecken. Die Kunden zogen sich einfach ein Teil aus den Kisten in den Regalen und probierten es an; wenn es nicht passte, legten sie es irgendwo hin und griffen nach der nächsten Größe. Ein paar Hilfskräfte gingen die Regale entlang, füllten die Kisten auf und warfen jene Sachen wieder zurück, die die Leute anprobiert hatten.


  In der Campingabteilung fand Angela für sich ein Paar tadellose Lederwanderstiefel eines renommierten österreichischen Herstellers (Modell »Drei Saisons drüber«), dann musste sie ein hohes Regal hochklettern, um die wasserfesten Strumpfbänder aufzuspüren, die ihr passten. Anschließend folgten acht Paar ordentliche (nichtsynthetische) Wollsocken sowie ein Stoß langärmeliger TShirts, drei Paar leichte, UV-beständige Hosen und Sonnenschutzöl (in Literflaschen). Als Nächstes wandte sie sich den Ausrüstungsgegenständen zu: ein Solar-Ladegerät, ein kleiner handpumpenbetriebener Brenner, ein Trägheitsnavigationsmodul, ein kompakter Memory-Cache, den sie mit ihrem Bodymesh verbinden konnte, und in einer höheren Preisklasse zwei Panorama-Sonnenbrillen mit Smartlinsen, die über Nacht-und Infrarotsicht sowie über eine elektronische Vergrößerung verfügten. Zu guter Letzt packte sie noch einen brauchbaren Allzweckgürtel ein, der bereits mit allerlei nützlichen und handlichen Campingutensilien bestückt war. Es dauerte eine Weile, bis sie das alles beisammen hatte, da die Truppmitglieder andauernd mit irgendwelchen Sachen angerannt kamen, die sie aufgestöbert hatten, und von ihr wissen wollten, was sie davon hielt.


  Sie war gerade dabei, Leora Fawkes zu erklären, worauf man beim Kauf von selbstkühlenden Flaschen achten musste, als sie aus den Augenwinkeln heraus sah, wie sich Paresh versteifte. Lautlos ging sein Mund auf und zu, ein sicheres Zeichen dafür, dass er einen Anruf erhalten hatte. Schon wissend, was jetzt kommen würde, warf sie ein paar Baumwollsonnenhüte in die faltbare wetterfeste Tasche auf ihrem Einkaufswagen. Das Display auf dessen Handgriff registrierte die per Smartdust angebrachten Preisauszeichnungen der Hüte, und sie tippte das Icon »Fertig & bezahlen« an. In der nächsten Sekunde teilte ihr ihre E-I mit, dass eine Zahlung auf das Konto von Birk-Unwin durchgeführt worden war. Alles, was sie ausgesucht hatte, befand sich in der Tasche; mit einem entschlossenen Ruck zog sie den Reißverschluss zu.


  »Alle mal herhören!«, verkündete Paresh laut. »Wir brechen auf. Jetzt.«


  Angele schwang sich die Tasche um und schob ihre Arme durch die Schulterriemen. Paresh war plötzlich neben ihr. Er wirkte nicht direkt wütend, eher schon beunruhigt.


  »Probleme?«, fragte sie.


  »Wir müssen los«, erwiderte er knapp.


  »Sicher.« Immer schön den Ball flachhalten. Jedenfalls, wenn man nicht wusste, was der Wirbel sollte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Elston die Sicherungen durchgebrannt waren, als er von ihrem harmlosen kleinen Abstecher gehört hatte.


  Wenig später zockelte der Minibus wieder den Kingsway entlang und weiter zu dem HDA-Camp hinauf, das auf der Böschung darüber kauerte. Es war jetzt ein wenig eng geworden im Wagen, der Mittelgang komplett mit Einkaufstaschen zugestellt, und man konnte die Besorgnis, die in der Luft lag, als sie sich dem hohen Begrenzungszaun näherten, förmlich greifen. Angela registrierte die unscheinbaren, mattschwarzen Sphären, die auf der Laufschiene zwischen dem Maschengeflecht entlangrollten, das Löwe-und-Adler-Emblem. Vor der rot-weiß-gestreiften Schranke spannte sich bogenförmig ein breites Sensorband über die Zufahrt. Wachposten in dicken Mänteln und mit in wetterfesten Holstern steckenden Automatikpistolen standen an der Seite und warteten, dass die KI, die den Tiefenscan jedes hereinkommenden Fahrzeugs prüfte, Alarm schlug. Sie starrte auf das Löwe-und-Adler-Emblem, unfähig, ihren Blick abzuwenden. Als die Erinnerung über sie hereinbrach, schien ihre Körperkerntemperatur mit jeder Sekunde weiter zu fallen und machte es ihr unmöglich, sich zu bewegen. Das letzte Mal, dass sie einen Zaun mit dem gleichen, stolz auf den Pfosten leuchtenden unheilvollen Emblem passiert hatte, war vor zwanzig Jahren gewesen …


  Vance Elston, das kleine Arschloch, hatte bei ihr im Wagen gesessen. Sie hatten ihr erzählt, dass es ein Gefangenentransportfahrzeug wäre – blöd, blöd, seit wann benutzte die Strafvollzugsbehörde der UK-Region schwarze Limousinen mit blickdichten Fenstern? Es war der Tag, nachdem die Verhandlung mit jener schrecklichen, irrsinnigen Urteilsverkündigung ausgegangen war, und sie war immer noch wie betäubt darüber gewesen, dass sie tatsächlich für schuldig befunden worden war; dermaßen abgestumpft, dass sie nicht daran dachte, auch nur irgendetwas zu hinterfragen. Nicht, dass ihr das irgendwie geholfen hätte. Sie war jetzt ein Stück Fleisch, kein Mensch mit Rechten mehr. Nicht, dass sie vorher viele gehabt hätte.


  Sie hatte Elston mit seiner überheblichen Miene und der adretten Arbeitsuniform nur ein Mal ansehen müssen, und gleich gewusst, was er war – ein kleines, sich arschkriechenderweise die Karriereleiter hocharbeitendes Würstchen, hinsichtlich dessen Herkunft und Vergangenheit es noch und nöcher Unsicherheiten gab, die einen vorschriftenhörigen Faschisten aus ihm machten. Aber das Gericht hatte sie schuldig gesprochen und verurteilt, also konnte es ihr egal sein, was für einen Wichser sie geschickt hatten, um sie nach Holloway zu eskortieren. Er hatte sie ruhig und höflich aus der Gerichtszelle geführt, und sie hatte keine Fragen gestellt, bis sie die Limousine gesehen hatte, jedenfalls fast.


  »Wo fahren wir hin?«, hatte sie sich doch erkundigt.


  »Zu einer staatlichen Einrichtung.«


  Daraufhin hätten bei ihr eigentlich sämtliche Alarmglocken läuten müssen. Aber ihr Verstand war dem einfach nicht gewachsen – der ganze Horror, den sie in Bartrams Haus gesehen hatte, die Angst am Gateway, geschnappt zu werden, und die Sorge, so viel Sorge, dass alles schiefgelaufen war. Aber es hatte keine Spur von ihm gegeben, kein Wort, keinerlei Erwähnung seitens der dämlichen Polizei. Also war es wohl okay gelaufen. Der Geldtransfer hatte funktioniert. Allein dieser Gedanke war es, der sie während dieser Farce von einem Prozess hatte standhaft bleiben lassen.


  Selbst noch als sie durch London gefahren waren, auf dem Weg zu dem Gefängnis, in dem sie laut höchstrichterlichem Beschluss den Rest ihres Lebens verbringen sollte, hatte sie sich an diesem einen kostbaren Bröckchen Wissen festgehalten. Sie wissen es nicht. Alles würde gut werden. Und selbst da noch war sie sich sicher gewesen, dass sie irgendwann wieder draußen sein würde, denn das Monster war real, und eines Tages würden die Menschen ihm wiederbegegnen.


  Der Wagen war auf ein kleines Gelände irgendwo in der Nähe der Themse eingebogen, auf dessen Umzäunung prominent die HDA-Zeichen prangten. Ein glänzend weißer Senkrechtstarter stand auf einem Landefeld. Doch der zählte nicht, denn so ein Ding wurde bestimmt nicht ihretwegen eingesetzt. Also saß sie weiterhin teilnahmslos in der Limousine, während diese auf die eindrucksvolle Maschine zufuhr. Neben der Passagiertreppe standen HDA-Posten von der GELegion. Schließlich hielten sie neben dem Jet an, und Elston öffnete die Tür.


  »Was geht hier eigentlich ab?«, fragte sie. Ihr Verstand fing endlich wieder an zu arbeiten, schätzte ab, entwarf Szenarien. Keines davon endete gut.


  »Kommen Sie mit«, sagte Elston.


  »Das ist doch kein Gefängnis. Was soll das? Was ist hier los?«


  Er hob einen handflächengroßen Taser. »Gehen Sie in das Flugzeug, oder ich mache hiervon Gebrauch und schleife Ihren elektrisierten Arsch dann diese Treppe rauf.«


  Sie wich vor ihm zurück, und er tat es wirklich, stieß ihr die Taserkontakte voll auf die Schulter. Als sie zu schreien aufhörte, zogen die beiden Posten sie betäubt und am ganzen Körper zitternd aus dem Wagen und schleppten sie die Passagiertreppe hoch.


  Der Flug dauerte drei Stunden, aber sie wusste nicht, mit welcher Geschwindigkeit sie sich fortbewegten, und hatte auch den Typ der Maschine nicht erkannt. Sie besaß kurze Deltaflügel, also war es wahrscheinlich ein Überschalljet. Als sie landeten, herrschte Nacht draußen und sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wo sie waren. Nicht, dass das eine Rolle spielte – selbst wenn sie die exakten geographischen Koordinaten gekannt hätte, wäre das ohne jeden Nutzen gewesen. Es gab niemanden, den sie anrufen konnte, niemanden, der ihr helfen würde.


  Das Einzige, was sie wusste, war, dass sie sich in der Nähe des Meeres befinden mussten, sie konnte es riechen, als sie hinunter zur heißen Rollbahn des Vorfeldes schritt. Ein fensterloser Transporter wartete dort auf sie. Widerspruchslos leistete sie Folge, als Elston ihr einzusteigen befahl.


  Diesmal dauerte die Reise kaum zehn Minuten. Als sie anhielten, hatte sich die Schwerkraft verändert, war geringer als auf der Erde. Der Empfangsbereich stellte sich als riesige Metallhalle heraus, so groß wie nur irgendein Flughafenhangar, mit gewölbten, von grellen künstlichen Lichtquellen erhellten Wänden, die in Dreiecken angeordnete Streben verstärkten.


  Zügig wurde sie in einen Gang weitergeschoben, der aus nichts als Rohren, Leitungen und Kabeln zu bestehen schien, die einzige unbedeckte Fläche war der Betonboden. An jeder Verbindungsstelle befanden sich Drucktüren. Und sie musste durch viele Verbindungsstellen hindurch. Ein Teil von ihr argwöhnte, dass das Absicht war, dass man sie vorsätzlich desorientierte.


  Die Sektion, in der sie schließlich endete, wirkte wie eine Ambulanzstation in einem bitterarmen Land. Durchweg Metallmöbel, und davon nicht einmal viel. Tische mit dürftigen Elektronikelementen, keiner von ihnen auch nur annähernd hübsch und alle inmitten eines Wirrwarrs von Kabeln und Strippen. Keine Fenster. Wachen, denen befohlen worden war, nicht mit ihr zu sprechen.


  Sie lernte nur drei Räume kennen. Zunächst ihre Zelle, vier Quadratmeter, mit einem schmalen Bett, das von der Wand abgeklappt war, einem Plastikbürostuhl, einem Tisch, an dem sie ihre ganzen Kantinentellermahlzeiten aß, einer Toilette und einem Waschbecken. Raum zwei, der Vernehmungsraum, befand sich gleich daneben.


  Dorthin wurde Angela direkt gebracht. Er war fast identisch mit der Zelle: quadratisch und mit einem Tisch in der Mitte, ihr Stuhl auf der einen Seite, zwei Stühle auf der anderen. Die Wachen setzten sie hin und schnallten ihre Hand-und Fußgelenke fest. Dann erschien ein Techniker und befestigte diverse Elektroden und Sensorpads auf ihrer Haut. Unverschämt grinsend, als er den Reißverschluss vorn an ihrem Strafvollzugsoverall aufzog, um knapp unterhalb ihres BHs den Herzmonitor und zwei weitere eiskalte Pads anzubringen, die ihre Körpertemperatur und ihre Schweißabsonderung überwachten. Scheinbar gleichgültig erwiderte sie seinen Blick, doch in ihrem Innern begann die Furcht zu wachsen.


  Wirklich Angst hatte sie eigentlich nur vor dem Tod. Doch der war nichts, worüber sie irgendeine Kontrolle besaß, da machte sie sich nichts vor. Andererseits hatte man sie bestimmt nicht den weiten Weg hierhergebracht, um sie dann einfach nur zu töten. Die Fesseln, die Sensoren, der unbekannte Ort, der Aufwand, der mit ihrem Transport verbunden war – dass alles konnte nur eines bedeuten. Sie wollten die Wahrheit wissen, und sie sollte sie ihnen liefern. Doch die Wahrheit, die sie so unbedingt erfahren wollten, war für sie nicht von Bedeutung. Das war ihre einzige Hoffnung. Ihr Talisman. Das Wissen, das sie vernünftig und rational bleiben würde.


  Nachdem alle Pflaster auf ihren Körper gepappt waren, stellte der Techniker ein paar Kameras auf untergliederten Metallstielen so ein, dass sie ihre Augen beobachteten und die Pupillenerweiterung und die Häufigkeit ihres Blinzelns maßen. Zuletzt richtete er noch ein einfaches Mikrophon aus, damit auch die vokalen Stressmuster analysiert werden konnten.


  »Sie sind so was von erledigt«, sagte er und strich ihr über die Wange. Angela wich nicht zurück, belohnte ihn mit lediglich einem Schnauben.


  Elston war einer der zwei Männer, die die beiden Stühle ihr gegenüber einnahmen und sie all die zahllosen Stunden verhörten. Der mit dem niedrigeren Rang. Die meisten Fragen stellte Major Sung, wieder und wieder.


  »Wir werden jetzt mit den Kalibrierungen beginnen«, erklärte er ihr, als der Techniker endlich ging und die Tür hinter sich schloss.


  Angela bedachte ihn mit ihrem mitleidigsten Blick. »Sie wollen etwas über das Monster erfahren. Ich habe nicht die Absicht, irgendetwas zu verbergen. Ich kann nur nicht verstehen, wieso Sie der Sache nicht schon früher auf den Grund gegangen sind.«


  »Nur zu Ihrer Information, wir haben niemals aufgehört zu ermitteln«, erwiderte Sung ruhig. »Es gibt keinerlei Hinweis darauf, dass es jemals existiert hat, nicht eine Spur. Wir haben keine Sichtung in der Wildnis um Abellia herum. Keinen kriminaltechnischen Beweis. Nichts. Wir haben ein kleines Vermögen ausgegeben, um diese Angelegenheit zu untersuchen, und jetzt wüssten wir gern, ob es wirklich nur ein Scheißtrick Ihrer Rechtsverteidigung ist.«


  »Ist es nicht! Ich hab das verdammte Biest gesehen. Es ist real!«


  »Dazu kommen wir noch. Aber zuerst sagen Sie mir Ihren Namen.«


  »Angela Tramelo.«


  »Alter?«


  »Achtzehn.« Zumindest ging es so aus ihrer Geburtsurkunde hervor, die vermutlich die Akte war, die er soeben las.


  »Was haben Sie am Imperial College studiert?«


  »Sportmedizinische Physiotherapie.«


  Und so ging es weiter. Ihrem Gefühl nach etwa acht Stunden. Wenn sie darum bat, gaben sie ihr etwas zu trinken. Schnallten sie sogar zweimal los, damit sie in ihrer Zelle auf Toilette gehen konnte. Aber ansonsten setzten sie ihre Fragerei erbarmungslos fort. Was haben Sie gesehen? In welchem Zimmer waren Sie, als der Angriff stattfand? Wie hat der Außerirdische ausgesehen? Was haben Sie getan? Wieso sind Sie weggelaufen? Beschreiben Sie den Außerirdischen detaillierter. Haben Sie mit eigenen Augen gesehen, wie er die anderen umgebracht hat?


  Haben Sie sie getötet?


  Besitzen Sie einen Handschuh aus Klingen?


  Haben Sie Bartram North gehasst?


  Hat er Ihnen Schaden zugefügt?


  Waren Ihnen die sexuellen Handlungen, die er von Ihnen verlangte, zuwider?


  Warum sollte ein Außerirdischer all diese Leute töten?


  Nachdem sie die Sensoren und Elektroden entfernt und sie losgeschnallt hatten, brachten sie sie wieder in ihre Zelle zurück, gaben ihr ein Tablett mit Essen, ein in Plastik verpacktes sauberes T-Shirt, Unterwäsche und Hosen, Seife, Zahnpasta und Zahnbürste, ein Handtuch – und schlossen die Tür. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, bevor sich die Tür wieder aufschob; sie hatte auf der Pritsche geschlafen. Der Wachposten stellte ihr eine frische Mahlzeit hin und sagte: »Sie haben eine halbe Stunde.«


  Er hatte nicht gelogen. Eine halbe Stunde später befand sie sich wieder in dem Verhörraum und durfte sich wieder von dem perversen Techniker begrapschen lassen. Sung und Elston kamen herein.


  »Ich würde gern noch mal Ihre gestrige Aussage durchgehen«, sagte Sung.


  Angela ächzte resignierend und ließ die Schultern sinken.


  In diesem Stil dauerte die Befragung fünf Tage lang so gut wie pausenlos an. Jede Einzelheit, an die sie sich erinnern konnte, jede Nebensächlichkeit wurde in Zweifel gezogen, während sie sich den Hergang des Ereignisses noch mal und noch mal von ihr schildern ließen. Und jedes Mal suchten sie nach irgendwelchen Widersprüchen, piesackten sie mit der allergeringsten Abweichung, spotteten, brüllten, versuchten auf verständnisvoll zu machen.


  Am sechsten Tag wurde Angela endlich in den dritten Raum gebracht. Der war wesentlich größer als die anderen. Aber schließlich musste er ja auch Platz für eine Maschine von den Ausmaßen einer Limousine bieten. Als sie das Ding zum ersten Mal sah, hielt sie es für einen medizinischen Ganzkörper-Magnetresonanzscanner. Womit sie gar nicht einmal so weit danebenlag. An diesem Tag kam es jedoch nicht zum Einsatz, und auch nicht die nächsten paar Tage danach. Stattdessen wurde sie mit nur einem Handtuch als Unterlage auf eine Metalltrage geschnallt. Am ersten Tag weigerte sie sich und wehrte sich mit Händen und Füßen. Drei Wachen waren nötig, um sie niederzudrücken, während der sattsam bekannte Techniker die Gurte fest schloss.


  »Was tut ihr da, ihr Scheißwichser?«, schrie sie ihre Peiniger an. Doch alles Schimpfen und Fluchen nützte nichts, schien den Männern völlig am Arsch vorbeizugehen. Und so wurden ihr wie zuvor Sensorpads und die Armmanschette zur Kontrolle des Blutdrucks angelegt. Das Einzige, was fehlte, war die Kamera, die ihre Augen unter Beobachtung hielt.


  Dann rollte der Techniker einen Infusionsständer herein.


  »Nein«, brüllte sie. »Nein, nein, nein. Das könnt ihr nicht machen.«


  »Tut mir leid, aber das können wir sehr wohl«, sagte Major Sung. Er nickte, und der Techniker stach eine Nadel in die Vene auf ihrem Handrücken.


  Es dauerte einen Augenblick, bis die Wirkung dessen einsetzte, was immer sie da auch benutzten. Im Raum kehrte Ruhe ein, dann wurde ihr heiß. Die Wände begannen sich zu bewegen – als ob sie atmeten. Stimmen, die klangen wie Orchester. Eindringliche Stimmen. Drohend und groß tauchte der Techniker über ihr auf und justierte die Flüssigkeitszufuhr, damit die genau richtig für sie war, wie er erklärte. Und die Stimmen hoben an. Begannen zu sprechen. Tiefgründige Gedanken darüber, wie das Universum funktionierte. Warum Farben so bedeutsam waren. Warum Marj ihr so viel Trost gegeben hatte, als sie noch ein Kind gewesen war. Sie konnte sich an Marj erinnern, also war das real, wahrhaftig. Marj, ach süße Marj. Wie sie ihre Mutter vermisste, die, falls sie es nicht wussten, Französin war, am Rande bemerkt. Oh, wie sie ihre Mutter liebte. Und wie sie den Außerirdischen hasste. Den Außerirdischen, der einen dunklen Schatten auf ihre Erinnerungen warf, hervorbrechend aus den schönsten Bildern ihres Lebens.


  Die Trage drehte sich wie ein Karussell. Sie erbrach sich.


  Angela erfuhr nie, wie lange diese Verhörphase gedauert hatte. Jedenfalls Tage. Auch zwischen den Sitzungen war sie völlig benebelt. Oft bekam sie Milchmixgetränke mit Proteinen eingeflößt oder warme Suppen, die ihr jemand geduldig löffelweise zwischen die tauben Lippen träufelte. Ihr Schluckreflex war noch vorhanden, andernfalls hätte sie alles wieder ausgesabbert.


  Ab einem gewissen Punkt war sie definitiv krank. Mit Fieber und Schüttelfrost und allem was dazu gehört. Um sie herum debattierten Leute. Sie hatte sich fast schon wieder erholt, als sie sie erneut auf den Tisch schnallten. Die Kanüle war so dick wie ihr Arm, und aus ihrem einen Ende spie sie das Narkotikum aus, das sie in Champagnerbläschen hüllte, die leuchteten, als erfüllte sie ein magisches Licht. Sie fing wieder an zu reden, war sich dessen, was sie sagte, jedoch immer bewusst. Wahrscheinlich gingen sie nicht davon aus, das sie dazu in der Lage wäre. Die Wirkung des Narkotikums hätte vermutlich stärker sein sollen.


  Sie gewährten ihr einen ganzen Tag, um sich zu regenerieren. Dann ging es auf unsicheren Beinen und von Wachen gestützt wieder zurück in Raum drei. Und abermals wurde sie auf die Bahre geschnallt.


  »Ich hasse euch, ihr Schweine«, stieß sie hervor. »Wenn ich hier rauskomme, bringe ich euch alle um. Ich führe das Alien direkt hierher und stehe lachend daneben, während ihr winselt und sterbt.«


  »Stillhalten«, sagte der Techniker. Das war neu. Das war anders. Keine Sensorpads mehr. Stattdessen stülpte er ihr einen Metallkranz mit verstellbaren Klemmschrauben auf den Schädel. Er drehte an den Schrauben, bis die Vorrichtung eng anlag und sich in ihre Kopfhaut drückte. Dann befestigte er den Kranz auf irgendeine Art an der Trage. Sie konnte das harte, metallische Klonk eines Schließmechanismus hören.


  Feingliedrige Metallspinnen schwangen in ihr Sichtfeld, nur dass Spinnen normalerweise keine Beine hatten, die in kleinen Plastikhäkchen endeten. Hilflos schrie sie auf und wimmerte kläglich, während der Techniker behutsam winzige gekrümmte Zacken um ihre Augenlider herum einhakte, sodass diese permanent offen blieben. Sie konnte nun nicht einmal mehr blinzeln. Konnte ihren Kopf nicht bewegen – nicht, dass sie es versucht hätte, sie hatte zu viel Angst, sich durch irgendeine Bewegung die Lider einzureißen. Auch ihre Arme und Beine waren zum Schluss zu völliger Regungslosigkeit festgeschnallt worden. »Was tun Sie?«, kreischte sie. Wie immer machte sich niemand die Mühe, ihr eine Antwort zu geben.


  Die Trage wurde durch den Raum gerollt, und plötzlich glitt sie in die Eingeweide der großen Maschine, bei der es sich um eine Art Scanner handeln musste. Licht schien ihr in die Augen; grelles Licht, das in stroboskopischen Blitzen das Farbspektrum durchlief. Und sie konnte nicht blinzeln. Dann fing die Maschine laut an zu summen und zu brummen, als würde sie sich auf den Start vorbereiten.


  »Lasst mich hier raus!«


  Das Universum wurde weiß. Eine einzelne dünne schwarze Linie schnitt mitten hindurch. Das Universum wurde schwarz. Eine einzelne weiße Linie schnitt mitten hindurch. Es wurde weiß. Ein weißer Kreis bildete sich.


  Sie konnte nicht blinzeln. Konnte nicht aufhören, das Licht zu sehen.


  »Was zur Hölle ist das hier?«


  Weiß. Schwarz. Weiß. Schwarz. Weiß. Schwarz.


  Immer in Verbindung mit einer geometrischen Form: Kreis, Dreieck, Viereck, Quadrat, Pentagon, Hexagon. Und mehr. Formen, deren Namen sie nicht einmal kannte. Dann nichts. Einzelne Bilder nahmen Gestalt an. Baum. Haus. Ball. Auto. Mensch. Pferd. Hund. See. Weinglas. Tisch. Stuhl. Tastatur. Teller. Berg. Strand. Rose. Schuh.


  Sie zeigten ihr eine Enzyklopädie von allem. Schwarzweiß. In Farbe. Es war über die Maßen verwirrend. Sie hatte das Gefühl, als müsse ihr von der schieren Menge der in sie hineingepressten Bilder das Gehirn explodieren.


  Und sie konnte nicht blinzeln.


  Tränen quollen hervor, rannen ihr über die Wangen.


  »Ich bring euch um«, gelobte sie flüsternd. Das Licht verbrannte sie jetzt schier, entfachte ihre Neuronen. Der Schmerz nahm zu. Hämmerte im Rhythmus ihres Herzschlags hinter ihren Schläfen. Und immer noch peitschten die Bilder in regelmäßigem Takt auf sie ein.


  Nichts ergab Sinn. Sie wusste nicht, ob sie zwischendurch ohnmächtig gewesen war oder nicht, aber die Bilder waren jetzt anders. Sie waren nicht mehr so grell, und sie bewegten sich jetzt, wie dichte, dahinjagende Wolken. Auch waren die Geräusche der Maschine verstummt. Stattdessen vernahm sie sprechende Leute.


  Sie nahm ein sanftes Zwicken wahr, doch ihr Gehirn schlug Kapriolen, und sie konnte nicht ausmachen, wo die Berührung stattfand. Dann zogen sich die Umrisse zurück, und sie konnte wieder blinzeln. Ihre Augen taten entsetzlich weh. Sie presste sie zu, fester und fester. Doch immer noch drängten sich aus den Seiten Tränen hervor. Unkontrolliert begann sie zu schluchzen.


  Dann verspürte sie einen Stich in ihrem Arm. Sie öffnete die Augen und sah Elston, der gerade eine Spritze weglegte. »Ich halte das nicht länger aus«, sagte sie mit matter Stimme.


  Er machte ein Gesicht, als hätte sie ihn geohrfeigt. »Fast vorbei«, murmelte er betreten.


  Sie bemerkte, wie ihre Gedanken wieder zusammenhanglos wurden. Dieses Mal war es allerdings nicht ganz so schlimm wie bei den Infusionen. Sie vermochte immer noch zu denken, obwohl es ihr schwerfiel, als ob sie schlaftrunken wäre und aus einem tiefen Schlummer erwachte.


  Etwas wurde auf ihrem Gesicht befestigt, und sie konnte nichts sehen. Sie spürte, wie die Trage wieder bewegt wurde. Dann veränderte sich die Luft, und sie wusste, sie befand sich erneut in der Maschine. Wie zur Bestätigung setzte abermals das Summen, Brummen und Rauschen ein. Die Geräusche gingen ihr durch und durch.


  »Sie sind wieder in Bartram Norths Haus«, hörte sie Sungs Stimme sanft sagen. »Es ist der Abend des Mordes. Sie sagten, Sie befanden sich auf dem Treppenabsatz in der siebten Etage, als Sie irgendetwas gehört hätten.«


  »Ja«, sagte sie. »Ja, das hab ich.«


  »Sie sind in den Flur gegangen, um nachzusehen, wieso dort kein Licht brannte. Und sind auf irgendetwas ausgerutscht. Dann fanden Sie den Lichtschalter. Das Licht ging an, sagten Sie. Sie sind in dem Flur, Angela, was haben Sie gesehen? Was war dort, Angela. Was ging dort vor?«


  »Das hab ich Ihnen doch schon gesagt!«, stöhnte sie. »Sie lagen dort auf dem Boden. Tot! Alle wie sie da waren, tot.«


  »Was passierte danach? Was geschah, nachdem Sie in den Flur gegangen sind?«


  »Bartrams Tür öffnete sich. Ich sah, wie sie aufging.«


  »Was haben Sie gesehen, Angela? Was kam heraus?«


  »Der Außerirdische«, ächzte sie. Sie brauchte keine Drogen, um sich daran zu erinnern; dafür hatte sie niemals Drogen gebraucht. »Das Alien war dort drin. Ein Monster mit ausgefahrenen Krallen. Hinter ihm kann ich Mariangela erkennen, und Coi und Bartram. Ihr Blut. Überall ihr Blut. Oh Gott, es hat sie auseinandergerissen. Es sind nur noch Stücke von ihnen übrig. Stücke.«


  »Schauen Sie es an, Angela, wie es auf Sie zukommt, was sehen Sie?«


  »Monster!«, schrie sie. »Monster, Monster, Monster, Monster, Monster.« Und das Schreien wurde zu einem Schluchzen. »Es hat sie getötet. Sie alle getötet.«


  Sie hasste die Erinnerung jetzt. Es war die Erinnerung, die schuld war an den Toten, die sie in jener Nacht damals gesehen hatte. Die Erinnerung, die sie in ihren Fängen hielt, die ihr Leben beherrschte. Die Erinnerung, die sie mit all ihren Qualen hier eingesperrt hatte. Sie wollte sich dieses widerliche Teil vom Kopf reißen.


  Die Maschine begann sich abzuschalten, ihre Geräusche verebbten. Die Trage rollte wieder über den Boden, und die Verdunkelungsschalen wurden von ihren Augen gehoben. Elston, Sung und der Techniker starrten auf sie herab. Sie wirkten nicht sehr zufrieden, aber andererseits, wann wären Kidnapper jemals mit ihren Opfern zufrieden gewesen?


  Ihr Schädel wurde von dem Kranz befreit, und die Riemen von ihren Gliedmaßen gelöst. Sie war zu erschöpft, um sich zu bewegen. Ungeachtet ihrer Schwäche, der schmerzenden Augen, der entsetzlichen Kopfschmerzen und der Übelkeit zitterte sie am ganzen Körper. Doch an solcherlei Kummer war sie inzwischen gewöhnt; sie lebte damit.


  »Was ist das für ein Ding?«, knurrte sie und sah zu der großen Maschine hinüber.


  »Ein Gedankenleser«, antwortete Sung schlicht, während er ihr half, sich aufrecht auf die Bahre zu setzen. »Er scannt, wie Ihr Gehirn Bilder interpretiert. Dann, wenn wir diese Muster aufgezeichnet haben, bringen wir Sie dazu, sich zu erinnern.« Er deutete auf die Monitore an der Wand.


  Angela blinzelte. Ihre Augen taten immer noch weh, und sie konnte ihren Blick nicht richtig fokussieren. Ein Videoclip von ziemlich schlechter Qualität lief in Schleife auf den Bildschirmen ab. Das Setting war ihr nur allzu vertraut: eine Art abgespeckte Version von dem Flur im siebten Stock von Bartram Norths Haus. Die Möbel standen in dem breiten zentralen Korridor an den richtigen Plätzen, aber es fehlte die teure Ausarbeitung der Originale, und die Gemälde an den Wänden waren auf absonderliche Farbschlieren reduziert. Die Türen zu Bartrams Schlafzimmer standen offen und umrahmten einen dunklen Umriss, der aus dem Monitor hervorspringen zu wollen schien. Das Scheusal befand sich genau im Zentrum. Humanoid, mit einer dunklen, harten Haut, die in ihren Konturen sehr menschenähnlich war, die Hände geöffnet. Die Klingen wurden größer, während sie sich aufrichteten, wuchsen an, um den ganzen Bildschirm auszufüllen.


  Angela keuchte auf. Das war ihre Erinnerung. Sie hatten ihre Erinnerung extrahiert, sie ihr mit ihrer teuflischen Maschine und den ekelhaften Drogen direkt aus dem Schädel gezogen. »Oh mein Gott.«


  »Sieht aus, als hätten Sie uns die Wahrheit gesagt«, bemerkte Elston.


  »So, wie sie sich Ihnen darstellt«, fügte Sung rasch hinzu.


  »Es ist real«, zischte sie.


  »Schon möglich. Aber das soll der Prüfungsausschuss entscheiden.«


  »Sie haben es gesehen.«


  »Ich hab gesehen, was Sie glauben, das passiert ist. Was Ihr Verstand als Realität interpretiert. Es gibt keinen anderen Beleg, keinen empirischen Beweis.«


  »Warum haben Sie mir das hier dann alles angetan?«, brüllte sie laut. Sofort wurde ihr wieder schwindelig, und sie musste sich an der Trage festhalten.


  »Wir mussten es wissen.«


  »Schmort in der Hölle, ihr Wichser.«


  »Und das von einer verlogenen Hure.«


  »Ich lüge nicht.«


  Sung grinste. »Aber Sie sind eine Hure.«


  »Ich werde Sie finden. So wahr mir Gott helfe, ich werde Sie finden.«


  »Ja, genau. Elston, bringen Sie sie zurück. Wir sind hier fertig.«


  Elston und der Techniker halfen ihr aufzustehen, und sie machte sich auf den schmerzhaften Weg zurück in ihre Zelle. Als sie dort waren, befahl Elston dem Techniker, sie auf das schmale, unbequeme Bett herunterzulassen. Mit großen und flehenden Augen sah sie zu dem Mann auf, mit nichts als Angst und Tränen in ihrem hübschen, jungen Gesicht. Unsicher schaute er herab.


  »Ich muss irgendetwas spüren«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich muss wieder das Gefühl haben, dass ich real bin. Bitte.«


  Er leckte sich über die Lippen, warf einen raschen Blick auf die offene Tür.


  Angela nahm eine seiner Hände und ließ sie in ihr T-Shirt gleiten. »Bitte.« Sie hielt die fremde Hand fest. »Ich will es.« Mit ihrer freien eigenen Hand strich sie ihm über die Wange. Er grinste schmierig und beugte sich über sie. In genau diesem Moment stieß ihm Angela ihren Zeigefinger ins Auge. Der Widerstand unter ihrer Fingerspitze gab nach, und sie stieß weiter, drückte die weiche Kugel ein. Gequält schrie er auf, versuchte zurückzuweichen, aber seine Hand war in ihrem T-Shirt gefangen. Sie krümmte ihren Finger und zog ihn mit einem brutalen Ruck wieder heraus. Sie spürte, wie Gewebe zerriss. Blut strömte aus der Augenhöhle, als der kleine Ball herauspoppte. Angela lachte in irrsinnigem Triumph. »Mich wie Scheiße behandeln, du Arsch. Na los, komm, versuch das noch einmal!«


  Wachen kamen hereingerannt. In ihren Gesichtern spiegelte sich Entsetzen. Angela zog das Bein an, um der ersten einen Tritt zu versetzen. Im selben Augenblick landeten drei von ihnen gleichzeitig auf ihr, und gemeinsam krachten sie auf den Boden. Der Schmerz loderte in ihrer Sicht rot auf, als die Luft aus ihren Lungen gepresst wurde. Dann sah sie Elston hereinstürmen.


  »Grundgütiger Himmel«, stieß er hervor. »Sie Psycho-Hexe.«


  »Du bist der Nächste, du Wichser.« Angela bog und wand sich unter dem Gewicht der drei Körper. »Du bist der Nächste.«


  Etwas bohrte sich in ihre Schulter. Etwas ungeheuer Spitzes.


  Die Welt geriet ins Wanken. Dann versank sie.


  »Wollen Sie da drin übernachten?.«


  »Häh?« Angela blinzelte benommen. Sie fühlte sich schrecklich. Alles tat ihr weh, die Schultern, die Arme, die Brust – alles böse gequetscht. Ihr war so schlecht, dass sie glaubte, jeden Moment ihre Gedärme auskotzen zu müssen. Das Licht, das durch die Hecktür in den Gefangenentransporter fiel, war entsetzlich hell. Sie hob die Hand und beschirmte ihre Augen. Sie saß auf einer schmalen Sitzbank, in Gefängnismontur, an Händen und Füßen gefesselt.


  Eine Gefängnisaufseherin in einer dunkelblauen Uniform entsperrte den Sicherungsbolzen und nahm ihr die Ketten ab.


  »Sie werden uns doch keinen Ärger machen, Tramelo, nicht wahr?«


  Angela fing an zu lachen. Das glucksend-gurgelnde Geräusch war dem Wahnsinn schon gefährlich nahe.


  »Nicht wahr?«


  Das Lachen verstummte so abrupt, wie es begonnen hatte. »Wer? Ich? Natürlich nicht.«


  »Natürlich nicht, Ma’am.«


  »Ja, Ma’am.«


  »Schon besser. Denken Sie dran, wir werden es eine ganze Weile miteinander aushalten müssen.« Zwanzig Jahre.


  Vance schaute auf, als Captain Antrinell Viana sein Büro betrat. Sein Willkommenslächeln war durchaus ehrlich gemeint. Er hatte mit Antrinell mehrfach zusammen gedient und hielt ihn für überaus kompetent. Antrinell war auf Matuskia geboren, das von einem Zusammenschluss asiatisch-pazifischer Nationen besiedelt worden war. Als stiller, frommer Christ hatte er an der dortigen, maßlos expansionistischen kapitalistischen Ökonomie nichts finden können. Dass die Individualität über alles ging und soziale Verantwortung einen schlechten zweiten Platz im Wettrennen um den persönlichen Erfolg belegte, hatte ihn nicht angezogen. Nachdem er ein Diplom in Quantenkosmologie bestanden hatte, war Antrinell direkt in das Rekrutierungsbüro der HDA marschiert. Da die Agency unter einem chronischen Mangel an wissenschaftlichen Fachkräften litt, war es mit seiner Karriere zügig aufwärts gegangen. Seine Neigung für die Philosophie der Gospel Warriors musste man da wohl oder übel hinnehmen.


  Antrinell erwiderte das Lächeln. »Lang nicht gesehen, Colonel.«


  Vance kam um den Schreibtisch herum, um ihm die Hand zu schütteln. »Kann man wohl sagen. Wie geht’s der Familie, Antrinell?«


  »Gut, danke der Nachfrage. Artri kommt dieses Jahr in die Schule.«


  »Nein! Dann ist er schon … fünf?«


  »Ja. Und Simone drei.«


  »Ah, wo ist nur die Zeit geblieben?«


  »Die haben die Zanth gefressen. Es wird also tatsächlich eine Expedition geben?«, fragte Antrinell, während er sich mit leicht irritiertem Gesichtsausdruck in dem Militärbasisbüro umsah. »Vermekia sagte, sie befände sich in der Warteschleife.«


  »Das war gestern. Die HDA ist so weit, grünes Licht zu geben. Beauftragte Passam ist vor drei Stunden in Abellia gelandet. Sie arbeitet mit Brinkelle North unsere Operationsvorgaben aus.« Er grinste wölfisch. »Bei dem Meeting wär ich gerne dabei. Sie sollten das Wesentliche bis heute Abend raushauen, falls sie sich bis dahin noch nicht gegenseitig umgebracht haben.«


  »Brauchen wir wirklich Brinkelles Erlaubnis? Immerhin ist St Libra Teil der transstellaren Allianz.«


  »Rechtlich gesehen nicht, wo kämen wir da hin«, erwiderte Vance. »Aber Brogal ist Brinkelles Lehen, und Abellia ist das Tor zu diesem Kontinent. Das einzige. Es ist unabdingbar, dass sämtliche Norths mit uns kooperieren.«


  »Und?«


  »Sie tun es. Allen voran Augustine.«


  »Es freut mich, das zu hören.«


  »Ich werde eines der vorderen Teams leiten. Es wäre schön, dich als meinen zweiten Mann dabeizuhaben.«


  »Mit dem größten Vergnügen.«


  »Hierfür kommen eine Reihe von Faktoren zusammen. Hast du Jays Trupp mitgebracht?«


  »Ja. Sie haben die Quantenfeldüberwachungsausrüstung dabei. Doch ich bin mir nicht sicher, wie gut sie funktionieren wird – wir haben gerade mal die Konstruktionsphase abgeschlossen.«


  »Aber sie wird doch funktionieren?«, fragte Vance nachdrücklich.


  »Prinzipiell ja. Wir können die Art von Wellenstörungen aufspüren, wie sie eine Zanthspalte hervorrufen würde. Allerdings ist das Sensitivitätslevel, das wir zu erreichen versuchen, noch nicht erprobt.«


  »Ich weiß, aber wir müssen in Erfahrung bringen, ob dort irgendwo etwas eingedrungen ist, und sei es auch noch so klein.«


  »Ja, ich habe Zugriff auf die vollständige Akte erhalten. Ein menschenähnliches Monster? Im Ernst?«


  »Es muss irgendwoher kommen«, stellte Vance pragmatisch fest.


  »Einverstanden. Aber es kann keine Zanth-Schöpfung sein.«


  »Wieso nicht? Wir wissen so gut wie nichts über die Fähigkeiten der Zanth.«


  »Na schön: Warum sollten sich die Zanth solche Mühe machen? Wenn sie es auf die Erde abgesehen haben, können sie einfach angeschwärmt kommen und sie sich nehmen. Außer den verbalen Ausflüssen unserer Politiker und dem Rumgetöne von Generälen haben wir ihnen nichts entgegenzusetzen.«


  »Stimmt. Dann widerlege es eben für mich. Schließ diese Möglichkeit aus.«


  »Ich kann keinen Negativbeweis erbringen.«


  »Möglicherweise nicht, aber wenn es hier unten eine erhöhte Aktivität gibt und der Detektor nichts anzeigt, dürfte das die Vermutung erhärten, dass es von St Libra hierhergekommen ist.«


  »Und auf diese Weise die Expedition rechtfertigen«, sagte Antrinell. »Ich verstehe. Aber dann stellt sich mir immer noch die Frage, wie es durch das Gateway gekommen ist. Zusammen mit irgendwelchem Frachtgut? Ist das Ihre Hypothese?«


  »Es war auf St Libra, und jetzt ist es hier. Ich hab keine Ahnung, wie es sich eingeschlichen hat, ich weiß nur, dass ein North in der Leichenhalle liegt.«


  Antrinell hob beschwichtigend die Hände. »Okay, okay. Ich sehe, dass diese Sache schon viel zu viel Eigendynamik entwickelt hat, als dass einfache Logik sie aufhalten könnte. Und ich werde nicht derjenige sein, der dem Kaiser sagt, dass er nackt ist.«


  »Danke. Wie rasch kannst du mit Jay den Detektor zum Laufen bringen?«


  »Er besteht aus fünfzehn Modulen. Wir müssen sie ringförmig um die Stadt herum verteilen und mit dem HDA-Sicherheitsnetz verbinden. Das dürfte nicht ganz einen Tag in Anspruch nehmen.«


  »Sehr gut. Weniger als ich erwartet hatte.«


  »Vance, bist du dir wirklich sicher, dass du dich dieser Sache verpflichten willst? Wenn irgendwas schiefgeht, wird das ganze Schuldzuweisungsgehassel zu einem einzigen Albtraum werden.«


  Vance nickte bedächtig. »Glaub mir, ich hab lange darüber nachgedacht. Aber es gibt hier ein paar Dinge, die sich einfach nicht erklären lassen. Und der General hat mich persönlich angesprochen, ich werde ihn auf St Libra vertreten.«


  »Shaikh höchstselbst?«


  »Ja.«


  »Ah. Nun ja, in dem Fall wollen wir hoffen, dass Jesus über uns lächelt. Mit zusätzlicher Güte.«


  »Mit all der Hilfe, die wir bekommen können, sollten wir es schaffen«, stimmte Vance zu. Es war eine angenehme Wendung, mit einem Glaubensgenossen zusammenarbeiten zu können. Zu viele in der HDA runzelten über die Gospel Warriors die Stirn; Atheisten und Zyniker, die sich über die alten Religionskonzepte lustig machten. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es besser war, wenn er seine Hingabe für Gott gegenüber den HDA-Kameraden nicht erwähnte.


  Ein Icon expandierte im Rasterfeld von Vances Iris-Smatcells. »Verbindung zum Dienststellennetz herstellen«, befahl er seiner E-I.


  Corporal Paresh Evitts war in Begleitung von Angela Tramelo im Vorzimmer eingetroffen. Der liebenswürdig-neutrale Ausdruck in ihrem Gesicht verriet Vance alles, was er wissen musste.


  »Bitte bleib hier«, sagte er zu Antrinell und begab sich wieder hinter den Schreibtisch.


  Der Corporal wusste, dass ihm das Wasser bis zum Hals stand. Er baute sich mitten vor dem Schreibtisch auf und salutierte in perfekter Vollendung. »Sir, Corporal Paresh meldet sich wie befohlen zum Bericht, Sir.«


  »Stehen Sie bequem, Corporal«, erwiderte Vance. Er hatte schon früher mit GELegionärstruppen zusammengearbeitet. Sie waren gut, allen anderen nationalen Streitkräften mindestens ebenbürtig. Wenn sie auf physischen Ärger stießen, hatte er kein Problem damit, ihnen sein Leben anzuvertrauen. Aber Angela Tramelo war kein Kampfgebiet – jedenfalls nicht die Art, die Legionäre gewohnt waren.


  »Corporal, Sie und ich werden in den nächsten paar Monaten eine Menge Zeit miteinander verbringen, ich will mich daher so kurz fassen wie möglich«, sagte Vance zu ihm. »Wenn Sie einen direkten Befehl erhalten, insbesondere was diese Frau betrifft, werden Sie ihm bedingungslos folgen. Sie werden nicht auf sie hören, Sie werden nicht tun, worum sie Sie bittet, Sie werden einfach nur Ihre Pflicht erfüllen. Noch Fragen?«


  »Nein, Sir.«


  »Tut mir echt leid, Mann«, sagte Angela zu dem bedrängten Corporal; ihr Ton war beeindruckend frech. Passend zu dem Schmollmund.


  »Was haben Sie auf der Last Mile gemacht?«, fragte Vance.


  »Sir, Bedarf für St Libra gekauft, Sir.«


  »Und das war ihre Idee, ja?«


  Paresh fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ja, Sir. Ms Tramelo meinte, wir sollten auf St Libras Umweltbedingungen vorbereitet sein. Sie ist schon einmal da gewesen und –«


  »Uninteressant. Warten Sie draußen. Wenn Ms Tramelo rauskommt, eskortieren Sie sie mit Ihrem Trupp zu der ihr zugewiesenen Unterkunft. Nirgendwo sonst hin. Verstanden?«


  »Sir.« Ein weiteres perfektes Salutieren, und Corporal Evitts machte auf dem Fuß kehrt und verließ das Büro.


  Vance befahl seiner E-I, das Rasterfeld auszublenden, sodass er Angela ohne irgendwelche graphischen Überlagerungen betrachten konnte. »Sie sind so ein durchtriebenes Miststück.«


  Sie grinste und ließ sich auf einen Stuhl ihm gegenüber plumpsen. »Ach kommen Sie. Ich helfen diesen armen Trotteln doch bloß. Sie sind so oder so tot, wenn wir das Nest des Monsters oder die Stadt oder das Mutterschiff oder worin sonst zur Hölle es leben mag finden. Sie werden ihnen doch nicht ein kleines bisschen Komfort an ihren letzten Tagen in diesem Universum verwehren wollen? Oder wollen Sie mir erzählen, dass die von der Regierung bereitgestellte Ausstattung alles mitbringt, was man im Dschungel so braucht.«


  »Versuchen Sie nicht, meine Leute zu unterwandern. Ich verfrachte Sie auf direktem Wege nach Holloway zurück.«


  Angela sah sich zu Antrinell um, hob verwundert eine Augenbraue und richtete ihren Blick dann wieder auf Vance. »Auf direktem Wege? Nicht wie letztes Mal, als sie mich entführt und monatelang gefoltert haben?


  »Sie wurden nicht gefoltert.«


  »Ach nein? Wie schön, dass Sie das glauben. Weil ich nämlich glaube, dass Sie nicht vergessen haben, was ich damals als Letztes zu Ihnen gesagt habe. Sie erinnern sich? An dem Tag, als Ihre Wachen mich in Koma geschickt haben?«


  »Sie wurden betäubt, nachdem Sie einem Mann das Auge herausgerissen haben. Daran erinnere ich mich«, presste er zwischen den Zähnen hervor.


  Angela stieß ein triumphierendes Lachen aus. »Sie versuchen, sich vor Ihrem Kollegen zu rechtfertigen. Religion nährt ihre Anhänger immer mit Schuldgefühlen. Und ein fundamentalistischer Spinner wie Sie hat bestimmt eine richtig üble Dosis abgekriegt.«


  Er blickte auf die kleine Bronzenadel mit Diamant an seinem Uniformkragen herab, war sich gewiss, dass sie wusste, was sie symbolisierte. »Ich hab ein Problem mit Ihnen«, sagte er, »das ist alles.«


  »Ich bin froh, dass Sie das einsehen.«


  »Sie hören nicht zu, Angela. Wir wussten nicht, dass Sie eine Eins-Zu-Zehn waren.«


  »Schuldgefühle und eifersüchtig. Armer Junge.«


  »Ihre Originalakte muss in die Transnet-Datenbank eingepflanzt worden sein. Ihre Vergangenheit ist eine Fälschung.«


  »Meine Vergangenheit ist nicht relevant. Was ich in jener Nacht gesehen habe dagegen schon. Sogar sehr relevant, vor allem aus dem Grund, dass dieses Monster offenbar eine Möglichkeit gefunden hat, das Gateway zu benutzen, ohne irgendeinen Alarm auszulösen. Und, Elston: Major Sung mag vielleicht genug Zweifel gehabt haben, um seinen wertlosen Arsch vor einem schlechten Gewissen zu retten, Sie jedoch nicht. Sie wissen, dass das, was ich gesehen habe, real war. Sie haben sich doch davon überzeugt, oder nicht? Davon, dass ich nicht gelogen habe. Dass ich nicht gelogen haben konnte. Dank Ihrer Maschine haben Sie gesehen, was ich gesehen habe. Ich wette, Sie haben nicht einmal die Datei zu dem aktuellen Stand in ihren persönlichen Cache hochgeladen. Oder haben Sie? Haben Sie sich nachts einen darauf runtergeholt?«


  »Was haben Sie ursprünglich in Bartram Norths Herrenhaus gemacht? Warum waren Sie dort?«


  »Die Wahrheit?«


  »Ja, sicher, versuchen Sie’s zur Abwechslung mal damit.«


  »Ich hab mich von Bartram North durchficken lassen. Das hab ich da gemacht. Dafür hat er mich und die ganzen anderen Mädchen bezahlt. Aber ich hab ihn nicht umgebracht. Ich hatte keinen Bock auf Gefängnis. Ich bin in den Knast gekommen, weil niemand die Wahrheit glauben wollte. Und Sie, Sie Jesusfreak, was haben Sie gemacht, selbst als Sie die Wahrheit in meinem Bewusstsein gesehen haben? Haben Sie die Beine in die Hand genommen und sind losgerannt, um Sie dem Gericht zu zeigen? Haben Sie den Behörden mitgeteilt, dass es Gründe für ein Wiederaufnahmeverfahren gibt? Haben Sie das, Sie Wichser? Nein, haben Sie nicht. Sie haben mich baumeln lassen genau wie diese korrupten Schweine im Justizministerium.« Angela rammte mit solcher Wucht ihre Faust auf den Schreibtisch, dass Vance zusammenzuckte. »Versuchen Sie niemals, den Bösewicht aus mir zu machen. Ich hab ein Alienmonster ein ganzes Haus Menschen abmetzeln sehen. Ich hab mich gegen die Bestie gewehrt und bin entkommen. Und Sie haben mich dafür bestraft: Sie, die Regierung, das System, dessen Speichellecker Sie sind. Ich bin nicht der Bösewicht. Aber Sie sind es jetzt. Sie sind ein gewissenloser Folterknecht, Teil einer korrupten politischen Maschinerie, die das Recht gebeugt hat. Wenn Sie einen Moment haben, tun Sie sich keinen Zwang an und verraten Sie mir, was Ihr großartiger Gott von dem allen hält.«


  »Ich finde es heraus«, blaffte er zurück und wünschte, er hätte nicht das Gefühl, dass dies nur eine leere Drohung war. »Ich finde heraus, wer und was Sie sind.«


  »Was ich bin, wissen Sie doch bereits«, sagte Angela, während sie aufstand. »Ich bin Ihr zweitschlimmster Albtraum. Der erste, der, der auf St Libra auf Sie wartet, ist das, was Ihr Gott nach Seinem Ebenbilde geschaffen hat. So wie Sie.« Sie wies auf die Tür. »Und jetzt lassen Sie mich entweder Ihr fachlicher Berater sein oder schicken mich nach Holloway zurück. Allerdings könnte es sein, dass sich die Datei zu dem Fall, die ich auf meiner Fahrt hierher zusammengestellt habe, in den Cache jedes Bürgerrechtsaktivisten mit Transnetverbindung runterlädt, wenn ich nicht ab und an die Timervorgabe verlängere. Entscheiden Sie sich, Jesusfreak.«


  Vance befahl seiner E-I, die Bürotür zu öffnen. »Bringen Sie sich nicht in Schwierigkeiten. Es ist mir ernst damit.«


  Als sie hinausschlenderte, zwinkerte Angela Antrinell zu. »Man sieht sich.«


  »Heilige Mutter Maria, sie kommt mit uns«, stellte Antrinell erschüttert fest, nachdem die Tür sich hinter ihr wieder geschlossen hatte.


  »Jede Minute jeder Stunde jedes Monats sitzen wir für die Dauer dieser Expedition alle in einem Boot: ja.«


  »Na bombig, das wird ja ein lustiger Ausflug. Und … Folter?«


  »Gehirnscan.« Er zögerte. »Und Drogen waren auch mit im Spiel. Vielleicht nicht ganz so hochwertige wie die, die wir heutzutage benutzen. Es war nicht besonders angenehm, aber wir mussten es genau wissen.«


  »Was hat der Scan offenbart?«


  »Genau das, was sie gesagt hat – ein Alienmonster, das Bartram Norths Harem und Haushalt niedergemetzelt hat. Ich werde die Dateien für dich freigeben. Du kannst mir deine Meinung darüber sagen, wenn du sie dir angesehen hast.«


  »Was denkst du?«


  »Ich denke, dass ich damals die falschen Fragen gestellt habe. Aber den Fehler mache ich nicht noch einmal.«


  Die Position der ersten Netzerfassungslücke, die Sid untersuchte, befand sich im Keelman’s Way, einem Grünstreifen (grün gegenwärtig nur der Bezeichnung nach), der sich westlich der Redheugh Bridge den Tyne entlangzog. Als er dort kurz nach zehn Uhr morgens ankam, konnte er sie auch schon wieder abschreiben. Zunächst einmal war sie schwer zugänglich – der einzige Weg hindurch war ein Fußgänger-und Radweg, der an beiden Enden durch Poller gesichert war, um dem Missbrauch als Schleichweg für Autos vorzubeugen. Die Poller konnten zwar in den Asphalt eingezogen werden, damit Parkpflegefahrzeuge hindurchkamen, doch dazu benötigte man einen Code. Na gut, der war nicht allzu schwierig zu bekommen, wenn man ein ausgefuchster Hacker war oder einen Stadtangestellten bestach, aber dann wären da Reifenabdrücke im Schnee gewesen. Die funktionsfähigen Netzkomponenten auf beiden Seiten der Erfassungslücke hatten vor oder nach dem geschätzten Zeitpunkt, an dem die Leiche am Sonntagabend entsorgt worden war, in dem Bereich keinerlei Fahrzeug gesehen. Und was den Zugang über die Rose Street betraf, die oben am Keelman’s Way entlanglief – keine Chance. Die Böschung war hoch, steil und dicht mit Bäumen bepflanzt. Sid war sich jedenfalls sicher, dass er persönlich niemals dazu in der Lage gewesen wäre, eine Leiche da runterzutragen. Schon richtig, das schloss irgendeine Art von Schlitten nicht aus, doch diese Möglichkeit hielt er für höchst unwahrscheinlich.


  Aber Ermittlung war Ermittlung, und er konnte sich keinen Pfusch leisten. Nicht heute. Nicht bei diesem Fall.


  Kleine Schneeflockenwirbel stoben aus einem dunstig grauen Himmel herab, als er aus seinem Wagen kletterte und zu den Absperrungsbaken hinüberging. Die Lufttemperatur war immer noch nicht über den Nullpunkt gestiegen. Mehrere Agency-Constables standen bei den grell orangefarbenen Barrieren, mit Wollmützen und in dicken Mänteln stampften sie mit den Füßen und sahen ziemlich angepisst aus, wie er feststellte, als er näherkam. Es war ein kalter, langweiliger Morgen für sie gewesen. Sie versuchten, sich ihren Unmut nicht allzu sehr anmerken zu lassen, als er sie begrüßte, und teilten ihm mit, dass sie, seit sie um sechs Uhr angetreten waren, insgesamt sage und schreibe fünf Fußgänger, zwei davon mit Hunden, wieder weggeschickt hatten. Das war schon mal gut, dachte er, denn wenn das alles an Aktivität war, die hier durchschnittlich so stattfand, dann würde die Stelle auch gestern nicht allzu sehr beeinträchtigt worden sein.


  Auf der anderen Seite der Absperrung konnte Sid zwei geparkte Northern-Forensic-Vans ausmachen, allerdings vor den Pollern. Sechs Agency-SOCOs (Scene of Crime Operatives) deckten das Gelände ab und wedelten mit diversen Sensoren herum; zwei weitere standen über das Geländer der Brücke über den Fluss gebeugt in der Mitte der Erfassungslücke. Der Smartdust, der das Geländer überzog, war entweder physikalisch tot, oder das Netz war geripped worden. Beide Techniker riefen einzelne Smartdustpartikel auf, um festzustellen, woran das lag.


  Sid wäre gern zu dem leitenden SOCO rübergegangen, um sich einen Eindruck vom Stand der Untersuchung zu verschaffen. Doch bei den Pollern parkte noch ein anderes Fahrzeug, ein großer, dunkler Mercedes. Es überraschte Sid nicht, ihn hier zu sehen. Er stapfte hinüber, und das vordere Seitenfenster glitt herunter.


  Aldred North saß in dem Wagen. Die Beifahrertür klappte auf, und Sid unterbrach mithilfe eines Patches das offizielle Log, bevor er einstieg.


  »Ich nehme an, Sie haben sich die Wiederaufnahme Ihrer Arbeit anders vorgestellt«, sagte Aldred.


  »Allerdings. Hören Sie, Mann, tut mir wirklich leid, dass es einer Ihrer Brüder war.«


  »Ordnungsgemäß notiert. Und danke. Wenn wir nur wüssten, welcher …«


  »Ja, das ist mehr als eigenartig.«


  »Wem sagen Sie das. Nicht nur Ari und Abner rackern sich an der Liste ab. Ich bin hier, um Sie wissen zu lassen, dass mein Büro ebenfalls fleißig recherchiert. Wenn sie irgendwas haben, werden Sie es über Abner erfahren.«


  »Okay. Danke.«


  »Bedanken Sie sich noch nicht. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Brinkelles Familie uns keine Steine in den Weg legen wird. Ich kenne Bailey – das Ganze hat sie ziemlich aufgewühlt.«


  »Bailey?«


  »Er erledigt meinen Job für die Bs.«


  »Ach ja, richtig.« Sid rieb sich die Stirn. »Hören Sie, ich weiß Ihre Unterstützung bei dieser Sache wirklich zu schätzen.«


  »Das Mindeste, was wir nach Ihrer Suspendierung tun konnten. Was mich betrifft, so weiß ich Ihre Diskretion in dieser Angelegenheit zu schätzen. Und keine Sorge, der Posten in unserer Sicherheitsabteilung ist Ihnen sicher.«


  »Vielen Dank.«


  Aldred deutete mit dem Kopf auf das SOCO-Team, das in dem hohen Schnee nur sehr langsam vorankam. »Hier ist es nicht, hab ich recht? Sie werden nichts finden.«


  »Nein, werden sie nicht. Hören Sie, ich weiß dass das hier nicht sehr angenehm für Sie ist, aber es würde mir helfen, wenn ich anstatt des Transnet-Geschwätzes ein paar solide Fakten hätte.«


  »Über was?«


  »Ach kommen Sie, Mann: Sie. Ihre Brüder. Ihre Söhne. Wie das überhaupt funktioniert.«


  »Ah.« Aldred grinste leicht, während er auf die gefrorene Parklandschaft sah. »Wie sich das alles verhält? Sicher. Wir 2er haben Augustines Mädchen als Mütter. Dem Transnet-Kokolores zufolge hat er mit ihnen allen geschlafen. Vielleicht wurden meine älteren Brüder so gezeugt, ich weiß es nicht. Aber alle von uns, die in den letzten siebzig Jahren gezeugt wurden, waren das Ergebnis einer künstlichen Befruchtung. Immerhin ist er jetzt hunderteinunddreißig. Ich meine, dies ist ein guter Körper, und der Herrgott weiß, dass wir uns die besten Anti-Aging-Behandlungen leisten können. Aber kommen Sie. Vielleicht wurden ein paar wenige in diesen siebzig Jahren auf natürliche Weise empfangen. Ich weiß, dass das bei mir nicht der Fall war. Meine Mutter hat meinen Dad nur dreimal getroffen, bevor sie in die Klinik geschickt worden ist.«


  »Getroffen?«


  Aldred seufzte. »Er hat sie interviewt, um sich zu vergewissern, dass sie geeignete Mütter waren. Wir wachsen nicht in einer riesigen Brave-New-World-Krippe auf, wissen Sie. Wir werden in netten Mittelklasseelternhäusern aufgezogen.«


  »Nein, ehrlich gesagt wusste ich das nicht. Aber ich bin froh, es zu hören.«


  »So, das sind also die 2er. Derzeit gibt es noch siebenundachtzig von uns – die Leiche vom Sonntag nicht mitgerechnet. Fünf sind durch Unfälle ums Leben gekommen.«


  »Waren sie …?«


  »Nein. Unmöglich, dass sie im Verborgenen weitergelebt haben, okay?«


  »Ich musste die Frage stellen.«


  »Ja, sicher. Aber ihr Alter entspräche ohnehin nicht dem der Leiche – sie wären alle zu alt, der Letzte von ihnen war fünfzig, und der ist vor zwanzig Jahren gestorben. Also nein, von denen war es keiner.«


  »Obwohl es mit Anti-Aging-Behandlungen doch denkbar wäre, oder nicht?«


  »Mann, Sie sind wirklich paranoid.«


  »Ich versuche nur, eine Erklärung zu finden.«


  »Laut Bericht der biochemischen Autopsie hat das Körpergewebe keinerlei Anzeichen für das Vorliegen einer derartigen Behandlung gezeigt.« Aldred atmete lang aus und starrte aus der Windschutzscheibe. »Abgesehen davon drehen diese Maßnahmen nicht die Uhr zurück, sie verlangsamen sie nur ein bisschen.«


  »Wie bei einem Eins-Zu-Zehn?«


  »Das gleiche Prinzip, nur dass sie nicht so umfassend eingreifen und hauptsächlich kosmetischer Natur sind. Wenn Sie jemanden verjüngen wollen, brauchen Sie die Technik, die Bartram entwickelt hat, und die ist sagenhaft teuer. Wussten Sie, dass ein durchschnittlicher menschlicher Körper aus hundert Billionen Zellen besteht? Dem Himmel sei Dank, dass wir Norths nicht solche Fettsäcke sind. Für eine richtige Verjüngung muss in die DNA jeder einzelnen dieser Zellen eine speziell angepasste Erneuerungssequenz implementiert werden. Es dauert über zehn Jahre, bis die komplette Behandlung abgeschlossen ist. Nicht einmal Northumberland Insterstellar kann sich das für siebenundachtzig von unserer Sorte leisten.«


  »Ganz zu schweigen von Leuten wie mir.«


  »Eben. Also nochmals, nein: Das Opfer ist ein echter 2North.«


  Sid wusste, dass er nicht fragen sollte, aber da Aldred sich offenbar im Beichtmodus befand, konnte er nicht widerstehen. »Was ist der Grund?«


  »Verzeihung?«


  »Was hat Augustine dazu bewogen? Und ebenso seine zwei Brüder? Weshalb so viele Söhne?«


  »Sie wissen, wieso mein Dad und meine beiden Onkel geboren wurden, oder?«


  »Kane North wollte das Klonen von Menschen perfektionieren.«


  »Ja, aber warum?«


  »Ich hab keine Ahnung. Deshalb ja meine Frage.«


  »Die Norths damals waren alter amerikanischer Geldadel, eine lange Linie von Finanziers, Bankiers und Großgrundbesitzern. Sie waren das Überestablishment, die Traditionalisten, die Konservativen, die Elite-Hochschulabsolventen, die WASPs. Jeder neue kleine North war zu Höherem bestimmt und dazu, den Wohlstand der Familie und ihre Macht an der Wall Street und in Washington zu mehren. Das war einer der Gründe, warum Kane nach West Point gegangen ist. Seinem Land zu dienen war Pflicht und Tradition, und viele Norths haben eine kleine Militärkarriere eingeschoben. Selbstverständlich kämpften wir im Bürgerkrieg, und wahrscheinlich haben wir auch beim anfänglichen Aufstand gegen die Briten mitgemischt. Wie auch immer, Großvater Kane hat sich in den Irak verschiffen lassen. Dort wurde er dann von einem IED, einem unkonventionellen Sprengsatz, getroffen. Er wurde wieder in die Staaten zurückbefördert und erhielt eine ehrenvolle Kriegsinvalidenentlassung.«


  »Ich verstehe.«


  »Nein, ich glaube nicht, dass Sie das tun. Sicher, er hat überlebt, aber das verdammte Ding hat ihm die Eier weggefetzt.«


  »Ach du Scheiße!«


  »Ja, Sie sagen es. Ausgeschlossen, dass er jemals Kinder haben würde. Das war’s, Endstation. Das Vermögen der Familie würde anfangen, sich auf Verwandte und Anwälte und Prokuristen zu zerstreuen. Nun ja, dieser Gedanke gefiel dem alten Kane gar nicht. Er mochte vielleicht kein Testosteron mehr haben, das ihm ums Gehirn blubberte, aber er war immer noch ein North. Also ging er nach Schottland und begann Mitglieder des Dolly-Teams zu rekrutieren – die, die seinerzeit als Erste ein Säugetier geklont haben; ein Schaf namens Dolly. Die Staaten konnten auf eine lange Geschichte offizieller Ablehnung zurückblicken, was die Manipulation menschlicher Gene betraf. Es ist der reinste Gesetzesalbtraum dank der Religiösen Rechten, damals wie heute. Wie viel einfacher war es da, ein Pionierlabor hier drüben in Edinburgh einzurichten. Nicht, dass alles, was darin vor sich ging, streng juristisch gesehen legal war. Der langen Rede kurzer Sinn: Es wurden die Drillinge geboren, mein Dad und zwei Onkel. Doch natürlich war die genetische Fixierungstechnik damals noch nicht ausgereift, und ich bin ein Ergebnis dieses Spleens. Wir sind ein totes Ende, Sid, die Evolution wird unsere Abkömmlinge innerhalb von drei Generationen aussortiert haben. Wenn Sie also nicht in die Tiefe gehen können, gehen Sie in die Breite. Wir 2er sind diejenigen, die Northumberland Interstellar im Grunde genommen aufgebaut haben. Insgesamt an die zweihundert von uns, damals, vor dem großen Bruch. Direktoren wie Führungskräfte haben sich mit gleicher Energie reingehängt, haben am gleichen Strang gezogen, die gleiche Entschlossenheit bewiesen. Seit den Tagen, als noch Könige von Gottes Gnaden regierten, hat diese Welt keine solch versessenen Baumeister gesehen. Bis heute ist St Libra der einzige Planet, der der Menschheit von nur einer Person eröffnet worden ist, wenngleich es eine ganze Menge von mir gibt. New Monaco? Wen juckt’s? Eine Multikonsortienwelt. Im Übrigen ist sie eine Fluchtburg, und nicht die Heimstatt einer Gesellschaft.«


  »Aber Sie haben doch auch Kinder.«


  »Sie sind ein Fehler«, erwiderte Alderly bitter. »Und die 4er sind noch schlimmer. Aber gegen die menschliche Natur kommt man nun mal nicht an. Wir haben Frauen, wir brauchen sie wie jeder andere heterosexuelle Mann. Frauen, Freundinnen, Geliebte, One-Night-Stands, sogar noch die guten alten Kokotten, Gott möge es ihnen vergelten. Zum Glück gibt immer weniger und weniger Kinder. Und bald keins mehr.«


  »Das kann man nicht wissen. Ich dachte, Augustine hätte vor, sich zu verjüngen. Es geistert seit Jahren schon durch das Transnet.«


  »Hat er auch. Aber sie sind noch nicht so weit, das Verfahren wird immer noch verfeinert. Nicht, dass das eine Rolle spielen würde – eine neues Geschlecht von 2ern zeichnet sich ab. Nur dass es nicht einmal mehr 2er sind, nicht wirklich. Brinkelle war die Erste. Bartram und sein Institut haben den Fix, der seine DNA kontaminierte, schlussendlich beseitigt und ihn in etwas Normaleres umgekehrt. Sie ist der erste echte Nachkomme, den irgendeiner der Drillinge jemals gehabt hat, auch wenn sie durch Infusion gezeugt und die Keimbahnbehandlung bis an die Grenzen des Möglichen getrieben wurde. Und sie hat Kinder, richtige Kinder, keine 3er. Wir ursprünglichen 2er sind eine aussterbende Gattung, Sid, uns wird es bald nicht mehr geben. Unsere Ära ist vorbei. Brinkelles Familie ist jetzt die Zukunft. Und das, was auch immer zur Hölle Constantine da auf dem Jupiter fabriziert. Ich schätze, dass sich nach seiner Rejuvenation sogar Vater wieder ummodeln lassen wird, um richtige Kinder zu haben.«


  Sid sagte einen langen Moment lang gar nichts, beide saßen da in unbehaglichem Schweigen. Er war völlig unvorbereitet darauf gewesen, dass Aldred ihm in solchem Umfang sein Herz ausschütten würde. Nicht, dass es ihn gänzlich überraschte. Er hatte schon unzählige Male miterlebt, was die Trauer über den Verlust eines Angehörigen mit den Menschen mitunter machte. Das Bedürfnis, mit jemandem zu reden, das Bedürfnis, zu erklären, als ob das irgendwie über den Toten hinwegtrösten würde.


  »Es muss ein C sein«, konstatierte er schließlich.


  »Ich weiß. Aber wir hatten seit dem Bruch äußerst wenig Kontakt zu Constantine. Er und Augustine haben ein paarmal im Jahr Funkbotschaften ausgetauscht, aber das ist auch schon alles. Und Jupiter behauptet nach wie vor, dass sich keiner ihrer Leute auf der Erde aufhält.«


  »Sie sagten, es hätte damals annähernd zweihundert 2er gegeben. Wenn es nicht einer ihrer Brüder war und Sie Brinkelle Glauben schenken, kann es nur ein C gewesen sein. Falls er in geheimem Auftrag hier war, werden sie Ihnen das wohl kaum sagen, hab ich recht? Und falls er in irgendeine zwielichtige Sache verwickelt war, ist das sogar möglicherweise der Grund dafür, dass er umgebracht wurde.«


  »Durch die Hand eines Außerirdischen?«


  Sid stieß einen schweren Seufzer aus. »Ach Scheiße, ich weiß einfach nicht, was ich glauben soll. Dieser ganze verdammte Fall ist ein einziger Albtraum, Mann, und ich bin die arme Sau, die ihn am Hals hat.«


  »Wollen Sie meinen Rat hören?«


  »Oh Gott, ja, bitte.«


  »Tun Sie exakt das, was Elston möchte, dass Sie es tun. Finden Sie die Stelle, wo die Leiche in den Fluss geworfen wurde, und graben Sie dort ein paar solide Beweise für uns aus. Alles andere ist im Augenblick zweitrangig.«


  »Ja, ich schätze, Sie haben recht. Aber … Herrgottverdammtnochmal!«


  »Ich weiß. Lassen Sie es mich wiederholen, in der Firma ist ein leitender Posten für Sie reserviert, ganz gleich, wie diese Scheiße hier ausgeht. Wir sind Ihnen was schuldig, und wir vergessen unsere Freunde nicht.«


  »Aber Sie möchten ebenfalls, dass ich diesen Fall leite, oder?«


  »Ja, Sid, das möchte ich, weil ich weiß, dass Sie ehrlich zu uns sind.«


  »Ah ja, nun … Na schön, ich denke, dann mach ich mal besser weiter.« Er drückte auf den Schalter der Tür, woraufhin sie sanft nach oben klappte.


  »Viel Glück.«


  Als er wieder in der kalten Winterluft stand, reaktivierte Sid sein offizielles Log und griff dann auf das Außeneinsatzringnetz von Northern Forensics zu. Die Seite mit den Daten des SOCO-Teams glitt an seinem Rasterfeld vorbei: Namen, Dienstränge, Aufgabenbereiche, die benutzte Ausrüstung, erste Ergebnisse. Er befahl seiner E-I, ihn mit der Einsatzleiterin, Tilly Lewis, zu verbinden. Tilly war eine von den Leuten, mit denen sich recht gut arbeiten ließ, was heutzutage im polizeilichen Berufsalltag eher eine Seltenheit war. Intelligent, erfahren und kompetent, stellte sie einen mächtigen Pluspunkt bei jeder Ermittlung dar; genau darum hatte Sid auch über Osborne dafür gesorgt, dass sie heute hier war.


  »Was haben Sie für mich?«, fragte er.


  »Ich stecke knietief in jungfräulichem Schnee und hab an diesem Morgen schon zweimal mit der Schnauze dringelegen. Was glauben Sie denn?«


  »Dacht ich’s mir.« Er ließ seinen Blick über den Keelman’s Way schweifen. Sie war nicht allzu schwer auszumachen. Die SOCOs trugen allesamt neongrüne Dienstoveralls, die aufgrund etlicher Schichten von Thermobekleidung darunter dick ausgebeult waren, sodass die Operatives wie aufblasbare Mannequins aussahen, die durch den tiefen Schnee watschelten. Eines von ihnen, das ein kleines Stück unterhalb der Baumlinie stand, trug eine grell pinkfarbene Pudelmütze mit Ohrenwärmern. Sid winkte ihr zu. »Kann ich hochkommen?«


  Tilly winkte zurück. »Klar. Ich hab den Bereich zwischen uns bereits abgesucht, Sie werden also keine wichtigen Beweise vernichten.«


  Sid setzte sich in Bewegung und stapfte die Böschung hinauf. Es war harte Arbeit. An einigen Stellen war der Schnee mehr als sechzig Zentimeter hoch. Die Verwehungen um die Bäume herum waren noch um einiges tiefer. Mit jedem Schritt lösten seine Füße kleine Lawinen von Pulverschnee aus, die eine breite, bucklige Spur hinter ihm hinterließen.


  Mit hochrotem Kopf und keuchend kam er schließlich bei ihr an. »Das hier ist lächerlich«, grunzte er.


  Tilly grinste breit. »Allerdings.« Sie hatte ein süßes, rundliches Gesicht, das er selten finster dreinblicken gesehen hatte. Er hatte schon vor langer Zeit entschieden, dass sie irgendeine Art von Glücksvirus in ihrem Blut haben musste, was auch ganz gut so war angesichts einiger Dinge, die sie an Tatorten gemeinsam aufgedeckt hatten. Ihre kastanienbraune Haarmähne hatte sie in die rosarote Mütze gestopft, unter der um die Schläfen herum ein paar Korkenziehersträhnen hervorlugten. Beständig strich sie sie von dem komischen, wie ein dickes, binokulares Vergrößerungsgerät aussehenden Apparat, mit dem sie den Schnee untersuchte.


  »Wie geht’s den Kindern?«, fragte er.


  »Hatte sie über die Weihnachtstage zu meinen Eltern gebracht, da werden sie immer vollkommen verzogen. Bin daher verdammt froh, dass die Schule wieder angefangen hat. Und Ihren?«


  »So ungefähr das Gleiche. Wir denken daran umzuziehen.«


  »Wirklich? Wohin?«


  »Jesmond.«


  »Wie schön, das ist ja ganz in der Nähe.«


  »Okay. Das muss reichen. Also hier oben ist nichts?«


  »Nein. Wenn jemand eine Leiche runter zum Fluss geschleppt hat, dann muss er von der Straße da oben und da durch gekommen sein.« Mit einer wedelnden Hand wies sie zu den Bäumen mit ihren dunklen, ausnahmslos von einem glitzernden Mantel aus Eis und Schnee überzogenen Ästen hinauf.


  »Genau mein Gedanke. Aber ziemlich weit hergeholt.«


  »Nicht, wenn man sich mit Wahrscheinlichkeiten befasst, sie durchgeht und eine nach der anderen ausschließt.«


  »Man sollte meinen, das wäre mein Job.«


  »Nee, Sie setzen nur die Fakten in Beziehung, die wir echten Helden der Arbeit vom Feldeinsatz mitbringen. Ich frier mir hier den Arsch ab, während ich versuche, irgendwelche Spuren zu finden.«


  Sid schaute neugierig auf das optische Gerät auf ihrem Kopf. »Okay, eins zu null für Sie. Was ist das für ein Ding?«


  »CDMR.«


  »Hey, Mensch, herzlichen Dank.«


  »Comparative Density Microwave Radar, ein dichtevergleichendes Mikrowellenradar. Absolute Oberklasse. Es kostet Ihre Abteilung bereits einen ordentlichen Batzen, wenn ich es nur aus seiner Tasche raushole, und das habe ich gemacht, weil wir nicht einfach Smartdust herumstreuen können, wie wir es normalerweise tun. Scheiß Schnee.«


  »Aaah-ja.«


  Sie grinste wieder und reichte ihm den Apparat. »Probieren Sie’s aus. Schauen Sie auf den Schnee.«


  Er hob das Gerät an die Augen. Das Bild war bizarr, eine dreidimensionale Montage aus grünen und blauen übereinandergestapelten Rippen. »Sehr psychedelisch.«


  »Sie müssen es nur richtig interpretieren.«


  »Bestrafen Sie mich, wann immer sie wollen.«


  »Werden Sie nicht frech. So, und jetzt schauen Sie ohne das CDMR auf den Schnee entlang der Bäume.«


  Er tat, wie ihm geheißen.


  »Nichts, richtig?«, sagte Tilly. »Wenn irgendjemand eine Leiche da runtergeschleppt hätte, dann hätte er eine ganze Reihe Spuren hinterlassen.«


  »Ja, aber es hat seitdem jede Menge geschneit. Am Sonntagabend wären jegliche Spuren nach einer Stunde bedeckt gewesen.«


  »Und das ist für uns ein häufiges Problem. Also …« Sie gestikulierte in Richtung des CDMR-Sets. »Und jetzt schauen Sie wieder mit dem Gerät auf diesen Bereich da.«


  Abermals tat er, wie ihm geheißen, und richtete seinen radarverstärkten Blick auf die Stelle knapp unterhalb der Baumlinie, auf die sie deutete.


  »Was Sie sehen«, sagte Tilly, »ist eine Falschfarbendarstellung von der Schneedichte. Sehen Sie diese kleinen dreieckigen Formen?«


  Sid konzentrierte sich auf das Bild. Er konnte ein paar grüne Fleckchen erkennen, die durchaus dreieckig sein mochten. Sie lagen unter der obersten, bläulichen Schicht. »Ja.«


  »Abdrücke von Entenfüßen, der Tiefe nach zu urteilen wahrscheinlich einen Tag alt.«


  »Hol mich der Teufel.« Er nahm das CDMR zur Seite und starrte auf das kleine Stück Schnee. Es war komplett blank.


  »Selbst eine Ente hat genug Gewicht, um den Schnee, auf dem sie steht, einzudrücken«, sagte Tilly. »Diese kleinen Stellen mit Fußspuren sind geringfügig dichter als die Schneedecke ringsum. Sie sehen also, wenn jemand eine Leiche hier runtergeschleift hätte, wäre das wie eine Autobahn zu erkennen, egal, wie viel es seit letzter Woche geschneit hat.«


  »Dies war nicht die Stelle?«


  »Dies war nicht die Stelle. Außerdem hat Noel gerade bestätigt, dass der Smartdust von einem Blitzeinschlag im Brückengeländer vor ein paar Monaten zerbrutzelt worden ist. Die Stadt ist nur noch nicht dazu gekommen, es mit neuen Partikeln zu besprühen.«


  »Okay. Sie haben mich überzeugt. Also auf zur nächsten Lücke.«


  Sid lotste die Northern-Forensics-Vans zurück auf die Nordseite des Flusses und zum Elswick Wharf hoch. Über die A695 erreichten sie die Penn Street, die nach einer Linkskurve in die Water Street überging. Auf ihr fuhren sie unter einer alten stillgelegten Eisenbahnbrücke hindurch und an einer Reihe von unansehnlichen Mikrofakturwerken und gewerblichen Lagerhallen vorbei bis zu dem Kreisverkehr hinunter, von dem die Skinnerburn Road und die Monarch Road abgingen. Beide verliefen parallel zum Tyne. Der Uferbereich selbst zählte zu Newcastles teuerstem Grundstücksbesitz und war von exklusiven Apartmentblocks, piekfeinen Hotels und Prestigebürotürmen besiedelt, die durch eine breite Promenade vom Wasser getrennt waren. Private Sicherheitskräfte waren hier für jedes Gebäude in Anbetracht des Status seiner Bewohner obligatorisch. Zudem waren breite Streifen von Smartdust entlang sämtlicher Wände gesprüht, sodass Sid schnell zu der Überzeugung gelangte, dass dies hier ebenfalls nur Zeitverschwendung war.


  Direkt gegenüber dem Kreisverkehr befand sich ein eingezäuntes Baugelände, auf dem ein neuer Apartmentblock entstand. Die ersten drei Stockwerke hatten die Automaten auf dem Gerüst schon fertig. Agency-Constables hatten das Areal abgeriegelt, auch wenn dort dort heute nicht viel Bauaktivität herrschte. Die Tore waren geschlossen, und die Automaten standen still; Schnee bedeckte jede ihrer Einlass-und Auslassöffnungen, während große Eiszapfen bedrohlich von den schweren, um die Hydraulikhebebühnen geschlungenen Schläuchen herabhingen.


  Links von der Baustelle stand ein alter Büroblock aus Backstein, mit zugenagelten Fenstern und einem großen Schild an der Vorderfront, das stolz erklärte, dass das Hargold Management beabsichtige, das Gebäude bis zum Sommer 2142 bezugsfertig zu machen. Laut Eva war der es bedeckende Smartdust – welcher Machart auch immer er sein mochte – seit neunzehn Monaten nicht mehr aktiv gewesen, seit der Zeit also, zu der Hargold Management das Gebäude gekauft hatte.


  Sid und Tilly begutachteten die Lücke, eine enge Gasse, die zwischen der Baustelle und dem heruntergekommenen Büroblock gelassen worden war. Der Weg zum Wasser war auf keiner Karte verzeichnet, schlicht weil er auf keinem Stadtbauplan existierte. Wenn das Apartmentgebäude fertiggestellt war, würde der Zaun wieder abgerissen werden, aber im Augenblick stellte die entstandene Gasse einen Zugangspunkt für Tankfahrzeuge dar, die die Automaten mit Rohstoff vollpumpten.


  Sid deutete in die schmale Passage. »Der Smartdust auf der Promenade am anderen Ende funktioniert nicht. Seine Geflechte sind am Sonntagmittag aus dem Stadtnetz geplumpst.« Er drehte sich zu dem kleinen Verkehrsrondell um. »Und Zufall, oh Zufall: Von den Straßenmakronetzen um den Kreisel herum funktioniert auch keins.«


  »Wann ist das Netz denn ausgefallen?«, fragte Tilly.


  »Ist es nicht, im eigentlichen Sinne. Die Straße ist seit Jahren nicht mehr ausgebessert worden, und dann sind immer wieder die dicken Tankwagen drübergebrettert. Also wurde der Smartdust nach und nach abgetragen, bis nicht mehr genug übrig war, um ineinanderzugreifen. Die Straßensanierung ist Teil der Baulizenz. Eine Standardpraxis. Wenn die Apartments fertig sind, räumt der Unternehmer alles wieder auf.« Er blickte zurück, die Water Street hinauf. »Also … man kann tatsächlich die ganze Water Street langfahren, ohne dass ein einziger Sensor oder Memory-Cache was davon mitkriegt. Das nächste funktionierende Netz mit visueller Erfassung befindet sich oben an der A695.«


  »Somit wäre das hier ein Ort, an dem man eine Leiche unbeobachtet in den Fluss werfen könnte.«


  »Exakt«, stimmte er zu. »Nun, wenn ich es zu entscheiden hätte, würde ich am anderen Ende dieser Gasse da parken und die Leiche über die Promenade hinweg zum Fluss schleppen. Das ist wie weit? Knapp fünfzehn Meter?«


  Tilly ging zu der Kunststoffbarke hinüber, die die Agency-Constables auf der Straße vor der Gasse platziert hatten. Sie hob ihr CDMR-Set an die Augen und studierte den Schnee zwischen dem Bauzaun und dem Büroblock.


  Als sie sich wieder zu Sid umdrehte, grinste sie. Er nahm das CDMR-Set und scannte damit die Gasse. Direkt unter der obersten Schneeschicht waren zwei kobaltblaue Linien zu erkennen; sie zogen sich fast bis zum hinteren Ende. Er ließ das Set sinken und starrte auf die unberührte Fläche, fühlte sich auf einmal ausgesprochen erleichtert. »Reifenspuren.«


  »Genau. Darunter befinden sich noch jede Menge Spuren von früherem Verkehr. Aber ihrer Tiefe nach zu urteilen würde ich sagen, dass diese irgendwann an diesem Wochenende entstanden sind.«


  »Okay. Setzen wir Ihr Team darauf an. Ich rufe in der Dienststelle an und sage Dedra, sie soll die Verkehrsaufzeichnungen im Bereich von ein paar Kilometern in jede Richtung organisieren.«


  Sie ließen vier Leute aus Tillys Team zurück, um sich Millimeter für Millimeter die Gasse entlangzuarbeiten, und begaben sich um die andere Seite der Baustelle herum zu der Promenade. Trotz des Wetters flanierten hier einige Menschen. Im Verlaufe der letzten Woche war der Schnee mehrmals festgetreten worden und zwischen den Schneefällen immer wieder hartgefroren, sodass es spiegelglatt auf dem Gehweg war.


  »Zu versaut, um irgendwelche Spuren zu zeigen«, sagte Tilly, während sie die komprimierte Schneedecke mit dem CDMR scannte.


  »Okay.« Sid schaute über die schwarze Fläche des Tyne. Es war Ebbe, und das zurückweichende Wasser hatte an beiden Seiten breite schlammige Streifen hinterlassen, die nun im Winterlicht matt glänzten. Allein wenn er den in der Mitte seines Bettes träge und gleichmütig dahinströmenden Fluss nur ansah, fröstelte ihn schon. Am Südufer schlossen die vornehm weißen Clubgebäude und die gepflegten Anlegestege Tidal Bassin ein. Er bedachte die schimmernden Umrisse der vertäuten Jachten mit einem argwöhnischen Blick. Wenn es um eine Wette gegangen wäre, von wo aus die Leiche wohl hierhergebracht worden war, dann hätte er ein hübsches Sümmchen auf die Marina gesetzt.


  »Ja was haben wir denn da?«, rief Tilly in dem Moment aufgeregt aus.


  Er eilte zu dem schwarzen Eisengeländer hinüber, über das sie sich beugte. Das Ufer bestand hier aus einer künstlich angelegten Böschung, überwuchert von kränklichem Unkraut und entblößtem Brombeergestrüpp, versetzt mit Eis und Schnee. Zwei Meter darunter begann der Schlamm, ein Streifen, der mit dem üblichen Müll bedeckt war, der den Anblick eines jeden Flusses trübte: aufgerissene Verpackungen, Holzstücke, Metallgegenstände, die aussahen wie Teile von Autos, deformierte Kunststoffprodukte, Flaschen …


  »Sehen Sie hier.« Tilly zeigte begeistert nach unten. »Beschädigte Fasern, flachgedrücktes Gras. Hier ist was Schweres runtergerutscht.«


  Sid schwang herum. Sie standen direkt gegenüber dem offenen Ende der provisorischen Gasse. »Hab dich!«


  Sid war noch nie in der HDA-Basis gewesen. Auch wenn er sie schon oft genug gesehen hatte. Ihr Inneres war exakt das, was er erwartet hatte, der perfekte Widerschein ihrer nüchternen Betonfassade. Vance Elstons Büro war tatsächlich noch übler als die Räume in der Market-Street-Wache. Das musste man erst einmal hinkriegen.


  Vance empfing ihn mit einem leicht verwunderten Lächeln. »Sie haben meinen Zugangscode. Es besteht keine Notwendigkeit, dass Sie wegen jeder guten Neuigkeit hier persönlich aufkreuzen.«


  »Wenigstens denken Sie, dass sie gut ist.«


  »Sie finden, dass ich mit Ihnen zu hart ins Gericht gegangen bin?«


  »Wir müssen alle unsere Arbeit machen.«


  »Ich bin froh, dass Sie das verstehen.« Vance setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. »Also, was haben Sie für mich?«


  »Die Leiche wurde am Elswick Wharf in den Fluss geworfen.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Die Spurensicherung hat es noch nicht offiziell bestätigt, aber sie wird; ja, ich bin sicher. Die Smartdust-Geflechte auf der Promenade wurden am Sonntagnachmittag ausgehebelt, ein richtiger Profijob. Sie haben es geschafft, eine Überspannung zu erzeugen, die das Smartdust-Energiesystem massiv beschädigt hat, daher konnte das Geflecht nicht ferngesteuert reaktiviert werden. Dann war da noch etwas Auffälliges: Ein Stück Metall ragte in einer Gasse aus einem Baustellenzaun in den Weg. Wir glauben, dass es für die tiefen Schrammen am linken Bein des Opfers verantwortlich ist, die ihm post mortem zugefügt wurden.«


  »Ausgezeichnet.«


  »Ja und nein. Wir besitzen jetzt einen konkreten Hinweis, aber der Coroner hatte auch noch ein paar Ergebnisse in petto.«


  »Und zwar?«


  »Unser unbekannter North wurde Freitagmittag ermordet, ungefähr fünfzig Stunden, bevor er im Tyne entsorgt worden ist.«


  »Okay. Nun, wir wussten, dass er wahrscheinlich nicht am Flussufer umgebracht wurde. Das haben Sie mir ja schon gesagt, wegen der fehlenden Kleider und so.«


  »Ja. Aber fünfzig Stunden? Wo war die Leiche die ganze Zeit? Es dauert nicht so lange, die Smartcells zu extrahieren, was ist also sonst noch geschehen? Ich sag ja nicht, dass wir dies Verbrechen nicht aufklären können, aber alles, was wir herausfinden, wirft nur neue Fragen auf.«


  »Weshalb sind Sie hier, Sid. Wollen Sie den Kram hinschmeißen?«


  Sid sah den Spion lange an; Elston war eindeutig ein schärferer Hund, als er geglaubt hatte. »Nein. Ich weiß, wir haben ein unbegrenztes Budget, aber ich muss wissen, bis wohin Sie mir Rückendeckung geben.«


  »Bis zum Abschluss des Falls.«


  »Wirklich?«


  »Was wollen Sie, Sid?«


  »Normalerweise würde ich damit beginnen, den Verkehr um den Elswick Wharf herum in jener Nacht zu analysieren. Damit wir erfahren, wer alles in den Bereich hineingefahren ist, und anfangen können, die ganzen Fahrzeuge zu überprüfen. Aber da oben am Elswick Wharf wurde jede Menge von dem Straßen-Makrogeflecht abgetragen oder geripped. Das ist schließlich nicht unbedingt die Vorzeigegegend der Stadt. Außerdem liegt mir das generelle Fehlen einer Smartdustüberwachung im Bauch. Das ist kein K.-o.-Kriterium, wir müssen nur den Bereich vergrößern, bis wir einen dichten Perimeter haben. Aber das sind ’ne Menge Daten, um mit ihnen den virtuellen Zeitsprung zu machen.«


  »Das leuchtet mir ein. Hauen Sie rein. Falls Sie mehr Analysten brauchen, kriegen Sie sie.«


  »Es sind nicht nur die Daten, es geht auch darum, wie man sie deutet und wie man sie nutzt. Wir können anhand der intakten Abschnitte des städtischen Straßen-Makrogeflechts einige sehr gute virtuelle Wiedergaben des Fahrzeugverkehrs erstellen, aber wir dürften Probleme mit der Perspektive bekommen, wenn wir sie in den Zone-Kabinen ablaufen lassen.«


  Elston breitete weit seine Hände aus. »Lösung?«


  »Es gibt ein Zone-Immersionstheater in der Market-Street-Wache, das für diese Art von virtuellen Wiedergaben wie geschaffen wäre. Nur dass es vom allerersten Tag an nicht ordentlich funktioniert hat. Und in den letzten dreißig Monaten hat es das blöde Ding gar nicht mehr getan.«


  »Wie Sie selbst sagten: Sie verfügen über ein unbegrenztes Budget.«


  »Ja, stimmt schon, es zu reparieren ist nur eine Frage des Geldes. Aber dummerweise hat sich das Büro des Chief Constables auf einen Rechtsstreit mit der Firma eingelassen, die es installiert hat. Der Fall windet sich gerade durch die Instanzen. O’Rouke tritt persönlich als Kläger auf. Es heißt jetzt er gegen sie. Und niemand kommt ihm dazwischen.


  »Überlassen Sie das mir.«


  »Danke.« Sid stand auf, um zu gehen.


  »Wie in Gottes Namen klärt ihr Typen eigentlich jemals irgendwelche Verbrechen auf?«


  »Auf jede Weise, die uns möglich ist.«


  Sid bekam niemals zu hören, was Elston zu O’Rouke sagte. Immerhin hatte er ein eindeutiges Alibi – er war nicht auf der Wache, befand sich auf der Rückfahrt, nachdem er das Spurensicherungsteam draußen am Elswick Wharf instruiert hatte. Als er am Nachmittag wieder in der Market-Street-Wache eintraf, machte dort bereits das Gerede über die schlechte Laune des Chief Constables die Runde und darüber, dass sie anscheinend ein völlig neues Wutlevel erreicht hatte – aber niemand wusste, wieso, nicht einmal Chloe Healy.


  Sid rief Eva und Ian von ihren Einsatzorten zurück und begann darzulegen, welche Logs er überprüft wissen wollte. Ralph Stevens kam zu ihnen herüber, und zu viert studierten sie auf dem Hauptbildschirm eine Karte des Bereichs, der eine deprimierend hohe Anzahl von ausgefallenen Straßen-Makrogeflecht-Abschnitten und kaputtem Smartdust aufwies. Sie vergrößerten und vergrößerten den Perimeter, bis Sid schließlich sagte: »Ach zum Teufel, bearbeitet einfach einen Kilometer um den Tatort herum.«


  »Das schließt die Scotwood Road mit ein«, protestierte Eva. »Auf ihr befindet sich die Hauptzufahrt zum Pinefield Singletown. Sie weist praktisch genau in die Water Street.«


  »Ich weiß«, sagte er. »Aber wir haben eine KI, um die wesentlichen virtuellen Wiedergaben zu erstellen. Danach brauchen wir nur noch nach dem Ausschlussverfahren vorzugehen.«


  Die Rothaarige schüttelte kapitulierend Kopf. »Na gut, ich mach mich an die Planung, aber ich werd’ einige Hilfe brauchen.«


  »Ich kann ja mal nachhorchen, ob Ari und Abner schon fertig sind.«


  »Sind sie nicht«, sagte Ralph.


  »Mensch, kommen Sie«, sagte Sid. »Wir wissen inzwischen, dass er seit Freitag tot ist. Freitag, Mann! Und niemand hat sein Verschwinden gemeldet?«


  Ian beugte sich ein wenig weiter vor. »Er war ein C. Muss so sein. Und jetzt will das niemand zugeben.«


  »Nur weil wir die Leiche nicht identifizieren können, heißt das noch lange nicht, dass wir den Mörder nicht finden«, entgegnete Sid.


  »Ja, genau, immer optimistisch bleiben«, erwiderte Ralph.


  Eine Viertelstunde später wurden fünf Techniker der Firma Felltech Zone – spezialisiert auf hochauflösende Hologramme – hinauf in die zweite Etage der Market-Street-Wache und in das stillgelegte Immersionstheater geleitet. Jeder von ihnen schob einen Trolley mit Gerätschaften und Werkzeugen neben sich her.


  Ralph überbrachte Office3 die Neuigkeit zehn Minuten danach.


  »Ah, das war’s also, was O’Rouke den Tag verhagelt hat«, konstatierte Ian leise.


  »Ich muss schon sagen, ich bin beeindruckt, sagte Eva zu ihm. »Das ist genau das, was wir für eine virtuelle Rekonstruktion des Verkehrs am Elswick Wharf brauchen. Ihr Jungs kennt euch aus, was?«


  Ralph schaute Sid mit einem argwöhnischen Blick an. »Ja was denn?«


  Gegen sieben Uhr kamen die vorläufigen Ergebnisse der Spurensicherung am Elswick Wharf rein. Sid holte Dedra und Reannha dazu, damit sie bei der Einordnung der Ausbeute halfen.


  »Ich möchte eine umfassende Datenbank«, sagte er zu ihnen. »Wenn wir einen Fußabdruck haben, will ich wissen, von was für einer Art Schuh er stammt, wer die Treter hergestellt hat, wie viele davon verscherbelt wurden und wer sie gekauft hat. Das Gleiche gilt für Fasern, Farbspuren – was immer sie uns schicken.«


  Es war nicht ganz der Goldregen, den er sich erhofft hatte.


  »Tut mir leid«, sagte Tilly, als Sid sie eine Stunde später anrief. »Aber wenn Sie mich fragen, dann haben wir es mit echten Profis zu tun. Die wussten genau, was sie tun. Es gab nur sehr wenige bestätigte Spuren.«


  »Ja, danke«, erwiderte Sid. »Das habe ich gleich vermutet, als ich die Leiche gesehen hab.«


  »Allerdings gibt es auch eine gute Neuigkeit. Wir haben etliche Schneeproben mit den Reifenspuren darauf loslösen können. Sie waren natürlich bedeckt, aber wir benutzen im Labor ein weiterentwickeltes Modell des CDMR. Gut möglich, dass ich im Laufe des Abends ein Reifenprofil für Sie habe.«


  »Tillyschatz, Sie sind ein Engel.«


  »Es wird besser.«


  »Machen Sie weiter.«


  »Profis, vergessen Sie das nicht. Ich hab noch kein Vergleichsprofil, aber die Feststellung der Reifenabstands war keine Kunst.«


  »Nein. Eins Komma sieben acht Meter?«


  »Ich seh schon, eines Tages werden Sie einen großartigen Chief Constable abgeben.«


  »Danke, Tilly. Lassen Sie mir das Reifenprofil zukommen, sobald Sie es haben.«


  Er unterbrach die Verbindung und trommelte die Abteilung zusammen. »Wir hatten soeben einen Durchbruch«, teilte er seinen Leuten mit. »Das Fahrzeug war Standard-Citycab. Der Radabstand kommt genau hin.«


  Ihre Reaktion war zu erwarten gewesen: zögerliches Grinsen und vielsagende Blicke, Ausdruck der ihnen von der Seele genommenen Last – mit einem Mal befanden sie sich alle wieder auf vertrautem Terrain.


  »Wie bitte?«, fragte Ralph.


  »Die übliche Methode, etwas Illegales in der Stadt von A nach B zu befördern«, erklärte ihm Ian. »Wunderbar anonym, weil es so immens viele davon gibt. Es ist ungefähr wie das Hütchenspiel multipliziert mit tausend. Und sie sind vollkommen unverdächtig, egal wo sie rumgurken. Jede Bande in der Stadt besitzt entweder eins oder hat auf einige davon Zugriff. Es waren also professionelle Killer. Außerirdische hatten mit unserem Mord nichts zu tun.«


  Ralph zog ein langes Gesicht.


  »Okay«, sagte Sid. »Alle wieder zurück an die Arbeit. Eva, ich will jeden Polizeibericht über Taxis, beginnend mit Freitagmorgen. Alles, was verdächtig ist – ein gestohlenes Taxi, was immer –, suchen Sie es mir raus.«


  Sie brauchte genau acht Minuten. »Ich hab’s«, verkündete Eva dann laut und triumphierend. »Ein ausgebranntes Taxi, das am Montagmorgen von einer Agency-Streife Nähe Fawden-GSW entdeckt wurde. Die Streife fährt da regelmäßig her, und die Jungs schwören, dass es am Sonntag noch nicht da war.«


  »Besorgen Sie mir die Netzerinnerungen von der Gegend bezüglich Montagmorgen«, sagte Sid.


  »Liegen bereits vor«, erwiderte Eva.


  Jede Person in der Abteilung unterbrach ihre Arbeit, um die Echtzeit-Feeds aus dem zu untersuchenden Stadtgebiet auf dem größten der Wandbildschirme zu verfolgen. »Das Geflecht an der Metrostation«, sagte Eva. Das Bild zeigte eine marode Abzäunung, die sich auf der Nordseite die an den Verbindungen rostenden U-Bahn-Gleise entlangzog. Einige Bereiche des Zauns hingen durch und waren mit Unkraut zugewuchert, das dem Schnee eine bequeme Ansatzfläche bot, sich dort in die Höhe zu türmen. Dahinter lag ein Ödnis aus verlassenen Gebäuden, die wie einsame Zahnruinen zwischen den Schuttbergen standen, welche die traurigen Überreste jener Objekte darstellten, die von der Stadt bereits abgerissen worden waren.


  »Da«, sagte Eva. Sie vergrößerte das Bild und zentrierte es auf das ausgebrannte Fahrzeug.


  »Ja, das ist es«, stellte Sid fest. Die typische Karosserie war auf Anhieb zu erkennen, auch wenn alles, was aus Carbon und Aluminium bestand, geschmolzen und in sich zusammengesunken war. Es musste ein nettes Feuerchen gewesen sein, dachte er, von der Innenausstattung war nichts mehr übrig. Vermutlich hatten sie einen Brandbeschleuniger benutzt, und davon nicht zu knapp, dem vielen Schnee nach, der sich um das Wrack herum verflüssigt hatte, zu schließen. »Nichts wie hin.«


  Sid nahm Ralph in seinem Wagen mit und hängte sich auf der A191 an die großen BMW-GroundKing-Fahrzeuge der Agency dran. Im Konvoi fuhren sie sodann in östliche Richtung vom Stadtzentrum nach Fawden raus.


  Eva rief ihn an. »Die Strecke ist frei«, informierte sie ihn.


  In Sids Rasterfeld öffnete sich ein Straßenplan. Die KI des städtischen Verkehrsleitsystems hatte den kompletten Verkehr auf der Jubilee Road umgeleitet und dem Konvoi absolute Priorität eingeräumt.


  Strobos flackerten und Sirenen begannen ihr hochtöniges Geheul, als der vorderste GroundKing in die Jubilee Road abbog. Grinsend beschleunigte Sid. Bodenhaftungsstabilitätswarnungen leuchteten auf dem Armaturenbrett des Wagens gelb auf, als er auf dem glitzernden Frost, der die Fahrbahn bedeckte, ins Rutschen geriet, dann kompensierte der Autopilot, und sie rasten die Jubilee Road hinab. Es war verdammt kindisch, aber bei einem Einsatz wie diesem am Frontende zu sein war einfach nicht zu toppen.


  »Werden sie durch diese Aktion nicht gewarnt sein?«, fragte Ralph mit erhobener Stimme über das Getöse hinweg.


  »Die ganze Stadt weiß, dass wir hier sind«, entgegnete Sid. »Die Banden überwachen den Verkehr allein für solche Fälle wie diesen. Abgesehen davon wird sich im Umkreis von einem Kilometer um das Taxi niemand, der in die Sache verstrickt ist, aufhalten.«


  »Und warum dann der ganze Rabatz?«


  »Um die Bürger aus dem Weg zu jagen. Ich möchte nicht, dass es zu irgendwelchen Unfällen kommt.«


  »Also ein Overkill?«


  »Wir brauchen das Taxi, und dies ist eine RRD-Zone. Mein Spurensicherungsteam muss gefahrlos arbeiten können, das bedeutet wenigstens ein Minimum an Constables, um den näheren Umkreis zu sichern. Und da wir über ein unbegrenztes Budget verfügen …«


  Sie überquerten die Metrogleise. Der mit Sicherheitspanzerung und Schutzstoßdämpfern aufgemotzte GroundKing an der Spitze des Konvois hielt sich nicht damit auf, bis zu einer offiziellen Zufahrt die RRD-Zone entlangzufahren – er bretterte geradewegs durch den fadenscheinigen Zaun und raste direkt auf das ausgebrannte Taxi zu. Sid preschte ebenfalls ins RRD und verlangsamte dann seine Fahrt, wobei er sorgsam darauf achtete, in der Spur der Fahrzeuge vor ihm zu bleiben – man wusste nie, was in dem Dreck und Schutt an Orten wie diesem alles so rumlag.


  Genau solche »Orte wie dieser« waren gemeint, wenn von RRD, Reduzierten Regierungsdiensten, der Kürzung staatlicher Dienstleistungen und Mittel, die Rede war: Stadtbezirke, die aufgrund von zu hoher Abwanderung als überversorgt eingestuft worden waren. Zwangsläufig waren sie die ärmsten Bezirke der Stadt, wenn ihre schwindende Einwohnerschaft unter eine bestimmte Bevölkerungsdichte fiel und damit unter das Rentabilitätsniveau, das es für eine Stadt noch rechtfertigte, sie zu erhalten. Dann wurden die verbliebenen Hauseigentümer mit Abfindungen entschädigt und die Straßen stillgelegt und gesperrt. Anschließend begann für die umliegenden Viertel das Warten auf die Sanierung, theoretisch durch private oder öffentliche Hand. In Wahrheit mussten es jedoch immer GE-Zuschüsse sein; Finanzinstitute tätigten ihre Investitionen heutzutage in den neuen Welten. Niemand interessierte sich für irgendwelche auf den Hund gekommene Slumgebiete auf der Erde; aus denen war ganz einfach kein Geld herauszuholen. Daher gab es innerhalb der Umgrenzung weder eine Versorgung noch eine Transnet-Verbindung, noch irgendeine Art von Verwaltung; wenn es brannte, würde keine Feuerwehr kommen, und bei einem Zwischenfall kein Krankenwagen und keine Polizei. Gewerbliche Tätigkeit war in einer RRD nicht erlaubt. Keine legale; für alle Geschäftstätigkeiten anderer Art stellten die RRD-Bezirke ein Geschenk des Himmels dar. Was erklärte, warum der Smartdust rings um das Gebiet sich unter permanentem Angriff von Rip-Attacken, EM-Impulsen und irgendwelchem gesprühtem Ätzzeug befand. Die Stadt erneuerte fast wöchentlich irgendwo einen Bereich. Hinsichtlich der wenigen Blicke auf zwielichtige Auswüchse unter den Gescheiterten und Obdachlosen, welche die Geflechte gelegentlich doch erhaschen konnten, unternahm die Polizei nicht viel; nur bei erkennbarem Mord und massiven Krawallen wurde sie aktiv, rückte dann mit Überfallkommandos an, haute ordentlich auf den Putz und sackte die bekannten Wiederholungstäter ein, um sie mit einer einfachen Fahrkarte nach Minisa zu beglücken.


  Die Graphik auf seinem Rasterfeld zeigte Sid, dass die GroundKings das Taxi umstellten. Agency-Constables in leichten Panzerwesten und mit Automatikwaffen in den Händen sprangen von dem Heck jedes Fahrzeugs, fingen an auszuschwärmen und das Gelände zu sichern. Langsam stieg Sid aus, die kugelsichere Weste, die er unter seiner Lederjacke trug, schränkte seine Bewegungsfreiheit ein. Ausnahmsweise aktivierte er einmal nicht seine Dienstmarke an seinem Mantel. Es bestand keine Notwendigkeit, potenziellen RRD-Bewohnern ein offensichtliches Ziel zu geben.


  Seine E-I stellte eine direkte Verbindung zu Tilly her. »Okay, wir sind sicher. Sie können reinkommen.«


  Zwei Vans von Northern-Forensics fuhren heran, gefolgt von einem großen Abschleppwagen. Flutlichtstrahler tasteten sich von den Vans aus durch das Areal und tauchten das geschwärzte Autowrack in einen Tümpel aus weißem Licht.


  »So viel zum Thema Vergleichsprofil«, beklagte sich Tilly, als sie zum ersten Mal das Taxi sah. Die Reifen waren nur mehr unförmige schwarze Bänder, die um die Radfelgen geschweißt waren, Ihr Drahtgewebe lugte durch das ausgefranste Gummi.


  »Ich will alles, was Sie für mich herausfinden können«, sagte Sid. »Eine komplette Aufstellung.«


  »Der Kofferraum ist offen«, konstatierte sie. »Das Feuer dürfte also jegliche Spuren darin zerstört haben.«


  »Diese Burschen sind gut, aber Sie sind besser.«


  »Oh, bitte.«


  »Kommen Sie, Schätzchen, wir haben immer noch zu wenig handfeste Informationen.«


  Tilly zog sich die Mütze ihres grünen Isolationsanzugs über ihre rosafarbene Pudelmütze. »Ich schau mal, was ich tun kann.«


  »Danke. Ich bekomme Ihren Bericht morgen früh.«


  »Morgen früh? Sie wollen, dass das hier über Nacht gemacht wird?«


  »Selbstverständlich.«


  »Sid, dafür muss ich die Labortechniker wieder reinholen. Das wird als fünffache Zeit abgerechnet.«


  »Sie können mir morgen früh danken.«


  »Sie gehen?«


  »Solange ich nicht diese entscheidenden Hinweise habe, die sie mir vorlegen, gibt’s für mich nichts zu tun. Der Einsatzbefehlshaber wird dafür sorgen, dass Ihre Leute hier sicher sind. Und mein Bett ruft.«


  »Ich hasse Sie.«


  »Denken Sie dran: fünffache Abrechnung.« Und damit stieg er in seinen Wagen und fuhr nach Hause.
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  Sid hatte nicht damit gerechnet, dass er so bald schon wieder in Elstons Büro stehen würde. Nicht nach dem Treffen gestern. Doch hier war er, um halb zehn morgens, noch kaum dazu gekommen, die Daten zu überfliegen, die in der Nacht hereingekommen waren.


  Aber Ralph Stevens hatte auf einem Besuch in der HDA-Basis bestanden, also war Sid in dem trüben Halblicht eines Winternebels über die Tyne Bridge gefahren, die er mehr hasste als Eis und Schnee. Der Fahrzeugradar hatte spärliche grüne Umrisse auf die Windschutzscheibe geworfen, die ihm halfen, verhältnismäßig zuversichtlich die Straße entlangzulenken. Das Einzige, was er von Transportern vor ihm hatte sehen können, waren die hellroten Flecken der Rücklichter und die in der Mitte zwischen ihnen angebrachten grünen Leuchten gewesen, die anzeigten, dass der Van im manuellen Betrieb fuhr. Der Verkehr auf der entgegenkommenden Straße war eine blauweiße Glitzerflut gewesen. Trotz moderner Sicherheitshilfen und Autopilot hatten mehrere Autos einen Blechschaden oder Schlimmeres produziert. Dreimal hatte er abbremsen und sich um Agency-Streifenwagen herumschlängeln müssen, die rausgekommen waren, um die Unfälle aufzunehmen.


  »Halten Sie bitte Ihr Log an«, hatte Ralph gesagt, als sie zum Verwaltungssektor hinübergegangen waren, wo Elston sein Büro hatte. Und wieder wartete Aldred in dem Büro.


  »Welche Erkenntnisse hat das Taxi uns gebracht?«, fragte Elston, kaum dass sie vor seinem Schreibtisch Platz genommen hatten.


  »Das Feuer war beträchtlich«, sagte Sid. »Sie wussten, was sie taten. Wir haben kein einziges Reifenprofil zum Vergleichen. Das Gleiche gilt für den Fahrzeuginnenraum: kein Haar, keine Hautschuppen. Allerdings haben sie möglicherweise zwei Fehler gemacht. Zunächst einmal ist ein kompletter Satz Herrenbekleidung im Kofferraum zurückgelassen worden. Diese Kleidungsstücke sind mit Bioil übergossen worden, aber sie waren gebündelt und sind daher nicht völlig verbrannt. Die Überreste sollten ausreichen, um ihre Größe zu bestimmen, vor allem die der Schuhe. Ich könnte mir vorstellen, dass sie der Leiche passen.«


  »Können Sie die Sachen identifizieren?«


  »Das Labor arbeitet daran. Sieht aus, als hätte er einen teuren Seidenanzug getragen.«


  »Na, das engt den Kreis ja schon mal etwas ein«, sagte Aldred.


  »Es ist ein möglicher Anhaltspunkt«, entgegnete Sid. »Natürlich sind Kleidungsstücke nur Indizien, aber wenn wir mal den Versuch der Vernichtung von Beweisen unterstellen, wäre es einleuchtend, wenn sie dem Opfer gehörten.«


  »Dann befand sich die Leiche also im Kofferraum und wurde mit dem Taxi zum Tyne transportiert?«, sagte Elston.


  »So stellt es sich dar, ja. Der größte Teil der Elektronik des Fahrzeugs wurde in dem Feuer zerstört, aber auch in diesem Fall ist genug für eine Rekonstruktion und eine Analyse übrig geblieben. Es wird nicht ganz billig werden und auch seine Zeit brauchen, doch Osborne scheint zu glauben, dass sie möglicherweise einen Teil der in dem Fahrzeugnetz noch vorhandenen Software retten können.«


  »Dann kommen wir demnach an das Log?«


  »Leider nein. Der Speicherchip des Netzwerks wurde entfernt. Aber wenn wir es, wie wir annehmen, tatsächlich mit Profis zu tun haben, dann dürften sie bei dem Makrogeflecht eine gefälschte Registrierungslizenz benutzt haben. Das ist Banden-Verfahrensweise eins-null-eins. Wie auch immer, Fixes dieser Art sind durch die Bank selbsterstellt. Wenn noch irgendwas von der Software im Netzwerk ist, dann sollten wir in der Lage sein, ihn ausfindig zu machen.«


  Elston schürzte die Lippen. »Okay, das ist ja schon mal ganz ordentlich, trotz der vielen Vielleichts, die Sie da eingeschoben haben.«


  »Im Grunde genommen ist es fast irrelevant. Ich würde nicht zu sehr darauf setzen, alles hängt in hohem Maße von der Laborarbeit ab, die unter Umständen Wochen dauern wird. Und Sie haben recht: zu viele Vielleichts. Faustregel Nummer eins: Wenn man nach fünf Tagen einen Fall nicht gelöst oder zumindest einen Hauptverdächtigen hat, bekommt man ihn wahrscheinlich nicht vor Gericht. Die gute Nachricht ist, dass das Taxi gekennzeichnet war. Standardmäßig wurden in der Fabrik sich im Nanobereich bewegende Fasern in Fahrgestell und Karosserie eingearbeitet, zehntausende davon. Man wird sie nicht los, jedes Teil ist von ihnen durchsiebt. Wir konnten es daher als ein Taxi identifizieren, das vor achtzehn Monaten seinem Halter in Winlaton gestohlen worden ist.«


  »Und wem fällt schon ein Taxi mehr in Newcastle auf?«, bemerkte Aldred.


  Elston ignorierte ihn und sah Sid mit hartem Blick an. »Also, was wird Ihr nächster Schritt sein?«


  Das war der Teil, auf den sich Sid schon gefreut hatte; die Ermittlerversion einer wilden Jagd auf der Überholspur mit bis zum Anschlag aufgedrehten Sirenen und Strobos. »Es hängt jetzt alles davon ab, ob wir das Taxi zurückverfolgen können. Wir wissen, wo es am Ende gelandet ist, nämlich in der RRD, und auch, wo diese letzte Fahrt begann: am Elswick Wharf. Ich will also die genaue Route.«


  »Und inwiefern bringt uns das weiter?«


  »Zunächst einmal insofern, als dass wir eventuell jemanden ein-oder aussteigen sehen. Aber was noch wichtiger ist: Wenn wir Zeit und Ort bestimmt haben, können wir den Lizenzcode im Stadtverkehrsregister ablesen. Nun werden sie ihn zwar ständig geändert haben, das dürfte zu ihrem Fix-Programm gehören. Aber falls dem so ist, suchen wir nach einem Taxi, dessen Elektronikcode sich am Sonntagabend zwar in den Bereich um Elswick Wharf hineinbegeben hat, aber nicht wieder herausgekommen ist. Das ist für uns ein ebenso sicheres Ziel, als wenn sie den Lizenzcode beibehalten hätten. Wenn wir es einmal haben, können wir es visuell zu dem Ort zurückverfolgen, wo sie die Leiche abgeholt haben. Und wenn wir den kennen, haben wir den Fall so gut wie gelöst.«


  »Klingt nach einer großen Aufgabe. Kriegen Sie das hin?«


  »Ja sicher, Mann, wir konstruieren für den vergangenen Sonntagabend einfach eine virtuelle Wiedergabe der gesamten Stadt. Jedes Smartdust-Geflecht, jedes Spektrum, jedes StraßenMakronetz – werfen Sie alles zusammen in eine KI und sehen Sie unsere eigene Geschichte in hochauflösenden Details.«


  »Im Immersionstheater in der Market-Street-Wache«, sagte Elston mit unbewegter Stimme. »Beeindruckend.«


  »Und teuer.« Sid zuckte die Achseln.


  »Eben.«


  »Mein Team ist schon an der Arbeit. Ich hab ihnen gesagt, dass sie noch heute Morgen anfangen sollen.«


  »Aber wir kennen immer noch nicht die Identität des ermordeten North«, sagte Ralph.


  »Ich muss leider die Frage stellen, warum nicht?«, sagte Elston, den Blick direkt auf Aldred gerichtet. »Sie haben uns doch mehrfach ihre Kooperation zugesichert.«


  »Es ist einer von uns, der getötet wurde, natürlich kooperieren wir.«


  »Kein A«, sagte Elston. »Und vermutlich auch kein B. Anscheinend ist Brinkelle wegen dieser Sache genauso beunruhigt wie Augustine. Blieben also noch Constantines Söhne.«


  »Er sagt, das könne nicht sein.«


  »Sie müssen ihn noch einmal fragen. Mit mehr Nachdruck.«


  »Ich werde meinen Vater bitten, dass er sich darum kümmert.«


  »Danke. Was ist mit den Frachtrouten durch das Gateway?«


  Sid gab sich Mühe, nicht zusammenzuzucken. Er fragte sich, ob Elston wohl schon davon gehört hatte, dass er Ari gegenüber an jenem Morgen laut geworden war. Alles andere in der Dienststelle hatte so wunderbar geklappt, da war ihm bei Aris Misserfolgsmeldung einfach die Sicherung durchgebrannt, und er hatte wahrscheinlich etwas überreagiert. »Siebzig Prozent der Unternehmen, die in der bezeichneten Zeitspanne Frachtgut erhalten haben, haben auf unsere Anfrage reagiert. Ihre Lieferungen waren allesamt unbeschädigt, kein Behälter war leer, noch hat irgendetwas gefehlt.«


  »Und die anderen?«


  »Ari ist dabei, die Liste zum Abschluss zu bringen. Sie werden heute angerufen.«


  »Also wissen wir noch nicht, wie er durchs Gateway gekommen ist?«


  »Nein, noch nicht.«


  »Und ich glaube auch nicht, dass wir darauf unseren Hauptfokus legen sollten«, sagte Ralph.


  Sid sah ihn erstaunt an. Er war sich noch nicht schlüssig, was er von dem Verbindungsmann halten sollte. Politik auf diesem Level war mörderisch, und vielleicht hatte er sich durch die sympathische Art und scheinbare Unterstützung des HDA-Mannes zum Narren halten lassen.


  »Reden Sie weiter«, sagte Elston.


  »Sid hat ganz recht. Das Taxi deutet auf eine Bande von Berufsverbrechern hin, die sich in der Stadt hervorragend auskennen. Nicht auf einen Außerirdischen.«


  »Das Mordwerkzeug ist identisch«, beharrte Elston. »Eine Hand mit fünf Klingen.«


  »Ja, aber das ist auch schon die einzige Verbindung. Sonst haben wir nichts. Nach Lage der Beweise ist das bestenfalls ein Indiz.«


  Nun begriff Sid, warum diese Unterhaltung in Elstons Büro stattfand und fernab jedweden offiziellen Logs. Die Expedition entwickelte sich zu einem Monstertruck, beladen mit schwergewichtigen Politikern und HDA-Strippenziehern. Wer immer jetzt auf die Bremse stieg, würde am Felsgrund zermalmt und nimmermehr gesehen werden – nicht von irgendeinem Dienstherrn.


  »Irgendetwas Unbekanntes hat es auf die Norths abgesehen«, sagte Elston. »Die HDA muss wissen, was.«


  »Ich verstehe. Aber Sie müssen darauf gefasst sein, dass der Taxi-Connection eine Alienkomponente fehlt.«


  »In Ordnung. Ich werde meine Vorgesetzten informieren.«


  Darauf also lief am Ende alles hinaus. Jeder wollte sich aus der Schusslinie bringen. Sid hätte vielleicht laut gelacht, wäre er nicht so sehr mit dem Versuch beschäftigt gewesen, seine eigene Exponiertheit einzuschätzen. Das Aufspüren einer Bande, die einen North umgelegt hatte, sollte doch eigentlich Deckung genug sein. Sicher?


  »Ich bringe Sie zur Wache zurück«, sagte Aldred, als sie auf dem Parkplatz der Basis ankamen.


  »Aber …« Sid gestikulierte in Richtung seines eigenen Fahrzeugs.


  »Einer meiner Leute wird sich darum kümmern«, sagte Aldred.


  Und so sah Sid verwirrt dabei zu, wie ein Mann im Anzug aus dem schwarzen Mercedes stieg und zu dem Polizeiwagen hinübertrottete.


  »Und jetzt?«, fragte Sid, als die Beifahrertür des Mercedes einklappte und der Autopilot sie aus der Basis herausbrachte. Wie Sid auffiel, kam durch das Tor jede Menge Verkehr herein, genau wie am Tag zuvor. Er war sich so sicher gewesen, dass ein positives Ergebnis in dem Fall ihn schützen würde, doch all diese Leute und die ganze Ausrüstung, die für die Expedition eintrafen, hatten zur Folge, dass er sich wieder verwundbar fühlte.


  »Keine Panik«, sagte Aldred. »Er will Sie sehen, das ist alles.«


  »Wer?«


  »Augustine.«


  »Ach du Scheiße.«


  Der Mercedes brachte sie zu einem großen Bürohochhaus in Westgate, einer von einem Dutzend, die Northumberland Interstellar in der Stadt besaß. Ein Hubschrauber wartete auf dem Dachlandefeld, die gegenläufigen Rotorblätter drehten sich bereits im Leerlauf.


  »Ich weiß nicht mal, wo Augustine wohnt«, sagte Sid, während er sich in den überraschend bequemen Kabinensitz sinken ließ.


  »Es ist nicht weit«, versprach Aldred.


  Die Geräuschdämpfung des Helikopters war exzellent. Als sie starteten, konnte Sid kaum die Turbinen hören. Dann hoben sie sanft ab und drehten unmittelbar ein, beschrieben eine Kurve und nahmen Kurs in Richtung Norden. Danach gab sein Richtungssinn auf. Er versuchte durch das Fenster zu schauen, doch der Nebel verhüllte noch immer die Stadt. Durch undurchdringlichen Nebel zu fliegen, war noch zehnmal schlimmer, als hindurchzufahren.


  »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten«, sagte Aldred.


  Sid war froh über die Ausrede, sich wieder auf die Kabine konzentrieren zu können. »Ey, Mann, das ist genau meine Saison, um den Leuten Gefallen zu tun.«


  »Keine Sorge, Sie schlagen sich bemerkenswert gut. Ich freu mich schon richtig auf die virtuelle Darstellung der gesamten Stadt. Wurde das schon jemals gemacht?«


  »Nein. Vor vier Jahren haben sie mal im Zusammenhang mit dem Eiricksson-Fall eine virtuelle Wiedergabe des kompletten Byker-Bezirks ablaufen lassen, das war die größte, die jemals erstellt wurde.«


  »Wie auch immer, ich möchte, dass Sie bei Ari den Druck etwas rausnehmen.«


  »Er hat Scheiße gebaut. Er sollte eine Liste mit sämtlichen Importeuren aufstellen.«


  »Und kurz vorher sollte er noch die Identität der Leiche herausfinden. In dieser Abteilung wird alles in so einem Tempo über den Haufen geworfen, dass man schnell mal den Überblick verliert.«


  »Ach kommen Sie.«


  »Sid, er ist ein 3er.«


  »Was?«


  »Er ist ein 3er.«


  »Aber …«


  »Jeder fällt über uns im günstigsten Fall ein vorschnelles Urteil. Sie alle sind gegenüber den 3ern extrem voreingenommen.«


  »Das nehme ich Ihnen übel.«


  »Sie haben automatisch angenommen, Ari sei ein 2er. Und warum? Ganz einfach: Sie waren davon überzeugt, dass ein 3er zu sinnvoller Detektivarbeit nicht fähig ist. So wie diese ganze Stadt ganz genau zu wissen meint, dass die 3er nicht die cleversten sind. Aber das ist ein nicht klein zu kriegender urbaner Mythos. In Wahrheit sind die Replikationsfehler niemals dieselben. Ari ist ein zuverlässiger Bursche, Sid, und er macht seine Arbeit so gut, wie er kann. Und gleichzeitig versucht er, sich vor den hinzukommenden Vorurteilen zu schützen.«


  »Ist er Ihr Sohn?«


  »Nein.«


  »Ach, was soll’s. Okay, ich werd mir Mühe geben, nicht so ein Arschloch zu sein.«


  »Sie sollen ihn ja nicht mit Samthandschuhen anfassen. Ich möchte nämlich auch keine positive Diskriminierung. Das wäre das Schlimmste, das Sie tun können. Haben Sie einfach nur Verständnis, mehr will ich ja nicht. Schlussendlich wird er seine Sache schon machen.«


  Als der Helikopter aus dem Nebel herausflog, befanden sie sich nördlich von Newcastle. Sid meinte, Alnwick unter sich zu sehen – es war kein gar so großes Kunststück, das riesige alte Schloss am Rande der Stadt zu identifizieren. Inzwischen gingen sie bereits herunter.


  Das Land war hier verwilderter. Viele Farmen waren an Grund-&-Boden-Investmentfirmen verkauft worden, die zügig Kapital aus den Naturalisierungsplänen der GE abschöpften und die Hecken und Weiden wuchern und wachsen ließen, wie es diesen gefiel. Sie flogen über tiefe Täler und bewaldete Hänge; auf der einen Seite war in der Ferne gerade noch die Küstenlinie zu erkennen und auf der anderen die sich nach Westen hin erhebenden Berge. An ihrem Zielort bestand zu keinem Zeitpunkt ein Zweifel: ein Herrensitz inmitten einer ausgedehnten Parkanlage mitsamt einem mäandernden Fluss und zwei durch einen Wasserfall voneinander getrennten Seen – alles gefroren. Das ganze Areal war von einem dichten Saum aus Bäumen umgeben, der Privatsphäre garantierte und vor neugierigen Blicken schützte. Man konnte an dem Anwesen vorbeigehen, ohne zu wissen, dass es da war.


  Was das pyramidenartige Wohngebäude anging, so wurde dessen modernistische Fassade von riesigen, rhombenförmigen Glasfenstern gebildet, die in ein Gitterwerk aus dicken schwarzen Stahlbalken eingelassen waren. Auf Sid wirkte das Ganze wie der obere Teil eines New Yorker Wolkenkratzers, der abgeschnitten und mitten in die Landschaft gesetzt worden war. Er gehörte nicht wirklich in die Hügel und Auen Englands; doch wie jeder Milliardär vor ihm, wollte Augustine mit seinem Domizil etwas aussagen.


  Das Interieur war gleichermaßen luxuriös. Mächtige Glastüren öffneten sich in einen breiten Bogendurchgang, der geradewegs zu dem zentralen Atrium führte. Angesichts der Solarbeleuchtung, die das spärliche, durch eine Glaskuppel hoch oben sickernde Tageslicht unterstütze, stellte sich das Gefühl ein, man betrete ein botanisches Gewächshaus. Riesige Farne und tropische Bäume wuchsen aus voluminösen Kübeln empor, und sattgrüne Blätter bewegten sich in den Luftströmen, welche die Sprühnebeldüsen des Feuchtraums erzeugten, sanft hin und her. Der größte Baum, direkt in der Mitte, hatte seltsam anmutende Äste, die sich zu engen, waagerecht vom Stamm wegwachsenden Spiralen ineinanderkringelten.


  Sid brach in der Hitze augenblicklich der Schweiß aus. Er zog seine Jacke aus, während er gleichzeitig versuchte, irgendeine der Pflanzen zu bestimmen – die Blätter mit ihren filigranen dunklen Adermustern hatten irgendwie etwas Eigenartiges. »Was sind das da für Pflanzen?«


  »Die hier?«, fragte Aldred leicht amüsiert. »Das sind natürlich St-Libra-Gewächse, Vertreter der berühmten Zebra-Botanik.«


  »Aber die Blätter sind nicht schwarzweiß.«


  Aldred schaute ihn mit merkwürdigem Blick an. »Äh, Sie wissen, dass es auf St Libra kein Tierleben gibt, oder?«


  »Ja, sollte es jedenfalls nicht. Das Monster hingegen …«


  »Vergessen Sie das Monster«, sagte Aldred. »Auf der Erde und den anderen besiedelten transräumlichen Welten nehmen Pflanzen Kohlendioxid auf und wandeln es in reinen Sauerstoff um – man nennt das Photosynthese.«


  »Das hab ich auch schon gehört, Mann.«


  »Aber auf St Libra gibt es keine Tiere, die Sauerstoff ein-und Kohlenstoffdioxid ausatmen können, aber daraus besteht die andere Hälfte der Gleichung. Also hat sich die Evolution etwas Schlaues einfallen lassen. Ungefähr die Hälfte von St Libras Pflanzen tut das, was wir gewohnt sind und erzeugt Sauerstoff, während die andere Hälfte den Prozess umkehrt. Wenn es zu einem Ungleichgewicht kommt, sagen wir, weil die Sauerstofferzeuger blühen und gedeihen, reichern sie die Atmosphäre mit mehr Sauerstoff an, was wiederum die andere Art begünstigt und dazu führt, bis diese das Übergewicht erlangt. Und so geht es immer weiter. Es ist ein fortwährender Kreislauf. ›Zebra‹ hat nichts mit der Farbe zu tun, es geht um den unmittelbaren Gegensatz in der dortigen Flora.«


  »Na gut«, sagte Sid. »Aber wenn sich die Pflanzenwelt aus St Libra aufgrund nichtvorhandener Tiere so entwickelt hat, von wo ist dann das Monster gekommen?«


  Aldred zuckte gekünstelt die Achseln. »Das ist die Eine-Billionen-Eurofrancs-Frage.«


  »Detective Hurst.«


  Sid wandte sich um und erblickte einen North, der auf ihn zukam, unterstützt von einem Paar Rex-Beinen, die das eleganteste Exoskelett darstellten, das Sid jemals zu Gesicht bekommen hatte, und mehr wie ein modisches Accessoire denn wie eine medizinische Notwendigkeit aussahen. Der North, dieser North, wirkte jung, vielleicht wie Mitte dreißig, obwohl das gelockte braune Haar fehlte. Die dadurch zum Vorschein gebrachte Schädelhaut war eventuell ein bisschen zu blass, und die Arme waren beunruhigend dünn. Ebenso vermutlich die Beine, wenngleich diese auch durch die Hosen und die schlanken schwarzen Rex-Segmente verborgen waren.


  Er wurde von zwei Mädchen flankiert – eines blond, eines rothaarig –, die beide um Anfang zwanzig herum waren, wenn nicht jünger. Sie trugen kurze Sommerkleider und zeigten viel straffes Fleisch.


  »Augustine North«, erwiderte Sid.


  Die Servos gaben ein leises Heulen von sich, als Augustine North herankam und seine Hand ausstreckte. »So offensichtlich?«


  Sid verkniff sich die naheliegende Bemerkung über die Mädchen; wer hatte schließlich schon eine so gefällige Eskorte? Sie waren beide erstaunlich attraktiv, doch das Einzige, was er empfinden konnte, war so etwas wie Mitleid, darüber, dass sie hier gestrandet waren, als sanftmütiges und gehorsames menschliches Vieh, während sie doch eigentlich Spaß haben und ihr Leben leben sollten. Da kam bei ihm der Vater durch, nahm er an; Zara würde niemals so enden, dafür würde er schon verdammt noch mal sorgen. »Aldred erwähnte, dass eine Rejuvenation ihre Zeit braucht, Sir.«


  »Na großartig. Mein Sicherheitschef ist ein Klatschmaul.« Augustine ging zu einer Marmorbank in der Mitte des Atriums hinüber und setzte sich vorsichtig hin. »Kann ich Ihnen irgendetwas anbieten? Ich habe gehört, dass Sie ein großer Kaffeetrinker sind.«


  »Nein, vielen Dank, Sir.« Sid fragte sich, wie diese läppische Information es bis in Augustines Gefilde hinaufgeschafft hatte. Die Mädchen zogen sich zurück und blieben in diskretem Abstand stehen, wo sie geduldig warteten.


  »Ich habe zwei prinzipielle Fragen an Sie«, sagte Augustine. »Und verzeihen Sie mir, aber in meinem Alter möchte ich die Antworten auf solche Dinge gerne sofort hören.«


  »Ja, das verstehe ich.«


  »Ganz realistisch gesehen, werden Sie den Killer schnappen? Und war es ein Außerirdischer?«


  »Wir machen sehr beachtliche Fortschritte bei der Ermittlung des Täters. Angesichts der Tatsache, dass wir weder ein Motiv noch die Identität des Opfers haben, ist das grundsätzlich erst mal positiv. Was den Außerirdischen betrifft, so kann ich Ihnen sagen, dass es für mich nach einem professionell ausgeführten Schlag aus dem Untergrund aussieht. Dennoch sind da ein paar Dinge, die keinen Sinn ergeben. Dass wir die Identität des Opfers nicht kennen, bereitet mir einige Sorgen. Wenn dies irgendeine geheime gemeinsame Operation ist, bei der Brinkelle oder Ihr Bruder Constantine die Finger mit im Spiel haben, dann werde ich vermutlich niemals imstande sein, die Antworten für Sie zu finden.«


  »Ah ja.« Augustine North grinste grimmig. »Eigentlich bin ich der gleichen Meinung wie dieser religiöse Spinner.«


  »Sir?«


  »Vance Elston ist ein Anhänger der Gospel-Warrior-Kirche. Es gibt bei der HDA eine beängstigend große Anzahl von denen. Es ist nun nicht so, dass das wirklich illegal wäre, aber ich fürchte, es könnte Auswirkungen auf ihre Sichtweise haben.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Nichtsdestotrotz gebe ich zu, dass das Opfer auch gut einer von Constantines Söhnen sein kann. Unsere Trennung ist von jeher nicht die einvernehmlichste gewesen, ungeachtet der offiziellen Version. Zumindest Bartram und ich haben uns untereinander noch verstanden. Doch Constantine … na ja, er war ein Träumer, und damit auch unzuverlässig. Ich werde mich noch einmal mit dem Jupiter in Verbindung setzen und auf der Wahrheit bestehen.«


  Sid beobachtete Aldred und versuchte einzuschätzen, wie offen er hier reden konnte. Doch der 2North gab nichts preis. Ach, zur Hölle damit, Augustine selbst behandelte ihn wie einen erwachsenen Menschen, also … »Sir, entschuldigen Sie, dass ich frage, aber dies würde die Ermittlungen erheblich erleichtern. Besteht die Möglichkeit, dass Sie einen Sohn gezeugt haben, ohne es zu wissen?« Und er konnte nicht umhin, zu den beiden Mädchen hinüberzublicken.


  Augustine bekam es mit und kicherte. »Ich verstehe schon, warum Sie fragen. Mein Ruf versetzt nicht gerade den Papst in Entzücken. Aber bedauerlicherweise muss ich Ihre Frage verneinen. Das Opfer war Ende vierzig, ja? Das heißt, zum Zeitpunkt seiner Geburt wäre ich Ende siebzig oder Anfang achtzig gewesen. Körperlich gesehen war das für mich kein besonders gutes Jahrzehnt, und ich begann damals gerade mit Bartrams Behandlungen. Alle 2North, die um diese Zeit herum gezeugt wurden, entstanden in der unternehmenseigenen Klinik. Es gibt keinen verlorenen Prinzen, nicht in meinem Königreich.«


  »Könnten Sie sich dann denken, aus welchem Grund sich ein C 2North hier aufhalten sollte? Könnte ihn Ihr Bruder auf eine geheime Mission geschickt haben?« Sid war klar, dass er auf diese Frage niemals eine Antwort bekommen würde. Wenn es für eine derartige Aktion einen Grund gab, wäre dieser irgendeine Art von vertraulichem Unternehmenstrallala auf allerhöchster Ebene, eine Unternehmung jenes Typus, der es nicht einmal in die unautorisierten politischen Blogs hineinschaffte. Gerüchte und Getuschel würden um den Fall widerhallen und sein Verlauf würde mindestens die nächsten zehn Jahre lang für einen jeden Anfänger-Cop der böse Buhmann sein.


  »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, warum er sich weiterhin mit uns abgeben sollte«, sagte Augustine. »Seine techno-marxistische Ideologie blickt auf meinen altväterlichen Markthandel nur mit großer Verachtung herab. Er würde sich selbst mit Firmen-und Finanzaktivitäten schlichtweg nicht mehr behelligen. Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen, Detective. Aldred hatte mir bereits von Ihnen erzählt, davon, dass Sie ein Mann sind, der weiß, wie die Welt funktioniert. Wie immer dieser Fall auch ausgehen mag, Sie haben mein Wort, dass er nicht Ihre Akte versauen wird.«


  »Danke, Sir.« Es hatte etwas überraschend Beruhigendes, dieselbe Garantie zweimal in zwei Tagen von den mächtigsten Norths in Europa erhalten zu haben. Das rückte sie fast schon in die Nähe von Glaubhaftigkeit. »Was werden Sie jetzt tun?«


  »Ich?« Augustine schien von der Frage leicht überrascht zu werden. »Nun, bis der Mord auf die eine oder andere Weise aufgeklärt ist, bedeutet politischer Pragmatismus für mich nichts anderes, als dass ich mit der HDA zusammenarbeite und ihrer lächerlichen Expedition nach St Libra zustimme, um in der Wildnis ein Killermonster zu jagen. Brinkelle hat sich außerdem damit einverstanden erklärte, dass sie Abellia als ihre Basis benutzen dürfen – sie hat noch viel weniger eine Wahl als ich.«
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  In der neuesten und größten Sektion des Zusammenschlusses der Jupiter-Habitate begannen allmählich Wohnkapseln die alten, statischen Unterkünfte zu ersetzen. Constantine war der Erste gewesen, der in eine übergesiedelt war und seine alte Heimstätte hinter sich gelassen hatte – in seinem Fall die wohldurchdachte stumpfe Pyramide, die er in dem ersten von ihm konstruierten Ringhabitat gebaut hatte. Sie zu verlassen, war äußerst symbolträchtig gewesen, warf dieser Schritt doch alles beiseite, was vorher gekommen war; physikalisch ebenso wie mental. Jetzt war ein einzelner Raum sein Zuhause, der sich langsam im Inneren des gewaltigen Zylinders umherbewegte, wie ein VW-Campingbus einer längst vergangenen Ära. Physikalisch war er eine Melange aus Metamolekülen, das fortschrittlichste Material, das die Nullgravitation-Nuklearextruder der Habitatanordnung verließ. Seine Grenzen wurden von sanft leuchtenden Linien definiert, die sich bogen, in die Länge zogen und verkürzten, so wie er es wünschte. Die Wände, die sie beschrieben, ließen sich von mattschwarz bis vollständig transparent variieren. Und auch das Mobiliar war flüchtig – mattschwarze Formen, umrissen von dünnen Fäden aus purpurner oder orangefarbener Luminiszenz.


  Er ruhte auf der sagenhaft weichen Matratze und wartete darauf, dass Reisa aus dem Badezimmer kam, das an der Seite der Hauptkammer expandiert war. Wie die Dinge, die er von der Erde mitgebracht hatte und nun in den Staufächern unter der Wohnkapsel aufbewahrte, waren Frauen mitnichten etwas, das er in seinem neuen Leben abgeschüttelt hatte. Das hatte er aber auch mitnichten vorgehabt. Aber seine Beziehungen waren jetzt reifer, gründeten auf Respekt und Bewunderung und vielleicht sogar Liebe, und hatten mit dem ausbeuterischen Eskapaden, denen er und seine Brüder die gesamten ersten acht Dekaden hindurch nachgejagt waren, nichts mehr zu tun. Er und Reisa waren jetzt schon elf Jahre zusammen. Ein Rekord, auf den er ziemlich stolz war.


  Seine E-I teilte ihm mit, dass Coby anrief. Er ließ das Gespräch durch, und der Kopf seines Sohnes erschien am Fußende des Bettes, nicht zu unterscheiden von einem festen Objekt.


  »Du hast eine Nachricht von der Erde«, sagte Coby.


  »Noch eine. Was in aller Welt will Augustine denn jetzt?«


  Coby lächelte verschmitzt. »Es ist nicht Augustine. Diesmal ist es General Khurram Shaikh persönlich, unter Nutzung der Chiffrierung für diplomatische …«


  »Ah ja, ich schätze, das war unvermeidbar. Hast du auf die Nachricht zugegriffen?«


  »Ja, er ist sehr formell und sehr höflich, und trotzdem sehr eindringlich.«


  »Klar ist er das. Na schön, sehen wir uns das mal an.«


  Khurram Shaikhs Kopf ersetzte Cobys. Er neigte sich in einer höflichen leichten Verbeugung. »Constantine North. Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen, diese Nachricht entgegenzunehmen. Soweit mir bekannt ist, wurden Sie bereits darüber informiert, dass in Newcastle ein North-Klon ermordet worden ist. Es geschah auf eine ähnliche Art und Weise, wie sie vor zwanzig Jahren bei Ihrem Bruder Bartram und seinem Hausstand angewandt worden ist. Zunächst einmal mein aufrichtiges Beileid. Wir wenden natürlich beträchtliche Mittel auf, um den Täter zu finden, ob Außerirdischer oder Mensch. Es gibt einige Faktoren, die derzeit noch unbekannt sind und bezüglich denen ich Sie um Ihre Mithilfe bei der Aufklärung bitten möchte. Die Untersuchung, die wir eingeleitet haben, sprengt den Rahmen des Üblichen, und ich kann mir eine Gefährdung der Ermittlungen nicht leisten. Alles, was Sie sagen, unterliegt selbstverständlich der höchsten Geheimhaltungsstufe. Also: Ich muss dringend wissen, ob die Norths auf St Libra eine außerirdische Spezies entdeckt haben und ob es die ist, zu der das Wesen gehört, das diese Morde ausgeführt hat. Konflikte, die Sie mit Augustine oder Brinkelles Zweig der Familie haben, gehen mich nichts an, aber das Wissen um die Existenz einer weiteren empfindungsfähigen Spezies ist für die gesamte Menschheit von allergrößter Wichtigkeit. Ich habe den Auftrag, uns alle zu schützen, und ich nehme die Verpflichtungen meiner Position überaus ernst. Wenn es da draußen noch eine weitere potenzielle Bedrohung gibt, muss ich davon Kenntnis erlangen. Constantine, wir brauchen in dieser Sache Ihre Hilfe. Wenn die Menschheit in diesem Universum überleben soll, dann müssen wir dies gemeinsam bewerkstelligen. Lassen Sie uns nicht im Stich, wir würden das niemals mit Ihnen tun. Ich freue mich darauf, Ihre Antwort zu erhalten.«


  »Und wenn ich Sie nicht kriege, dann komm ich da oben rauf und reiße sie Ihnen heraus«, sagte Reisa vernichtend. Kurz nachdem die Nachricht gestartet hatte, war sie aus dem Badezimmer aufgetaucht. »Die ändern sich nie, was?«


  Constantine lächelte und streckte seine Hand nach ihr aus. »Sie sind bestürzt, ich bin auch sehr bestürzt, immerhin ist einer meiner Neffen umgebracht worden. So hab ich mir das Ende des Mysterienspiels nicht vorgestellt.«


  »Aber sie verdächtigen dich, dass du was damit zu tun hast. Immerhin bist du anders. Du hast ihrer Zivilisation den Rücken gekehrt, das macht aus dir das Unbekannte, vor dem sie sich immer so fürchten. Furcht und Missgunst sind für Planetarier nie eine gute Kombination.«


  »Ihr Verdacht war absolut vorhersehbar. Und bitte hör mit dieser ›Sie und wir‹-Zerlegung auf. Letzten Endes wird unser Aufenthalt hier am Jupiter nur vorübergehend sein.«


  »Constantine, ich liebe dich von ganzem Herzen, aber wenn du glaubst, dass ihre Zivilisation sich jemals unsere Philosophie zu eigen machen wird, dann stimmt bei dir was nicht im Oberstübchen. Sie werden sich die Waffen schnappen, artig danke sagen und dann in ihrer psychotischen Art und Weise weiter voranpreschen.«


  »Die Zanth haben sie dazu gezwungen, ihre Sicht auf das Universum zu ändern.«


  »Sie haben ihnen eine Ausrede dafür gegeben, dass sie die HDA gründen konnten, die größte Streitmacht, die wir jemals gekannt haben, und der allergrößte Gulli für Ressourcen. Das Einzige, was sie tut – wirklich tut – ist, den Massen die größte falsche Hoffnung zu geben, seit die Religion ihre hässliche Fratze gezeigt hat.«


  Er drückte sie sanft an sich. »Ich dürfte dich niemals mit einer diplomatischen Mission betrauen, nicht wahr?«


  »Constantine … gibt es eine empfindungsfähige außerirdische Spezies auf St Libra?«


  »Ich weiß es nicht. Ich suche schon seit zwanzig Jahren nach der Antwort auf diese Frage. Während all dieser Zeit habe ich nur zwei Dinge akzeptiert: dass es ein sehr großer Planet ist und das irgendetwas Bartram getötet hat. Irgendetwas sehr Merkwürdiges. Und nun bin ich dafür bereit.«


  »Und du wirst der HDA davon erzählen?«


  »Ah, das ist jetzt die große Frage. Ich kann das nicht beantworten, solange ich nicht sicher bin, was es ist.«


  »Und was wirst du also General Shaikh sagen?«


  Constantine verbannte das Abbild von dem Kopf des Generals und befahl der Unterkunft, auf hundert Prozent Blickdichte zu gehen. »Lass mich drüber schlafen.«


  Ein ermordeter North ließ sich nicht bis in alle Ewigkeit vor der Öffentlichkeit verbergen. Es spielte keine Rolle, wie sehr man die in den Fall involvierten Leute anflehte oder bedrohte, er war einfach zu groß. Abgesehen davon ging mit dem unbegrenzten Budget ein völlig neues Level an Agency-Personal einher, das man hinzuzog. Es mussten insgesamt über hundert Leute gewesen sein. Und dann waren da noch die, mit denen diese ihre Büros und Labors teilten, und nicht zu vergessen natürlich das Bettgeflüster. Auch besaßen die Transnet-Reporter ein ausgedehntes Netzwerk an Kontakten zu Newcastles Staatsangestellten, denen sie für die gelegentliche indiskrete Äußerung Drinks spendierten und die eine oder andere Gefälligkeit erwiesen.


  Sid hatte so seine Vermutungen, wo diese undichte Stelle ihren Ursprung besaß. O’Rouke hatte wirklich wenig Verständnis dafür aufgebracht, dass ihm bezüglich des Immersionstheaters keine andere Wahl gelassen worden war; er war darauf aus gewesen, Felltech Zone fertigzumachen. Wie Sid gerüchteweise gehört hatte, zum Teil aus dem Grund, dass sie nie gewisse Versprechungen eingehalten hatten, die sie gemacht hatten, bevor sie den Zuschlag für den Auftrag erhielten.


  Doch wo auch immer die undichte Stelle saß, am Donnerstagmorgen begann sie offensichtlich zu werden. Chloe Healy hatte eine ganze Stunde aufgewendet, um ihn zu briefen und auf die offizielle Pressekonferenz um zwei Uhr vorzubereiten. Es waren nicht nur lokale Reporter, vor denen er gestanden hatte, sondern auch Korrespondenten der großen nationalen Mediengruppen von überall auf den transstellaren Welten. Ein toter North war die Nachricht überhaupt. Und sie war so groß, dass Sid sich sogar dazu bereiterklärt hatte, einen Schlenker in den Schminkraum der Wache zu machen, bevor er vor die Kameras trat und sich mit Fragen bombardieren ließ.


  Es sei, so hatte er mit unbewegter, düsterer Miene erklärt, Albert 3North, der das tragische Opfer eines aus dem Ruder gelaufenen Autoraubs geworden war. Die Polizei fahnde nach einem gestohlenen VW Ropolis – er hatte auf der offiziellen Site der Wache eine Flut von Fakten über das Fahrzeug eingestellt. Und ja, der Einfall in den RRD-Bezirk Fawdon am Dienstagabend stehe im Zusammenhang damit. Ein bei dem Autoraub benutztes Taxi sei bei der Aktion sichergestellt worden.


  Viele Kollegen waren nachher zu ihm gekommen, um ihm zu sagen, wie großartig er das alles gehandhabt hatte. Er erhielt sogar einen kurzen Glückwunschanruf von O’Rouke. Doch ungeachtet dessen, wie erfolgreich die Pressekonferenz gelaufen war – und er war mit sich ziemlich zufrieden –, hatte es ihn geärgert, wie viel Zeit ihnen deswegen verlorengegangen war. Alle waren schon ganz aufgeregt gewesen von der Aussicht, eine virtuelle Reproduktion der kompletten Stadt in Betrieb nehmen zu können. Und alle außer Lorelle und Ari hatten an dem Projekt gearbeitet, hatten Distrikt für Distrikt die Überwachungserinnerungen vom Sonntag eingeholt. Außerdem hatten sie die gesamten Daten des städtischen Verkehrsleitsystems in die dafür vorgesehene KI transferiert, die ihnen eine Menge Zeit sparen würde. Sogar Sid hatte mitgeholfen und hatte mit seinen etwas eingerosteten Programmierfähigkeiten der KI die geographischen Koordinaten definiert. Dedra und Reannha hatten den Datenfluss des Stadtplanungsamts kontrolliert und eine graphische Skizze von Newcastles Straßen-und Gebäudeplan erstellt, auf die die KI die Netzdaten und die der Fahrzeuglogs projizieren würde. Sofern es zu keiner größeren Panne kam, sollte die virtuelle Reproduktion bis morgen Mittag stehen und funktionieren.


  Um sieben hatte Sid alle Mitarbeiter außer Reannha, die die KI bei der Übersetzung der Ergebnisse überwachte, nach Hause geschickt. Deren Ablösung würde um Mitternacht übernehmen. Nachdem er den letzten Stoß Daten von der Spurensicherung durchgesehen hatte, um sich zu vergewissern, dass diese keine weiteren Enthüllungen enthielten, hatte er Reannha Gute Nacht gesagt und sich vom Acker gemacht. Selbst Ralph Stevens war zurück in sein Hotel gegangen, in welchem auch immer er zu nächtigen pflegte.


  Er bog in die Falconar Street ein und parkte nicht weit von deren unterem Ende. Eine ganze Seite wurde von einer einzigen Reihe von zweistöckigen dunkelbraunen Backsteinhäusern mit steinernen und angemalten Fenstersprossen eingenommen. Die Idealvorstellung eines Maklers von einem Mittelklassetraum. Natürlich wurde die Häuserreihe tadellos in Ordnung gehalten, mit kleinen schmucken Vorgärten hinter einer niedrigen Mauer, die jetzt alle unter Schneemassen versanken, in deren Wellen an den Vordertüren endende Wege freigelegt waren. Sid konnte sich nicht mehr genau erinnern, in welchem der Häuser Ian wohnte; also ging er die Straße entlang und war’s zufrieden, dass seine E-I ihn führte. Nicht lange, und in seinem Rasterfeld blinzelten ihm emsig blaurote und gelbe Graphiken zu: Ian hatte die obere Etage eines Hauses auf etwa halber Höhe der Straße gemietet. Das Türschloss leuchtete grün auf, als Sids E-I eine Annäherungserlaubnis erbat.


  Es gab drei Räume: gleich wenn man reinkam ein Wohnzimmer von ordentlicher Größe und mit integrierter Kochnische, ein Schlafzimmer, das genauso groß war, sowie eine kompakte Nasszelle, in der jedes Regal und jedes Schränkchenfach mit Körperpflegeprodukten für Männer vollgestopft war. Ian hatte sich die Wohnung ausschließlich wegen ihrer Lage genommen. Sie befand sich nah genug an der Market-Street-Wache, dass er im Sommer zu Fuß zur Arbeit gehen konnte, und grenzte gleichermaßen an die Gegend mit den wichtigsten Clubs und Pubs der Stadt. Ian wohnte seit zwei Jahren in der Wohnung, und das einzige Möbelstück, das er in dieser Zeit gekauft hatte, war ein Bett. »Mehr benutz ich sowieso nicht«, wie er sagte.


  Eva war bereits dort, als Sid eintraf. Sie weigerte sich prinzipiell, sich auf das Bett zu setzen, womit sie ihre Missbilligung der wöchentlichen Parade von Mädchen zum Ausdruck brachte, die Ian in sein Liebesnest abschleppte. Stattdessen hatte sie sich ein Kissen geschnappt und saß nun, den Rücken gegen die Wand gelehnt, im Wohnzimmer. Ian hatte die Marmorplatte auf der Frühstücksbar der Kochecke okkupiert.


  »Bier?«, fragte er, als Sid hereinkam.


  »Aber immer.«


  Ian nahm eines aus dem kleinen Kühlschrank. Sid konnte darin nur Flaschen erkennen; zweifellos kühlte das Gerät keine nichtflüssige Nahrung.


  Die Wohnung besaß keine Einbaugarderobe, also hängte Ian Sids Sachen über einen langen Metallkleiderständer, den er in einem An-und-Verkauf-Laden abgestaubt hatte. Sid setzte sich daneben auf den Boden und nahm einen Schluck aus seiner Flasche. »Wenn wir uns im Pub träfen, könnten uns die Geflechte mit der richtigen Software von den Lippen ablesen«, erklärte er die Umstände ihres Treffens.


  »Kein Ding, Boss«, erwiderte Eva. »Wen legen wir um?«


  »Wir retten unsere Karrieren.«


  »Ach hör auf, Mann«, sagte Ian. »Denkst du, wir kriegen den Fall nicht gelöst? Wir erstellen die virtuelle Reproduktion einer Stadt, Himmelherrgottnochmal. Einer Stadt! Wir haben ein unbegrenztes Budget, ein echtes. Sicher, es schauen uns ein paar Arschlöcher über die Schulter, aber sie kommen uns nicht in die Quere. Das hier ist die Chance unseres Lebens, Mann. Wir können den Fall aufklären. Das wird riesig.«


  Sid war überrascht von der Leidenschaft in der Stimme seines Stellvertreters. Seit wann war Ian ein Karrierist? »Ihn aufklären? Wirklich? Das Ergebnis, das wir ihnen liefern sollen, ist ein Alien mit Klingen als Finger. Genau das hätte die Politik gerne von uns. Also Hände hoch, wer glaubt, dass wir der Presse so etwas präsentieren können, wenn wir das nächste Mal so eine Konferenz abhalten wie heute?«


  »Ach Scheiße, die wissen ganz genau, dass das nie geschehen wird«, ereiferte sich Ian. »Ralph hat das längst begriffen. Er ist zwar ein Idiot, aber er weiß, was real ist. Er hat sich die Berichte der Spurensicherung bezüglich des Taxis und des Elswick Wharf angesehen, ihm ist klar, dass wir es mit irgendeiner Unternehmenskacke zu tun haben, die in die Hose gegangen ist.«


  »Du hörst mir nicht zu. Es geht nicht darum, was passiert ist, sondern darum, was sie von uns erwarten. Diverse Regierungen sind dabei, gemeinsam eine Expedition nach St Libra zusammenzustellen. Die HDA hängt sich mit allem, was sie hat, rein. Lass mich dir etwas zeigen.« Er befahl seiner E-I, die Site aufzurufen.


  Auf Ians Wandbildschirm begann eine Einführung in das Weltbild der Gospel Warriors abzulaufen. Es war kindisch, albern, simplifizierend.


  Sie glaubten, dass das Zanthkollektiv in seiner Gesamtheit ein Agent Luzifers war und dass die Anhänger ihrer Kirche von Jesus gesegnet seien. Und nur HDA-Mitglieder waren berechtigt, Gospel Warriors zu werden. Es kamen Glaubensbrüder zu Wort, die davon berichteten, wie sie während des Zanthschwarms über New Florida verschont worden waren – mit ernster, inniger Stimme vorgetragene Geschichten über gerade noch verhinderte Tragödien und abgewendeten Tod. Sie erzählten, wie die Zanth sie oder ihre Autos nur um Zentimeter verfehlt hatten, wie Jesus seine Arme über sie ausgebreitet hatte und sie aus der Gefahr hinausgeleitet hatte, wie Engel todbringende Zanthmassen auf eine neue Flugbahn gestoßen hatten, sodass ihnen Errettung zuteil geworden war.


  Sid cancelte den Link. Ian lachte ungeniert, während Eva eher beunruhigt zu sein schien.


  »Das ist die Gesinnung, mit der wir es zu tun haben«, sagte Sid.


  »Jo, Mann, ein Haufen durchgeknallter religiöser Spinner«, erwiderte Ian. »Na und?«


  »Elston. Er ist einer von ihnen, stimmt’s?«, fragte Eva.


  »Ja«, bestätigte Sid. »Und er ist nicht allein. Ich hab mal ein bisschen in den unautorisierten politischen Blogs rumgestöbert. Die Gospel Warriors sind in der HDA-Führungsriege ziemlich verbreitet. Einige Säkularisten machen sich ernsthafte Sorgen, dass sie den Kampf gegen die als so eine Art Kreuzzug betrachten.«


  »Das ist er ja auch«, meinte Ian.


  »Aber nicht auf spiritueller Ebene. Sieh mal, der springende Punkt ist, dass diese Leute nur einen einzigen Ausgang erwarten. Alles – unser Fall, die Expedition – kreist nur um diesen Ausgang. Wenn wir ihnen den vermasseln, werden sie uns gehörig den Arsch aufreißen.«


  »Wir können kein Alien herbeizaubern«, sagte Eva.


  »Das ist mir auch klar. Das Ärgerliche ist nur, dass wir ihnen möglicherweise auch keinen Täter liefern können. Dieser Mord war ein gut durchgeplanter Schlag. Und der einzige Grund, warum jemand es riskieren würde, einen North umzubringen, ist wegen irgendeines geheimen Firmendeals, der auf übelste Weise schiefgelaufenen ist. Vermutlich so was wie das Kartell 2111. Ihr erinnert euch, oder? Northumberland Interstellar und die anderen acht Bioil-Giganten haben den Markt restabilisiert und dabei mal eben so en passant die restlichen Marktbewerber plattgemacht. ’ne Menge Leute haben sich damals die Finger verbrannt, bedeutende Leute. Höchstwahrscheinlich wurde der 2er eliminiert, damit ein bestochener oder unter Druck gesetzter 3er seinen Platz einnehmen kann, um die Sache in trockene Tücher zu bringen; was für eine Gaunerei auch immer da diesmal im Gange sein mag. Und es dürfte keine kleine sein, was bedeutet, dass die Jungs von der Firma jede Sicherung reinhauen, die sie haben. Ganze Bürogebäude voller Führungskräfte wird man auf dem Altar glaubwürdiger Bestreitbarkeit rösten. Wir werden nie herausbekommen, was sich da abgespielt hat und wer da alles mit drinsteckt.«


  »Aber sie wollen eine Antwort«, sagte Ian. »Nicht einmal Unternehmen kommen gegen die HDA an. Die Norths sind bereits eingeknickt – sie lassen es zu, dass die HDA eine Expedition nach St Libra schickt. Wir können den Mörder finden.«


  »Sie wollen ihre Antwort«, widersprach Sid. »Und diese Untersuchung kann ihnen die nicht beschaffen. Selbst wenn wir herauskriegen, wer das Taxi gefahren hat, gibt es immer noch Sperren, Leute, die ihre Befehle von unbekannten Kontakten bekommen. Die Banden wissen, wie wir arbeiten, sie werden zu verhindern wissen, dass wir auch nur einen Namen erfahren. Diese Untersuchung wird in einem Shitstorm von Fragen verrecken, die wir möglicherweise nicht beantworten können.«


  »Was der HDA ebenfalls nicht unrecht sein dürfte«, meinte Eva. »Wenn wir keine Antworten haben, rechtfertigt das in gleicher Weise die Expedition.«


  »Ja«, stimmte Sid ihr zu.


  »Dann sind wir also gedeckt?«, fragte Sid.


  »Von der HDA, ja.«


  Ian breitete weit seine Arme aus. »Gibt es sonst noch jemanden, wegen dem wir uns Gedanken machen sollten?«


  »Ich mach mir etwas Sorgen darüber, was mit uns passiert. Ich meine, mit uns persönlich, hinterher. Nicht sofort, aber in ein oder zwei Jahren, wenn die Expedition Geschichte und der Fall mit inaktivem Status zu den Akten gelegt worden ist. Was für Auswirkungen wird er dann auf unsere tatsächliche berufliche Karriere haben? Es gibt nämlich eine Person, die wirklich wissen will, wer den North umgebracht hat.«


  »Und die wäre?«, fragte Eva.


  »Augustine. Das weiß ich, weil er es mir, als ich ihn getroffen habe, selber gesagt hat.


  »Echt jetzt, Mann, ohne Scheiß?«, sagte Ian. »Wann?«


  »Aldred hat mich am Mittwoch raus zu dem Anwesen gebracht.«


  »Wie war er?«, fragte Eva wissbegierig.


  »Ein bisschen sonderbar, aber er nimmt diese Sache sehr ernst. Und dies ist seine Stadt. Er wird noch hier sein, wenn Elston und die HDA schon lange wieder abgeschwirrt sind und sich auf die Jagd nach ihrem nächsten Dämon machen. Womit wir ein Problem hätten. Ich habe eine Familie, und mir wurde ein Agency-Job zugesagt.« Er schaute Eva an. »Ragnar arbeitet in der Bioil-Industrie.«


  »Er ist in der Entwicklungsstrategie fürs KI-Management. Sie würden niemals …«


  »Ja, genau, sie lassen Ihren Mann in Ruhe, weil sie mit Freundlichkeit und Verständnis dahin gekommen sind, wo sie sind. Sehen Sie, die North erwarten von uns, dass wir diesen Fall aufklären. Wirklich aufklären, nicht in Pressekonferenzen irgendwelchen HDA-Schwachsinn verbreiten.«


  »Du hast es gerade bereits gesagt«, meinte Ian. »Das Ganze stinkt gewaltig nach einem gegen die Wand gefahrenen Firmendeal. Wir können nicht herausfinden, wer die Verantwortlichen sind, diese Untersuchung konzentriert sich auf die Verfolgung einer Einzelperson, und wenn der Killer sein Handwerk versteht, befindet er sich jetzt nicht einmal mehr auf der Erde, von Newcastle gar nicht zu reden. Wegen dieses Mords wird niemals irgendjemand vor Gericht stehen. Mist! Wir sind angeschissen.«


  »Wir mögen vielleicht nicht in der Lage sein, den Killer zu finden«, sagte Sid. »Aber wozu wir durchaus in der Lage sind, ist, Aldred zu sagen, welches Unternehmen dahintersteckt, oder zumindest welche Bande angeheuert worden ist, um den Schlag auszuführen.«


  »Wo liegt das Problem?«, fragte Ian. »Er rennt den größten Teil des Tages in Office3 rum. Sobald wir es wissen, wird er es erfahren.«


  »Nein, wird er nicht«, sagte Eva. Sie sah Sid mit ruhigem Blick an. »Weil nämlich, selbst in dem Fall, dass es uns gelingen sollte, ihn aufzuspüren, der Fahrer des Taxis uns nicht verraten wird, für wen er arbeitet. Das heißt, falls er noch lebt. Bei einem so heißen und schmutzigen Job braucht man keine Straßensoldaten mehr. Vermutlich ist er längst tot.«


  »Höchstwahrscheinlich«, erwiderte Sid.


  »Dreckkacke, verdammte«, stieß Ian hervor. »Also, was wollen wir machen?«


  »Wie du schon sagtest, die Banden kennen unsere Vorgehensweisen. Wir müssen ihnen aus einem anderen Winkel beikommen.«


  »Wie anders?«


  »Wir sollten das Pferd von hinten aufzäumen. Auf eigene Faust herausfinden, welche Bande involviert war, und die Untersuchung dann in deren Richtung lenken. Zum Beispiel, indem wir bei den offiziellen Ermittlungen irgendein Beweisstück fallen lassen. Aber es muss etwas sein, das sich nicht zu uns zurückverfolgen lässt.«


  »Ich weiß nicht …«, meinte Eva.


  »Scheiß auf das Beweisstück, Mann«, sagte Ian. »Wie sollen wir überhaupt herausbekommen, welche Bande in der Sache mit drinhängt?«


  »Ich hab einen Kontakt, der weiß, wo man solche Fragen am besten stellt«, erwiderte Sid. »Aber wenn wir die Sache angehen wollen, muss ich wissen, ob ihr hinter mir steht.«


  Ian grinste und trank einen Schluck von seinem Bier. »Sicher. Aber du musst Aldred stecken, wem der wahre Verdienst gebührt.«


  Sid schaute Eva an.


  »Wir müssen sehr vorsichtig sein«, sagte sie langsam. »Es darf keinerlei Hinweis darauf geben, dass wir die Ermittlungen manipuliert haben.«


  »Den wird es nicht«, versprach Sid.


  Constantine North lächelte aus dem großen Bildschirm heraus, der eine Wand von Khurram Shaikhs Büro tief unter dem roten Sand der australischen Wüste beherrschte. Ein Politikerlächeln, dachte Major Vermekia bei sich, freundlich und beruhigend. Doch aus den Zügen sprach auch eine emotionale Reife, die eigentlich nicht in ein so jugendliches Gesicht gehören sollte.


  »Er wurde also rejuveniert«, murmelte General Shaikh.


  »Ja, Sir, falls er das ist«, sagte Vermekia. »Schließlich kann man sie nicht auseinanderhalten, und niemand hat Constantine North seit 2088 gesehen.«


  »Wir haben genug, worüber wir uns Sorgen machen können, auch ohne dass wir die genaue Identität eines North auf der anderen Seite des Sonnensystems zu bestätigen versuchen. Nein, danke.«


  »Verzeihen Sie, Sir.«


  Die Augen des Generals verengten sich zu schmalen Schlitzen, und missbilligend betrachtete er das eingefrorene Bild. »Wenn er es ist, dann ist er hunderteinunddreißig Jahre alt und wirkt keinen Tag älter als fünfundzwanzig. Was für sich gesehen schon interessant ist, da ich Gerüchte darüber gehört habe, wie gut die Technik tatsächlich ist.«


  »Bartram North hat die Pionierarbeit geleistet.«


  »Na, wenn das keine Ironie ist.« Der General lehnte sich hinter seinem Schreibtisch zurück. »Na gut, wir akzeptieren, dass dieser Mann für das Jupiter-Habitat spricht. Hören wir uns an, was er zu sagen hat.« Er wies seine E-I an, den diplomatischen Schlüssel auf die Aufzeichnung anzuwenden.


  Constantines Lächeln erwachte zum Leben. »General, vielen Dank für Ihre Nachricht. Ich kann Ihre Besorgnis durchaus verstehen, und ich hoffe, dass ich ein wenig Licht in die Angelegenheit bringen kann. Zunächst einmal kann ich Ihnen definitiv versichern, dass mein Bruder und ich niemals irgendein Anzeichen für eine empfindungsfähige außerirdische Spezies auf St Libra entdeckt haben. In Anbetracht der Morde und Angela Tramelos Aussage schließt das jedoch deren Existenz offensichtlich nicht aus. Irgendetwas tötet Mitglieder meiner Familie, und ich würde ganz sicher keine Informationen zurückhalten, die Aufschluss darüber geben könnten, was es ist. Für das Protokoll: Ich denke, Ihre Expedition ist ein Schritt in die richtige Richtung. Wenn es auf dem Brogal-Kontinent eine feindselige intelligente Spezies gibt, dann sollten wir das dringend erfahren. Weiterhin kann ich Ihnen persönlich versichern, dass es sich bei dem in Newcastle ermordeten unbekannten North nicht um einen meiner Söhne handelt. Abgesehen von unseren Bevorratungsflügen zur Erde, die wir in der Hauptsache nur noch unternehmen, um Genmaterial zur Absicherung einzusammeln, befasse ich mich nicht mit Ihrer Gesellschaft und deren wirtschaftlichen Aktivitäten. Lassen Sie mich also damit schließen, dass ich Ihren Leuten alles Gute für die Expedition wünsche. Sollten Sie noch weitere Informationen benötigen, so werde ich Ihrer Bitte gerne nachkommen.«


  General Shaikh schwieg einen langen Moment und betrachtete den nun leeren Bildschirm. »Glauben Sie irgendetwas davon?«


  »Es klang plausibel«, erwiderte Vermekia vorsichtig.


  »Ja, aber nicht gerade so eben? Ich neige dazu, ihm hinsichtlich St Libra zu glauben. In welchem Falle die Expedition vonstatten gehen sollte. Wie kommt die Polizei von Newcastle mit den Ermittlungen voran?«


  »Sie setzen eine virtuelle Reproduktion des gesamtstädtischen Straßenverkehrs für den betreffenden Tag zusammen, sodass sie das mit dem Mord in Beziehung stehende Fahrzeug zurückverfolgen können. Colonel Elston ist zuversichtlich, dass das Ergebnisse bringt.«


  


  Freitag, 18. Januar 2143


  Newcastle bei Nacht sonderte sein ganz eigenes dichtes Miasma von Lichtverschmutzung ab. Straßenlampen und Hausbeleuchtungen brannten lustig den Energiepreisen zum Trotz, Blendsterne von Ampeln schalteten sich endlos durch ihre Sequenzen, ja, ganze Büroblöcke waren von innen erleuchtet, deren leistungsstarke Deckenlampen stolz Reihe um Reihe verwaister Schreibtische und Arbeitsboxen präsentierten. Das Stadtzentrum war eine einzige Gischt von Farben, wobei die Hologramme und Neonreklamen in ihrem Krieg der Marken ganze Straßen erstickten. Fahrzeuge trugen zu dem grellen Meer an Gefunkel bei; ihre Vorder-und Rücklichter schufen ungeordnete Flüsse aus Photonen, die über den schneebedeckten Asphalt fluteten.


  Aber es gab auch dunkle Flächen, abgestorbene Haut, welche die exotische Lichtkreatur befleckte. Parks, die Dächer der alten Gebäude außerhalb des Zentrums, RRD-Bezirke; Sid hatte nichts anderes erwartet, doch da waren außerdem noch andere, irritierendere Schattenbereiche. Straßen, die aufgetaucht und wieder verschwunden waren, sodass er die Lücken zwischen den Illuminationen aus dem Gedächtnis füllen musste; eine überraschend große Anzahl von Kreuzungen war nicht mehr zu sehen.


  Dennoch war die komplette virtuelle Reproduktion der Stadt beeindruckend. Sid und Ralph standen an der Seite des Immersionstheaters und in einiger Entfernung zu der wogenden Ansammlung von Gebäuden, zwei Sauriermonster in einem asiatischen Katastrophen-Zonedrama, bereit, die ahnungslose Metropole zu demolieren. Vor ihnen spielte sich der Sonntagabend ab. Zeit der Handlung: neun Uhr. Tausende von Spielzeugautos schoben sich dem Eis zum Trotz durch die Straßen, und Ameisenmenschen wuselten die Bürgersteige entlang.


  Sid konnte nicht widerstehen, er watete durch Schichten aus Licht, bis der Fenham-Bezirk seine Knie umschloss. Fast rechnete er damit, das seine Beine inmitten des glitzernden Bilds strömungsartige Wirbel aufwühlten, doch die Theaterprojektoren ignorierten seine Anwesenheit und fuhren damit fort, rings um ihn herum die virtuelle Reproduktion zu realisieren. Er richtete seinen Blick gerade nach unten und sah einen Bus, der den Fenham Hall Drive entlangkroch. Der löste sich in nichts auf, als er die Kreuzung mit der B1305 erreichte, die lediglich durch die strukturelle Stadtplanskizzierung dargestellt war, graue, geometrische Umrisse, welche die Memoryspeicher des Stadtplanungsamts als Ersatz für die vom Geflecht abgeleiteten Daten herbeigehext hatten.


  Auf der B1305 tauchte der Bus wieder auf und bewegte sich weiter nach Süden in Richtung Fluss. Sid schaute zu den langen Schlitzfenstern in der Wand des Immersionstheaters hinüber, hinter denen sich das Kontroll-und Bearbeitungscenter verbarg. Ari und Dedra saßen am Masterpult, während Ian, Eva und noch ein paar andere in dem schwach erleuchteten Raum zusammengepfercht waren, der sich an das Center anschloss. »Die Kreuzung da bitte vergrößern«, sagte Sid und deutete auf die grauen Linien.


  Sprunghaft expandierte die Stadt um ihn herum, in einer Weise, dass ihm einen Moment lang schwindelig war. Das Immersionstheater war so konstruiert, dass sie anhand der visuellen Logs derjenigen Person, die zuerst am Tatort gewesen war, ganze Räume neu erschaffen konnten und so ein unverdorbenes Rundumbild des gesamten Schauplatzes eines Verbrechens erhielten. Dieser ließ sich dann Pixel für Pixel nach Spuren und Beweisen absuchen, die später, nachdem die abgehetzten Sanitäter hereingestürmt waren und Agency-Constables herumgetrampelt hatten, unter Umständen zerstört sein konnten oder übersehen wurden. Nun studierte Sid leicht verärgert die Skizzierung der Kreuzung. »Wie viel Smartdust bedeckt diesen Bereich?«, fragte er.


  »Es liegt nicht an der Menge des Smartdust, es hat damit zu tun, wie die Partikel ineinandergreifen, und wenn der Abstand zwischen ihnen zu groß ist, können sie sich nicht verketten«, erwiderte Ari. »Die Stadt hat von diesen Wirbelstürmen Anfang Dezember ganz schön einen auf die Hucke gekriegt; die Dinger haben ganze Schwärme von Partikeln aus ihren Positionen gefetzt. Und dann ist da noch unser hundsmiserabler Wartungsplan, von purem Vandalismus erst gar nicht zu reden. Man braucht nur genug Sprayfarbe oder Leuchtglibber auf einen Partikel zu kleistern, und Sie können dessen Sensorfähigkeit und den Solarenergie-Input vergessen – das kleine Kerlchen ist dann definitiv tot.«


  »Was ist mit vorsätzlicher Sabotage?«, fragte Ralph und kam herüber, um die Kreuzung zu begutachten.


  »Das auch«, meldete sich Dedra. »Wir haben zahlreiche Rips bezüglich letztem Wochenende identifiziert.«


  »Okay, wir haben hier also keine volle Straßengeflecht-Abdeckung«, konstatierte Sid. »Wie wär’s, wenn Sie mir eine Visualisierung der Verkehrsleit-KI von dem Bus da zeigen? Lassen Sie das hier ein paar Minuten lang in Schleife laufen, ich will sehen, wie die Netzwerkdarstellung des Busses durch die Kreuzung verläuft.«


  Die gesamte virtuelle Reproduktion kehrte sich um und Fahrzeuge fuhren im Zeitraffer rückwärts. Grüne und violette Symbole, die das Verkehrsleitsystem der Stadt verwendete, um jedes Fahrzeug zu kennzeichnen, tauchten auf, randvoll mit sich ständig verändernden Ziffern. Sid beobachtete, wie der Bus vorsichtig die letzten zwanzig Meter des Fenham Hall Drive hinunterfuhr. Dann verschwand er, zusammen mit seinem violetten Verkehrsleitsymbol.


  »Aus dem Netz gefallen«, bestätigte Dedra. »Einen Moment, ich überprüfe das schnell.« Der Bus und sein Symbol kamen auf der B1305 wieder zum Vorschein. »Ja, das Metageflecht der Straße ist dort außer Funktion.«


  »Verkleinern Sie die Darstellung wieder«, sagte Sid. Als die virtuelle Reproduktion auf ihre ursprüngliche Größe zurückschrumpfte, schaute er zum Elswick Wharf und dann zu dem schwarz verschmierten Bereich des RRD-Bezirks Fawdon hinüber. Die Kreuzung befand sich nicht genau in der Mitte zwischen den beiden Orten, aber nicht weit von ihr entfernt. »Wann ist dieser Abschnitt des Metageflechts ausgefallen?«


  Ari studierte sein Zone-Konsolendisplay. »Am späten Samstagabend.«


  Sid und Ralph wechselten einen Blick.


  »Frieren Sie das Bild ein«, sagte Sid. »Und jetzt heben Sie alle Abschnitte des Straßen-Metageflechts hervor, die außer Funktion sind.«


  Ein Schwarm von roten Markierungen erschien. Sid stieß ein leises Pfeifen aus. Stadtweit waren es Hunderte, aber die größte Dichte wiesen sie in einem breiten Streifen zwischen dem Elswick Wharf und Fawdon auf. »Okay, jetzt blenden Sie alle Weggeflechte ein, die rausgeflogen sind oder für die wir kein Erinnerungslog haben.« Gelbe Markierungen leuchteten auf. Wieder befanden sich die meisten zwischen dem Elswick Wharf und Fawdon. »Welche sind miteinander verknüpft? Nehmen Sie den Rest raus.«


  Mehr als die Hälfte der Markierungen in der übrigen Stadt verschwanden. »Einhundertsiebzehn zwischen Elswick Wharf und Fawdon, Boss«, verkündete Dedra.


  »Da steckt ’ne Menge Planung drin«, stellte Sid fest. »Ganz zu schweigen von der Organisation, die für die Umsetzung erforderlich ist. Also schön, Ian, ich möchte, dass du mit der Spurensicherung zu zwei Dutzend Kreuzungen rausfährst, von denen uns Störfallschnittmengen vorliegen. Sie sollen Proben von den toten Partikeln an den Mauern und in der Fahrbahn nehmen. Ich möchte herausfinden, was unsere Sensorerfassung gekillt hat. Und bring mir die exakten Zeiten. Wenn sie von einem elektromagnetischen Impuls anstelle eines Rips geschossen worden sind, können wir eine zweite virtuelle Reproduktion laufen lassen und sehen, ob es uns gelingt, die Täter zu lokalisieren.«


  »Alles klar, Mann«, erwiderte Ian. »Bin schon unterwegs.«


  »Danke«, sagte Sid. »Dedra, wir werden das hier auf die richtig harte Tour machen müssen. Verschieben Sie die Reproduktion und zentrieren Sie den RRD-Bezirk Fawdon um mich herum.« Er wartete und versuchte, sich an die Worst-Case-Maßnahmen zu erinnern, die er im Kopf ausgearbeitet hatte. »Wir wissen, dass die Leiche ungefähr gegen zehn Uhr oder später in den Fluss geworfen wurde. Also brauche ich Logs von jedem Taxi, dass sich Sonntagnacht zwischen neun Uhr dreißig und ein Uhr morgens auf weniger als einen halben Kilometer dem RRD-Bezirk genähert hat – für den Anfang.«


  Sie sahen zu, wie die virtuelle Reproduktion unter einem Geflacker aus dahinzuckenden Fahrzeugscheinwerfern auf zehn Uhr vorspulte. Dann verlangsamte sie sich und stoppte. »Okay«, sagte Sid. »Heben Sie die Taxis hervor.« Geduldig wartete er, während auf der im Norden an den RRD-Bezirk angrenzenden Kingston Park Road eine einzelne grüne Markierung zum Vorschein kam; das Gefühl, das er dabei empfand, eine virtuelle Reproduktion von dieser Größenordnung zu dirigieren, war beinahe unanständig. Wenn der Polizei bei jedem Verbrechen solche Mittel zur Verfügung stünden, wären die Busse nach Minisa voll. »Machen wir die Runde«, sagte er zu Ralph.


  »Wonach suchen wir noch?«, fragte Ralph.


  »Nach einem Taxi ohne Lizenzcode. Eine simple Irreführung, die schon mehr als einen Fall vermasselt hat. Die Banden setzen den Trick häufig ein. Am besten fangen wir mit elementaren Fehlern gar nicht erst an.« Er ging um den RRD-Bereich herum und untersuchte jede Straße. Wenn die von den Geflechten aufgefangenen Bilder auf den Basisplan projiziert wurden, wiesen sie nicht die allerbeste Auflösung auf, aber ein Citycab-Taxi war ein icontechnisches Profil. Wenn er irgendetwas auch nur annähernd Ähnliches sah, konnte er um Vergrößerung bitten.


  Nach kurzem, unwilligem Zögern setzte sich Ralph in die Gegenrichtung in Bewegung und umkreiste die Dunkelheit des RRD-Areals. »Nichts«, erklärte er schließlich.


  »Bringen Sie uns dreißig Sekunden weiter«, befahl Sid. Er sondierte das neue Fahrzeugmuster.


  »Im Ernst?«, meinte Ralph. »Dreißig Sekunden?«


  »Ja. Lange genug, um eine Veränderung zu registrieren, aber nicht genug Zeit, um in die RRD-Zone zu flitzen, ohne dass wir es sehen.«


  »Aber wir müssen ungefähr vier oder fünf Stunden abdecken.«


  »Ja, Mann, haben Sie heute noch irgendwas vor?«


  


  Samstag, 19. Januar 2143


  Eine strahlende Wintersonne schien von einem wolkenlosen Himmel auf die Schneedecke der Stadt herunter und brachte das Weiß auf allen Straßen zum Funkeln. An diesem Morgen ging der Verkehr in dem monochromen Dunst nur schleppend voran, weil alle Straßen verstopft waren. Die Ringstraße von Newcastle war um fünf Uhr morgens gesperrt worden, um es dem Logistik-Corps der HDA zu ermöglichen, einen strategischen Luftfrachter – eine Boeing C-8000 Daedalus – vom örtlichen Flughafen, wo er in der Nacht zuvor gelandet war, die ganze Strecke bis zum Gateway nach St Libra zu schleppen. Obwohl die Boeing bereits eine Stunde zuvor durchgegangen war, hatte das KI-Management der Stadt immer noch erhebliche Mühe, die normale Verkehrsführung wiederherzustellen.


  Rebka musste eine Sonnenbrille aufsetzen, so sehr blendete sie der allgegenwärtige strahlend weiße Schnee, während sie im hinteren Teil des über die verstopfte A167 kriechenden NECatering-Services-Belegschaftsbusses saß. Bei ihrem neuen Arbeitgeber handelte es sich um eine Firma, in der etliche Regierungsbeamte Posten als nicht-exekutive Mitglieder des Verwaltungsrats innehatten; diese Kontakte hatten unausweichlich zu Supportverträgen für die Expedition geführt. NECatering Services war nichts weiter als ein Umsatzerzeuger für private Aktionäre – ein typisch modernes Unternehmen, das den größten Teil des Tagesgeschäfts an andere Anbieter weiterreichte, die es dabei ausquetschte. Unter den jungen Angestellten herrschte eine hohe Fluktuation. Alle waren über Zeitverträge mit den legalen Mindestsozialleistungen eingestellt worden; die Dokumentation und erst recht das betriebliche Rechnungswesen waren miserabel – nicht, dass das GE-Finanzamt die Firma jemals überprüft hätte.


  Dies machte es Rebka und dem Team, das sie unterstützte, geradezu lächerlich leicht, in verschiedene offizielle Datenbanken eine geeignete Legende einzuschleusen, die den Hintergrund für die zwanzig Jahre alte »Madeleine Hoque« bildete, die verschiedene Aushilfstätigkeiten in Newcastle übernommen hatte, aber bei keinem Arbeitgeber länger als zwei Monate geblieben war – was NECatering Services ohnehin nie ernsthaft überprüft hätte. Madeleine bewarb sich online und wurde innerhalb von zehn Minuten angenommen. Ein bisschen länger brauchten die Byteheads ihres Teams, um sie zum Expeditionspersonal zu versetzen, aber auch diese Aufgabe wurde mit einem Minimum an Aufsehen erledigt – NECatering Services investierte nicht gerade viel in digitale Sicherheit. Danach musste sie sich nur noch ein paar Tage in Gesundheitspflege ausbilden lassen, um die grundsätzliche GE-Zulassung 5. Klasse zu bekommen, was sie in einer heruntergekommenen kommerziellen Übungsküche in Winlaton getan hatte. Als sie mit den anderen


  NECatering-Services-Angestellten die HDA-Basis erreichte, kannte sie daher viele von ihnen bereits. Sie war mit ihnen im gleichen Kurs gewesen, und so war sie nicht die Neue und die Außenseiterin.


  Der mit fünfzehn Plätzen ausgestattete Bus erreichte den Eingang des strengen Betongebäudes um zehn Uhr dreißig am Samstagmorgen. Alle stiegen aus, während HDA-Transporter und Lkws vorbeifuhren. Seit Tagen trudelten Container ein, was die Kapazität des Lagerplatzes hinter der Basis schon bald überforderte. Die junge Madeleine Hoque und ihre neuen Freunde kauerten sich zusammen und sahen zu, wie ein Konvoi aus Siebzigtonnern mit vollbeladenen Tieflader-Anhängern die Basis verließ und zum St-Libra-Gateway am Ende von Last Mile fuhr.


  »Verdammt«, brummte Lulu MacNamara, als der Luftzug von einem dieser Lastwagen ihren Schal herumwirbelte. »So was habe ich ja noch nie gesehen.«


  »Wir machen Geschichte, allerdings«, stimmte Rebka ihr zu.


  »Was ist nur so verflucht wichtig da drüben? Irgendwelche Radikale, die in die Algenfelder pinkeln?«


  »Muss was mit dem toten 3North zu tun haben«, verkündete Fuller Owusu überzeugt.


  »Das war ein Autodiebstahl«, sagte Lulu.


  »Das sagt die Polizei«, entgegnete Fuller. »Du glaubst diesen Mist doch nicht wirklich, oder?«


  Lulu zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht.«


  Luther Katzen, ihr Team-Supervisor, hatte mit den Wachen gesprochen. Jetzt winkte er ihnen dankend zu und kehrte zu der NECatering-Services-Gruppe zurück. »Kommen Sie. Ich habe Ihre Zuteilung für die Unterbringung heute Nacht. In einer Stunde, wenn auch alle anderen hier sind, findet eine Besprechung statt.«


  Leise vor sich hingrummelnd und verwirrte Blicke austauschend, nahm das kleine Team seine Reisetaschen und folgte Luther.


  »Wollen wir uns ein Zimmer teilen?«, fragte Lulu ihre neue Kameradin Madeleine.


  »Klar«, sagte Rebka. »Aber ich wette, dass mehr als nur zwei in einem Zimmer schlafen.« Sie starrte auf die düstere Betonfront des Gebäudes mit den schmalen, dunklen Fenstern. »Das hier ist nicht gerade ein Hotel.«


  Lulu kicherte. »Ich bin schon an schlimmeren Orten gewesen, Schätzchen. Abgesehen davon geht’s nach St Libra, noch dazu im Winter. Ist das nicht toll? Wie bezahlter Urlaub. Richtig tropisch und heiß, während die anderen hier alle frieren.« Sie klopfte glücklich auf ihre längliche Tasche. »Ich habe mir einen neuen Bikini gekauft, damit ich ordentlich braun werde. Meine Freunde werden richtig neidisch werden.«


  »Gute Idee«, meinte Rebka. Lulu war Anfang Zwanzig und immerzu fröhlich, und der Gedanke, dem Mädchen ein bisschen Vernunft beizubringen, war verführerisch. So etwas hätte allerdings nicht zu dem konstruierten Charakter von Madeleine gepasst, für die ebenfalls alles neu war und die keinen rechten Fokus im Leben besaß. Also hielt sie sich zurück. Vielleicht sollte sie Lulu vor dem Verschiffen noch auf eine kurze Shopping-Tour durch Last Mile mitnehmen, und das Mädchen überreden, ihre Tasche lieber mit Dingen zu füllen, die fürs Überleben nützlich waren.


  Rebka hatte recht, es gab keine Zimmer. Sämtlichen Beschäftigten von NECatering Services wurde ein einziger Schlafsaal zugewiesen.


  Lulu stieß Rebka sanft an. »Zusammen mit den Kerlen«, grinste sie süffisant. »Zumindest können wir einen Blick riskieren und schauen, ob sich was lohnt.«


  Rebka schloss ihre Tasche im Nachtschrank ein und wartete. Sie plauderte mit den übrigen, während die nächsten zwei Busladungen zukünftiger Kollegen und Kolleginnen eintrafen.


  Gegen Mittag kam ein HDA-Lieutenant herein und klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Also schön, Leute, es ist folgendermaßen: Meine Aufgabe ist es, Ihnen mitzuteilen, dass Sie hier sind, weil die HDA eine Expedition in Brogal auf St Libra durchführt, um die genetische Varianz zu messen. Wir versuchen, den Wahrheitsgehalt des Gerüchtes über eine bis jetzt noch nicht klassifizierte, empfindungsfähige außerirdische Spezies abzuklären, die tief im Dschungel leben soll. Zu diesem Zweck werden wir eine Reihe von Außenlagern errichten, von denen die Wissenschaftsteams aus operieren werden. Da dies eine gemeinschaftliche militärische und wissenschaftliche Mission ist, werden Sie auf der zivilen Seite sein und für Essen und generellen internen Support sorgen. Um sechzehnhundert Uhr erhalten Sie der Umgebung angemessene Kleidung. Morgen gehen Sie durch das Gateway; von da aus begeben wir uns sofort nach Abellia. Bitte verlassen Sie die Basis nicht. Dies würde unseren Zeitplan durcheinanderbringen und schwere finanzielle Strafen für Sie und Ihre Firma nach sich ziehen. Falls Sie irgendwelche Fragen haben, benutzen Sie bitte Ihre E-I, um sich mit der Basis-KI in Verbindung zu setzen. Diese ist mit einer FAQ-Funktion ausgestattet, die innerhalb der nächsten Stunde in Betrieb sein wird. Unternehmens-Supervisoren werden um neunzehnhundert Uhr bei der NCO-Besprechung in Block D, Raum 629, spezielle Details zu den organisatorischen Bedingungen erfahren. Verspäten Sie sich nicht. Danke.«


  Er ging hinaus. Ein paar Augenblicke lang herrschte Stille, dann sprachen alle auf einmal.


  »Scheiße«, rief Lulu. »Was ist Brogal eigentlich?«


  »Der Nordkontinent von St Libra«, sagte Rebka. »Ah, Schätzchen, ist das nicht dort, wo Brinkelle North lebt?«


  »Ja, das könnte sein.« Und obwohl Rebka sich ihrer Tarnung bewusst war, konnte sie ein langsames, zufriedenes Lächeln nicht unterdrücken.


  Auf der Basis herrschte eine derart hektische Aktivität, dass Rebka herumlaufen konnte, wo sie wollte, ohne angehalten zu werden – sofern sie nur nicht versuchte, einen der Hochsicherheitsbereiche zu betreten. Alle Menschen, denen sie begegnete, trugen einen leicht benommenen Ausdruck im Gesicht, als würden sie aus einem tiefen Schlaf erwachen, um eine unerwartet dringliche Aufgabe zu erfüllen. Natürlich war überall Smartdust aufgetragen worden, und die Sicherheitsgeflechte waren mit KIs verbunden, die über leistungsfähige Gesichtserkennungssoftware verfügten und aus ihren Bewegungen eine Datei erstellen würden. Es kümmerte sie nicht; sie hatte im Augenblick nichts zu verbergen, daher würde alles, was die Datei verraten konnte – falls jemand sich die Mühe machen sollte, sich Zugang zu verschaffen –, eine aufgeregte, neugierige, junge Zivilistin sein, das sich auf der Basis umsah und den uniformierten Belegschaftsmitgliedern und Frachtlastern auswich.


  Sie stand neben einer großen Wartungshalle, in der Ingenieure Tests an einigen Lkws durchführten, und wies ihre E-I an, Clayton anzurufen, indem sie eine ihrer Wegwerf-Adressen benutzte, da auf diese Weise niemand den Empfänger des Anrufs aufspüren konnte. Der Anruf selbst war kernchiffriert und von falschen Daten überlagert, die ein zuvor inszeniertes Gespräch zwischen Madeleine und ihrem Freund darstellten.


  »Ich bin drin«, berichtete Rebka sie ihm. »Wir werden morgen nach St Libra verschifft.«


  »Gut. Die Expedition ist jetzt in den Nachrichten. Es wird flächendeckend über sie berichtet.«


  »Kann ich mir vorstellen. Irgendwelche Spuren, was den Mord betrifft?«


  »Wir überprüfen immer noch die Taxis, die zum RRD-Gebiet gefahren sind. Das dauert eine Weile – jemand hat überall in der Stadt eine Menge Sensoren ausgeschaltet. Das bedeutet, dass der Mörder entweder ein Team hat oder eine Menge Freunde in niedrigen Positionen. Ungünstigerweise will das niemand zugeben.«


  »Wirklich?«


  »Nun ja, Hurst weiß Bescheid, und die meisten von seinem alten Team sind bei ihm, glaube ich, aber die HDA akzeptiert nichts, das irgendwie der offiziellen Erklärung widerspricht.«


  »Kann ich mir vorstellen.«


  »Immerhin hat Elston verlangt, dass alle A 2Norths genetisch überprüft werden, um sicherzustellen, dass sich in ihren Reihen kein Schwindler befindet.«


  »Wow, wie ist das denn durchgegangen?«


  »Halt dich eine Weile am Vordertor auf. Aldred ist unterwegs zur Basis, um unter vier Augen mit Elston zu sprechen.«


  Rebka kicherte. »Das dürfte lustig werden.«


  »Da kommt noch jemand anderes in etwa acht Minuten, wenn der Verkehr nicht noch schlimmer wird.«


  »Wer?«


  »Ein Pizzabote.«


  »Spannend.«


  »Angela hat ihn bezahlt. Ich verfolge ihre Kontobewegungen bei der Sozialbank, um sie in den Griff zu bekommen.«


  »Kluger Schachzug«, räumte Rebka ein.


  »Es bedeutet, dass du sie sehen kannst, wenn du willst.«


  »Das ist etwas früh. Ich werde darüber nachdenken.« Der Anruf war zu Ende, und Rebka blieb unentschlossen vor der Werkstatt stehen. »Oh, zur Hölle«, murmelte sie schließlich. »Irgendwann muss es ja sein.«


  Der Verkehr musste in Ordnung gewesen sein, denn der Pizzabote tauchte fast genau acht Minuten später auf einem dreirädrigen Franchise-Roller vor dem Haupttor auf. Die Wachen ließen ihn draußen anhalten, und er stieg ab und holte einen Stapel großer Pizza-Schachteln aus der Thermobox, die hinten am Roller angebracht war, bevor er durch das Nebentor ging.


  Rebka folgte ihm unauffällig, als er sich zum Block C begab. Dieser Bereich war nicht zutrittsbeschränkt, und ihre E-I besorgte ihr einen Plan des Gebäudes. Der Pizzabote hatte es nicht weit, er ging direkt zum großen Fitnessstudio im ersten Stock. Als Rebka sah, wie er ohne zu zögern durch die Schwingtüren verschwand, trat sie dicht an sie heran, nachdem sie sich wieder geschlossen hatten. In die Türen war ein großes Fenster eingelassen, durch das sie hindurchblinzelte.


  Ein Trupp GELegionäre ging seine Übungen durch: Die Männer und Frauen stemmten Gewichte, liefen auf Laufbändern, und zwei von ihnen droschen auf die Boxbälle ein. Angela Tramelo war bei ihnen; sie trug ein orangefarbenes Top und eine locker sitzende Hose, die einen Körper offenbarte, der beinahe so durchtrainiert war, wie der der Soldaten um sie herum. Sie lief mit einem Ausdruck ruhiger Entschlossenheit auf ihrem scharf geschnittenen Gesicht auf einem Laufband. Diese Entschlossenheit war wirklich was, dachte Madeleine; Angela war eine Frau, die sich dazu bringen konnte, bis zum Äußersten zu gehen. Aber das war nur die Bestätigung eines Charakterzugs, den Jupiter schon seit Langem bei ihr vermutete.


  Rebka bemerkte, dass sie aus irgendeinem Grund die kleine Glasphiole umklammerte, die an einer silbernen Kette um ihren Hals hing. Sie erdete sie. Ließ die Sorge verklingen, die sich in ihr aufgebaut hatte. Rebka sah zu, wie die Legionäre ihre Übungen abbrachen und sich unter fröhlichen Rufen und Dankesworten regelrecht auf den Pizzaboten stürzten. Angela verließ das Laufband und trat zu ihnen, nahm ein Stück Hawaiipizza, deren Käse lange Fäden zog. Sie plauderte entspannt mit ihren Kameraden, und bei ein paar Männern war eine Spur von Flirten im Spiel. Hätte Rebka es nicht besser gewusst, hätte sie sie glatt für ein weiteres Mitglied des Trupps halten können, so eng war die Kameradschaft. Eine Strategie, die man anerkennen musste. Angela passte sich hervorragend ein. Wenn es zu dem entscheidenden Moment kam, würde der Trupp zögern, sich gegen sie zu wenden.


  »Ausgezeichnet«, flüsterte Rebka und zog sich vom Fitnessstudio zurück. Sie hatte damit gerechnet, dass ihre Gefühle beim ersten Blick auf Angela in einen heftigen Aufruhr geraten könnten, aber stattdessen war da überraschenderweise nur jede Menge Bewunderung.


  Selbst jetzt, da sie die Freundin ihrer Kollegin Lulu war, konnte Rebka nicht so locker mit Menschen umgehen, wie es Angela offenbar gelang (und das, nachdem sie zwanzig Jahre in diesem Dreckloch von Gefängnis eingesperrt gewesen war!). Rebka war überzeugt, dass ihre eigenen unterentwickelten sozialen Fähigkeiten etwas mit ihrer Kindheit zu tun hatten. Noch immer konnte sie sich an nichts erinnern, was vor ihrem fünften Geburtstag lag. Ihre Eltern, Monique und Carvell, hatten ihr erklärt, es käme davon, dass sie von Geburt an sehr krank gewesen sei. Es war einzig den exzellenten Genetikern auf Jupiter zu verdanken, dass sie überhaupt noch lebte. Die entscheidende Gentherapie, die ihre DNA neu sequenziert hatte, hatte Jahre in Anspruch genommen.


  Einen Tag vor ihrem fünften Geburtstag war sie aus dem Krankenhaus entlassen worden, konnte nach Hause gehen und ihre erste Feier erleben. Dies war der Tag, an dem ihre Erinnerung einsetzte, der Augenblick, an dem ihr Leben wirklich begonnen hatte.


  Sid und sein Team identifizierten neunundzwanzig Taxis, die Sonntagabend in das Gebiet um die Fawdon-RRD gefahren waren. Die Mesh-Abdeckung um die eigentliche Grenze herum zählte zu den Schlechtesten der ganzen Stadt; höchstens die drei anderen RRD-Gebiete konnten versuchen, damit zu konkurrieren. Sie hatten also keine Ahnung, welches Taxi sich tatsächlich als das erweisen würde, das später ausgebrannt war. Sie ließen die Simulation bis zum Morgen laufen, aber bis Montagmittag waren laut Aufzeichnung nur zwei der Taxis wieder aufgetaucht, obwohl viele dieser Gefährte von dem Viertel weggefahren waren. Allerdings hatten die weder ein Kennzeichen noch eine Zulassungsnummer, die zu einem der siebenundzwanzig gepasst hätten, die hineingefahren waren.


  Sid ließ jetzt anhalten. »Die halbe Morgenschicht arbeitet mit einer falschen Zulassung«, sagte er zu Ralph Stevens. »Der Fahrpreis wandert auf Nebenkonten, die in Vietnam oder Dubai oder Tschetschenien registriert sind, sodass das Finanzamt sich nicht dafür interessiert.«


  »Ich dachte, Nigeria wäre der Renner für Nebenkonten«, murmelte Ralph.


  »Unsere Gangs lieben es, die Last weiter zu streuen.«


  »Oh! Und jetzt …?«


  »Jetzt verfolgen wir die siebenundzwanzig Taxis zurück, die in dieser Nacht in Fawdon auftaucht sind, und finden heraus, welches davon vom Elswick Wharf gekommen ist.«


  Es war eine mühsame Arbeit, die es manchmal erforderlich machte, die Simulation in Zwei-Sekunden-Intervallen laufen zu lassen, wenn ein Taxi eine besonders schlechte Kreuzung erreichte. Am Abend um sechs Uhr dreißig waren sie acht der siebenundzwanzig über verschiedene Strecken gefolgt, während unterschiedliche Kunden ein-und ausgestiegen waren. Die Arbeit wurde in zwei Fällen noch zusätzlich dadurch erschwert, dass die Taxis zwischen zwei Fahrten die Zulassungsnummern gewechselt hatten. Am Ende waren alle acht überprüft – sie waren nicht einmal in der Nähe des Elswick Wharf gewesen.


  »Verpfeifen wir sie beim Finanzamt?«, fragte Ian.


  Sid zuckte mit den Schultern. Sie waren beide im Kontrollzentrum des Immersionstheaters und machten Pause, nachdem sie lange in der Simulation herumgewatet waren. Nun waren Ari und Reannah an der Reihe, sich am Kopf zu kratzen, während sie darüber grübelten, welchen Weg das neunte Taxi nahm, als es in einem toten Gebiet verschwand.


  »Wir haben im Augenblick genug zu tun«, sagte Sid, was kein striktes »Nein« war. Schließlich war es immer möglich, dass die inneren Sensoren überprüft wurden – es war unwahrscheinlich … aber dennoch … außerdem – wer hatte heutzutage denn kein Nebenkonto? Die Steuern waren in Grande Europe so hoch, dass es ein Witz war – sein offizielles Stadtpolizeigehalt wurde mit fünfzig Prozent besteuert, und das noch vor den Leistungen für seine Pension. Er mochte zur Polizei gehören, aber er war zugleich auch ein normaler Mensch.


  Ian nickte nur.


  Abner betrat den Kontrollraum. Er scheint allmählich zum festen Inventar von Office3 zu werden, dachte Sid. Der Mord an seinem Bruder musste ihm mehr zugesetzt haben, als er durchblicken ließ. Konstant und aufopfernd zu arbeiten, war eindeutig seine Art und Weise, damit umzugehen.


  »Ich habe gerade mit Tilly Lewis bei Northern Forensics gesprochen«, informierte Abner sie. »Sie sind mit ihrer Überprüfung des Straßen-Metameshs fertig.«


  Ian wandte sich von der Simulation ab. »Und?«


  Abner grinste. »Zwanzig Prozent gehen aufs Konto natürlicher Störungen und Zusammenbrüche. Aber die anderen achtzig Prozent – bezogen auf das Gebiet zwischen der RRD und Elswick –, wurden absichtlich entfernt. Die Gang hat den größten Teil der Geflechte an den Mauern rausgerissen. Der Smartdust im Asphalt wurde dagegen mit einem magnetischen Impuls gelöscht. Er ist komplett tot und kann nicht wieder reaktiviert werden. Das alles passierte Samstagabend. Sie haben um siebzehnhundert Uhr damit angefangen. Der letzte Defekt ist um eins-siebenunddreißig am nächsten Morgen verzeichnet. Wir denken, dass sie drei bis fünf Autos mit einem MagPuls-Generator am Boden dafür benutzt haben.«


  »Scheiße.« Ian grinste fröhlich. »Um das alles zuzuordnen, ist eine ganze Menge zusätzlicher Leute nötig.«


  »Haben die noch funktionierenden Geflechte irgendwas aufgefangen?«, fragte Sid.


  »Ich habe mir die Logs für die Zugangsstraßen von zehn der Kreuzungen besorgt, die sie gelöscht haben«, sagte Abner. »Als ich eine Korrelation laufen ließ, hat es keine Übereinstimmung gegeben. Sie werden die Kennzeichen der Autos bei jedem Mal ausgetauscht haben.« Er nickte durch das Fenster in Richtung der funkelnden Simulation. »Wenn Sie sie haben wollen, müssen Sie eine Korrelation in Ihrem großen virtuellen Spiel laufen lassen.«


  »Klar, Mann. Unter keinen Umständen können wir uns Zeit für eine solche Operation nehmen«, sagte Sid. »Es wäre ein Rückschritt, und bezogen auf den Fall nicht kostenwirksam. Es hat Tage gedauert, eine Simulation für Sonntagabend aufzubereiten, da können wir jetzt nicht noch ein paar Tage mehr damit verbringen, auch eine für Samstag zu erarbeiten.«


  »Ich dachte ja nur«, sagte Abner mit resignierter Stimme.


  »Was ist mit den Mesh-Rissen?«, fragte Sid.


  »Sie haben gute Byteheads, das ist das Beste, was ich Ihnen sagen kann«, erklärte Abner widerwillig. »Ich konnte nicht erkennen, wo genau die Angriffe in das Überwachungs-Netzwerk reingekommen sind, ganz zu schweigen davon, wo sie hergekommen sind. Aber der Ripper, den sie benutzt haben, ist mächtig, es ist der gleiche wie der, der den Spannungsstoß um Elswick verursacht hat. Es wird der Stadt nicht gefallen, aber sie werden den gesamten Gegenmaßnahmenkatalog verstärken müssen. Offen gesagt, hatten wir Glück, dass sie nicht jeden städtischen Smartdust-Fetzen in Newcastle weggebrutzelt haben. Der Ripper war sicherlich mächtig genug dazu.«


  »Diese Kerle gehen äußerst zielgerichtet vor«, sagte Sid. »Sie wollen nicht nur angeben und auffallen. Seien wir ehrlich, das einzige Mal, wo sie bisher Pech hatten, war bei der Leiche, die sich an der Millenium-Brücke verfangen hat.«


  »Ich habe noch eine Stunde, bis meine Schicht zu Ende ist«, sagte Ian. »Lass mich noch schnell die Kreuzungen überprüfen. Ich habe früher auch schon jede Menge Positions-Korrelationen gemacht.«


  »Danke«, sagte Sid. »Ich werde Trose Secure anrufen, sie sind gut, aber die Stadt kann sie sich normalerweise nicht leisten. Ich lasse sie den Ripperangriff analysieren. Abner, Sie bleiben hier und kümmern sich mit Dedra um die Simulation. Ich möchte, dass alle mit den Vorgängen des Immersionstheaters vertraut sind. Es sieht so aus, als würden wir die ganze Nacht durcharbeiten müssen.«


  »Klar, Chef.«


  Als Sids nomineller Stellvertreter hatte Ian Lanagin sich gerade erst Anspruch auf eines der kleinen privaten Büros an der Seite von Office3 erworben. Er grüßte die acht Männer und Frauen, die im Hauptbereich an den Zone-Konsolen arbeiteten und allesamt damit beschäftigt waren, die forensischen Daten des Taxis aufzubereiten – Daten, die nur langsam reinkamen, zusammen mit den Resultaten von der Müllkippe. Drei überprüften immer noch die Frachtlieferungen, während ein armer Junior-Constable die Aufgabe hatte, die lokalen Restaurants anzurufen und herauszufinden, was für Mahlzeiten am letzten Donnerstagabend serviert worden waren – reine Spekulation aufgrund der Resultate, die die Autopsie hinsichtlich des Mageninhalts des Opfers erbracht hatte.


  Nachdem Ian sich hinter seinem Schreibtisch niedergelassen hatte, rief er die forensischen Resultate für den Magnet-Impuls-Angriff auf den Smartdust der Kreuzung auf, die er mit dem KI-Verkehrsmanagement der Stadt verband. Dann bat er um die Logs der Zugangsstraßen und lud sie in das Sicherheitsnetzwerk der Polizei herunter. Nachdem er dies auf den Weg gebracht hatte, aktivierte er die in seiner Konsole befindliche Datei des Kenny-Ansetal-Falls mit seinem Autoritäts-Code. Es war natürlich nichts passiert; der Fall wurde gegenwärtig als ruhend eingestuft. Falls es in einer weiteren Woche immer noch keine Einträge oder Aktivitäten gab, würde die KI ihn automatisch auf inaktiv herabstufen.


  Die Ergebnisse materialisierten sich in der Konsolen-Zone, und Ian rief die Kurzbiographien von Gail Stratton und Kayleen Edenson auf, die beiden Kellnerinnen, mit denen er gesprochen hatte. Er musste seinen Berechtigungs-Code erneut benutzen, aber eine Minute später hatte er die finanziellen Unterlagen der Frauen auf dem Bildschirm. Er vermerkte im offiziellen Log, dass er nach einem Geldtransfer suchte, der darauf verwies, dass eine von ihnen den i-3800 verkauft hatte. Er ließ sich auch sämtliche finanziellen Transaktionen anzeigen, die in dem Monat vor dem Vorfall stattgefunden hatten, wodurch sich die Informationen auf den Bildschirmen vervierfachten, als sie Zahlungen, die mit ihnen getätigten Anschaffungen und Geldeingänge anzeigten. Die Liste begann durchzulaufen, und er suchte methodisch nach der Art von Eintrag, um die es ging. Rechnungen von Bars waren leicht zu entdecken; dazu kannte er die Clublandschaft von Newcastle gut genug. Die Musteranalyse machte er instinktiv, eine Folge seiner Ausbildung als Detective, gestützt von jahrelanger Erfahrung. Hohe Ausgaben am frühen Abend, die rasch abnahmen. Die Mädchen hatten ihre Drinks zunächst selbst bezahlt; derartige Ausgaben hörten gewöhnlich im Laufe des Abends auf. Jemand anderes tauchte auf und bezahlte die Drinks: QED, sie hatten beide keine festen Freunde.


  Er war genauso gut darin, die ergänzenden Datenpunkte zu verstehen. Rechnungen von Modegeschäften scrollten durch das Zone-Display. Er überflog sie rasch und sah mit geübtem Auge, was sie gekauft hatten. Innerhalb von fünf Minuten fand er alles, was er wissen musste, aber er ließ die Liste weiter durchlaufen, damit niemand genau erkennen konnte, was er sich angeschaut hatte. Ihre Kurzbiographien verrieten auch ihr Alter, was den entscheidenden Ausschlag gab.


  Nachdem er ihre Kurzbiographien und Finanzdaten wieder in der Datei des Falles verschlossen hatte, benutzte er ein Patch-Programm, um den Aufenthaltsort von Gails E-I mithilfe der Router der Stadtkommunikation überprüfen zu lassen. Der Patch ermöglichte es ihm, die Suchanfrage den Befugnissen des North-Falls hinzuzufügen. Bei den vielen Daten, die in das Subnetzwerk strömten, war es unwahrscheinlich, dass jemand das ohne umfassende forensische Prüfung bemerken würde. Und selbst wenn – es war nicht als seine Anfrage vermerkt; diese Ehre gebührte dem guten alten Ari. Dessen Codes waren am Vortag von einem Phishing-Tool eingefangen worden.


  Die verbleibenden vierzig Minuten verbrachte Ian mit dem Versuch, sämtliche Fahrzeuge ausfindig zu machen, die zu genau dem Zeitpunkt auftauchten, an dem der Smartdust an der Kreuzung mit einem magnetischen Blitz versengt wurde. Abner hatte recht gehabt: Wer immer das getan hatte, er ging äußerst professionell vor. Die Kennzeichen wurden gewechselt.


  Er verließ die Station um sieben Uhr dreißig und fuhr mit dem Auto nach Hause, um kurz zu duschen und sich umzuziehen. Um acht Uhr fünfzehn war er wieder auf der Straße, rief sich ein Taxi und war bereit und begierig auf alles, was diese herrliche Stadt einem alleinstehenden Mann an einem Samstagabend bieten konnte.


  »Wohin?«, fragte der Fahrer.


  Ian zog Gails Ortungs-Icon zu Rate, das im Koordinatennetz seiner Iris-Smartcells flackerte. »Zum Indigo Parrot«, sagte er und meinte damit einen ziemlich annehmbaren Club in der Newgate Street.


  Sie würde überrascht sein, ihn zu sehen. Das waren sie meistens, aber es war immer ein guter Auftakt der Lanagin-Schwachsinns-Charme-Offensive. Informationen bestimmten alles in diesem Jahrhundert, sie waren die ultimative Währung. Die Tatsache, dass er vom ewigen Datenstrom sehr viel tiefer trank als die meisten anderen, machte ihn tatsächlich zu jemandem, der sehr reich war. Er kannte ihr Alter, ihre Größe, ihre Körbchenweite, ihr Gewicht; er wusste, dass sie verfügbar war und kannte darüber hinaus als netten kleinen Bonus ihre medizinische Akte, die verriet, dass sie frei von allen STDs war. Das alles war Wissen, das er manipulativ zu seinem Vorteil einsetzen konnte.


  Ian schloss die sichere Verbindung zur Wache und lehnte sich zurück, um die Fahrt zu genießen.


  


  Sonntag, 20. Januar 2143


  Es war ein weiterer wolkenloser Wintermorgen, an dem die klare, kalte Luft der Sonne gestattete, hart und grell auf die winterliche Stadt zu scheinen. In den Strahlen lag allerdings keinerlei Wärme, und so hinterließ das Sonnenlicht bei den Schneewällen nur wenig Eindruck, abgesehen davon, dass einige Rinnsale aus Schneematsch über die Straßen und Bürgersteige liefen.


  Im Zentrum von Newcastle ging der Verkehr nur schleppend voran. Die Ringstraße war den ganzen Tag für alle nicht zur HDA gehörenden Fahrzeuge gesperrt. Irgendwann nach Mitternacht hatten zwei Airbus C-121T-FC-SuperRocs den Flughafen von Newcastle angeflogen; ihre gewaltigen Rolls-Royce-Thames-Triebwerke hatten die halbe Stadt aufgeweckt, als die Maschinen im Tiefflug über sie hinweggeflogen waren. Absichtlich, dachte Vance; sie wollten sich bemerkbar machen und die Autorität und die Bedeutung der Aufgabe der HDA betonen. Die Stadt mochte zwar den Norths gehören, aber selbst sie mussten zugeben, dass es letztendlich die HDA war, die das Sagen hatte. Jetzt dachten alle nur an die Expedition. Die lange Reihe von Flugzeugen und Fahrzeugen sorgte in der gesamten Stadt für karnevalsähnliche Zustände. Tausende von Einwohnern säumten trotz der Kälte die Straßen, um das Spektakel zu verfolgen, wie schwere Militärflugzeuge und -fahrzeuge durch das Gateway verschwanden. Abgesehen von dem Aufmarsch anlässlich eines Zanthsturms war es das größte Ereignis, welches das Gateway nach St Libra wohl jemals erleben würde. Wer wollte das schon verpassen?


  Vances Limousine wurde langsamer, als sie sich dem westlichen Ende der Mosley Street näherte, dann überwand das Fahrzeug die Schneemassen, die die Rinne verstopften, und hielt dicht am Bürgersteig an. Er stieg aus und starrte auf den uralten steinernen Kirchturm der Kathedrale von St Nicholas. Er runzelte die Stirn angesichts des seltsam kleinen goldenen und scharlachroten Holzkastens in der Mitte des Turms, in dem sich die Uhr befand. Die Glocken läuteten fröhlich, und eine angemessene Anzahl von Leuten folgten dem Ruf zur Abendmahlsfeier des Feiertages – allerdings hauptsächlich ältere Leute, wie Vance leicht missbilligend bemerkte. Hatten junge Leute heutzutage keine Zeit mehr für den Herrn? Major Vermekia und Antrinell Viana warteten vor den schmuckvollen, altersdunklen Holztüren des Torbogens, der ins Innere führte.


  Vance begrüßte Vermekia warmherzig. »Viel zu tun?«, fragte er.


  »Ich habe gerade einen derartigen Jetlag, dass ich mich um mich selbst winden und mir in den eigenen Arsch beißen könnte«, brummte Vermekia. »Der General sendet Ihnen seine persönlichen Grüße und wünscht eine gute Reise.«


  »Übermitteln Sie ihm meinen Dank. Ich freue mich über seine Grüße«, sagte Vance.


  Die drei gingen ein Stück zur Seite, weg von den neugierigen Blicken der gut gekleideten Gemeindemitglieder, die die Kathedrale betraten.


  »Jupiter hat zurückgerufen«, sagte Vermekia. »Constantine hat die Fragen des Generals persönlich beantwortet. Er hat komplett geleugnet, dass sie in irgendeiner Weise in den Mord verwickelt wären.«


  »Nun, das muss er wohl, oder?«, sagte Antrinell.


  »Schon möglich. Und wenn wir schon beim Abstreiten sind – Constantine sagt auch, dass sie nie ein empfindungsfähiges Wesen auf St Libra gefunden hätten, wobei er einräumt, dass dies nicht bedeutet, dass es dort keines gibt. Was nur zu verständlich ist, immerhin ist es ein großer Planet.«


  »Ist schon bekannt, wann wir verschifft werden?«, fragte Vance.


  »Nein, der General möchte sehen, wohin die Ermittlungen führen. Er wird noch ein paar Tage warten, um dem Logistik-Corps die Möglichkeit zu geben, den Arsch hochzukriegen. Realistisch betrachtet ist ein Widerruf zu diesem Zeitpunkt aber unmöglich.«


  »Detective Hurst und sein Team arbeiten ziemlich hart, muss man sagen«, gab Vance zu. »Sie haben ein beachtliches virtuelles Abbild der Stadt erschaffen, um die Bewegungen des Mörders in der letzten Woche aufspüren zu können.«


  »Ist es ein Außerirdischer?«, fragte Vermekia direkt.


  »Wenn ja, hatte er einheimische Hilfe.«


  »Hm. Nun, es gibt genug Durchgeknallte, die die Zanth verehren. Wenn sich auf St Libra eine andere Spezies herumtreibt, wird sie wahrscheinlich auch ihre Anhänger haben.«


  »Ich frage mich vor allem, ob diese empfindungsfähigen Wesen eine Möglichkeit gefunden haben könnten, unbemerkt durch das Gateway zu gelangen. Keine schöne Vorstellung, auch wenn sie einiges erklären würde.«


  »Allerdings. Wie macht sich Tramelo?«


  »Genießt erst mal ihre neue Freiheit«, sagte Vance. »Sie testet ihre Grenzen aus, was nur zu erwarten war. Aber zunächst einmal verhält sie sich ruhig. Sie ist definitiv der einzige Mensch, der fest davon überzeugt ist, dass der Außerirdische existiert.«


  »Wollen Sie sie noch einmal befragen?«


  »Das ist unnötig. Noch. Ich mache mir Gedanken über ihre Vergangenheit, wie immer sie war. Aber ich kann sehen, dass sie sich aufrichtige Sorgen wegen des Außerirdischen macht. Sie denkt, er wird uns alle töten, wenn er die Chance dazu bekommt.« Er warf Vermekia einen bedeutungsvollen Blick zu.


  »Und was denken Sie?«


  »Für einen gewöhnlichen Mord gibt es zu viele Unstimmigkeiten, selbst wenn er Teil einer verdeckten Firmenoperation sein sollte«, räumte Vance ein.


  »Wohingegen die Tötungsmethode auf gigantische Weise stimmig ist«, führte Vermekia den Gedanken weiter. »Was ist mit Jay Chomiks Detektor-System?«


  »Nichts.« Antrinell seufzte. »Die Stadt ist jetzt rundum und lückenlos damit umgeben. Wir würden es wissen, wenn ein Zanthmolekül auch nur niest.«


  Vance grinste. »Die Metapher gefällt mir, aber das hier hat nichts mit den Zanth zu tun. Es ist schlicht nicht ihr Stil.«


  »Ich bin froh, dass Sie so viel darüber wissen«, meinte Vermekia. »Aber irgendetwas tötet Norths, und obwohl sie ein Haufen ziemlich seltsamer Klone sind, sind sie für die gesamte transstellare Zivilisation sehr wertvoll.«


  »Ich habe mir Tramelos Aussage und die Autopsie des 2North noch einmal angesehen«, sagte Antrinell. »Ich muss sagen, für mich sieht das nach einem Kerl aus, der irgendeinen seltsamen kraftverstärkenden Anzug angezogen hat oder sich schwarze Cyborg-Implantate hat einsetzen lassen.«


  »Wenn es nur ein einzelner Psychopath ist, wieso lässt er sich zwischen den Morden dann zwanzig Jahre Zeit?«, fragte Vermekia.


  »Das ist eine Frage, die mit Psychologie zu tun hat, eine Infragestellung. Und wir stellen eine milliardenschwere Expedition auf die Beine? Das ist übertrieben.«


  »Die Expedition wurde wegen der Ungewissheit gestartet. Wir müssen es wissen. Wir müssen Bescheid wissen.«


  Antrinell seufzte zögernd. »Das verstehe ich ja. Aber hat niemand im Wissenschaftsteam des Generalstabs darauf hingewiesen, wie unwahrscheinlich es ist, dass sich noch woanders zweibeinige, aufrecht gehende Lebewesen entwickelten? Auf keinem der Planeten, die wir sonst besucht haben, gibt es einen entsprechenden Hinweis. Zur Hölle, die Tiere von Guanimaro haben nicht einmal Gliedmaßen und kommen gut zurecht.«


  »Das Wissenschaftsteam des Generalstabs hat das sehr ausführlich recherchiert«, sagte Vermekia. »Zuerst einmal ist Sirius sehr nah, was uns zu der astrogenen Theorie führt, derzufolge das Leben in dieser Galaxis von Mikroben zwischen den Sternen weiter verbreitet wird.«


  »Unmöglich. Das ist die sogenannte Panspermie, die vor einem Jahrhundert widerlegt wurde. Nichts, das komplex genug ist, um sich selbst zu reproduzieren – nicht einmal ein Monobakterium, das sich an einen interstellaren Kometen hängt –, kann über einen so langen Zeitraum hinweg in einem Vakuum bei Temperaturen am absoluten Nullpunkt seine molekulare Integrität bewahren.«


  »Die These wurde nicht widerlegt, weil das gar nicht möglich ist. Man kann sie nicht mit einem Experiment prüfen. Damals ist nichts anderes passiert, als dass ein Haufen von Wissenschaftlern mit einer Gegentheorie gegenüber den Befürwortern einen Etappensieg davongetragen hat. Das ist alles. Es ist ein Streit über Statistiken und Wahrscheinlichkeiten. Mit anderen Worten, niemand hat eine Ahnung.«


  Antrinell hob die Hände und schüttelte den Kopf. »Wie auch immer.«


  »Das zweite – und das ist bedeutender – betrifft die Biosphäre von St Libra«, sagte Vermekia. »Bei der handelt es sich um eine echte Anomalie; diese Umgebung, in der es keine Tiere und Insekten gibt, ist einzigartig. Verdächtig einzigartig. Auf keiner der anderen Welten, die wir gefunden haben, existieren einzig und allein Pflanzen. Nun, die fossile Überlieferung von St Libra ist nie sonderlich erforscht worden. Highcastle hat nur eine einzige Universität, und die konzentriert sich darauf, Bioil-Ingenieure für die Algenfelder und Raffinerien anstelle von Archäobotanikern zu produzieren. Aber es gibt ein paar Teams, die auf St Libra arbeiten, und die Resultate, die im Laufe der letzten dreißig Jahre zu uns getröpfelt sind, geben Anlass zur Sorge. Ihren Funden zufolge hat es bis vor etwa eineinhalb Millionen Jahren keinerlei Leben auf St Libra gegeben.«


  Vance runzelte die Stirn, als er das hörte. »Das wusste ich nicht.«


  »Es ist alles in unbedeutenden wissenschaftlichen Zeitschriften vergraben. Andererseits muss man sagen, dass sie nicht sehr viele Grabungen durchgeführt haben und man einen Planeten von der Größe St Libras nicht anhand von acht Proben beurteilen kann, die noch dazu nicht weit voneinander entfernt auf einem einzigen Kontinent entnommen wurden. Außerdem ist da das Problem, dass die Zebra-Vegetation von St Libra einfach zu komplex ist, selbst wenn man über das Fehlen einer fossilen Überlieferung hinwegsieht. Das ist ein junger Stern, vergessen wir das nicht. Derart komplexe Pflanzen hätten sich in der zur Verfügung stehenden Zeitspanne gar nicht entwickeln können. Und aus all dem schließt der wissenschaftliche Stab des Generals, dass das, womit wir es auf St Libra zu tun haben, das Ergebnis eines künstlichen Bioforming-Prozesses und keine natürliche Evolution ist. Mit anderen Worten: Jemand hat die Biosphäre von St Libra erschaffen. Vor ein paar Millionen Jahren wurden eine ganze Ladung Bakterien und Samen auf den Planeten geworfen und dann sich selbst überlassen.«


  »Eine Schöpfungszeit?«, lächelte Vance.


  Die anderen lachten leise zustimmend.


  »Es gibt nur einen einzigen Grund, warum man so etwas tun sollte, und zwar um Grundbesitz für die eigene Spezies zu entwickeln«, schloss Antrinell.


  »Das glaube ich nicht«, sagte Vance. »Niemand denkt in solchen zeitlichen Maßstäben.«


  »Niemand, der ein Mensch ist«, entgegnete Vermekia.


  »Wenn der Planet für die Ausbreitung einer Spezies hätte vorbereitet werden sollen, wäre diese nach ein paar Jahren in der Lage gewesen, ihn in Besitz zu nehmen.«


  »Vielleicht. Niemand fragt, wieso sie noch nicht aufgetaucht sind. Aber das ist eine andere riesige Frage, die über St Libra schwebt. Stellt euch nur vor, was die Bioformer denken würden, wenn sie zur Überprüfung ihres Projekts zurückkämen und feststellen müssten, dass unsere Algenfelder terrestrische Bioscheiße auf ihr Land durchsickern lassen. Vielleicht ist es ein verdammtes Kunstprojekt – wenn man die Technologie hat, auf interstellarer Ebene Bioforming-Konzepte durchzuziehen, hat man sicherlich kein Wirtschaftssystem, wie wir es kennen. Oder es ist der Naturpark irgendeines Herrschers. Wir wissen es nicht, und das ist das Entscheidende. Deshalb findet die Expedition statt.«


  »Wenn es empfindungsfähiges Leben auf St Libra gibt, werden wir es finden«, sagte Vance.


  »Da bin ich mir sicher.« Als die Glocken verstummten, deutete Vermekia auf den Eingang der Kathedrale. »Gehen wir hinein, meine Herren. Ihre Mission kann jeden Segen gebrauchen, den unser guter Herr geben kann. Und wer weiß, wann Sie das nächste Mal die Gelegenheit haben werden, richtig zu beten.«


  Menschenmassen säumten die westliche A1-Ringstraße mehr oder weniger auf ihrer gesamten Länge von der Kreuzung mit der A696 über die Verbindungsstraße zum Flughafen, nach Last Mile und bis zum Gateway. Dort, wo die Brücke bei Lemington über den Tyne führte, befand sich am Ufer ein großartiger Platz, um zuzusehen. Alle Menschen auf den Hängen starrten ehrfurchtsvoll über die Lücke hinweg, als die erste doppelstöckige SuperRoc sich der Kreuzung näherte. Die Fahrbahn war kaum breit genug für das Hauptfahrgestell, und dann begannen die Leute, sich zu fragen, ob die Brücke das Gewicht wohl aushalten würde; eine vollbeladene SuperRoc wog mehr als 600 Tonnen. Aber das Leergewicht in betriebsbereitem Zustand lag bei kaum 300 Tonnen, was die Brücke bewältigen konnte.


  Eine Leibgarde aus Technikern in den einheitlichen graugrünen Parkas der HDA lief um das massige Flugzeug herum, während es langsam vorwärtskroch. Im Flugzeugschlepper war die Automatik ausgeschaltet, während der Fahrer ihn genau über die Mitte der Brücke lenkte. Eine Vorhut der in Parkas gekleideten Gestalten vergewisserte sich, dass der Asphalt ordentlich von Eis und Schnee befreit worden war, als das Bugfahrwerk die Brücke erreichte – niemand wollte, dass es jetzt zu einem Verlust an Bodenhaftung kam. Noch mehr Männer und Frauen in Parkas schwärmten um das Hauptfahrwerk herum und überprüften, dass der Weg tatsächlich frei war.


  Die SuperRoc schaffte es um kurz nach neun Uhr morgens über die Brücke, und alle jubelten, als sie weiter die Ringstraße entlangrollte. Die zweite SuperRoc und drei weitere strategische Daedalus-Lufttransporter folgten in behäbigem Tempo.


  Sid hatte Jacinta und die Kinder zu einem Parkplatz mitgenommen, der einmal zum Bensham Hospital gehört hatte; gleich oberhalb der Bahnlinie, die an die Ostseite von Last Mile grenzte. Das Krankenhaus war zur Hälfte abgerissen worden, und Bauunternehmer warteten auf verschiedene Genehmigungen der Stadt, um auf dem Gebiet drei aufwendige dreißigstöckige Bürotürme zu bauen. Die Nähe zum Gateway, das nur ein paar hundert Meter entfernt installiert war, machte diese Liegenschaft zu einer der wertvollsten, die gegenwärtig in Newcastle verfügbar war. Allerdings hatte die Frage, wie dieses Gebiet, das einmal im Besitz der Stadt gewesen war, überhaupt hatte verkauft werden können, den regionalen Haushaltskontrollausschuss auch veranlasst, Ermittlungen gegen fünf Ratsmitglieder aufzunehmen.


  Die Hursts drückten sich an den hohen, verzinkten Metallzaun, von dem aus sie einen hervorragenden Blick über die mit Sonnenkollektoren bestückten Dächer der Gebäude von Last Mile bis zum Gateway hatten. Die aus Metall bestehende Straßenrampe, die in die trans-räumliche Verbindung führte, war leer. Sie war abgesenkt worden und lag jetzt auf gleicher Höhe mit der Ausfahrt, sodass das Gateway groß genug war, um die riesigen Flugzeuge aufnehmen zu können. Jeder andere Verkehr nach St Libra, ob kommerziell oder privat, war ausgesetzt worden. Auch die in einem ständigen Strom zu Fuß hinübergehenden Emigranten mussten jetzt warten. Bis der HDA-Transit abgeschlossen war, würden sie sich am Eingang von Last Mile aufhalten müssen.


  »Wieso gehen die alle nach St Libra?«, fragte Zara, als der Flugzeugschlepper, der die erste SuperRoc hinter sich herzog, die A1 bei der Lobley-Kreuzung verließ und langsam nach Last Mile hineinkroch, wo er einen Bogen machte, um sie vor dem grauen Schleier des ovalen Gateways in Position zu bringen.


  »Es ist eine Expedition, du Dummerchen«, zog Will seine Schwester auf.


  »Ja, aber warum?«


  »Sie erforschen Brogal«, sagte Jacinta. »Wir wissen nicht viel über diesen Kontinent, und die HDA schaut nach, um sich zu vergewissern, dass es dort sicher ist.«


  »Wieso sollte es dort nicht sicher sein?«


  »Es hat Berichte gegeben, dass möglicherweise Außerirdische gesehen wurden«, sagte Sid und wiederholte damit die offizielle Erklärung; er hasste sich dafür, dass er das tat.


  »Sind es die Zanth?«, fragte Zara besorgt.


  »Nein, nicht die Zanth, Liebling. Jemand anderes. Sie wissen nicht, was es ist, deshalb schauen sie nach. Wahrscheinlich ist da gar nichts, aber sie müssen sichergehen, das ist ihr Job.« Er wechselte einen Blick mit Jacinta, die sich bemühte, ihre Missbilligung zu unterdrücken.


  »Es ist jetzt auf der Rampe, seht nur«, sagte Will und deutete eifrig durch den Zaun hindurch.


  Direkt vor ihnen zockelten die dicken Vorderreifen des Flugzeugschleppers die leichte Steigung hinauf. Sid war nicht ganz überzeugt, dass der Schlepper das riesige Flugzeug wirklich einen Hang hochziehen konnte, selbst wenn die Steigung so gering war. Er legte einen Arm um Zara und drückte sie liebevoll an sich.


  »Passt es da durch, Daddy?«, fragte sie.


  »Das muss es«, sagte Sid zweifelnd. Es würde ganz gewiss knapp werden. Die Flügel der SuperRocs waren an den Rumpf angelegt. Über dieses Merkmal verfügte jedes Flugzeug, über das die HDA verfügte, da alle durch Gateways passen und sofort einsatzbereit sein mussten, wenn sie auf der anderen Seite herauskamen. Die hohen Zwillingsseitenruder waren ebenfalls nach unten geklappt.


  Will zog eine Grimasse, als der Schlepper in den verzerrenden Dunst des Gateways kroch. Dann tauchte der Bug der SuperRocs hinein. Die Leute mit den Parkas, die sich um das Flugzeug und unter ihm versammelt hatten, wurden jetzt lebhafter. Grüne Laserfächer gingen von dem ovalen Portal aus, ermittelten die Position des Flugzeugs und die Abstände. Es bewegte sich zentimeterweise weiter.


  Sid zuckte fast zusammen, als die Triebwerksgondeln das Gateway erreichten. Das Flugzeug bewegte sich jetzt wirklich ganz langsam vorwärts, da pausenlos Berechnungen angestellt wurden. Techniker versammelten sich unter den Triebwerken, gestikulierten wild mit den Armen. Er war sich sicher, dass da nur wenige Zentimeter Platz war. Aber das Flugzeug fuhr langsam und sicher weiter.


  Die Menge auf dem Parkplatz jubelte und pfiff begeistert, als die Triebwerksgondeln nach St Libra hinübergingen, dann war nur noch das sich verjüngende Hinterteil des Rumpfs übrig.


  »Bin gleich wieder zurück«, sagte Sid zu Jacinta. Sie sah ihn missbilligend an, nickte aber.


  »Daddy, wohin gehst du?«, fragte Zara bestürzt. »Die anderen Flugzeuge kommen gerade an.«


  »Ich habe eine alte Freundin gesehen«, sagte er und begann, sich seinen Weg durch die dicht an dicht stehende Menge zu bahnen, die sich vor dem Zaun versammelt hatte. Er ignorierte die ihm geltenden gereizten Blicke, während er sich voranschob. Schließlich kam er hinter der Menge an und stellte sich neben etwas, das auf den ersten Blick wie ein rundlicher, traditioneller Kamelhaar-Höcker wirkte, auf dem ein anderer, kleinerer Höcker saß, der aus roter und gelber Wolle bestand. In der kleinen Lücke zwischen Mantel und Hut konnte Sid gerade so eben ein Gesicht ausmachen. Detective (im Ruhestand) Kaneesha Saeed hatte dunkle asiatische Haut, die von einer Schar ebenholzfarbener Flecken überzogen war, und lockige schwarze Haare mit fettigen, unter dem engen Rand des handgestrickten Hutes hervorlugenden Spitzen. Die Gläser ihrer Brille waren so stark gewölbt, dass sie ihre haselnussfarbenen Augen verzerrten. Es war beinahe vier Jahre her, seit Sid sie das letzte Mal gesehen hatte, und in der Zwischenzeit hatte sie ihr Gewicht verdoppelt, vermutete er – mindestens. Bei jemandem, der ihm kaum bis zur Schulter reichte, hatte das den Effekt, dass sie beinahe wie eine Kugel wirkte.


  »Danke fürs Kommen«, sagte er.


  Kaneesha trank einen Schluck aus ihrer Costa-Espresso-Tasse. »Gern. Ich habe gehört, dass Sie suspendiert worden sind.«


  »Ich bin jetzt wieder im Dienst.«


  »Schön für Sie, Schätzchen.«


  Sid vermutete, dass die Suspendierung eine Art letzter Anerkennungsstempel für Kaneesha war. Sie hatte vor sechs Jahren um die Versetzung in den vorzeitigen Ruhestand gebeten und eine deutlich reduzierte Pension akzeptiert, um mindestens drei internen Kontrollen zu entgehen. Nicht, dass sie sich finanziell hätte Sorgen machen müssen. Sie lebte jetzt in einem Penthouse an der Quayside, gleich östlich von Ouseburn, und darüber hinaus konnte sie ein zweites Zuhause auf Sao Jeroni, der brasilianischen Welt, ihr Eigen nennen. In der Market-Street-Wache ging das Gerücht, dass sie sich dieses Leben aufgrund von Schmiergeldern der Gangs leisten konnte, was eine ziemlich normale Reaktion war. Allerdings hatte Sid auch gehört, dass ältere Beamte wie O’Rouke sich Sorgen machten, dass sie möglicherweise von Anfang an vollwertiges Gangmitglied gewesen sein könnte, von dem Tag an, als sie in das Rekrutierungsbüro der Stadt gekommen war und ihre Ausbildung als Constable-Kadettin begonnen hatte. Dies war auch der wahre Grund, warum ihr gestattet worden war, in den Ruhestand zu gehen und in aller Stille aus dem Dienst zu verschwinden. Denn wenn jemals herauskommen sollte, dass die Polizei infiltriert worden war … Sid wusste es nicht, und er hatte auch nicht vor, darüber zu urteilen. Sie hatten ein paarmal zusammengearbeitet und hatten gute Ergebnisse erzielt.


  »Ziemlicher Anblick, hm«, sagte er und deutete auf die zweite SuperRoc, die jetzt dabei war, die Rampe zum Gateway hochzufahren.


  »Warum ist es ein ziemlicher Anblick, Sid? Warum machen Sie sich diese Mühe?«


  »Das kann ich nicht sagen, Mann. Ich habe gerade einen ziemlich schweren Fall bekommen.«


  Kaneesha grinste, den Mund noch immer am Rand des Bechers. »Kein Entkommen, was? Ich erinnere mich an solche wie Sie.«


  »Der North-Autodiebstahl. Er könnte mit all dem da verbunden sein, man weiß nie.«


  Endlich schenkte Kaneesha ihm ihre ganze Aufmerksamkeit; als sie ihren Blick auf ihn richtete, vergrößerten die Gläser ihrer Brille ihre Pupillen auf seltsame Weise. »Spielen Sie jetzt mit den großen Jungens, Sid?«


  »Ja.«


  »Oh, seien Sie nur vorsichtig, Schätzchen. Die spielen nicht anständig.«


  »Ich werde vorsichtig sein, danke.«


  »Wie geht es der Familie?«


  »Sie wächst schnell. Ich muss ein paar Dinge wissen, die nicht in den Akten stehen, Kaneesha.«


  Sie sah weg, nippte wieder an ihrem Kaffee. »Was zum Beispiel?«


  »Wo berühren sich die Gangs und die Firmen?«


  Kaneesha hätte sich fast an ihrem Espresso verschluckt. »Zum Teufel, Sid, so was können Sie mich nicht fragen.«


  Er grinste über die klassische Reaktion, empfand vielleicht sogar etwas Befriedigung. »Wieso nicht?« Beim zweiten Fall, an dem sie zusammen gearbeitet hatten, hatte es eine schlimme Situation gegeben. Kaneesha hatte einen Verdächtigen verfolgt und war von einer Gruppe von Straßenpunks verprügelt worden. Es war kein geplanter Hinterhalt gewesen, aber sie war zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort aufgetaucht – der Standard-Albtraum eines jeden Polizisten. Sid hatte seine Verfolgung aufgegeben und sich in den Kampf gemischt, eine mehrschüssige Elektroschockpistole und starkes, nicht den Dienstvorschriften entsprechendes Tränengas eingesetzt, das er gerade zufällig in einem nichtstandardmäßigen weitreichenden Spender mit sich herumtrug. »Zwischen Ihnen und mir gibt es keine Geheimnisse.«


  »Natürlich gibt es die, Schätzchen.«


  »Sehen Sie mal, ich habe da ein Problem. Man hat mir den North-Fall gegeben, und ich glaube nicht, dass ich ihn lösen kann, wenn ich auf die übliche Weise vorgehe. Ich brauche einen anderen Weg. Und es sieht ganz so aus, als wäre der North in irgendwelche Firmenscheiße verwickelt gewesen.«


  »Ja, ich fand diesen Blödsinn über einen Autodiebstahl ziemlich lahm.«


  »Hat mir ein bisschen Zeit beschafft«, sagte Sid.


  Kaneesha betrachtete nachdenklich das massive Flugzeug, das sich durch das Gateway zwängte. »Und das ist das Ergebnis. Wovor zum Teufel haben die Angst, Sid?«


  »Es ist nicht das erste Mal, dass ein North getötet wurde. Erinnern Sie sich an Bartram?«


  »Einigermaßen. Meine E-I würde mir die Akten zeigen müssen, wenn ich sicher sein wollte.«


  »Aus welchem Grund auch immer der North letzte Woche gestorben ist, der Mörder hatte bei der Entsorgung der Leiche sicherlich eine Menge Hilfe – und mir fehlt eine heiße Spur. Kommen Sie, es muss da was geben; sie haben die Gang-Task-Force der Stadt geleitet. Es muss irgendwelche Verbindungen zwischen den Gangs und den Firmen geben.« Er musterte das bisschen, das von Kasheenas Gesicht zu sehen war, sah, dass die vielen winzigen, dunklen Flecken trocken und aufgesprungen waren. Einige hatten sogar geblutet – sie wirkten wund. Und sie trug Handschuhe, daher konnte er ihre Hände nicht sehen.


  »Nicht so viele, wie Sie denken oder wie es in den Transnet-Dramen dargestellt wird«, sagte Kaneesha zögernd. »Die Firmen-Jungs haben ihre eigenen geheimen Teams, die jede schmutzige Arbeit für ihre Sicherheitsabteilungen erledigen. Komplett widerlegbar, natürlich. Sie würden da niemals eine Verbindung finden, die vor Gericht standhält.«


  »Klar, Mann, kommen Sie, helfen Sie mir. Ich muss O’Rouke und den Norths etwas präsentieren, etwas Handfestes, sonst sitze ich richtig in der Scheiße.«


  »Die Firmen haben ein bisschen Kontakt, aber gewöhnlich nur in einem sehr begrenzten Umfang. Sie brauchen Zuhälter, um höheren Angestellten auf Besuch ein paar gutaussehende Mädchen und Jungen zur Verfügung stellen zu können, zusätzlich dazu, dass man ein paar harte Drogen einwerfen kann. Das ist das Level, über das ich reden kann.«


  »Kommen Sie!« Sie ließ ihn zappeln wie ein Drogenhändler, und wenn er auch nur ein bisschen Urteilsfähigkeit besaß, genoss sie es.


  »Vielleicht. Was jetzt kommt, ist hypothetisch, Schätzchen. Wenn da eine schmutzige Brecher-Operation abläuft, nehmen sie vielleicht auch einfach die harten Jungs von der Straße und ziehen nochmal eine Zwischenschicht zwischen sich und der Sache ein.«


  »Ein Brecher? Was wäre denn einer?«


  Kaneesha seufzte. »Was bringen sie euch eigentlich heutzutage an der Akademie bei? Alle diese St-Libra-Bioil-Hersteller – die großen, angeführt von Northumberland Interstellar – halten gern den Deckel schön fest auf jeden Terminmarkt für Öl, den es an der Börse gibt. Sie wollen nicht, dass irgendwer außer ihnen selbst von den Früchten ihrer Arbeit profitiert. Also zerbrechen sie alles, das den von ihnen festgesetzten Preis zu verändern droht. Der ist schließlich ganz genau kalkuliert, sodass er ausreicht, um ordentlich Profit zu machen, ohne gleich die transstellare Wirtschaft abzuwürgen. Wussten Sie, dass sie ganze Büroblocks voller Wirtschaftswissenschaftler daran arbeiten lassen, welcher Preis das sein könnte? Es ist ein ziemlich heikler Balanceakt zwischen Wachstum und Rezession. Schließlich will niemand mehr die Uhren in die Zeit der Depression zurückdrehen, die auf den Zanthschwarm von 2092 gefolgt ist – wir haben zwei Jahrzehnte gebraucht, um da rauszuklettern. Sehen Sie, Schätzchen, der Preis von Bioil hat nichts mit den Produktionskosten und der Menge zu tun. Er ist bis zum letzten Prozentpunkt akribisch genau so berechnet, dass es bloß nicht zu einer Delle in den transstellaren Finanzmärkten kommt. Als sich 2111 das Kartell eingemischt und den Markt stabilisiert hat, hat das Ganze dazu geführt, dass sie ein großes Stück des gesamten Bioil-Markt-Prozesses beherrschten, und das werden sie nicht ohne einen hässlichen Kampf aufgeben. Wenn also irgendwer versucht haben sollte, sich mit ihnen anzulegen, und vorhat, die Warentermingeschäfte durch irgendeine Hintertür wieder einzuführen, würde es mich nicht überraschen, diese Leute irgendwann im Tyne treiben zu sehen.«


  »Wieso sollte sich ein North mit dem gegenwärtigen Arrangement anlegen wollen?«


  »Vielleicht hat er das ja gar nicht getan. Das ist der Punkt, an den man so allmählich kommen könnte, ja, Schätzchen? Die anderen Kerle werden genauso hart sein. Denken Sie darüber nach, was auf dem Spiel steht.« Sie wedelte mit dem Kaffeebecher zum Gateway hinüber. »Sehen Sie die Rohre unten an der Rampe? Haben Sie jemals daran gedacht, wie groß die sind und wie viel Bioil sie pro Sekunde da durchpumpen? Alle lügen, wenn es heißt, dass die Produktion von St Libra die GE und seine angeschlossenen Planeten nur mit achtzehn Prozent unseres Bioils versorgt. Die wahren Zahlen sind höher – viel höher. Niemand sonst will diese verfluchten großartigen Algenfelder auf seiner hübschen, neuen, sauberen Welt haben; und der Boden der Erde ist viel zu kostbar für irgendetwas anderes als Nahrungsmittel – dieser Kampf wurde schon vor einem Jahrhundert erfolgreich geführt. Aber niemand wird zugeben, wie abhängig wir wirklich sind, weil St Libra für Brüssel diese ärgerliche, kleine Peinlichkeit darstellt, indem es das eine Gateway ist, über das sie keine politische Macht haben. Es gehört den Norths, und die haben nicht vor, es irgendeinem Eurobüro zu übergeben.«


  »Scheiße«, murmelte Sid. »Ich hatte gehört, es wären fünfzehn Prozent. Sind Sie sicher?«


  »Oh ja, mindestens. Wenn Sie also versuchen, gegen dieses monolithische Monopol mit seinen starken persönlichen Interessen, den unbegrenzten Geldmitteln und handfester politischer Unterstützung vorzugehen, werden Menschen an vorderster Front verletzt werden. Andererseits sind da jede Menge Bioil-Nebenmärkte, aus denen Sie wählen können: Sie könnten auf Emissions-Übereinkünfte abzielen, auf Kohlenstoff-Austausch-Zertifikate, saubere Validierungen, kehrtmachende Anwender, verspätete Auslieferungs-Hebel. All diese Faktoren können manipuliert werden, wenn Sie die Eier dafür haben. Wenn Sie also verrückt und mutig genug sind, in einem dieser Märkte mitzumischen, brauchen Sie mindestens ein paar echt harte Jungs – Typen, die wissen, wie sie die Belegschaft Ihres Rivalen bestechen und Probleme schnell lösen können. Das sind dann die geheimen Teams, von denen ich sprach. Diese Leute sind die einzigen, die Kontakt mit dem Abschaum auf der Straße haben, der dafür bezahlt wird, die wirklich beschissenen Jobs zu erledigen. Diese Nuss werden Sie niemals knacken, Schätzchen, das ist viel zu hart. Selbst, wenn Sie jemanden auf Verdacht einfangen, werden die ein Exil auf Minisa oder eine zwanzigjährige Haftstrafe jeder Art von Vereinbarung mit Ihnen im Strafverfahren vorziehen. Die sind nicht dumm.«


  »Ich bin mir da nicht so sicher. Ich habe die HDA im Rücken, und die kann sehr überzeugend sein.«


  »Das macht diesen Leuten nicht die geringste Angst. Aber es beunruhigt mich. Ich bin raus und sauber, Schätzchen; ich will nicht, dass mein Name wieder in offiziellen Kreisen auftaucht.«


  »Scheiße! Kaneesha, ich kenne Sie nicht einmal. Ich brauche ein paar Namen, Mann, für mich, nicht für diese Leute. Kaneesha, Sie machen mich hier draußen fertig. Jemand in den Gangs, der mit einem Firmenmenschen spricht. Kommen Sie schon.«


  Sie schüttelte den Kopf, goss die letzten Tropfen ihres Espressos auf den festgetretenen Schnee des Parkplatzes und sah zu, wie die schmutzigbraune Flüssigkeit die Kruste zum Schmelzen brachte. »Ich kenne Dutzende. Alle sind tot, seit ich raus bin. Sagt Ihnen das was?«


  »Kaneesha!«


  »Wieso fragen Sie nicht Ihren Freund Aldred? Gehen Sie die Sache von der anderen Seite an.«


  Er funkelte sie an. »Sie sind immer noch drin.«


  »Nein.« Sie deutete mit einem Finger auf ihr Gesicht. »Ich habe beobachtet, wie Ihr Hirn sich Notizen gemacht hat, als Sie mein Gesicht gesehen haben. Diese Scheiße da, die ich bekommen habe, mit der muss ich umgehen. Ich muss weggehen, sehr weit weg, Schätzchen, um die Art Gentherapie zu finden, die mich da durch bringt. Und das ist teuer. Ich werde keine Risiken eingehen, dafür habe ich bisher zu lange mit Risiken gelebt. Dieser Teil meines Lebens ist vorbei.«


  »Ein verfluchter Name, Kaneesha. Einer! Sie sind es mir schuldig. Es ist kein Risiko dabei.«


  »Ich denke darüber nach.« Sie drehte sich um und machte Anstalten, über den Parkplatz auf die verrosteten Ausgangsgitter zuzugehen.


  »Kaneesha!«


  »Rufen Sie mich nie wieder an. Ich rufe Sie an. Vielleicht.«


  Sid sah zu, wie sie davonwatschelte. Er biss die Zähne zusammen; am liebsten wäre er hinter ihr hergelaufen, hätte sie herumgewirbelt und weiter auf sie eingeredet, sie dazu gebracht zu verstehen, wie sehr er dies brauchte. Aber er wusste, dass es nichts bringen würde. Abgesehen davon hatte sie vielleicht gesagt. Und in der Welt, in der sie lebte, war das so viel wie ein Versprechen auf einem goldenen Teller.


  Nachdem die zweite Daedalus durch das Gateway verschwunden war, fuhr Sid Jacinta und die Kinder wieder ins Stadtzentrum zurück und parkte in der Market-Street-Wache. Es war praktisch fürs Einkaufen, und er musste keine Parkgebühren zahlen.


  »Und denk noch nicht einmal daran, mal eben kurz hochzugehen und nach deinem Fall zu sehen«, warnte Jacinta ihn, während sie aus dem Auto stieg.


  »Habe ich nie getan«, wehrte er sich. »Das hier ist ein Familientag, wie ich dir gesagt habe.« Er ignorierte den Blick, den sie ihm zuwarf; es hatte einer Menge Argumente bedurft, bis sie zumindest zugestimmt hatte, dass er Kaneesha traf. Abgesehen davon befand sich im Koordinatennetz seiner Iris-Smartcells ein kleines Echtzeit-Display, das ihm verriet, welche Fortschritte das Team im Immersionstheater machte. Sie hatten jetzt achtzehn Taxis zurückverfolgt. Keines davon war das vom Elswick Wharf gewesen.


  Sie sorgten dafür, dass Zara und Will richtig angezogen waren, banden ihnen die Schals um den Hals und zogen ihnen die Handschuhe an. Dann ging Jacinta zum Grey’s Monument voraus. Da sich so viele Leute dem Spektakel der durch das Gateway fahrenden Flugzeuge widmeten, waren die Läden nicht ganz so voll wie sonst am Sonntagmittag.


  Sie gingen zu Stanatons, dem Schulausstatter, der sich in der Central Arcade befand. Mit seiner verglasten braunen Ziegelfassade und den Palmen neben der Tür wirkte das Geschäft, als würde es in die Zeit gehören, in der die Arcade errichtet worden war, was zweihundertundvierzig Jahre zurücklag. Es war entschieden altmodisch, und Mannequins in der Größe von Kindern trugen die Uniformen von einem Dutzend Privatschulen. Die Sportausstattung war allerdings modern.


  Sid gefiel es überhaupt nicht, dass die Kinder diese großen Schutzhelme mit den Gitterstäben vor dem Gesicht tragen mussten. Zusammen mit der ganzen Polsterung, die in ihre restliche Spielkleidung eingearbeitet war, symbolisierten sie die offizielle paranoide Bloß-Keine-Risiken-Kultur, die er so gern verhöhnte. Zu seiner Zeit war Fußball noch richtiger Fußball gewesen, nicht dieser Fangen-und Zweikampf-Mist, den sie heute an den Schulen spielten. Wenn man verletzt wurde, war man beim nächsten Mal vorsichtiger; es war die einzig richtige Weise, etwas zu lernen. Bei diesen Auseinandersetzungen verlor er immer gegen Jacinta, die die Vorstellung nicht ertragen konnte, dass ihren Babys »unnötiger Schaden« zugefügt werden sollte.


  Glücklicherweise besaß Stanatons einen Spiegel aus dem dreiundzwanzigsten Jahrhundert, daher konnte Will das Bild herumdrehen und sich in seinem neuen Anzug von allen Seiten betrachten. Was zu einem Streit mit seiner Mutter über Stil und Passform führte. Sid und Zara hielten sich heraus und sahen sich in der Mädchenabteilung nach Dingen um, von denen sie behauptete, ohne sie nicht leben zu können. Sie hatte recht, ihr Schulhalstuch war abgenutzt, die Handschuhe zu klein. Als sie schließlich weggingen, trugen sie drei Taschen, und Sids Nebenkonto war um fünfhundert Eurofrancs leichter. Die halbe Bevölkerung von Europa hatte Nebenkonten, die mit Schwarzarbeit oder nicht verbuchten Bonussen genährt wurden.


  Sids Polizeigehalt lief über offizielle Kanäle, aber über seine Arbeit hatte er eine ganze Reihe von Gelegenheiten, um den Geldfluss zu verbessern. Der heikle Punkt war, die Balance zu halten; zu viele Polizisten verhielten sich wie Kinder in einem Spielwarengeschäft und übertrieben es ab dem Moment, da sie die Probezeit hinter sich hatten. Sie machten sich auf diese Weise zu leichten Zielen für Erpressungen durch Gangs und Ermittlungen durch Inspektoren des Finanzamts.


  Sid hatte sich die ersten paar Jahre von solchen Sachen ferngehalten, bis er befördert worden war; und selbst dann hatte er dafür gesorgt, dass es niemals auffällig genug war, um Ermittlungen auf ihn zu ziehen. Er hatte sich auch nie mit kleinlichem Kram abgegeben: den örtlichen Verteidigern, die wollten, dass Beweise sich verzögerten oder ganz verschwanden; Club-Besitzern; Drogenkönigen, die in Bereichskriege verwickelt waren; kleinen Geschäfte, die sich auf Gebiete wagten, für die sie keine Erlaubnis hatten. Er lebte in Newcastle, verdammt, das war die Stadt, in der das Bioil-Geld in wahrhaft astronomischen Zahlen durch jede große Firma floss und alle bereicherte, an denen es vorbeikam.


  Nachdem er sich sechs Monate lang wie ein richtig guter Junge benommen hatte, hatte er einen Manager der mittleren Ebene von Northumberland Interstellar aus einer potenziell üblen Situation in einem Club rausgeholt. Die Sache tauchte nie in irgendeiner Polizeiakte auf, und er bat um nichts – was die Leute interessieren würde, wie er wusste. Ein paar Tage später hatte sich Aldred mit ihm in einem Jamaica-Blue-Franchise-Café getroffen, um sich persönlich bei ihm zu bedanken.


  Seither ging auf seinem Nebenkonto jeden Monat ein Zuschuss von einem nicht aufspürbaren Konto auf New Monaco ein. Gelegentlich kontaktierte Aldred ihn und stellte ihm die eine oder andere Frage. Eine Frage, die nur von jemandem beantwortet werden konnte, der Zugang zu einigen sicheren Datenbanken der Regierung hatte. Sie konnten auf einem Dutzend Wegen daran gelangen, aber Sid bot einen nützlichen Zugang, einen verlässlichen Weg, einen Weg über jemanden, der Ahnung von der Etikette hatte. Bis letzten September, als er einen Fehler gemacht und die UK-Schatzkammer durchforscht und Daten über eine Firma heruntergeladen hatte, die grün markiert war, weil sie zur Überprüfung anstand. Abgesehen davon hatte sich seine Karriere kontinuierlich entwickelt, und er war regelmäßig befördert worden. Selbst die Zahlungen von New Monaco waren gestiegen; ein Spiegelbild seiner Beförderungen.


  Nach dem Einkauf in der Arkade gingen sie zum Mittagessen zu Livie’s, das sich in der Mitte der Grey Street befand. Die großen Fenster auf der Vorderseite des großen alten Steingebäudes ermöglichten es den Kindern, die Leute und den Verkehr zu beobachten, während sie mit einem Strohhalm Bananenmilchshakes tranken.


  »Hat euch das Haus gefallen?«, fragte Sid, als das Essen kam. Sie hatten alle die virtuelle Darstellung erlebt, die der Immobilienmakler heruntergeladen hatte, und sich abwechselnd in der Zone so viel und so wenig angesehen wie sie wollten.


  Zara lächelte mit dem Strohhalm im Mund. »Ich weiß, welches Zimmer ich nehme.«


  »Oh, tust du das?«


  »Das hintere. Das gleich links ist, wenn man oben an der Treppe ankommt.«


  »Es ist rechts«, sagte Will spöttisch. »Kannst du rechts und links nicht unterscheiden?«


  Jacinta blickte ihren Sohn warnend an.


  »Es geht zum Garten raus«, sagte Zara, die ihren Bruder auf betonte Weise ignorierte. »Bis jetzt habe ich von meinem Fenster aus immer nur die Straße gesehen. Und das ist langweilig. Ich mag den Garten wirklich, Daddy. Ich habe die Jahreszeitenfunktion aufgerufen. Es gibt so viele Blumen im Sommer.«


  »Können wir ein Squidgolin aufstellen?«, fragte Will hoffnungsvoll. »Ein richtig großes, wie das von Eric?«


  »Ein so großes nicht«, sagte Sid bei dem Gedanken an die riesige Hüpfscheibe, die im Garten von Wills Freund stand. »Aber wir werden dir wahrscheinlich eins kaufen können, ja.«


  »Bevor das passiert, ist aber noch eine Menge gutes Benehmen von euch beiden nötig«, warnte Jacinta schnell.


  »Absolut«, bestätigte Sid. »Und sowieso frühestens im Sommer.«


  »Klar, Mann, das ist Erpressung.«


  »Das ist mir schnurzegal, vielen Dank auch.« Sid hob warnend einen Finger.


  Will zog das perfekte Gesicht eines mürrischen Teenagers und schüttete noch etwas Bratensoße über seinen Yorkshire Pudding.


  Er muss geübt haben, dachte Sid. Wie wird er wohl sein, wenn er erst ein richtiger Teenager ist? Verdammt, so lange ist das gar nicht mehr hin.


  »Also hat euch das Haus gefallen?«, fragte Jacinta.


  »Ja«, kam es von Will und Zara im Chor.


  Sie warf Sid einen vielsagenden Blick zu, während sie ihre Spaghetti mit der Gabel aufrollte. »Und?«


  Ein rotes Icon mit dem Status hohe Priorität tauchte in Sids Koordinatennetz auf. Er grinste breit. Er musste sich Mühe geben, die Hände nicht triumphierend nach oben zu reißen. »Mach weiter«, sagte er. »Besorg uns einen echten Besuch.«


  Sie warf ihm einen überraschten Blick zu. »Mir war nicht bewusst, dass du so wild darauf bist.«


  »Na ja, es ist ein hübsches Haus, Schätzchen, und es passt zu unserem Budget.« Das Icon entfaltete sich mit geometrischer Präzision.


  Das zweiundzwanzigste Taxi war dasjenige, aus dem die Leiche bei dem Elswick Wharf in den Fluss geworfen worden war.


  


  Montag, 21. Januar 2143


  Im Mittelpunkt der virtuellen Darstellung des Sonntagabends um 22:27 Uhr stand die Water Street, während die Grenzen des Immersionstheaters auf der einen Seite vom Tyne, auf der anderen von der Scotswood Road gebildet wurden. Sid stand mitten zwischen den zerfallenen Gebäuden der Water Street und schaute über das Netzwerk aus kleinen Straßen, die die alten Gebäude und schäbigen Lagerhallen auf dem zum Wasser hin abfallenden Gelände miteinander verbanden. Die räumliche Anordnung auf dem Hang war nicht sonderlich kompliziert, das Ganze alles andere als ein Labyrinth. Ein alter Bahndamm verlief mitten hindurch, wo jetzt Cuttings Garden Park lag; ein Streifen aus Grün inmitten der urbanen Düsternis, der den Bewohnern dieser Gegend ein bisschen Entspannung verschaffte. Das schloss sogar einen Streichelzoo für Kinder, die nie aus der Stadt herauskamen, ein.


  Die Stelle, an der seine Beine in der virtuellen Darstellung verschwanden, war genau die, an der die Gang-Byteheads besonders schlimm gewütet hatten. Keines von den der Water Street zugewandten Geflechte war aktiv; sie hatten sie einfach zerrissen. Das Smartdust-Makromesh auf der Straße war so lange mit magnetischen Impulsen beschossen worden, bis es tot war. Die KI, welche die virtuelle Darstellung laufen ließ, hatte Bibliotheksbilder aus dem Planungsamt der Stadt über die Umrisse gelegt, die die Fassaden der Gebäude in einem wilden Sammelsurium von Jahreszeiten zeigten; von strahlendem Hochsommer bis grauem Herbst, mit nassen Oberflächen und trockenen Blechen, die in der Sonne buken, mit Matsch, Schlamm, Eis … Vom letzten Wochenende hatte nichts überlebt.


  Auf etwa halber Höhe des Hangs wurde es etwas besser, jenseits der Trennlinie, die durch die A695 Scotswood Road gebildet wurde. Selbst hier wurde der Ausfall der Sensoren durch den Vergrößerungsmaßstab der Bilder noch hervorgehoben. Sid starrte auf die sechsspurige Fahrbahn der Scotswood Road hinunter. Direkt unter ihm befand sich das KI-Konstrukt der Kreuzung mit der Dunn Street, die mitten durch eine Reihe von Ausstellungsräumen für Autos führte, die die südliche Seite der Hauptstraße säumten. Auf der in Richtung Osten führenden Fahrbahn tauchte das Taxi auf, war gerade noch auf dem Bild zu sehen, das von dem Smartcell-Geflecht aufgezeichnet worden war, das sich an der Außenwand des Citroën-Ausstellungsraums befand. Es war dunkelblau, fast schwarz, und es sah absolut genauso aus wie die anderen Stadttaxis.


  Als sie in der Nacht zuvor festgestellt hatten, dass dieses Taxi das gesuchte war, hatten Abner, Ralph, Reannha und Eva Muster-Korrelations-Programme der besten Meshbilder laufen lassen, die sie hatten. Es gab nichts an dem Fahrzeug, wodurch es sich von den anderen unterschied: keinen Schlammspritzer, keine Beule, keinerlei sichtbare Abnutzungserscheinungen. Das Team hatte außerdem versucht, den Fahrer zu erkennen, war dazu die Route mehrmals durchgegangen und hatte das virtuelle Bild immer wieder angehalten. Wie dann allerdings ein schneller Anruf bei Tilly Lewis von Northern Forensics bestätigte, waren sowohl die Windschutzscheibe als auch die Seitenscheiben mit einer Beschichtung versehen worden, die nur in eine Richtung durchlässig war. Niemand konnte ins Taxi hineinsehen, und zu keinem Zeitpunkt öffnete sich die Tür.


  »Und sie haben das Kennzeichen mehrmals gewechselt?«, fragte Sid.


  »Viermal«, bestätigte Eva. Sie stand neben ihm und starrte nachdenklich auf das Taxi. »Jedesmal an einer der Kreuzungen, an denen sie die Sensoren außer Kraft gesetzt hatten.«


  »Also wussten sie, welche Kreuzungen ausgefallen sind.«


  »Absolut, Chef. Meistens hat der Taxifahrer gewartet, bis ein anderes Taxi an die Kreuzung kam. Das war minutiöse Planung.« Sie deutete auf das Taxi. »Von dort, wo er jetzt gerade zu sehen ist, macht er an der Park-Road-Kreuzung eine Kehrtwende und fährt dann direkt ins Stadtzentrum zurück. Und anschließend nimmt dieser Mistkerl jede Abzweigung, nutzt jeden widerlichen Knick, jede ungünstige Kreuzung. Er hat von hier aus achtundvierzig Minuten gebraucht, ehe er ins RRD-Gebiet verschwindet.«


  »Nicht schlecht für Stadtverkehr«, bemerkte Ian vom Innern des Kontrollzentrums des Immersionstheaters.


  Sid lächelte ihm durch das Fenster hindurch zu. »Ja, Mann, nicht schlecht.« Er sah wieder auf das schäbige Gebiet am Fluss. »Also schön«, sagte er und war sich nur zu bewusst, dass Ralph Stevens neben Ian stand und leidenschaftslos zusah. »Dieser Teil muss perfekt sein. Wir müssen herausfinden, woher dieses Taxi gekommen ist, denn das ist unser Tatort. Die Dreckskerle haben für den Fall, dass wir das tun werden, die Hälfte der Geflechte in diesem Viertel geripped, also werden wir ihnen zeigen, um wie viel besser wir sind. Schauen wir es uns an.« Er drehte sich um und blickte hinunter auf die kleine Straße neben dem Baugrundstück, wo das Taxi geparkt hatte, um die Leiche loszuwerden. »Um dorthin zu kommen, muss es entweder die Water Street, die Monarch Road oder die Skinnerburn Road entlanggefahren sein. Es befindet sich jetzt praktisch am Schnittpunkt von allen dreien. Also, wo ist es eingebogen? Dedra, der Bereich, in dem wir nach dem Abzweig suchen, erstreckt sich von der Redheugh Bridge entlang der Scotswood Road bis zur Kreuzung mit dem Armstrong Drive. Wir werden mit den zwei Stunden beginnen, die zu diesem Punkt hier führen.«


  »Ja, Chef«, murmelte Dedra.


  Sid deutete wieder mit dem Finger auf das Bild des Taxis. »Ich will jedes Taxi, das reingefahren ist. Egal, welche Farbe es hat oder was für ein Kennzeichen es trägt. Wir fangen mit der Vermutung an, dass es ein falsches ist. Nur, wenn wir es visuell und mit Bestätigung durch weitere Daten ganz eindeutig zuordnen können, nehmen wir es aus der Zone raus.«


  Die Projektion begann sich zu verlagern; sie schrumpfte, sodass das Gebiet, das er markiert hatte, auch ganz hineinpasste. Sämtliche zugelassenen Stadttaxis wurden durch neonblaue graphische Marker hervorgehoben.


  »Ari, du kommst her zu mir, Eva auch. Wir werden die visuelle Beobachtung entsprechend mit Dedras digitalen Verfolgern koordinieren. Ian, richte dich in Office2 ein; ich habe es bereits ausräumen lassen. Ich möchte, dass jedes Taxi, das wir finden, überprüft wird. Überprüfe den Besitzer, die Management-Firma, den Fahrer, den Fahrpreis – bestätige, was wir hier sehen, selbst wenn es nur eine Fahrt über die 695 ist.«


  »Das bedeutet eine Menge Arbeit, Chef.«


  »Ich werde O’Rouke anrufen und ihn veranlassen, uns für ein paar Tage zusätzliche Detectives zu schicken.«


  Er konnte Ians gedämpftes Grinsen auch durch die Scheibe hindurch erkennen und wusste genau, was sein Stellvertreter dachte: Besser du als ich.


  Ian hatte natürlich recht. O’Rouke schimpfte einige Minuten, bevor er schließlich widerstrebend zustimmte, Sids Team zeitweilig noch mehr Detectives zu überstellen, die er ihm auf dauerhafter Basis nicht überlassen konnte.


  Gegen Mittag war Office2 voller Detectives, die Anrufe tätigten, um die Route jedes Taxis zu überprüfen, das durch die Simulation im Immersionstheater gefahren war. Fünfzehn von ihnen nahmen ihre Plätze an den Zone-Konsolen ein: ein Haufen von rangniederen Meistern im Krankfeiern, die O’Rouke von anderen Ermittlungsteams abgezogen hatte, die ihrerseits ziemlich froh waren, mit den ganzen Luschen nichts mehr zu tun zu haben. Aber die Arbeit, die Sid ihnen gegeben hatte, war nicht schwer, und da Ian sie eng an die Kandare nahm, mussten sie jeweils nur wenige Anrufe tätigen, um zu bestätigen, was vom offiziellen Log des Fahrzeugs behauptet wurde.


  Als Vance Elston wie erwartet um vier Uhr an diesem Nachmittag anrief, konnte Sid ihm berichten, dass sie zweihundertsieben Taxis identifiziert hatten, die zwischen 20:30 Uhr und 22:27 Uhr in dieser Nacht in dem entsprechenden Gebiet gewesen waren.


  »Was ist mit vorher?«, fragte Elston sofort.


  Sid warf einen Blick zu Ralph hinüber; sie befanden sich in seinem kleinen Büro an der Seite, und die Abschirmung war aktiv. »Wir halten einen Zeitrahmen von zwei Stunden für sinnvoll. Wenn man eine Leiche im Kofferraum hat, fährt man damit nicht so lange durch die Gegend. Sie werden so schnell wie es ihnen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, möglich war, vom Tatort zum Fluss gefahren sein.«


  »Und sie werden höchstwahrscheinlich auch nicht einfach nur deshalb irgendwo angehalten und ein bisschen abgewartet haben, um unsere Zeitleiste durcheinanderzubringen«, warf Ralph ein. »Das birgt immerhin die Möglichkeit, zufällig entdeckt zu werden.«


  Elston schnaubte. »Haben die Detectives Ihnen das gesagt?«


  »Es ist logisch, und ich stimme dem zu.«


  »Wir haben ein neues Team, das die Zulassungen der einzelnen Taxis prüft«, sagte Sid. »Wir beginnen mit denen, bei denen wir sie nicht nachweisen können. Wenn wir es immer noch nicht haben sollten, nachdem wir alle zweihundertsieben in der Zone visuell überprüft haben, werden wir zu einem früheren Zeitpunkt an diesem Abend zurückgehen und von vorn anfangen.«


  »Wie lange wird das dauern?«, fragte Elston.


  »Realistisch betrachtet können wir vier bis fünf Taxis pro Tag zurückverfolgen. Sie werden durch die ganze Stadt gefahren sein. Es braucht Zeit, das ordentlich zu machen, und wir können es uns nicht leisten, eine Fahrtunterbrechung zu verpassen.«


  »Fünfzig Tage!«, rief Elston. »Diesen Zeitplan kann ich nicht akzeptieren.«


  »Es wird nur fünfzig Tage dauern, wenn es das letzte ist, das wir überprüfen«, entgegnete Sid. »Der Wahrscheinlichkeit nach wird es höchsten zwei bis drei Wochen dauern, bis wir auf das gesuchte Taxi stoßen.«


  »Ich erinnere mich daran, dass Sie gesagt haben, wenn wir es nicht in fünf Tagen finden, finden wir es niemals.«


  »Ja, bei normalen Recherchen ist das auch so«, sagte Sid. »Aber bisher entwickelt sich das hier in keiner Weise wie eine normale Ermittlung.«


  »Verdammt, ich hatte gehofft, etwas zu erfahren, das ein bisschen ermutigender ist, nachdem Sie das Taxi bestätigt haben.«


  »Es gibt immer noch die Forensik; dort arbeiten sie sich durch das, was vom Taxi noch übrig ist. Aber wer immer es angezündet hat, wusste, was er tat. Nach dem, was wir gesehen haben, gehen wir von einschlägigen Profis aus. Nach der Art und Weise, wie das Team, das die Leiche entsorgt hat, die Straßengeflechte ausgelöscht und den Smartdust von den Mauern entfernt hat, möchte ich die Gang-Task-Force der Stadt haben und anfangen, Druck auf die Informanten auszuüben. Wir müssen herausfinden, ob irgendjemand etwas weiß. Wenn das Ihr Außerirdischer ist, hatte er ganz sicher Hilfe von jemandem von hier in der Stadt.«


  »Wir müssen sicherstellen, dass niemand seine Nase in diese Ermittlungen steckt.«


  »Das tun wir auch. Genau genommen wird es auch den Ermittlungen in Sachen Autodiebstahl dienlich sein, wenn wir durch die Task Force die Möglichkeit haben, auf eine ganz andere Weise zu ermitteln. Das ist genau die Art Verbrechen, die untergeordnete Gang-Kriminelle zu begehen pflegen.«


  »Das erscheint mir nur logisch«, meinte Ralph. »Und es könnte zu einem guten Resultat führen. Wir müssen so viele Ermittlungswege wie möglich offen halten.«


  »Haben Sie sich mittlerweile auf die andere Seite geschlagen?«, fragte Elston.


  »Ich befürworte jeden Ansatz, der geeignet ist, zu beleuchten, was letztes Wochenende passiert ist.«


  »Okay«, sagte Elston. »Sie haben meinen Segen. Und ich kann noch einen weiteren Punkt hinzufügen, an dem Sie ansetzen können. Es besteht eine Übereinkunft, dass alle 2Norths aus Augustines Nachkommenschaft sich einem genetischen Test unterziehen. Wenn einer von denen ein Betrüger ist, wird er sich nicht mehr lange verstecken können.«


  »Das ist großartig«, sagte Sid. Aus dem Stand heraus fiel ihm ein halbes Dutzend Möglichkeiten ein, wie ein Betrüger sich um diesen Test herumdrücken konnte, ganz besonders, wenn eine der anderen North-Familien mitbetroffen war. Es war nicht schwer, Proben zu auszutauschen, wenn man ein paar Stunden zuvor gewarnt wurde. »Ich habe Trose Secure beauftragt, daran zu arbeiten, wer die Smartdust-Meshes zerstört hat; sie sind die besten in dem Spiel. Wenn ich einige Byteheads zur Befragung herholen kann, bekommen wir vielleicht auch ein paar zusätzliche Hinweise bezüglich der Gang, die das getan hat. Samstag und Sonntag war so viel Aktivität, dass irgendwo irgendjemand etwas mitbekommen haben muss.«


  »Okay.«


  »Ich würde gern einige der zusätzlichen Detectives behalten, die wir heute zugeteilt bekommen haben, damit die sich um diese Sache kümmern.«


  »Es sind Ihre Ermittlungen«, sagte Elston. »Tun Sie es einfach. Ich bin nicht hier, um Ihnen das Händchen zu halten.«


  »Ich sage Ihnen das nur, weil ich in der Lage sein will, mich auf Sie zu berufen, für den Fall, dass O’Rouke mich deshalb zusammenscheißt. Ich habe fünfzehn weitere Detectives der Wache zu diesem Fall abgezogen, das heißt, es ist kaum einer übrig, sich um einen Diebstahl in der Stadt zu kümmern, ganz zu schweigen davon, wenn etwas wirklich Ernstes passiert.«


  »Ralph, kümmern Sie sich darum«, sagte Elston. »Sonst noch was?«


  »Heute nicht«, gab Sid zu. »Dies ist die Kleinarbeits-Phase, die jeder Fall zu durchlaufen hat. Sie ist langweilig, aber notwendig.«


  »Ich kenn mich mit guten Vorbereitungen aus, danke schön. Halten Sie mich auf dem Laufenden, und rufen Sie mich sofort an, wenn Ihnen ein Durchbruch gelingt.«


  »Ja, Sir«, sagte Ralph, aber er sprach bereits mit einem toten Bildschirm.


  Sid schüttelte betroffen den Kopf. »Danke«, sagte er zu Ralph.


  »Wenn ich nicht glauben würde, dass Sie gute Arbeit leisten, würde ich Sie nicht unterstützen.«


  »Klar.« Sid streckte den Arm aus und versuchte, einige der Knoten in seinen Schultermuskeln loszuwerden. Dass er sich den halben Tag über das Zone-Projekt gebeugt hatte, hatte seiner Haltung nicht gerade gutgetan, aber es war absolut wichtig gewesen, die Taxis ausfindig zu machen. Es war das Einzige, das er auf keinen Fall jemand anderem abgeben wollte.


  »Ihnen ist klar, dass das keine fünfzig Tage dauern darf«, sagte Ralph.


  »Ja, das weiß ich.«


  


  Montag, 28. Januar 2143


  Das Summen des auf sieben Uhr eingestellten Weckers zerrte Sid aus einem angenehmen Traum. Er grunzte müde und frustriert, und es gelang ihm, die Schlummertaste zu betätigen, bevor Jacinta ihn daran hindern konnte. Was immer es für ein Traum gewesen war, sein flatterhaftes Gedächtnis hatte ihn bereits wieder ausgeworfen, als er auf die Matratze zurücksank.


  »Du wirst dich heute Morgen um sie kümmern müssen«, sagte Jacinta. Sie klang, als täte ihr etwas weh.


  Sein Koordinatennetz öffnete sich und füllte sein Gesichtsfeld mit Icons und Grundtext. Bis jetzt hatte noch niemand ein Taxi ausgemacht, das die Leiche des Norths abgeholt hatte. Muss eine längere Pause zwischen Aufwachen und Auftauchen des Koordinatennetzes programmieren. »Ich weiß.«


  Sie hatte am Sonntag Nachtschicht gehabt. Das bedeutete gutes Geld, aber ein Notfall hatte dazu geführt, dass sie erst um vier Uhr ins Bett gekommen war.


  Er wies seine E-I an, das Koordinatennetz zu dämpfen, und blieb liegen, bis sie wieder zu schnarchen begonnen hatte, ehe er vorsichtig das Bett verließ. Will und Zara rührten sich beide. Es gelang ihm, sie zum Aufstehen zu bewegen und ins Badezimmer zu scheuchen, ohne dass sie viel Lärm machten. Sie waren daran gewöhnt, dass ihre Mutter spät nach Hause kam und Schlaf brauchte, daher gingen sie leise die Treppe hinunter und trugen dabei einen Stapel Schulkleidung vom Wäscheschrank in der Hand.


  »Gut gemacht«, sagte er zu ihnen, als sie sich vor dem alten Rayburn-Herd in der Küche angezogen hatten. Es war ein Wärmespeichermodell mit einer dicken, schwarzen Kollektorplatte aus Phasenwechselmaterial, die auf der Südseite außen an der Wand montiert war, wo sie den ganzen Sommer lang die Hitze aufsaugte. Die Hitze strömte dann langsam und beständig in die Öfen und Herdplatten und hielt sie warm, sodass sie nur einen kleinen elektrischen Anschub brauchte, um auf Kochtemperatur zu kommen. Im Winter machte die Platte die Küche darüber hinaus zum wärmsten Ort in der Wohnung, den man an einem Wintermorgen wie diesem gerne als Erstes aufsuchte.


  Sid stellte die Schnellkochfunktion des Rayburn an und pochierte ein paar Eier zum Frühstück.


  »Habt ihr eure Hausaufgaben gemacht?«, fragte er, als sie sich zum Essen hinsetzten.


  »Das hast du gestern Abend schon gefragt«, beklagte Will sich. »Ich habe dir gesagt, dass ich meine am Freitag hingeschickt habe. Das Schulnetzwerk hat sie bestätigt und zertifiziert. Ich bin frei von jedem Verdacht.«


  »Ich will dich nicht kontrollieren«, sagte Sid. »Ich kümmere mich nur um dich, weiter nichts.«


  »Ich habe meine Bücher alle gelesen, Daddy«, sagte Zara ernst. »Die Geschichten mit der Ponyprinzessin mag ich besonders.«


  Will zog ein Gesicht, aber er stichelte nicht. Sid lächelte sie ermutigend an. »Gut gemacht, Schätzchen.« Zara war eine eifrige Leserin, aber er konnte es nicht erwarten, dass sie zu interessanteren Stoffen überging. Die Lehrer betonten immer, wie wichtig es sei, sie in dieser Phase zu unterstützen; zu viele Kinder beließen es bei den Grundlagen und gingen den leichteren Weg direkt zu den interaktiven Zones.


  »Wenn wir das neue Haus kaufen, können wir dann einen Hund haben?«, fragte Will, während er eine Scheibe Toast in Stücke schnitt. »Es ist locker groß genug dafür.«


  »Ein Hund bedeutet eine Menge Arbeit, wie du weißt«, sagte Sid. Er hatte sich am Freitagnachmittag weggeschlichen, um das Haus in Jesmond anzusehen.


  Ian und Eva hatten ihn gedeckt und Ralph mit einer Datei nach der anderen versorgt, die es zu überprüfen galt, sodass der beschäftigt gewesen war. Das war nicht schwer – bei der Untersuchung sammelte sich eine phänomenale Menge an Daten an. Seine anfängliche Schätzung, pro Tag drei oder vier Taxis zurückverfolgen zu können, hatte sich als etwas optimistisch erwiesen. Am Donnerstag hatten sie nur zwei geschafft. Die Route, die eines der beiden durch die Stadt genommen hatte, war absurd verwickelt gewesen, und dann war die Fahrt raus nach Morpeth gegangen, was es erforderlich gemacht hatte, einen ganzen neuen Stapel Meshfiles auszuwerten. Ralph hielt sich die ganze Zeit bei ihnen im Office und Immersionstheater auf; er hatte es verstanden. Elston war da weniger nachsichtig.


  »Ich werde mit ihm rausgehen, Daddy«, versprach Zara ernst. »Jeden Tag.«


  »Wir werden sehen.«


  »Was werden wir sehen?«, fragte Jacinta. Sie kam ungekämmt und im Bademantel in die Küche und hielt sich eine Hand vor den Mund, als sie gähnen musste.


  »Du solltest schlafen«, meinte Sid tadelnd.


  »Ich wollte ihnen Auf Wiedersehen sagen«, sagte sie und legte ihre Arme um Will und Zara und drückte sie liebevoll. »Was werden wir sehen?«


  »Ob wir einen Hund kriegen.«


  »Erst im neuen Haus, Mom«, sagte Zara.


  »Oh.« Jacinta warf Sid einen fragenden Blick zu. »Wirklich?«


  »Ich dachte, wir könnten ein Angebot abgeben«, sagte Sid. »Ich bin gestern Abend unsere Finanzen durchgegangen. Wir können es uns wahrscheinlich leisten – wenn wir einen guten Preis für das hier bekommen.«


  »Bist du sicher, Liebling?« Jacinta setzte sich schwerfällig hin und griff nach der Teekanne.


  Sid sah die beiden anderen an. »Es hat uns allen gefallen, oder nicht?«


  »Ja!«, riefen die Kinder.


  Jacinta nippte an dem Tee und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, um sie zu kämmen. »Ich werd verrückt!«


  »Wir können hier nicht immer leben«, sagte Sid und drückte ihre freie Hand. »Lass es uns angehen. Ruf den Immobilienmakler an und mach ein Angebot.«


  »Wie viel?«


  »Bleib erst einmal fünfzehn Prozent unter dem verlangten Preis.«


  »Der Preis gilt als Mindestangebot.«


  »Und wenn der Verkäufer mehr angeboten bekommt, wird er sehr glücklich sein. Bis dahin kann er über unser Angebot nachdenken.«


  »Fünfzehn Prozent?« Sie klang unsicher.


  »Sie können bisher noch kein ernsthaftes Angebot bekommen haben. Das Haus ist seit sechs Wochen auf dem Markt.«


  »Ja, aber um Weihnachten herum kauft auch niemand.«


  »Willst du es mit dem Haus versuchen, oder nicht?«


  »Okay.« Sie drückte jetzt seine Hand. »Ich werde den Makler nachher anrufen. Himmel, wir werden dieses Haus schätzen lassen müssen. Und ich sage dir jetzt, dass niemand sich dieses Haus ansehen wird, nicht einmal virtuell, solange es nicht sauber gemacht wurde. Und –«


  »Trink deinen Tee«, bat Sid sie.


  Als Sid um acht Uhr dreißig ins Office3 kam, wartete Tilly Lewis auf ihn. Sobald das Symbol an der Tür blau geworden war, reichte sie ihm einen dicken Aktenordner und drei Speicher-Chips.


  »Der endgültige forensische Bericht über das ausgebrannte Taxi«, sagte sie.


  »Danke.« Sid nahm sie mit in sein Büro am Rand und schaltete die Abschirmung ein. »Also, was haben wir da?«, fragte er, während er einen der Chips in das sichere Office3-Netzwerk schob und die Daten in den entsprechenden Speicher herunterlud.


  »Das Feuer hat alles furchtbar verbrannt.«


  »Klar, Mann. Ist das alles?«


  »Du hast es gesehen. Jemand hat eine Feuerkugel in dem Taxi hochgehen lassen. Es müssen mindestens zehn Liter Bioil benutzt worden sein. Wir sind gut, aber wir können keine Wunder vollbringen.«


  »Okay, was ist mit dem Netzwerk des Fahrzeugs? Habt ihr irgendwas von den Software-Positionen gerettet?«


  »Oh, daran wird noch gearbeitet. Die Komponenten mussten an eine spezielle Firma nach London geschickt werden. Sie benutzen Quanten-Elektronen-Analyse, um die Prozessor-Schaltung direkt zu lesen. Sie arbeiten gewöhnlich an Luftfahrt-Netzwerken und holen Daten nach einem Flugzeugabsturz zurück, daher sollte das hier keine Probleme für sie bedeuten. Aber es wird nicht schnell gehen.«


  »Gut. Danke, Tilly.«


  »Da ist noch was. Nichts, was das Taxi selbst betrifft, aber erinnerst du dich noch an das Kleiderbündel im Kofferraum?«


  »Natürlich.«


  »Man sollte Kleidungsstücke nie bündeln, wenn man will, dass sie richtig verbrennen. Kleidung bildet eine gute Isolierung, und das Innere des Bündels war noch unversehrt.« Sie streckte eine Hand aus und blätterte in dem Ausdruck herum. »Das Hemd ist über der linken Brust fünf Mal aufgeschlitzt, was zu den Verletzungen der Leiche passt, die ihr aus dem Tyne gefischt habt, und das umgebende Gebiet ist blutgetränkt. Beim Anzug ist es das Gleiche: Das Muster der Schnitte passt, und es ist ebenfalls ein großer Blutfleck vorhanden.«


  »Dann ist es also definitiv mein Opfer?«


  »Ja, die DNA des Blutes bestätigt, dass er ein 2North war. Dies sind die Kleidungsstücke, die er getragen hat, als er getötet wurde, und dies ist das Taxi, das die Leiche transportiert hat. Und hier …« Sie schob ihm ein Blatt über den Tisch.


  Sid starrte auf das Foto von einem Paar Socken, die auf einem glänzenden weißen Untersuchungstisch lagen; an der einen Seite war ein Lineal zum Abmessen. Sie waren dunkelgrau und stellenweise versengt. Er sah Tilly wieder an. »Ja?«


  »Der Anzug stammte von Hatchar und war teuer; traurig für uns ist allerdings: es ist Stangenware. Das Unternehmen gibt es in ganz GE und auf den angegliederten Planeten. Es unterhält zwei Läden in Newcastle und drei zusätzliche Franchiseabteilungen in örtlichen Warenhäusern. Das Gleiche gilt für das Hemd, ein BrollBross; es ist transstellar-weit bei Führungskräften beliebt, und es ist nichts Besonderes daran. Es gibt allein in Newcastle zehn Outlets und einen Netstore, der pro Tag Tausende von Hemden durch die Gegend schickt. Wir haben hier also die Standarduniform einer Managementführungskraft. Genau die Scheiße, die ich von einem 2North erwartet hätte.«


  Sid klopfte mit dem Zeigefinger auf das Foto. »Und die da?«


  »Sind aus Drensi-Wolle«, informierte Tilly ihn triumphierend.


  »Sei nett zu mir, Schätzchen; ich hab’s nicht so mit Mode. Was ist daran ungewöhnlich?«


  »Drensi ist genau genommen gar keine Wolle, jedenfalls nicht von einem Schaf. Es handelt sich um die zerfetzten Fasern aus den Seitenstielen der sogenannten Drensi-Pflanze – die auf St Libra wächst.«


  Sid betrachtete das Foto jetzt genauer. »Na, da schau an.«


  »Es kommt sogar noch besser. Drensi-Wolle ist angenehm, sie ist ein Qualitätsprodukt, das sich gut anfühlt und angemessen haltbar ist. Wie auch immer, sie wird nicht ausgeführt. Sie konnten den Export einfach nicht rentabel machen, weil es einfach viel zu viel Wettbewerb und Protektionismus in der GE gibt, um irgendetwas hierherzutransportieren. Also wird sie auf St Libra weithin als Alternative zur Schafswolle benutzt, aber ansonsten kann man sie nirgendwo finden.«


  »Das Opfer war also auf St Libra.«


  »Ja. Das ist der einzige Ort, wo es diese Socken her haben könnte.«


  »Sonst noch etwas, um das zu untermauern? Irgendeine Spur auf dem Anzug?«


  »Nein. Sein Anzug wurde kurz vor dem Mord gereinigt – wir haben die üblichen Trockenreinigungsbestandteile im Gewebe gefunden. Sein Hemd war an dem Tag frisch, so weit wir es sagen können, das Gleiche gilt für die Unterwäsche und die Socken. Keine Sporen oder Spuren von St Libra. Nur die Socken verbinden ihn mit diesem Planeten. Genau die Art Gegenstand, die man kaufen würde, wenn man von zu Hause fort ist.«


  »Hmm, jeder Schwachkopf von Verteidiger würde dieses Argument vor einer Jury in Fetzen reißen, aber ich habe nicht vor, damit jemals vor einer Jury herumzulaufen. Es ist eine Spur, und ich danke dir dafür.«


  »Mit Vergnügen. Unsere Rechnung ist unterwegs. Sorge dafür, dass du sitzt, wenn du sie bekommst.«


  Nachdem Tilly gegangen war, las Sid den forensischen Bericht über das Kleiderbündel aus dem Kofferraum des Taxis vollständig durch. Tilly hatte recht, was die meisten Dinge betraf – der Anzug und das Hemd waren weitverbreitet. Lediglich die Socken gaben ihm einen Hinweis. Er rief Ian und Ralph in sein Büro und stellte eine sichere Verbindung zu Aldred her.


  »Es ist reine Spekulation, was den Anzug und das Hemd betrifft«, erklärte Sid ihnen. »Aber ich werde trotzdem einen Datenspezialisten darauf ansetzen. Ich möchte eine Liste derjenigen 2Norths haben, die diese Art Anzug und so ein Hemd gekauft haben. Wenn irgendeiner von ihnen beides gekauft hat, kommen wir der Sache näher.«


  »Ich werde Johan beauftragen, die Liste anzufertigen«, sagte Ian. »Er ist gut. Wir werden wahrscheinlich eine Vollmacht brauchen – Unternehmen, die so groß sind wie dieses, zieren sich gern, wenn es darum geht, uns Listen ihrer Kunden auszuhändigen.«


  »Ja, ich werde die Rechtsabteilung der Wache informieren«, stimmte Sid ihm zu. »Aber die Erfolgsaussichten sind trotzdem gering. Ich bin mehr an den Socken interessiert. Aldred, können Sie mir eine Liste derjenigen Ihrer Brüder besorgen, die im Laufe des letzten Jahres auf St Libra waren?«


  »Kein Problem, aber ich muss Sie warnen, denn es betrifft wahrscheinlich die Hälfte von uns, wenn nicht noch mehr. Das Management von Northumberland Interstellar reist häufig durch das Gateway, besonders die Manager, die in den oberen Etagen sitzen. Das gehört zum Job. Selbst ich komme nicht darum herum.«


  »Die Hälfte von Ihnen aus den Ermittlungen zu eliminieren, wäre im Augenblick ein ziemlich großer Pluspunkt«, sagte Sid.


  »Verstehe. Sie haben die Liste heute Nachmittag.«


  »Danke.«


  Das war der leichte und abhörsichere Anruf. Um ein Uhr war Sid wieder mit Ralph in seinem Büro; das blaue Licht leuchtete kalt um die Tür herum, die Fenster waren undurchsichtig. Nicht nur Vance Elston rief an, die andere Hälfte des Wandbildschirms zeigte Deputy Commissioner Charmonique Passam. Sie saß auf einer Art Veranda mit großen, exotischen Tropenpflanzen hinter einem Geländer, die im grellen Licht von Sirius smaragdgrün schimmerten.


  »Colonel Elston hat mich über den Fortschritt Ihrer Ermittlungen in Kenntnis gesetzt, Detective«, sagte sie auf ihre bedächtige Weise und ließ es so klingen, als hätte Elston ihr irgendein Gift verabreicht.


  Es entging Sid nicht, dass sie Ihrer Ermittlungen gesagt hatte. Sie hatte sich bereits von allem distanziert, für den Fall eines schlechten Ergebnisses. »Mein Team hat beachtliche Fortschritte gemacht, Deputy Commissioner«, sagte Sid in gleichfalls ausdruckslosem Tonfall. »Wir haben das Fahrzeug identifiziert, das dazu benutzt wurde, die Leiche durch die Stadt zu transportieren, und wir arbeiten jetzt an Rückverfolgungen, um den tatsächlichen Tatort herauszufinden.«


  »Wie viele Taxis müssen Sie zurückverfolgen?«


  »Zweihundertsieben.«


  »Und wie viele haben Sie bereits zurückverfolgt?«


  »Siebenundzwanzig.«


  »Das ist nicht die Art Fortschritt, die ich erwartet hatte.«


  »Die örtliche Verbrecherbande, die bei der Beseitigung der Leiche geholfen hat, ist sehr gut, was diese Art von Aktivität angeht. Sie haben sich alle Mühe gegeben, die Sache zu vertuschen. Aber genau das wird uns irgendwann die Möglichkeit verschaffen, sie zu identifizieren.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass es gar kein Außerirdischer war?«


  »Ich sage, dass der Mörder eine Menge Hilfe von Leuten hatte, die sich in Newcastle auskennen.«


  »Das beweist gar nichts«, sagte Vance. »Wir haben eine Bestätigung der genetischen Tests, die wir über die 2Norths haben laufen lassen. Alle sind diejenigen, die zu sein sie vorgeben. Es hat sich kein Schwindler bei Northumberland Interstellar eingeschlichen. Es ist kein Firmenschwindel, was die einzig brauchbare Alternative für ein Motiv wäre. Etwas Seltsames geht da vor.«


  »Entschuldigen Sie«, sagte Sid. »Ich habe nie gesagt, dass das nicht so ist. Und es sind nur die 2Norths aus der Augustine-Linie, die wir überprüft haben. Und es gibt noch zwei weitere Zweige der North-Familie, um die wir uns kümmern müssen. Außerdem wissen wir jetzt, das Opfer ist definitiv vor Kurzem auf St Libra gewesen – das haben die Forensiker aufgrund seiner Kleidung bestätigt. Sonst haben wir nichts als Vermutungen, nichts Handfestes.«


  »Detective«, sagte Passam scharf. »Ich sitze hier in Abellia an der Spitze der wichtigsten transstellaren Mission, die die GE in den letzten dreißig Jahren unterstützt hat. Ich habe gestern Nacht mit Brinkelle North persönlich zu Abend gegessen, und Sie gehen immer noch mit diesem Blödsinn hausieren, dass eine Firmenangelegenheit die Ursache von all dem ist, die besonders Brinkelles Zweig der Familie betrifft. Ich kann Ihre wüste Theorie nicht akzeptieren. Sie haben mir keine handfesten Beweise geliefert, nur Spekulationen. Ihre Ermittlungen sind praktisch zum Erliegen gekommen, und Sie suchen nach einem Sündenbock, um Ihren Mangel an Resultaten zu vertuschen. Ein Paar Socken können nicht eine ganze Firma mit einem Mord in Zusammenhang bringen.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass sie –«


  »Ich glaube, es handelt sich hier schlicht um unterschiedliche Perspektiven, Commissioner, nichts weiter«, mischte Elston sich ein. »In Anbetracht der schwierigen Umstände tut Detective Hurst sein Bestes, aber er ist notwendigerweise auf einen Aspekt dieses Problems fokussiert: seine Ermittlungen in einem Mordfall. Wir beide müssen das größere Bild betrachten. Irgendetwas hat vor zwanzig Jahren Bartram und seinen Haushalt getötet, und das gleiche Ding hat jetzt erneut zugeschlagen. Etwas Seltsames geht da draußen vor, und es gibt eine deutliche Verbindung nach St Libra, das hat schließlich sogar Hurst gerade bewiesen.«


  Einen Scheiß habe ich, schäumte Sid im Stillen vor Wut.


  »Was immer in Newcastle passiert ist, ist Vergangenheit«, sprach Elston weiter. »Wir müssen uns auf den Ursprung des Problems konzentrieren: den Kontinent Brogal.«


  »Ich stimme Ihnen vollkommen zu«, sagte Passam schnell. »Die Expedition ist die richtige Art und Weise, in der wir fortfahren sollten. Newcastle hat keinen Beweis vorgelegt, der das widerlegen würde.«


  »Kann ich wenigstens damit weitermachen, den Mord an einem North zu untersuchen?«, schnappte Sid.


  Deputy Comissioner Passam kam nicht einen Moment ins Stocken. »Natürlich sollten Ihre Ermittlungen weitergeführt werden; sie könnten uns immer noch etwas Wichtiges bescheren. Colonel Elston, ich glaube, Sie kommen schon bald zu uns?«


  »Ich werde am Donnerstag mit meinem Team losfliegen.«


  »Hervorragend. Detective Hurst, Sie haben jetzt die volle Autorität über die Ermittlung. Finden Sie den Tatort für mich.«


  »Klar doch.« Und damit schützen Sie Ihren Arsch. Miststück!


  Ralph lächelte offen, als Elston und Deputy Commissioner Passam vom Wandbildschirm verschwanden.


  »Was ist?«, knurrte Sid.


  »Sie werden besser in so was.«


  »Sie können mich auch mal.«


  »Nein, ernsthaft. Es war gut von Ihnen, ihr nichts an den Kopf zu schmeißen.«


  »Klar, Mann, sie hat sich gerade aus sämtlichen Ermittlungen ausgeklinkt, weil es ihr politisch nicht gelegen kommt. Was für ein schwachsinniger Volltrottel tut so was?«


  »Eine ausgewachsene GE Deputy Commissioner offensichtlich.«


  Sid sank auf seinen Stuhl zurück; er brachte jetzt ebenfalls ein schwaches Grinsen zustande. »Ich werde mir verdammt noch mal den Arsch ablachen, wenn ich beweise, dass es sehr wohl eine Firmenoperation war, das schwöre ich. Ich werde bei jeder Medien-Konferenz erklären, wie sinnlos sie und ihre kostbare Expedition für jede Welt des transstellaren Universums ist.«


  »Sehen Sie, sie hat Sie motiviert. Sie weiß, was sie tut.«


  »Lecken Sie mich am Arsch.«


  »Nicht aus der Entfernung, in der wir arbeiten. Ich lasse Sie jetzt auch im Stich und kümmere mich um meine eigenen Aufgaben. Ich brauche jeden Tag einen Bericht, und ich werde Ihnen etwas Deckung gegenüber O’Rouke verschaffen. Aber wenn Sie irgendwelche Mittel brauchen, besonders in der Größenordnung, in der Sie sie in der letzten Zeit verbrannt haben, müssen Sie schon einen guten Grund dafür vorweisen können.«


  »Klar, Mann, das weiß ich.«


  »Also verfolgen wir weiter die Wege zurück, die die Taxis genommen haben?«, fragte Eva, als sie in dieser Nacht in Ians Wohnung zusammensaßen. Sie hatte sich ein Kissen geschnappt, das sie sich als Polster auf dem Boden untergeschoben hatte, während sie irgendeinen grünen Tee trank, den Ian für sie zubereitet hatte.


  »So sieht es aus«, gab Sid zu. Er öffnete seine Bierflasche und ließ sich gegen die Wand des kahlen Wohnzimmers sinken. »Das ist alles, was uns jetzt übrig bleibt. Was irgendwie deprimierend klingt, wenn man es genau betrachtet. All die ganze Arbeit, die größte Untersuchung im Zusammenhang mit einem Mordfall, die Market Street je erlebt hat, und ich spiele ›Such das Taxi!‹ in einer riesigen virtuellen Zone-Darstellung. Ich sollte meine Kinder mitbringen, die sind bei solchen Spielen gut.«


  Ian saß auf der Theke der Küchenzeile und schwang die Beine ziellos hin und her, während er seine Kollegen betrachtete. »Zehn Minuten, nachdem Ralph am Nachmittag weggegangen ist, hat O’Rouke die meisten Detectives von Office2 wieder abgezogen«, sagte er zu ihnen. »Ich habe nur noch Johan und zwei andere.«


  »Wie viele Taxis haben sie bestätigt, bevor sie abgezogen wurden?«, fragte Eva.


  »Etwa fünfundsiebzig. Nicht schlecht für diesen Haufen von Komplettversagern. Aber sie haben hundertzwanzig überprüft. Also waren fünfundvierzig unecht, hatten entweder falsche Kennzeichen oder unregistrierte Fahrer, oder das Taxi-Unternehmen behauptet, sie hätten sich an dem betreffenden Abend nicht ausgeloggt.«


  Sid musste grinsen. »Klar doch, beinahe ein Drittel arbeitet an den Büchern vorbei; das stimmt mit den städtischen Erfahrungen überein. Wer will schon, dass das Finanzamt einem einfach die Einnahmen des Wochenendes wegnimmt?«


  »Es werden nicht nur Taxifahrer sein, die ihre Nebenkonten aufbessern«, sagte Eva. »Auch die Gangs arbeiten bestimmt als Kuriere.«


  »Ja, das wird unser größtes Problem sein«, sagte Sid, »die gewöhnlichen Illegalen von unserem Leichenbeseitiger zu trennen. Es bedeutet, dass wir wirklich jedes einzelne Taxi zurückverfolgen müssen.«


  »Oh, Scheiße, das Taxi, das wir suchen, wird natürlich das letzte sein«, stöhnte Eva, lehnte den Hinterkopf an die Wand und schloss die Augen. »Ich weiß einfach, dass es so ist. So viel Pech haben wir.«


  »Nochmal vierzig Tage mit Überstunden macht sich in meiner Personalakte gar nicht so schlecht«, sagte Ian.


  »Dann weißt du von der Geldgeschichte noch nicht?«, fragte Sid.


  »Was?«


  »Ich habe in der Wache gehört, dass die HDA O’Rouke bisher noch keinen Eurofrancs bezahlt hat.«


  »Scheiße! Wirklich?«


  »Wir haben für diesen einen Fall ein Vermögen ausgegeben – die Hälfte des jährlichen Budgets für sämtliche Ermittlungen in Mordsachen – und wir haben noch nicht einmal Februar.«


  Ian grinste boshaft. »Du hast es ausgegeben.« Er salutierte kurz mit seiner Bierflasche.


  »Das ist nicht witzig«, sagte Eva zu ihm.


  »Aber wahr«, seufzte Sid. »Und das schließt noch nicht einmal ein, dass wir das Immersionstheater wieder zum Laufen gebracht haben. Oder die Rechnungen der Agencys, die Ende des Monats eintrudeln werden.«


  »O’Rouke wird uns den Rest des Jahrhunderts vor irgendwelchen Schulen den Verkehr regeln lassen«, sagte Eva. »Unser Glück ist wirklich am Arsch.«


  »Wieso hat die HDA nicht gezahlt?«


  »Unterschiedliche Buchhaltungspraxis, behaupten sie. Sie gewähren keine Abschlagszahlungen. Sie werden uns vergüten, wenn die Ermittlungen abgeschlossen sind und wir ihnen eine Rechnung mit sämtlichen Kosten schicken.«


  »Aber … selbst wenn wir Glück haben und das richtige Taxi am Ende der Woche kriegen, werden die Ermittlungen noch nicht zu Ende sein.«


  »Warte«, sagte Eva. »Meinen sie mit ›abgeschlossen‹, dass wir eine Anklage vorweisen oder den Außerirdischen vorzeigen? Was ist, wenn wir das nicht tun, und der Fall in den inaktiven Status übergeht?«


  Sid zuckte mit den Schultern und breitete die Arme aus. »Sag du’s mir, Schätzchen. Es ist ein ziemlich großer Anreiz für Market Street, eine Anklage vorzubringen. Dann sind da noch die Norths, die auf ihre Weise Druck machen. Ich wette, dass das ebenfalls bei der aggressiven Haltung der HDA mit reinspielt: Alle wollen, dass O’Rouke mir weiter in den Arsch tritt, mal ganz abgesehen von diesem Miststück von einem Commissioner.«


  »Dann müssen wir diesen Fall also wirklich lösen?«, fragte Eva.


  »Ja.«


  »Und warum verschwenden wir dann unsere Zeit mit solchem Schwachsinn wie der Anzugliste?«, fragte Ian. »Alle wissen, dass man ein Nebenkonto benutzt, um Klamotten zu kaufen. Wir werden von keinem der 2Norths auf irgendeiner Liste ablesen, dass ihm dieser Anzug und dieses Hemd gehören.«


  »Ich weiß«, sagte Sid. »Aber wie ich schon sagte, wir müssen der offiziellen Vorgehensweise folgen, damit wir uns darauf konzentrieren können, den wirklichen Täter zu finden. Und der genetische Test, den sie den 2Norths aufgedrückt haben, war da eine große Hilfe.«


  »Wieso?«, fragte Eva verwirrt.


  »Er hat gezeigt, dass alle A 2Norths wirklich 2Norths sind.«


  »Ja.« Ian wurde plötzlich wieder lebhafter und klatschte in die Hände. »Ich verstehe, Chef. Wir haben einen Schwindler.«


  »Sehr wahrscheinlich. Im Tyne lag ein toter North, das ist einfach Tatsache – also stecken die Norths auf die ein oder andere Weise bis zum Hals da mit drin. Es könnte ein B oder C gewesen sein, von dem sie rausgefunden haben, dass er an irgendeinem üblen Betrug arbeitet. Und da haben sie ihn eben eliminiert. Das ist andererseits unwahrscheinlich, da Augustine und Aldred uns ziemlich drängen herauszufinden, was passiert ist. Ich schätze daher, dass entweder Brinkelle oder Constantine dahinterstecken, und es sich bei der Leiche um einen von Augustines Söhnen handelt. Was bedeutet, dass Ian recht hat, und ein B oder C ihn ersetzt hat, möglicherweise sein ganzes Leben übernommen hat.«


  »Wenn das stimmt«, sagte Eva langsam, »ist unser Opfer ein 2North, der bei Northumberland Interstellar ziemlich weit oben angesiedelt war, jemand, der Zugang zu Top-Level-Codes und Daten hatte … oder was auch immer sie gesucht haben.«


  »Was hervorragend zu der Sache mit den Socken passt«, sagte Sid. »Aldred hat gesagt, das obere Management reist ständig durch das Gateway nach St Libra.«


  »Brinkelle muss dahinterstecken«, sagte Eva. »Ihr Vater wurde auf die gleiche Weise umgebracht.«


  »Das ergibt nicht viel Sinn«, sagte Ian. »Bartram und seine Leute wurden von dieser wahnsinnigen Psychopathin getötet, dieser Tramelo.«


  »Wahrscheinlich eine Irreleitung«, sagte Sid. »Wer weiß das schon? Wir müssen uns auf das konzentrieren, was wir ganz sicher wissen. Es ist eine verdeckte Firmenaktion, was umso schlimmer ist, weil sie zweifellos mit der alten Trennung der Familie zu tun hat. Blutfehden sind immer am schlimmsten.«


  »Aber um was für eine Firmenaktion geht es?«, fragte Ian.


  »Das spielt keine Rolle«, sagte Eva. »Wir können die alberne Theorie von einem Außerirdischen vergessen und jetzt richtig an dem Fall arbeiten.« Sie sah Sid an. »Wie läuft es mit deinem Kontakt zu den Gangs?«


  Er verzog das Gesicht. »Ich habe die Frage gestellt. Auf die Antwort werden wir warten müssen.«
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  »Und vergesst nicht, Jungs, wenn ihr durch seid, schaut nach oben.« Es war Angelas bester Rat, und er war aufrichtig gemeint. Und sie folgten ihm. Natürlich taten sie das, sie hatte immerhin eine Menge Zeit investiert, um Teil von Pareshs Trupp zu werden. Fast vom ersten Tag an, als sie zu ihnen gekommen war, war sie eine von ihnen.


  Null-sieben-hundert-Uhr: Antreten der vollen GELegions-Abteilung der Nördlichen Geogenetischen Expedition auf St Libra am Basis-Transport-Sammelpunkt mit vollständiger TE-(Tropen-Einsatz)-Ausrüstung. Null-sieben-fünfundzwanzig: Bereitmachung des Konvois und Systemcheck. Null-sieben-dreißig: Konvoi setzt sich von Eskorte begleitet in Bewegung. Transit-Gateway nach St Libra, weiter zum Highcastle-Airport. Lufttransport beginnt siebzehnhundert-Uhr Ortszeit.


  Die HDA liebte präzise Befehle, wirklich. Und so saß Angela schließlich kurz nach sieben Uhr dreißig in dem gleichen alten schwarzen Minibus, der fast an der Spitze ihres Konvois aus zehn vollkommen gleichen Minibussen fuhr, und rollte aus der Basis und hin zum Gateway. Corporal Paresh Evitts saß neben ihr, auf dem Fahrersitz war Private Atyeo, der den Hang hinunter und über den Kingsway durch das Zentrum von Last Mile fuhr, genau wie beim letzten Mal, sechzehn Tage zuvor. Es war ihre Version der guten alten Tage. Abgesehen von der schwarzen Limousine ganz vorn, in der Colonel Vance Elston saß.


  Er war an diesem Morgen in seiner cremefarbenen TE-Uniform aufgetaucht, als sie alle in ihre Fahrzeuge gestiegen waren. Das erste Mal, dass sie ihn in einer Uniform gesehen hatte, seit sie Holloway verlassen hatte. Es gefiel ihr nicht – zu viele schlechte Erinnerungen.


  Die Polizei-Eskorte, die den HDA-Konvoi anführte, löste sich und bog knapp vor der brückenähnlichen Rampe, die zum Gateway hochführte, von der Straße ab. Sie stieß Paresh spielerisch in die Rippen und deutete nach oben durch das Fenster. Er lächelte zurück und sah gehorsam hoch.


  Zwei Wochen platonische Freundschaft, zwei Wochen, die er ständig an ihrer Seite gewesen war. Zwei Wochen lang trainieren, Bier saufen, über die hohen Tiere bei der HDA herziehen, über das Warten, die hundsmiserablen Besprechungen, die inadäquate TE-Ausrüstung (»Habe ich doch gesagt«), sich nicht von der Basis entfernen dürfen, Scheißessen in der Kantine, beengte Bedingungen, schlecht geführte Drills. Für sie war es eine weitere Gefängnis-Routine, aber mit ordentlichen Zugangsmöglichkeiten ins Transnet. Für Paresh war es ein seltsames Leben, das ihn in eine Kreuzung aus ultrabeschützendem großem Bruder und jungfräulichem viktorianischem Werber verwandelt hatte. Was den Rest des Trupps betraf, hatte sie sich in den Rang eines Maskottchens gebracht – sie gehörte zum Team, abgesehen davon, dass sie keine Waffe tragen durfte. Ansonsten konnte sie an all ihren Trainingseinheiten teilnehmen, bei ihrem Geplänkel mitmachen, mit ihnen über die schmutzigen Witze lachen. Vertrauen war der Schlüssel, und sie hatte ihn ergriffen.


  Elstons Auto glitt durch die starre, schillernde Wand aus grauem Nebel, als die sich die transräumliche Verbindung darstellte. Angela spannte sich an und rief sich ihren eigenen Rat in Erinnerung. Sie fuhren durch das Gateway.


  Strahlendes Licht durchflutete den Minibus. Atyeo verzog prompt für einen Moment leicht das Lenkrad.


  »Wow.« Paresh tastete in seiner oberen Tasche nach der Sonnenbrille. »Hätte nicht gedacht, dass es so hell sein würde.«


  Angela suchte bereits am Himmel. »Da«, sagte sie einfach nur.


  Paresh folgte ihrem Blick. Der Himmel von St Libra zeigte ein sauberes, tiefes Türkis, das irgendwie ein ganzes Stück höher als auf der Erde zu sein schien. Er bemerkte es kaum. Denn wie eine Art magischer Schleier durchschnitt das phänomenale Ringsystem des Planeten den nördlichen Himmel. Vom fest verflochtenen A-Ring, der gerade eben noch den obersten Rand der Atmosphäre berührte, erstreckte er sich über eine halbe Million Kilometer bis zum äußersten T-Ring mit seinen acht kleinen Schäfer-Monden. Die Hauptbänder waren deutlich dichter und wiesen ausgeprägte Rippen auf, in denen sich kieselsteingroße Felsbröckchen ballten, obwohl der Raum zwischen ihnen immer noch von Eiskörnchen und Staub durchzogen war, die eine atemberaubende glitzernde Hülle bildeten, die den Himmel von Ost nach West überspannte.


  »Heilige Mutter«, flüsterte Paresh ehrfürchtig.


  Angela betrachtete St Libras Herrlichkeit und verspürte ein seltsames Gefühl der Erleichterung, dass sie da war – dass es solch eine natürliche Schönheit im Universum immer noch gab. Holloway hatte ihr solche Dinge so lange vorenthalten, dass sie schon halb geglaubt hatte, sie hätte sie sich zusammen mit dem Rest ihrer früheren Existenz einfach eingebildet.


  Der hinter ihr sitzende Rest des Trupps bekundete sein Erstaunen über das Spektakel.


  »Du hast also keinen Witz gemacht«, sagte Paresh.


  »Nicht darüber«, sagte sie. »Darüber kann man keinen Witz machen.«


  »Danke, dass du es mir … uns gesagt hast.«


  Sie lächelte und setzte ihre Panorama-Sonnenbrille auf. »Um ehrlich zu sein, es ist nichts, das einem entgehen könnte, oder?«


  »Nein.« Er blinzelte wieder nach oben zum Himmel, als könnte es eine Art Trick sein.


  »Wenn du das jetzt für großartig hältst, warte, bis es Nacht ist. Sirius sorgt dafür, dass die Ringe zweimal so hell sind wie das Mondlicht auf der Erde.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Sehr romantisch«, fügte sie hinzu.


  Er lächelte sie leicht argwöhnisch und zaghaft an. Zwei Wochen lang hatte sie ihm nicht den leisesten Hinweis darauf gegeben, dass ihre Freundschaft sich zu etwas anderem entwickeln könnte. Gute Kumpels, das war das Äußerste, angesichts der Tatsache, dass er sie offiziell beaufsichtigte. Bis heute Morgen. Als der Trupp seine Sachen packte und sich anzog, stand sie neben ihrer Schlafkoje, wo sie die obere Matratze und er die untere gehabt hatte. Mit nichts als BH und Slip bekleidet hatte sie sich in aller Ruhe ein Sonnenöl mit hohem Lichtschutzfaktor auf die Haut geschmiert, bis sie glitschig war und glänzte, eine Darbietung, als wäre sie irgendein Zone-Babe an einem schlüpfrigen Drehort. Paresh stand währenddessen ebenfalls vor der Koje und zog seine cremefarbene TE-Uniform an. Er musste hart kämpfen, sie nicht ständig anzustarren. Die wenigen Male, als sich ihre Blicke begegnet waren, hatte sie ihn auf eine neutrale Weise angelächelt, als ob sie von dem Testosteronsturm, den sie entfachte, nichts bemerkte.


  Das Gleichgewicht hatte sich jetzt verlagert. Er war jetzt derjenige, der sich unsicher fühlte, der seine Würde riskieren würde, um sie zu kriegen. Den sie leichter kontrollieren konnte.


  »Und auch schmerzhaft«, sagte sie. »Die Ringe sind der Grund, warum St Libra niemals Comm-Satelliten haben kann, genauso wenig wie irgendwelche anderen. Man mag zwar die Sterne durch sie hindurch funkeln sehen können, aber sie sind praktisch fest. Kein Satellit würde intakt hindurchkommen.«


  »Wir haben E-Rays«, sagte Paresh. »Sie werden für unsere Kommunikation draußen im Dschungel sorgen. Es wird nicht schlimmer werden als das, wofür wir ausgebildet worden sind.«


  »Doch, das wird es«, spottete sie.


  »Komm schon, hab ein bisschen Vertrauen. Du hast gesehen, dass wir ein zäher Haufen sind und uns sehr gut um uns und das, was wir vorhaben, kümmern können.«


  »Das hoffe ich.«


  Auch hier führte eine Gitterrampe – ein Spiegelbild derjenigen, die sich auf der Newcastle-Seite befand – vom Gateway herunter. Unten schwang sich ein Halbkreis aus Büros mit verspiegelten Fenstern und dunklen Werkstatt-Gebäuden nach rechts; Firmennamen prangten in großen, leuchtenden Buchstaben prahlerisch auf ihren Dächern und Wänden; das umgebende Gelände verlor sich unter großen Asphaltflächen, auf denen Hunderte von Autos und Pick-ups ohne jede Ordnung parkten. Linkerhand der Rampe befanden sich Lagerund Abfertigungshallen, die weit größer waren als die von Last Mile und in denen die Importe nach St Libra abgewickelt wurden. Dicht bei der Rampe lag ein Busbahnhof, aber die Bussteige waren allesamt leer. In den letzten paar Wochen war die Zahl der Emigranten nach St Libra auf ein paar hundert Leute pro Tag gesunken, die gesammelt durchgescheucht wurden, wenn die HDA das Gateway gerade nicht benutzte. Angela konnte im Augenblick draußen überhaupt keinen Menschen sehen.


  Ans Ende der Rampe schloss sich ein breiter Asphaltstreifen an, von dem aus Zufahrten zu verschiedenen Gebäuden in der Nähe führten. Direkt voraus befand sich eine dreispurige Fahrbahn mit einem riesigen Schild daneben: Willkommen auf Autobahn A. Sie führte geradewegs vom Gateway weg und hinaus in das wenig ansehnliche, die Landschaft dominierende Bioil-Gewerbegebiet, wo sich riesige, in Planen gehüllte Tankfarmen bis zum Horizont über den unbearbeiteten rostroten Boden erstreckten. Zwischen den Tanks befanden sich Wälder aus ausgeklügelten Raffinerie-Säulen, die in einem Gewirr aus Röhren und Leitungen hausten und aus denen Dampf strömte, dessen Schwaden sich schon bald in der heißen, wolkenlosen Atmosphäre auflösten. Der Boden selbst war kaum zu sehen, sondern wurde meistens von einem Schlangennest aus dicken Rohren verdeckt, die die plumpen Zylinder der Turbinenpumpen miteinander verbanden. Das Ganze wurde durch schlichte Dächer aus gewelltem Verbundwerkstoff vor den Elementen geschützt.


  »Hat es sich sehr verändert?«, fragte Paresh.


  »Nicht besonders. Die Gebäude sind größer, und es gibt sehr viel mehr Tanks, aber ansonsten ist noch alles wie früher.«


  »Und wo ist die Stadt?«


  »Highcastle? Ich habe keine Ahnung, aber ich glaube, sie ist zehn Meilen von hier entfernt. Ich war noch nie dort. Nach allem, was man hört, muss sie ein ziemliches Kaff sein. Eine typische Firmenstadt.«


  »Vielleicht ist diese Stadt auch gewachsen. Hat sich verbessert.«


  Angela musterte das grobe gewerbliche Panorama, das sich in all seiner funktionalen Hässlichkeit präsentierte. »Irgendwie bezweifle ich das.«


  Der Konvoi wurde schneller und jagte über die Autobahn A. Während der Fahrt wurde die Lüftung immer lauter, da die Klimaanlage versuchte, mit dem plötzlichen Ansturm von St Libras feucht-heißer Atmosphäre klarzukommen. Die Luft im Minibus wurde kalt und klamm, und es roch ganz leicht nach Bioil. Alle paar hundert Meter zweigten zu beiden Seiten schmale Fahrspuren ab, die durch Hinweisschilder mit rätselhaften alphanumerischen Zeichen angekündigt wurden. Sie mäanderten zwischen den Tanks hindurch davon, kaum mehr als die Spuren von Reifenpaaren, die sich in den steinigen Boden gegraben hatten und in denen lange Pfützen standen, die im Licht der tiefstehenden Sonne schimmerten. Als die Tanks schließlich nach fünf Meilen endeten und eine Art einheimisches purpurgrünes Gras den Boden für sich beanspruchte, gabelte sich die Straße, und sie nahmen die linke Fahrspur. Angela erhaschte einen Blick auf das den Flughafen ankündigende Schild, der noch einmal zwanzig Meilen entfernt war.


  Allmählich begann die einheimische Vegetation, sich wieder auf dem offenen Gelände zu behaupten, auch wenn ständig ein Hauch Bioil von den Raffinerien heranwehte. Dunkles Gras mit feinen purpurroten und aquamarinblauen Schattierungen, die wie Brechungsmuster schimmerten, breitete sich jenseits des Asphalts aus, gelegentlich von halbkugeligem Gebüsch unterbrochen, dessen seltsame weiße Zweige aus der Gleichförmigkeit blaugrüner Blätter herausstachen. Und dann waren da noch die Drahtbäume, an die sie sich erinnerte. Sie wirkten wie silberne Skulpturen blattloser terrestrischer Bäume.


  »Ich dachte, hier gibt es nur Dschungel«, beklagte sich Leora Fawkes.


  »Wir befinden uns hier auf der Großen Jarrow-Ebene«, sagte Angela zu ihr. »Im Zentrum von Ambrosius. Ein reines Algenfelder-Gebiet. Wenn wir über den Ozean nach Brogal kommen, wirst du richtigen Dschungel sehen.«


  »Und wo sind diese Algenfelder?«


  »Warte, bis wir in der Luft sind, dann kannst du sie nicht übersehen.«


  Der Flughafen von Highcastle erstreckte sich über eine Fläche von fünfundzwanzig Quadratmeilen. Auf St Libra gab es genug Platz, um derart verschwenderisch mit ihm umzugehen. Das flache Land bestand überwiegend aus gemähtem Gras, während sich einzelne Gebäude entlang der beiden langen Start-und Landebahnen und des anschließenden Gewirrs aus Rollwegen und Verbindungstraßen verteilten. Der Kontrollturm stand an dem einen Ende; er bestand aus gebleichtem weißem Beton mit einem Band aus blaugrünem Glas hoch oben. Selbst nach zweiundneunzig Jahren menschlicher Inbesitznahme war er immer noch das höchste Gebäude auf diesem Planeten. Weil die Gebäude alle ein gutes Stück voneinander entfernt lagen, war es unmöglich, ihre Größe abzuschätzen; erst, wenn man nah davor stand, begriff man, wie groß sie waren.


  Am Flughafen sah Angela zum ersten Mal einen Hinweis auf menschliche Aktivität. Die Logistik-Abteilung der HDA arbeitete hart an der Aufgabe, den siebeneinhalbtausend Kilometer entfernten primären Sammelraum beim Flughafen von Abellia zu versorgen. All die voluminösen Ausrüstungscontainer, Standard-350DL-Luftfracht-Paletten und zusammengefalteten Qwik-Kabinen, die die HDA durch das Gateway vorausgeschickt hatte – all das erstreckte sich wie ein Netz auf dem Asphalt des Flughafens oder lagerte geschützt in den an den Seiten offenen Hangars und wartete darauf, weiter verschifft zu werden.


  Die HDA hatte neben den SuperRocs und den strategischen Daedalus-Luftfrachtern auch die sieben Flugzeuge requiriert, die AirBrogal, der einzigen Fluggesellschaft des Planeten, gehörten. Bei vieren handelte es sich um gewerbliche Boeings 2757, die so modifiziert worden waren, dass sie sowohl eine Erste-Klasse-Kabine besaßen, in der hundertfünfzig Passagiere in zeitgemäßem Luxus nach Abellia geflogen werden konnten, wie auch Platz für Express-Frachtgut. Den Rest der Flotte bildeten drei Antonov An-445, Langstrecken-Frachtflugzeuge mit einer Nutzlast, welche der der Daedalus entsprach. Sie wurden normalerweise dazu verwendet, Gegenstände von hoher Priorität und mit mittlerem Gewicht zu Abellias wohlhabenden, modebewussten und begierigen Konsumenten zu bringen. Alles andere, die wirklich schweren Gegenstände, wurden mittels riesiger Lastzüge über die Autobahn A zur Küste transportiert und dann verschifft.


  Die einzigen anderen Flugzeuge, die im Schatten ihrer Hangars standen, waren die Überschall-Privatjets der Ultrareichen, die in Abellia wohnten. Auf diesem Planeten gab es sonst nichts, wohin man hätte fliegen können.


  Die Norths hatten mitten auf dem gewaltigen Kontinent Ambrosius einen souveränen Staat mit einer eigenen Verfassung etabliert, deren Rechtmäßigkeit von jeder Erd-und transstellaren Regierung offiziell anerkannt wurde. Seine Fläche war ein Kreis von ungefähr zweitausend Kilometern Durchmesser, der die Algenfelder und die Farmen mit einbezog – das war alles, wofür sie die Verantwortung übernahmen. Eastshields, die winzige Hafenstadt an der Nordküste von Ambrosius, wo die Autobahn A schließlich endete, war der einzige andere Ort, an dem die Erste Verfassung galt; diese Stadt existierte nur, um die fünf Frachtschiffe, die nach Abellia segelten, zu beladen und zu unterhalten.


  Weit jenseits der Großen Jarrow-Ebene verteilten sich entlang der dreitausend Kilometer langen Südost-Küste von Ambrosius die Independencys, der große Anziehungspunkt von St Libra für diejenigen, die politisch von der Erde und den transstellaren Welten desillusioniert waren. Sie umfassten eine Unmenge winziger Nationalstaaten, die jeweils ihre eigene Verfassung stolz verteidigten. Diejenigen, die als erste gegründet worden waren, existierten mit klar definierten Grenzen nebeneinander auf dem Festland, während die erst kürzlich errichteten Gemeinschaften sich über die Myriaden von Inseln des riesigen Tyne-Archipels erstreckten und damit einen Bereich kolonisierten, den sie als Inseln der Freiheit bezeichneten. Beinahe jede politische und ökonomische Ideologie, die die Menschen sich jemals ausgedacht hatten, und die ganze Bandbreite von Gottesstaaten war in den Independencys zu finden, die jeder Art von Dissidenten Zuflucht gewährten.


  Alle, die in diese Region von St Libra reisten – und genau dahin strebten die Emigranten seit den letzten achtzig Jahren –, taten dies über die Autobahn B, die zum größten Teil noch nicht einmal asphaltiert war. Keiner der Independency-Staaten verfügte über ein Rollfeld – alle schätzten ihre Isolation viel zu sehr, um mit der transstellaren Gesellschaft, die sie ablehnten, raschen Kontakt haben zu wollen.


  Angelas Minibus hielt neben einem der riesigen, seitlich offenen Hangars, dessen gewölbtes Solarpaneel-Dach groß genug gewesen wäre, um beiden SuperRocs nebeneinander Schutz zu gewähren, hätte man ihnen denn eine entsprechende Pause zugestanden. Ein Viertel des Betonbodens wurde von HDA-350DL-Paletten und GL56-Behältern in Beschlag genommen. Nicht weit von der Reihe transportabler Toiletten entfernt waren auf Böcken stehende Tische aufgebaut worden, neben denen sich Kaltwasserspender und Kühlboxen mit Snacks befanden.


  »Wir bleiben bis zu unserem Abflug hier«, verkündete Paresh seinem Trupp. »Bis wir an Bord gehen, seid ihr für eure Ausrüstung selbst verantwortlich. Lasst sie also nicht aus den Augen.«


  Ein Schwall heißer Luft wogte in den Minibus, als Atyeo die Türen öffnete. Angela hievte sich ihre persönliche Tasche auf die Schulter und setzte sich einen baumwollenen Sonnenhut auf. Dann holte sie ihre HDA-Ausrüstungstasche aus dem Gepäckraum an der einen Seite des Minibusses.


  Mehrere Hundert Leute liefen im Hangar herum; ein großes Kontingent Legionäre, Mitarbeiter des Wissenschaftsstabs und Spezialisten des Technischen Supports der HDA. Sie alle bildeten ihre eigenen Gruppen, ohne dass es zu Kontakten untereinander kam. Angela fand die instinktive Stammesbildung amüsant.


  Sie holte sich von den gelangweilten Catering-Leuten eine Flasche kaltes Wasser und eine Packung Sandwiches, dann ging sie zu Pareshs Trupp, setzte sich auf ihre Ausrüstung und beobachtete die einförmige Landschaft. Flimmernde Hitze machte alles dunstig und ließ die fernen Gebäude wabern. Abgesehen von ein paar HDA-Trucks und Tiefladern, die sich in einem seltsamen Tanz zwischen den Container-Stapeln bewegten, rührte sich nichts.


  Mitglieder der Transport-Abteilung kamen in einem Bus an und vertrieben den Minibus-Konvoi. Lieutenant Pablo Botin trat zu ihnen und verkündete, dass die SuperRoc »leichte Verspätung« hatte, was die Legionäre mit der für sie typischen Verachtung quittierten.


  Angela setzte sich so, dass sie die sich auf den Horizont zubewegende Sonne sehen konnte und ganz sicher einen Blick auf die unglaublichen Ringe haben würde. Die träge Atmosphäre, die leicht nach Bioil riechende Luft, das helle Licht und das sich endlos erstreckende flache Land ließen zum ersten Mal, seit sie Holloway verlassen hatte, ein Gefühl echter Freiheit entstehen. Hier konnte sie wirklich allen entwischen und über den Horizont hinausmarschieren, ohne jemals zurückzukehren.


  Aber noch nicht. Es gab noch ein paar Dinge, die sie erst überprüfen musste, und die Expedition flog sie direkt zum ersten.


  Etwa eine Stunde nach ihrer Ankunft fuhr ein Konvoi aus sechs mobilen Biolabs so in den Hangar hinein, dass sie alle vom Schatten des Daches geschützt wurden. Es waren große Fahrzeuge mit sechs individuell angetriebenen Radnaben unter einem Fahrgestell, das eine hohe Fahrerkabine, einen kleinen Wohnbereich und das fensterlose eigentliche Labor trug, das sich über zwei Drittel der Länge erstreckte. Angesichts der anderthalb Meter durchmessenden Reifen und der dicken Kolben ihrer Nabenaufhängung vermutete Angela, dass es kaum ein Gelände gab, mit dem die Fahrzeuge nicht klarkommen würden.


  Vance Elston und ein paar andere Offiziere gingen zu ihnen und fingen ein Gespräch mit dem xenobiologischen Team an, das inzwischen ausgestiegen war. Es war klar, dass sie sich alle gut kannten. Sie merkte es sich und wurde gleichzeitig neugierig, wieso ein Spion wie Elston sich mit den Nerds aus der Wissenschaftsabteilung abgab.


  Einer der Boeing-C-800-Daedalus-Luftfrachter landete begleitet von laut quietschenden Bremsen und von aus den Drehgestellen des Fahrwerks aufwallendem schmutzigem Rauch. Er rollte zu einem Fracht-Terminal und öffnete die Türen der hinteren Laderampe. Der Bug schwang langsam hoch und gestattete den Mitgliedern des Logistikcorps, die Paletten von beiden Seiten so schnell einzuladen, wie die Tieflader sie heranschaffen konnten. Techniker begannen mit dem Flugtauglichkeitscheck und inspizierten die Triebwerke. Gleichzeitig kamen ein paar fette Tankwagen herangefahren und begannen, JB5-Biav-Treibstoff einzufüllen. Die Flugzeugcrew ging von Bord und übergab an eine frische Besatzung.


  Während der Ladevorgang vonstatten ging, begann der Himmel, dunkler zu werden. Angela sah die Wolkenfront von Westen heranschweben, eine wirbelnde, schiefer-graue Masse, die sich angesichts der Weite des Himmels unmöglich dicht über dem Boden zu befinden schien. Der Wind wurde stärker und schickte kühlere Windböen durch den offenen Hangar. Sie kramte in ihrer Tasche und zog ein dünnes Fleece über ihr T-Shirt, dann packte sie die Sonnenbrille weg. Die meisten Legionäre standen am Rand des Hangars und sahen zu, wie der Regensturm sich näherte. Sie wusste es besser.


  Die Daedalus wurde in beeindruckend effizienten fünfundvierzig Minuten abflugbereit gemacht. Sie rollte wieder auf die Startbahn hinaus und raste in den Himmel hinauf. Wenige Augenblicke später waren die Wolken da. Der sintflutartige Regen, den sie mitbrachten, war genau so dick und schwer, wie sie es in Erinnerung hatte. So war das bei einer Welt, deren Landmassen hauptsächlich in tropischen oder subtropischen Bereichen lagen. Es regnete jeden Tag, oft sogar mehr als einmal. Und entsprechend der Größe des Planeten, der beinahe den doppelten Durchmesser der Erde besaß, war auch der Regen von einem gleichermaßen überwältigenden Ausmaß.


  Der Lärm, den er beim Aufprall auf die Solarplatten des Hangardachs erzeugte, machte jede Unterhaltung unmöglich. Alle am Rand stehenden Leute traten rasch zurück, als die Sturzflut auf den Beton klatschte. Angelas Sicht auf den Flughafen verringerte sich rapide; der Regen fiel jetzt so dicht, dass sie kaum noch den angrenzenden Hangar sah. Was sie von der Landschaft draußen noch ausmachen konnte, war zu verschwommenen monochromen Umrissen reduziert worden. Dennoch war es ihr möglich, den Anstieg des Wassers in den sanften Bodensenken zu erkennen – was sie für langgestreckte, natürliche Gräben gehalten hatte, waren in Wirklichkeit breite Drainage-Kanäle, die das Wasser von den Rollbahnen und Gebäuden wegleiteten.


  »Zur Hölle damit«, knurrte Gillian Kowalski, die mit Omar Mihambo bei Angela auf einem Seesack saß.


  »Es dauert nicht lange«, sagte Angela zu ihnen.


  »Sie haben uns nicht gesagt, dass wir eine verdammte Taucherausrüstung brauchen«, sagte Omar.


  Blitze flackerten auf und ließen alle zusammenzucken.


  DiRito grinste in Richtung der Wasserwand, die vom Rand des Hangars herunterkam. »Hier ist alles größer und besser, was?«


  »Selbst die Monster«, sagte Angela.


  Paresh warf ihr einen missbilligenden Blick zu, den sie mit einem reuevollen Lächeln parierte, als der Donner durch den Hangar dröhnte.


  Vierzig Minuten später hörte der Regen genauso schnell auf, wie er angefangen hatte. Die Wolken taumelten nach Osten davon, allerdings brachte ihr Rückzug nicht mehr viel Tageslicht zurück. Saubere Luft wehte im Gefolge der Wolken durch den Hangar, nahmen den letzten Hauch des Bioilgeruchs mit. Im Westen sank der blendende Punkt, der Sirius war, rasch dem Horizont entgegen, sofort gefolgt von Sirius B, der jetzt fast in entgegengesetzter Konjunktion zu St Libra stand. Der Hauptstern schien geradewegs durch den Rand des Ringsystems hindurchzuscheinen und sorgte dafür, dass der geschwungene Partikelschleier fröhlich glühte.


  »He, Jungs«, sagte Angela und deutete zu den Ringen hoch. »Das da ist ein Omen für euren ersten Tag. Der G-Punkt ist für euch rausgekommen.«


  Der Trupp versammelte sich um sie und versuchte zu sehen, worauf sie deutete. Ungefähr in der Mitte der Ringe kroch ein winziger Wirbel aus Dunkelheit an einem der dickeren Bänder entlang.


  »Was ist das?«, fragte Mohammed Anwar.


  »Einer der Schäfer. Ein Mond von der Größe eines Asteroiden, der dazu beiträgt, dass die Ringe stabil bleiben. Technisch gesehen, befindet er sich am äußeren Rand des F-Rings. Aber … alle nennen ihn den G-Punkt.«


  »Schwer zu finden, was?«, meinte Hanrahan, während er hochblinzelte.


  »Nur für euch Jungs«, gab Angela zurück.


  Der Trupp lachte, als die Sonne schließlich hinter dem Horizont versank und das volle Spektakel der Ringe weit über den dämmernden Himmel schimmerte.


  Ihre SuperRoc landete fünfzehn Minuten später. Pareshs Trupp stellte sich in eine der beiden Schlangen auf dem Rollfeld vor den beiden Gangways, die von den Boden-Crews an den Rumpf gefahren worden waren. Angela schätzte, dass etwa vierhundert an Bord gehen wollten, obwohl das Flugzeug tatsächlich mehr als achthundert Passagiere aufnehmen konnte, wenn es als reines Passagierflugzeug ausgelegt war. Aber dies war eine Kombi-Version, und das untere Deck war der Fracht vorbehalten.


  Tieflader brachten Paletten zur vorderen Luke, während die Klapptüren am Heck sich weit öffneten und eine Rampe herausglitt. Die Biolabs wurden vorsichtig in den Bauch der SuperRoc gefahren. Angela sah, dass Elston am Fuß der Rampe stand und aufmerksam zusah, wie die Fahrzeuge hineinfuhren. Nachdem das vierte gesichert worden war, gingen er und ein anderer Offizier weg und begaben sich zur ersten Gangway, schoben sich in den Anfang der Schlange, sodass sie sofort hochgehen konnten.


  Als Angela endlich direkt vor der Gangway stand, landete gerade eine An-445, woraufhin ein Schwarm von Mitarbeitern des Logistik-Corps herbeieilte, um sie in Empfang zu nehmen. Sie begannen, sie zusammen mit ihren Kollegen zu beladen, die sich um die SuperRoc kümmerten. Wenn das, was an diesem Nachmittag geschehen war, Standard war, bedeutete es, dass alle zwei bis drei Stunden ein Flugzeug voller Personal oder Materialien nach Abellia flog. Sie pfiff leise in sich hinein – die Expedition musste Milliarden kosten. Jemand anderes als sie war sehr ernsthaft daran interessiert, das Monster zu finden.


  Trotz Angelas Bedenken waren die Sitze im SuperRoc nicht so schlimm. Die Polster waren fest, und es gab angemessenen Platz für die Beine. Sie saßen in Reihen zu fünft nebeneinander. Sie überließ Leora Fawkes den Fensterplatz; an ihrer anderen Seite saß Paresh, daneben Ramon Beaken, Josh Justic und Audrie Sleath.


  Ihre E-I erbat eine Verbindung zum Smartnet des Flugzeugs, woraufhin sie einen begrenzten Zugang zum Transnet erhielt, aber darauf hingewiesen wurde, dass sie alles, was sie zur persönlichen Unterhaltung während des Flugs benötigte, in ihren persönlichen Speicher laden sollte, da die Verbindung enden würde, sobald sie abhoben. Sie wählte die Dateien aus, die meist von unlizensierten Seiten kamen, und über die jüngere Geschichte von Grande Europe und die Nah-Ost-Politik im transstellaren Zeitalter berichteten; eine Zusammenstellung, die sie in der HDA-Basis überflogen hatte. Danach lehnte sie sich zurück, um sie in ihrem Koordinatennetz zu lesen, während sie die Sicherheitsunterweisung des Flugzeugs ignorierte.


  Sie riss sich kurz von ihrer Lektüre los, als die SuperRoc auf der Startbahn beschleunigte und sie beim Abheben in die Polster gepresst wurde. Weil sie die Fall-Zone durchflogen, was bedeutete, dass sie rund tausend Kilometer tief und langsam über das Marsden-Meer fliegen mussten, würde die Flugdauer neuneinhalb Stunden betragen. Sie würden die ganze Nacht hindurch fliegen und nach Ortszeit früh am Morgen in Abellia ankommen, was vollkommen entgegen ihrer inneren Uhr war, die ihr sagte, dass es gerade Mittagszeit war. Immerhin würde sie auf diese Weise Zeit haben, die Dateien zu lesen, auch wenn sie sich wie immer ermahnte, beiden Themen gleich viel Aufmerksamkeit zu schenken, da sie wusste, dass Elston überprüfen würde, wozu sie sich Zugang verschafft hatte.


  Als sie die Dateien in ihrem Koordinatennetz ausbreitete, fragte sie sich, wie viel er wohl über ihre Vergangenheit herausgefunden hatte, da er mittlerweile vermutete, dass ihr Tramelo-Hintergrund gefälscht war. Nicht so viel, wie er gerne herausgefunden hätte, vermutete sie; die Datenbank, in der die meisten entscheidenden Details über ihre Herkunft und ihr Leben enthalten waren, war selbst für Elstons geliebte Alien Intelligence Agency tabu. Sie wusste, es würde ihn nerven, angesichts seiner verzweifelten Kleiner-Mann-Überheblichkeit und der Arroganz, die sich von seinem Rechtauf-Wissen-Job ableitete – auch wenn diese exklusiven Daten nicht die leiseste Bedeutung für die Expedition oder das außerirdische Monster hatten. Tatsächlich würde er vielleicht lediglich herausfinden – wenn er sehr, sehr tüchtig war, was DNA-Analysen anging –, wer ihre wahre Mutter war. Bei dieser Vorstellung lächelte Angela geheimnisvoll – na, das wäre wirklich ein interessantes Zusammentreffen.


  Die SuperRoc stieg gleichmäßig höher und neigte sich dann sanft zur Seite, um auf nordöstlichen Kurs zu gehen. Silbergraues Ringlicht schimmerte durch die Fenster herein.


  »Wow, schau dir das mal an.« Leora schnappte nach Luft und drückte ihr Gesicht ans Fenster.


  Angela reckte den Hals, um einen Blick über die Schulter der Legionärin zu werfen. Das Land unterhalb des Flugzeugs wurde vollkommen vom hellen Ringlicht beleuchtet, sodass die Algenfelder hervorragend zu sehen waren. Jedes einzelne bestand aus einem exakten Kreis von tausend Metern Durchmesser; der Rand wurde von einem niedrigen Wall gebildet, dessen Erde im Innern abgetragen worden war, um einen flachen Krater zu erschaffen. Nachdem sie sich während der täglichen Regenfälle mit Wasser gefüllt hatten, wurden die genetisch modifizierten Algen eingebracht, die rasch erblühten und sich in der idealen Kombination aus Wärme und Feuchtigkeit vervielfachten und die Oberfläche in dicken, glitzernden Matsch verwandelten. Sie wurden von einem Schwenkarm geerntet, der an einer zentralen Säule befestigt war und unaufhörlich kreiste. Zwei Tage brauchte er, um eine ganze Umdrehung zu schaffen und einen hohen Prozentsatz des Drecks abzuschöpfen. Dabei ließ er genügend Schleim zurück, dass an der Oberfläche eine ganze Decke aus Algen nachgewachsen sein würde, wenn der Arm das nächste Mal dort vorbeikam.


  Der geerntete Matsch wurde in eine Raffinerie geleitet, wo das Wasser entfernt wurde, um die reinen Algen zu erhalten, deren stark kohlenwasserstoffhaltiger Hauptteil zu einem der halben Dutzend Biopetroleum-Produkte weiterverarbeitet wurde, die für die transstellare Wirtschaft so wichtig waren. Die Nachfrage war gewaltig und wuchs analog zum gegenwärtigen gleichmäßigen Wirtschaftswachstum der menschlichen Welten. Deshalb erstreckten sich die glänzenden Kreise so weit, wie Leora von ihrem Aussichtspunkt in einem Flugzeug in mittlerweile vier Meilen Höhe sehen konnte. Sie waren in einem präzisen Gitternetz angelegt, das nur um die seltenen kleinen Hügel auf der Ebene einen Bogen machte. Die Entfernung zwischen ihnen war so berechnet, dass sie die schmalen Dammstraßen und das Netzwerk aus Rohren nebeneinander bestehen ließen. Es gab auch Überlaufkanäle, die das überflüssige Regenwasser abtransportierten – ein reglementiertes Zufluss-Netzwerk, das sich mit den größeren Wasserwegen vermischte, ehe es sich zu autobahngroßen Kanälen vereinigte, die schließlich in die natürlichen Flüsse der Gegend mündeten und die überflüssigen Algen wegspülten, die daraufhin die natürliche Ökologie entlang des Flussufers bis hinunter zum Meer verschmutzten. Das Ringlicht schien auch auf sie herunter und erzeugte ein Fischgrätmuster aus gleichmäßig silbernem Züngeln, das sich durch die Algenfelder wand.


  »Das ist ja eine Wahnsinnsanlage«, murmelte Paresh neben Angela, »die zieht sich ja ewig hin.«


  Sie drehte sich zu ihm um. »Einige hundert Meilen, ja. Aber stell dir nur vor, wie viele Menschen auf wie vielen Welten sie mit Bioil versorgt. Wie viel von dem transstellaren Leben, wie wir es kennen, ist wohl von St Libra abhängig?«


  »Diese Norths sind, ähm, kluge Leute.«


  »Rücksichtslos, um ehrlich und genau zu sein.«


  »Das klingt verbittert.«


  »Du weißt, warum ich in Bartrams Herrenhaus war, ja?«


  »Äh, sicher.«


  Er schien so verlegen darüber zu sein, dass Angela in sich hineinlächeln musste. »Die ursprünglichen drei Brüder; es ist, als wenn sie ihre Gehirne hätten rauslöffeln und durch Silizium ersetzen lassen. Es verbindet sie so gar nichts mit dem, was das Menschsein ausmacht. Sie verstehen Emotionen und Gefühle, aber nur so weit, dass sie sie manipulieren können. Ihre freakigen Kinder, die 2er, sind ein bisschen menschlicher; ich vermute, das liegt daran, dass sie alle fehlerhaft sind – zumindest wenn man sie mit ihren drei schlimmen Vätern vergleicht. Aber sie tragen immer noch zum Gemeinschaftsprojekt bei. Genau genommen würde es das Gemeinschaftsprojekt ohne sie gar nicht geben.«


  »Das Gemeinschaftsprojekt?«


  »Northumberland Interstellar, das im Grunde St Libra ist.«


  »Also hat die menschliche Rasse Glück gehabt, dass wir sie bekommen haben?«


  »Wenn es nicht die Norths und St Libra gewesen wären, wäre es jemand und etwas anderes gewesen. Wie Tausende vor ihnen, haben sie eine Gelegenheit gesehen und sie genutzt. Kluge, ehrgeizige Leute haben das schon immer getan, haben während des größten Teils unserer Vergangenheit das Universum um sich gebeugt. Die Mehrheit von ihnen hat die gleichen Eigenschaften wie die Norths.«


  »Das klingt, als würdest du die Reichen hassen, weil sie reich sind.«


  »Mit Geld kauft man sich ein anständiges Leben, das werfe ich niemandem vor. Wie man es im Einzelfall bekommt, kann ein Problem sein, abhängig von den eigenen Überzeugungen und dem, was man glaubt.«


  »Was sind deine Überzeugungen? Was glaubst du?«


  »Ich glaube an das persönliche Überleben, und ich werde tun, was nötig ist, um diese Überzeugung beizubehalten.«


  »Das ist irgendwie trostlos.«


  Angela lächelte ihn an. »Das heißt nicht, dass ich unterwegs keinen Spaß haben kann. Ich hatte nur einfach nicht sehr viel seit … oh ja: zwanzig Jahren.«


  »Ein echter Justizirrtum. Das ist die härteste Pause, von der ich je gehört habe.«


  »Ja. Aber wenn wir alle da draußen im Dschungel über das Monster stolpern und sein Bild ins Transnet hochladen, werde ich für eine ernsthafte finanzielle Kompensation anstehen. Hoffentlich werde ich in der Lage sein, auch noch ein paar gediegene Regierungskarrieren zu zerschmettern. Netter Bonus.«


  »Dann geht es hierbei also um Rache?«


  »Schau, im Augenblick bin ich nicht eingesperrt, ich bekomme jeden Tag etwas zu essen – na ja, die HDA-Rationen, aber trotzdem –, ich habe Kleidung, ich kann mit euch allen reden statt mit den Psychopathen, mit denen ich eingesperrt war oder den Sadisten, die uns bewacht haben, ich kann aus meinen Fenster raussehen, und ich kann ins Transnet. Und wenn ich an Disney-Enden glauben würde, würde ich die Augen – oder zumindest eins – nach dem Richtigen aufhalten. In meinem Leben geht es im Moment aufwärts.«


  »Abgesehen davon, dass du glaubst, wir würden alle im Dschungel sterben.«


  »Ihr. Ich denke, ihr werdet alle sterben. Weil ihr mir nicht glaubt, was ich gesehen habe. Für euch ist das hier nur ein neuer Einsatz.«


  »Ich glaube es.«


  »Ich hoffe, das tust du, Paresh. Wirklich.«


  »Wenn es losgeht, werde ich dir beweisen, dass du uns unterschätzt.«


  »Ja. Hör zu, tut mir leid, wenn ich wie ein Miststück wirke; es ist nur so, dass ich daran gewöhnt bin, selbst auf mich aufzupassen.«


  »Du hattest wohl nicht viele ZuFrEn, oder?«


  »Wie bitte?« Sie sah ihn argwöhnisch an; ihr gefiel der spielerische, spöttisch-unschuldige Ausdruck, den sie in seinem Gesicht sah, aber andererseits war Paresh in so vielerlei Hinsicht noch ein Kind.


  »Zufällige Freundlichkeitserfahrungen«, sagte er. »Du brauchst ein paar in deinem Leben. Jeder tut das.«


  »Nein, ich hatte nicht viele ZuFrEn; dies ist das dreiundzwanzigste Jahrhundert, du kannst alles in Ordnung bringen, wenn du genug Geld hast.«


  Sie lächelten sich an.


  »Damit sind wir wieder beim Geld«, sagte er.


  »Wie immer«, sagte Angela. »Also, magst du ein Mädchen mit vielen ZuFrEn?«


  Paresh grinste. »Ich bin da nicht so wählerisch.«


  Sie lächelte und widmete sich wieder ihren Daten über die demokratische Blue-Kama-Rebellion, die zu Beginn des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts durch die Arabischen Staaten geschwappt war.


  Gerade als alle anfingen einzuschlafen, begann die SuperRoc mit dem langsamen Abstieg in die Fall Zone. Sie hatten die Hafenstadt Easthields tausend Kilometer hinter sich gelassen und befanden sich jetzt draußen über dem Marsden-Meer, fünfhundert Kilometer vom Äquator entfernt. Das Meer unter ihnen dampfte beinahe. Die Verdunstung war konstant und erzeugte ein dickes Band aus heißem Nebel, das den gesamten ozeanischen Äquator von St Libra umkreiste und bis zur Spitze der Wolkenzone aufstieg, um die endlosen Niederschläge anzutreiben, die durch die Atmosphäre des Planeten wogten.


  Das Radar der SuperRoc war eingeschaltet. Es scannte den nie nachlassenden Nebel und die Wolken, durch die es sich mit vorsichtigen sechshundertfünfzig Stundenkilometern bewegte. Nicht, dass die Piloten großartig gewarnt werden würden, wenn plötzlich irgendwelche Felsbrocken auf sie zuwirbelten. Sie flogen jetzt siebenhundert Meter über dem Meer, in der geringsten sicheren Höhe, in der die Turbinen bei all der Feuchtigkeit noch funktionierten.


  »Ich kann nicht erkennen, warum wir so tief fliegen müssen«, beklagte sich Josh Justic.


  Angela warf einen Blick zu ihm hinüber; sie sah, wie seine Hände die Enden der Armlehnen umklammerten. Josh flog nicht gern, und dies war so ziemlich der schlimmste Flug, den es irgendwo auf einer der transstellaren Welten gab.


  »Wir sind hier unten sehr viel besser dran«, versprach sie ihm. »Wir fliegen jetzt unter den Ringen durch, und der A-Ring schrammt knapp an der Atmosphäre entlang. Der Luftwiderstand führt dazu, dass pro Tag eine Million Teilchen unter Umlaufgeschwindigkeit abgebremst werden. Es ist hauptsächlich Staub, wovon wir da reden, kleine Fitzelchen, nicht größer als ein Sandkorn, aber es sind auch ein paar größere Brocken darunter. Sie zerfallen gewöhnlich, wenn sie die Mesosphäre erreichen und werden zu einer Kaskade aus Sternschnuppen. Wenn also einer von ihnen seine eigene Schockwelle überlebt und in die Troposphäre gelangt, wird das Radar ihn aufgrund der Ionisierung leicht aufspüren, und die Piloten haben Zeit, uns aus der Sturzbahn zu bringen.«


  Theoretisch, ergänzte sie im Stillen. Dieses ganze Manöver des Tieffliegens wurde eigentlich nur der Passagiere wegen durchgeführt. In den vierundfünfzig Jahren, seit Bartram Abellia aufgebaut hatte, war kein Flugzeug von einem Ringteilchen getroffen worden – aber natürlich hatte es eine Menge Berichte über Maschinenversagen aufgrund von exzessiver Feuchtigkeit in der Brennkammer gegeben.


  Ein greller Blitz flackerte draußen auf und erhellte die ganze Reihe verblüffte Gesichter.


  »Was war das?«, wollte Josh wissen.


  »Ein sich auflösendes Ringteilchen. Keine Sorge, es ist zwanzig Meilen über uns, und kleinere Teile sind gut – sie verbrennen sehr viel schneller. Wenn ihr den Blitz seht, heißt das ja im Grunde, dass ihr nicht von den Trümmern getroffen werdet, in die das Teilchen zerfallen ist, das ihn ausgelöst hat. Die dunklen sind diejenigen, vor denen ihr euch fürchten müsst.«


  Josh wirkte nicht überzeugt. Angela zuckte mit den Schultern und widmete sich wieder dem Lesen. Das Bordpersonal begann, das »Abendessen« zu verteilen: eine Plastikbox mit einer Ofenkartoffel, Käse und Thunfisch. Es gab nur Wasser zu trinken, und der Nachtisch bestand aus einem kleinen Riegel Cadbury-Schokolade.


  Angela vermutete, dass das Bordpersonal es nur austeilte, um die Passagiere von den nahezu unablässig in der Dunkelheit über ihnen aufflackernden purpur-und scharlachroten Blitzen abzulenken.


  Sie schlief etwa zu dem Zeitpunkt ein, als sie den tausend Kilometer breiten Korridor der Fall Zone hinter sich ließen und das riesige Flugzeug für die restlichen fünfzehnhundert Kilometer nach Abellia wieder auf normale Reiseflughöhe ging. Etwa zwanzig Minuten vom Flughafen entfernt wurden die Kabinenlichter wieder auf volle Helligkeit gestellt.


  »Guten Morgen, Schlafmütze«, sagte Paresh.


  Angela grinste ihn an, rieb sich die Augen und gähnte breit. Sie waren bereits im Sinkflug, und das Bordpersonal ging durch den Gang und sorgte dafür, dass alle angeschnallt waren. Das sanfte Licht der Dämmerung schien durch die Fenster.


  »Es ist noch mitten in der Nacht«, protestierte sie. »Ich hasse transplanetarische Zeitverschiebungen. Ich brauche Tage, um mich anzupassen.«


  »Die Legion steht so was durch«, informierte Audrie sie.


  Angela zeigte ihr den Stinkefinger und brachte ihren Sitz zur Landung in eine aufrechte Position. Das Fahrwerk fuhr begleitet von einer Reihe lauter Geräusche aus. Erst jetzt bedauerte Angela es, Leora den Fensterplatz überlassen zu haben. Sie spähte aufmerksam aus dem Fenster, konzentrierte sich auf das, was sie von ihrem Sitz aus sehen konnte. Sie näherten sich gerade dem Ufer auf der westlichen Seite von Abellia.


  »Heilige Scheiße«, murmelte Angela.


  »Was ist?«, fragte Paresh. »Ich dachte, du kennst diese Stadt.«


  »Das war mal«, sagte sie und starrte auf die Küstenstadt, die Bartram North so klar als Idyll hatte anlegen lassen.


  Abellia war auf einer vierzig Kilometer breiten, birnenförmigen Halbinsel erbaut worden, einem verirrten Felsvorsprung, der aus Brogals zerklüfteter Küste ragte. Es handelte sich um gebirgiges Gelände mit nah nebeneinanderliegenden Hängen, die auf der ganzen Halbinsel steil nach unten zum Wasser abfielen und dabei in Hunderte von Buchten mit breiten Sandstränden ausliefen. Bartram hatte den Hafen für die Frachtschiffe ursprünglich am südlichsten Punkt der Halbinsel errichtet und es so Hoch-und Tiefbaubetrieben ermöglicht, sich in den zwei direkt angrenzenden Tälern auszubreiten. Sie waren längst abgerissen und im Hinterland neu aufgebaut worden, womit sie dem alten Stadtgebiet um den erweiterten Hafen herum die Möglichkeit gegeben hatten, sich in ein glänzendes Bürgerzentrum zu verwandeln; mit Theatern und Arenen und Schulen, sogar ein College-Campus wetteiferte mit Einkaufsmalls und Galerien um Platz. Außerhalb der vielen langen öffentlichen Strände und Jachthäfen hatten einzelne Personen die Buchten für sich beansprucht, oder sie gehörten zu aufwendigen Behausungen, die sich den Strand entlangzogen.


  Weiße Herrenhäuser im kalifornisch-spanischen Stil hatten die Gebirge im Inland besiedelt, wo künstliche Terrassen die Erde vor Erosion bewahrten und es irdischem Grün ermöglichten, die Täler zu bewachsen und Parks und Golfplätze zu bilden, die von den Wildwasserbächen bewässert wurden, die die täglichen Monsunregen ableiteten. Enge Straßen wanden sich in Serpentinen die zerklüfteten Hänge hinauf und hinunter und führten in Form schmaler, architektonisch abenteuerlicher Brücken über die Hügel. Schnellstraßen schnitten gerade Linien in die feindliche Topographie und untertunnelten jeden unpassenden Berg, um den Verkehr zwischen den Stadtvierteln mit einem Minimum an Aufwand zu ermöglichen. Einheimische Vegetation mit ihren dunkleren Farben klammerte sich immer noch an die steileren Hänge und dominierte die Höhen oberhalb der Stadt. Keiner der Berggipfel trug Schnee – so etwas gab es auf St Libra einfach nicht. Stattdessen wurden die Gipfel der meisten Berge von Clubs und Wellness-Centern beansprucht, oder von wirklich großen privaten Herrenhäusern. Die blauen Flecken von grenzenlosen Pools waren überall zu sehen.


  Jachten und kleinere Vergnügungsboote zogen lange, weiße Kielwasserfahnen durchs klare Meer. Es gab sogar ein Stück vom Ufer entfernt einige große Pontons, mit Läden und Restaurants und Bars, die von Wassertaxis bedient wurden.


  »Die Stadt ist größer geworden«, sagte Angela mit gedämpfter Stimme. Sie hätte damit rechnen müssen, aber trotzdem …


  »Fünf Minuten bis zur Landung«, verkündete der Pilot.


  Sie holte tief Luft, als ihr Herz zu rasen begann. Adrenalin wanderte kribbelnd durch ihren Körper und erzeugte plötzlich eine Kühle. Alles geriet in einen harten Fokus, als ursprüngliche Instinkte sich, wachsam auf Gefahr lauernd, beschützend schärften.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Paresh besorgt.


  »Sicher.« Es waren nur Erinnerungen, nichts weiter. Erinnerungen, die, durch den Anblick der Stadt getriggert, aus dunklen Orten herangeglitten kamen. Zu viele Erinnerungen.


  


  Freitag, 1. Februar 2143


  Die meisten Piloten der Expedition pumpten sich mit HiMod voll, um unabhängig von ihrem natürlichem Schlafzyklus hellwach zu bleiben, ohne in dem Chemo-Rausch zu versinken, den die Stimulantien, die auf der Straße verkauft wurden, mit sich brachten. Ravi Hendrik machte sich nichts aus Analeptika. Er brauchte so etwas nicht, nicht einmal jetzt, als er auf die Fünfzig zuging. Und er konnte auch überhaupt nicht verstehen, warum die anderen Piloten das Zeug benutzten.


  Wie konnte man angesichts einer solchen Mission auf einer derartigen Welt etwas anderes als frisch und konzentriert sein? Ravis European Aircraft Corporation CT-606D Berlin Schwerlasthelikopter war das neueste Modell, das die Produktionsbänder hergegeben hatten. Er glänzte frisch und war lächerlich teuer; wie fast die gesamte Ausrüstung der Expedition. Obwohl der Helikopter mit hochrangigen Systemen ausgestattet war, kümmerte Ravi sich nicht um den Autopiloten, sondern zog es vor, manuell zu fliegen, selbst während des Nachtankens, wenn sie an der Tankflugzeug-Variante der Daedalus saugten, was während des zweitausend Kilometer langen Trips zweimal der Fall war. Er zog das manuelle Fliegen wegen des leuchtend gelben JCB-Verdichters vor, der an Kabeln unter der Berlin hing. Es wirkte vollkommen surreal, wie er mit fast zweihundertfünfzig Sachen über den Dschungel von St Libra hinwegflog. Und Ladungen wie diese wirkten sich geradezu höllisch auf die Flugstabilität aus.


  Für genau solchen Kram lebte er. Wenn er flog, war er ein Mann im Einklang mit seiner Maschine und seinem Ziel. Der Überführungsflug der vier Berlins dauerte bereits acht anstrengende Stunden; jetzt waren sie nur noch fünfzig Kilometer von Edzell entfernt, dem ersten Außenlager, das zweitausendsiebzig Kilometer nördlich von Abellia aus dem Dschungel geschlagen worden war. Noch zehn Minuten, und Ravi würde den Verdichter auf die Lichtung hinunterlassen. Und nach einer Nacht im Lager am nächsten Tag schnell nach Abellia zurückfliegen, um einen weiteren übergroßen Bestandteil der Ausrüstung zu holen.


  Die oberste Priorität für das HDA-Technik-Corps in Edzell bestand darin, mit den von den Berlins herangeschafften Bulldozern und Verdichtern auf dem unebenen Boden eine Start-und Landebahn für die Daedalus-Luftfrachter zu bauen, die so konstruiert worden waren, dass sie auch auf verhältnismäßig rauem Gelände landen konnten. War der Landestreifen erst einmal fertig, würden die großen Flugzeuge die Basis versorgen, bis sie ihren vollen operativen Status erreicht hatte. Aber bis dahin waren sie auf die Berlins angewiesen. Ravi und die übrigen Helikopter-Piloten waren die Pioniere, von denen alle anderen abhingen, die versuchten, diesen wirklich wilden Zeitplan einzuhalten. Angefangen von Commissioner Passam bis zur Catering-Mannschaft verfolgte die gesamte Expedition ihre Flüge in Echtzeit und bewunderte ihre draufgängerischen Fähigkeiten. Im Augenblick machten seine Neuronen ihn auf eine Weise high, mit der kein Aufputschmittel mithalten konnte. Oh ja.


  Das Wetter-Radar-Display, das unter dem Kabinendach schimmerte, zeigte den Nachmittagssturm als riesige rote Woge, die von Südosten herankam. Wenn nichts schiefging, sollten sie in der Lage sein, ihm davonzufliegen. Auf St Libra war jede Art von Wettervorhersage eine Gnade. Ohne Satelliten war Ravi so nah an einem Blindflug wie noch nie zuvor. Glücklicherweise gewährten die E-Rays während des Flugs nach Edzell eine gewisse Unterstützung, aber dieses Fliegen ins Ungewisse gehörte mit zum großen Spiel.


  »Aufkommende Wolken.« Tork Ericsons Stimme übertönte das Geheul der Turbine und das Brummen des Getriebes, das die Kabine erfüllte – Militärvögel hatten es nicht so mit dem Lärmschutz. Ericson war ein Luftfahrtingenieur, der heute auf dem Sitz des Co-Piloten saß, um bei der außergewöhnlichen Ladung zu helfen.


  »Wir schaffen es«, rief Ravi zurück. »Das wird ein reibungsloser Auftritt.«


  »Aber nicht so cool wie mit einer Thunderthorn«, erwiderte Tork.


  »Da sagst du was.« In seiner glorreichen Jugend war Ravi Hendrik SF-100 Thunderthorns geflogen, die die erste Verteidigungslinie der HDA gegen Zanthschwärme bildeten. Ravi hatte sich gerade erst als Pilot qualifiziert und seine achtzehn Monate dauernde HDA-Flugschule hinter sich gebracht, als der Zanthschwarm über New Florida aufgetaucht war. Er war einen Einsatz nach dem anderen über der dem Untergang geweihten Welt geflogen. Weder in seinem beruflichen noch in seinem privaten Leben war er danach purem Schrecken und Hochgefühl jemals wieder so nahegekommen wie in jener allzu kurzen Zeit.


  Als er in den späten Dreißigern gewesen war, hatte die HDA ihn versetzt, und es war Schluss mit seiner geliebten SF-100. Die Akademie brachte jüngere Piloten hervor, Jungen und Mädchen, die danach hungerten, Zanth zu töten, und mit schnelleren Reflexen und modernerem Systemwissen aufwarten konnten als der traurige alte Hase Ravi Hendrik. Sie hatten zwar keine Erfahrungen im echten Leben, aber das bedeutete in diesen Zeiten der virtuellen Realitäten gar nichts. Ravi wurde also dem Supportteam des Flugdienstes zugeteilt, während die Uhr Richtung Pension tickte – immer noch enorm wichtige Arbeit, hatte sein Geschwaderkommandant behauptet, auch wenn er sogar noch älter war und genau wusste, was für eine Ladung Scheiße er aufgebrachten, ins Abseits gestellten Ex-Pilotenhelden wie Ravi da zu schlucken gab.


  Es war ein schlimmer Gedanke, wie er sehr wohl wusste, aber Ravi wollte, dass jeder Tag ein Zanthschwarm-Tag war, der ihm erlaubte, den Feind mit D-Bomben zu beackern, die er abwarf, die er inmitten der schrecklichen Risse in der Raumzeit detonieren ließ. Der größte Macht-Trip des Universums.


  Aber selbst er musste zugeben, dass diese verrückte Expedition ziemlich heiß war. Ein guter Schwanengesang für seine Karriere.


  Der außerirdische Dschungel zog sich in alle Richtungen bis zum Horizont, eine üppige, gräulich-blaue Vegetation, die sich an jeden Berg und jede Schlucht klammerte. Die Pflanzen besaßen eine einzigartige Vitalität und verstopften die Nebenflüsse, bis sie zu Sümpfen wurden, und bildeten an den tieferen, schneller fließenden Flüssen klippenähnliche Ufer. Der Dschungel war unbarmherzig und allmächtig. Riesige, palmenähnliche Bäume wuchsen in die Höhe, einige ragten wie grüne Spieße, die nur darauf warteten, dass die Berlin einen Fehler machte, dreißig bis vierzig Meter über das eigentliche Blätterdach hinaus. Schlingpflanzen schmückten die tiefen Klüfte steiler Schluchten. Blasenbüsche, ein pinkfarbenes Gestrüpp, das in Gruppen in jedem sumpfigen Gebiet wuchs, drängten sich in die Falten, welche die Bergseiten zerknitterten, und in denen von Nebel umwehte Bäche in die Tiefe rannen. Wasserfälle spuckten weiße Gischt von Felsvorsprüngen, stürzten eine Ewigkeit hinunter in tiefe Teiche. Dicke, ausgefranste Wolkenzöpfe mäanderten an den Tälern entlang und um die Gipfel herum. Weiter im Westen erhob sich das Land zu einem gewaltigen Massiv, das dahinter ein sogar noch zerklüfteter wirkendes Plateau hervorbrachte. Vieles davon hatte noch keinen Namen – wer hatte für so etwas auch die Zeit?


  »Mann, das ist vielleicht eine verfluchte Buschwelt«, sagte Tork.


  Ravi nickte. Er begriff, was Tork meinte. Derart tief und langsam über ein Land zu fliegen, das noch kein Mensch zuvor gesehen hatte und wahrscheinlich auch nie mehr einer sehen würde, schärfte sein Bewusstsein dafür, wie weit sie von der Zivilisation entfernt waren. Aber was noch wichtiger war: Es zeigte ihm, wie weit weg sie von jedweder Hilfe waren, sollte etwas schiefgehen. Zur Expedition gehörten ein paar Sikorsky CV-47 Swallows, und eine davon war ein vollständig ausgestatteter Rettungshubschrauber. Aber selbst Ravi fragte sich, wie nützlich sie tatsächlich sein würden, wenn es darum ging, aus dieser abgelegenen grünen Wildnis Unfallopfer zu bergen.


  Ihre einzige Kommunikation hier draußen wurde über Relais-Pakete in den sechs E-Ray ALFs (Autonome Luft-Fahrzeuge) geleitet, die in großer Höhe in engen Mustern über der Kluft zwischen Abellia und Edzell herumbummelten. Es hatte vier Tage gedauert, die E-Rays zu positionieren, die seither damit begonnen hatten, Vorab-Scans zu liefern, die grundlegende Topographie herauszuarbeiten und nach den Geländeformationen zu suchen, die sie brauchten.


  Eine zwei Kilometer große flache Zone, dicht an einem Gewässer gelegen und mit niedrigem Gebüsch bewachsen, war verhältnismäßig leicht gefunden worden. Ein paar Berlins waren hinausgeflogen, um vorläufige Lagerausrüstung und – zusammen mit einem ganzen Trupp Legionäre zu ihrem Schutz – eine Abteilung Ingenieure abzusetzen. Bei keinem der Evaluierungs-Flüge waren irgendwelche außerirdischen Wesen entdeckt worden, nicht einmal Insekten, aber Major Griffin Toyne, der Anführer der Expeditionssicherheit, ging kein Risiko ein. Sie waren hier, um möglicherweise feindselige Außerirdische zu finden, und er wollte nicht, dass die Außerirdischen zuerst die Expedition fanden.


  Nachdem Ravi acht Stunden geflogen war und er zu viel Vertrauen in das Trägheitsnavigationssystem gesetzt hatte, um sich noch so richtig wohl zu fühlen, sah Ravi den See. Er lag in einem weiten, sanften Tal, das der Dschungel nicht erobert hatte; nur ein paar Bullpeitschen-Bäume standen im schmächtigen amethystfarbenen Gras. Das waren wohl die Bäume, die er von der ganzen faszinierenden Zebra-Botanik von St Libra am liebsten mochte. Sporen wuchsen an der Innenseite der aufgerollten Zweige, dunkle, nussähnliche Knöllchen. Wenn die Knöllchen reif waren, entrollten sich die aufgerollten Zweige schlagartig wie eine gelöste Feder und schleuderten sie weit in die Umgebung. Es war einer der interessanteren Mechanismen, die die Evolution von St Libra entwickelt hatte, um den Mangel an Vögeln und Insekten auszugleichen. Natürlich schüttelten sich viele Pflanzen oder zitterten oder warfen Samen ab wie ein Hund, der aus dem Wasser kommt. In der botanischen Unterweisung, die sie alle erhalten hatten, wurde beispielsweise vor den Pfefferschuss-Büschen gewarnt, die eine Sporenwolke aushusteten, die wie Pfefferstaub wirkte und der menschlichen Haut erheblichen Schaden zufügen konnte.


  Sonnenlicht schimmerte auf dem langen, gewundenen Gewässer, das am einen Ende von einem Fluss genährt wurde und am anderen in einem breiten, sechs Kilometer entfernten Sumpf versackte. Der Haufen schwarz-silberner Ziegel, bei dem es sich um die Qwik-Kabinen der Expedition handelte, die sich oberhalb des Seeufers befanden, wirkte irgendwie unpassend in der allgegenwärtigen Buntheit von St Libras opulenter Flora. Zwei Berlin-Helikopter standen neben den Unterständen. Legionäre patrouillierten an der lockeren Grenze des Lagers, zu der auch ein achtzig Meter langer Streifen aus nackter Erde gehörte, der von einem einzigen Bulldozer geschaffen worden war.


  Wolken wanderten bereits über den Himmel, als Ravi die Berlin am Ende des Mini-Rollfelds herumschwenkte und dort in der Luft schweben ließ. HDA-Ingenieure huschten unter den großen Helikopter und hielten ihre Sonnenhüte fest, damit der Abwind sie nicht davonwehte. Der ranghöchste Ladeoffizier half ihm, runterzugehen, bis die Walze den Boden berührte. Tork löste die Kabel und wurde dafür mit ein paar Daumen der Bodencrew belohnt. Ravi schwebte davon und suchte einen Platz zum Landen.


  Später, wenn er sich etwas erholt hatte, würde er beim Ausladen der restlichen Ausrüstung und Waren helfen, die die Berlin zusammen mit frischen Nahrungsmitteln mitgebracht hatte. Die Burger und Würstchen konnten sie am Abend grillen, während sie einen tropischen Sonnenuntergang ohne die üblichen Insektenangriffe genossen, die die meisten transstellaren Welten heimsuchten. Als er den großen Helikopter landete, sah er, dass die gegenläufigen Rotorblätter der geparkten Berlins sich zu bewegen begannen, während die Turbinen angelassen wurden. Die anderen Crews waren erpicht darauf, noch in die Luft zu kommen, bevor der Sturm richtig über Edzill eintraf. Die Crews hatten bestenfalls noch sieben Stunden Tageslicht zur Verfügung, und da sie zum Nachtanken unterwegs auch noch ein Rendezvous mit einem Daedalus-Tankflugzeug haben würden, würde es längst dunkel sein, wenn sie in Abellia ankamen. Ravi lächelte anerkennend – denn das bedeutete eine weitere Vorführung des Könnens der Piloten.


  Er drosselte die Turbinen und initiierte die Abschaltsequenz. Regentropfen klatschten auf die vorgewölbte Frontscheibe des Cockpits. Es begann dunkel zu werden, da die wirbelnden Wolken die Sonne bereits verbargen. Morgen würde er hier sitzen und warten, dass der nächste Berlin-Flug ankam, damit er selbst wieder zurückkehren konnte. Auf diese Weise hatte er die Möglichkeit, sich mehrere Stunden lang umzusehen und ein Gefühl für das Gebiet zu bekommen. Vielleicht würden die Ingenieure ihm sogar erlauben, eine ihrer Walzen da draußen zu fahren. Es war eine großartige Zeit, um zu leben.


  


  Sonntag, 3. Februar 2143


  Die Halbinsel Abellia hatte angeblich so viele Buchten, wie es Tage im Jahr gab – allerdings musste man großzügig sein, was die Definition einer »Bucht« betraf, und es war eine Frage, welchen Planeten man bei dem Jahr zugrunde legte …


  Die Bungalows von Camilo Beach waren einfache Gebäude, die in den niedrigen Dünen zwischen dem Strand und der Rue du Ranelagh kauerten, einer Schnellstraße mit zwei Fahrbahnen, die am unteren Teil des Hangs entlangführte. Die Gebäude bestanden aus weißem Beton und großen Glastüren, die sich zu hübschen Veranden und Sandflächen hin öffneten, sodass ein leichter Zugang zum Strand gewährt wurde. Es war eine nette Gemeinschaft, die von Beginn an für die Familien der aufblühenden Mittelschicht von Abellia gedacht war: für die unabhängigen Geschäftsleute und Angestellten, deren Verträge längst ausgelaufen waren, die sich aber dennoch entschieden hatten, zu bleiben.


  Als Saul Howard aufwachte, schien das helle Licht des Sirius durch die Lücke am unteren Ende der Jalousie. Eine Weile lag er einfach nur da und genoss die stille Trägheit, die seinem Geist erlaubte, durch warme, angenehme Vorstellungen zu wandern. Von irgendwo weiter drinnen im Bungalow drangen gelegentlich ein Poltern und Worte zu ihm, was bedeutete, dass die Kinder auf waren. Vermutlich versuchten sie, sich selbst Frühstück zu machen, und nur der Himmel wusste, wohin das führen mochte. Zumindest würde Isadora, mit vierzehn Jahren die Älteste, die Leitung übernehmen. Obwohl er sich wunderte, dass ein Teenager in diesem Alter so früh aufstand. Dieses Völkchen sollte eigentlich bis mittags schlafen und den ganzen Tag muffelig durchs Haus ziehen, statt die Art glücklicher Freude zeigen, wie Isadora es tat. Dass sie so sehr das Stereotyp brach, war etwas, für das er dankbar sein sollte.


  Muss wohl nach ihrer Mutter kommen.


  Er drehte den Kopf und sah Emily an. Ihre üppigen kastanienbraunen Haare ergossen sich in einer wilden Woge auf das Kopfkissen und ließen gerade noch das bezaubernde, fein geschnittene Gesicht mit dem kleinen Mund und der langen Nase frei. Ihre Haut war von den anderthalb Jahrzehnten, die sie inzwischen der Sonne von St Libra ausgesetzt war, gebräunt, daher war es schwer geworden, die Sommersprossen zu erkennen. Aber sie waren da, im dunstigen Licht dieses Morgens sogar ungewöhnlich gut zu sehen.


  Einen langen Moment dachte er daran, die Hand auszustrecken und ihr über die Haare zu streichen. Sich vorzubeugen und ihr einen Kuss zu geben, den sie träge erwidern würde. Die Decke langsam und geziert nach unten zu schieben. Emily trug nie mehr als eine Pyjama-Hose, was er selbst nach sechzehn Jahren Ehe immer noch unwiderstehlich sexy fand. Aber sie hatte auch einen Körper, der zu dem wunderschönen Gesicht passte.


  Die Vorstellung, dass der Morgen aus nichts anderem als gemütlichem Sex bestehen könnte, war in der Tat verlockend. Aber als sein Herz schneller schlug und er richtig aufwachte, musste er sich seufzend möglichst vorsichtig aus dem Bett rollen. Die Schritte bis zum Badezimmer waren inzwischen geradezu erschütternd vertraut geworden. Leider hatte er mit achtundfünfzig Jahren nicht mehr ganz den Körper, der zu dem seiner sehr viel jüngeren Frau passte; seine Gelenke waren ständig steif und zwickten, und die kurzen lockigen Haare, die schon vor langer Zeit ein verräterisches Grau angenommen hatten, machten allmählich der gefürchteten männlichen Glatze Platz, während seine Eingeweide trotz täglicher Übungen und einer gesunden Ernährung, die er fast nie außer Acht ließ, nach unten sackten. Eine zunehmende Schwächung, an die ihn seine Blase jeden Morgen mit einem drängenden Gefühl erinnerte.


  Als er zurückkehrte, war Emily ebenfalls wach geworden; sie stützte sich auf einen Ellenbogen und zog die Decke sittsam über ihre Schultern. Er rollte sich auf die Matratze zurück und kuschelte sich an sie.


  Sie lächelte wissend. »Sie sind bereits wach.«


  »Sie werden nicht reinkommen.«


  »Runter mit dir, Junge.«


  Saul verdrehte die Augen in gespielter Verzweiflung. »Es ist Wochenende.«


  »Jetzt tust du, als hättest du es dringend nötig.«


  »Ich habe es immer dringend nötig.«


  Eine elegante Augenbraue hob sich geringschätzig. »Ja.«


  »Wir könnten ein Schloss an der Tür anbringen.« Etwas, das Emily nie befürwortet hatte – sie wollte, dass die Kinder immer zu ihr kommen konnten, wenn irgendetwas los war.


  »Wieso es dabei belassen? Wieso ziehen wir nicht einfach aus?«


  »Du bist eine grausame Frau. Aber ich mag die Idee. Wir könnten es uns wahrscheinlich leisten, etwas zu mieten, vielleicht eine nette Zweitwohnung.«


  Sie lächelte über seine Albernheit und beugte sich vor, um ihn zu küssen. Der Rest des Lakens rutschte von ihrem Körper, und er legte seine Hand auf ihre entblößte seidenweiche warme Haut.


  Die Schritte von kleinen Füßen donnerten draußen geräuschvoll über den Flur. Saul schaffte es gerade noch rechtzeitig, die Knutscherei in ein harmlos aussehendes »Mom und Dad kuscheln miteinander« zu verwandeln, als die Tür aufgerissen wurde. Jevon, ihr Elfjähriger, platzte herein, strahlte übers ganze Gesicht.


  »Hohe Brandung!«, verkündete er fröhlich.


  Saul hielt die Doppeldeutigkeit mannhaft aus. »Ja?«


  Isadora tauchte im Türrahmen auf, die sechsjährige Clara an der Hand. Sie warf ihrer Mutter einen schuldbewussten Blick zu. »Tut mir leid, ich konnte ihn nicht zurückhalten.«


  »Schon okay, Liebes.« Emily klopfte auf das Bett, und Jevon landete mit einem Sprung neben ihr, immer noch strahlend.


  »Können wir zum Strand gehen?«, fragte er atemlos. »Bitte, ich habe meine Zähne und alles fertig.«


  »Wir müssen erst frühstücken«, sagte Saul. In diesem Moment erhaschte er einen Blick auf die antike Uhr und biss bestürzt die Zähne zusammen. 7:48 Uhr. An einem Sonntag!


  »Ich hole es«, bot Jevon begeistert an.


  Saul gab sich Mühe, bei dem Gedanken an das letzte Mal, als sein Sohn sich bemüht hatte, Mom und Dad das Frühstück ans Bett zu bringen, nicht zu zittern. »Ist schon okay, wir schaffen das. Du musst dein Board noch überprüfen und die Strandtaschen packen.«


  »Ist schon alles fertig!«


  »Du wirst trotzdem warten müssen«, sagte Emily. »Es ist noch zu früh. Wir gehen später los, in Ordnung? Das ist ein versprochenes Versprechen.«


  Jevon zog sein Das-ist-das-Ende-der-Welt-Gesicht, aber er akzeptierte die Regel seiner Mutter. Wenn Saul ihm auftrug, etwas zu tun, gab es immer eine Auseinandersetzung. So musste es wohl zwischen Vätern und Söhnen sein, vermutete Saul, aber es wurde allmählich anstrengend.


  Saul zog einen Bademantel an und ging zur Küche, wo die Reste eines hastig verspeisten Frühstücks der Kinder noch auf dem Tisch standen. Emily bereitete die Croissants und Kaffee vor, während er das schmutzige Geschirr in die Spülmaschine räumte.


  »Ihr müsst nicht warten, bis ich zurück bin«, sagte Saul, als sie mit ihrer leichten Mahlzeit auf die kleine von Kletterpflanzen geschützte Veranda vor den gläsernen Schiebetüren der Küche gingen.


  Emily baute sich vor ihm auf, als sie das Tablett abgestellt hatte. Sie war immer ein irgendwie leicht Furcht erregender Anblick. Sie war barfuß locker 1,83 Meter groß, während er es gerade auf 1,75 brachte.


  »Es ist Sonntag«, nörgelte sie, in einem Ton, den Isadora jetzt benutzte, wenn sie sich darüber beklagte, wie ungerecht das Universum war. Clara fing auch schon an, es zu übernehmen.


  »Großer Tag für uns«, entgegnete er wie immer.


  »Ich weiß«, seufzte sie und setzte sich neben ihn.


  Es war nicht gerade ein schlechter Start für einen Sonntag, mit einer herrlichen jungen Frau an einem weiteren wolkenlosen tropischen Morgen draußen zu frühstücken, wie er zugeben musste. Die Veranda war in eine Ecke ihres Häuschens eingelassen und bildete eine perfekte Falle für die Morgensonne. Zwei Seiten wurden von weißgetünchten Betonwänden gebildet, während die beiden anderen den Blick auf den nur fünfzig Meter entfernten Strand freigaben. Die Ringe von St Libra wanderten über dem glänzenden, unruhigen Meer am Himmel entlang. Balken, die die Veranda verstärkten, waren mit einem Gewirr aus terrestrischer Heckenkirsche und einheimischen Aquelranken überzogen – Letztere, weil die dunklen, glänzenden Blätter Schatten spendeten, und Erstere, weil die Blumen so schön dufteten.


  Während er seinen Kaffee trank, konnte er hören, wie die Wellen hinter den mit fedrigem Schilf bewachsenen niedrigen Dünen gegen den schönen, hellen Sandstrand platschten. Ohne einen einzelnen riesigen Mond fehlten St Libra die Gezeiten, die die Ozeane der Erde bewegten, aber miteinander erzeugten die kleinen Schäfermöndchen und einige gesunde Ozeanwinde immer mal wieder ein paar anständige Wellen. Der Strand, an dem sich Camilo Village befand, hatte an den meisten Tagen eine gute Brandung. Isadora war bereits eine geübte Surferin, und Jevon war entschlossen, es seiner großen Schwester nachzumachen, während die kleine Clara vorzüglich im Bodyboarding war. Saul war gern am Strand; er plantschte dann mit der ganzen Familie im Wasser herum, erwischte auch gelegentlich eine gute Wellenröhre und konnte sogar das Gleichgewicht halten, und danach gab es Barbecue zu Mittag. Clara mochte immer noch Sandburgen, während Jevon tat, als wäre er dem entwachsen, und zugleich mit einem Spaten mitmachte.


  »Alles okay?«


  Saul schüttelte den Kopf und lächelte seine Frau an. »Sicher.«


  »Du wirkst irgendwie abwesend.«


  Er warf dem von Ringen beherrschten Himmel einen schuldbewussten Blick zu, aber im Augenblick war keines der riesigen, dunklen HDA-Flugzeuge über ihnen zu sehen. »Es ist nur dieser Quatsch über die Expedition, weiter nichts.«


  »Warum machst du dir Sorgen? Du denkst doch nicht wirklich, dass es eine empfindungsfähige Spezies da draußen in der Wildnis gibt, oder?«


  »Nein. Natürlich nicht. Es ist dumm, es ist nur die Unterbrechung, mehr nicht. Und die Menge an Bioil, die sie brauchen und die der Stadt vielleicht bald fehlen wird. Wir haben nicht so viele Algenfelder, und es ist ja nicht so, dass wir welche von Highcastle importieren könnten.«


  Emily warf ihm einen neugierigen Blick zu. Sie wedelte mit einer Hand lässig zum hohen Schrägdach des Hauses. »Wir haben ein photovoltaisches Dach, das mehr Strom erzeugt, als wir verbrauchen. Die Autos haben zusätzliche Batterien für die Treibstoffzellen, die ausreichen, um uns zur Schule oder zum Laden zu bringen, und wir können sie hier wieder aufladen, wenn die Tanks wirklich trocken sein sollten. Also, was ist dein Problem?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Unsere Wirtschaft. Sie könnte den Bach runtergehen. Die Farmen brauchen Bioil, wie du weißt. Traktoren laufen nicht mit Batterien – sie laufen mit Hochleistungs-Brennstoffzellen – und viele von ihnen haben Motoren, die mit Biodiesel fahren.«


  »Sag mir nicht, dass du das gerade gesagt hast. Das ist doch reines Establishment-Gequatsche. Ich mach mir schreckliche Sorgen um die Wirtschaft. Der Markt liegt am Boden, wissen Sie. Denken Sie, wir sollten vielleicht die Zinsraten ändern, alter Freund?«, spottete sie.


  »Autsch!«


  »Tut mir leid, aber … komm schon. Es ist aufregend für die Kinder. Jevon möchte zum Flughafen fahren und die Flugzeuge sehen, besonders die großen SuperRocs.«


  »Möchte er das?«


  »Er ist elf! Und es sind große Brocken glänzender Maschinerie, die über seinem Kopf durch die Luft brummen und helfen, im Dschungel verborgene Außerirdische aufzuspüren – was sonst könnte er sehen wollen?«


  Saul hätte fast gesagt die Brandung, aber damit hätte er die Auseinandersetzung nur verschärft, und sie würden beide störrisch auf ihren Standpunkten beharren und sich verteidigen, wie sie es immer taten, wenn sie stritten. Und das wäre nicht klug. Nicht um diese Uhrzeit an einem Sonntagmorgen. »Ich gehe vielleicht heute Abend mit ihm los, wenn es einen SuperRoc-Flug gibt. Der Flughafen müsste irgendwo im Transnet einen Flugplan veröffentlicht haben.«


  »Es wird nett für euch beide werden. Es überrascht mich, dass du nicht längst draußen warst, es ist immerhin die größte Sammlung von Spielzeug für Jungen, die wir hier jemals erleben werden.«


  »Militärscheiß interessiert mich eigentlich nicht.«


  »Hmm.« Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu.


  Er lächelte, als ob er seine Niederlage einräumte und das Zugeständnis machte, dass sie wie immer recht hatte – das Geheimnis einer erfolgreichen Ehe.


  Vierzig Minuten später war er in Jeans und ein graues Sweatshirt gekleidet und bereit, zur Arbeit aufzubrechen. Emily trug einen lavendelfarbenen Strandanzug; sie war bereit für die Wellen und die Sonne. Der Anzug war hauteng, und sie sah darin absolut phantastisch aus. Sie grinste, als sie seinen Blick auffing, und gab ihm einen langen Kuss. »Komm bald zurück«, zog sie ihn auf.


  »Sicher.« Er umarmte die Kinder kurz. »Seid nett. Und tut, was eure Mutter sagt. Vergesst nicht, dass die Wellen nicht euer Freund sind.«


  »Ich werde nett sein, Daddy«, versprach Clara feierlich.


  »Ja, ich auch«, schrie Jevon, während er mit dem Board in den Händen rauslief.


  »Tschüss, Dad«, lächelte Isadora.


  »Tschüss.« Saul sagte absolut nichts über den blau-und-pinkfarbenen Bikini, den sie trug. Absolut gar nichts, denn es gab nicht viel, über das er etwas hätte sagen können. Die Ford-Rohan-Limousine öffnete die Fahrertür, als er sich näherte, und er stieg ein. »Bring mich zum Laden«, sagte er zu der Automatik.


  Die Brennstoffzellen fuhren hoch, als die Garagentür aufging, und die Automatik steuerte den Rohan ins helle Sonnenlicht hinaus. Isadora würde ein T-Shirt anziehen, wenn sie zum Surfen ging, was gut war. Und sie wusste auch, dass sie eine Sonnencreme mit hohem Lichtschutzfaktor auftragen sollte, bevor sie anfing, eine Ewigkeit damit zu verbringen, die richtige Bräune zu bekommen. Er sagte sich, dass es keine Rolle spielte, weil nicht viele Leute den Strand benutzten, hauptsächlich die Familien aus den anderen Häusern. Aber zu der Gruppe von Freunden, mit denen sie nach der Schule und an den Wochenenden zusammen war, zählten inzwischen mehr und mehr Jungen.


  Saul seufzte, als der Rohan von der nach Camilo Village führenden Zufahrtsstraße auf die Rue du Ranelagh einbog, die ihn direkt in die Altstadt bringen würde. Isadora und die Jungs sollten ihm keine Sorgen machen, sagte er sich, aber selbst jetzt war es ihm noch nicht ganz gelungen, sich von seiner ehemaligen jüdischen Herkunft in Boston zu befreien. Er konnte noch immer den größten Teil der strengen Lektionen von Rabbi Lavine über die Heiligkeit der Ehe und die fundamentale Schlechtigkeit von Sexualität unter Jugendlichen auswendig rezitieren; es war, als hätte der alte Mann aus Versehen ein Buch der katholischen Gebote in die Hand genommen, als er in den Tempel gegangen war, und niemand hatte ihn je berichtigt.


  Saul sollte eigentlich glücklich darüber sein, dass seine Tochter viele Freunde hatte, dass sie Jungen fand, die sie bewunderte, und die ihrerseits sie verehrten. Aber es würde andere Jungen geben. Von der Sorte, von denen er auf den ersten Blick und ohne dass sie den Mund aufmachen mussten wusste, dass sie ganz und gar nicht gut waren. Und er würde sie hassen und nichts sagen können. Ohnehin war St Libra nicht der Ort der großen Möglichkeiten; hier gab es nicht die richtige Art von Gelegenheiten. Bartram North hatte eine isolierte Gemeinschaft errichtet, die nur seinem geliebten Institut diente; weit über die üblichen gesetzgeberischen Beschränkungen hinaus, die auf den meisten transräumlichen Welten herrschten. Mit seinem gleichmäßigen Klima und den nicht vorhandenen Steuern war St Libra angenehm, aber ohne jede echte Industrie oder Wirtschaft würden die Kinder nie viel für sich erreichen können. Was Isadora brauchte, war ein Ort, an dem sie wirklich erblühen konnte, statt in eine der aberhundert Lebendfallen zu tapsen, die hier in Abellia existierten …


  Verdammt, warum kann ich nicht einfach stolz auf sie sein und Vertrauen haben, statt mir immerzu Sorgen zu machen. Er vermutete, dass es das Schicksal aller Väter überall war.


  Der Rohan fuhr in den Delacroix-Tunnel und gab bergauf mehr Gas. Als er auf der anderen Seite wieder herauskam, machte die Rue du Ranelagh einen scharfen Bogen am Rand des Tals entlang.


  Weiter vorn war die bemerkenswerte Lazare-Brücke, ein weißer Marmorstreifen, der auf ein paar riesigen, ringförmigen Trägern stand, wobei das nördliche Ende höher war als das südliche. Große Tankwagenlastzüge voll mit Rohmaterial fuhren darüber, und ihre elektrischen Achsnabenmotoren mussten sich anstrengen, um die Steigung zu bewältigen. Es gab viele Baustellen auf dem Weg nach Abellia. Da jetzt alle Buchten der Halbinsel besetzt waren, mussten sich die Reichen ihre geschmacklosen Fünfzig-Zimmer-Herrenhäuser im Inland auf riesigen Terrassen bauen, die in die Berge hineingefräst wurden, oder auf Plateaus, die über den Talboden erhöht wurden, damit die Hausfundamente vor den wirbelnden Flüssen sicher waren. Mit jeder neuen extravagant teuren Anlage voller zwitschernder vollautomatischer Maschinen und gehetzter Supervisoren ging eine Zunahme der komplexen Infrastruktur einher, denn das war, was Brinkelle als Beitrag zur Gesellschaft verlangte – als Preis für die Erlaubnis, in ihrem Reich leben zu dürfen. Es war eine großartige Art und Weise, anständige bürgerliche Vergnügungen für diejenigen zu finanzieren, die nicht ganz aus freiem Willen hierhergekommen waren, sondern aus ökonomischen Gründen, wie es bei den meisten Menschen der Fall war.


  Saul fragte sich, ob die Expedition sich wohl irgendwie auf die Attraktivität von Abellia – auf den Wunsch, hier ein Haus zu haben – auswirken würde. Nicht, dass die wirklich Reichen dauernd hier lebten; es war nur ein weiteres Haus, das entlang des Rundkurses ihrer ewigen Wanderung installiert war. Die meisten großen Häuser wurden ein Jahr oder achtzehn Monate lang nicht benutzt, bevor die plutokratischen Besitzer sie in der aussichtslosen Hoffnung aufsuchten, irgendein neues Spektakel zu erleben oder eine grandiose Erfahrung zu machen, die ihren übersättigten, Ich-hab-alles-gekriegt-Lebensstil vorübergehend bereichern würde. Vielleicht passte die Möglichkeit, von einem nichtmenschlichen Monster zerfetzt zu werden, tatsächlich zu ihresgleichen. Obwohl er, so wie er sie kannte, eher vermutete, dass es einen Zustrom bewaffneter Jäger geben würde, die die Spannung genossen, ihre tödliche Beute durch den unerforschten Dschungel zu hetzen.


  Das war es, was Saul am Leben in Abellia genauso fürchtete wie bewunderte. Trotz des Reizes aufgrund ihrer Schönheit und Behaglichkeit war es dort vollkommen anders als sonst wo auf den transstellaren Welten. Hier war die Zivilisation wirklich eine Fassade; eine unglaublich reiche, aber dennoch eine hauchdünne. Er war zwanzig Jahre zuvor hergekommen, um einen Teil der Wildheit der Menschen auszubeuten, die gleich unterhalb des glänzenden Schimmers der Ehrbarkeit lauerte, und nun musste er mit seinen Entscheidungen leben. Natürlich hatte er nie damit gerechnet, zu heiraten und Kinder zu haben, aber Abellia hatte sich sanft darangemacht, ihn davon zu überzeugen, dass das Leben hier normal sein konnte. Und er war in dem Albtraum versunken, daran zu glauben.


  Jenseits der Brücke öffnete sich das Tal und gab den Blick auf die Ringe frei, die über dem südlichen Himmel hingen und in einem Sonnenuntergangsfarbton schimmerten. Und ein großes, dunkles Flugzeug flog im Anflug auf den Flughafen nordwestlich der Stadt an ihrer Krümmung entlang.


  Saul runzelte die Stirn, als das ferne Brummen der Triebwerke über das lautlose Auto hinwegdröhnte; er wusste sehr gut, worin der wahre Grund für seine schlechte Laune bestand. Das war schon die ganze Zeit so, seit diese lächerliche Expedition angekündigt worden war. Gleich von Anfang an hatte die offizielle Erklärung keinen Sinn ergeben: einen Beweis zu suchen, dass es eine empfindungsfähige Spezies auf dem unerforschten Kontinent Brogal geben könnte. Ein Beweis, der niemals erklärt oder definiert worden war. Die HDA würde genetische Vielfalt untersuchen, hieß es vage, da es die von andauernden wissenschaftlichen Forschungen entdeckte Möglichkeit gab, dass sich doch mehr als nur Pflanzen herausgebildet haben könnten.


  Lügen, wie Saul wusste, armselige, üble Lügen. Es gab auf St Libra keine genetischen Forschungen; das versprach keinen Profit, denn ihre Biochemie unterschied sich zu sehr von der der Erde. Es hatte bisher nur ein einziges Exemplar von nichtbotanischem Leben auf Brogal gegeben: das Monster, das Bartrams Haushalt abgeschlachtet hatte. Die offiziellen politischen Stellen von Abellia hatten das auch wieder thematisiert, hatten die Ereignisse von vor zwanzig Jahren wiederaufleben lassen, während sie zur gleichen Zeit alle verächtlich an das verrückte psychopathische Mädchen erinnert hatten, das tatsächlich für die Morde verurteilt worden war. Sie zumindest waren klar in ihrer Aussage, dass dies der wahrscheinlichere Grund der Expedition war.


  Saul vermutete, dass sie recht hatten. Was er aber ganz und gar nicht verstand: Wieso jetzt? Wieso entschied sich plötzlich jemand nach zwanzig langen, vergeudeten Jahren, einem unglaubwürdigen Gerücht nachzugehen? Und es war ja nicht gerade eine kleine Untersuchung. Nur die Hölle wusste, wie viel Geld diese Expedition verschlang.


  Er war sich nicht sicher, wovor er mehr Angst hatte: davor, dass sie in der endlosen Dschungel-Wildnis etwas finden könnten, oder dass sie nichts fanden. Sein Leben lief jetzt in sicheren Bahnen, wie falsch es auch gewesen sein mochte, dies zuzulassen. Er hatte seine Opfer gebracht, hatte das Äußerste für diejenigen gegeben, die er mehr als sein eigenes Leben liebte, und hatte sich weiterentwickelt. Er hatte nie damit gerechnet, dass sich irgendetwas ändern könnte. Und das war, was ihn wirklich nervte, das war der Grund für die schlaflosen Nächte in letzter Zeit und seine generelle Reizbarkeit. Es sah allmählich ganz danach aus, als seien Ereignisse, die sich vollkommen seiner Kontrolle entzogen, kurz davor, ihn wieder zu verzehren und auszuspucken.


  Es war einfach nicht fair. Ganz und gar nicht.


  Velasco Beach erstreckte sich leicht sichelförmig über vierhundert Meter Länge westlich vom Alonso-Jachthafen, der für sich gesehen ein Auswuchs des ursprünglichen Frachthafens von Abellia war. Seine Lage mitten in der Altstadt und seine Größe machten ihn zu einer beliebten Attraktion bei den Bewohnern von Abellia, die sich keinen eigenen Strand leisten konnten und es genossen, sich abseits der altklugen und fordernden Reichen, denen sie dienten, entspannen zu können. Der Laden für Wassersport mit dem Namen Hawaiian Moon lag außerordentlich gut mitten auf der Promenade hinter dem Strand von Velasco, eingepfercht zwischen Ricos Bar und Grill und dem Cornish-Ice-Cream-Laden. Der Rohan brachte Saul um zehn vor neun auf den der Belegschaft vorbehaltenen Parkplatz hinter dem Hawaiian Moon. Pelli und Natasha, zwei Jugendliche, die verrückt aufs Surfen waren und hinter dem Tresen arbeiteten, warteten bereits darauf, dass Saul öffnete. Das Smartdust-Mesh der Hintertür bestätigte die biometrischen Daten des Eigentürmers und seinen E-I-Code, und das Schloss glitt klickend zurück.


  Das Hawaiian Moon gehörte Saul jetzt schon seit zwölf Jahren. Das Konzept hatte damit begonnen, dass er und Emily eine kleine Bude am anderen Ende von Velasco gehabt hatten, wo die kleine Isadora herumgekrabbelt war und die Kunden mit ihrem unverschämten Lächeln bezaubert hatte. Jetzt gehörte ihm ein richtiger Laden. Zwei Drittel des langen, einstöckigen Gebäudes aus weißem Beton waren der Strandkleidung vorbehalten, einer Mischung aus Designer-Labels und angemesseneren Sachen. Emily war für das Sortiment verantwortlich; die kurze Zeit, die sie in der Modeindustrie auf New Washington verbracht hatte, hatte ihr den richtigen Blick für das verschafft, was gut aussah und was sich hier verkaufen ließ. Die Kleidung erwirtschaftete Jahr für Jahr einen netten Profit.


  Sauls Teil des Geschäftes bezog sich auf das verbleibende Drittel des Ladens sowie den gesamten hinteren Raum. Dass er so viel über Surfen und Boards wusste, verblüffte ihn immer noch, aber obwohl ihn das Surffieber erst ziemlich spät in seinem Leben befallen hatte, war die Hingabe keine, die er einfach loswerden konnte – und das wollte er auch gar nicht. Also versorgte er andere Enthusiasten mit Surfboards und erteilte denjenigen Lehrstunden, die andere so mühelos über die Wellen hatten gleiten sehen und irrtümlich glaubten, sie könnten es genauso gut. Im Schaufenster standen verschiedene Boardtypen, aber im Hinterzimmer gab es zwei hochmoderne 3D-Printer und fünf Tanks mit speziellem Rohmaterial. Dies gestattete Saul, jede Art von Board herzustellen, die im Transnet gelistet war, und das waren Zehntausende. Er hatte sogar selbst ein paar entworfen, die für die sanfteren Gewässer von St Libra besser geeignet und sehr beliebt waren.


  Pelli ging hinein und begann, die holographischen Aufkleber auf den gestern geprinteten Boards zu begutachten und nachzusehen, ob sie über Nacht richtig festgeklebt waren, während Natasha ihre Tasche in dem kleinen Raum für die Angestellten deponierte, der auch als Lager diente. Saul wies das Netzwerk des Ladens an, die Sicherheitsgitter zu öffnen. Angesichts der unbedeutenden Verbrechensrate hielt er das immer für Zeitverschwendung, aber die Versicherungsgesellschaft bestand darauf. Während sie hochrollten, warf er einen Blick auf die verglaste Sandsteinpromenade. Es waren noch nicht viele Leute unterwegs, da die Läden und Buden gerade erst öffneten. Ein paar frühe Schwimmer waren im Wasser, und Familien mit sehr kleinen Kindern bauten mit Handtüchern und Sonnenschutz ihr Lager im Sand.


  Drei Leute gingen die Promenade entlang und blieben vor dem Hawaiian Moon stehen, starrten an den Mannequins in Regenbogen-Sarongs und nass wirkenden Badeanzügen vorbei ins Innere. Als Saul sie erkannte, bekam er einen hässlichen Schock. Er wusste nicht, wer die Frau mit den bis auf die Hüften fallenden Rastalocken war, aber die anderen beiden … Es war fünfzehn Jahre her, seit er Duren gesehen hatte. Der Mann war doppelt so breit wie Saul, und nichts an seinem wuchtigen Körper war Fett. Die pechschwarzen Haare waren jetzt dünner und mit einem silbernen Band zu einem winzigen Pferdeschwanz zusammengebunden; um seine Augenlider gab es ein paar feuerrot schimmernde DämonenaugenTätowierungen. Ansonsten sah er aus, als wäre die Zeit spurlos an ihm vorübergegangen. Der andere Mann war ein North, der ein schlichtes weißes Hemd und grüne Shorts trug und abgetragene Ledersandalen an den schmutzigen Füßen hatte. Saul wusste genau, welcher North das war. Nur ein einziges Mitglied der Klonsippe hatte einen ergrauenden Bart, der ihm halb bis zum Bauch reichte; das und seine Kleidung ließen ihn wie einen verrückten Prediger-Propheten wirken, eine Analogie, die man besser nicht laut aussprach.


  Die drei betrachteten ihn, ohne sich zu bewegen. Es war so furchteinflößend, wie es vermutlich gedacht war.


  »Pelli, Nat, geht einen Kaffee trinken«, sagte Saul.


  »Aber ich habe doch gerade erst –«, begann Natasha.


  »Keine Diskussion, geht einfach. Ich rufe euch, wenn ich euch hier wieder brauche. Auf meine Rechnung, schon klar.«


  Sie runzelte die Stirn und warf einen Blick auf die drei reglosen Gestalten draußen. Ihre Verwirrung beschwor eine ganze Reihe Fragen herauf.


  Saul gab Pelli ein drängendes Zeichen.


  »Komm schon, Schätzchen«, sagte Pelli und schob sie zur Tür. Argwöhnisch ließ Natasha sich wegführen.


  Saul wies das Smartnet des Ladens an, die Vordertür zu öffnen. Die Türriegel klickten laut. Zum ersten Mal seit zwölf Jahren klang das Öffnen des Geschäfts nicht verheißungsvoll.


  Duren trat als Erster ein. Für einen Menschen seiner Größe bewegte er sich sehr leichtfüßig. Saul erinnerte sich an die Stunden, die sie in dem kleinen Fitnessstudio verbracht hatten. Während Saul das Ziel gehabt hatte, fürs Surfen schlank zu bleiben, war es Duren nur um Kraft gegangen. Und wenn er nicht Gewichte stemmte, nahm er Unterricht in Kung Fu oder Kickboxen, oder was auch sonst immer es ihm ermöglichte, anderen Menschen die Scheiße aus dem Leib zu prügeln, ohne dafür verhaftet zu werden. Außerhalb der Politik war es das, wofür er lebte, und er erreichte das Nirvana, wenn er die beiden Dinge miteinander verbinden konnte.


  Einen Herzschlag lang sah Saul seinen alten Fast-Freund einfach nur an, zu überwältigt und nervös, um irgendwie reagieren zu können. Dann verzog sich Durens rundes Gesicht zu einem breiten Lächeln, und ein paar Eckzahn-Implantate wurden sichtbar. »Mann, für einen alten Kerl siehst du richtig gut aus.« Duren packte Sauls Hände und umfasste sie vollständig in einem heißen, schwitzenden Griff. »Du hast kein verfluchtes Gramm zugelegt, und das seit – wie viel – zehn Jahren?«


  »Mehr als das«, lächelte Saul zurück und hoffte, dass er herzlich wirkte.


  »Immer noch hinter der Röhre her?«


  »Wenn ich Zeit habe.«


  »Ja«, sagte Duren, und seine Stimme klang wie ein keuchendes Flüstern. »Ich habe gehört, dass du verheiratet bist. Du! Und du hast inzwischen wie viel – drei Kinder?«


  Sauls Herz begann zu rasen. Oh Scheiße, oh Scheiße, oh Scheiße – das hier war keine zwanglose Plauderei über alte Zeiten. »Ja, drei.«


  »Cool. Mann, ich möchte dir ein paar Freunde von mir vorstellen. Das hier ist Zulah.«


  Die Frau nickte ihm mürrisch zu; die Glasperlen in ihren Rastalocken stießen klickend gegeneinander, als sie den Kopf bewegte. Saul konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor jemanden mit so schwarzer Haut gesehen zu haben. Er vermutete, dass die Pigmentierung verstärkt worden war, es wirkte wie eine Tarnkleidung. Auf jeden Fall eine Aussage.


  »Und das hier–«, begann Duren stolz.


  »Zebediah North«, vollendete Saul den Satz. »Sehr erfreut, Sie zu sehen.«


  »Mr Howard, ich habe von Bruder Duren eine Menge über Sie gehört.«


  »Oje«, sagte er im leichten Tonfall des Alte-Kumpel-machen-immer-Witze-Stils. »Es ist alles nicht wahr.«


  »Das wäre ein Jammer.«


  »Kommen Sie rein und setzen Sie sich«, sagte Sid. »Wir haben hinten ein bisschen Tee.«


  »Sie sind sehr freundlich«, sagte Zebediah.


  »Verschließen Sie die Tür«, sagte Zulah, als sie an ihm vorbeiging und dafür sorgte, als Erste im Hinterzimmer zu sein.


  Duren zuckte angesichts ihres Verhaltens übertrieben mit den Schultern. Saul wies das Smartnet an, den Laden zu schließen, und ging ins Hinterzimmer, während er sich wünschte, dass das unangenehme Gefühl der Verdammnis nur seinem Alter und seiner Paranoia zuzuschreiben war. Aber … Zebediah North!


  Er war der einzige North, der jemals gegen seine Familie rebelliert hatte – und sich wirkungsvoll gegen sich selbst und alles, was die Norths zustande gebracht hatten, gewandt hatte. Er hatte alles abgelehnt: die Firma, seinen toten Vater, die Brüder, Cousins, den Reichtum, sogar seinen Namen. Saul konnte sich nicht erinnern, wie er gelautet hatte, aber er war als ein 2er geboren worden, einer von Bartrams Söhnen. Sein Ein-Mann-Aufstand hatte gleich nach dem Blutbad begonnen. Alle hatten damals darüber gesprochen, dass das Ereignis ihn aus der Bahn geworfen haben musste. Er hatte über das Transnet Nachrichten verbreitet, wie falsch die »Besetzung« St Libras durch die Menschen war, und dass er diese Nachricht zu den richtigen Leuten bringen, sie über ihre Fehler informieren würde. Im Laufe der nächsten paar Jahre, während er als wanderndes Orakel durch die Independencys gereist war, hatte er seine Botschaft modifiziert und abgemildert, und den Leuten beigebracht, wie sie in Harmonie mit ihrer adoptierten Welt leben konnten. Nämlich in erster Linie, indem sie Northumberland Interstellar von St Libra vertrieben und die Algenfelder herausrissen.


  Zulah untersuchte die 3D-Printer, was Saul nervös machte. Aber ihr zu sagen, dass sie aufhören sollte, würde bedeuten, dass er ein Thema aus der Sache machte, und so weit war er noch nicht.


  »Also, bist du noch aktiv?«, fragte Duren in seinem zwingenden Flüsterton.


  »Nein. Aber das weißt du ja schon.« Eine Weile hatte Saul mit den frisch gebackenen oppositionellen politischen Gruppierungen von Abellia zu tun gehabt. Es gab davon nicht viele. Immerhin war Bartram ein ziemlich gütiger Diktator gewesen, und zumindest das hatte sich auch unter Brinkelle nicht geändert. Über einige bürgerliche Angelegenheiten konnte man tatsächlich abstimmen, niemand kam gegen seinen eigenen Willen hierher, und jeder konnte jederzeit gehen. Theoretisch. Die Wirtschaft war nicht wirklich nett gegenüber den Unvermögenden, die hier gestrandet waren, aber wenn man in echten finanziellen Nöten steckte, bekam man immer noch eine Fahrt auf einem der Frachtschiffe nach Eastshields bezahlt und konnte entweder durch das Gateway zurückkehren oder sich in einer der Independencys niederlassen. Trotzdem hatten Saul und ein paar andere sich für eine offenere Demokratie eingesetzt; ein gewählter Stadtrat wäre ein guter Anfang gewesen, anstelle des gelegentlichen Online-Referendums über triviale Angelegenheiten wie den Standort einer neuen Schule. Und es gab auch die Frage, was mit den Rechten derjenigen war, die hier in Abellia geboren worden waren – nicht sehr viele, zugegebenermaßen -, aber ihre Zahl würde zunehmen. Der hauptsächliche Anlass, weshalb Saul mitgemacht hatte, war das Gesundheitswesen gewesen. Es gab hervorragende Krankenhäuser in Abellia, darunter das gewaltige Institut, das Bartram gegründet hatte, Abellias ganze raison d’être, und wohl die beste medizinische Einrichtung, die sich auf den transstellaren Welten finden ließ. Aber es war für die unabhängigen Arbeiter völlig unerschwinglich. Man musste einfach eine Krankenkasse haben, die vom Arbeitgeber bezahlt wurde, und das war nicht verpflichtend. Alle, die zu den Treffen gekommen waren, litten ebenfalls unter der mangelnden Gesundheitsfürsorge, und es gab noch eine Reihe anderer Themen.


  Das Problem mit all dieser heißen Radikalität war die Qualität der Leute, die sie angezogen hatte. Nachdem Saul ein paar Jahre an den Treffen der neugegründeten »Volkskomitees« teilgenommen hatte – wo selbst der oder die dynamischste Vorsitzende kaum eine Abstimmung darüber durchbringen konnte, welcher Kaffee beim Treffen am nächsten Wochenende ausgeschenkt werden sollte -, war er einfach nicht mehr hingegangen, hatte die Nase gestrichen voll gehabt und war niedergeschlagen gewesen, weil sich in den zwei Jahren am Prozess der Demokratisierung nichts geändert hatte. Abgesehen davon hatte Brinkelle angefangen, einen allgemeinen Gesundheitsfürsorgeplan zu entwickeln – keinen besonders guten, aber immerhin stellte es ein Sicherheitsnetz für die schlimmsten Fälle dar. Er wusste, er wertete zu viel, und dass die meisten, die mitgemischt hatten es gut meinten – aber es gab eine Grenze dafür, wie viele Stunden seines Lebens er mit verfahrenstechnischen Themen und hinterhältigen Angriffen und ideologischen Schismen verbringen konnte, oder gar mit der Frage, wer wen in der Bar letzte Nacht als was bezeichnet hatte. Duren auf der anderen Seite hatte sich gerade wegen dieser Art von Diskussionen, die auch gerne mal handfest wurden, zu der Szene hingezogen gefühlt.


  »Ja, Saul«, sagte Zebediah North. »Das wissen wir.«


  »Also, warum sind Sie hier?« Es war fast eine rhetorische Frage. Ihr Auftauchen konnte kein Zufall sein. Einen beängstigenden Moment lang dachte er, der North könnte den wahren Grund kennen, weshalb er vor all den vielen Jahren nach Abellia gekommen war. Schließlich war die Sicherheitsabteilung von Northumberland Interstellar gut. Aber wenn sie es wussten, würde er längst nicht mehr herumlaufen, ganz zu schweigen von der Freiheit, die er genoss.


  »Es geht natürlich um die Expedition.«


  »Ja, das habe ich mir gedacht.«


  »Sie bedeutet eine weitere Verletzung der Unantastbarkeit von St Libra.«


  Sauls Blick wanderte unwillkürlich zu Duren. Der große Mann zeigte jedoch noch nicht einmal den leisesten Hauch von Erheiterung. Er war jetzt ein wahrer Gläubiger, begriff Saul. Zebediah bot ihm sowohl ein Anliegen wie auch Führung und somit all das, was Durens Leben im Innersten zuvor gefehlt hatte.


  »Ja«, sagte Saul müde. »Aber schlimmstenfalls werden sie sechs Monate im nördlichen Dschungel herumlaufen und dann nach Hause gehen und versuchen, ihren Regierungen gegenüber zu rechtfertigen, warum sie so viel ausgegeben haben. Es sei denn, da draußen läuft ein Monster herum?« Er ließ den letzten Satz absichtlich wie eine Frage klingen.


  »Es gibt keine Monster auf St Libra«, sagte Zebediah North. »Nur das Böse, das die Menschen mitgebracht haben.«


  Es war seltsam, aber Saul konnte glauben, was er hörte. Die Art, wie Zebediah es aussprach – ohne laut zu werden, ohne die unechte, händeschüttelnde Aufrichtigkeit eines Politikers, sondern mit vollständiger, aus der Seele kommender Überzeugung – machte es zu einer universalen Wahrheit. Kein Wunder, dass Duren jetzt ein so überzeugter Schüler war. Es musste schwer sein, solch einem Sendungsbewusstsein zu widerstehen.


  »Richtig«, sagte Saul und schüttelte die hypnotisierende Verblendung ab. »Also was wollen Sie diesbezüglich tun?«


  »Ich muss umfassend herausfinden, was sie dort draußen unternehmen. Ich muss das Maß an Zerstörung, das sie begehen, selbst sehen. Nur dann kann den Eindringlingen Gerechtigkeit widerfahren.«


  »Verstehe. Und was habe ich damit zu tun?«


  »Wir brauchen ein paar Informationen, Mann«, sagte Duren. »Das ist alles.«


  »Was für Informationen?«


  »Über die Expedition.«


  »Ja, das habe ich schon verstanden, aber es steht doch alles im öffentlichen Sektor des Transnets. Wieso kommt ihr zu mir?«


  »Ich brauche die vollständige Personalliste«, sagte Zulah unvermittelt.


  Saul musste sich Mühe geben, nicht geradeheraus loszuglucksen. »Die kann ich Ihnen nicht geben.«


  »Drei Jahre Arbeit bei Abellia TeleNet, um die dritte Generation der Kommunikationsarchitektur für die Stadt einzurichten«, sagte Duren.


  »Das war vor zwanzig Jahren«, platzte Saul heraus.


  »Die Systeme, bei deren Entwicklung und Installierung Sie geholfen haben, sind das Rückgrat des heutigen lokalen Netzes«, sagte Zebediah. »Es hat seither keine technologische Revolution gegeben, nur Expansion. Das Netz ist mit der Stadt gewachsen, das ist alles.«


  »Okay, aber das heißt noch nicht, dass ich irgendein Bytehead-Super-Hacker bin.«


  »Nein, wahrscheinlich nicht, aber …«


  Und Saul hatte sich noch nie so beurteilt gefühlt – Zebediahs Blick war unerbittlich und schien ihm zu gestatten, in Sauls Gedanken zu blicken. Seine Schuld offenzulegen.


  »Sie sind ein merkwürdiger Mann, Saul Howard«, sagte Zebediah. »Sie sitzen hier in Abellia, einer Stadt, mit der Sie, wie Ihre frühere Beteiligung an der Demokratie-Bewegung zeigt, unzufrieden sind. Jetzt haben Sie sich zu einem alternden Surfer mit einer süßen Familie entwickelt und demonstrieren ihre Unabhängigkeit. Aber um von Abellia TeleNet angestellt worden zu sein, müssen Sie einmal ein vollqualifizierter Unternehmens-Software-Nerd gewesen sein. Ich habe viel Erfahrungen mit solchen Leuten gehabt, jahrzehntelang, und Sie kommen mir gar nicht so vor. Sie geben sich nicht Codes und Systemen und Protokollen hin. Sie nicht; eine freie menschliche Seele, die sich daran erfreut, die Wellen zu reiten und die Gischt der Freiheit im Gesicht zu spüren. Solche langweiligen Dinge können natürlich von jedem mit einem halben Hirn gelernt werden, wenn es einen Grund gäbe, der gut genug dafür wäre. Also, warum sollten Sie das tun?«


  »Ich war jung, ich bin dem Geld hinterhergelaufen. Und niemand bleibt das ganze Leben im gleichen Job. Das wissen Sie doch auch, oder?«


  »Touché. Aber auch vor zwanzig Jahren waren Sie schon nicht mehr so jung. Wieso sind Sie hergekommen, Saul? Und, was noch wichtiger ist, wieso sind Sie geblieben?«


  »Meine Frau. Drei Kinder. Die hohe Brandung jeden Tag.«


  »Ich glaube Ihnen nicht.«


  »Scheißpech, Kumpel.«


  »Ich kann sehen, dass ich Ihnen Unbehagen bereite, Saul, und das tut mir aufrichtig leid. Ich bin einfach nur hergekommen, weil ich jemanden um einen Gefallen bitten wollte, von dem man mich glauben ließ, dass er einige meiner Ideale teilt. Wollen Sie wirklich, dass diese Expedition gänzlich unangefochten bleibt? Denn wenn ich sie nicht in Frage stelle, wer dann?«


  Saul blickte von Zebediah zu Duren. Keiner von ihnen verriet irgendetwas, sie warteten nur geduldig, beinahe freundlich. Er machte sich nicht die Mühe, Blickkontakt mit Zulah zu finden, sie jagte ihm fast noch mehr Angst ein als Duren es jemals konnte. »Die Personalliste?«, fragte er schließlich.


  »Wenn Sie das tun könnten, stünde ich in Ihrer Schuld«, sagte Zebediah.


  »Sonst nichts?«


  »Sonst nichts.«


  »Es könnte eine Weile dauern. Ich bin nicht gerade auf dem neuesten Stand, was diese Dinge angeht.«


  »Danke, Saul. St Libra ist Ihnen für Ihre Hilfe dankbar.«


  »Klar doch.«


  Vance Elston ging von seinem Zelt zum Zentrum für Fernbeobachtung – ein großartiger Name für drei miteinander verbundene Qwik-Kabinen, aus deren Lüftungsgittern das Brummen der Klimaanlage drang. Immerhin thronte auf deren Dach eine aufwendige Antennen-Kuppel. Ein Anhänger mit zwei Hochleistungs-Brennstoffzellen stand an der einen Seite, mit dicken, in den Versorgungsanschlüssen der Qwik-Kabinen steckenden Stromkabeln; sanfte Dampfwolken schwebten aus Lüftern, die ruhig vor sich hinsummten. Während er die fünf Metallstufen zum Eingang hochging, blieb er stehen und sah zu, wie eine SuperRoc auf der Landebahn aufsetzte. Selbst jetzt noch, nachdem sie bereits drei Tage am Flughafen von Abellia waren, war der Anblick der großen Flugzeuge bei der Erfüllung ihres Auftrags immer noch beeindruckend. Sie flogen nach wie vor rund um die Uhr, lieferten jetzt hauptsächlich Ausrüstung aus. Nachdem er in Abellia eingetroffen war, hatten die Ingenieure beide SuperRocs wieder in reine Frachtflugzeuge verwandelt. Das restliche Personal der HDA sollte von den 2757 der AirBrogal befördert werden.


  Die Abellia-Basis war eine matschige, provisorische Stadt aus Zelten und Qwik-Kabinen auf dem Flughafen-Gelände, deren Grenze auf der einen Seite die aufgereihten Paletten und Bodenfahrzeuge bildeten, die zu den Außenlagern transportiert werden sollten. Verschiedene Arten von Helikoptern parkten auf einem Flugfeld am anderen Ende des Flughafens und warteten darauf, dass sie losfliegen konnten. Bisher war Vance sehr beeindruckt von den Fähigkeiten der Piloten. Edzell zu installieren, war sehr viel glatter verlaufen, als er es erwartet hatte.


  Vance blickte kurz hoch, als er durch die Tür des Zentrums für Fernbeobachtung trat. Der Himmel war an diesem Morgen wieder wolkenlos, die Ringe schimmerten in Pastell-Silber über den Bergen der Abellia-Halbinsel. Die Luftfeuchtigkeit war ausgeprägt, und der aus südlicher Richtung wehende Wind wurde immer stärker. In vielleicht drei Stunden würde es regnen. Schon kurz nachdem er angekommen war, hatte er einen Sinn für das Wetter entwickelt. Es hatte bereits fünf sintflutartige Niederschläge gegeben, zwei davon in der Nacht, was es unmöglich machte, in einem Zelt zu schlafen.


  Er ging durch den Vorraum und ließ seinen Augen Zeit, sich an das gedämpfte Licht zu gewöhnen, das im Innern des Zentrums für Fernbeobachtung herrschte. Die Qwik-Kabinen bildeten einen großen, zentralen Raum mit einer Reihe Zone-Konsolen und einigen großen Scheiben an der vorderen Wand. An zwei Zone-Konsolen beobachteten Piloten die bisher sechs im Einsatz befindlichen E-Rays und sorgten dafür, dass sie in der Relais-Kette über dem Dschungel in Position blieben. Die Drohnen schickten eine Menge Informationen an die großen Displays zurück. Ein Wetter-Radar-Bild des südlichen Teils von Brogal stach besonders hervor. Vance bemerkte erfreut, dass sich über dem Meer eine große Wolkenfront zusammenzog, die in einer Dreiviertelstunde über dem Land eintreffen würde. Andere Displays zeigten Kamerabilder von Edzell. An vorderster Front war eines, das über die Schulter des Piloten aus einem Daedalus-Cockpit aufgenommen worden war, während er sich Edzell näherte.


  Im hinteren Teil des Raums befand sich die Expeditionsleitung, angeführt von Charmonique Passam persönlich, die vom offiziellen GE-Presse-Corps belagert wurde: einem kleinen Trupp aus Reportern mit nur einer einzigen Kamera-Crew, alle behutsam eingewiesen von Carole Furec, der Presse-Offizierin der Expedition. Auch Brice North war anwesend, eine von Brinkelles Töchtern und offensichtlich eine Eins-Zu-Zehn – sie wirkte wie siebzehn, obwohl die Daten im Koordinatennetz seiner Iris-Smartcells besagten, dass sie dreiundzwanzig war. Brinkelles fünf Kinder hatten keinerlei gemeinsame Eigenschaften, und auch keine, die sie mit ihrer Mutter teilten. Brinkelle hatte nur das erste Kind selbst bekommen, Beatrice; die anderen waren alle von Leihmüttern geboren worden. Einige North-Traditionen änderten sich offenbar nie, dachte Vance.


  Brice sah aus, als wäre eine ausgeprägte japanische Ethnizität in die Zusammenstellung ihrer Eigenschaften eingeflossen. Sie war kleiner als die meisten anderen im Zimmer und hielt die breiten Schultern vollkommen gerade, während ihr schmales Gesicht unerklärlich traurig wirkte. Etwas, das die Männer im Zimmer ablenkte; so jung, so schön und offensichtlich so verletzlich, wie sie war, zog sie eine Menge Blicke auf sich, während die volle Aufmerksamkeit eigentlich der Mission hätte gelten sollen. Und all das sehnsüchtige Lächeln der Männer war vergeblich, denn Brice würde sich nicht für irgendwelche HDA-Soldaten interessieren, ganz egal, welchen Rang sie bekleiden mochten. Sie würde sich nicht erniedrigen. Die Intensität, mit der sie die großen Bildschirme im Auge behielt, gaben ihr wirkliches Alter und die Intelligenz ihres North-Erbes preis. Das schien sogar Passam nervös zu machen. Er fragte sich, ob er versuchen sollte, eine Begegnung mit Angela zu arrangieren. Beide besaßen das gleiche Maß an Elan und Intensität, und es wäre, als müssten sie in einen Spiegel schauen, nur dass die Hautfarbe sie voneinander unterschied.


  Vance trat neben Griffin Toyne, der ebenfalls dafür sorgte, dass er unterhalb des VIP-Radars blieb.


  »Sie sollten aufhören, die Leute so anzusehen, als wenn Sie gegen sie kämpfen wollen«, sagte Toyne leise. »Besonders die Frauen.«


  »Ich schätze jede Situation nach ihrem Potenzial ein. Dafür bin ich ausgebildet.«


  »Sie wird auch Sie nicht ficken. Nicht einmal um den Reiz des Neuen willen.«


  »Ja, das habe ich mir bereits gedacht.«


  Toyne grinste. »Gibt es schon irgendwelche Fortschritte bei den xenobiologischen Teams?«


  »Ja, aber nur negative«, sagte Vance. »Antrinell und Marvin sind so weit ins Hinterland gefahren, wie die Straßen es möglich machten, was nicht sehr weit ist; vielleicht hundert Kilometer, vom Flugplatz aus. Jede Probe, die sie genommen haben, zeigt eine typische genetische Zusammenstellung von St Libra. Da draußen wächst nichts Abnormales.«


  »Das sind gute Nachrichten.«


  »Nicht für den Steuerzahler. Es bedeutet, dass wir mit den Außenlagern weitermachen müssen.«


  Toyne warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Sie kommen mir nicht gerade wie ein Steuerzahler-Gewerkschafts-Typ vor.«


  »Das bin ich auch nicht – ich bin der schnelle, effiziente Typ. Ich möchte das hier bestätigt haben, auf die ein oder andere Weise.«


  »Dann sollten Sie wissen, dass wir unseren Zeitplan etwas großzügiger gestalten müssen; wir machen uns einige Sorgen wegen der JB5 Biav-Vorräte.«


  »Bioilmangel auf St Libra? Sie nehmen mich auf den Arm.«


  »Das hier ist nicht Highcastle. Die örtliche Raffinerie ist nur darauf eingestellt, Biav für vielleicht zehn Verkehrsflugzeuge zu produzieren, und für einige Privatjets.«


  »Dann muss die Raffinerieproduktion so geändert werden, dass mehr Biav zur Verfügung steht. Diese Leute hier haben sicherlich genug Bioil für all ihre Rolls-Royce und Mercedes.«


  Toyne senkte die Stimme. »Das würde Brinkelles Kooperation erforderlich machen, und sie ist über all das hier gar nicht glücklich. Sie hat das Ausmaß, das diese Expedition annehmen wird, überhaupt nicht begrüßt.«


  »Wer hat das schon getan?«


  Einer der Offiziere des Zentrums nickte Passam kurz zu. Oben auf dem Hauptbildschirm tauchte die Daedalus auf und machte sich zum Anflug auf die Edzell-Landebahn bereit.


  »Das ist ein kleiner Streifen aus Matsch«, murmelte Vance. Noch während er zusah, konnte er die wassergefüllten Rinnsale auf dem frisch planierten Rollfeld sehen.


  »Groß genug«, sagte Toyne. »Ich bin auf Missionen gewesen, wo sie auf Streifen gelandet sind, die nur halb so groß waren wie der da. Abgesehen davon haben sie bereits ein Annäherungs-Leitsystem installiert; sie könnten nachts in einem Gewitter landen, wenn es sein müsste.«


  Vance glaubte kein Wort. Aber der Pilot näherte sich gleichmäßig und war eindeutig zufrieden mit dem, was das Team des Lagers für ihn herausgearbeitet hatte.


  Vance hielt den Atem an und sprach im Stillen ein kurzes Gebet, als die Daedalus auf der Landebahn aufsetzte. Der Pilot landete perfekt, auch wenn das große Flugzeug erst dreißig Meter vor dem Ende der Rollbahn zum Halten kam. Die im Zentrum Anwesenden applaudierten. Passam beglückwünschte den Piloten mit ein paar Worten, dann wandte sie sich wieder ihren Presse-Jüngern zu.


  »Mit großer Freude erkläre ich hiermit die Edzell-Basis für offiziell eröffnet. Ich möchte diesen Augenblick gern nutzen, um auf die Bemühungen der HDA-Beschäftigten hinzuweisen, die so hart dafür gearbeitet haben, dies zu ermöglichen. Wie immer bin ich von ihrer Hingabe und ihrer Professionalität beeindruckt. Es ist genau diese Art von Tüchtigkeit, mit der wir die Grenzen des Wissens über die unerforschten und unbekannten Gebiete dieser herrlichen Welt erfolgreich ein Stück weiter nach hinten verschieben werden.«


  Vance und Toyne sahen sich an; sie teilten ihre persönliche Verachtung für die Politikerin.


  »Gehen wir essen«, sagte Toyne.


  »Amen.«


  Saul war auf bizarre Weise zufrieden mit sich, als er es schließlich schaffte, eine uneingeschränkte Verbindung ins sichere Netzwerk der Expedition aufzubauen. Uneingeschränkt, sofern man keine Level-Zehn-Dateien anzapfen wollte. Bei einem raschen Scan der Liste waren keine Level-Zehn-Dateien zu sehen, aber wieso waren Sicherheitsprotokolle in das geschlossene Netzwerk eingebunden worden, wenn es keine gab? Standardpaket?, fragte er sich. Abgesehen davon, dass es ein bisschen zu gut passen würde. Wahrscheinlicher war, dass er sie einfach aufgrund mangelnder Erfahrung nicht finden konnte. Und mit seinen derzeitig schrecklich mangelhaften Fähigkeiten würde er vermutlich alle Arten von Alarm auslösen, wenn er einfach versuchte, ihre vercodeten Tags zu finden. Er blätterte also die Dateien durch, zu denen er Zugang hatte und bei denen es sich hauptsächlich um solche handelte, die auch einem HDA-Firmenangestellten zugänglich wären, der für einen Monat zur Probe eingestellt worden war. Anschließend lud er eine Kopie der an der Expedition teilnehmenden Personen mithilfe vollkommen willkürlicher Verbindungen in Abellias Netz herunter.


  »Oh, vielen Dank, Saul, das sind exzellente Informationen«, sagte Zebediah North.


  Saul lehnte sich auf seinem Schreibtischstuhl zurück und sah zu, wie die Zone-Konsole von ihm wegschwang. Die Icons, die vor seinen optischen Nerven aufgeblitzt waren, verschwanden, Icons für Programme, die er eine ganze Weile nicht mehr benutzt hatte. Sie wurden in einem verborgenen Speicher in der Konsole im Hinterzimmer aufbewahrt; in der Konsole, die er gewöhnlich benutzte, um die Printer zu betätigen. Alte Gewohnheiten starben glücklicherweise nur schwer.


  Zebediah und seine zwei Jünger – anders ließen sie sich nicht beschreiben – waren damit beschäftigt, die Liste zu studieren, die vor ihren Koordinatennetzen herunterlief. Ihre Lippen bewegten sich, während sie sich über ihre miteinander verbundenen Bodymeshes unterhielten und ihn damit von der Unterhaltung ausschlossen. Finger schnippten sich durch den Keyspace und drehten unsichtbare Icons herum. Sauls E-I berichtete ihm, dass die Ringverbindung zwischen ihnen eine Chiffrierung mittleren Grades benutzte. Sie legten also wirklich sehr viel Wert darauf, dass er von ihrer Unterhaltung nichts mitbekam.


  Saul war versucht, sich die Personalliste selbst anzusehen, aber das hätte bedeutet, die drei im Nachhinein zu kritisieren, und er wollte ja gar nicht in all das einbezogen werden.


  Er hatte bereits Emily anrufen und ihr sagen müssen, dass er später nach Hause käme. Sie war beunruhigt gewesen, nicht ärgerlich. Jetzt musste er sich entscheiden, was er ihr sagen wollte; sein vergangenes Leben war bisher nie Gegenstand detaillierter Erklärungen gewesen. Sie kannte die gleiche Geschichte, die Duren kannte, derzufolge er für Abellia TeleNet gearbeitet hatte, bevor er sich auf eigene Faust ein paar beschissene Jobs gesucht hatte. Er hatte ihr gesagt, dass er die Erde wegen einer gescheiterten Ehe und einer persönlichen Tragödie verlassen hatte, was nicht ganz eine Lüge war – aber der Kontext machte den Unterschied, und er hatte ihre Interpretation nie richtiggestellt. Sie hatte nie Einzelheiten erfahren wollen, in den ganzen siebzehn Jahren ihrer Ehe nicht. Am Anfang mochte es Scham gewesen sein – schließlich hatte sie selbst keinen besonders angenehmen Grund dafür, in Abellia gelandet zu sein – und wenn Themen weggeschlossen wurden, neigten sie dazu, es auch zu bleiben. Als ihr neues Leben dann richtig begann, hatte er erst recht keinen Grund mehr, die Vergangenheit hervorzuzerren; es gab zu viel, das unter Verschluss bleiben musste. Zuzugeben, wieso er Duren kannte, war allerdings keine Katastrophe; seine Beteiligung an Abellias lächerlichen politischen Bewegungen würde eine glaubhafte Erklärung abgeben. Und seine Zeit bei Abellia TeleNet machte ihn für Duren zu einer logischen Wahl. Also würde sie am Ende wahrscheinlich besorgt um ihn sein und keine tiefergehenden Fragen stellen. Und das war von entscheidender Bedeutung.


  »Hier haben wir jemand Interessantes«, sagte Zebediah.


  »Wirklich?« Saul wollte es gar nicht wissen.


  »Bastian 2North«, sagte Zulah. »Er ist perfekt.«


  Das ergab für Saul nicht viel Sinn, was wiederum gar nicht gut war. Seine Instinkte waren jetzt angeheizt, seine Gedanken rasten, um einen Weg zu finden, wie er aus all dem hier wieder rauskam. Er konnte es sich nicht leisten, noch tiefer in die Sache verwickelt zu werden. Es würde nicht gut enden – nicht für jeden –, das wusste er jetzt. Zebediah ging zu sehr in seiner eigenen Wichtigkeit auf, er sah nichts, das über seine eigene flache und von Besessenheit getriebene Deutung der Welt hinausging, sah nicht, dass man sich nicht mit der HDA anlegen durfte – nicht, wenn sie sich auf einer Mission wie dieser befand.


  »Können Sie bitte ein Profil von ihm herstellen?«, fragte Zebediah.


  »Das ist ein Witz, oder?«, platzte Saul heraus. »Er ist Ihr Bruder.« Und doch war ein dummer Teil von ihm tatsächlich neugierig, wieso ein B North an der Expedition teilnahm. Es musste politische Gründe haben.


  »Es ist eine Weile her«, sagte Zebediah nachvollziehbar. »Ich habe keinen Kontakt mehr zu meiner Familie. Ich weiß jetzt nur noch wenig über sie.«


  »Aber …«


  »Es wäre uns eine große Hilfe. Und eine solche Suche ist kaum illegal.«


  Warum macht ihr es dann nicht selbst?, dachte Saul bitter. Es war eine so offensichtliche Frage, dass er sich nicht die Mühe machte: So gab es natürlich keine Verbindung, man benutzte ein Bauernopfer. Er wagte es nicht, Zulah oder Duren anzusehen. »Okay, schön«, sagte er unwillig. »Aber das ist dann alles, danach gehe ich nach Hause. Ich habe eine Familie, wie Sie immer wieder betont haben.«


  »Ich verstehe«, sagte Zebediah.


  Der seelenruhige, vernünftige Ton ging Saul allmählich auf die Nerven. Er wies seine E-I an, ihn wieder in Abellias Netz hineinzubringen. Schon möglich, dass sie versuchten, ihn reinzulegen, aber er wusste immer noch das ein oder andere darüber, wie man Spuren verwischte. Er begann, Einmal-Relais zu laden und Netzadressen-Routen zu fälschen, indem er einige Hintertürchen benutzte, die er eingerichtet hatte, als er vor all den Jahren für Abellia TeleNet gearbeitet hatte. Es würde niemals irgendjemand erkennen können, dass er Daten über Bastian 2North gesammelt hatte, legal oder nicht.


  Die Zelte, die die neue Stadt bei Abellias Flughafen bildeten, waren aus pechschwarzen Photovoltaik-Folien hergestellt worden. Ein weiteres Versagen des logistischen Corps, angesichts der Tatsache, wie viel Sonnenlicht täglich auf sie fiel. Die von ihnen produzierte Elektrizität war allerdings mehr als ausreichend, um die ganzen im Basis-Zeltmodul integrierten Hilfssysteme mit Strom zu versorgen – etwa die NetZelle, die Kompaktor-Toilette, die innere Belichtung, den Wasserkessel und die Mikrowelle. Leider gab es keine Klimaanlage. Angela hatte ungläubig den Kopf geschüttelt, als sie nach dem Verlassen der SuperRoc gesehen hatte, wo sie untergebracht wurden. Das Logistik-Corps hatte das ExpeditionsLager in einem exakten Quadrat entlang der südlichen Außengrenze des Flughafens aufgebaut. Eine Mauer aus Containern und Paletten bildete die nördliche Begrenzung dicht beim Rollfeld. Das Arrangement, wenngleich folgerichtig, führte dazu, dass jeder, der von Osten nach Westen gehen wollte, zwischen den Zelten hindurchmusste. Da es mindestens einmal am Tag regnete, war der Boden von all den schweren darübertrampelnden HDA-Stiefeln ziemlich aufgewühlt. Das ursprünglich hier sprießende Gras war längst zertrampelt worden, und jetzt wurde der Schlamm von Tag zu Tag tiefer.


  Angela hatte die Nase voll davon. Bislang war der Matsch noch nicht in ihre Gamaschen gedrungen, aber die zusätzliche Schutzschicht fühlte sich bei diesem Wetter heiß an, und ihre Beine schwitzten. Und sie wanderte viel auf dem Flughafen herum.


  »Ich brauche ein bisschen Zeit für mich allein«, hatte sie zu Elston gesagt. »Ich bin zwanzig Jahre lang eingesperrt gewesen und habe dann noch einmal vierzehn Tage in der Basis in Newcastle verbracht. Seien Sie doch mal ein anständiger Mensch. Es ist ja nicht so, dass ich von hier großartig weglaufen könnte.«


  Er hatte sich also zögernd einverstanden erklärt, dass sie eine Stunde am Tag für sich allein hatte, ohne dass Paresh oder ein anderes Mitglied des Trupps an ihrer Seite war.


  »Aber Sie dürfen den Flughafen nicht verlassen«, warnte er sie und ließ ihre Kleidung elektronisch markieren, um seinen Mangel an Vertrauen zu betonen.


  Angela entfernte sich von den Zeltstraßen und drehte eine vollständige Runde durch den Flughafen. Es gab nicht viele Gebäude: das Hauptterminal, ein Frachtterminal, die Wartungs-Hangars, das Treibstoff-Depot. Sie ging um die asphaltierte Rollbahn, die Fahrspuren der großen Flugzeuge und die Verbindungsstraßen herum. Sie sah zu, wie Fahrzeuge mit lächerlichen Geschwindigkeiten vorbeischossen. Stand da und starrte jedes Flugzeug an, das landete oder abhob. Sprach mit Leuten vom Logistik-Corps, die Paletten und Tanks hin und her schoben.


  Dabei wartete sie entweder, bis es geregnet hatte, oder sie suchte den Himmel ab, um sicherzugehen, dass er eine Weile wolkenlos bleiben würde. Am dritten Tag ging sie mitten am Tag los und nahm ihren mobilen Datenspeicher mit. Er war halb so groß wie ihre Handfläche und ließ sich gut in der Tasche tragen. Sie brauchte ihn nicht wegen der Speicherkapazität; vielmehr hatte er eigene Zellen eingebaut, die eine sehr viel größere Reichweite besaßen als ihr eigenes Bodymesh.


  Als sie an der Seite einer Taxifahrspur entlangging, spürte der Datenspeicher das Netz des Flughafens auf und verband sie über eine Zelle im Hauptterminal damit. Sie hatte zwar seit zwanzig Jahren keinen Zugang mehr zum Transnet gehabt, aber es gab bestimmte Aspekte der digitalen Sicherheit, die sie in Holloway gelernt hatte – Wissen, das nicht aus offiziellen Lehrstunden stammte. Es war eine einfache Tatsache ihres Lebens, dass ihre Mithäftlinge ein kriminelles Wissen besessen hatten, das mindestens so gut war wie das irgendeines Strafverfolgungsspezialisten.


  Angelas Hände fingen an, die Icons herumzuschnipsen und sich von Abellia fort zu navigieren, dann weg von St Libra und schließlich in das richtige Transnet hinein. Der dunkle Speicher war da, genau wie Zarleene Autrass (verurteilt wegen Mordes an zwei Menschen – Pech für sie: Es waren zwei Undercover-Polizisten gewesen) eingestanden hatte. Dieser besondere Speicherplatz verlagerte sich in einem rein zufälligen Muster zwischen beliebigen Transnet-Leitungen, sodass er praktisch nicht zu finden war, wenn man den Schlüssel nicht kannte. Einmal geöffnet, stellte er einen Aufbewahrungsort für viele mächtige Hackerwerkzeuge und sichere Verbindungssysteme dar. Aber nun … Zarleene war eine erstklassige KI-Kreative gewesen, bis sie auf den falschen Mann hereingefallen war, der auf bezaubernde Weise überzeugend und aufmerksam war, dazu anhänglich und aufregend verrucht im Bett. Zarleene: die kleine Fünfundzwanzigjährige mit den armseligen sozialen Kompetenzen, die keine Woche in der brutalen Umgebung von Holloway überlebt hätte. Die süße, hoffnungslose Zarleene, die immerzu dankbar und zu Tränen gerührt war wegen des Schutzes, den Angela ihr gegen die räuberischeren Mithäftlinge geboten hatte, und noch dankbarer für die wenigen Momente der Leidenschaft, den lebenswichtigen zwischenmenschlichen Kontakt.


  Angela ließ ihre E-I sofort upgraden und mit einer hochgradigen Quantum-Verschlüsselung ausstatten. Nachdem der Schlüssel über verschiedene willkürliche Routen an sie zurückgeschickt worden war, nahm sie diverse Schichten von auf KI-Level vorhersehbaren Verhaltensweisen auf. Dann konstruierte sie eine echte Persönlichkeit im Transnet, der sie die Autorität übergab, ihre Kreditkarte zu benutzen und sie in Echtzeit zu überwachen, für den Fall, dass sie einmal schnell Hilfe brauchte – eine große Schwester-E-I. Zufrieden, dass sie jetzt einigermaßen geschützt war, sah sie sich ein bisschen in dem restlichen Menü des Caches um, um herauszufinden, was Zarleene zurückgelassen hatte. Es war hauptsächlich Software fürs Routeghosting, das Klauen von Schlüsseln und zum Zerstören von Firewalls und Leersaugen des dahinter liegenden Speichers; alles, was man für die Art finanzieller Diebstähle brauchte, die ihr sanfter Mann für sie präpariert hatte. Aber es gab auch noch andere Software-Pakete. Angela begann, sich mit deren Funktionen vertraut zu machen. Nicht lange, und Searchbots mit Registry-Immunität verteilten sich im Transnet, vollgestopft mit Anfragen, die Angela eingegeben hatte. Sie zog sich aus dem dunklen Cache zurück, wobei sie die im Inneren verborgenen Zugangsroutinen benutzte, um ihre Spuren zu verwischen. »Danke, Zarleene«, sagte sie stumm. Es war kein Verrat, nicht im eigentlichen Sinn – sie hatten beide bekommen, was sie gewollt hatten. Abgesehen davon hatte es in Holloway im Laufe der Jahre weit schlimmere Dinge gegeben.


  Gegen Mittag ging sie zusammen mit Pareshs Trupp zum großen Messezelt an der Seite der matschigen provisorischen Stadt und hielt dabei Ausschau nach größeren Pfützen. Die Hälfte des Trupps hatte auf Hosen verzichtet und trug nur noch Stiefel und Shorts. Angela war nicht so wild darauf; sie hatte gesehen, was einige der Sporen von St Libra auf der menschlichen Haut anrichten konnten, wenn sie nicht sofort gesäubert wurde. Hier waren sie zwar relativ geschützt davor, denn das Hinterland von Abellia bestand hauptsächlich aus Farmland und Wiesen. Aber man wusste nie, was aus der Wildnis im Norden hinüberwehen konnte.


  »Da sind sie«, rief Marty O’Riley.


  Angela hob ihre Sonnenbrille und starrte die drei Daedelus-Flugzeuge an, die über den Taxiweg zur Startbahn rollten. Eine Stunde vorher hatte sie im störungsanfälligen Netz des Lagers geforscht, um sich den Feed der ersten Landung auf Edzell ansehen zu können. Die HDA war eifrig bemüht, die Außenlager möglichst schnell zu errichten und die ungeheure Geschwindigkeit beizubehalten, die sie bisher an den Tag gelegt hatten. Angela wusste, dass das nächste Bündel E-Rays am nächsten Morgen ausgeflogen werden sollte, damit die Überwachungsmannschaften anfangen konnten, einen Platz etwa zweitausend Kilometer weiter nördlich von Edzell zu suchen; in einer Landschaft, die noch niemand gesehen hatte, abgesehen von verschwommenen Bildern, die vor dreiundneunzig Jahren während der vorbereitenden Erkundungsphase aus dem Weltraum aufgenommen worden waren. Wenn das zweite Lager aufgebaut und bereit war, würde die richtige Arbeit der Expedition beginnen.


  Die erste Daedalus raste donnernd die Startbahn entlang, ehe sie sich in den klaren Himmel erhob und rasch aufstieg.


  Einige Mitglieder des Trupps pfiffen und jubelten. Angela sah mit sehr viel zwiespältigeren Gefühlen zu. Pareshs Trupp hatte immer noch nicht die richtige Einstellung zu seiner Mission; die Soldaten waren noch viel zu selbstgefällig.


  »Heute Nachmittag ist ein Fußballspiel«, sagte DiRito, als sie weiter zum großen Messezelt gingen. »Viele der Trupps stellen ein Team zusammen. Wir werden eine Liga aufbauen.«


  »Football oder Fußball?«, fragte Angela, und alle antworteten mit einem lauten Stöhnen.


  »Fußball. Die einzig wahre Art, mit einem Ball zu spielen!«, sagte Omar Mihambo voller Abscheu.


  »Ihr GEs«, entgegnete sie, »immer so kleinkariert.«


  »Wir haben es den transstellaren Welten bereitwillig zur Verfügung gestellt.«


  »Ihr könnt es jederzeit gern zurückhaben.«


  »Zumindest versteht der Rest der Welt es.«


  »Ja, weil sie zu dumm sind, die richtigen Football-Regeln zu kapieren.«


  »Hast du im Gefängnis Fußball gespielt?«, fragte Leora.


  »Ein bisschen.«


  »Welche Position? Warst du gut?«


  »Es war okay, schätze ich. Ich konnte schnell mit dem Ball laufen.« Obwohl es ihr schleierhaft war, wie sie mit den neuen Wanderstiefeln spielen können sollte.


  DiRito und Josh Justic sahen sich an. »Mittelfeld«, verkündeten sie gleichzeitig.


  »Habe ich eine Wahl?«


  »Willst du uns im Stich lassen?«


  »Es sind ja nur sieben pro Seite«, sagte Leora. »Alles locker und spaßig.«


  »Mach zumindest beim Training mit«, bat DiRito sie.


  »Ich werde in meinem Kalender nachsehen.«


  Das Messezelt war so groß wie ein Festzelt und hatte ringsum offene Seitenwände. An dem einen Ende befand sich die Theke der Kantine, hinter der müde NECatering-Services-Mitarbeiter durchgängig Mahlzeiten austeilten, um nicht nur den Bedürfnissen des Bodenpersonals der Expedition zu entsprechen, sondern auch denen der ständig hin und her fliegenden Flugzeugbesatzungen. Angela und ihr Trupp reihten sich hinten in der langen Schlange ein, als Passam gerade zum Essen eintraf. Entsprechend ihrem Status trug sie ein teures königsblaues, europäisch geschnittenes Business-Kostüm mit einer Seidenbluse und schwarzen Schuhen, die ebenso wie ihre Waden mit Matschspritzern übersät waren. Trotz der Hitze war ihre strenge Frisur noch an Ort und Stelle, und ihr Make-up eine totale Maske, durch die Schweißperlen sickerten. Einige Presse-Drohnen wuselten um sie herum, als wäre sie ihre Königin; sie lächelten nervös, als Passam zum Anfang der Warteschlange schritt.


  Selbstbedienung in der Kantine mochte gewöhnlich auf der Basis Gut-für-die-Moral und Wer-zuerst-kommt-mahlt-zuerst laufen, aber Passam glaubte ganz offensichtlich unerschütterlich daran, dass sie gleicher war als andere.


  »Danke sehr«, sagte sie und wandte sich an diejenigen, die gerade ihre Mahlzeiten von der Theke nehmen wollten. »Ich habe gleich eine wichtige I-Konferenz-Besprechung. Mit dem GE-Finanzbüro, wissen Sie. Muss sie bei Laune halten.« Ohne wirklich mit den Leuten Blickkontakt zu suchen, vor die sie sich gedrängt hatte, stellte sie sich vor die Theke und begann ein schlichtes heiteres Geplauder mit den Mädchen, die die Mahlzeiten austeilten. Ihre PAs schlossen sich schützend um sie und griffen selbst nach einem Tablett.


  Angela starrte die Szene an. Ihre Muskeln hatten sich vor Schock verkrampft. Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. Etwas dämpfte die Geräusche im Messezelt, als ein seltsames, scharfes Kribbeln sich heftig über ihre Haut ausbreitete.


  Ohne Vorwarnung versagten ihre Beine, und sie stürzte auf den Boden aus zertrampeltem Gras.


  »Angela?«, fragte Paresh von einem Ort, der Meilen entfernt sein musste. Nachdem ihr erst unerträglich heiß gewesen war, war ihr jetzt eiskalt. Ihre Gliedmaßen zitterten unkontrolliert. »Nein«, wimmerte sie. »Nein, nein.«


  »He, was ist passiert?« Paresh und Omar streckten die Hände nach ihr aus und drehten sie auf den Rücken. Alarmierte Gesichter beugten sich über sie, durch ihre Tränen nur verschwommen wahrnehmbar.


  »Nein! Das ist unmöglich. Es ist unmöglich! Nein!« Ihre Stimme wurde lauter, als Hysterie sie überschwemmte. Sie konnte nicht atmen. Sie versuchte, etwas Luft in die Lunge zu bekommen, aber ihr Körper zuckte, als die Muskeln sich verkrampften.


  »Angela.«


  »Sanitäter! Ruft einen Sanitäter!«


  »Was zum Teufel ist mit ihr passiert?«


  »Angela«, rief Paresh alarmiert. »Angela, hör zu: Du musst atmen.«


  Sie krümmte den Rücken, versuchte Luft einzusaugen, obwohl ihre Kehle sich zusammengezogen hatte. Da war kein Schmerz, nur ein Körper, der sich im Chaos befand und so reagierte, als hätte jemand einen elektrischen Schock durch ihn hindurchgejagt. Bei dem wilden Gedanken hätte sie am liebsten gelacht. Sie konnte es nicht. Sie konnte nichts anderes tun, als zu zucken, als hätte sie einen Anfall.


  Paresh und Omar wurden zur Seite geschoben. Ein paar Leute mit den Rotkreuz-Adler-Armbändern knieten plötzlich neben ihr. Sie konnte sie nur durch einen langen, grauen Tunnel sehen. Es herrschte eine Menge Geschrei, das schwach zu ihr drang.


  Etwas legte sich auf ihre Nase und ihren Mund. Sie schmeckte trockene Luft mit einem seltsamen metallischen Geschmack. Ihr Herz pochte wie wahnsinnig, als sie schließlich flach auf dem Rücken liegen blieb und unkontrolliert schluchzte.


  Das Feldlazarett bestand aus zehn miteinander verbundenen Qwik-Kabinen, die zusammen ein großzügig ausgestattetes Notfallzentrum bildeten, zu dem fünf kleine Operationssäle und eine ganzkörpertaugliche Diagnosekammer gehörten. Sein Hauptzweck bestand in der Triage und einer provisorischen Versorgung, bis die Verletzten in ein richtiges Krankenhaus gebracht werden konnten. Jeder schlimm Verletzte, der durch diese Tür kam und noch atmete, würde so gut wie sicher überleben. Allerdings war man nicht darauf vorbereitet, etwas zu behandeln, das ganz nach einem psychischen Zusammenbruch aussah.


  Kahle Wände aus Verbundwerkstoff glänzten in einem kompromisslosen Beige im blendenden Licht, das von der monochromen Decke strahlte. Die Beleuchtung war noch nicht einmal in der abgetrennten Untersuchungskabine, in der Angela auf einer schmalen, fahrbaren Krankentrage lag, gedämpft worden. Was immer die Sanitäter ihr an Beruhigungsmitteln gegeben hatten, es funktionierte. Ihre Gedanken waren vollkommen ruhig, wenn auch unverbunden. Ganz gewiss war ihr Körper jetzt zur Ruhe gekommen, atmete ruhig, die Muskeln waren untätig. Sie hatte nicht das Gefühl, sich bewegen zu müssen, als sie zur perfekt leuchtenden Decke hochblickte. Selbst die Klimaanlage hatte einen sanften therapeutischen Einfluss – sie konnte die unterschwelligen Harmonien hören, die unter ihrer Schroffheit verborgen lagen.


  Schließlich wurden das monotone Licht und das Geräusch allerdings langweilig. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon dort lag. Mindestens ein paar Stunden, vermutete sie. Die Medikamente hatten sie aus dem, was sie nur als die allerschlimmste Panik bezeichnen konnte, rausgeholt. Das ermöglichte es ihr, darüber nachzudenken, was sie gesehen hatte. Das bedeutete nicht, dass sie wirklich damit klarkam, aber so sicher, wie der Teufel auf das Leben der Menschen scheißt, wusste sie, dass es kein Zufall war. Das war unmöglich. Dies Wissen allein machte den Umstand erträglich.


  Angela sah sich jetzt interessiert in der Kammer um. Da gab es eine Diagnostik-Konsole auf einem Schwenkarm über der fahrbaren Krankentrage, drei Monitore waren aktiv und zeigten Informationen über ihren Körper. Sie konnte die glänzenden Flecken auf ihren Händen sehen, wo Smartdust mit einer Art Pampe aufgeschmiert worden war. Es gab weitere Flecken auf ihrer Brust, ihrem Hals, ihren Gliedmaßen …


  »Führe die Daten in eine Schleife«, sagte sie zu ihrer verbesserten E-I. »Lass sie nicht wissen, dass ich wach bin.«


  »Der Smartdust, der in den Wänden und an der Decke steckt, gibt ein Bild von dir ab, das vom medizinischen Personal beobachtet wird«, informierte die E-I sie.


  Angela schloss die Augen und tat so, als schliefe sie wieder. »Überführe es ebenfalls in eine Schleife.«


  »Fertig.«


  »Warne mich, wenn jemand kommt.« Sie schwang die nackten Füße von der dünnen Matratze, packte ihre Brille vom Nachttisch und blinzelte um das Ende des Vorhangs herum. Das Notfallzentrum besaß fünf identische Kammern, aber allein ihre war belegt. Sie sah einen Medizinschrank am anderen Ende des Zimmers.


  Der Nutzen der Gefängnis-Erziehung: ihre vergrößerte E-I brauchte weniger als dreißig Sekunden, um den Zugangscode zu knacken, und schon war die schmale Klinge des Multifunktionstaschenmessers aus ihrem Ausrüstungsbeutel im physischen Schloss gelandet. Öffnen, dann eine Box von hinten nehmen, damit niemand merken würde, dass eine fehlte. Fünf Sekunden Zeit, den Schrank mithilfe der Klinge wieder zu verschließen, schließlich führte das digitale Autorisierungssystem automatisch einen Reset durch Dr. Tamika Coniff zog den Vorhang zurück und fand ihre Patientin aufgestützt auf ihren Ellenbogen liegend. Eine derart abrupte Rückkehr aus der Bewusstlosigkeit war ein wenig überraschend, angesichts der Menge an Beruhigungsmitteln, die die Sanitäter ihr verabreicht hatten. Aber wie die Ärztin während ihres Praxissemesters gelernt hatte, war jeder menschliche Körper verstörend einzigartig.


  »Was ist passiert?«, fragte Angela mit belegter Stimme, als die Ärztin ihr mit der Stablampe in die Augen leuchtete.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher«, gab Tamika Coniff zu, während sie die normale Pupillenreaktion registrierte. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Ein bisschen angeschlagen, als hätte ich Drogen genommen.«


  »Ziemlich gute Beschreibung. Körperlich ist mit Ihnen jetzt alles in Ordnung.«


  »Wirklich?«


  »Soweit ich es erkennen kann, ja. Die Smartdust-Aufzeichnungen Ihrer lebenswichtigen Organe sagen mir ganz sicher, dass Ihre Körperfunktionen wieder normal geworden sind. Ich würde Ihnen trotzdem raten, sich ein Set medizinischer Smartzellen zur Überwachung implantieren zu lassen. Jedes HDA-Mitglied hat diese Dinger. Sie erlauben damit Ihrem Bodymesh, Sie permanent zu überwachen. Wenn es irgendeine Abweichung gibt, kann Ihre E-I um Hilfe rufen. Eine proaktive Überwachung erhöht die Überlebenschancen.«


  »Okay. Ich werde es mir merken.«


  »Wir haben zusätzliche Sets medizinischer Smartzellen hier im Lazarett. Ich kann sie Ihnen gleich verabreichen. Sie müssen einfach nur ihr Freigabezertifikat hinzufügen.«


  »Ich werde darüber nachdenken.«


  Dr. Tamika Coniff sah sie missbilligend an. »Ich verstehe. Es sind hervorragende Sets, wenn es das ist, worüber Sie sich Sorgen machen. Ich trage selbst eins.«


  »Ich bin sicher, dass sie gut sind. Lassen Sie mir Zeit, mich an die Vorstellung zu gewöhnen.«


  »Na schön.«


  »Danke, Doc.«


  »Können Sie mir sagen, ob in Ihrer Familie Epilepsie aufgetreten ist?«


  »Nein.«


  »Ich habe Ihre Akte gelesen. Sie waren zwanzig Jahre im Gefängnis?«


  »Stimmt.«


  »Hatten Sie während Ihrer Inhaftierung Zugang zu Rauschgiften?«


  »Das war ein Gefängnis, Doc. Wir hatten schon Glück, wenn wir einmal im Monat einen Schokoriegel bekommen haben.«


  »Also das wäre dann ein Ja.«


  Angela grinste leicht. »Tatsächlich nein. Ich habe mir im Gefängnis keine Drogen eingeworfen. So kaputt war ich nicht.«


  »Und entsprechend Ihrem Äußeren sind Sie eine Zehn-Zu-Eins.«


  »Ich kann Ihnen nichts vormachen.«


  »So etwas kann physiologische Erschütterungen hervorrufen, die wir gerade erst zu erforschen beginnen. Aber ich würde sagen, dass Sie unter einer Art neuraler Überladungsepisode leiden, wahrscheinlich traumabedingt. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sich anfühlen muss, wenn man nach so langer Zeit seine Freiheit wiederbekommt. Dann direkt nach Abellia zurückzukehren, wird als übermäßig starker emotionaler Trigger gewirkt haben. Psychologisch gesprochen schwingen Sie von einem Extrem ins andere. Es ist sehr schwer für Ihren Geist, das zu verarbeiten, daher die körperliche Reaktion.«


  Angela gab sich alle Mühe, über die ernste Analyse der Ärztin nicht höhnisch zu lächeln. Ihre Diagnose war so weit weg von dem, was tatsächlich passiert war, so entfernt vom richtigen Trigger, dass es zum Lachen war. Aber das konnte sie nicht sagen, also nickte sie stattdessen weise mit dem Kopf und sagte: »Ja, hierher zurückzukehren war auch nicht gerade meine Vorstellung von Spaß.«


  »Das ist gut. Zu erkennen, dass man ein Problem hat, ist der erste Schritt, es zu überwinden.«


  »Richtig.« Angela mochte die Ärztin. Sie war wahrscheinlich einen Kopf kleiner als Angela und Mitte dreißig. Ein bisschen zu schwerer Körperbau, um eine Schönheit zu sein, auch wenn ihr offenkundig indianisches Erbe ihrer rötlichbraunen Haut einen gesunden Glanz verlieh. Aber es war die forsche Einstellung, die ihr wirklich zusagte – der Doc sah ein Problem und versuchte, gleich zum Wesentlichen zu kommen. Unter anderen Umständen hätten sie sich vielleicht gut verstanden.


  »Dann muss ich ehrlich sagen, dass ich nicht sehr viel mehr für Sie tun kann«, sagte Coniff. »Die Expedition hat keinen professionellen Berater. Wenn so etwas wieder passiert, könnte ich offiziell empfehlen, dass Sie zur Erde zurückgebracht werden.«


  Angela lächelte über Dr. Tamika Coniffs ernstes Gesicht. »Es wird nicht wieder passieren. Leg mich einmal rein, und du wirst mich nie wieder reinlegen. Ich bin überrascht worden, das ist alles. Abgesehen davon werde ich nicht nach Hause geschickt werden. Ich bin zu wichtig.«


  Dr. Coniff runzelte die Stirn. »Sie klingen, als wüssten Sie, was den Vorfall verursacht hat.«


  »Glücklicherweise nicht der Geruch von Minze.«


  »Ah, ja, das hat in unserer Unterrichtung gestanden. Sie sagten, das Monster habe danach gerochen.«


  »Ja. Seien Sie also vorsichtig.«


  »Sie wissen, dass Sie mit mir vertraulich sprechen können.«


  »Ich freue mich darauf.«


  »Wenn Sie merken, dass die Symptome wieder auftauchen, kommen Sie her, bevor Sie sich wieder so weit aufbauen wie heute. Ich kann Ihnen Anti-Depressiva verschreiben. Es ist keine Schande, sie zu nehmen, wissen Sie, schon gar nicht nach dem, was Sie durchgemacht haben.«


  »Sicher. Es wird mir gut gehen.«


  »Schön. Ich werde den Datenkram fertig machen und Sie entlassen. Und bitte denken Sie über die Smartcells nach.«


  »Danke. Das werde ich.« Angela schnürte die Stiefel zu und schloss das Klettband der Gamaschen an Ort und Stelle. Ärgerlicherweise fand sie keinen Hinweis auf ihren Sonnenhut. Sie schob den Vorhang zur Seite.


  »Wie fühlen Sie sich?«


  »Sie Dreckskerl!« Sie wich einen halben Schritt von Elston zurück, der direkt außerhalb des Überwachungsraums stand. »Weinender Jesus, Sie werden mir immer unheimlicher, wissen Sie das?«


  »Ich mache mir Sorgen um Sie, das ist alles.«


  »Lassen Sie das, es geht mir gut.«


  »Sie sind nach einem Anfall aus dem Messezelt getragen worden. Sie haben sogar Commissioner Passam Angst gemacht. Sie möchte wissen, ob es Ihnen gut geht.«


  »Sagen Sie ihr, dass ich mich von ihrem Interesse geschmeichelt fühle. Sie können das, Sie sind ein guter Lügner.«


  »Was ist passiert? Ernsthaft, ich möchte es gern wissen.«


  Angela ging an ihm vorbei, auf den Eingang zu. »Ein Schock. Ernsthaft. Haben Sie das eben nicht mitbekommen? Ich war zwanzig Jahre lang wegen einer falschen Beschuldigung eingesperrt. Für jemanden, der zu lebenslänglich verurteilt wurde, ist es eine gigantische Sache, rauszukommen. Dann haben Sie mich freundlicherweise hierher zurückgeschleppt, wo alles passiert ist, und wo es wahrscheinlich wieder passieren wird.« Angela hob die Stimme, als sie am Stationszimmer vorbeikamen, in dem Dr. Tamika Coniff und zwei Krankenschwestern um einen Tisch mit drei kleinen Bildschirmen und einer Zone-Konsole hockten. »Der Doc hat mich gefragt, ob ich mit illegalen Drogen verdreht worden bin, als ich im Gefängnis war. Machen Sie sich keine Sorgen, ich habe nicht verraten, dass Sie mich wochenlang gefoltert und mit Scheiße vollgepumpt haben, die Brei aus meinem Hirn gemacht hat.« Sie sah, wie sich Wut auf Elstons Gesicht ausbreitete. Ein billiger Nervenkitzel, aber sie genoss es zu wissen, dass sie ihn immer noch treffen konnte.


  »Raus hier.«


  Sie warf ihm eine Kusshand zu. »Jawohl, Sir.«


  »Wir stehen auf der gleichen Seite, wissen Sie«, rief er, als sie davonschlenderte. »Wir sind beides Menschen. Das Monster nicht. Vielleicht möchten Sie einmal darüber nachdenken.«


  Angela öffnete die Tür und zeigte ihm hinter dem Rücken den Stinkefinger, während sie ins Sonnenlicht und in die Wärme hinaustrat.


  Paresh, DiRito, Leora, Gillian, Josh, Audrie und Omar standen vor dem Feldlazarett. Sie schauten sich um, als sie auftauchte und lächelten.


  »Verflucht, sie hat es geschafft.«


  »He, so schlecht siehst du gar nicht aus.«


  »Was hat der Doc gesagt?«


  »Alles in Ordnung?«, fragte Paresh mit echter Besorgnis.


  Es war so unerwartet. Die Leute machten sich etwas aus ihr. Aus ihr. Angela starrte sie erstaunt an, und ihr fehlten die Worte. Eine schreckliche Sekunde lang dachte sie, eine weitere Panikwoge würde sie überwältigen. Aber das war nicht der Fall, denn sie wusste, wie sie sich beherrschen konnte, wie sie es schaffte, nicht die leiseste Schwäche zu zeigen. Fokussieren.


  Angela lächelte, was leicht zu erlauben war. »Ich bin in Panik ausgebrochen. Ich habe das Essen wieder gesehen, und da ist einfach …« Sie zuckte mit den Schultern.


  Sie lachten, während sie sich um sie scharten. Sie umarmten sie; Leora und Audrie küssten sie. Paresh reichte ihr verlegen den Sonnenhut, den sie schon verloren geglaubt hatte.


  »Danke«, sagte sie und schenkte ihm einen langen Blick, während sie sich den Hut auf den Kopf setzte. Wieder überschlug sich das erfreute verliebte Hündchen schier und wedelte mit dem Schwanz.


  »Und jetzt mal ernsthaft, Mädchen, was ist da vorhin passiert?«, fragte Omar.


  »Tut mir leid, dass ich euch einen Schreck eingejagt habe. Der Doc hat gesagt, dass ich wegen des Gefängnisses und der Entlassung und der ganzen Scheiße immer noch etwas verdreht bin. Hierher zurückzukommen war nicht das Klügste, das ich machen konnte. Es hat mich einfach erwischt, das ist alles.«


  »Werden sie dich zurückbringen?«, fragte DiRito.


  »Oh, verdammt, nein. Ich muss doch auf euch aufpassen. Tut ja sonst niemand.«


  »He!«, begannen sie, protestierend zurückzuwitzeln. Sie zogen sie damit auf, dass sie das Sieben-Gegen-Sieben-FußballSpiel verpasst hätte, und prahlten damit, dass das Team von Atyeo sich gut geschlagen hatte, bis sie von Corporal Hirons Trupp besiegt worden waren.


  Gute Leute, gestand sie sich widerstrebend ein, während sie zum Hauptlager zurückkehrten.


  Über ihr flog ein silberweißer V-förmiger HyperLear über den Himmel, beschrieb eine scharfe Kurve, als er mit einem gutturalen Röhren seiner Turbinen zum Landen ansetzte. Der Anblick erzeugte nostalgische Gefühle, die stärker waren, als Angela erwartet hätte, aber sie war heute auch besonders verletzlich. Es war lange her, seit sie in etwas wie diesen Überschall-Privatjets geflogen war.


  Der April 2121 war ungewöhnlich kalt, auch wenn London sich aus einem weiteren erbärmlichen Winter quälte, in dem die Themse erneut zugefroren war. Noch immer waren die Straßen von späten Schneefällen verstopft, und der Verkehr ging nur langsam voran, als Angela Tramelo mit dem Trans-Europe-Express am Bahnhof St Pancras ankam – direkt von Nantes, wo sie bei ihrer Mutter gelebt hatte. Sie hatte sich als Erstsemester in Sport-Physiotherapie am Imperial College eingeschrieben und Fußball-Behandlung als besonderen Schwerpunkt gewählt. Sie unterschied sich kein bisschen von all den anderen achtzehnjährigen Töchtern der Mittelschicht, die zum ersten Mal von zu Hause fort waren und jetzt in den Collegegebäuden herumliefen. Ihre GE-Bürgerschafts-Akten und die Zertifikate waren von der College-KI akzeptiert worden, und die Erstsemestergebühren hatte sie von ihrem Konto bei der Paris-First-Transstellar-Bank bezahlt.


  Nachdem sie ihre Akkreditierung abgeschlossen hatte, ging sie in die Wohnung, die ihre Mutter für sie organisiert hatte; zwei Zimmer in der zweiten Etage in einem netten Haus gleich bei der Draycott Avenue, das sie sich mit drei anderen jungen Studenten teilte. Junge Erwachsene, die aus ähnlichen Verhältnissen stammten und gemeinsam in einem ehrbaren Teil der Stadt lebten, noch dazu in fußläufiger Entfernung zur Universität. Genau die Art von Ort, den eine ordentliche Mutter gewählt hätte. Er befand sich zudem in angenehmer Nähe zu Chelseas Kings Road mit all ihren wundervollen Bars und Restaurants.


  So begann Angela Tramelo also ihr Studium, verbrachte jede Woche viele Stunden im Fitness-Center und nicht ganz so viele im Vorlesungssaal, wo sie etwas über den Muskelapparat des Menschen und dessen Verbindung mit dem Skelett erfuhr. Viel wichtiger für sie als Neuling war aber, dass sie Freunde fand und bei den wilden Partys dabei war. Besonders, die richtigen Freunde zu finden, war entscheidend.


  Das Imperial College hatte genauso seine Cliquen wie andere Universitäten auch, und Angela lernte schnell, die die Kinder der wirklich Reichen unter ihren Kameraden von denen mit ungezwungenem Mittelschichthintergrund zu unterscheiden. Sie fing an, mit denen rumzuhängen, die reicher waren, und verabredete sich mit Jungs aus einem gesellschaftlichen Umfeld, die für ein Mädchen aus der ländlichen Provinz aufregende und verwegene Erlebnisse versprachen. Und die, was noch wichtiger war, in den exklusiveren Clubs in London rumhingen, wozu auch das Gusto an der Park Lane zählte.


  Hier traf Melyne Aslo Angela Tramelo zum ersten Mal. Im Gusto gab es eine ganze Reihe extrem hübscher junger Mädchen – sie waren praktisch ein notwendiges Accessoire für ältere Männer. Models, Zone-Stars, Töchter aus höheren Kreisen, die alle Haute-Couture-Kleidung trugen und die Nacht zum Tag machten. Das war es, was Angela zu etwas Besonderem machte. Ihr Gesicht war unverbraucht und bildhübsch, aber ihr fehlte die Haltung, welche die meisten Mädchen aus der Clique der Clubschönheiten besaßen. Auch ihre Kleidung war zwar schick und sexy, aber kaum irgendwie edel. Für den libanesischen BWL-Studenten im dritten Semester, der sie mitgebracht hatte, spielte das offensichtlich keine Rolle; er war damit beschäftigt, vor ihr und der Meute seiner Studienkumpels anzugeben, kaufte die teuersten Drinks und Drogen und spülte das Zeug so schnell runter, dass er schon bald das Bewusstsein verlor – allerdings nicht, ohne sich vorher komplett zum Affen gemacht zu haben.


  Aslo beobachtete das Mädchen diskret. Die üppigen, weißblonden Haare waren lang und reichten ihr fast bis zu den Hüften – Aslo vermutete, dass es Verlängerungen waren, aber angesichts des hellen Teints des Mädchens war die Haarfarbe wahrscheinlich echt. Und sie war groß genug, denn Aslo mochte es nicht, wenn sie klein waren. Athletisch – ja. Großartiges Lächeln. Und besonders faszinierend: gelangweilt. Oh, sie verbarg es vor ihrem speziellen Hornochsen von Freund. Aber Aslo war erfahren genug, um zu erkennen, wie sehr seine lächerlichen Possen sie anwiderten; ihr war eine richtige Nacht in der Stadt versprochen worden, und dann wurde sie doch nur Teil der ewig gleichen dummen studentischen Ausschweifungen, nur in einer exklusiveren Umgebung. Trotzdem ging sie nicht weg. Die Anziehungskraft des im Gusto herrschenden Lifestyles wirkte ihrer Abneigung entgegen.


  Das Netzwerk des Clubs stand Aslos E-I weit offen, und sie fand Angela Tramelo rasch auf der aktuellen Gästeliste. Fünfzig Sekunden später hatte Aslo ein komplettes Profil. Eine Fußball-Physiotherapeutin! Angela war perfekt.


  Als Angela das erste Mal zur Toilette ging, folgte Aslo ihr. Sie hatte es schon so oft getan; eine zufällige Begegnung, ein paar freundliche Worte. Das Mädchen freute sich, dass jemand Interesse an ihr zeigte. Quelle surprise: Nantes war die französische Stadt, die Melyne am meisten mochte, sie bewunderte die riesige uralte Kathedrale im Zentrum, die schmalen alten Straßen, die Oper – Bilder, die sie mit ihren Kontakt-Net-Linsen anschaute, während sie über das, was sie sah, munter drauflosplapperte. Sie tauschten ihre E-I-Codes aus, und Aslo ging nach Hause.


  Am nächsten Nachmittag traf Angela ihre neue beste Freundin zum Tee in einem Café in der Thurloe Street vor der U-Bahn-Station von South Kensington. Angela hatte gerade ein anstrengendes Training im Fitness-Center hinter sich, wo die Klasse von ihrem Lehrer durch eine Reihe Warm-Ups geführt worden war, während er erklärte, wie man sie richtig anwandte. Sie trug daher noch ihre Sportkleidung und hatte die langen Haare hochgesteckt; nur ein paar einzelne Strähnen winkten heraus. Vollkommen naiv, befand Aslo, als sie das Mädchen im Tageslicht musterte. Als Angela sich hinsetzte, öffnete sie den Reißverschluss des Fleece-Oberteils ihres Trainingsanzugs; darunter kam ein enges Sprinter-Unterhemd zum Vorschein und gab den Blick auf eine Menge durchtrainierter Taille frei. Ganz offensichtlich bemerkte sie nicht einmal, wie Aslos Blick an ihrer nackten Haut hängen blieb.


  Melyne Aslo erzählte ihr, dass sie für ein Büro in Fulham Veranstaltungen organisierte, egal ob es sich dabei um unternehmerische, staatliche oder private Belange handelte. Seit ihre Scheidung durch war, musste sie zwar eigentlich nicht mehr arbeiten, aber das hielt sie beschäftigt, und sie blieb in Kontakt mit den richtigen Leuten. Wie sie erzählte, konnte sie sich noch gut daran erinnern, wie schwer es für sie selbst fünfzehn Jahre zuvor an der Universität gewesen war, finanziell klarzukommen; wenn Angela also ein bisschen zusätzliches Einkommen benötigte … bei Veranstaltungen würde sie als Hostess einiges verdienen können, und das Geld konnte komplett auf ein Nebenkonto fließen.


  Angela war dankbar für das Angebot und stimmte enthusiastisch zu.


  Aslo verbrachte einen Monat damit, sie vorzubereiten. Dies war ihr ganz besonderes Talent, und sie begann damit, die Freundschaft so zu stärken, dass sie sich in Vertrauen verwandelte. Zuerst war da die Verlockung von Premieren-Partys und Wohltätigkeitsbällen: »Tiffany hat mich im Stich gelassen, ich brauche jemanden, der mich begleitet, Liebes. Würde es dir etwas ausmachen …« Dann neue Kleider: »Bitte nimm, du hast es dir verdient dafür, dass du mir geholfen hast.« Danach Begegnungen mit interessanten Leuten, die man sonst nur aus den Transnet-News oder den Klatsch-Shows kannte: CEOs, GE-Commissioner, Banker, Designer, Zone-Berühmtheiten – alle erfreut darüber, ihr vorgestellt zu werden. Dann gab es die Fußballspiele – Angela besuchte alle wichtigen Londoner Clubs, sah die Spiele von den begehrten Logen oben am Rand des Stadions, und ihre Begeisterung für diesen Sport trat nur zu deutlich zutage. Darüber freute Aslo sich besonders. So kam es, dass Angela unausweichlich immer weniger Zeit im Imperial College verbrachte, da Aslo ihren bisherigen Lebensstil mehr und mehr auflöste und sie dazu brachte, ihre formale Erziehung in Frage zu stellen und zurückzuweisen. »Nun, du bist eine Kleinbürgerin, meine Liebe, aber mach dir keine Sorgen, das ist nichts, wofür du dich schämen musst. Schämen müssen sich nur die wahrhaft Unterdrückten.« Sie ermutigte sie, Geschenke und Versprechen anzunehmen. »Sag ja, befreie dich, es gibt keine Verpflichtung.« Gratulierte ihr, wenn sie mit ihren neuen Freunden lange Pausen in deren palastartigen Urlaubs-Chalets machte. »Finde heraus, wie das Leben wirklich gelebt wird, wie bereichernd die Befreiung ist.« Aslo war die Torwächterin zu einem parallelen Leben, das in der gleichen Stadt stattfand, in der die Studenten der Universität sich durch ihre Seminare kämpften, von Fast Food lebten und sich nachts volldröhnten, aber ihr Leben war geprägt von unbekümmertem Luxus, Lachen und materieller Sorglosigkeit. Ein verführerisches Leben, das Angela mehr und mehr gefangen nahm. Niemand zog sich gern aus so etwas zurück.


  Den großen Vorschlag machte Aslo, als der Mai sich dem Ende zuneigte. Nachdem Angela viele Wochen lang ein Leben in Saus und Braus geführt hatte und ihre Weltsicht subtil und doch deutlich angepasst worden war, willigte sie rasch ein. Kabale wurde schnell eingeladen, teilzunehmen; er kam ebenfalls aus dem Stall von Aslos Begleitern, war fast genauso hübsch wie Angela und ohne Hemd ein echter Adonis. Eine ganze Woche blieb er bei ihnen im Mayfair-Apartment, während Aslo Angelas Einführung in eine ganze Reihe sexueller Praktiken überwachte, mit denen sie bisher noch nie etwas zu tun gehabt hatte, und sie so lange anleitete, bis sie in allen bewandert war.


  Ende Mai verabschiedete sich Aslo von Angela am Londoner Kings-Cross-Bahnhof, wo sie sie mit einem Koffer voller exzellenter neuer Kleider und einem Ticket erster Klasse nach Newcastle auf der Plattform zurückließ. Melyne Aslo erhielt dafür eine Bezahlung von einer Million Eurofrancs auf ihr Nebenkonto. Sie verlor nie ihren Glauben, dass sie es war, die sich Angela ausgesucht hatte.


  Marc-Anthony holte Angela am Bahnhof von Newcastle ab. Ein großspuriger kraftloser Sechzigjähriger, der das, was ihm an körperlicher Statur fehlte, durch seine Persönlichkeit wettmachte, und sich ohne jede Spur von Ironie als Viehhirte von Bartram Norths Freundinnen vorstellte. Er hatte einen gewagten Sinn für Humor, für den Angela sich augenblicklich erwärmte.


  Zunächst einmal ging es zur Sicherheitsabteilung von Northumberland Interstellar, einem dreißigstöckigen Turm aus dunklem Glas im Manor-Viertel der Stadt.


  »Wieso sind wir hier?«, fragte Angela, während sie von einem livrierten Mann durch die Lobby zu den Aufzügen geführt wurden.


  »Noch eine letzte Überprüfung, Süße«, sagte Marc-Anthony, während sich die Türen des Aufzugs schlossen.


  »Aber ich dachte, Bartram und Augustine hätten sich getrennt«, sagte sie.


  »Das haben sie auch, aber es war eine freundschaftliche Trennung.«


  Im zehnten Stock des Sicherheitsgebäudes befand sich eine kleine medizinische Abteilung. Eine tüchtige Krankenschwester nahm ihr eine Blutprobe ab, danach musste Angela ein Gewand anziehen und in einem komplexen Scanner-Mechanismus still daliegen.


  »Wieso?«, fragte sie nervös.


  »Das ist schon okay, ich habe schon ein paar Dutzend Mädchen vor dir hier durchgeführt«, sagte Marc-Anthony. »Das Blut wird auf irgendwelche Probleme hin untersucht.«


  »Sie meinen Krankheiten.«


  »Süße, Leute kommen heute über vieles hinweg. Es ist wunderbar, was wir tun können, aber Bartram muss vorsichtig sein. Er kann es sich im Moment nicht leisten, sich etwas einzufangen.«


  »Und das?« Angela deutete auf den Scanner.


  »Nicht bewegen«, wies die Krankenschwester sie an.


  »Die Norths haben eine Menge Feinde«, erklärte Marc-Anthony. »Wir stellen nur sicher, dass all deine Cy-Chips auch wirklich nur dafür da sind, dich aufzubauen.«


  »Ich habe noch keine Cyborg-Implantate in mir«, sagte Angela. »Ich kann sie mir nicht leisten. Ich benutze Interface-Sets.« Sie deutete auf den schwarzen Ohrring, der sie mit dem Transnet verband.


  »Gut für dich. Der Körper ist ein Tempel, erst recht einer, der so herrlich ist wie deiner. Versau ihn dir nicht mit so einem Dreck. Und wir suchen auch nicht nur Kommunikations-Cy-Chips.«


  »Wieso, was können Cy-Chips sonst noch sein?«


  »Übel, Süße. Ich habe die Liste gesehen, die sie hier haben. Waffenfirmen sind furchtbar einfallsreich, wenn es darum geht, richtig teuflisch zu werden. Glaub’s mir.«


  Sie warteten in einem kleinen Vorraum auf die Ergebnisse. Angela war zuversichtlich, dass es kein Problem geben würde. Die mikroskopischen Zellkernfäden, die an beiden Ellen entlangliefen, basierten auf organischem Material und waren gegenwärtig inaktiv – und damit absolut unaufspürbar. Das sollten sie auch sein, denn der Spezialist für dunkle Cy-Tech auf New Tokyo hatte sich gut bezahlen lassen.


  »Wie ist er?«, fragte sie.


  »Wer, Bartram? Eine Miezekatze.«


  »Oh, kommen Sie schon!«


  Marc-Anthony zuckte ausdrucksvoll mit den Schultern. »Na schön, er ist hundertneun Jahre alt und ein Multi-Billionär in jeder beliebigen Währung, die du dir vorstellen kannst. Es gibt nichts, das er nicht schon gesehen oder getan hat. Jetzt glücklich?«


  »Hundertneun, wirklich?«


  »Ja.«


  »Oh. Sehen Sie, ich bin mir nicht sicher, ob ich …«


  Er kicherte. »Dein Gesicht, Süße. Hör zu, mach dir keine Sorgen, er hat seinen Verjüngungsprozess zur Hälfte hinter sich. So unansehnlich ist er nicht.« Er sah sich rasch um, dann winkte er Angela näher zu sich heran. »Nur unter uns, er bringt nicht mehr viel zustande, wenn du weißt, was ich meine. Er zieht es heutzutage meistens vor, zuzusehen. Du hast einen leichten Auftrag, einfach nur zu den anderen Mädchen nett sein und gelegentlich einen Schwanz lutschen. Das müssen wir in diesem Leben alle tun.«


  »Stimmt. Ich begreife es immer noch nicht. Wenn er so reich ist, wie kommt es dann, dass es keine Mädchen gibt, die einfach mit ihm zusammen sein wollen? Ich habe genug von ihnen in den Clubs in London gesehen, und die Männer dort haben noch nicht einmal annähernd so viel Geld.«


  Marc-Anthony lehnte sich wieder in den Sessel zurück. Er wirkte plötzlich sehr spröde. »Genau deshalb.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Er bezahlt dich nicht für den Sex, Süße, er bezahlt dich dafür, dass du den Mund hältst und hinterher gehst. Männer sind alle gleich. Besonders die Norths. Sie wollen keine Verbindung mit dir eingehen, wollen nicht über deine Gefühle sprechen oder über das Leben anderer – für sie ist das ein Haufen Zeit-und Energieverschwendung. Mädchen und Frauen sind eine Last. Die Norths gehen weiter und bringen Dinge zustande, nur darum geht es bei ihrer Familie.«


  »Das klingt … einsam.«


  »Oh, nein, Süße, sie sind nicht einsam, sie haben euch. Mehr brauchen sie nicht, um klarzukommen. Glaube mir, ich erlebe sie jetzt seit fünfundzwanzig Jahren aus allernächster Nähe.«


  »Wieso tun Sie das?«


  Marc-Anthony setzte ein spitzbübisches Lächeln auf. »Mich stellt sonst niemand ein. Ein unwürdiger Zwischenfall in meiner lang vergangenen Vergangenheit im Zusammenhang mit illegalen Drogen und einem unwürdigen Gemüse. Öffentlich!«


  Angela lachte. »Das glaube ich nicht.«


  »Nun, ich übertreibe vielleicht, was die Wichtigkeit des Gemüses betrifft. Aber so schlecht ist der Job gar nicht. Ich treffe sehr nette Leute wie dich. Weißt du, du hast wunderschöne grüne Augen.«


  Sie streckte die Hand aus und drückte seine. »Danke.«


  »Oh, nein, du wirst mich noch ganz sentimental machen.«


  Die Krankenschwester trat ein. »Alles klar«, sagte sie.


  »Schön«, sagte Marc-Anthony fröhlich. »Verschwinden wir dann aus diesem trostlosen Wetter, und gehen wir dorthin, wo es echte Sonne gibt.«


  Eine schwarze Mercedes-E-Klasse-Limousine brachte sie direkt zum Gateway. Ein GE-Border-Direktorat befand sich am Ende von Last Mile. Angela war überrascht, dass sie nur ihre Hand auf einen biometrischen Scanner legen und ihre E-I anweisen musste, der KI des Direktorats ihren Bürgerstatus zu bestätigen. Sie wurde sofort zum Transit durchgelassen, und bekam einen kleinen GE-Visa-Chip mit einer Rückkehr-Berechtigung.


  »Verlier den nicht«, warnte Marc-Anthony sie, als der Mercedes weich die Metallrampe hochfuhr, die zum Gateway führte. »In die andere Richtung ist es nicht ganz so einfach.«


  Der Mercedes glitt gleichmäßig über die Autobahn A zum Flughafen. Mark-Anthony genoss ihre Freude, als sie die Ringe von St Libra sah, er hielt sogar einmal an, damit sie aussteigen und sich das Spektakel richtig ansehen konnte. Sie atmete die exotische Luft ein, genauso wie alle anderen, die zum ersten Mal eine neue Welt besuchten. Sie beklagte sich nicht über den allgegenwärtigen Bioilgeruch und war kaum in der Lage, ihre Aufregung darüber, auf St Libra zu sein, zu verbergen.


  Am Flughafen erwartete sie ein HyperLear LV-700. Ein eleganter, mit Deltaflügeln und fünfzehn Sitzen ausgestatteter Privatjet, dessen P&W-Excelsior-Staustrahltriebwerke in der Lage waren, ihn auf eine Reisegeschwindigkeit von Mach 3.8 zu bringen.


  »Was ist mit den anderen?«, fragte Angela, als die Stewardess am Fuß der Treppe ihre Tasche nahm.


  »Es gibt nur uns«, sagte Marc-Anthony.


  Sie flogen nicht tief und langsam durch die Fall-Zone. Es war eine Frage der Wahrscheinlichkeit, erklärte Marc-Anthony. Wenn man in großer Höhe schnell durch diesen Bereich schoss, hatte man die gleiche Chance, getroffen zu werden, wie die Passagierflugzeuge, die fünfzehn Meilen unterhalb von ihnen im düsteren Nebel herumdümpelten. Dass Letztere tief und langsam flogen, hatte allein psychologische Gründe, um die Passagiere zu beruhigen.


  Es regnete, als sie in Abellia ankamen. Dicke dunkle Wolken verbargen die Küstenstadt vor ihren Blicken, als der HyperLear mit dem Sinkflug in Richtung Flughafen begann. Ein Jaguar-JX-7-Cabrio mit geschlossenem Verdeck fuhr sie die Rue de Provence entlang, die sie nach Gironella Beach brachte, wo Bartrams Herrenhaus auf dem schmalen Streifen zwischen dem tiefgelegenen Sandstrand und dem steilen, zum Plateau führenden Hang stand. Die Wolken trieben nach Norden, und das blendende Sonnenlicht des Sirius spielte über das glitzernde türkisfarbene Meer, als der Jaguar aus dem Tunnel auftauchte, sodass sich ein großartiger Anblick vor ihnen auftat. Obwohl Angela wusste, dass Bartram sich unter allen Orten auf dieser Welt für die Abellia-Halbinsel entschieden hatte, war sie auf diesen Anblick nicht vorbereitet. Die zerknitterten Hänge im hinteren Bereich des zwei Meilen breiten Strands waren riesig und ragten beinahe senkrecht in die Höhe. Sie waren mit Pflanzen in jadegrünen und aquamarinblauen Schattierungen bedeckt, die sich auf dem ersten Drittel an die schmalen Ritzen im Gestein klammerten, ehe sie den Halt verloren und es Moosgewächsen und Sporenblütlern überlassen mussten, auf dem nackten Fels weiter oben zu gedeihen. Am anderen Ende der geschwungenen Mauer donnerte ein riesiger Wasserfall mehr als zweihundert Meter in die Tiefe und schuf einen beständigen Wirbel aus Gischt, auf den das strahlend helle Sonnenlicht immer neue Regenbogen zauberte. Das Gelände um das Herrenhaus herum war gepflegt und stellte einen perfekten Kompromiss zwischen kultivierten und natürlichen Anteilen dar: mit Bedacht ausgewählte üppige einheimische Bäume bildeten eine farbenprächtige Parklandschaft, die die feuchte Meeresluft mit dem Duft von Moschus und süßen Kiefern anreicherte.


  »Oh, wow«, murmelte Angela, als sie auf das Herrenhaus starrte.


  »Ich weiß«, sagte Marc-Anthony stolz. »Diese Wirkung hat es auf jeden. Protzig, aber dabei richtig schick, findest du nicht?«


  »Hmm.« Jetzt, da er es ausgesprochen hatte, war sie sich nicht mehr sicher, was sie in ästhetischer Hinsicht von dem Herrenhaus halten sollte. Es wirkte so unpassend in dieser natürlichen Umgebung und war gleichzeitig so beeindruckend, dass es tatsächlich mit der beeindruckenden Landschaft mithalten konnte. Bartrams Architekt hatte sich für eine Pyramide mit einer abgeschnittenen Spitze entschieden, die einer urbanen, modernen Version eines Inka-Tempels ähnelte. Die Fassade bestand aus großen rhombischen Bereichen aus Glas, die jeweils eine andere Farbe trugen und von Balken aus mattschwarzem Metall eingerahmt waren. Breite horizontale Balkone zogen sich um das Gebäude, auf denen lange Bottiche mit Wüstenpflanzen standen.


  »Warte nur, bis du es bei Nacht siehst, Süße«, sagte Marc-Anthony. »Dann leuchtet alles. Vom Wasser sieht das wie eine Miniaturausgabe von Vegas aus.«


  Der Jaguar tauchte in einen Tunnel ein, der ihn zu einer hangarähnlichen Garage direkt unter dem Herrenhaus brachte. Alle dort parkenden Autos waren Jaguars, und alle das gleiche Modell: JX-7er, identisch, bis hin zur silbergrauen Farbe, mit dem, das Angela hierher gebracht hatte. Es musste fünfzehn von ihnen geben. Marc-Anthony zuckte mit den Schultern, als sie ihn verwirrt ansah. »Frag nicht.«


  Als sie über eine geschwungene Treppe in das Hauptatrium mit dem schwarzweißen Marmorboden kamen, war die Luft dort deutlich kühler und trockener als draußen. Sonnenlicht strömte von der transparenten Spitze weit über ihnen nach unten und traf auf die Chromgeländer der Treppenabsätze, die sich zwischen hohen, geriffelten Säulen befanden. Zwei von Bartrams Freundinnen warteten dort auf breiten, lässigen Liegen, die dem Ganzen eher die Atmosphäre einer Hotellobby verliehen, als dass sie häuslich wirkten. Da war Olivia-Jay mit dunkler, schimmernder Haut und Gesichtszügen, die östlich-mediterran wirkten; breite Lippen, eine flache Nase und haselnussbraune Augen. Die üppigen Haare hingen ihr in kurzen Locken über die Schultern. Sie trug ein hauchdünnes, perlweißes Kleid und hatte ein kesses, einladendes Lächeln. Karah war weniger überschwänglich; sie wartete geduldig, während Olivia-Jay zu Angela sprang und sie fest umarmte. Ihre Zurückhaltung war interessant, wenn man bedachte, dass Karah vollständig nackt war. Angelas erster Eindruck war der einer rothaarigen Fitness-Fanatikerin, die die meisten professionellen Volleyballerinnen in den Schatten gestellt hätte.


  »Willkommen im verruchten Gironella«, sagte Olivia-Jay, »der Überdosis am Meer.«


  Karah gab ihr einen Kuss auf beide Wangen. »Ganz so schlimm ist es nicht«, sagte sie mit rauchiger Stimme. »Du wirst es schaffen.«


  »Wir Freundinnen halten zusammen«, sagte Olivia-Jay. »Besonders, wenn Brinkelle da ist.«


  »Benimm dich«, warnte Marc-Anthony mit gespieltem Ernst.


  »Wer ist Brinkelle?«, fragte Angela, weil es das war, was eine naive Achtzehnjährige gefragt hätte. Es war seltsam, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass das Treffen mit den anderen Mädchen so hart sein würde. Sie hatte vorher überhaupt nicht an sie gedacht. Aber trotz ihrer Lebhaftigkeit fand sie, dass sie traurig wirkte. Tatsächlich fing sie an, wütend darauf zu werden, dass sie da waren. Wütend darauf, dass selbst in dieser Zeit alte Männer immer noch junge Mädchen begehrten und ausnutzten, wie sie es immer getan hatten, und dass es seit den römischen Zeiten keine gesellschaftlichen Veränderungen gegeben hatte, ja dass das Öffnen der neuen Welten tatsächlich ein Schritt zurück gewesen war, weil sich jetzt so vieles außerhalb der Reichweite wahrer Zivilisation und Verantwortlichkeit befand. Und die Norths führten die ganze Sache mit den Mädchen ins Extrem, wie sie alles ins Extrem führten; einfach, weil sie es konnten, weil sie sich über Exzesse definierten, weil das Nichtverantwortlichsein ihr Gott war.


  Du hast das alles gewusst, bevor du hergekommen bist, sagte sie streng zu sich. Deshalb bist du hier. Komm schon, konzentrier dich, du kannst nichts für sie tun. Sie sind des Geldes wegen hier, genau wie du. Sie raffte ihre Selbstbeherrschung zusammen und lächelte ihre beiden neuen Freundinnen nervös an.


  »Die Tochter«, sagte Karah. »Sie ist erst in den Zwanzigern und schon ein richtiges Miststück.«


  »Mädchen, Mädchen.« Marc-Anthony klatschte in die Hände. »Wer ist hier das Miststück? Ehrlich. Und jetzt, bitte. Angela muss sich erst mal einfinden. Es war eine lange Reise.«


  »Du schläfst in dem Zimmer neben meinem«, sagte Olivia-Jay. »Komm.« Sie zog Angela mit sich zum Lift, der diskret hinter der geschwungenen Treppe verborgen lag.


  Ihr Zimmer befand sich im sechsten Stock, ein großer, quadratischer Raum mit einem polierten Steinfußboden auf zwei Ebenen, dessen Wände mit Goldsamt bezogen waren. Ein Zwei-Sterne-Interieur in einem Fünf-Sterne-Gebäude, dachte sie erheitert. Aber die langen Glaswände öffneten sich zu einem eigenen Balkon, von dem aus sie einen Blick nach Südwesten und auf den phantastischen Wasserfall hatte.


  »Deine Sachen sind in dem Schrank da. Sie sind auch im Netz des Herrenhauses verzeichnet«, sagte Marc-Anthony.


  »Aber –« Angela deutete auf ihren Koffer, der bereits neben ihrem runden Bett stand.


  »Du trägst hier nicht deine eigenen Kleider«, sagte Olivia-Jay zu ihr. »Sofern du überhaupt was anhast. Arme alte Karah. Sie ist vertraglich verpflichtet, nackt zu sein.«


  »Ich habe die Art Kleidung besorgen lassen, die Mr Bartram gefällt«, sagte Marc-Anthony. »Alles in deiner Größe.«


  »Woher kennen Sie meine Größe?«


  »Ms Aslo hat mir letzte Woche die Angaben geschickt.«


  »Oh.«


  »Nun, Mr Bartram wird vor heute Abend nicht zurück sein; er ist heute im Institut zur Behandlung. Du kannst dich ausruhen, bis er kommt. Ich weiß nicht, wie es bei dir ist, aber immer wenn ich durch das Gateway gehe, kommt meine innere Uhr durcheinander.«


  »Ja. Danke.«


  »Ich werde etwas aussuchen, das für die Vorstellung nachher geeignet ist.«


  Angela ging zu ihrer Tasche und nahm ein Interface-Set und ihre Net-Linsen-Brille heraus. »Gibt es einen Zugangscode für das Netz des Herrenhauses? Ich würde meine Mutter gern anrufen und ihr sagen, dass es mir gut geht.«


  »Deine Mutter?«, quietschte Olivia-Jay.


  Angela schürzte resignierend die Lippen, als sie sich den schwarzen Ohrring ansteckte. »Sie denkt, ich bin noch auf dem Imperial College. Ich will nicht, dass sie spitzkriegt, dass ich aufgehört habe. Noch nicht.«


  »Das Herrenhaus hat einen offenen Zugang«, sagte Marc-Anthony. »Deine E-I muss sich einfach registrieren.«


  »Danke.«


  Angela wartete, bis alle das Zimmer verlassen hatten, dann setzte sie sich auf das Bett. Es überraschte sie nicht, dass es eine Wassermatratze hatte. Ihre E-I stellte einen Anruf zur Adresse des Transnet-Interfaces ihrer Mutter durch. Das »Nicht erreichbar«-Icon tauchte in ihren Net-Linsen auf, und Angela wies ihre E-I an, sich Zugang zur Anrufbeantworterfunktion zu verschaffen. »Hallo, Mom. Ich bin’s. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass es mir gut geht. Ich arbeite hart – ha ha. Am Wochenende gehe ich mit ein paar anderen nach West End, sofern ich es mir leisten kann. Aber dieses Unternehmen, von dem ich dir erzählt habe, hat mir noch mehr Arbeit als Hostess angeboten, also werde ich vielleicht endlich wieder etwas Geld haben. Ruf mich an, wenn du wieder zurück bist. Ich liebe dich. Bye.« Sie ließ sich rücklings aufs Bett sinken und leicht von der Matratze wiegen. Natürlich war da niemand am Interface, schon gar nicht ihre Mutter. Es war eine einseitige Verbindung. Was sie sagte, spielte keine Rolle, es gab nicht einmal einen bestimmten Code, den irgendjemand entschlüsseln konnte. Zugang zum Interface zu haben, war selbst die Nachricht, und außerdem eine ganz einfache: Ich bin drin.


  


  Mittwoch, 6. Februar 2143


  »Ich werde von hier abhauen«, verkündete Angela ruhig.


  Paresh, der auf der anderen Seite des Tisches im Messezelt saß, erstarrte, und die Gabel mit den darumgewickelten Spaghetti blieb auf halbem Weg zum Mund in der Luft hängen. »Was hast du vor?«, flüsterte er zurück. »Ich habe den Auftrag, auf dich aufzupassen und dafür zu sorgen, dass du nirgendwo unerlaubt hingehst. Abgesehen davon ist deine Kleidung markiert.«


  »Oh ja, das hatte ich vergessen. Das wird mich natürlich aufhalten. He, könnte ich mir mal deine Schere leihen?«


  »Angela!«


  »Wenn du mit mir kommst, wirst du keinen Ärger kriegen, weil du mich aus den Augen verloren hast, oder?«


  »Hä?«


  Sie grinste schelmisch und schob ihm die Gabel mit einem Finger Richtung Mund. Er widersetzte sich nicht.


  »Komm schon«, sagte sie, und ihre Augen strahlten vor Lust auf Unfug. »Eine Nacht in der Stadt. Es gibt da richtige Clubs, nicht nur die, in denen sich die Reichen aufhalten. Und du wirst nie richtig gegessen haben, wenn du nicht Millisamen in Chillisauce probiert hast.«


  »Du bist verrückt.«


  »Aber auf kluge Weise. Denk doch mal nach, wir können jetzt jeden Tag nach Edzell verschifft werden. Das ist zweitausend Kilometer von hier entfernt, und es ist erst das erste Lager, ein vorübergehender Stützpunkt. Scheiße auch, wer weiß schon, wie weit wir letztlich gehen werden oder wie lange wir weg sein werden? Denkst du, es ist so einfach, diesen Außerirdischen zu finden?«


  »Hast du etwas darüber gehört, dass wir in einem Außenlanger eingesetzt werden sollen?«


  »Nein. Ich versuche nur, logisch zu denken.« Sie deutete nach draußen, wo eine Daedalus in Richtung der Startbahn rollte. »Sie fliegen sogar nachts nach Edzell. Und sie haben auf der anderen Seite schon vier E-Rays in der Luft.«


  »Ja, aber die letzte hat diese riesige Gebirgskette weiter nördlich gefunden.«


  »Das Eclipse-Gebirge, das so heißt, weil die Kette so groß ist, dass sie alles verdunkelt.«


  »Verdammt, gibt es irgendwas, das du nicht weißt?«


  »Dieser Ort ist ein einziges riesiges Gerüchtefest für junge Mädchen. Abgesehen davon glaubt nicht einmal die HDA, dass ein Gebirgszug zu den geheimen Informationen zählt. Ich verschaffe mir mit meinem Koordinatennetz häufig Zugang zum Zentrum für Fernbeobachtung.«


  »Okay, aber ein Gefängnisausbruch?«


  Sie saugte an einem Stück Wassermelone. »Es geht darum, dass wir schon bald da draußen sein werden, und wer weiß, wann wir zurückkommen? Also belohnen wir uns ein bisschen mit etwas Fronturlaub. Denkst du, Passam isst jeden Abend in diesem Zelt? Verdammt, sie schläft nicht mal auf dem Flughafengelände.«


  »Ja, ich habe gehört, dass sie und ihre Leute im Hotel Mortant untergebracht sind.«


  »Ein Fünf-Sterne-Hotel, und alles auf Kosten des Steuerzahlers. Also? Allein macht es keinen Spaß.« Sie schenkte ihm einen flehenden Blick. »Oh, zur Hölle.«


  Angela lieh sich eine schlichte weiße, kurzärmelige Bluse von Leora und einen schlichten türkisfarbenen Rock mit goldenem Saum von Audrie; ihre Truppkameraden hatten zwar nicht die gleiche Größe wie sie, aber die Sachen saßen nicht allzu schlecht, auch wenn sie die Bluse immer wieder in den Rockbund stopfen musste. Die gelben und pinkfarbenen Turnschuhe gehörten auch Leora, allerdings musste sie drei Paar Socken anziehen, damit sie sie nicht verlor.


  »Hast du auch daran gedacht, die Unterwäsche auszutauschen?«, fragte Paresh.


  »Was für Unterwäsche?« Das war böse: Aber seine Miene war es wert.


  Paresh kannte einen der Quartiermeister des Fuhrparks. Sie suchten sich einen Land Rover Tropic und sorgten mit einem Patch dafür, dass sein Log an diesem Abend aussetzte. Während sie die Rue Turbigo entlang in die Stadt fuhren, waren sich beide nur zu bewusst, wie unpassend das olivgrüne Fahrzeug zwischen all den Coupés, Superautos und Limousinen auf den Straßen von Abellia wirkte. Aber es gab noch viele andere HDA-Fahrzeuge, also …


  Angela wies die Automatik des robusten Fahrzeugs an, sie runter nach Velasco Beach zu bringen. Sie gingen an der Promenade entlang, während der blendend helle kleine Sonnenpunkt dem Horizont entgegensank. Um diese Uhrzeit waren nicht mehr viele Leute da, und die Läden auf der Uferseite wurden geschlossen. Paresh bestand darauf, seinen eleganten Arbeitsanzug zu tragen. »So kann mir niemand vorwerfen, dass ich außer Dienst sei«, sagte er. Mit der HDA-Kleidung zog er eine paar neugierige Blicke auf sich, aber ganz sicher keine Feindseligkeit.


  Es gab einen Jachthafen am Ende der Promenade, der Rueda, der vor zwanzig Jahren noch nicht dort gewesen war. Was nur nachvollziehbar war, wie Angela vermutete. Es war seltsam, wie die Zeit in Holloway zusammengepresst worden war, auf eine seltsame Diskontinuität reduziert. Aber die Erinnerungen an ihr früheres Leben waren jetzt stärker, als sie es eine ganze Weile gewesen waren.


  »Diese Läden gab es früher noch nicht«, sagte sie, während sie an den verglasten Häuserfronten entlanggingen. »Und die da vorne wurden noch gebaut. Alles, was es hinter dem Strand gab, waren Buden, wie auf einem Markt. Und ich glaube auch nicht, dass die Promenade damals schon so lang war.«


  Sie blieben stehen und lehnten sich an das schwarze Metallgeländer, während sie zusahen, wie die letzten Nachzügler vom Strand verschwanden. »Wie war es damals?«, fragte Paresh.


  »Die Stadt war kleiner, ganz klar. Aber ich habe nicht viel Zeit in diesem Gebiet verbracht. Ich war hauptsächlich draußen im Herrenhaus.« Sie wusste, dass das nicht das war, was er wissen wollte, dass er auf der Suche nach etwas aus ihrem früheren Leben war. So verliebt, wie das süße Jüngelchen war, war es nur zu leicht gewesen, unmöglich hohe Erwartungen an diesen Abend in ihm zu wecken. Sie hatte deshalb fast ein schlechtes Gewissen. Und tatsächlich war es zwanzig Jahre her, seit …


  »Wie war es?«


  »Ich möchte nicht darüber sprechen.« Sie schob ein paar Haarsträhnen aus der Stirn, während sie aufs Meer starrte. »Tut mir leid, aber ich bin noch nicht so weit. Und du willst sicher nicht, dass ich wieder einen Anfall kriege. Nicht heute Abend.« Das Versprechen in ihrer Stimme war geradezu unanständig.


  »Sicher. Ich kann warten.«


  »Paresh, ich möchte dich was fragen. Was macht jemand, der so nett ist wie du, bei der HDA?«


  »Hey, wir sind die Guten. Wir verteidigen die menschliche Rasse gegen die Zanth.«


  Nein, das tut ihr nicht. Nicht richtig. Ihr verteidigt uns nicht. Ihr organisiert uns nur, wenn die Zanth schwärmen. Angela lächelte. »Jetzt muss ich mich entschuldigen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte sich an ihn, gab ihm einen Kuss auf den Mund. Einen beiläufigen Kuss. Einen Kuss für einen Freund. Einen Kuss, der länger dauerte, als ein Freund vorgehabt haben würde. Einen Kuss, der mehr bedeutete, und sie daher überraschte. Er konnte es in ihren Augen sehen, als sie sich schließlich voneinander lösten. Der Blick verriet, wie dieser Abend enden würde, und dass sie damit ziemlich zufrieden war.


  


  Donnerstag, 7. Februar 2143


  Bei Morgenanbruch kroch dünner Nebel über das Meer heran und mäanderte zwischen den Dünen im hinteren Bereich von Camilo Beach herum. Saul sah zu, wie er sich aus dem Halbdunkel materialisierte, das auf St Libra als Nacht durchging, zuerst vom fahlen Ringlicht erhellt, dann vom Dunst am frühmorgendlichen Horizont. Er saß auf der Veranda vor der Küche auf einem Stuhl, trug einen dicken, weißen Cricket-Sweater, den er seit acht Jahren besaß, lange, ausgeleierte zyangrüne Shorts mit herabhängenden Seitentaschen und uralte Sportschuhe. Seine Augen waren gerötet, und er befürchtete, dass jemand sie sehen und ihn fragen könnte, warum er geweint hatte. In zwei Stunden würde seine Familie aufstehen, und Emily würde begreifen, dass er die ganze Nacht nicht geschlafen hatte. Zwei Stunden, in denen er sich zusammenreißen und seine aufgewühlten Emotionen unter Kontrolle bringen musste. In denen er die Bitterkeit und den Hass auf all das beiseiteschieben musste, was das Schicksal ihm zugemutet hatte.


  Die kraftlosen Wellen von St Libra sorgten für ein beständiges Rauschen, das über den leeren Sand lief, wenn kleine Wellen ausrollten, umkehrten und das Wasser erneut zurückbrachten. Als er so auf das graue Wasser mit der weißen Gischt hinausstarrte, kam ihm ein Gedanke. Wie leicht würde es sein, sein Boot dorthin zu bringen, sich in der behaglichen Wärme des Meeres niederzulassen und anzufangen zu paddeln. Immer weiter hinaus zu paddeln, mit Kurs auf Ambrose, oder vielleicht auf Dry Isle in der Landezone. All das hier hinter sich zu lassen. Er war überzeugt, dass die Anspannung und der Schock ihn genauso sicher töten würden, als würde er sich in seinem geliebten Ozean ertränken. Da wäre die See die sauberere Lösung.


  Er schloss die Augen, um die Welt so weit wie möglich von sich fernzuhalten, und sein Atem kam stoßweise. Natürlich konnte er es nicht tun. Im Nichts konnte er die Gesichter seiner geliebten Familie sehen; verzweifelte Gesichter, während die Tage sich dahinzogen und die Suchaktionen abgeblasen wurden. Wie verloren würden seine Kinder ohne ihn sein, wie einfach würde Emily daran zerbrechen. Nie würden sie einen Grund erfahren, es niemals verstehen. Die traurige Fassungslosigkeit würde sie ihr Leben lang begleiten und ihnen Angst bereiten.


  Als Ehemann und Vater trug er Verantwortung. Es war nicht so, dass sie nicht überleben konnten, was geschehen würde, er wollte nur einfach nicht, dass es überhaupt geschah. Dass es ihnen geschah. Camilo Beach, Emily, die Kinder, dieses ganze angenehm gemächliche Leben: Es war seine zweite Chance. Der wunderschöne Beweis, dass er schließlich vorangekommen war und die schreckliche Vergangenheit hinter sich gelassen hatte.


  Aber man konnte die Vergangenheit nie hinter sich lassen. Nicht richtig. Nicht eine Vergangenheit wie diese. Darum ging es also. Es war Zeit, sich zu entscheiden.


  Allem den Rücken zu kehren oder es mit dem aufzunehmen, was passieren würde, und sein Möglichstes zu tun, was immer zur Hölle das auch sein mochte. Eigentlich hatte er gar keine Wahl. Das Einzige, das er nicht vorhersehen konnte, war Emilys Reaktion. Sie hatte so etwas nicht verdient; er hatte ihr ein anständiges Leben versprochen, jenseits des Elends, das versucht hatte, sie vom Glück wegzuzerren. Vielleicht hatten sie sich in Wirklichkeit deshalb zueinander hingezogen gefühlt.


  Auf der einen Seite er: allein dahintreibend, während er versuchte, sich von den Schrecken seines eigenen Lebens zu erholen. Von dem Verlust und der schrecklichen Unsicherheit, ohne so recht zu wissen, was er tun sollte. Ein Mann, der auf Automatik lief. Und der sich schon damals zum Ozean und allem, was er repräsentierte, hingezogen gefühlt hatte, wie zu einem fehlenden Teil seiner Seele.


  Auf der anderen Seite Emily: Saul hatte sie nach Mitternacht auf der alten Hafenmauer der Stadt gefunden; sie saß zusammengekauert am Rand. Er hatte sie schluchzen gehört, noch bevor er sie richtig gesehen hatte. Einen langen Moment war er unschlüssig gewesen, ob er sich nicht einfach umdrehen und weggehen sollte, oder ob er anständig sein wollte. Es war inzwischen auch genug Zeit vergangen, dass er wieder in der Lage war, sich einem anderen Menschen zuzuwenden. Und da sie in Abellia waren, begann er, ihre Geschichte zu erahnen, noch bevor er sich neben sie setzte, erkannte er doch, wie jung und hübsch sie war, schon während er sich neben ihr auf dem Beton niederließ.


  »Er hat dich rausgeworfen.«


  Emily drehte ihm ihr Gesicht zu; ihre Wangen waren vom Weinen nass. Sie sah ihn verständnislos an und brach wieder in Tränen aus.


  Es war die älteste Geschichte der Menschheit, aber eine, die in Abellia noch verfeinert wurde. Emily, aufgewachsen auf New Washington, war Model gewesen und hatte am Beginn einer glamourösen Karriere gestanden. Ihr Liebhaber, ein älterer, reicher Mann, hatte ihr die aufregenden und spritzigen Seiten seiner Welt gezeigt. Er hatte sie zu einem fröhlichen Urlaubstrip nach Abellia mitgenommen, ins Herrenhaus seiner Familie. Dort hatte sie begriffen, auf was für eine Beziehung sie sich wirklich eingelassen hatte: Sie war sein Eigentum, der Zeitvertreib der Woche. Sie stritten sich – eine Scheiße, die er nicht nötig hatte, nicht von jemandem wie ihr.


  »Ich habe nicht einmal was anzuziehen«, schniefte sie. »Er hat gesagt, dass die Sachen alle ihm gehören, weil er sie gekauft hat. Und er hat sich geweigert, mich nach Highcastle zurückzufliegen.«


  »Weil es Geld kostet«, ergänzte Saul. »Und Geld ist alles, was diese Typen interessiert. Billiger, dich gleich hier zu verlassen, als noch ein Ticket zu bezahlen. Schließlich gibt es kein Gesetz gegen so was. Er ist nicht der Erste, der so was macht, und wird ganz sicher nicht der Letzte sein.«


  »Was soll ich nur tun?«


  Saul hätte ihr die Wahrheit sagen können. Er hätte sagen können, dass es jemandem, der so jung und hübsch und weiblich war wie sie, nie lange an etwas fehlen würde – nicht, wenn sie es nicht wollte. Dass sie dafür nur in der richtigen Bar sitzen und die Männer anlächeln musste. Aber nun, das wusste sie bereits – deshalb saß sie mitten in der Nacht hier am Hafen und vergoss genug Tränen, um ihre eigene Flut erzeugen zu können.


  »Bei mir ist noch ein Zimmer frei«, sagte er. »Du brauchst ein Bett für die Nacht. Und ich weiß, dass es aussieht, als wäre es der Weltuntergang, aber glaube mir, morgen früh ist es nicht mehr so schlimm. Nichts ist das jemals. Ganz besonders nicht während der Morgendämmerung auf St Libra, wenn die Sonne zwischen dem Meer und den Ringen aufgeht.«


  Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Warum solltest du so etwas tun?«


  »Wegen meiner eigenen Tochter: Ich stelle mir gern vor, jemand würde ihr helfen, wenn sie in so einer Situation wäre.«


  »Wirklich? Wo ist sie?«


  »Sie ist gestorben, als sie noch sehr jung war. Eine lange Geschichte, und ziemlich traurig. Aber ich sage mir immer wieder, dass es so besser ist.«


  »Oh, das tut mir leid.« Und damit ließ sie zu, dass er sie mit in seine Wohnung in einem der umgebauten Lagerhäuser nahm. Drei Monate später wurde das Gebäude abgerissen, weil ein Bauunternehmer vorhatte, aus dem Hafen einen mondänen Vergnügungskomplex zu machen, wo der neuere, größere Frachthafen ein Stück weiter die Küste entlang gebaut worden war. Beim Umzug in einen neuen Apartment-Komplex im Los-Geranios-Tal war Emily immer noch bei ihm; inzwischen benutzte sie das freie Zimmer nicht mehr.


  Saul hatte nie ganz verstanden, wieso es dazu gekommen war. Es gab viel bessere Partien als ihn, selbst unter den einfachen Angestellten, ganz zu schweigen von denjenigen im mittleren Management. Sie waren alle jünger, smarter, reicher. Aber etwas verband Saul und Emily miteinander. Und er konnte ihr wirklich vertrauen, womit er so schnell nicht gerechnet hatte – wenn überhaupt. In einer winzigen Hinsicht wirkte sich das Alter außerdem zu seinen Gunsten aus; er hatte im Laufe der Jahre genug gelernt, um zu erkennen, wann er eine echte Chance zum Glück vor sich hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben vermasselte er eine Beziehung nicht.


  Bis jetzt, dachte er bitter. Aber wieder war das Alter auf seiner Seite, denn wenn er sonst schon nichts gelernt hatte, dann wenigstens, dass er ein störrischer kleiner Dreckskerl sein konnte. Und das, was in der Nacht zuvor passiert war, musste sein Leben und seine Familie nicht zwangsläufig beeinträchtigen – nicht, wenn er jetzt einfach die Nerven behielt.


  Saul dachte an die letzten Stunden zurück, überdachte sorgfältig, was er getan, gesagt und gehört hatte. Nichts von alldem war besonders belastend. Nicht von einer gesetzlichen Perspektive aus. Es war Emily, um die er sich Sorgen machte. Wenn sie es erführe, was würde sie denken? Immerhin war dies sein ehemaliges Leben. Zwanzig Jahre lang hatte er keine Sekunde lang geglaubt, dass es jemals zum Problem werden könnte.


  Also … vielleicht sagte er ihr doch besser nichts. Auch wenn sie wissen würde, dass irgendwas los war – er konnte es immer noch darauf schieben, dass Duren wieder in sein Leben getreten war.


  Er nickte langsam, überzeugte sich, dass es nicht ganz so schlecht stand, wie er gedacht hatte. Der Schock hatte ihn benommen gemacht, ihn durcheinandergebracht. Er musste lediglich den Mund halten und aufhören, sich wie ein neurotisches Wrack zu verhalten. Ich kann das tun. Ich kann es.


  Ein Kommunikations-Icon tauchte in seinem Raster auf. Er musterte es eine Sekunde lang ungläubig. »Bestätige Identität des Anrufers«, wies er seine E-I an.


  »Duren.«


  »Das muss ein verfluchter Scherz sein«, knurrte Saul. Es kostete ihn alle Mühe, nicht aufzuspringen und nachzusehen, ob der große Mann irgendwo da draußen in den Dünen war und ihn ausspionierte. Er brauchte einen Moment, um sich zu beruhigen – wenn es um Duren ging, war es nie gut, in gereizter Stimmung loszustürmen. Er griff mit einer Hand in den Keyspace, den seine Iris-Smartcells heraufbeschworen, und drehte das Icon herum. »Das ist zu früh, verdammt«, sagte er. Greife als Erster an, halte deinen Gegner in der Defensive.


  »Ich weiß, Mann«, erwiderte Duren. »Ich hätte nicht angerufen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre, das wissen Sie, oder?«


  »Was zur Hölle ist morgens um diese Zeit so wichtig?«


  »Wir müssen uns Ihr Boot ausleihen.«


  »Was?«


  »Ihr Boot, Mann.«


  »Das ist lächerlich.«


  »Ich wünschte, das wäre es, Mann, wirklich, aber wir brauchen es. Jetzt.«


  »Wofür?« Aber noch während er fragte, wusste Saul, dass er darauf keine Antwort erhalten würde, zumindest nicht die zutreffende. Er musste sich so entscheiden, ob er ihnen das Boot überlassen wollte; ja oder nein. Der Grund war irrelevant.


  »Wir möchten nur vor allen anderen aufs Meer raus. Wenn Sie es uns jetzt geben, können Sie wieder zuhause sein, ohne dass Ihre Familie gestört wird.«


  Mistkerl! Verdammter, dreckiger Mistkerl. Aber … Duren und Zebediah und Zulah boten eine perfekte Möglichkeit, Emilys Aufmerksamkeit abzulenken. Er konnte vom Jachthafen zurückkehren und zugeben, dass Duren wieder in sein Leben geplatzt war.


  Der Jachthafen Rueda befand sich am anderen Ende von Velasco Beach und dem alten Hafen. Da Sirius gerade angefangen hatte, seine Strahlen durch die Ränder der Ringe zu schicken, glühte die gewölbte Betonmauer des Hafens in einem hellen, pinkfarbenen Licht. So früh am Morgen hatte Saul keine zwanzig Minuten für die Strecke zum Eingang gebraucht. Auf dem Parkplatz vor dem Clubhaus standen lediglich eine Hand voll Autos von leidenschaftlichen Bootseigentümern, die die ganze Nacht auf See waren. Duren und Zulah standen neben einem großen alten Renault Pick-up, neben dem der Rohan zum Stehen kam.


  »Schön, Sie zu sehen, Mann«, sagte Duren und lächelte breit, während er Sauls Hand schüttelte.


  Saul sah Zulah beunruhigt an. Sie trug eine Panorama-Sonnenbrille, wirkte aber nervös. Was könnte sie so nervös machen? »Klar«, sagte er. »Gehen wir einfach rein, ja?«


  »Ganz mein Mann.« Duren deutete beiläufig auf den eingezäunten Rasen vor dem Clubhaus und das breite, verschlossene Tor, von dem aus man zu den Kais gelangte. »Gute Sicherheitsvorkehrungen hier, was?«


  »Es sind überall Geflechte«, stimmte Saul zu. »Die Schiffe sind nicht so beeindruckend, wie sonst in Abellia üblich, aber sie kosten trotzdem einiges.«


  »Gut. Es kotzt mich an, wenn irgendwer eins stiehlt.« Mit diesen Worten griff Duren auf die Ladefläche des Pick-ups. Er holte eine Surfboard-Tasche heraus.


  Saul starrte die Tasche mit zunehmender Bestürzung an. Sie war schwarz und maß etwa zwei Meter dreißig, womit sie die richtige Länge für ein Board hatte, das zu Duren gepasst hätte. Aber als Saul sah, wie sich die Tasche ausbeulte, wusste er, dass da ganz sicher kein Surfboard drin war. Dann bemerkte er, wie Durens Muskeln sich unter dem Gewicht der Tasche anspannten, wie sich die Adern auf der ledrigen Haut abzeichneten, und der Albtraum war vollkommen. Heilige Scheiße, was zur Hölle ist da drin?


  »Gehen wir«, sagte Zulah, die eine kleine Schultertasche trug.


  Ohne ein Wort ging Saul zum Tor. Seine E-I bestätigte den Code beim Netzwerk des Jachthafens, welches sein biometrisches Muster mittels Smartdust überprüfte, der in das Tor und den Zaun eingearbeitet war. Das Schloss klickte und glitt auf.


  Duren und Zulah folgten ihm wortlos den zweiten Anlegesteg hinunter zu dem Liegeplatz, an dem die Merry Moons wartete. Die Jacht war zehn Meter lang und verfügte über einen Teleskop-Mast und vollautomatische Segel, die allerdings auch von einer Mannschaft bedient werden konnten. Es war sein Wunsch gewesen, dass die Kinder richtig segeln lernten, und er hatte immer bedauert, wie wenige Wochenenden sie tatsächlich auf dem Meer verbrachten.


  Duren schwitzte vor Anstrengung, als er die Surfboard-Tasche auf dem geriffelten Holzdeck abstellte. Das Geräusch, das dabei ertönte, war dumpf – und es klang nicht nach einem Surfboard.


  »Danke, Mann«, sagte Duren. »Ich rechne es Ihnen an, dass Sie uns das Boot leihen und so weiter. Ich sorge dafür, dass es heute Abend wieder unversehrt zurück ist.«


  »Gut«, sagte Saul.


  Duren musterte die Jacht mit einem bedeutungsvollen Blick seiner rotglühenden Augen. »Der Netzwerk-Code.«


  »Oh, klar.« Saul wies seine E-I an, Duren den Netzwerk-Code für die Merry Moons zu geben, und fügte im Stillen hinzu: Tut mir leid, Mädchen. Andererseits kümmerte es ihn im Augenblick nicht, ob er das Boot jemals wiedersah. Es würde ihn nicht mit irgendeinem Verbrechen verbinden.


  Die Surfboard-Tasche!


  Er war nur ein Mann, der sein Boot Freunden von außerhalb lieh.


  Die Surfboard-Tasche!


  Es gab keinen Grund, warum er sie fragen sollte, wohin sie mit der Jacht führen, während er an einer Stelle stand, wo er von den Geflechten der Anlegestelle aus zu sehen war.


  Die Surfboard-Tasche!


  »Passen Sie auf sie auf.«


  »Das tun wir«, sagte Duren. Er öffnete die Tür der Hauptkajüte und verschwand im Innern.


  »Ich möchte, dass Sie mir ein paar Sachen besorgen«, sagte Zulah.


  »Hm?« Mehr brachte Saul nicht heraus. Er fragte sich allmählich, wo Zebediah war. Nicht in der Nähe von irgendetwas, das allzu gefährlich war. Da ließen sich Anführer nie sehen.


  Sie gab ihm ein zusammengefaltetes Stück Papier. Als er es auffalten wollte, schloss sie ihre Hand um seine.


  »Nichts Dringendes. Ich rufe Sie in ein paar Tagen an.« Ihr Bodymesh erbat eine Verbindung zu seiner E-I, und ein Geldtransfer auf sein Konto schnippte in seinem Raster auf. »Da ist etwas Geld. Das müsste genügen, um die Kosten zu decken. Ich brauche keine Quittungen. Ich vertraue Ihnen, dass Sie uns gute Dienste leisten.« Sie nahm die Sonnenbrille ab und schaute ihn eingehend an. Beurteilend, immer beurteilend. »Sie lassen uns doch nicht hängen, oder?«


  Saul schüttelte den Kopf und schluckte kläglich. »Nein.«


  »Ich rufe Sie in ein paar Tagen an. Bewahren Sie die Sachen bis dahin im Hawaiian Moon für mich auf. Ich möchte Ihr eigenes Haus damit nicht belasten.«


  Saul konnte nichts anderes sehen als das wartende Transfer-Icon.


  »Nehmen Sie es«, sagte Zulah.


  Instinktiv wies er die E-I an, eines seiner uralten Nebenkonten zu öffnen, das er seit zwanzig Jahren nicht mehr benutzt hatte. Niemand in Abellia besaß ein Nebenkonto – es war nicht nötig, weil es keine Einkommensteuer gab. Er griff zu und schnippte das Transfer-Icon weiter, und das Geld verschwand in einer vietnamesischen Bank.


  Zulah schenkte ihm ein zufriedenes Nicken. »Wir sehen uns.«


  Saul wandte sich abrupt ab und ging fort, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sie dachten, sie hätten ihn am Haken, jetzt, wo sie ihn bezahlt hatten. Aber so einfach war das nicht. Es gab Dinge über Saul Howard, auf die würden sie niemals kommen. Was immer von nun an passierte, er würde ab jetzt nicht mehr das seelenruhige, gehorsame Opfer spielen, das sie erwarteten.


  Langsam und schmerzhaft kam Corporal Paresh Evitts wieder zu Bewusstsein. Zuerst spürte er nur, wie sehr sein Kopf schmerzte. Jedes Pochen seines Herzens ließ einen weiteren Hammerschlag auf der Innenseite seines Schädels niedergehen. Seine Sicht war grau, abgesehen von den schrecklichen elektrisch-roten Funken, die bei jedem Schlag erblühten. Sein Mund war trocken, und von einem Geschmack erfüllt, der von Kamelmist stammen musste. Seine Haut war kalt und feucht: fiebrig. Rechtes Bein: tot – gar nichts, keinerlei Empfindung. Er versuchte, es aus der eigenartigen, nach oben angewinkelten Position zu lösen, und stöhnte prompt auf, als diese Bewegung einen stechenden Schmerz hervorrief. Blut strömte wieder in die nach Sauerstoff hungernden Muskeln, brachte das Leben in einer Woge aus Feuer zurück. Was ihn daran erinnerte, wie sein Magen sich anfühlte.


  »Oh, Scheiße.« Er rollte sich auf den Rücken, und seine Wangen wölbten sich. Den Kopf konnte er eigentlich gar nicht heben, denn er hatte zu viel Angst davor, dass die pulsierende Migräne ihm die Stirn spalten und sein Hirn sich über die Laken ergießen würde.


  Laken?


  Er blinzelte Tränen und Selbstmitleid zurück und versuchte, sich auf seine Umgebung zu konzentrieren. Eine Art Hotelzimmer: gelbe Wände, grauer Teppich, weiße Decke. Die Fenster hatten Innenjalousien, und das Sonnenlicht von St Libra sickerte um die Bänder herum ins Innere. Es gab eine Tür zu einem Badezimmer, das jemand benutzte. Er konnte das Rauschen und Spritzen der Dusche hören.


  »Was?« Schließlich gelang es Paresh, sich auf einen Ellenbogen aufzustützen, und auch das war reichlich unangenehm. Okay, er lag also auf einem großen Bett. Es gab keine Kopfkissen, auch wenn er ein paar auf dem Boden gesehen hatte. Keine Bettdecke. Und er war nackt. Richtig, vollständig nackt. Irgendein dunkler nasser Fleck auf den Laken. Scheiße, ist das Blut? Nein. Okay. Tatsächlich waren es mehrere Flecken. Eine Flasche Champagner auf dem Nachttisch an der Seite. Eine Flasche Rotwein auf dem Boden, und eine kleinere mit Himbeer-Vodka-Likör. Ein paar verdächtig leere silbergraue Drogenbeutel lagen daneben. Und Kleider. Seine Uniform war überall im Raum verstreut, zusammen mit … Paresh kniff die Augen zusammen. Die weiße Bluse, die Angela getragen hatte, hing über einer Stuhllehne. Der blaue Rock lag auf dem Boden neben seiner Hose.


  »Heilige Scheiße!« Paresh stöhnte und ließ sich wieder aufs Bett zurücksinken. Er erinnerte sich nicht. Das war schrecklich. In seinem Leben hatte es ein paar One-Night-Stands gegeben – genaugenommen zwei –, nach denen er am nächsten Morgen aufgewacht war und sich beim besten Willen nicht mehr an den Namen des Mädchens erinnern konnte. Das war beschämend genug. Aber das hier …


  Sie waren am Abend zuvor in irgendwelchen Bars gewesen, daran erinnerte er sich noch ziemlich deutlich. Ein oder zwei Bier, während sie sich unterhalten hatten, wie bei einem echten Date. Dann das Restaurant. Das Rufus! Ja, er erinnerte sich daran, und auch an die Milli-Samen. Nie würde er diese Mahlzeit vergessen. Angela hatte darauf bestanden, dieses Gericht zu bestellen. Die Dinger hatten ausgesehen wie irdische Tausendfüßler, nur ohne Pelz, aber es waren Samen vom Cochowa-Baum; wenn sie reif waren, fielen sie zu Boden und krochen mit langsamen und anmutigen Bewegungen weg, um in der Nähe zu keimen. Bis man sie in Chili-Sauce tauchte, was sie dazu brachte, heftig zu zucken. Man musste sie sich in den Mund stecken und am Stück schlucken. Angela hatte eine ganze Schüssel davon verschlungen. Er hatte zwei versucht, bevor er aufgegeben hatte, und sie hatte gelacht, weil er doch kein so großer starker Soldat war.


  Dann waren sie im Club gewesen. Nein – in den Clubs, Plural. In vielen Clubs! Ein paar weitere Erinnerungen kamen kleinlaut hervorgekrochen.


  Sie konnte tanzen, wirklich, das konnte sie. Oh, Junge! Und bei jeder geschmeidigen Bewegung starrte er verzaubert auf einen Körper, der einfach phantastisch war. Heißer und heißer war er während der Nacht geworden, trotz des Biers und des Weins, die sie getrunken hatten. Und sie konnte auch feiern: Aber er zog Flasche für Flasche, Glas für Glas, Droge für Droge mit. Die fürsorglichen Smartcells in seinem Mund schossen alle möglichen Warnungen über sein Raster, bis er sie abschaltete. Dann schlang sie die Arme um seinen Hals und flüsterte: »Bitte, Paresh, es ist zwanzig Jahre her. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, zwanzig Jahre keinen Sex zu haben? Ich brauche dich so sehr.«


  Sie mussten irgendwie ins Hotel teleportiert sein, denn das war das Nächste, woran er sich erinnerte. Sie standen beide am Fußende des Bettes, seine Zunge war in ihrem Hals, seine Hände schoben sich in ihre Bluse und griffen nach ihren phantastischen Brüsten.


  »Gib mir eine Minute«, hatte sie gesagt und war ins Badezimmer gehuscht. »Und, Paresh.«


  »Ja?«


  »Wenn ich wiederkomme, bist du besser nackt.«


  Das war’s. Das war das Letzte, woran er sich erinnerte. Was unglaublich war. Man fickte nicht die halbe Nacht durch und erinnerte sich an gar nichts. Aber sie mussten es getan haben. Er sah sich wieder im Zimmer um, registrierte die Flaschen, die Flecken. Selbst auf seinem Arm waren Spuren zu sehen, dass Himbeer-Vodka-Likör von ihnen abgeleckt worden war.


  Paresh Evitts war den Tränen nahe.


  Die Tür zum Badezimmer öffnete sich, und Angela kam heraus; sie hatte sich in ein rotes Hotelhandtuch gewickelt und die feuchten Haare zurückgekämmt.


  Mehr als alles andere fühlte Paresh sich erleichtert, dass es tatsächlich Angela war und nicht irgendein anderes Mädchen. Was einfach nur erbärmlich war.


  Sie schenkte ihm ein verruchtes Lächeln. »Wie fühlst du dich?«


  »Äh … na ja.« Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden, sie sah atemberaubend aus. Angela war alles, wovon ein Mann nur träumen konnte: smart, wunderschön, sexy.


  Sie leckte sich herausfordernd die Lippen und öffnete langsam das Handtuch. Ihre Haut glänzte immer noch feucht. »Stimmt es?«


  »Was?«, krächzte Paresh.


  Sie ging um das Bett herum, bis sie dicht vor ihm stand, und ließ das Handtuch ganz fallen. »Du erinnerst dich.«


  Nein! Nein, ich erinnere mich nicht, verdammte Scheiße!


  »Letzte Nacht«, sagte sie und holte tief Luft, was dazu führte, dass sie ihre vollkommenen Bauchmuskeln offenbarte.


  Paresh dachte, jetzt zu sterben, wäre wahrscheinlich das Beste, was er tun konnte. »Äh …«


  »Du hast gesagt, dass du glaubst, ich würde bei Tageslicht wahrscheinlich sogar noch besser aussehen.« Ihre Hände fingen an, auf sinnliche Weise seitlich an ihrem Körper entlangzustreifen, während sie die Schultern bewegte. »Stimmt es?«


  »Ja.«


  Sie lächelte wieder, und sie war so glücklich, dass es wirkte, als wäre das Sonnenlicht von Sirius aufgeblitzt. Er hatte sie glücklich gemacht. Dann war sie auf dem Bett, auf allen vieren, auf ihm. Eine neckende Zunge leckte an seiner Wange, an seinem Ohr. Ihre Hand schloss sich um seinen Schwanz. »Gestern Nacht haben wir einen Tag ausgeglichen«, murmelte sie hungrig. »Jetzt musst du anfangen, dich um die anderen neunzehn Jahre und dreihundertundvierundsechzig Tage zu kümmern.«


  Noch nie hatte er sich so gedemütigt gefühlt wie in diesem Moment. Auf ihm kniete der sensationelle nackte Körper dieser unglaublichen Frau, ihr erwartungsvolles Gesicht schwebte wenige Zentimeter von seinem entfernt, ihre Hand hielt seinen schlaffen Schwanz und bat um Sex. Und sein vom Kater geschüttelter, mit Drogen vollgestopfter Körper brachte noch nicht einmal den Hauch eines Steifen zustande.


  »Tut mir leid«, zwang er sich mühsam zu sagen. »Tut mir leid.« Er konnte sie nicht ansehen. Die Scham war schlimmer als der körperliche Schmerz. »Kater. Mir ist elend. Es liegt nicht an dir. Wirklich nicht.« Er stolperte ins Badezimmer und schob den Riegel vor die Tür. Er blickte auf die wartende Toilette und erbrach sich prompt in die Schüssel hinein.


  Freitag, 8. Februar 2143


  Eine breite Schicht aus durchgängigen Federwolken hatte den Himmel abgeschirmt, sodass im Dschungel ein seltsames Licht geherrscht hatte, das von überall her zu kommen schien, als Angela die hintere Rampe hinaufgestiegen war und den dunklen, zylinderförmigen Rumpf der Daedalus betreten hatte. Das Licht hatte die Schatten zu kleinen grauen Schemen reduziert, die über den Boden huschten. Es ging kein Lüftchen, nicht einmal die übliche Meeresbrise von Abellia war zu spüren. Natürlich konnte die Wolkendecke nicht die Hitze fernhalten, und angesichts der zunehmenden Feuchtigkeit war jede körperliche Betätigung schwierig gewesen. Die Hälfte der Zeit hatte sie das Gefühl gehabt, als würde sie irgendein Spray einsaugen, statt bloß zu atmen.


  Der Trupp hatte am Morgen mehr als eine Stunde zum Einpacken des Zeltes benötigt, und alle schwitzten und fluchten, als sie damit fertig waren. Den Befehl zur Truppenverlagerung hatte Lieutenant Pablo Botan beim Frühstück ohne Vorwarnung gegeben. Sie hatten daraufhin ihre Sachen gepackt. Begierig darauf, endlich ins Landesinnere vorzurücken, hatten ihre Stimmen die feuchte Luft mit spöttischen Bemerkungen und optimistischen Witzen erfüllt. Ihre Zelte waren zu ordentlichen, schimmernden schwarzen Bündeln zusammengefaltet worden, die jetzt auf ihren jeweiligen Modulen lagen. Und nun saß der Trupp im Matsch, umgeben von Taschen, während alle und alles darauf warteten, dass ein Laster des Logistik-Corps kam und sie von hier fort und auf den Weg brachte.


  Es war einfach gewesen für Paresh, während all der schweißtreibenden, geschäftigen Aktivität nicht mit Angela zu sprechen; so wie am Tag zuvor. Die Daedalus, die sie dann bestiegen, war ein Frachtflugzeug, das Passagieren nur einen untergeordneten Platz zugestand; billiges Fleisch, das um die wichtigen Paletten und die Ausrüstung verteilt wurde. Das hohle Innere wirkte wie der aus Metall und Verbundstoff bestehende Schlund eines Wals. Bei den Sitzen handelte es sich lediglich um Streben, die man von der Innenseite des Flugzeugrumpfs ausklappen konnte und die durch ein Nylongeflecht so miteinander verbunden waren, dass man darauf sitzen konnte. Sogar Vance Elston musste sich mit einem solchen Platz begnügen; er stopfte sich Lärmstopp-Schaum in die Ohren und verzog das Gesicht angesichts des Gestanks, des Dröhnens der Maschinen, des schlechten Lichts, der Vibrationen und der zwei Toiletten für sechzig Leute. Angela vermutete, dass er die Härte ziemlich genoss; das war schließlich alles ziemlich machomäßig. Was Paresh von dem Flugzeug hielt, konnte sie nicht sehen, er hatte einen Platz auf der anderen Seite gewählt, jenseits der Biolabs, die den größten Teil des Innenraums einnahmen.


  Ihr armes verliebtes Jüngelchen litt sehr, und sie fühlte sich deshalb leicht schuldig. An jenem Morgen im Hotel hatte sie sich tatsächlich auf richtigen Sex gefreut. Nachdem das nicht geklappt hatte, waren beide in gedrückter Stimmung zum Flughafen von Abellia zurückgeschlichen. Die anderen Angehörigen des Trupps starben vor Neugier, zu erfahren, ob sie miteinander rumgemacht hatten, aber beide äußerten sich nicht dazu.


  Während des zweieinhalbstündigen Flugs las sie weiter in ihren Geschichts-und Politikdateien. Nicht bloß, um ihre Tarnung aufrechtzuerhalten, sondern um ein klares Bild davon zu bekommen, was zur Hölle während der letzten zwanzig Jahre auf Ramla passiert war. Zehn Minuten vor der Landung schloss sie die Dateien und blickte mithilfe ihres Rasters durch das Außengeflecht des Flugzeugs nach draußen, während sie zum Landeanflug auf Edzell ansetzten.


  Die Landebahn war seit dem ersten erfolgreichen Daedalus-Flug erweitert worden. Die Bulldozer und Verdichter hatten rund um die Uhr gearbeitet … nicht, dass Angela einen großen Unterschied erkennen konnte. Aus der Luft sah das Ergebnis immer noch wie ein winziger Schlammstreifen aus, auch wenn sich jetzt an beiden Enden eindeutig Wendekreise befanden.


  Das Fahrwerk wurde ausgeklappt. Angela sah, wie Josh sich in die Metallstreben seines Sitzes zu drücken versuchte, und lächelte. Und dann hatten sie Bodenkontakt und hüpften wild auf und ab, während die Geschwindigkeit heftig gedrosselt wurde. Alle zuckten zusammen, als sie sahen, wie sich die Riemen spannten, mit denen die Paletten und Biolabs festgezurrt waren. Die Sicherheitsinstallationen hielten jedoch, und kurz darauf hatte der Flieger das Rollfeld verlassen.


  Die Rampe senkte sich, und das helle Sonnenlicht von St Libra strömte in den Frachtraum. Alle blinzelten und griffen nach ihren Sonnenbrillen. Eine Woge heißer, feuchter Luft vertrieb die Atmosphäre der Klimaanlage, die sie bisher eingeatmet hatten, und brachte einen seltsam modrigen Geruch mit sich. Sporen einer Milliarde einheimischer Pflanzen, wie Angela argwöhnisch registrierte. Die Wächter des Dschungels, eine klare Warnung an die Menschen, dass sie in fremdes Gebiet eindrangen. Angela mochte Milli-Samen, aber auf die kleineren Mikroorganismen, die der Reproduktion der erstaunlichen Zebra-Botanik dieses Planeten dienten, konnte sie verzichten. Für einige stellte die menschliche Haut eine wahrlich attraktive Nahrungsquelle dar.


  Sie stapfte die Rampe hinunter und blieb dabei pflichtgetreu einige Schritte hinter Vance Elston. Die seltsamen Federwolken vom Morgen hingen immer noch reglos an einem ruhigen Himmel über ihr. Trotz der Helligkeit war dies eine düstere Ankunft; ein weiteres böses Omen, das wie abgesprochen zu dem Pflanzengeruch passte, und ihr Misstrauen gegenüber dem Außenlager wurde nur noch größer. Sie nahm eine Tube Sonnencreme aus ihrer Tasche und rieb sich die Arme ein. Sie trug ein HDA-T-Shirt mit Rundhalsausschnitt. Eine Minute im Dschungel, und sie schwächelte bereits. Die langärmeligen TShirts, die sie bei Birk-Unwin gekauft hatte, befanden sich irgendwo tief unten in ihrer Tasche, und es war viel zu heiß, um sie zu tragen. Sie blieb aber stolz bei ihren Gamaschen.


  Edzell war eine kleinere Version der HDA-Anlage am Flughafen von Abellia. Ein Haufen Qwik-Kabinen bildeten das Zentrum des Lagers; sie beherbergten das neue Überwachungs-Zentrum, die Büros des Logistik-Corps und ein Feldlazarett. Dahinter standen schwarze Zelte in Reihen, ergänzt um ein großes Messezelt. Werkstätten waren errichtet worden – große, offene Halbkugeln aus Plastik, in denen Ingenieure die Bodenfahrzeuge überprüften. Edzell war jedoch hauptsächlich ein Ausrüstungsstützpunkt. Reihen um Reihen von Paletten stapelten sich bereits in die Höhe, neben Helikoptern und Fahrzeugen, die zum nächsten Außenlager weiterfliegen würden, sobald die E-Rays auf der anderen Seite des Eclipse-Gebirges geeignetes Gelände gefunden hatten. Die größte Einzelfracht, die Edzell beherbergte, war allerdings Bioil. Riesige Blasentanks standen auf der anderen Seite des Rollfelds; dicke, gummiartige Würfel, die jedes Mal vom einzigen Daedalus-Tanker der Expedition betankt wurden, wenn der landete. Das war das Einzige, was das Luftfahrzeug jetzt tat: Tag und Nacht flog er unaufhörlich seine Runden, brachte den durstigen Fahrzeugen, Helikoptern und Tankblasen Biav und Bioil.


  Nachdem die mobilen Biolabs die Rampe heruntergerumpelt waren, fuhr ein selbstladender Gabelstapler in den Rumpf der Daedalus und holte die restliche Fracht heraus. Pareshs Trupp war dazu abkommandiert worden, sämtliche Zelte aufzubauen.


  »Genau deshalb bin ich hier«, knurrte Gillian Kowalski. »Um die verfluchten Wissenschaftstrottel zu bedienen.«


  »Wir sind die Schutzeinheit«, sagte Paresh zu ihnen, als sie hinter dem selbstladenden Gabelstapler herstapften. »Aber hier sind wir auch allgemeine Hilfskräfte und helfen da, wo es nötig ist. Ihr werdet schon bald weit Schlimmeres tun müssen als ein Zelt aufzubauen. Also gewöhnt euch daran.«


  Atyeo schob sich neben Angela. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«, fragte er leise. »Er ist so, seit ihr zurückgekommen seid.«


  »Gar nichts.«


  »Oh, kein Wunder. Der Mann hatte große Hoffnungen.«


  »Der Mann hat zu viel Bier getrunken«, sagte sie.


  Atyeo lachte.


  Angela half ihnen dabei, die Zelte aufzubauen und den Reihen der bereits stehenden, glänzend schwarzen, hitzesüchtigen Dreiecken hinzuzufügen. Niemand beeilte sich bei dieser erstickenden Feuchtigkeit. Die Boden-Crew, die gerade die letzte E-Ray zum Abschuss bereitmachte, lenkte sie ab.


  Die E-Ray AD-7090-EW50 ALF (Autonomes Luftfahrzeug) war von Neiti Aeronautic gebaut worden; es handelte sich dabei um eine mit Sensoren bestückte Drohne, die der HDA während eines Zanthsturms, wenn Satelliten aus dem Weltraum gestoßen wurden, eine ordentliche, flächendeckende Back-Up-Sensor-Abdeckung sichern sollte. Ein spitzes Dreieck von zwölf Metern Länge mit einer Spannweite von zehn Metern. Die obere Rumpfhaut war eine einzige schwarze Solarzelle und lieferte die 10 kw für die drei Motoren, die den großen zweiflügeligen Heck-Propeller antrieben, der – unterstützt von einem Dutzend in den Rumpf eingearbeiteten Heliumblasen, die für zusätzlichen Auftrieb sorgten – die Drohne halbwegs lenkbar machte.


  Angela und der Trupp fingen an zu applaudieren, als das Ding abhob. Das schwarze Dreieck stieg zitternd in die Höhe. Als es fünf Meter über dem Boden war, begann der große Heck-Propeller sich zu drehen, und der Flug wurde stabiler. Es würde zehn Stunden dauern, ehe die Drohne ihren zweitausend Kilometer entfernten Einsatzort auf der anderen Seite des Eclipse-Gebirges erreichte. Im Zielgebiet angekommen, würde sie dort herumlungern und fünfhundert Tage lang ohne Wartung unaufhörlich eine ausgedehnte, faule Acht fliegen und über die Kette ihrer Geschwister-E-Rays Informationen bis nach Abellia übermitteln.


  Der Trupp wurde im Laufe des Nachmittags mit dem Zeltaufbauen fertig, und sie hatten vom Lieutenant keine anderen Aufgaben übertragen bekommen. Das geschlossene Dach aus Wolken hoch über ihnen begann aufzubrechen, als stärkerer Wind aufkam.


  »Können wir schwimmen gehen?«, fragte Omar. »Der See ist nur einen halben Kilometer weit weg.«


  »Ohne mich«, sagte Ramon. »Ich lasse mir doch von einem zehn Meter langen einheimischen Hai nicht die Eier abbeißen.«


  »Es gibt hier keine Fische«, sagte Angela. »Auch keine anderen Tiere. Nicht mal Insekten.«


  »Und Ramon hat sowieso keine Eier«, kicherte Mohammed.


  Paresh besprach sich mit dem Lieutenant. »Wir können schwimmen gehen«, verkündetet er. »Aber um Achtzehnhundert ist Besprechung. Wir fangen heute Abend mit den Grenzpatrouillen an.«


  »Was? Angela hat doch gerade erklärt, dass es hier nichts gibt.«


  »He!«, wehrte sie sich. »Ich habe gesagt, dass es keine Fische gibt. Ansonsten habe ich euch gar nichts versprochen.«


  »Wir sind der Grenztrupp«, sagte Paresh. »Das Monster ist vielleicht nicht hier, aber wir müssen wachsam bleiben und ein Verständnis für den Dschungel entwickeln und wie wir uns hier verhalten. Stellt euch darauf ein. Und morgen, wenn die xenobiologischen Teams rausfahren, um ihre Scheißproben zu sammeln, werden wir sie ebenfalls begleiten. Kommt schon, Leute, das hier ist nicht irgendein verdammter Urlaub. Wacht endlich auf.«


  Kleinlaut zogen die Leute Handtücher und Badesachen aus ihren Taschen und machten sich zum See auf. Hier draußen schienen die einheimischen Pflanzen mehr Lebenskraft zu besitzen als nahe des Flughafens von Abellia. Um die Stützbeine der Qwik-Kabinen rankten sich bereits Kletterpflanzen. Der Weg zum See war ausgetreten, und das niedergetrampelte braungrüne Gras brachte überall dort, wo es abgebrochen war, neue Halme hervor, hellere blaugrüne Schösslinge, die wie dünne Borsten nach oben ragten.


  »Gehst du mir aus dem Weg?«, fragte Angela.


  Soldat Paresh war wirklich ganz schön wachsam gewesen – sie hatte ihm auf dem Weg auflauern müssen. Er ging neben niemand anderem, und keiner der anderen wollte neben ihm gehen.


  »Nein«, sagte er mürrisch.


  »Was dann?«


  »Ich … ich weiß einfach nicht, was passiert ist.«


  »Aber ich weiß es. Wir haben uns beide bis zur Besinnungslosigkeit zugedröhnt. Keine große Sache.«


  »Es …« Er wartete, bis Audrie und Josh vorbeigegangen waren, die beide leicht grinsten, als sie sie neugierig anschauten. Sie hätten nur allzu gern etwas von dem Streit des Paares mitbekommen.


  »Oh«, sagte Angela verzweifelt. »Halt.«


  »Ich habe nichts gesagt.«


  »Nein, ich meinte, bleib stehen.«


  Er tat wie befohlen, und Angela stellte sich neben ihn, während die restlichen Mitglieder des Trupps vorbeigingen. »Wir kommen gleich nach«, sagte sie zu DiRito, der das Ende der Reihe bildete.


  Er grinste, sagte aber nichts.


  »So was ist noch nie passiert, richtig?«, fragte Angela ihn herausfordernd. »Das am Morgen, meine ich.«


  Paresh verzog das Gesicht. Zuerst verärgert, dann einfach nur unglücklich. »Ich schätze, ich hatte mehr, als ich gedacht hatte.«


  »Oh-ha. Du weißt, dass ich sehr viel älter bin als du, ja?«


  »Ja. Es ist schwer, weißt du, du siehst vielleicht wie zwanzig aus, aber ich hab’s begriffen.«


  »Selbst bevor ich im Gefängnis war, habe ich aufgehört mitzuzählen, wie viele Männer ein ist mir nie zuvor passiert hatten. Also bin ich entweder ein menschlicher Dämpfungsstab, oder aber es ist ein kleines bisschen verbreiteter, als ihr Kerle gern zugeben wollt. Wie auch immer, es stört mich nicht.«


  »Danke.« Er sagte das, ohne es wirklich zu meinen.


  Sie seufzte. Immer dieses männliche Ego … »Ist das da drüben das Monster?«


  »Was?« Er sah sich alarmiert um.


  »Ich dachte, ich hätte da eine Bewegung gesehen, Colonel.«


  »Ich bin kein … oh … ah.«


  »Da drüben. In den Büschen.«


  Jetzt grinste er wieder. »In den dichten Büschen da?«


  »In den dichten Büschen abseits des Pfades, durch die niemand sehen kann.«


  »Könnte gefährlich sein.«


  »Sehr gefährlich. Sie sehen ziemlich stachelig aus, finde ich.«


  »Ich habe ein Handtuch.«


  »Ich auch. Sollen wir der Sache nachgehen?«


  »Ich denke, das sollten wir tun.«


  Sie verließen den zum See führenden Pfad und fingen an zu laufen. Als sie bei den Büschen und den Thinthillow-Bäumen angekommen waren, lachten beide. Angela kämpfte sich durch die dichten Zweige aus Hayneblatt und sorgte dafür, dass die malvenfarbigen Samenkapseln aufbrachen; die rötlichen schraubenähnlichen Spiralen schwirrten in kleinen Bögen heraus.


  Im Innern des Gebüschs befand sich ein flaches Stück Erdboden. Sie sanken auf die Knie und küssten sich drängend. Angela hob die Arme und ließ sich von ihm das T-Shirt ausziehen. Dann war ihre Hand in seiner Drillich-Hose, und sie spürte seinen Schwanz steif werden.


  »Ich bin oben«, sagte sie.


  »Jawohl, Ma’am.«


  »Nenn mich noch einmal Ma’am, und du bist tot.« Sie drückte ihn nach unten und setzte sich breitbeinig auf ihn. Sirius schien auf sie herunter, ein strahlender Punkt, der das riesige Kobalt-Imperium des St Libra-Himmels beherrschte. Es fühlte sich herrlich heiß auf ihrer nackten Haut an, krönte ihren Körper. Sie schwelgte in dem Moment, schwelgte in der strahlenden Hitze, schwelgte auch in der anderen Hitze, die davon herrührte, dass sie endlich wieder einen Mann in sich hatte, schwelgte schließlich darin, hier zwischen den Bäumen und Büschen zu sein, in der freien Wildnis. Hier begann ihr neues Leben, der Beginn ihres Gegenangriffs. Nach Abellia mit all seinem Reichtum und dem oberflächlichen Glanz zurückzukehren, hatte zu viele Erinnerungen geweckt, die sie an das fesselten, was sie gewesen war. Aber hier draußen im Dschungel war alles vollkommen anders als jemals zuvor.


  Fünf Freundinnen wohnten im Jahr 2121 in Bartrams Herrenhaus. Angela hatte versucht, sie emotional genauso auf Distanz zu halten, wie Bartram es bei ihr tat. Sie sah sich und die anderen eher als Kolleginnen und hatte nicht vor, irgendwelche Freundschaften aufzubauen. Bei Olivia-Jay war das gar nicht so einfach. Sie hatte ein sonniges Gemüt, das ständig auf Hochtouren lief. Angela vermutete, dass all die Überschwänglichkeit eine tiefere Unsicherheit oder ein geringes Selbstwertgefühl verdeckte. Aber wenn es eine Maske war, wenn Olivia-Jay wirklich verabscheute, was sie tun musste, so ließ sie sich das zu keiner Zeit anmerken. Es war also schwer, sie von sich fernzuhalten, und nach einer Weile war es Angela egal. Wie sich herausstellte, war es ganz nützlich, Olivia-Jay als Freundin zu haben.


  Sie ließen sich am Morgen von der Automatik des Jaguars in die Stadt bringen. Erst eine Stunde vorher hatte es geregnet, und sie fuhren mit geschlossenem Dach, um den Sprühregen fernzuhalten. In weiteren dreißig Minuten würde das strahlende Sonnenlicht von Sirius auch die letzte Feuchtigkeit weggebrannt haben. Angela konnte bereits sehen, wie Dampf vom Asphalt aufstieg.


  »Ich habe gestern Abend mit Meshean gesprochen«, sagte Olivia-Jay, als sie auf die Rue de Montessuy einbogen, die sie durch das Osuan-Tal fast direkt bis zur alten Stadt bringen würde.


  »Ja?« Angela war nicht sonderlich interessiert; Meshean war eine ihrer Vorgängerinnen gewesen, die das Herrenhaus ein paar Monate zuvor verlassen hatte.


  »Sie studiert jetzt Geschichte und Politik an der Istanbul University.«


  »Das ist toll. Schön für sie.«


  »Glaubst du, dass du zum Imperial College zurückgehst?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe mir noch keine Gedanken darüber gemacht.«


  »Oh. Aber wenn du zur Erde zurückkehrst, wirst du genug Geld haben, um ordentlich leben und studieren zu können.«


  »Ja.« Angela lächelte das Mädchen an. Olivia-Jays Problem war, dass sie wirklich an Happy-Ends glaubte. Sie hatte so viele Pläne, was sie später mit dem Geld machen wollte. Ihr mittelständischer Hintergrund trat nie deutlicher zutage als in diesen Momenten, wenn sie sich in Tagträumen über ihre Zukunft in zehn Jahren erging: sich auf einer neuen Welt niederlassen, heiraten und fünf Kinder bekommen. Das waren die Augenblicke, in denen Angela ihre eigene Maske aufsetzen und sich verschließen musste, um nicht einen Schwall verächtlicher Bemerkungen über derart spießige Illusionen von sich zu geben. Olivia-Jay war viel zu verletzlich, als dass sie es ertrüge, wenn eine Freundin ihre dummen Illusionen zerschmetterte. Vielleicht war es das lächerliche Szenario mit dem weißen Ritter, das ihr die Kraft gab, alles lächelnd durchzustehen. Obwohl Angela es bezweifelte – Olivia-Jay war einfach ein bisschen zu ungehemmt im Bett, als dass es den Eindruck zu erwecken vermochte, sie müsse sich bei der ganzen verrückten Routine irgendwie echte Mühe geben.


  Bartram schien es zu glauben. Zumindest hatte er sie nie zur Rede gestellt. Andererseits würde es Bartram auch nichts ausmachen. Das hätte vorausgesetzt, dass er sich mit seinen Freundinnen befasste und Interesse an ihnen zeigte. Mark-Anthony hatte jedoch absolut klargestellt, dass es keinen echten Kontakt geben würde. Mit dem Rückzug in das Milliardärs-Herrenhaus hatte Bartram sich eine ganz bestimmte Phantasie erschaffen, in der Freundinnen sich dekorativ in seinem Wohnzimmer drapierten, oder im Esszimmer oder in der Poolanlage oder im Schlafzimmer. Sie waren dazu da, um die Ausstattung und die großartigen Kunstwerke zu ergänzen – und um zu ficken, wenn es ihnen gesagt wurde. Wenn Bartram mit ihnen diskutierte, ging es um Politik, Musik, Medizingeschichte, Marktwirtschaft und Sport – ganz besonders den englischen Erstliga-Fußball. Deshalb rekrutierte man die Mädchen immer an Universitäten, damit sie bei den Gesprächen mithalten und sogar eine eigene Meinung von sich geben konnten. Karah war überraschenderweise Studentin der Genetik im ersten Jahr und hatte ein Stipendium an einer medizinischen Eliteuniversität fest im Blick, das vertraglich als letzter Bonus abgemacht worden war; Lady Evangeline, eine glühende Politikstudentin und Vorzeige-Linke, würde eines Tages GE-Kommissarin sein, wenn sie nicht vorher den Niedergang des gesamten korrupten Establishments bewirkte; Coi, die Finanzanalystin mit dem nano-scharfen Verstand, deren Net-Linsen-Gläser von morgens bis abends nur so vor Ziffern wimmelten, war dazu bestimmt, ein nationales Schatzamt oder eine transstellare Bank zu leiten. Es war daher Olivia-Jay, die sich als musikalisches Wunderkind erwies und in der Lage war, auf dem antiken Steinway-Flügel in der Lounge im siebten Stock mit einer Virtuosität zu spielen, die Angela gleich beim ersten Mal verblüffte. Sie war genauso begabt mit der Gitarre, aber ihr wahres Talent war eine Stimme, die so weich und rauchig war wie zwanzig Jahre alter Maltwhisky. Damit war Angela die Rolle des sportlichen Wildfangs zugefallen: Sie kannte jeden Spieler der League One – seinen Club, seine Position, seine Form während der letzten paar Spielzeiten –, und sie konnte stundenlang darüber diskutieren, welche Aufstellung Trainer benutzen sollten und welche nicht. Sie hatte Monate gebraucht, um sich alte Spiele anzusehen, sich Ergebnisse einzuprägen, Spieler, Trainer, den Klatsch der League One; jetzt konnte sie mit den besten von ihnen über Fußball sprechen. Man konnte eine Hure sein, und man konnte sich auch einfach nur klein machen – aber es hatte sich ausgezahlt. Offensichtlich war die Position der Fußball-Freundin eine Weile nicht besetzt gewesen. Das Erste, was Bartram gesagt hatte, als Marc-Anthony sie einander vorstellte, war: »Dann erklär mir mal die Abseitsregel.«


  Der Jaguar bog auf den Parkplatz hinter Velasco Beach ein. Es war früh am Nachmittag, der von Süden kommende Wind und die in Konjunktion stehenden Schäfer-Möndchen ließen den Ozean ziemlich ansteigen. Angela und Olivia-Jay standen auf der neuen Promenade hinter dem Sandstrand und sahen den Surfern beim Wellenreiten zu.


  »Kannst du das?«, fragte Olivia-Jay, die ein vollkommen sehnsüchtiges Gesicht machte, seit sie die schlanken Gestalten in ihren Surfanzügen betrachtete.


  »Ich habe es schon länger nicht mehr ausprobiert«, gestand Angela. »Ich bin ziemlich aus der Übung.«


  »Bringst du es mir bei? Wir könnten uns ein paar Boards zum Herrenhaus liefern lassen.«


  Angela hatte gewusst, dass ihre Antwort so ausfallen würde. »Ich denke, das könnten wir.«


  »Oh, danke!« Olivia-Jay umarmte sie stürmisch und gab ihr einen Kuss.


  Angela küsste sie zurück und lächelte über die schlichte Fröhlichkeit des Mädchens.


  »Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.«


  »Du würdest überleben.« Angela legte dem Mädchen einen Arm um die Schultern. »Komm jetzt. Versuchen wir, das Beste aus unserer freien Zeit rauszuholen.«


  Sie spazierten in den schmalen Straßen der alten Stadt herum. Bei den Gebäuden am Meer handelte es sich hauptsächlich um alte Lagerhäuser und Werkstätten, die sämtlich aus Metallrahmen und billigen Verkleidungen bestanden. Gerissene Bauunternehmer hatten aus ihnen inzwischen Apartment-Schnäppchen und kleine Läden gemacht. Sie wurden nicht von den Reichen benutzt; die hatten ihre eigenen, prächtigeren Straßen mit exklusiven Malls und Arkaden und Supermärkten. Dieser Teil der Stadt gehörte den kleinen Vertragsarbeitern.


  Angela führte sie ins Café Maslen in der Leseur Street, dessen Besitzer dreißig Jahre alten osteuropäischen Synthie-Pop bevorzugte. Sie bestellte sich einen Pfefferminztee, während Olivia-Jay sich einen Espresso mit einem Schuss Sirup kommen ließ. Sie schauten beide die vielen beeindruckenden Kuchen und Törtchen an, die Maslen eigenhändig in der Küche backte, aber sie zu probieren wäre ein bisschen zu viel der Rebellion gewesen.


  Ihr gesamtes Essen wurde im Herrenhaus sorgfältig eingeteilt und zubereitet, und sie mussten sich jeden Tag in die Gym-Maschinen einloggen oder ein Monitor-Band benutzen und aufzeichnen, wie sie eine Runde um das Anwesen liefen oder ein paar Bahnen schwammen. Marc-Anthony mochte ein Klatschmaul sein, ein Alkoholiker, ein Schwindler und schamlos aufgeblasen und eitel, aber er nahm seine Arbeit sehr ernst. In den Verträgen der Freundinnen war jeweils ein zulässiges Höchstgewicht eingetragen, zusammen mit Fitness-Stufen und generellem körperlichem Aussehen. Sogar die Sonnenbräune war genau vorgegeben – Olivia-Jay musste jeden Tag neunzig Minuten lang nackt sonnenbaden, und eine Klausel legte fest, dass sie sich alle zehn Minuten umzudrehen hatte, um ihren dunklen Teint zu bewahren, während die dünne Keltin Karah es nicht riskieren konnte, ohne Sunblocker nach draußen zu gehen. Lady Evangeline war es nicht gestattet, ihre hüftlangen rabenschwarzen Locken zu schneiden. Von Angela wurde erwartet, dass sie ihren Körper doppelt so gut trainierte wie die anderen. Bartram mochte diese Stereotypen; oh, ja, die mochte er.


  »Die Surfboards sind unterwegs«, verkündete Olivia-Jay glücklich, als Angela sich für einen weißen Plastiktisch am Fenster entschied.


  Angela stellte ihre knallige orangefarbene und schwarze Strandtasche hinter den Stuhl, nahm ihre Teetasse im japanischen Stil mit beiden Händen hoch und blies auf die Oberfläche, um das heiße Getränk abzukühlen. »Sag nicht, dass ich dich nicht gewarnt habe«, meinte sie.


  Olivia-Jays Neigung zu Impulskäufen störte sie nicht mehr. Die Bretter würden lächerlich teuer sein, da alles in Abellia entweder eingeflogen oder mit dem Schiff hergeschafft werden musste, wodurch sich die Kosten noch erhöhten. Es spielte keine Rolle – alles, was die Freundinnen haben wollten, wurde einfach auf die generelle Rechnung des Herrenhauses gebucht. Sollten sie es wünschen, konnten sie die Gegenstände, die sie gekauft hatten, hinterher auch behalten. Wenn sie sich allerdings mit Schmuck aus Abellias fantastischen Markengeschäften beluden, handelten sie sich eine zehn Minuten dauernde Hetzrede über Dankbarkeit in Marc-Anthonys Büro ein.


  Jemand saß am Tisch hinter Angela. Sie achtete nicht darauf.


  Olivia-Jay beugte sich nach vorn. »Lady E wird nächste Woche abreisen«, vertraute sie ihr an.


  »Was? Woher weißt du das?« Angela war sich ziemlich sicher, dass Evangeline laut Vertrag noch einen Monat hatte. Vier Monate waren Standard.


  »Ich habe gestern gehört, wie Marc-Anthony und Loanna darüber gesprochen haben.«


  »Verstehe.« Loanna war die Gewandmeisterin des Herrenhauses. Sie hatte vorher Berühmtheiten für eine Hollywood-Zone-Produktionsfirma verschönert. Wider Willen fragte Angela: »Wieso?« Sie hasste sich zugleich für diese Frage und dafür, an all dem beteiligt zu sein.


  Olivia-Jay verdrehte die Augen. »Es war eine ideologische Schimpftirade Brinkelle gegenüber zu viel.«


  »Ich dachte, aus dem Grund ist sie hier. Um Bartram was zu geben, das er in der Luft zerreißen kann.«


  »Sie hatten nicht damit gerechnet, dass sie der sozialistischen Sache so ergeben sein könnte. Brinkelle macht sich Sorgen, dass Bartram von all dem überfordert wird.«


  Angela schüttelte ungläubig den Kopf. Bartram war derjenige, der bei den Abendmahlzeiten politische Streitgespräche anzettelte. Es war sein bevorzugtes Thema, das ihn mehr anregte als jede andere Diskussion. Je hitziger der ideologische Streit war, desto länger behielt er Evangeline hinterher bei sich im Bett. Angela vermutete, dass er Sex aus Rache bevorzugte. Was Brinkelles Motivation ziemlich fragwürdig erscheinen ließ. »Es ist nur Eifersucht. Sie hat ein ziemliches Vaterproblem.«


  Olivia-Jay kicherte heftig. »Ich denke immer, dass du viel besser geeignet wärst, mit ihm über Politik zu reden, als Lady E.«


  »Tatsächlich? Und kannst du dir vorstellen, dass Evangeline ihm erzählt, dass Gilmer als Außenverteidiger spielen und Dewey auf dem anderen Flügel sein sollte?«


  »Guter Punkt. Siehst du, Angela, du bist die Kluge.«


  Sie lächelte einfach nur unbekümmert. Fang diese Diskussion gar nicht erst an, wie unbeschwert sie auch scheinen mag. »Komm, wir gehen jetzt besser.« Sie griff nach ihrer Strandtasche.


  »Kein Grund zur Eile«, murmelte Olivia-Jay. »Er bekommt heute seine Behandlung. Dann will er nie jemanden von uns um sich haben.«


  Angela hatte zögernd angefangen, Bartram für seine Hingabe an die Behandlung zu bewundern. Das biomedizinische Institut, das er gegründet hatte, diente einer einzigen Sache, und zwar der Entwicklung eines für Menschen geeigneten Verjüngungsprozesses. In der Genetik war es wie in allen anderen Wissenschaftszweigen wesentlich langsamer vorangegangen, seit die neuen Welten durch die transstellaren Verbindungen zur Besiedlung erschlossen worden waren. Auch in der neuen Ära tat Geld das, was es immer tat – es strömte dahin, wo am schnellsten mit Erfolg zu rechnen war. Seit der Öffnung der Gateways bedeutete dies, dass in komplette planetare Wirtschaftssysteme investiert wurde, in die vertrauten Firmenwachstumsmuster und Regierungsbürgschaften; allerdings ausschließlich in Märkten, die nicht unter den strengen Vorschriften der Erde und ihren hohen Steuern litten. Es waren nicht mehr die innovativen technischen Unternehmen, die die großen Profite brachten, sondern die alten Basiskonsumgüter, Ackerbau und Vertriebsnetzwerke. Und natürlich die Algenfelder. Das Geld liebte diese Dinge. Sie waren vertraut und bedeuteten geringes Risiko mit größeren Gewinnspannen als bei den glänzenden kurzlebigen technologischen Durchbrüchen. Alle auf Wissenschaft gründenden Konsumartikel-Unternehmen hatten in den Jahrzehnten nach der Veröffentlichung von Wan-Hi-Chans Theorie gelitten; das Geld wollte keine Vielleichts, wenn es Sicherheiten haben konnte.


  Das war es, was die drei North-Brüder schließlich auseinandergebracht hatte. Sie hatten das Geld und den Drang, die Stagnation zu durchbrechen, und jeder kümmerte sich um seine individuelle Vision der Zukunft.


  Augustin folgte weiter dem direkten Unternehmensweg, indem er den Bioil-Giganten ausbaute, der die steuerliche und politische Schlagkraft besaß, um das Schicksal zu gestalten. Seine größte Errungenschaft war bisher das Kartell gewesen, mit dem er die Terminmärkte ruiniert und ein gewisses Maß dringend benötigter Stabilität in die transstellare Wirtschaft gebracht hatte.


  Constantine wählte – unterstützt von autarker High-Tech-Replikations-Technologie – die Isolation; er hoffte, eine Mensch-Maschine-Synergie erreichen zu können und sich selbst zur Singularität zu erheben. Niemand wusste, welche Fortschritte er inzwischen gemacht hatte, aber bislang hatten sich im Jupiter-Orbit noch keine neuen Cyborg-Gottheiten materialisiert.


  Bartram gierte währenddessen nach dem ältesten Menschheitstraum überhaupt: dem ewigen Leben. Es sah so aus, als hätte Bartram als Erster der drei Erfolg. Zum Beispiel hatte das Institut ihm eine echte Tochter gegeben – das erste und einzige wahre Kind, das einem der drei Brüder geboren worden war. Brinkelle war die Familie und die Zukunft, die ihnen zuvor verwehrt worden war; sie ersetzte alle 2er. Und jetzt wurde sein Körper in schmerzhaften kleinen Schritten in seinen jugendlichen Idealzustand zurückversetzt. Darüber hinaus würde dieses Mal die Eins-Zu-Zehn-Sequenz in seine Gene eingearbeitet werden.


  Es war ein unglaublich teurer Prozess. Einige Organe konnte man für ihn nachwachsen lassen: das Herz, die Lunge, die Nieren, die Leber, die Milz, die Blase, die Muskeln … eine lange, nützliche Liste von Organen, zu denen sich modifizierte Stammzellen formen konnten, indem sie vorgeformte Gewebegerüste nutzten und so ein lebensfähiges und zur Transplantation geeignetes Körperteil hervorbrachten. Aber damit fehlten immer noch Teile des menschlichen Körpers: die so wichtige Haut, die Knochen und Blutgefäße und Nerven, die alle an Ort und Stelle durch eine Gen-Ersatz-Therapie verjüngt werden mussten. Und dann war da noch das Gehirn, um dessentwillen Bartrams Institut die neurogenetischen Technologien in erstaunlich innovative Höhen geführt hatte. Nicht nur die Kosten waren schwindelerregend; die kombinierten Prozeduren dauerten auch lange. Sehr lange. Im Herrenhaus ging das Gerücht, dass Bartram diese Phase zwölf Jahre zuvor begonnen hatte.


  Angela wusste es nicht, und sie interessierte sich auch nicht dafür, wie lange es dauerte oder wie viel es kostete. Die Resultate waren eindeutig genug. Heute wirkte Bartram mit seinen hundertneun Jahren eher wie ein agiler Fünfzigjähriger, der unerwartet Arthritis bekommen hatte. Er hasste die schmerzhafte Steifigkeit, aber er war absolut entschlossen, sie zu überwinden.


  »Dann können wir ja sogar noch länger in der Stadt bleiben«, sagte Angela.


  Olivia-Jay warf ihr einen durchtriebenen Blick zu. »Triffst du dich mit jemandem?«, fragte sie atemlos.


  »Mach dich nicht lächerlich. Wenn ich das täte, würde ich gar nichts kriegen. Die Sache mit der Exklusivität steht gleich im ersten Absatz des Vertrags. Er ist der einzige, der zählt.«


  »Du tust es, oder?« Olivia-Jay hüpfte fast vor Aufregung.


  »Nein! Ich möchte einfach nur ein bisschen Zeit für mich haben. Das ist nicht so schwer zu verstehen, oder? Und jetzt komm weiter.«


  Sie gingen zuerst zu Birk-Unwin, sehr zu Olivia-Jays offensichtlichem Missfallen. Das Geschäft versuchte, sich als erstklassiges Kaufhaus durchzusetzen, aber die Einrichtung verriet seine Herkunft: eine aufgemöbelte einstöckige nahrungsverarbeitende Fabrik mit ungeschickt der Länge nach angebrachten Pfeilern, die sich auch durch phantasievolle Werbedisplays nicht ganz verbergen ließen. Auch das Umfeld half nicht gerade; Birk-Unwin befand sich in der Mitte der Marbeuf Avenue und war damit einige Blocks von der Stelle entfernt, an der Abellias wahres Glamourleben begann. Bei allen Ambitionen würde Birk-Unwin immer vernünftige Preise verlangen und Modellwaren der letzten Saison für Mittelstands-Stammkunden anbieten. Also seufzte Olivia-Jay theatralisch, als Angela sie zwischen den Auslagen hindurch mit sich zog. Schließlich fand sie, wonach sie suchte.


  »Das muss ein Witz sein«, sagte Olivia-Jay, als Angela sich von einem Verkäufer die Schmuckvitrine öffnen ließ.


  »Nein.« Angela hielt die goldenen Manschettenknöpfe in Bananenform ins Licht und drehte sie. Ein kleiner Manager mochte diese Art geschmacklosen Schmuck tragen, um seine Unabhängigkeit von der Firmen-Maschinerie zu zeigen – vielleicht als Geschenk seiner Verlobten. »Ich nehme sie«, sagte sie zu dem Verkäufer.


  »Angela!«, wandte Olivia-Jay ein.


  »Ich weiß, was ich tue, danke.«


  »Das weißt du eindeutig nicht. Denn wenn du das tätest … komm, gehen wir zu Tiffanys, oder zu Jerrards oder sonstwohin. Wenn du ihn wirklich lieben würdest, würdest du das tun.«


  »Ich liebe ihn nicht, also vergiss es.« Sie befahl ihrer E-I, die Rechnung von Birk-Unwin mit ihrem eigenen Geld zu bezahlen statt mit dem, das sie vom Herrenhaus bekam. »Packen Sie es bitte als Geschenk ein«, sagte sie dem Verkäufer.


  Es dauerte zusätzliche drei Minuten, während der Mann ein purpurnes Band um das Kästchen wickelte. Es dauerte länger, als es hätte dauern sollen, aber der Mann warf ihr verstohlene Blicke zu, während er mit dem Band hantierte.


  »Ich treffe dich später beim Jaguar wieder«, sagte sie zu der leicht schmollenden Olivia-Jay, als sie wieder draußen waren.


  »Ja, das dachte ich mir.«


  Angela überließ ihr das erste Taxi. Es hätte sie nicht gewundert, wenn Olivia-Jay versucht hätte, ihr zu folgen. Als das Taxi am Ende der Marbeuf Avenue abbog, rief sie sich ein anderes.


  »Monturiol Beach«, sagte sie zu der Automatik. Sie entfernten sich von der Bordsteinkante, die Mikrowellen und Laserimpulse emittierte, die vom Führungskabel in der Straße und den anderen auf Automatik fahrenden Autos entziffert wurden; die Fahrzeuge, die die Avenue der Länge nach befuhren, passten ihre Geschwindigkeit und Position an und gestatteten so ihrem Taxi, in den mäßigen Strom hineinzugleiten. Angela blinzelte in ihre Tasche. Sie nahm das Geschenkkästchen heraus, wickelte es auf ihrem Schoß vorsichtig aus und holte die grellen Manschettenknöpfe heraus. Dann griff sie in ihre Strandtasche und fand die handflächengroße schwarze Pappschachtel, die hineingefallen war, während sie im Café gesessen hatte. In ihr befanden sich ein Paar Manschettenknöpfe, die genauso aussahen wie diejenigen, die sie gerade gekauft hatte, sowie ein Paar hauchdünne Kaper-Handschuhe. Sie nahm die Handschuhe vorsichtig heraus, wobei sie darauf achtete, sie nur an dem blauen Etikett am Rand zu berühren. Sie waren so dünn, als würde sie Nebel festhalten. Als Angela sie hochhielt, schwankten sie im Luftstrom der Klimaanlage wie träger Seetang. Während sie sich bewegten, malte der Brechungsschimmer eine geisterhafte Outline in die Luft um sie herum – das war so ziemlich das Einzige, woran sie erkennen konnte, dass es sie überhaupt gab.


  Voller Angst, dass die Handschuhe reißen könnten, schob sie vorsichtig eine Hand in den ersten. Sie hätte sich keine Sorgen machen müssen; die Molekularstruktur war sorgfältig entwickelt worden. Als der Handschuh richtig saß, zog sie das blaue Etikett ab und aktivierte den Adhäsionsprozess. Der Handschuh verschmolz mit ihrer Haut. Nicht einmal, als sie die Hand zehn Zentimeter vor ihre Augen hielt, konnte sie erkennen, dass sie einen Handschuh trug. Sie rieb sich über die Wange. Es fühlte sich wie Haut an. Zufrieden, dass der Kaperhandschuh nicht zu erkennen war – außer durch eine spektroskopische Analyse –, zog Angela auch den zweiten an. Danach öffnete sie das Geschenkkästchen von Birk-Unwin und tauschte die Manschettenknöpfe aus.


  Monturiol Beach war eine kleine Bucht mit tiefen, felsigen Landzungen auf beiden Seiten. In das Gebiet dahinter erstreckte sich die Ibanez-Wohnanlage, ein geschwungenes weißes Bauwerk aus Beton und dunklem Glas mit acht übereinanderliegenden Balkonreihen an der Vorderseite und lebendigen Wänden an beiden Enden, die kunstvolle vertikale Gärten hervorbrachten. Die Apartments darin fingen bei acht Millionen Eurofrancs an, worin ein Rund-um-die-Uhr-Service durch Dienstpersonal inbegriffen war. Dadurch wurde die Wohnanlage zum Rückzugsort kompromissloser Bachelor-Typen, jene Art von Führungskräften, die die ganzen Management-und Finanz-Services zur Verfügung stellten, von denen das wahre Firmenoberhaupt nicht gern getrennt ist.


  Das Taxi hielt beim Haupttor an, da die Automatik keine Autorisierung zur Durchfahrt besaß. Angelas E-I übermittelte dem Tormanager ihr Identitäts-Zertifikat, und das Taxi rollte weiter. Dreißig Sekunden später blieb es unter dem Portiko mit den Adlerschwingen stehen, und Angela stieg aus. Die


  Birk-Unwin-Manschettenknöpfe hatte sie tief zwischen die Sitzkissen gequetscht, wo sie vermutlich monatelang nicht gefunden werden würden, wenn überhaupt jemals. Die blauen Etiketten hatte sie hinuntergeschluckt.


  Angela fuhr mit dem Aufzug in den achten Stock. Es gab auf dieser Ebene nur vier Apartments, alles Penthouses. Die Tür von Nummer drei erkannte sie und öffnete sie.


  Barclay North wartete in der großen, sich über die gesamte Länge erstreckenden Lounge, deren Balkon zum verlassenen Strand hinausging. Angela schenkte ihm ein neckisches Lächeln. »Hi«, sagte sie mit rauchiger Stimme.


  »Hi zurück. Du siehst toll aus.«


  »Danke.« Sie drehte sich in einer schnellen Bewegung um die eigene Achse, wodurch sich der kurze, leichte Stoff ihres Rocks etwas hob. An diesem Morgen hatte sie sich eigens für Barclay angezogen, was allerdings keine große Vorbereitung oder Mühe bedeutete – kurzer Rock, enges weißes T-Shirt ohne BH, schlichte Pumps; die Haare zurückgebunden, eingecremte Haut, aber kein Makeup. Eine etwas billigere Version der Kleidung, die Marc-Anthony und Loanna sie im Herrenhaus tragen ließen. Sie wussten, was Bartram gefiel, und Angela war gerade wegen ihres betont athletischen Aussehens ausgewählt worden; ihre Kleidung verstärkte dies noch. Und was der eine North mochte, mochten natürlich auch die anderen. Um das zu verstehen, musste man nicht gerade transstellare Wissenschaften studiert haben.


  Als ihre Umdrehung endete, stand sie direkt vor Barclay. Sie ließ ihre Tasche fallen und schlang die Arme um ihn, küsste ihn hungrig. Barclay war einunddreißig und bereits zum Controller der Zivilverwaltung von Abellia ernannt worden; es war die Art Position, die Bartram nicht aus der Hand der Familie geben wollte. Sein Alter bedeutete, dass er so ziemlich der letzte 2North war, bevor Brinkelle geboren worden war. Weitere seiner Art würde es nicht geben – man ging davon aus, dass Bartram seine Behandlung mit vollständig funktionierenden Keimdrüsen beendete. Alle zukünftigen Nachkommen würden wie Brinkelle sein – ein Konzept, das Angela erschauern ließ. Und es brachte Barclay dazu, auf seine kleine Schwester mehr als nur ein bisschen neidisch und ihr gegenüber aufgebracht zu sein, was die Dinge für Angela vom ersten Moment an leicht gemacht hatte, als sie damit angefangen hatte, mit ihm zu flirten.


  Der Kuss fand ein Ende. Noch immer lächelnd zog Angela ihr T-Shirt aus und verzog ihr Gesicht zu der schmollenden Ich-kann-nicht-warten-Miene. »Ich habe was für dich«, schnurrte sie.


  Barclay konnte seinen Blick kaum von ihrem nackten Oberkörper nehmen. »Ja?«


  Sie nahm das mit einer Schleife versehene Kästchen und reichte es ihm. Er öffnete es, war durchaus ein wenig neugierig. Als sich der Deckel hob, blitzte kurz Verblüffung in seinem Gesicht auf, die er rasch und professionell verbarg. »Danke, Angela.« Seine Lippen zuckten in aufrichtiger Anerkennung.


  »Ich weiß, es ist nicht viel«, sagte sie und hob den Blick zu ihm, jetzt ganz jugendlich-ernst. »Aber ich wollte dir etwas geben. Ich wollte, dass du weißt, wie viel du mir bedeutest.«


  Seine Lächeln war voller Stolz. Wie erwartet. Er war derjenige, der den Mädchen Schmuck schenkte und nicht umgekehrt. Wie alle Männer, besonders wie jene, die so mächtig waren wie die Norths, gefiel ihm die Vorstellung, dass ein wunderschönes Mädchen sich Hals über Kopf in ihn verknallte. Und genau so musste es auch sein, denn sie hatte sehr viel zu verlieren, sollte Bartram jemals von ihrer Affäre erfahren. Sie musste ihn also um seiner selbst willen mögen, nicht nur wegen seines Geldes und seiner Position.


  »Sie sind skurril«, sagte er. »Das gefällt mir. Ich werde sie gleich anlegen.«


  »Nein, tu das nicht.« Sie ließ den Rock über ihre Beine nach unten rutschen und wand sich aus ihrem Stringtanga. »Oder zumindest nicht sofort.«


  Sie trieben es zuerst im Whirlpool, was er immer mochte. Dann machten sie eine Pause in der Sauna, gefolgt von weiterem Rumzucken auf dem großen cremefarbenen Ledersofa in der Lounge. Einmal ließ sie sich von ihm nehmen, während er sie gegen eine Wand drückte, die Beine und Arme weit ausgebreitet, sie selbst hübsch unterworfen, wie es ein North mochte. Ihre Hände waren geöffnet, seine drückten sich darauf, stießen sie hart gegen die Wand, Finger an Finger, Handfläche an Handfläche. Angela löste den Kaperprozess ihrer unsichtbaren, unfühlbaren Handschuhe aus und gestattete den Schaltkreisen und Rezeptoren in den Handschuhen, sein vollständiges biometrisches Muster aufzuzeichnen.


  Schließlich holte er eine Flasche Champagner aus der Küche, und sie beendeten alles in seinem Schlafzimmer, wo er das eiskalte, schäumende Getränk von ihrem Bauch und ihren Oberschenkeln leckte – auf die gleiche Weise wie sein Bruder-Vater.


  


  Montag, 11. Februar 2143


  Auf dem virtuellen Stadtbild im Immersionstheater war zu sehen, wie das Taxi vor dem Suffren-Club in der Carliol Street an die Bordsteinkante fuhr, nur wenige hundert Meter von der Wache in der Market Street entfernt. Ein Mann verließ den Club rückwärts und stieg mit einem seltsamen, die Schwerkraft negierenden Hüpfer in den Wagen.


  »Gib mir seine ID«, sagte Sid im Kontrollraum zu Lorelle Burdette.


  »Ich lasse gerade eine Erkennungsroutine laufen«, versicherte sie ihm.


  Das Taxi fuhr vom Club weg und bewegte sich um die Hälfte verlangsamt rückwärts in die Worswick Street hinein. Die Detectives hatten herausgefunden, dass dies der leichteste Weg war, Autos zu verfolgen, die sich rückwärts durch Newcastles uraltes Straßengewirr und die toten, nicht abgedeckten Gebiete mit zerrissenen Geflechten und gepulstem Smartdust bewegten. Dies war jetzt der vierundsiebzigste Wagen, den sie zurückverfolgt hatten, und Sid machte sich allmählich Sorgen, ob sich vielleicht irgendwo menschliches Versagen eingeschlichen hatte. Die Arbeit war mühsam und langweilig und hatte bisher zu keinerlei Ergebnissen geführt, abgesehen davon, dass alle immer gereizter wurden. Dabei besagte die Wahrscheinlichkeit, dass sie schon bald das richtige Taxi finden und sodann auch feststellen würden, wo es die Leiche des unbekannten Norths eingeladen hatte.


  Zwanzig Minuten später fuhr das Taxi rückwärts durch die George Street zu der riesigen Fortin-Singletown, einem karbonschwarzen Makrogebäude aus dem Jahr 2105. Es hatte das College und die Geschäfte zwischen der Scotswood Road im Süden bis hoch zur Elswick Road vertrieben und wurde im Osten von der George Street und im Westen von der Maple Terrace begrenzt. Mit seinen dreißig Stockwerken dominierte es die umgebenden Gebiete und wirkte wie ein Nest aus künstlicher Koralle. Es saugte als Teil seiner Niedrigenergie-Bauweise das Sonnenlicht auf und besaß zehntausend silberne, undurchsichtige Fenster. Es war eine in sich geschlossene Gemeinschaft von Wohnungen, Läden, Büros, Schulen und Theatern, die vollständig von Agency-Polizei geschützt wurde. Mit der Verbindung zum Metro-Netzwerk und einem anerkannten Bürgerkomitee, das dafür sorgte, dass die lokalen Steuern niedrig blieben, war es an die übrige Metropolis sowohl angeschlossen als auch von ihr getrennt. Singletowns – so hatten es Bauunternehmer damals propagiert – waren die bestmögliche Weiterentwicklung zukünftiger Städte der Erde; Projekte, die die RRD-Gebiete verzehren, die städtische Verschandelung vertreiben und allen Menschen Heim und Arbeit zur Verfügung stellen würden. Tatsächlich waren um die Jahrhundertwende noch drei weitere Singletowns in Newcastle errichtet worden. Mit ihrer niedrigen Vermögenssteuer und einer Selektionspolitik, die unerwünschte Bewohner fernhielt, wurden sie zu Zufluchtsorten für die unternehmerische Mittelschicht: ultimative geschlossene Wohnanlagen, die die Probleme der übrigen Welt von sich fernhielten.


  Sid sah zu, wie das Taxi rückwärts durch die George Street fuhr und sich der Ausfahrt näherte, von der aus man über einen der unterirdischen Zubringer direkt nach Fortin gelangte. »Komm schon, fahr da runter«, murmelte er. Wenn das Taxi aus Fortin gekommen war und dort einen Passagier aufgelesen hatte, hätte dies das Fahrzeug wirkungsvoll eliminiert. Die Überwachungssysteme in der Singletown funktionierten; privat finanziert eben. So wurde jeder Riss, jede Störung, jeder Schaden sofort repariert. Sie könnten die ganze Geschichte des Mannes zusammenkriegen.


  Wieder hatten die Ermittler kein Glück. Sid sah zu, wie das Taxi an der Ausfahrt vorbei und in die Blandford Street fuhr. Von dort aus ging es natürlich in die Überwachungslücke an der Kreuzung mit dem St James’ Boulevard.


  »Warum hat es diesen Weg genommen?«, fragte Lorelle.


  »Wer weiß das schon?«, erwiderte Sid und wies sie an, die Kreuzung zu zentrieren. Manchmal hatten sie Glück, und ein Geflecht ein Stück weiter die Straße entlang ermöglichte einen schlechten Blickwinkel auf den ausgeblendeten Bereich. Diesmal nicht. Natürlich nicht. Also musste Sid die belebte Kreuzung ein paar Minuten beobachten und herausfinden, welches der Taxis, die darüberfuhren, das war, das sie verfolgten.


  Und das war der Moment, in dem es gefährlich wurde. Sie hatten entschieden, in Schichten zu arbeiten, die nicht länger als zwei Stunden dauern durften. Der Frustrationsgrad verbunden mit der Notwendigkeit, äußerst penibel zu sein, bedeutete, dass Abkürzungen und Vermutungen überaus verlockend waren. Sid hätte am liebsten jedes Taxi selbst zurückverfolgt, um absolut sicherzugehen. Aber das war rein physisch unmöglich, und so musste er seinen Kollegen vertrauen. In seinem Albtraum-Szenario hatten sie alle zweihundertsiebzig Taxis untersucht, um dann festzustellen, dass sie irgendwo unterwegs einen Fehler gemacht hatten, dass jemand eine Lücke übersehen hatte, weil der Weg so offensichtlich gewirkt hatte oder sie müde gewesen waren oder jemand für ein paar Sekunden abgelenkt gewesen war. Wenn sie nicht herausfanden, welches Taxi es war, würden sie alles noch einmal machen müssen.


  Was allerdings nicht passieren würde. Dafür würde O’Rouke sorgen.


  Sid vergewisserte sich, dass das Taxi den ganzen Weg den Boulevard entlang zur Kreuzung mit der A186 fuhr und übergab um elf Uhr an Eva. Seine zwei Stunden waren um, und die Erleichterung war so stark wie das schlechte Gewissen, als er das Immersionstheater verließ.


  Der Zustand in Office3 spiegelte die Moral des Teams perfekt wieder. Noch hatte er die volle Anzahl an Detectives, die jeweils an einer Konsole saßen und sich durch die Daten arbeiteten. Alle trugen Pullover wegen der schlechten Klimaanlage. In den Mülleimern stapelten sich die Verpackungen von Fast Food und die Wegwerfbecher gefährlich hoch. Der Teppich hatte zusätzliche undefinierbare Flecken abbekommen. Die Polsterung an der Armlehne von Abners Stuhl war mit schwarzem Klebeband befestigt worden.


  Sid wartete einen Moment bei der Tür, bis das blaue Siegel auftauchte, und empfand die Tristheit und Apathie als außerordentlich deprimierend. Was für einen Unterschied doch ein Monat machte. Damals hatten sie mit unbegrenztem Budget und unter enormem politischen Druck das Problem zu lösen angefangen. Die Leute waren früh gekommen und bis spät geblieben, und sie waren die vor ihnen liegenden Aufgaben mit einer Woge aus Enthusiasmus angegangen. Kein Vergleich zur jetzigen Situation. Inzwischen konnte er sich nicht einmal mehr dazu aufraffen, früh am Morgen ein paar aufmunternde Worte von sich zu geben. Er kam sich vor wie der Manager eines Fünftliga-Clubs am Ende der Saison, der sich mit dem Abstieg in die Vergessenheit konfrontiert sieht. All seine klugen Worte, mit denen er Eva und Ian dazu bringen wollte, den entscheidenden Hinweis zu finden, hatten sich in einem Nieselregen der Mittelmäßigkeit aufgelöst. Und nach den Blicken von Chloe Healy und Jenson San zu urteilen, die ihn in diesen Tagen in der Kantine wie Alligatoren musterten, die auf eine Ente warten, war er sich ziemlich sicher, dass O’Rouke oben im sechsten Stock das Messer wetzte.


  Sein Iris-Smartcell-Raster brachte ein Kommunikations-Icon hervor, das ihn die Stirn runzeln ließ. Es war das Emblem der Newcastle Metro, ein dunkelgelbes Quadrat mit einem stilisierten roten M in der Mitte. Er drehte das Zeichen herum und sah zu, wie sich der Text des Metro-Management-Systems entfaltete und ihm erklärte, dass sein Tagesticket jetzt aktiv war.


  Wie als Beweis dafür, wie trübsinnig er war, brauchte er volle dreißig Sekunden, um zu begreifen, was es bedeutete. Er holte seine Jacke aus dem inneren Büro. »Bin zum Essen«, rief er Ian im Weggehen zu.


  Leichter Schnee fiel aus einem dunkelgrauen Himmel, Vorbote für schwerere Schneefälle ein paar Stunden später. Sid schlenderte über die Grey Street zur Metro-Station beim Monument, die der Market-Street-Wache am nächsten war. So düster wie es war, hätte es auch früher Abend sein können. Schneematsch klebte an seinen Stiefeln, während er die Stufen zum Eingang der Metro hinunterstieg.


  Kaneesha Saeed war da, ein Ball aus navy-blauem Mohair mit einem grünen Schottenkaro-Schal und passendem Hut. Sie trat zu einer großen Karte des Metro-Netzwerks gegenüber der Aufzüge. Er stellte sich neben sie, und sie rückte zur Seite, bis sie vor einem Hologramm-Poster für einen Parsec-Ferienort am Mittelmeer stand, auf dem Mädchen in Bikinis in Zeitlupe Volleyball am Strand spielten, während im Hintergrund ein weißes marmornes Hotel schimmerte. Unentwegt strömten Menschen hinter ihnen vorbei, trampelten im Schneematsch herum und rempelten sie an.


  »Kein Geflecht drauf«, sagte Kaneesha.


  »Keine lippenlesende Software«, beendete er für sie.


  »Sie wachsen in Ihren Job hinein, Detective.«


  »Danke. Haben Sie einen Namen für mich?«


  »Nein.«


  »Scheiße, Kaneesha, was hat das zu bedeuten?«


  »Ich habe ein paar Wörter aufgeschnappt. Etwas wird passieren. Etwas Großes.«


  »Okay. Was?«


  »Ich weiß es nicht, Sie Idiot. Dazu müsste ich drin sein.«


  Sid starrte auf den exotischen Strand mit dem strahlenden Sonnenlicht und den smaragdgrünen Palmen. »Verdammte Scheiße«, fluchte er leise.


  »Ein großer Deal findet statt. Denken Sie darüber nach, was das heißt.«


  »Die Wahrscheinlichkeit, dass da zwei Firmenoperationen gleichzeitig laufen, ist ziemlich gering.«


  »Gut gemacht, Jungchen. Was immer der Mörder verborgen hat, geht jetzt in die Endphase.«


  »Können Sie es rausfinden?«


  »Nein.« Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Das hier ist Ihr Zugang. Sie müssen sich durch die Gang-Task-Force arbeiten. Das sind zwar Idioten, aber sie sind nicht völlig nutzlos. Der Hinweis befindet sich irgendwo in deren Informationssystem. Ein Muster, ein Name. Sie müssen rausfinden, wie er mit Ihrem Fall zusammenhängt.«


  »Ja, richtig.«


  »Das war’s, Detective. Auf Wiedersehen.«


  »Passen Sie auf sich auf.«


  Sid hatte die fünfte Etage nie gemocht. Das fing schon damit an, dass hier die Police Standards Division beheimatet war, die interne Ermittlungen gegen Polizeibeamte von Newcastle führte, und er hatte im vergangenen Jahr genug Zeit in ihrem Büro verbracht. Aber sie beherbergte auch drei der wichtigen Task-Forces der Stadt, die sich selbst als Elite bezeichneten. Sid hatte seine eigenen Ansichten, was das betraf.


  Detective First Class Hayfa Fullerton nahm ihn in der Lobby vor den Aufzügen in Empfang; niemand durfte die Büros der Task Forces ohne Begleitung betreten. Eine Menge verteilter Smartdust mit Unterdrückungsfunktion sorgte dafür, dass die Netzwerke der fünften Etage sicher blieben.


  Hayfa war in den Fünfzigern und hatte ein müdes Gesicht, auf das sie ein Minimum an Makeup aufgelegt hatte. Sie trug ihre dunklen Haare kurzgeschnitten in einem Stil, der wenig Aufwand verlangte. Unterstützt von einem grauen, mittelpreisigen Kaufhauskostüm vermittelte sie erfolgreich das Bild einer farblosen Bürokratin, die zu beschäftigt mit der Aufstellung der Reisekosten war, um sich den Aufwand leisten zu können, sich irgendjemandem zu widmen. Die Begrüßung war professionell höflich, weiter nichts. Sie führte ihn in ihr Büro. Ein Eckbüro, wie Sid bemerkte, das direkt unter dem von O’Rouke lag, allerdings deutlich kleiner war.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie, nachdem er sich vor ihrem Schreibtisch niedergelassen hatte.


  »Sie haben von meinem Fall gehört?«


  »Diese Sache mit dem North-Autoraub? Es heißt, dass Sie nicht sonderlich gut vorankommen.«


  »Wir lassen eine Simulation laufen, die uns einen Hauptverdächtigen liefern müsste.«


  »Richtig. Diese Rückverfolgung eines Taxis, die die HDA O’Rouke aufgedrückt hat. Er ist nicht glücklich darüber, Sid.«


  »Wann haben Sie O’Rouke schon mal glücklich gesehen?« Er schenkte ihr ein aalglattes Lächeln, als würde er die Karten auf den Tisch legen; eine Lehrstunde in Sachen Jovialität. Sie gehörte zu O’Roukes Anhängern, war ein wichtiger Stein in der Unterstützungspyramide, die ihn im Amt hielt. »Wer immer meinen North getötet hat, muss dabei die Unterstützung einer Gang gehabt haben.«


  »Logisch. Das Taxi war eines von ihnen, und um die Geflechte zu rippen, bedurfte es eines Plans. Aber wenn ich irgendetwas wüsste, hätte ich Ihnen die Unterlagen längst gegeben. Ich meine, zum Teufel mit dem Memo über Inter-Abteilungs-Kooperation, aber ich könnte die Auszeichnung gut gebrauchen.«


  »Nehmen Sie die Auszeichnung. Ich will nur überleben.«


  »Warum sind Sie dann hier?«


  »Eine große Sache steht bevor, und ich denke, dass die beiden miteinander verbunden sind. Ich möchte wissen, welche Informationen Sie darüber haben.«


  »Oh.« Sie sah ihn gleichgültig an. »Und wie kommen Sie zu diesem Wissen?«


  »Meine eigenen Ermittlungen. Eine Quelle hat ein Wort fallen lassen.«


  »Ein ziemlich großes Wort.«


  »Dann läuft da also tatsächlich was?«


  Hayfa ließ sich Zeit und machte eine Show daraus, sich zu entscheiden, was natürlich klarstellen sollte, wer hier das Alphatierchen war. »Wir haben einige Aktivität auf der Straße wahrgenommen«, war schließlich das Einzige, wozu sie sich herabließ.


  »Ungewöhnliche Aktivität?«


  »Nur was die Größenordnung angeht.«


  »Also läuft was?«


  »Könnte sein. Wir wissen es noch nicht. Aus dem Geld, das reichlich verteilt wird, und dem Abschaum, der damit gekauft wird, können wir bestenfalls schließen, dass irgendeine Art von Lieferung bevorsteht.«


  »Okay. Wer geht so freigebig mit seinem Geld um?«


  »Gute Frage. Genau das versuchen meine Leute herauszufinden.«


  »Ich brauche die Daten, die sie gesammelt haben. Die KI kann Korrelationen herstellen.«


  »Unsere Quellen müssen sicher bleiben.«


  »Klar, Mensch, ich hatte auch nicht vor, das hier über den Bildschirm zu schicken.«


  »Ich werde mich erkundigen, welches von Ihren Teams die Genehmigung besitzt, mit diesen Daten umzugehen. Sie sind heikel. Wenn eines davon diesen Anspruch erfüllt, unterhalten wir uns weiter.«


  »Ich würde es begrüßen.« Sid stand auf, um zu gehen.


  »Was hat die HDA mit alldem zu tun, Sid? Wieso dieser Druck?«


  »Es ist ein North«, erklärte er ihr.


  »Scheiße. Was geht da vor?«


  Er konnte nicht anders. »Wenn Sie möchten, kann ich herausfinden, ob Sie die entsprechende Genehmigung haben.«


  »Lecken Sie mich am Arsch.«


  »Klar doch. Aber ich möchte, dass Sie, ganz egal, wem von meinen Leuten Sie die Genehmigung erteilen, ihnen die Daten bis spätestens morgen früh übermitteln. Denn glauben Sie mir, Sie wollen ganz bestimmt nicht, dass ich bei dieser Sache über Sie hinweggehe. Ich schwimme in der Scheiße, also passen Sie auf, dass Sie nicht in mein Fahrwasser geraten.«


  Das blaue Siegel um Hayfas Tür erstarb, als es sich öffnete, und sie machte ihm gegenüber das V-Zeichen.


  


  Montag, 18. Februar 2143


  »Das Büro des Stadtbaumeisters hat unser Gutachten anerkannt«, sagte Jacinta beim Frühstück. »Gestern Abend hat es das Netzwerk der Stadtverwaltung freigegeben.«


  »Oh, hervorragend«, sagte Sid. Das Gutachten war das letzte legale Hindernis beim Verkauf ihres Walkergate-Hauses gewesen; ein offizieller Bericht von einem lächerlich teuren Baustruktur-Analysten, der zu dem Schluss gekommen war, dass vier Wände und ein Dach existierten, aber sonst für nichts garantierte. Sid hatte bereits die Hypothek mit einem Unternehmen in Kambodscha ausgehandelt, das sich bereiterklärt hatte, ihnen das Geld für das Jesmond-Haus auf der Grundlage ihrer gemeinsamen Einkünfte zu leihen und seinem Notar eine entsprechende Bestätigung geschickt hatte. Dadurch würde das Geld beim Abschluss des Kaufvertrags legal transferiert werden können. Soweit seine Bank im UK und das GE-Finanzamt wissen würden (und zu beweisen in der Lage wären), erhielt das Hypothekenunternehmen in Kambodscha die Eigentumsurkunde und monatliche Zahlungen. In Wirklichkeit gehörte Sid das Hypothekenunternehmen, und es hatte einer Anleihe auf einem anderen Finanzmarkt in Vietnam bedurft; einer sehr viel kleineren, weil sie einen großen Batzen von Sids Ersparnissen aus Nebenkonten sowie den Marktwert des alten Hauses als Anzahlung für das neue Haus nutzten. Auf diese Weise würde von den offiziellen monatlichen Hypothekenzahlungen die Hälfte den vietnamesischen Kredit mit einem vernünftigen Zinssatz tilgen, und der Rest würde direkt auf Sids Nebenkonto wandern. Sie würden rechtmäßig in einem größeren Haus leben und pro Monat mehr Geld zur Verfügung haben als jemals zuvor.


  »Will irgendwer dieses Haus?«, fragte Zara besorgt, während sie sich Porridge in den Mund schaufelte.


  »Fünfzehn virtuelle Besuche bisher«, verkündete Jacinta stolz. »Der Makler sagte, dass drei um einen Besichtigungstermin gebeten haben, sobald der Datenkram geklärt ist.« Sie und Sid schüttelten sich die Hände und wechselten einen Blick.


  In diesem Moment hatte er nicht den Mut, ihr zu sagen, wie schlecht es bei seinem Fall stand.


  Kein Taxi und keine Überschneidung zwischen ihren eigenen Daten und denen von Hayfa, und zudem vermutete er, dass Hayfa ihnen nicht alles heruntergeladen hatte. Und O’Rouke wollte fünf Team-Mitglieder neu zuweisen.


  »Also solltet ihr beiden eure Zimmer in Ordnung halten«, warnte Sid die Kinder.


  »Meins ist ordentlich«, sagte Zara sofort.


  Zum ersten Mal wandte Will seine Aufmerksamkeit von dem Bildschirm ab, der die Neuigkeiten auf St Libra zeigte. Die E-Rays der Expedition hatten das riesige Eclipse-Gebirge überflogen und übermittelten erstaunliche Bilder von hoch aufragenden, schneebedeckten Felsen und Tälern. »Meins auch«, wandte er ein.


  Sid beäugte den Porridge-Klecks auf der Vorderseite von Wills montagmorgensauberem Schul-T-Shirt und verzog zweifelnd das Gesicht. »Klar, dann sorgen wir dafür, dass es auch so bleibt, ja?«


  »Ich bringe sie heute Morgen hin«, sagte Jacinta. »Wenn du sie heute Abend abholen könntest … Sie sind beide noch in ihren Clubs, also solltest du um sechs Uhr da sein.«


  »Klar.«


  Ihre Finger spielten wieder miteinander. »Ich weiß, dass du nach dem Wochenende gern früh hingehst.«


  »Danke«, lächelte er.


  »Würg«, sagte Will und rümpfte die Nase, während er ihre Hände bestürzt ansah. »Was ist mit euch los?«


  »Nichts, alles ist sogar voll funktionstüchtig«, sagte Sid. Er grinste Jacinta an, die zu kichern begann.


  Will warf seiner Schwester einen verwirrten Blick zu, dann schüttelte er verächtlich den Kopf und widmete sich wieder seinem Porridge.


  Sid und Jacinta wechselten einen letzten Blick. Er wusste, dass sie mit diesem Verhalten vor den Kindern nicht viel länger weitermachen konnten. Das jetzt, der Umzug, der Fall – wie immer er enden mochte –, es war eindeutig das Ende einer Ära. Die Welt hatte in diesen Tagen eine solche Anmutung, als würde er auf der Stelle treten. Er vermutete, dass es die Unaufhörlichkeit der Simulation im Immersionstheater war, zu der er Tag für Tag zurückkehren musste, die diese Empfindung heraufbeschwor. Klar doch, es sind jetzt nur noch hundertneun von diesen kleinen Dreckskerlen übrig. Heute würden sie die Hälfte überschreiten. Irgendwie wusste er, dass er das Team nicht davon würde überzeugen können, dass sie das Schlimmste überstanden hatten.


  Sid ließ sich von der Automatik des Toyota zur Market-Street-Wache fahren. Es hatte fünf Tage lang nicht geschneit. Die Straßen waren einigermaßen frei und ließen den Verkehr so fließen wie immer, wenn die Mehrheit auf Automatik fuhr. Eine nicht wärmende tiefstehende Sonne schien strahlend von einem klaren Himmel und brachte das Eis zum Glitzern, das die Gebäude im Griff hatte.


  Er ließ die offiziellen Polizeiberichte der letzten Ereignisse vor seinem Raster herunterrollen und hielt sich so darüber auf dem Laufenden, wie sich die Stadt während des Wochenendes verhalten hatte. Wie es aussah, so schlimm wie immer. Überfälle, Schlägereien von Betrunkenen, Diebstähle, zwei Brandstiftungen, drei Morde und eine mittlere Drogenrazzia in einem Club. Dazu kam eine ganze Kolonne von Autounfällen aufgrund von defekten Automatiken, wegen Leuten, die betrunken manuell gefahren waren (wieso taten sie das noch?), oder weil zu wenig Splitt auf den Straßen lag.


  Als der Toyota in die Tiefgarage der Wache abtauchte, runzelte Sid die Stirn und bat seine E-I um die Akten eines der Mordfälle. Der Name kam ihm vage bekannt vor. Als die Akte sich auszubreiten begann, wünschte er, er könnte alles wieder schließen. Jolwel Kavane war auf dem Heaton-GSW-Anwesen gefunden worden. Genauer gesagt hatte ihn eine motorisierte Agency-Patrouille morgens um vier Uhr entdeckt. Es war nicht schwer. Jemand hatte ihn mit Bioil übergossen und angezündet.


  Als Sid zum Office3 hochging, benutzte er das abgesicherte Netz, um einen Check laufen zu lassen. Jolwel Kavane wurde in den Informationen erwähnt, die Hayfa Fullerton von ihrer Task Force runtergeschickt hatte. Er war ein langjähriger Polizeispitzel gewesen, der von der Task Force kontaktiert werden sollte.


  Hayfa Fullerton war ganz und gar nicht glücklich darüber, ihn zu sehen, als er im fünften Stock aus dem Aufzug trat. Sie sagte kein einziges Wort, als sie den Gang zu ihrem Büro entlangliefen. Sid vermutete, dass sie noch nicht bei O’Rouke gewesen war. Der Mord an einem Polizeispitzel bedeutete nicht nur einen Haufen Trauer, sondern auch eine formelle Ermittlung. »Also, was ist passiert?«, fragte er.


  »Sagen Sie es mir. Alles lief gut, bis wir unsere Informationen an Sie weitergegeben haben.«


  »Nein. Versuchen Sie so etwas gar nicht erst. Ich habe die Akten gelesen. Kavane war bei dem hier einer Ihrer Aktiven. Sie haben ihn benutzt.«


  »Vielleicht. Wir werden es nie wissen, oder?«


  »Also leiten Sie jetzt die Ermittlungen, oder wird das nach unten weitergegeben?«


  »Es wird nach unten weitergegeben. Für so eine Scheiße kann ich weder Zeit noch Geld verschwenden.«


  »Für so eine Scheiße?«, fauchte Sid. »Er ist verbrannt, Mensch. Schlimmer wird’s nicht.«


  »Genau darum geht es. So gehen die Gangs mit Spitzeln um. Deshalb tun sie es auch öffentlich, statt sie einfach in irgendeinen Keller zu werfen, wo niemand sie finden würde. Es ist eine Warnung an alle anderen. Eine, die man nicht ignoriert. Alle unsere Kontakte werden heute untertauchen. Was immer da vor sich gegangen ist, wir werden es vorläufig nicht herausfinden. Hinterher, wenn überhaupt. Das ist jetzt vorbei, verstanden? Wir haben es vermasselt.«


  »Oh, scheiß drauf.«


  »Immer noch kein Taxi, was?«


  »Immer noch kein Taxi.«


  »Okay, schauen Sie, wir werden für das hier beide einen Tritt in den Arsch bekommen. Wenn Sie das Taxi finden, lassen Sie es mich wissen.«


  »Warum?«, fragte Sid argwöhnisch.


  »Sie haben selbst gesagt, dass diese beiden Fälle wahrscheinlich miteinander zusammenhängen. Finden Sie das Taxi, und schauen Sie, wer mit der Leiche ein-und aussteigt, und ich werde es durch unsere KI laufen lassen. Wir wissen beide, dass es sich um Gangmitglieder handelt, und wir haben Hunderte von Namen, bestätigte und vermutete. Wenn jemand sie für Sie identifizieren kann, dann meine Task Force.«


  Über diesen Deal musste er nicht lange nachdenken. »Okay. Ich halte Sie auf dem Laufenden.«


  Die Nachricht kam um elf Uhr, ausgegeben von O’Roukes Büro. Er sollte in zehn Minuten im Senior-Besprechungszimmer im sechsten Stock Bericht erstatten. Sid dachte zuerst, er würde zu O’Rouke zitiert werden, damit der ihn zusammenscheißen konnte, aber dann sah er, an wen die Nachricht noch gegangen war: sämtliche Detectives der Wache über den vierten Grad hinaus.


  Er fuhr mit dreien von ihnen im Aufzug hoch, und sie wechselten ratlose Blicke. Sie marschierten in das Besprechungszimmer und warteten auf O’Rouke. Er wurde von Jenson San und einem anderen Mann flankiert, den Sid nicht kannte. Seine steife Haltung und der dunkle Anzug kennzeichneten ihn allerdings als ranghohen Bürokraten – manipulativ, negativ, egoistisch.


  »Dies ist ein GE-weiter, sämtliche Behörden betreffender Alarm«, sagte O’Rouke. »Und er ist als Globale Einschränkung eingestuft.«


  Jetzt war Sid hellwach. Noch eine Globale Einschränkung? Scheiße.


  »Mr Scrupsis ist für Außerirdische Angelegenheiten zuständig und kommt vom GE-Büro für Alien Affairs. Er wird uns erklären, was hier vor sich geht.«


  Der Bürokrat trat vor. »Danke, Chief Constable. Dies ist im Grunde ein Vermisstenalarm, und ich erkläre sofort, warum die Sache so wichtig ist. Diese Informationen gehen an sämtliche lokalen und nationalen Vollzugsbehörden in GE, und unsere entsprechenden Kollegen tun überall auf der Erde das Gleiche. Seit letztem Freitag werden Professor Sebastian Umbreit und seine Familie vermisst – seine Frau und zwei Mädchen, zehn und sieben Jahre alt. Sie leben in der Schweiz, gleich außerhalb von Genf, und der Alarm wurde am späten Freitag von Arbeitskollegen ausgelöst. Die örtliche Polizei hat Ermittlungen angestellt und keinerlei Hinweis auf einen Kampf gefunden. So weit wir eruieren können, hat Mrs Umbreit die Mädchen am Donnerstag wie immer um sechzehnhundert Uhr von der Schule abgeholt und ist mit ihnen nach Hause zurückgekehrt. Örtliche Verkehrsberichte bestätigen das. Professor Umbreit hat das Institut an diesem Abend gegen achtzehn-siebzehn verlassen und ist ohne Zwischenfall nach Hause gefahren. Beide Autos waren in der Garage, als die Polizei dort eintraf. Wir haben den genauen Zeitpunkt wie auch den modus operandi der Entführung noch nicht herausfinden können, aber es handelt sich eindeutig um eine höchst professionelle Operation.«


  Sid sah sich vorsichtig im Zimmer um und versuchte herauszufinden, ob Hayfa Fullerton da war. Er wollte sehen, wie sie auf all das reagierte. Das konnte doch wohl nicht die große Operation gewesen sein, die die Gangs im Sinn hatten?


  »Was die hohe Stufe des Alarms betrifft«, sprach Mr Scrupsis weiter, »so ist alles, was ich Ihnen sagen kann, dass Professor Umbreit für die Swiss National Nuclear Research Agency arbeitet. Sein Wissen könnte in den falschen Händen extrem gefährlich werden. Sein Profil wird daher in die städtischen KIs geladen werden, die jedes Überwachungssystem nach ihm durchsuchen werden. Zusätzlich werden Sie eine Akte mit Basis-Daten über ihn erhalten, die sie an alle Mitglieder Ihrer Teams weiterreichen. Sein Fachgebiet darf allerdings unter keinen Umständen preisgegeben werden, weder Ihren Teammitgliedern gegenüber noch gegenüber Ihren Freunden oder Ihrer Familie. Ich hoffe, dass das klar ist.« Um seine Worte zu betonen, sah er sich im Zimmer um, und suchte so viele Blicke wie möglich einzufangen. »Also schön, vielen Dank für Ihre Kooperation.«


  »Bleiben Sie noch einen Moment«, sagte Jenson San leise zu Sid, als sich alle daranmachten, wegzugehen.


  Sid wartete, bis der Raum leer war – selbst Jenson San verschwand, ganz offenbar froh darüber, an diesem kleineren Meeting nicht teilnehmen zu müssen. Das blaue Siegel leuchtete an der Tür, und die Fenster wurden silbern. O’Rouke blieb auf dem kleinen Podest stehen und starrte Sid undurchschaubar an. Neben ihm hatte einzig Scrupsis den Raum nicht verlassen. Ausnahmsweise hatte das Gesicht des Chiefs seine sonst übliche Röte verloren, und Sid konnte keinerlei Nervosität an ihm erkennen.


  »Dann gibt es da also tatsächlich einen Zusammenhang?«, fragte Sid.


  »Mit unserem Fall?«, entgegnete Scrupsis. »Ganz offensichtlich wissen wir das nicht. Andererseits ist dies der zweite schwere transstellare kriminelle Vorfall in fünf Wochen – und das seit langer Zeit, seit genaugenommen zwanzig Jahren. Das klingt nach einem Zusammenhang.«


  »Was war Umbreits Fachgebiet?«


  »Er ist der Kopf des D-Bomben-Design-Teams. Sie wissen, was eine D-Bombe ist, ja?«


  »Oh, Scheiße«, knurrte Sid aufrichtig bestürzt. »Ja, ich weiß es; das ist die Atombombe, die in einen Zanthschwarm geschossen wird.«


  »Um genau zu sein, ist es die Atombombe, die in den Raumzeit-Spalt geschossen wird, den die Zanth benutzen. Sie verzerrt den Spalt auf Quantenebene und macht ihn nutzlos – zumindest für eine Weile. Die Zanth adaptieren sich an alles, was wir ihnen entgegenschleudern, deshalb muss unsere Konstruktion ständig verbessert werden. Als Faustregel gilt, was letztes Mal funktioniert hat, wird nächstes Mal nicht mehr funktionieren.«


  »Ja. Hören Sie, Mann, ich kann erkennen, was für eine riesige Sache das ist, aber ich kann mir immer noch keinen Zusammenhang mit meinem Fall vorstellen.«


  »Was glauben Sie – was ist Ihr Fall, Detective?«


  »Den Außerirdischen zu finden, der unseren 2North ermordet hat.«


  »Und das glauben Sie wirklich?«


  Nicht gerade eine Frage, die Sid beantworten wollte. »Es ist ein sehr ungewöhnlicher Fall, und deshalb hat er die entsprechenden Mittel bewilligt bekommen.«


  »Gute Antwort. Wenn wirklich Außerirdische auf der Erde rumlaufen, kann es gut sein, dass sie versuchen, an unsere fortgeschrittene Waffentechnologie zu kommen. Ich spreche für mich und meine Abteilung, wenn ich sage, dass ich das für einen Haufen Scheiße halte. Das sind die üblen Machenschaften einer Firma, die im größten Maßstab durchgezogen werden, und wir haben vor, sie als das zu enttarnen, was sie sind.«


  Sid wandte sich an O’Rouke, als würde er einen Priester ansprechen. »Was möchten Sie also, das ich tue?«


  »Machen Sie genauso weiter wie bisher«, sagte Scrupsis. »Finden Sie die Gang, die den North getötet hat. Wenn wir sie haben, haben wir auch die Firma, die sie bezahlt. Dann werden wir uns einschalten und dieses ganze schäbige Vorhaben dauerhaft beenden.«


  »Okay, das kann ich tun.«


  »Guter Mann.«


  »Geben Sie mir Updates, sobald Sie etwas Neues haben«, sagte O’Rouke. »Ich werde eine Verbindung mit Mr Scrupsis herstellen.«


  »Und was ist mit Ralph Stevens?«, fragte Sid ruhig.


  »Sie erstatten ihm weiterhin Bericht«, sagte O’Rouke. »Nach mir.«


  »Jawohl«, sagte Sid. Er sah Scrupsis wieder an. »Sie und Stevens, Sie arbeiten nicht vom gleichen Büro aus, oder?«


  »Nein, Detective, das tun wir nicht.«


  »Verstanden.« Er drehte sich um und wollte gehen.


  »Wie läuft die Taxi-Jagd?«, fragte O’Rouke.


  Sids E-I bat die Tür, sich zu entsperren. Das blaue Siegellicht verblasste, als er sich noch einmal umdrehte. »Verdammt schlecht, Mann.«


  


  Freitag, 22. Februar 2143


  Um acht Uhr abends waren die letzten dünnen Wolken des Tages über der Nordsee weggeweht, und die Sterne schimmerten scharf am klaren, dünnen Himmel. Seit Stunden war die Temperatur in der ganzen Stadt gesunken. Selbst für Newcastle würde es eine kalte Nacht werden.


  Nachdem er sein Auto am Ende der Falconar Street geparkt hatte, zog Sid den Reißverschluss seiner Jacke bis oben zu und setzte sich einen Wollhut auf. Er konnte seinen Atem als Wolke im fahlen Laternenlicht sehen, als er zu Ian ging. Es war so verführerisch, einfach alles zu vergessen und nach Hause zu gehen. In den Lärm und Spaß des Chaos seiner Kinder einzutauchen, mit Jacinta später, wenn die Kinder im Bett waren, etwas zu essen. Eine gute Antwort auf eine Woche, die die reine Hölle gewesen war; angefangen mit Kavanes grauenhafter Ermordung und dem Alarm bezüglich Umbreits Entführung. Er hasste die politischen Machenschaften, die damit verbunden waren, aus tiefstem Herzen; Ralphs Büro gegen das von Scrupsis, von denen er keines unter Kontrolle hatte. Und dass O’Rouke in der Sache mit drinhing, machte ihn noch argwöhnischer.


  Dann hatte er sich mit Aldred getroffen, im gleichen kleinen Jamaica-Blue-Café in der John Dobson Street, in dem sie sich auch beim ersten Mal getroffen hatten. Es hatte eine Weile gedauert und einige heikle Ermittlungen erfordert, aber schließlich hatte Sid herausgefunden, warum Aldred sich am helllichten Tag so bereitwillig mit ihm traf: Der Franchise-Laden gehörte der Northumberland Interstellar, und sämtlicher Smartdust war deaktiviert worden, während sie zusammensaßen – es wurde nichts aufgezeichnet, keine lippenlesende Software konnte jemals darauf angesetzt werden. Sid bekam auf diese Weise einen Eindruck davon, wie weit der Einfluss der North-Familie reichte.


  Aldred war am Mittwochmorgen hereingekommen, und sie hatten sich in ihrer üblichen Nische in der Ecke niedergelassen, weit weg von der Tür.


  »Ich vermute, Sie möchten über Umbreit sprechen?«, fragte Aldred.


  »Und Scrupsis.«


  »Ah, der Mann von Alien Affairs. Ich war immer der Ansicht, dass das ein schlechter Name für den Verein ist, denn es klingt so, als würden sie sie vögeln und nicht gegen sie ermitteln.«


  »Sie glauben, dass die Ermordung Ihres Bruders und die Entführung miteinander zusammenhängen. Scrupsis hält alles für einen ziemlich großen Schwindel, hinter dem eine Firma steckt.«


  Aldred zog die Augenbrauen hoch. »Ein auf D-Bomben spezialisierter Wissenschaftler ist Teil der Machenschaften einer Firma? Hat er gesagt, auf welche Weise? Werden unsere Konkurrenten uns mit Atombomben angreifen?«


  »Schon gut, Mann, gehen Sie nicht auf mich los.«


  »Tut mir leid.« Aldred lächelte, während er sanft auf den mit Schokolade bestreuten Schaum seines Cappuccinos blies. »Aber es ist witzig. Zwei Regierungs-Agencys in einem Zuständigkeitsstreit, und sie werfen den Firmen Aufrüstung vor, um eine Ausrede für ihren Cage Fight zu haben.«


  »Wer will also einen D-Bomben-Wissenschaftler?«


  »Die fernen Welten vermutlich.«


  »Die was?«, fragte Sid mit hochgezogenen Brauen.


  »Die fernen Welten. Planeten wie New Persia oder Kofon oder True Jerusalem oder Georgia. Welten, die keine Gateways zur Erde haben. Von nationalistischen Gesellschaften erschlossen, die ausschließlich aus Gläubigen bestehende Kolonien propagieren. Reine Kulturen aus der alten Welt. Sie brauchen wie alle anderen Schutz vor den Zanth, und da sie weit weg sind, kann die HDA ihnen nicht helfen.«


  »Ich dachte, True Jerusalem wäre nur ein Gerücht. Und von den anderen habe ich bis jetzt noch nie gehört. Gibt es die wirklich?«


  »Wer kann das schon sagen?« Aldred lehnte sich zurück. »Da Sie und ich keine Juden sind, werden wir wohl nie die geheime Einladung bekommen, oder? Und ich bin ganz sicher kein Chinese oder Moslem, also wird es da genauso sein. Das sehr viel bessere Gerücht behauptet, dass irgendwo da draußen eine andere US-Welt existiert; offensichtlich soll ihre Regierung dorthin evakuiert werden, wenn wir die Erde jemals verlieren sollten.«


  »Ich brauch das hier nicht, Mann, wirklich nicht.«


  »Schauen Sie, Sie sind hier, weil Sie einen Rat von mir haben wollen, ja?«


  »Ja«, räumte Sid ein.


  »Es kümmert uns nicht, wer weiter oben auf der Leiter damit zu tun hat, okay? Es ist ein Krieg um Zuständigkeiten innerhalb der Regierung – unwichtig für das, was wirklich vorgeht. Sie sind derjenige, der herausfindet, wer unseren Bruder getötet hat. Und Sie tun es ordentlich. Das ist es, was zählt. Also … küssen Sie dem Idioten, der Druck auf O’Rouke ausübt – wer immer es auch ist – den Arsch, setzen Sie Ihr Team unter Druck, übergeben Sie Ihre Berichte an alle, aber verlangsamen Sie die Ermittlung nicht. Wir verlassen uns auf Sie, Sid.«


  Die Norths waren so ziemlich die einzigen Leute, die das taten, dachte Sid, als er an diesem Abend zu Ians Wohnung unterwegs war. Alle anderen warteten darauf, dass er es vermasselte, sodass sie Stufe Zwei ihrer Auseinandersetzung einleiten konnten. Während er das Tor an der Vorderseite des kleinen Terrassenhauses öffnete, dachte er darüber nach, was genau er Ian und Eva sagen sollte. Es war vielleicht Zeit, sie da rauszuhalten und dafür zu sorgen, dass ihre Karrieren durch den Fall nicht zu sehr in Mitleidenschaft gezogen wurden. Noch während er das dachte, begriff er, dass er die Taxi-Simulation so gut wie aufgegeben hatte.


  »Guten Abend, Detective.«


  Sid zuckte zusammen. Da war ein schwarzer Fleck im Schatten des winzigen Vorgartens, nur dadurch sichtbar, dass er sich bewegte.


  »Kaneesha! Oh Mann, was zur Hölle soll das?« Er konnte ihr Gesicht nicht erkennen, es war nur ein weiterer dunkler Schemen zwischen dem Mantel und dem wie auch immer gearteten Hut, den sie sich über den Kopf gezogen hatte. Selbst ihre Atemwölkchen waren kaum zu sehen.


  »Jolwel Kavane war mein Informant«, sagte sie, und ein Hauch von Wut schwang in ihrer Stimme mit. »Ich habe ihn vor einiger Zeit rekrutiert. Sieben Jahre hat er für mich gearbeitet. Er war ein perfekter V-Mann. Er wusste zwar nicht, was an der Spitze vor sich ging, aber alles, was er mir sonst mitteilte, war pures Gold. Ich schulde ihm mindestens ein paar Beförderungen.«


  »Tut mir leid. Das wusste ich nicht.«


  »Er war zuverlässig, Sid. Er hat seinem Führungsoffizier immer alles gesagt, was er mitbekommen hat. Man zwingt Leute wie Jolwel nicht dazu, irgendetwas herauszufinden, so läuft das nicht. Man hört sich an, was er sagt, merkt sich die Namen und macht denen Dampf, weil sie die neuen Unbekannten sind, die Entbehrlichen, nicht Jolwel. Er war nicht entbehrlich. Sie haben das gewusst, dieses Miststück Hayfa Fullerton und ihre Mannschaft, und sie haben sich einen Scheiß darum geschert. Sie waren zu gierig, sie wollten die Dinge zu schnell. Aber so funktioniert das nicht im Geheimdienst. Man setzt einen Fall langsam zusammen, lässt Jahre vergehen, wenn es sein muss. Aber dieser wahnsinnige Mord an dem North hat allen so eingeheizt, dass sie an nichts anderes mehr denken können als an die Belohnung. Also haben sie Druck auf ihn ausgeübt. Sie haben ihn dazu gebracht, Fragen zu stellen, während doch sie die Fragen hätten stellen müssen. Verstehen Sie, Schätzchen, alle haben gewusst, dass Jolwel keine Fragen bezüglich der Dinge stellt, mit denen er nichts zu tun hat. Er war nie neugierig. Er war ein solides Gang-Mitglied. Ein zuverlässiger Typ, der verdammt nochmal nie irgendwelche Fragen gestellt hat! Und wenn sich all das ändert, wenn er anders ist als sonst, weiß man, dass er einen verpfeift.«


  »Ich möchte es nicht noch schlimmer machen, aber Hayfas Informationen haben mir nichts geboten. Ich bin der Lösung des Falles nicht näher als vorher.«


  »Ja, und jetzt sind alle in Deckung gegangen. Dieses blöde Arschloch. Die könnte doch noch nicht mal eine Orgie in einem Bordell organisieren. Wie zur Hölle ist sie nur in diese Position gelangt?«


  Sid war jetzt mehr als nur ein bisschen neugierig, warum Kaneesha hier war. Nicht nur, um diese Schimpftirade loszulassen, das war sicher. Also ging er auf sie ein, insgeheim zuversichtlich, dass dies das Gold war, auf das er von Beginn an gehofft hatte. »O’Rouke. Wie sonst?«


  »Ja, Scheiße. Wenn er weg ist, wird die Stadt wieder Licht sehen, das sage ich Ihnen.«


  »Davon gehe ich aus.«


  Kaneesha stieß einen langen Seufzer aus. »Marcus Sherman.«


  »Wer?«


  »Marcus Sherman. Das ist der Mann, den Sie beobachten müssen. Er ist der Organisator, derjenige mit den Kontakten, dem Einfluss und dem Geld. Er hat alles zusammengestellt. Nicht, dass es seine Operation ist, so weit oben steht er nicht.«


  »Hab noch nie von ihm gehört. Er taucht in keinem der Geheimdienstberichte auf.«


  »Natürlich nicht. Und er wird auch in keiner Datenbank zu finden sein, zu der Sie Zugang haben. Er ist nicht so dumm wie Fullerton. Er war einmal beim Northumberland-Interstellar-Sicherheitsdienst, bevor er sich selbstständig gemacht hat. Auf diese Weise ist er zur Kontaktperson geworden, zum Mann für die schwierigen Fälle. Und die Jungs aus der Firma vertrauen ihm, weil sie wissen, dass sie ihn schneller loswerden können, als Scheiße den Abfluss runterfällt. Er wird sich niemals gegen sie wenden, wenn er angeklagt werden sollte. Er würde eher wissen, dass ein Haftbefehl gegen ihn ausgestellt wurde, als der Detective, der mit dem Fall betraut ist, und wenn so etwas jemals vorkommen sollte, würde er verschwinden. Er hat das nötige Geld und bleibt nur aus dem Grund im Spiel, weil ihm dieses Spiel im Blut liegt.«


  »Niemand wird einen Haftbefehl ausstellen, Kaneesha. Nicht für das hier.«


  »Guter Mann.« Sie streckte ihm einen Umschlag entgegen. »Da drin ist ein Foto von ihm.«


  »Danke. Aber warum geben Sie mir das so? Das ist irgendwie primitiv.«


  »Das ist reine Vorsicht, Detective. Wenn Sie jemals dumm genug sein und versuchen sollten, Beweismaterial zusammenzutragen, würde sein Verteidiger die Befugnis erhalten, Ihr Protokoll einzusehen. Die würden auch den Teufel persönlich rückverfolgen. Doch er wird meinen Namen nicht erfahren, Sid.«


  Weshalb sie hier draußen auf mich gewartet hat, denn sie wusste, dass diese Nacht off-log sein würde. Himmel, das ist wirklich Paranoia. »Okay, ich verstehe.«


  »Das hoffe ich. Sie müssen trotzdem supervorsichtig sein, Sid. Marcus braucht keine Beweise. Wenn er auch nur Ihren Namen hört, wird es Ärger geben, großen Ärger.«


  »Von all dem hier wird nichts durch die Wache wandern. So arbeite ich nicht an dem Fall.«


  »Na schön. Noch ein paar Einzelheiten. Er hat eine ganze Reihe Häuser in der Stadt, und er bleibt niemals länger als zwei Nächte davon im gleichen. Aber er hat ein Boot, die Maybury Moon, die im Jachthafen von Dunston vor Anker liegt. Er ist in das Boot völlig vernarrt, vielleicht zu vernarrt. Abgesehen davon ist er wild auf Smartdust und Sicherheits-Software. Wenn Sie versuchen wollen, ihn zu hacken, werden Sie einen Bytehead benötigen, der um einiges besser ist als irgendwer von Market Street.«


  »Danke, Kaneesha.«


  Sie öffnete das Tor und trat auf die düstere, gefrorene Straße. »Dumme Sache, das alles. Mann, ich hab Jolwel nicht mal gemocht. Niemand hat ihn gemocht. Aber andererseits hat auch kein Mensch es verdient, so zu sterben.«


  »Was ist los?«, fragte Ian, als Sid die Wohnung betrat. Eva saß wie üblich auf einem Kissen an der Wand und hielt ein Schnapsglas in der Hand. »Brennivin«, sagte sie. »Ordentlicher, isländischer Schnaps. Ich dachte, wir stoßen stilvoll auf den Tod des Falls an. Er hat lange gebraucht, um zu sterben.«


  Ian konnte den Blick nicht von Sid abwenden. »Was ist los? Was ist passiert?«


  »Stell die Flasche weg«, sagte Sid zu Eva. »Wir haben gerade unseren ersten Durchbruch.«


  Zwei Flaschen Bier später hatte er alles erzählt: Über Umbreit, Kavane und Scrupsis, den Bürokraten-Streit; über Aldreds Ferne-Welten-Theorie.


  Sid machte sich das dritte Bier auf. »Also, wir haben einen wilden Zusammenhang, der wahrscheinlich völlig falsch ist. Aber es ist ein Zusammenhang. Wie ich schon sagte, der Grund interessiert mich nicht, alles, was ich will, ist, den Bastard finden, der den North getötet hat.«


  »Und Marcus Sherman kann ihn uns liefern?«, fragte Ian zweifelnd.


  »Wenn meine Quelle recht hat, hat er wahrscheinlich anschließend die Vertuschungsaktion organisiert.«


  »He, das könnte doch die Lücke zwischen dem Mord und der späteren Entsorgung der Leiche erklären«, sagte Eva. »Wenn der Mörder vielleicht nicht geplant hatte, den North zu töten …«


  »Dann gab es auch keinen fertigen Plan, um die Leiche loszuwerden«, ergänzte Sid. »Und es hat Zeit gebraucht, einen zu entwerfen. Den Samstag und den Sonntag, um genau zu sein.«


  »Also, wie gehen wir das mit Sherman an?«, fragte Ian.


  »Als wenn er ranziges Plutonium wäre.« Sid riss den Umschlag mit dem Zeigefinger auf und holte das Foto heraus. Es zeigte einen Mann von Mitte vierzig mit dunkler Haut und schwarzen Haaren, modischen Stoppeln auf den Wangen und einem winzigen Spitzbart. Sid konnte sich nicht vorstellen, dass ein Gesicht wie dieses jemals lächelte. »Wir fangen mit Beobachtung auf der untersten Stufe an, und das heißt, wir finden ihn erst einmal. Er ist in sein Boot im Jachthafen von Dunston vernarrt, wo wir anfangen werden. Wenn wir ihn erst einmal erwischt haben, können wir ihn auch aus der Ferne verfolgen. Ian, kannst du uns eine sichere Verbindung zum Polizei-Netzwerk aufbauen, die niemand mitbekommen kann?«


  »Überlass das mir. Es gibt einen Zugangscode, den ich benutze, ohne dass man ihn zu mir zurückverfolgen kann.« Sid hatte so eine Ahnung, wieso er den hatte, aber er sprach es nicht laut aus. »Schön. Ich werde uns etwas Grundausstattung besorgen. Wenn wir ihm folgen, werden wir ein Muster aus Bewegung erstellen, eine Liste bekommen, wo in der Stadt er sich aufhält, und herausfinden, mit wem er sich trifft. Irgendwo entlang dieser Linie muss es eine Querverbindung geben. Wenn wir die haben, können wir uns wieder auf unsere offiziellen Ermittlungen konzentrieren.«


  


  Samstag, 23. Februar 2143


  Sie hieß Jen. Ian wusste das, weil ihr Name in der Kurz-Memo seines Iris-Smartcell-Rasters stand, als er wach wurde. Nachdem Sid und Eva gegangen waren, hatte er ihn in den Cache geladen, bevor er ausgegangen war. Es dauerte eine Weile, Jen aus der Wohnung zu kriegen. Länger, als Ian es normalerweise zuließ. Der normale Ablauf bestand aus Ficken, sobald er wach war, dann Toast und Tee zu machen, während das Mädchen duschte, ihr danach etwas vorzuschwindeln und ein neues Treffen zu vereinbaren, ein Taxi zu rufen und sie zur Tür zu bringen. Es war sein üblicher Samstagmorgen. Vielleicht hatte Jen angefangen, das, was geschehen war, zu bereuen, vielleicht war sie einfach nur bedürftig oder hatte Probleme, oder ihre eigene Wohnung glich einer Müllhalde, oder sie konnte es sich nicht leisten, sie zu heizen, und hatte es deshalb einfach nicht eilig, dorthin zurückzukehren. Was immer es war, sie blieb einfach im Bett liegen, als er aufgestanden war, bombardierte ihn mit beiläufigen Fragen und bot sich ihm sogar noch einmal an, während der Kessel kochte – nun, er hatte nicht vor, nein zu sagen und eine Lady zu enttäuschen, oder?


  Sie trieben es auf dem Wohnzimmerboden, als der Toast hochschnellte, was sie beide zum Lachen brachte. Das war schlecht, ein Moment, der sie miteinander verband. Sie brauchte noch eine weitere Stunde, um zu gehen. In der Zeit fragte sie ihn über ihn aus und erzählte ihm Sachen, die er gar nicht über sie wissen wollte. Da war nichts, das er nicht sowieso längst wusste; er hatte schon Tage zuvor ihr Profil durchgesehen.


  All das führte dazu, dass er spät zum Fitnesstraining kam, wo er seinen Samstagmorgen gewöhnlich zum großen Teil verbrachte. Ian war Mitglied in fünf Fitness-Studios, die strategisch in der Stadt verteilt waren, denn er fuhr auf Mädchen ab, die ernsthaft daran interessiert waren, in Form zu bleiben. Dank der anhänglichen Jen war es nach zehn Uhr, als er bei Harley’s Fitness Maschine ankam, das sich oben in Jesmond auf der St George Terrace befand. Im Hauptsaal gab es eine ordentliche Bandbreite von Geräten und Smartdust-Packs, die mit einem Standard-Bodymesh mithalten konnten und an dessen Stelle Herzschlag, Sauerstoffverbrauch und Muskelaktivität aufzeichneten. Ian brauchte diese Packs nicht, da er bereits eine beträchtliche Anzahl Smartcells besaß, die beständig über jeden Gesundheitsaspekt seines Körpers wachten.


  Er absolvierte ein neunzig-minütiges Workout. Dabei verband er sein Bodymesh mit den Geräten und sorgte so dafür, dass die volle Kapazität der Muskeln genutzt wurde, ohne dass Sehnen und Bänder Gefahr liefen zu reißen. Wasserhaushalt, Blutzucker, Gifte und Endorphine wurden in einem simplen vielfarbigen Graphen projiziert, dessen Sinuswellen auf komplizierte Weise über sein Raster tanzten. Die Muster waren ihm mittlerweile in Fleisch und Blut übergegangen; er konnte sie lesen und das Tempo seiner Bewegungen auf fast autonome Weise anpassen. Am Ende bat er um eine vollständige physiologische Analyse, um sich zu vergewissern, dass sein Körperfett auf das erlaubte Minimum heruntergegangen war. Sid und Eva waren am Abend länger geblieben als erwartet, und er hatte ein paar Bier mehr getrunken als geplant. Als er sich seines Six-Packs wieder sicher war, ging er zur Dusche.


  Zwei Mädchen trugen sich gerade ein, als er die Umkleideräume verließ. Joyce, die so dünn war wie eine Marathon-Läuferin und auch genauso groß, erkundigte sich bei der Frau an der Anmelde nach dem Mittags-Disco-Workout.


  »Klar, Mann, das habe ich verpasst«, beklagte Ian sich in schnoddriger Bestürzung.


  Joyce lächelte zurück, und sie begannen zu flirten, indem sie über ihre Lieblingsgeräte im Fitness-Studio und die Joggingstrecken in der Stadt sprachen. Sie war Tänzerin bei der Sage-Tour-Gruppe, wie er herausfand. Ihre Freundin Sammi wurde mürrisch, als Ian ihnen sagte, dass er Polizist war. Ein richtiger Polizist, nicht einer von der Agency, versicherte er. Es hatte auf ihre üble Laune keinen Einfluss. Ihm gefiel das, eine Herausforderung machte den Erfolg nur umso süßer. Er wünschte beiden eine gute Zeit beim Disco-Workout und nahm die Metro zurück zum Monument.


  Ians Schicht fing mittags an. Er ging in den Umkleideraum und zog seine Uniform an. Sid war ebenfalls da und kleidete sich um. Sie hatten die gleichen dunkelgrünen Umhängetaschen, und als ihre nebeneinander liegenden Spinde offen waren, tauschten sie sie aus wie zwei Dealer, die in einem Club voller Promis arbeiteten.


  Es war in diesen Tagen mühsam, ins Office3 zu gehen. Ian und Sid hatten einige Zeit damit verbracht, darüber zu reden, was sie gegen die Niedergeschlagenheit tun konnten, die sich in dem mit dem Fall betrauten Team ausbreitete. Sie waren auf keine gute Strategie gekommen. Die Rückverfolgung der Taxis ging immer noch weiter – und blieb fruchtlos –, und so ganz allmählich glaubten alle, dass die Idee an sich die reinste Zeitverschwendung war. Welch ein Unterschied zu der vor Aufregung knisternden Stimmung, als die Stadt-Simulation zum ersten Mal gelaufen war. Jetzt war es nur noch eine mühsame Routine, die sie abends und an den Wochenenden in Überstunden absolvierten.


  Ian saß hinter seinem Tisch und wartete, während der Konsolen-Bildschirm sich um ihn herum krümmte. Glitzerndes Laserlicht synchronisierte und erzeugte scharfe 3D-Bilder. Wieder rief er den Marcus-Ansetal-Fall auf. Seine E-I lud eine kleine Akte in das Büro-Netzwerk; sie war als seine Wiedervorlage der Ermittlung verschlüsselt und verkündete offiziell, dass alle Recherchemöglichkeiten verfolgt und ausgeschöpft worden waren. Er zertifizierte den Fall als geschlossen, aber als seine virtuelle Hand nach dem Program-Status-Icon griff, flippte er ihn auf inaktiv. Die Datei schrumpfte ins Netzwerk zurück, wurde jedoch nicht geschlossen. Ian rief den North-Fall auf und ließ einen kurzen Überblick laufen. Nichts Neues. Natürlich nicht.


  Er schloss die Konsole und ging hinunter zum Immersionstheater im zweiten Stock, wo Abner, Lorelle und Reannha einen miserablen Samstagnachmittag verbrachten. Er unterstützte sie dabei, Taxi Nummer einhundertundsechzehn zurückzuverfolgen.


  Um sechs Uhr dreißig ging er wieder, reichte Taxi Nummer einhundertundsiebzehn mit etwa der gleichen Begeisterung an die Abendschicht weiter, die ein Hausmeister aufbringen mochte, wenn er in ein überflutetes Badezimmer kam. Zehn Minuten später war er wieder in seiner Wohnung.


  In der grünen Umhängetasche befand sich eine brandneue AppleKonsole mit riesiger Speicher-und Prozessorkapazität. Sid hatte ihm in der Nacht zuvor versichert, dass es kein nachweisbarer Erwerb war. Ian bewunderte das glatte weiße Rechteck mit den winzigen purpurnen und grünen LED-Anzeigen, während er sich fragte, was für Kontakte Sid tatsächlich hatte, um sich so etwas von seinem Nebenkonto leisten zu können. Er holte sich eine Flasche Wasser mit Cranberrygeschmack aus dem Kühlschrank und setzte sich auf die Bettkante, schloss das Gerät an. Das Booten und das Einrichten seines Besitzer-Interfaces nahmen ein paar Minuten in Anspruch; er überließ den Prozess seiner E-I. In seiner Wohnung befanden sich weder ein Bildschirm noch eine Zone-Kabine – für so etwas hatte er keine Verwendung. Stattdessen setzte er sich eine altmodisch aussehende Net-Linsen-Brille auf; entgegen ihres Aussehens handelte es sich um das neueste Modell mit einer besonders hohen Auflösung. Ian spitzte anerkennend die Lippen; das Bild war genauso scharf wie alles, was eine moderne Zone darstellen konnte.


  Über einen langen, komplexen Weg mit spurensicheren Unterbrechungen an jeder Zelle verband ihn seine E-I mit dem Netzwerk der Market-Street-Wache. Als er erst einmal drin war, benutzte er Vance Elstons Code, um eine sichere Verbindung zum Netzwerk von Office3 zu bekommen. Ian hatte ihn am ersten Morgen beschafft, als Elston aufgetaucht war, um sich zum Herrn über die Ermittlungen aufzuschwingen, und er hatte dazu eine schlichte Phishing-Maske beim Interface-Protokoll des Netzwerks benutzt, als der Geist sich selbst in Office3 angemeldet hatte. Sichere Netzwerke waren dafür ausgelegt, jeglichen illegalen Zugriff von Außen zu verhindern; sie waren nicht darauf eingestellt, sich vor illegalen Patches zu schützen, die von innerhalb der Firewall eingefügt wurden – zumindest nicht bei einem System, das so billig war wie das, das in Market Street benutzt wurde.


  Nachdem er Elstons Zugriffsrechte eingerichtet hatte, baute er eine neue Sektion des Netzwerks mit voller visueller Erkennung und KI-Suche auf. Dann war der Standort an der Reihe; das Polizei-Netzwerk hatte Zugang zu allen Überwachungsmeshs im und um den Jachthafen von Dunston. Er musste Shermans Bild von dem Foto abscannen. Das war zwar unglaublich altertümlich, aber wenn es erst in der Software war, würde es auch möglich sein, Sherman am Jachthafen zu erwischen. Das war alles, was er brauchte, um die Operation zu starten.


  Sobald die Software Sherman entdeckte, würde sie seinem Bodymesh den Transnet-Code entnehmen und ein orthodoxes Observierungsprogramm laufen lassen, das ihn in der Stadt verfolgte. Wenn auch wohl nicht sehr gut – Angesichts der Tatsache, dass Sherman eine Menge digitaler Sicherheitsvorrichtungen besitzen musste, hatte Ian eine ganze Reihe Einschränkungen geladen. Sie würden sehr vorsichtig sein und akzeptieren müssen, dass die Software ihn die ersten Male rasch verlieren würde, sobald er den Jachthafen verließ. Aber das System würde langsam lernen und besser werden und es ihnen ermöglichen, erst einmal ein Profil aus Bewegungen und Verbindungen anlegen. Wenn sie dann etwas Konkretes hatten, konnten sie anfangen, Sherman selbst zu beobachten und die Überwachung wie eine richtige Operation zu leiten.


  Es war sieben Uhr, als er damit fertig war, Parameter und Schutzvorrichtungen hochzuladen und dafür zu sorgen, dass es keine Gegenmaßnahme geben würde – nicht einmal dann, wenn irgendein Bytehead die Operation entdecken sollte. Ian, der sich jetzt besser als jemals zuvor an diesem Tag fühlte, ging zum Duschen. Er würde wie vereinbart mit einigen der Jungs von der Wache etwas essen und sehen, wo die Nacht ihn hinführte.


  


  Sonntag, 24. Februar 2143


  Angela hatte ein paar Abende im Messezelt von Edzell verbracht und einem Piloten namens Ravi Hendrik zugehört, der gleichermaßen über das Brückenkopflager Sarvar geschimpft und damit angegeben hatte. Er hatte den riskanten Helikopter-Flug über das Eclipse-Gebirge in allen Einzelheiten wiedergegeben und erzählt, wie er üblen rasiermesserscharfen Graten, hoch aufragenden Bergspitzen und heftigen Fallwindböen ausgewichen war und es mit Wolkenschwärmen zu tun bekommen hatte, die seine Sicht auf Null reduziert hätten. Es war unterhaltsam gewesen, denn der alte Pilot hatte eine Art, es so klingen zu lassen, als wäre es der schwierigste Flug überhaupt gewesen, den irgendein Mensch auf einer der transstellaren Welten jemals gemacht hatte. Richtig gute Unterhaltung, bevor sie und Paresh sich in die vom Ringlicht erhellten Büsche außerhalb der Lagergrenze davongeschlichen hatten. Unterhaltsam, wenn man sich in einem dämmrigen Lager befand, klar. Doch jetzt, da sie selbst über die Gipfel des Eclipse-Gebirges flog, eher beunruhigend.


  Für den größten Teil des zweieinhalb Stunden dauernden Flugs war ihr Bodymesh mit dem Rumpfgeflecht der Daedalus verlinkt, und sie sah die kolossale Gebirgskette unter sich. Zuerst waren sie darauf zugeflogen, denn das Gebirge war von dem Moment an zu sehen gewesen, als der große strategische Lufttransporter von Edzell abgehoben hatte. Dann blickte sie eine halbe Stunde lang direkt von oben auf das Gebirge hinunter, während sie darüber hinwegflogen. Knapp. Ihre Daedalus hatte eine Gipfelhöhe von vierzehn Kilometern, was sie bei der Überquerung des Gebirges dicht an das weiße Glitzern seiner bedeutendsten Gipfel brachte. Die zur Erkundung des Geländes von Edzell ausgeschickten E-Rays, hatten ein Dutzend Gipfel von mehr als zehn Kilometern Höhe ausgemacht. Sie zu finden, hatte bei den Expeditionsmitgliedern zu jeder Menge machohafter Sprüche geführt, besonders bei den Legionären. Es war viel darüber geredet worden, auf den höchsten Gipfel zu klettern und oben die Flagge der HDA zu hissen. So viel, dass Kommissar Passam offiziell von General Khurram Shaikh eine Klärung verlangt hatte – mit der vorhersehbaren Antwort, dass man abwarten und sehen wollte, was die Expedition herausfand, um dann weitere Schritte zu erwägen.


  Dabei waren die höchsten Gipfel nicht einmal das schlimmste Problem der Flugroute. Es gab Hunderte von Gipfeln, die mehr als fünf Kilometer hoch waren. Angesichts der Tatsache, dass die maximale Flughöhe der Berlin-Helikopter viertausenddreihundert Meter betrug – und sich noch beträchtlich verringerte, wenn sie eine Fracht schleppten –, musste der Weg über das Gebirge äußerst sorgfältig geplant werden. Ravi hatte die Aufgabe gehabt, diesen Weg zu finden, und den verrückten Zickzackkurs bestätigt, der mittels der fotographischen und der Radardaten der E-Rays festgelegt worden war. Er war Canyons entlanggeflogen, die zehn Meilen lang und kaum breiter waren als eine Straße in New York und noch dazu in einem dauernden Zwielicht lagen, wie es sonst auf St Libra ungewöhnlich war. Danach war er über die an Festungsmauern erinnernden Grate geschwebt und hatte gegen die Turbulenzen der heißen Aufwinde ankämpfen müssen, die kreischend wie eine Todesfee und ohne Vorwarnung aus den tiefen Schluchten schossen. Und er hatte zusätzlich die verhältnismäßig sicheren Gebiete überprüfen müssen, die zum Auftanken vorgesehen waren.


  Der Teil des Gebirges genau zwischen Edzell und Sarvar war natürlich am breitesten, da sich die Bergkette hier teilte und dabei entsprechend verbreiterte. Das Eclipse-Gebirge hatte sich als riesiges Y aus der planetaren Kruste erhoben und erstreckte sich zweieinhalbtausend Kilometer von Osten nach Westen, wobei es sich ungefähr in der Mitte gabelte. Der Haupthöhenzug verlief im nördlichen, oberen Sporn Richtung Osten weiter, während der etwas kürzere untere Sporn, jetzt als Umbra-Höhenzug bezeichnet, nach Süden abbog.


  Das Gebirge wirkte die meiste Zeit wie eine monochrome Radierung, als die Daedalus darüber hinwegflog. Angela konnte nichts anderes sehen als weißen Schnee und dunkles Felsgestein. Ausnahmsweise war die sonst allgegenwärtige Zebra-Vegetation verbannt. Der Höhenzug war so öde wie die Lange Tote Wüste auf dem Ambrose-Kontinent. Als Angela die tiefblauen, meilenlangen Gletscher betrachtete, die sich um klotzige Erhebungen wanden, konnte sie über den lächerlichen Traum der Legionäre, dort irgendein Lager zu errichten und es mit einem Zehntausender-Gipfel aufzunehmen, nur lachen. Sie konnten von Glück sagen, dass ihr Flugzeug es ihnen ermöglichte, das Gebirge zu überwinden. Die Xenobiologen tauschten sich darüber aus, dass dies die Grenze sein könnte, die einzelne Zweige der planetaren Evolution voneinander trennte. Angela hielt das ebenfalls für möglich. Immerhin war das Monster von irgendwoher gekommen. Aber im Leben konnte sie sich nicht vorstellen, dass es über das Gebirge gewandert war. Es hätte darum herum gehen müssen. Sofern so etwas überhaupt möglich war.


  Niemand wusste, was im Osten lag. Nicht einmal die E-Rays konnten aus ihrer riskanten operationalen Höhe von achtzehn Kilometern an den fernen Wächter-Gipfeln vorbeisehen. Dann passierte die Daedalus endlich den nördlichen Endpunkt, und das Land verwandelte sich wieder in ein Durcheinander aus scharfen Tälern und zerknitterten Plateaus, die völlig von einem wirren, dichten Dschungel bedeckt wurden, und sie sah die Anfänge des gewaltigen Netzwerks aus Nebenflüssen des Dolce. All das gefrorene Wasser, das vom langsamen Vorrücken der Gletscher und den an den Berghängen abgegangenen Lawinen stammte, von den eiskalten Bächen und undichten Seen, aus denen Wasser durch Felsspalten wegsickerte, vereinigte sich letztendlich zu unwiderstehlichen Sturzbächen, die aus den Vorgebirgen heruntertosten und immer schneller und wärmer wurden, während sie nach Norden rauschten, wo jede Falte im Gelände von einem Fluss zweigeteilt wurde, der sich mit einem anderen verband und dann mit noch einem und noch einem, bis der rasende Nebenfluss schließlich in den Dolce selbst mündete, der zur Küste floss, sich unterwegs mit noch anderen Flüssen vereinigte und irgendwann zur Jaslin-Meeresmündung wurde – die auf den ursprünglichen Überblickskarten zu sehen gewesen war.


  Die Luftfeuchtigkeit im Dolcebecken war unglaublich. Es war ständig in Dunst gehüllt, und nur gelegentlich waren Fragmente des Landes durch kurze Risse in der brodelnden weißen Decke, die das gesamte Gebiet bedeckte, zu sehen. Nach dem Eclipse-Gebirge war das hier das nächste Hindernis, das St Libra ihnen entgegenstellte.


  Als das Gebirge hinter ihnen lag, hörte Angela auf, nach draußen zu sehen. Die fade, helle Homogenität des wirbelnden Nebels war langweilig und bedrückend. Sie wusste, wenn sie es sich erlaubte, hinzusehen, würde sie anfangen, zu viel über seine Eintönigkeit und Ausdehnung nachzudenken. Oder darüber zu sinnieren beginnen, wo sie war, wie weit entfernt von der Zivilisation sie sich aufhielt und wie vollkommen abhängig sie von der HDA und Menschen wie Ravi war, was ihre Rückkehr betraf. Sie würde ins Grübeln kommen. Besser, sie dachte gar nicht erst darüber nach, sondern spielte einfach nur eine schlichte Touristin, zufrieden mit der Reise an sich.


  Zweieinhalb Stunden voller angespannter Nerven und erzwungener Ignoranz später klappte das Fahrwerk mit besorgniserregender Abruptheit nach unten.


  »Vielen Dank auch«, murmelte Paresh auf seinem Platz neben ihr.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie leise. Alle Truppmitglieder wirkten, als hätte der Flug ihnen ihren schlagfertigen Elan geraubt. Niemand schien erleichtert, dass der Flug zu Ende war. Niemand war gespannt darauf zu sehen, was sie in Camp Sarvar erwartete.


  »Diese Berge waren wirklich groß«, sagte er – was für Paresh, der seine Welt gern schlicht und einfach hielt, ziemlich aussagekräftig war.


  Es waren nicht die Berge, das wusste sie, es war die Entfernung, die sie zurückgelegt hatten, und das Wissen, dass sie in Kürze weiter nach Norden fliegen würden, zu einem der Außenlager, aus denen die nächste Phase bestand. Der dritte Satz E-Rays war bereits im Einsatz, um geeignetes Gelände zu finden. Paresh nahm jetzt nur die Abhängigkeit wahr, die sie mit allen Mitteln zu unterdrücken versucht hatte, ihm wurde bewusst, wie mühsam die Verbindung mit der Zivilisation gerade geworden war. Dass ihnen niemand zu Hilfe kommen würde, wenn sie hier draußen das große Monster von St Libra finden sollten.


  »Wir haben sie jetzt hinter uns«, sagte sie beschwichtigend zu ihm.


  Wieder einmal landete die Daedalus auf einem Streifen nacktem, künstlich verdichtetem Boden, der viel zu kurz wirkte, als dass man etwas so Dummes auch nur versuchen sollte. Wieder dankte Angela dem Piloten stumm für seine Fähigkeiten.


  Die hintere Laderampe senkte sich, und die Passagiere stiegen noch vor den mobilen Biolabs aus, die sie begleitet hatten. Angela sah sich um; abgesehen von einem anderen Horizont – dank der höheren Berge um sie herum – gab es am Tag ihrer Ankunft praktisch keinen Unterschied zwischen Sarvar und Edzell. Die Ähnlichkeit erstreckte sich sogar auf den Grundriss des Lagers.


  »Zelte«, verkündete sie.


  Paresh sah sie neugierig an. »Was?«


  Sie lächelte überlegen.


  Lieutenant Botin trat zu Paresh. »Corporal, Ihr Trupp hat heute Zeltdienst. Ich möchte, dass sie um siebzehnhundert Uhr errichtet sind. Gehen Sie zum Quartiermeister und lassen Sie sich von ihm den genauen Standort geben.«


  »Jawohl, Sir.« Paresh salutierte rasch vor dem Lieutenant. Dann wandte er sich Angela zu und lächelte reuevoll. »Zelte«, pflichtete er ihr bei.


  


  Montag, 25. Februar 2143


  Der Alarm, den Vance Elstons E-I trotz der für die Nacht eingerichteten Informationsfilter durchließ, war sowohl zu hören als auch zu sehen. Er schickte summende Smartcells in seine Ohren und ließ einen gedämpften Blitz in seiner Netzhaut aufflackern. Vance schoss von der Pritsche in seinem Zelt in eine aufrechte Position, und sofort befeuerte Adrenalin seine Gedanken. Sein Körper litt unter einer Art kleinem Timelag; es fehlte ihm an Koordination.


  »Was ist?«, fragte er seine E-I.


  »Das Feldlazarett hat den Zeitpunkt von Chet Mullains Tod durchgegeben: heute, null sechs Uhr elf.«


  »Verdammt.« Vance kämpfte mit dem Reißverschluss seines Schlafsacks; er versuchte, sich aus dem dünnen, leichten Material zu schälen. Während er sich befreite, rief seine E-I Mullains Akte auf: Chet Mullain gehörte zum Sarvar-Kommando-Stab, ein HDA-Soldat niederen Ranges, der der Verwaltung zugeteilt gewesen war. Nicht kritisch, nicht einmal irgendwie bedeutend, und die Informationen über seinen Hintergrund sagten nichts von einer wichtigen Familie. Lediglich ein weiteres Frontschwein aus Dublin, das sich verpflichtet hatte, der menschlichen Rasse zu dienen und sie zu schützen, um seinem zukunftslosen Stadtstaat zu entkommen.


  In der stillen Luft, die mit der Morgendämmerung einherging, befüllte das AAV-Team eine weitere E-Ray mit Helium, während Vance sich eilig durch das taufeuchte Lager zu dem Dreier-Block aus Qwik-Kabinen begab, die in Schnellbauweise errichtet worden waren und in denen auch das Feldlazarett untergebracht war. Ein starker Zitrusgeruch durchdrang die Luft, während er halb lief, halb ging; ein Geruch, der den Dschungelsporen entstammte, die immer dann über dem Lager schwebten, wenn es nicht regnete. Zumindest ist es keine Minze, dachte er. Er betrat das klimatisierte Gebäude und wischte sich den Schweiß von der Stirn, als die kühle Atmosphäre im Innern ihm eine Gänsehaut verschaffte. Es war zwar Tagesanbruch, aber die Hitze von St Libra hatte über Nacht kaum nachgelassen.


  Die Leiche, die auf einer fahrbaren Krankentrage in der Notaufnahme lag, war in ein festes blaues Laken gehüllt. Zwei Sanitäter lehnten niedergeschlagen an der Wand, weil sie den Kampf um ein Leben verloren hatten. Auf ihren Einweg-Plastik-Overalls klebte Blut. Dr. Tamika Coniff stand am Fußende der Trage und überprüfte methodisch irgendwelche Geräte; ein professioneller Automatismus bewegte jetzt ihren Körper, verrichtete eine sinnlose Arbeit, die den Misserfolg abschwächen sollte.


  »Was ist passiert?«, fragte Vance. Und nicht einmal seine Disziplin konnte ihn daran hindern, sich zu bekreuzigen.


  Coniff schien es nicht zu bemerken. »Ich habe ihn nicht retten können«, sagte sie. »Sein Rumpf war zur Hälfte zermalmt. Technisch gesehen hat ihn nur die künstliche Beatmung noch am Leben gehalten, als er hierhergebracht wurde.«


  »Von wo wurde er hergebracht?« Vance wandte sich an die Sanitäter, während seine E-I eine Verbindung mit ihnen erbat und ihre Akten durchging. »Wo haben Sie ihn gefunden?«


  »Zwischen den Reihen mit den Frachtstücken«, sagte Mark Chitty, der leitende Sanitäter. »Ein paar von den Paletten sind auf ihn drauf gefallen. Wir mussten Jungs vom Logistik-Corps holen, um sie hochzuhieven.«


  »Wann war das?«


  »Vor etwa einer halben Stunde. Sein Bodymesh hat in dem Augenblick, als es passiert ist, medizinische Notfall-Pings gesendet.«


  »Okay.« Also ein Unfall. Davon hatte es seit Beginn der Expedition schon mehrere gegeben – gebrochene Knochen, hässliche Schnittwunden, Verbrennungen, ein zermalmter Fuß –, daran war nichts Bemerkenswertes, alle hatten es eilig, alle waren müde, besonders die Leute vom Logistik-Corps. Es war wirklich reines Glück gewesen, dass bisher noch niemand getötet worden war.


  Commander Ni betrat das Lazarett mit grimmiger Miene. Ein Todesfall in seinem Lager war nicht gerade etwas, das er in seinem Bericht stehen haben wollte.


  »Ich möchte das gern überprüfen«, sagte Vance.


  Auf Nis Gesicht zeichnete sich zunächst Erschrecken, dann Verärgerung ab. Er warf der Ärztin einen raschen schuldbewussten Blick zu. »Kommt Ihnen irgendetwas verdächtig vor?«


  »Nein«, meinte sie. »Er hat schwere stumpfe Gewalteinwirkungen erlitten, die er nie hätte überleben können.«


  »Ich zweifle nicht an seinen Verletzungen«, warf Vance ein. »Wir müssen uns nur über die Umstände klar sein.«


  »In Ordnung«, sagte Ni. »Aber diskret.«


  »Verstanden«, sagte Vance. Während der Commander mit Dr. Coniff sprach, ging Vance zur Leiche und hielt seine Hand über ihren Kopf. Er wies seine E-I an, Mullains visuelle Erinnerungen zurückzuholen. Die Smartcells des toten Mannes reagierten nur schwach, die visuellen Daten stellten sich als eine Reihe verschmierter Farbflecken dar und enthüllten gar nichts.


  »Doktor?«


  Coniff drehte sich zu ihm um; sie zog ungeduldig die Brauen hoch. »Ja?«


  »Sieht aus, als wären seine Smartcells gestört. Das Bodymesh-Log ist beschädigt.«


  »Das ist ziemlich normal. Wir haben ihn ein halbes Dutzend Mal mit dem Defibrillator bearbeitet. Die Stromstöße neigen dazu, die Smartcells zu zerhacken.«


  »Aber die Smartcells sind doch sicherlich so beschaffen, dass sie eine solche Aktion überstehen. Eine ihrer Hauptfunktionen ist es doch, während eines Notfalls medizinische Informationen weiterzugeben.«


  »Sie ergänzen unsere Sensoren, ja. Sie werden feststellen, dass die Smartcells selbst noch funktionsfähig sind. Sie müssen sie nur neu booten. Nur ihre Software wird vom elektronischen Strom durcheinandergebracht.«


  »Und wenn ich neu boote, gehen alle vorhandenen Daten verloren.«


  Sie zuckte mit den Schultern als Beweis, wie wenig sie das interessierte, und widmete sich wieder ihrem Gespräch mit Commander Ni.


  Vance ging zu dem anderen Block aus Qwik-Kabinen hinüber, die das offizielle Hauptquartier von Sarvar bildeten. Sie waren in winzige Zellen unterteilt; aufgrund seiner Position stand in seiner eigenen eine Bank als Tisch, und er konnte einen zusätzlichen Stuhl hineinstellen. Die Wände bestanden aus dünnem Verbundbaustoff, wodurch jede Form von Privatsphäre zu einem Witz wurde. Als er sich zu seinem Stuhl durchgezwängt hatte, krümmte sich der Monitor der Konsole vor seinem Gesicht und produzierte ein perfekt fokussiertes Panoramabild. Seine E-I forderte eine sichere Verbindung zum primitiven Lagernetzwerk an. »Hol mir Tramelos Tag-Log«, teilte er der Software mit.


  Die Anzahl der Sensoren des Lagers war genauso reduziert wie das Netzwerk, aber sie genügten, um die Frau zu überwachen. Als sie noch in Edzell gewesen waren, hatte er all ihre regelmäßigen nächtlichen Ausflüge beobachtet. In den meisten Nächten war sie einen halben Kilometer hinter die Lagergrenze gegangen, hatte dort eine Stunde an einem Fleck verbracht und war dann zurückgekommen. Beim dritten Mal hatte er einen Kopterkäfer von der Größe seiner Hand eingesetzt, der lautlos in die Nacht davongeflogen war und sie verfolgt hatte. Was die hervorragenden Sensoren der kleinen Spionageapparatur ihm in Infrarot zeigten, wunderte ihn nicht – immerhin sah sie immer noch heiß aus, deshalb war sie ja auch überhaupt in Bartrams Herrenhaus gewesen. Und er war auch nicht sonderlich überrascht, zu sehen, dass Corporal Evitts mit ihr schlief, aber er war enttäuscht. Der Corporal war ganz besonders davor gewarnt worden, dass sie eine Bedrohung für die Disziplin sein könnte, und doch hatte er zugelassen, dass seine animalischen Begierden die Oberhand gewannen. Für einen offiziellen Tadel und eine Herabstufung war die Mission allerdings schon zu weit fortgeschritten; Evitts war als Anführer beliebt, und es hätte die Effizienz des Trupps beeinträchtigt. Aber wenn sie zurück auf der Erde waren, würde der Corporal einige ernste Minuspunkte in seiner Akte vorfinden.


  Das Tag-Log zeigte ihm, dass Tramelo sich innerhalb der ausgewiesenen Grenzen Sarvars aufgehalten hatte, da sie alle am Tag zuvor hergeflogen waren. Wichtiger noch: Sie war in ihrem Zelt gewesen, als der Unfall passiert war – zumindest waren all ihre Kleidungsstücke da gewesen. Seine E-I rief Corporal Evitts an.


  »Ja, Sir«, antwortete der Corporal.


  »Ich möchte eine Bestätigung, dass Tramelo in diesem Moment bei Ihnen im Zelt ist.«


  »Ja, Sir, das ist sie. Wir machen uns fürs Frühstück fertig.«


  »Ist sie die ganze Nacht dort gewesen?«


  Evitts zögerte einen Moment; lange genug, um zu verraten, dass er sich Sorgen über die Richtung und die Implikationen der Frage machte. »Ja, Sir, das war sie.«


  »Sie waren dann also wach und haben sie beobachtet?«


  »Nein, Sir, ich habe geschlafen.«


  »Dann wissen Sie es nicht. Bitte fragen Sie alle in Ihrem Zelt, ob jemand sie während der Nacht gesehen hat.«


  »Ja, Sir.«


  Vance fragte sich, ob seine Paranoia zu weit führte. Aber es gab hier zu viele Unbekannte. Und er war immer noch wütend über den letzten Bericht von Ralph Stevens, demzufolge Scrupsis versuchte, die polizeilichen Ermittlungen in Newcastle zu sabotieren und in sein eigenes erbärmliches Büro umzulenken – Vermekia hätte das in dem Moment zermalmen sollen, als das Problem aufgekommen war. Vielleicht ließ er nur seine Wut an Evitts aus, aber der Corporal brauchte einen ernsthaften Realitätstest. Vance wollte einen zuverlässigen Trupp, wenn sie in das nächste Lager weiterzogen und die Mission richtig losging.


  »Sir«, sagte Evitts.


  »Ja.«


  »Alle, die irgendwann im Laufe der letzten Nacht wach geworden sind, bestätigen, dass Tramelo im Zelt war. Das sind fünf oder sechs Beobachtungen zwischen dreiundzwanzighundert und sechshundert Uhr am Morgen, Sir.«


  »Danke, Corporal.« Er trennte die Verbindung. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte Tramelo nichts damit zu tun, aber Vance musste sichergehen. Der Vorfall bereitete ihm Sorgen. Er konnte nicht aufhören, immer wieder über den Zeitpunkt nachzudenken. Wieso hier und jetzt? Alle anderen hier im Lager schienen den wirklichen Zweck der Expedition zu ignorieren. Schienen nicht begreifen zu wollen, dass eine hohe Wahrscheinlichkeit bestand, dass irgendwo hier draußen feindliche Außerirdische mit unbekannten Absichten und Fähigkeiten waren.


  Vance rief Chet Mullains Log vom Verwaltungsnetzwerk auf und sah sich seinen Arbeitsbericht noch einmal an; die Akten, an denen der Mann gestern in einer Zelle keine fünf Meter von dem Platz entfernt, auf dem Vance jetzt saß, gearbeitet hatte. Das Log war leer. Eine Gänsehaut breitete sich wieder auf Vances Armen aus. Ein rascher Blick zeigte ihm, dass nur das Log von gestern fehlte. Er rief zwei andere von der Verwaltungsbelegschaft an und fragte sie, ob Mullain gestern normal gearbeitet hätte. Das hatte er, bestätigten sie; sie waren gute Kumpels, saßen rechts und links in den Zellen von ihm, und aßen gemeinsam im Messezelt. Es war ein vollkommen normaler Tag gewesen.


  Der mit Mullains Tod geendet hatte, fügte Vance im Stillen hinzu.


  Er ging zu Mullains Zelle hinüber und begann, sie zu untersuchen. In dem winzigen Raum befanden sich keinerlei persönliche Dinge – wenn an der Außentür nicht eine mit Schablone gezeichnete Nummer gewesen wäre, hätte er nicht einmal gewusst, wem die Zelle zugeteilt gewesen war. Eine weitere Durchsicht von Mullains Arbeits-Logs von Freitag und Samstag lieferte ebenfalls nichts Sinnvolles. Langweilige Tage, die er nach Dienstplan verbracht hatte, in denen er versucht hatte, mit den gerade verfügbaren Fachleuten und den von den Offizieren und den NCOs eingehenden Anfragen zu jonglieren, Bemerkungen hinsichtlich ihrer realen Fähigkeiten hinzuzufügen, und die Leute entsprechend dem, was sie tatsächlich zu leisten vermochten, einzuteilen, und nicht nach dem, was ihre Akte behauptete.


  Vance rief Antrinell an und traf ihn bei der Reihe mit den Frachtpaletten, wo Mullains Unfall passiert war. Zu den Regularien der HDA gehörte, dass Örtlichkeiten mit Todesfällen unversehrt bleiben mussten, bis der ermittelnde Offizier sie freigab. Als Vance dort ankam, wartete ein Trupp des Logistik-Corps neben ein paar selbstladenden Gabelstaplern und musterte den Haufen umgestürzter Paletten. Vance erkannte den befehlshabenden Corporal sogar: Corfes Sandresh, ein kleiner, drahtiger Ägypter, der wenig Sinn für das wilde Wunder des Dschungels um sie herum hatte. Corporal Sandresh lebte einfach für den Job, dafür, Fracht zu laden, zu bewegen, aufzustapeln und abzuladen, wo und wann immer es von ihm gefordert wurde. Das war wahrscheinlich der Grund, warum er so schlecht aussah.


  »Setzen Sie mich ins Bild«, befahl Vance ihm.


  Die Reihe aus Luftfracht-350DL-Paletten war insgesamt 120 Meter lang, und die Frachtstücke wurden vierfach übereinander und meistens zwei tief gestapelt. Es war die vorderste Reihe von etwas, das schon bald ein straff organisierter Bereich aus ähnlichen Reihen sein würde, die von der Daedalus eingeflogen wurden. Der Stapel am Ende der Reihe war auf Mullain gefallen. Das war der Moment, als sein Bodymesh um Hilfe gerufen hatte.


  Jeder Palettenstapel war mit Gurten gesichert, die an der höchsten Palette befestigt waren und dafür sorgten, dass der Stapel stabil stehen blieb – schließlich, so betonte Sandresh, war der Boden nicht vollkommen eben. Ein paar Frachtstücke neigten sich denn auch etwas nach vorn; nur ein bisschen, aber sie standen eindeutig nicht ganz gerade. Sie waren so konstruiert, dass sie eine Neigung von fünfzehn Grad aushalten konnten, bevor Haltegurte als Vorsichtsmaßnahme nötig wurden. In Sarvar neigte sich keiner der Stapel um mehr als vier Grad.


  »Was ist also mit den Gurten passiert?«, fragte Vance.


  Corporal Sandresh wirkte ausnehmend unglücklich. »Sie waren nicht richtig an den Ankerhaken befestigt, Sir«, sagte er.


  Vance untersuchte die Gurte, dünne Karbonkabel mit einer riesigen Bruchdehnung, die von einer unübersehbaren rot-gelben Ummantelung umgeben waren. Sie hätten durch das Ende der Ankerstifte gefädelt werden müssen, die einen halben Meter in den Boden getrieben worden waren, und dann hätte man eine Schlaufe bilden und sie festklemmen müssen. Jemand hatte die Klemmen nicht kontrolliert.


  »Wer ist verantwortlich für diesen Stapel?«, fragte Vance.


  »Ich bin das, Sir. Es ist meine Verantwortung. Es tut mir leid, ich dachte wirklich, sie wären ordentlich festgeklemmt gewesen.«


  Und Vance wusste, das ein Mann wie Sandresh keinen solchen Fehler begehen würde, ganz egal, wie eilig er es auch hatte. »Für welche anderen Stapel sind Sie noch verantwortlich?«


  »Für die meisten hier, Sir. Corporal Wertheimer ist ebenfalls autorisiert, die Fracht zu bescheinigen – wir teilen sie zwischen uns auf, je nachdem, wer gerade Dienst hat.«


  »Zeigen Sie es mir. Ich möchte fünf Stapel sehen, die Sie persönlich abgezeichnet haben.«


  »Sir?«


  »Sie haben gehört, was ich gesagt habe.«


  Also folgten sie Sandresh die Reihe entlang, blieben bei jedem Stapel stehen, den sein Log als einen der seinen kennzeichnete, einen den er untersucht und freigegeben hatte, und sahen sich die Ankerstifte an. Vance war keineswegs überrascht, als er feststellte, dass die Gurte überall korrekt in eine Schlaufe gelegt und festgeklemmt worden waren.


  Als er in der Mitte der Reihe war, blieb er stehen und sah zurück. Der Parkplatz für die Bodenfahrzeuge des Lagers befand sich fünfzig Meter hinter dem Ende der Reihe; dort standen drei selbstladende Gabelstapler sowie die Bulldozer und Verdichtungswalzen, die die Landebahn geschaffen hatten, außerdem die mobilen Biolabs und zwei MTJs (Multi-Terrain-Jeeps), der gesamte bodengebundene Fuhrpark von Sarvar. Der Platz war bei weitem nicht so ordentlich angelegt wie die Reihe mit den Frachtstücken; die Autos parkten einfach nur im ungefähr gleichen Gebiet. Vance sah von der Ansammlung an Fahrzeugen zu den zwei selbstladenden Gabelstaplern hinüber, die die Leute vom Logistik-Corps benutzt hatten, um die Paletten von dem tödlich verunglückten Mullain zu heben.


  »Wie ist Ihre Theorie, Corporal? Wie konnte der Stapel umfallen?«, fragte Vance.


  »Er muss über einen Haltegurt gestolpert sein, Sir. Es war kurz vor der Dämmerung, und sie sind im Ringlicht nicht sonderlich gut zu sehen.«


  »Er ist gestolpert und hat den ganzen Stapel umgerissen? Das muss ein ziemlich heftiger Stolperer gewesen sein.«


  Der Corporal zuckte mit den Schultern. »Anders ist es nicht möglich, Sir. Irgendetwas muss das Ganze ausgelöst haben.«


  »Kann ein Mann so kräftig an einem Haltegurt ziehen?«


  »Er ist wahrscheinlich gelaufen, Sir. Mullain hat sich gern in Form gehalten.«


  »Ja«, sagte Vance langsam. »Er ist mit einigem Tempo dagegengelaufen. Das würde so etwas vermutlich bewirken. Danke, Corporal. Sie können Ihren Leuten sagen, dass sie jetzt aufräumen sollen.«


  »Sir.« Der Corporal salutierte und ging zu seinem Trupp zurück.


  »Nun?«, fragte Antrinell. »Was denkst du?«


  »Ich denke, dass es unmöglich ist, so über einen Haltegurt zu stolpern, dass er einen ganzen Stapel Frachtpaletten über einem zusammenbrechen lässt.«


  »Das gleiche Problem stellt sich, wenn jemand den Stapel gestoßen haben soll«, sagte Antrinell. »Diese 350DLs können locker ein paar Tonnen wiegen. Ein Elefant wäre vielleicht in der Lage, einen zu schieben, aber ich wette was auch immer du willst, dass ein Mann das beim besten Willen nicht schafft.«


  »Nein«, sagte Vance. »Sie haben einen selbstladenden Gabelstapler benutzt. Diese verdammten Dinger werden gleich rechts von der Reihe geparkt, und sie werden von Brennstoffzellen angetrieben; mit anderen Worten: Sie sind lautlos. Mullain konnte nicht wissen, dass er in Betrieb war; er konnte ihn bestimmt nicht hören. Wahrscheinlich hat er nicht einmal gesehen, dass er direkt hinter dem Stapel geparkt war. Als er also zu dem ausgemachten Treffpunkt ging, hat unser Mörder einfach Gas gegeben, und das ganze Ding ist auf ihn runtergeknallt. Zehn Sekunden später parkt der Gabelstapler wieder bei den anderen, und niemand kann etwas anderes beweisen.«


  »Ein Mord?«, fragte Antrinell.


  Vance war mit seinem Stellvertreter zufrieden, in dessen Stimme keinerlei Skepsis mitschwang. »Mullain hat gestern irgendetwas in den Akten entdeckt. Sein Log ist gelöscht worden«, führte er aus.


  »Und deshalb ist er umgebracht worden?«


  »Ich glaube nicht an Zufälle«, sagte Vance. »Mullain hat mit dem Personal zu tun gehabt, also muss das, was auch immer er gefunden hat, mit den Informationen zusammenhängen, die die HDA über sie gesammelt hat. Wahrscheinlich war er auf dem Weg, die Person zu treffen, bei der es eine Diskrepanz gegeben hat.«


  »Also war es eine versuchte Erpressung, die schiefgegangen ist«, sagte Antrinell. »Schließlich hat er die Anomalie nicht weitergegeben, was immer es auch war. Stattdessen hat er dafür gesorgt, dass er sein auserkorenes Opfer hier draußen treffen kann, um sein Nebenkonto zu füllen.«


  »Und hat nicht begriffen, was für eine große Sache es für jemanden war«, mutmaßte Vance weiter. Er sah sich im Lager um, als der grelle Punkt des Sirius am Himmel aufzusteigen begann. Die Leute gingen zum Messezelt hinüber, und etliche neugierige Blicke wurden in Richtung der Frachtgutreihe geworfen. Das lokale Netz brummte vor Mikrolinks. Alle wussten es. »Und wir hängen jetzt hier draußen mit ihnen fest.«


  »Denkst du, es hat mit dem Außerirdischen zu tun?«, fragte Antrinell.


  »Ich kann nicht erkennen, wie. Der einzige Mensch, der auch nur eine schwache Verbindung zu ihm hat, ist Tramelo, und sie war mit einem Trupp von Legionären zusammen. Wahrscheinlich in einem sehr buchstäblichen Sinne.«


  »Was tun wir also?«


  Vance sah die mobilen Biolabs lange an. »Ich möchte, dass du unsere wichtigsten Frachtstücke überprüfst. Finde heraus, ob jemand versucht hat, sich an ihnen zu schaffen zu machen. Und schau auch nach, was du tun kannst, um die Sicherheit der Biolabs zu erhöhen; vielleicht zusätzlichen Smartdust auf die Fahrzeuge aufbringen. Nimm dir dazu nur Leute aus deinem eigenen Team, keine anderen. Wir wissen nicht, wem aus dem Lager wir sonst noch vertrauen können.«


  »In Ordnung, Sir.«


  »Ich trommle jetzt die Leute zusammen, die als Erste bei Mullain waren. Wir werden sie gemeinsam befragen. Ich möchte eine Zeitleiste erstellen.«


  Vance musste sich das Büro von Commander Ni im Qwik-Kabinen-Block leihen. Es war das einzige, in das mehr als zwei Leute hineinpassten. Doch auch so war es ziemlich eng, als er hinter dem Tisch war, während Antrinell und die jeweils befragte Person auf der anderen Seite standen.


  Der Erste, der die stickige Zelle betrat, war Mark Chitty. Seiner Akte nach war er achtundzwanzig Jahre alt, aber sein kurzer Bart machte es schwer, das vom Aussehen her zu entscheiden. Er trug den formlosen graugrünen Kittel mit den halblangen Ärmeln des medizinischen Personals; als Uniform stand er ihm gut und verlieh ihm ein gewisses Maß an Zuversichtlichkeit. Man würde froh sein, wenn er in einem Notfall ankam. Die Erschöpfung, die ihn noch am Morgen im Krankenhaus im Griff gehabt hatte, war jetzt einer eher aufgebrachten Stimmung gewichen.


  »Sie sind als Erster am Tatort gewesen?«, fragte Vance.


  »Ja, Sir.«


  Vance runzelte die Stirn. Chitty hatte bereits entschieden, dass dies eine Wir-gegen-die-Befragung war, was ein großer Fehler war. Aber er war auch neugierig: Er musste einige Untersuchungen erduldet haben, da er sich als Sanitäter qualifiziert hatte. »Haben Sie irgendjemanden bei der Leiche gesehen? Ich meine nicht, ob jemand von der Reihe mit dem Frachtgut weggelaufen ist, sondern nur, ob jemand um diese Uhrzeit auf den Beinen war? Oder vielleicht gab es da einen Schatten oder eine Bewegung, die Sie nicht identifizieren konnten und um die zu kümmern Sie keine Zeit verschwendet haben?«


  »Nein, Sir. Da war sonst niemand.«


  »Also schön, Sie sind mit Juanitar Sakur als Erster dort aufgetaucht, ja?«


  »Juanitar ist mein Partner. Er ist noch in der Ausbildung für die volle Qualifikation als Sanitäter.«


  »Schön. Was haben Sie gesehen?«


  »Mullain; oder zumindest die obere Hälfte von seinem Rumpf. Der Rest lag zerquetscht unter der Palette.«


  »Haben Sie geglaubt, dass er überleben könnte?«


  »Eigentlich nicht. Aber so etwas spielt keine Rolle. Man gibt sich immer alle Mühe. Ich konnte nicht sicher sein, wie schlimm die Verletzung war, bis wir die Palette von ihm runtergeschafft hatten.«


  »Also haben Sie nach Hilfe gerufen.«


  »Ja, Corporal Sandresh. Ich kenne ihn, und er hat die Leitung über das Frachtgut des Lagers.«


  »Gut, das war eine logische Entscheidung. Wie lange hat es gedauert, bis er gekommen ist?«


  »Vielleicht fünf oder sechs Minuten.«


  »Hat Mullain in dieser Zeit irgendetwas gesagt?«


  »Nein, Sir, wir haben ihn an die Beatmungsmaschine angeschlossen – es ist wichtig, dass das Gehirn mit Sauerstoff versorgt wird. Der Hals war leicht zugänglich, also konnten wir ihm Synthoblut durch die Herzschlagader ins Gehirn pumpen.«


  »Schön. Wer ist dann aufgetaucht?«


  »Sandresh und zwei von seinem Trupp; äh, Kaysing und Piszkiewicz, glaube ich. Sie waren schnell.«


  »Und sie haben den Gabelstapler geholt?«


  »Ja.«


  »Wer tauchte als Nächstes auf?«


  »Lori, Bernstein, und der North, der bei uns ist. Sie haben den Lärm gehört und geholfen, Mullain zu befreien. Piskiewicz und Lori haben mir und Juanitar geholfen, ihn ins Lazarett zu tragen.«


  Vance sah Antrinell an. »Bastian North war da?«


  »Ja, das war ich«, sagte Bastian 2North, nachdem er sich gesetzt hatte. »Ich habe alles getan, was ich für den armen Mann tun konnte. Ist das ein Problem?«


  »Und Sie waren an diesem Morgen dort, weil …?«


  »Ich habe laute Rufe gehört. Rufe der Art, die einem sagten, dass es ein großes Problem gibt.«


  »Ja. Gehen wir einen Schritt zurück. Was haben Sie so früh am Morgen in der Nähe der Frachtgut-Reihe getan?«


  »Ich bin spazieren gegangen. Es ist so verflucht heiß, dass ich nicht gut schlafen kann.«


  »Und Sie sind rübergegangen, um zu helfen?«


  »Natürlich. Gibt es einen Grund, warum ich es nicht hätte tun sollen?«


  »Nein, ganz und gar nicht. Und danke auch dafür. Also, was war da los?«


  »Ihr Mann, Mullain, war unter einigen Paletten eingeklemmt. Es war kein sehr schöner Anblick; eine Menge Blut auf dem Boden. Ein paar Sanitäter haben sich um ihn gekümmert, und zwei Soldaten haben die Gabelstapler benutzt, um die Paletten von ihm runterzukriegen. Alle waren vollkommen hektisch. Aber sie haben ihn darunter rausbekommen. Vielleicht hätten sie das nicht tun sollen, ich weiß es nicht. Wenn ich es gewesen wäre, der darunter gelegen hätte, mit all diesen Verletzungen – Mann, die Schmerzen müssen unglaublich gewesen sein.«


  »War Mullain denn bei Bewusstsein?«


  »Entschuldigung: nein. Ich sage nur, sie haben dem Kerl keinen Gefallen getan.«


  »Ja. Ich habe die Leiche im Lazarett gesehen. Also, ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?«


  »Als da wäre?«


  »Als da zum Beispiel jemand gewesen sein könnte, der vom Tatort wegläuft.«


  »Nein.« Bastian zog das Wort in die Länge und warf Vance einen harten Blick zu. »Wieso hätte jemand das tun sollen?«


  »Es ist schwer, diese Palettenstapel umzuwerfen.«


  »Schön, lassen Sie es mich anders formulieren: Wieso sollten sie auf Mullain fallen? Ich bin dem Mann nie begegnet, aber er scheint einfach nur ein Verwaltungstyp gewesen zu sein, oder?«


  »Ja. Er hat sich um Personalsachen gekümmert; wenn also irgendjemand nicht ist, wer zu sein er oder sie vorgibt, wäre er derjenige gewesen, der es herausfindet.«


  Bastian North strich sich mit dem Finger über die Stirn, während er über die Aussage nachdachte. »Also schön, Sie wissen, warum ich wirklich hier bin?«


  »Offiziell sind Sie Brinkelles Beboachter. Das heißt, aus politischen Gründen.«


  »Sie sagen das, als wäre es etwas Schlechtes.«


  »Ich bin noch nie einem guten Politiker begegnet.«


  »Ah, Mann, die standardmäßig zynische Antwort, und so angemessen heutzutage. Aber da ist ein Unterschied zwischen den inkompetenten, korrupten Eiferern, die die Regierung stellen, und den Interaktionen und Einrichtungen, die die Kräftespiele der Menschen beruhigen und kontrollieren – was wir in Abellia vor uns haben. Brinkelle hat mich mitgeschickt, weil wir einen Anteil an dieser Expedition haben, und zwar einen weit persönlicheren als sonst irgendjemand.«


  »Das ja. Aber außerdem kontrolliert Ihre Familie das Bioil auf Brogal.«


  »Politik. Aber Sie erkennen an, dass wir besorgt sind?«


  »Ja, Sie haben dieses Interesse.«


  »Was ich also in diesem kritischen Augenblick wissen möchte, Colonel Elston, ist, ob es irgendeine Verbindung zwischen dem Außerirdischen, der meinen Vater und meine Brüder ermordet hat, und dem unglückseligen Tod von Mullain gibt.«


  »Nicht zu vergessen die Belegschaft Ihres Vaters, nehme ich an.« Vance wusste nicht, was er da tat, nur dass irgendetwas an der Haltung des Norths ihm falsch vorkam. Wenn er die Erlaubnis gehabt hätte, hätte Bastian immer weiter geredet. Er hätte die Kontrolle über das Gespräch an sich gerissen und jedem anderen das Wort verboten. Eine ziemlich übliche Praxis unter Politikern, auch wenn er den Akten entsprechend auf Abellia hauptsächlich mit der Leitung des Bauwesens zu tun hatte.


  »Nicht zu vergessen die Belegschaft meines Vaters«, räumte Bastian ein. »Auch wenn ich offensichtlich keine persönliche Verbindung zu ihnen habe. Wie auch immer, ich bin besorgt über das, was sie getötet hat. Deshalb frage ich noch einmal: Hat der Außerirdische etwas damit zu tun?«


  »Ich kann nicht sehen, wie das möglich sein sollte«, sagte Vance. »Wenn Mullains Tod Absicht gewesen wäre, würden die einzigen Hinweise auf ein sehr weltliches menschliches Motiv deuten.«


  »Sex?«


  »Geld.«


  »Das wäre meine nächste Vermutung gewesen. Danke, Colonel. Wenn es irgendwelche neuen Entwicklungen gibt, würde ich gern auf dem Laufenden gehalten werden.«


  »Natürlich.«


  »Ich sehe, dass Angela Tramelo hier in Sarvar ist.«


  »Das stimmt. Sie ist unter meiner Aufsicht als technische Beraterin hier. Stellt das ein Problem dar?«


  Bastian brauchte eine Weile, um etwas zu sagen. »Nein. Ich vermute, das sollte es nicht, angesichts der Tatsache, was in der Folge mit meinem Cousin in Newcastle passiert ist. Man sollte ihr einen Vertrauensbonus entgegenbringen, ganz unabhängig davon, was Brinkelle glaubt. Schließlich war es immer ziemlich weit hergeholt anzunehmen, dass ein Mädchen all diese Leute hätte abschlachten können.«


  Wieder musste Vance an das dürftige Bild denken, das der Hirnscanner aus Angelas Gedanken gezogen hatte. In der letzten Zeit tauchte es häufiger in seinen Gedanken auf. »Dieser Zweifel ist einer der Hauptgründe, warum die Expedition gebilligt wurde.«


  »Ja. Und es scheint, als wäre sie eine Eins-Zu-Zehn. Damals wussten wir das nicht.«


  »Niemand wusste es.«


  »Haben Sie sie darüber befragt? Ich finde es seltsam, dass so ein Mensch als eine der Freundinnen meines verstorbenen Vaters rekrutiert wurde. Genau genommen stimmt das nicht. Ich finde es höchst unwahrscheinlich. Tatsächlich unglaubwürdig.«


  »Und doch war es so.«


  »Haben Sie irgendwelche Theorien dazu?«


  »Nein. Offensichtlich war es nicht das Geld.«


  »Dann Informationen? War sie vielleicht irgendeine Art Spionin? Nein, das ergibt nicht viel Sinn; die Techniken, die unsere Klinik in Abellia entwickelt hat, sind immer frei verfügbar gewesen. Und das war alles, woran mein Vater interessiert war.«


  Vance konnte erkennen, wie sehr Angela den North beunruhigte. »Ich muss Sie bitten, Sie nicht selbst zur Rede zu stellen. Sie ist im Augenblick nicht sehr … stabil. Zwanzig Jahre für ein Verbrechen im Gefängnis zu sitzen, das man nicht begangen hat, ist für jeden eine schwere Bürde.«


  »Sie glauben, dass sie unschuldig ist? Sie glauben an den Außerirdischen?«


  »Ich halte es für möglich, ja.«


  »Das ist die Antwort eines Politikers, Colonel.« Bastian lächelte. »Bravo. Ich werde jedweden persönlichen Kontakt mit Ms Tramelo unterlassen.«


  Antrinell wartete, bis Bastian 2North den Block der Qwik-Kabinen verlassen hatte, ehe er etwas sagte. »Verdammt, sind die merkwürdig.«


  »Die North-Klone? Das ist irgendwie unvermeidbar.«


  »Ich wünschte, er wäre nicht bei uns.«


  »Da ist genauso unvermeidbar«, sagte Vance. »Sie haben ein Recht, bei uns zu sein – jemand hat Bartram und die Übrigen getötet. Entweder war es Tramelo oder etwas da draußen im Dschungel.«


  »Marvin und ich haben keinerlei genetische Abweichung in Edzell gefunden.«


  »Edzell liegt nahe an Abellia, zumindest, wenn man die Verhältnisse auf diesem Planeten betrachtet. Abgesehen davon befinden wir uns jetzt auf der anderen Seite des Eclipse-Gebirges. Wenn es eine Abweichung gibt, könnte sie sich hier zuerst zeigen. Die Biolabs sollten in wenigen Tagen anfangen, Exemplare zu sammeln, wenn der Tanker Daedalus unsere Treibstoffvorräte aufgefüllt hat.«


  »Schön. Wen willst du dann als Nächstes sprechen?«


  »Schicke mir Omar Mihambo rein. Ich bin neugierig, was er heute früh um diese Uhrzeit beim Frachtgut zu tun hatte.«


  »Ich konnte nicht schlafen«, sagte Private Omar Mihambo. »Das ist alles.«


  Vance betrachtet den riesigen jungen Mann, der sich ungemütlich auf den Stuhl ihm gegenüber quetschte, und entspannte sich. Der arme Private war eindeutig unglücklich darüber, hereingerufen worden zu sein; er wusste nicht, warum er hier war, argwöhnte nichts. Ein Unschuldiger. Der Smartdust, den Vance auf den Stuhllehnen verteilt hatte, bestätigte, dass sein Herzschlag und seine Transpiration ein Maß erreicht hatten, das einer Panik nahekam. Er hatte keine Kontrolle über seine Impulse; selbst sein junges Gesicht war offen, eine wahre Spielwiese der Gefühle.


  Es sei denn, natürlich, er wäre wie Angela ein Eins-Zu-Zehn, ein gut ausgebildeter Agent, der Vances improvisierten Lügendetektor verspottete. Ein geheimer Eindringling der Firma, Teil der gleichen Operation, die den North in Newcastle getötet hatte, falls Sids Vermutungen zutrafen.


  Vance schüttelte verärgert den Kopf. Konzentrierte sich. »Und Sie haben den Aufruhr gehört?«


  »Ja, Sir.«


  »Wer war da, als Sie angekommen sind?«


  Omar Mihambo starrte an die Decke, legte die Stirn in tiefe Falten, während er sich alle Mühe gab, sich zu erinnern, und gleichzeitig das Bedürfnis signalisierte, ihn zufriedenzustellen. »Die Sanitäter. Einige Jungs vom Logistik-Corps, aber sie haben sich um die Gabelstapler gekümmert.«


  »Wo waren die Gabelstapler?«


  »Ziemlich nahe. Sie haben nicht lange gebraucht, um sie rüberzuholen. Das Problem war, die Paletten anzuheben, ohne alles noch viel schlimmer zu machen.« Er presste die Lippen zusammen. »Mullains Rippen waren zermalmt. Sobald sie die Frachtstücke von ihm runter hatten, konnte man erkennen, dass er es nicht schaffen würde. Von der Brust an abwärts war er nur noch zermalmtes Fleisch.«


  »Wer ist dann gekommen?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Der North war da, das weiß ich noch. Und Dorchev. Einige von den Caterern, aber ich kenne ihre Namen nicht. Als sie ihn wegschafften, hatte sich eine richtige Menge versammelt.«


  »Was war vorher? Als Sie zu Mullain hingerannt sind, haben Sie da noch jemand anderes in dem Gebiet gesehen?«


  »Nicht richtig. Ein paar von uns sind gelaufen, um die Sanitäter zu holen. Wir alle sind dort mehr oder weniger zusammen angekommen.«


  »Da war nichts Seltsames?«


  »Das Monster? Nein. Es war nicht da.«


  Vance beneidete Mihambo um seine vereinfachte Version des Universums. »Erzählen Sie mir von Angela Tramelo.«


  »Was ist mit ihr? Sie war nicht da.«


  »Sie meinen, Sie haben sie dort nicht gesehen?«


  »Nein, Sir«, sagte Mihambo defensiv. »Ich habe Ms Tramelo dort nicht gesehen.«


  »Schon gut, Private, beruhigen Sie sich. Corporal Evitts hat andere befragt, ob sie bestätigen könnten, dass sie in dieser Nacht im Zelt war. Waren Sie einer von denen, die das bestätigt haben?«


  »Ja, Sir. Ich sagte Ihnen doch, ich konnte nicht schlafen. Ich habe nur gedöst. Jedes Mal, wenn ich mich umgeschaut habe, lag sie auf ihrem Feldbett.«


  »Na schön; was ist mit der restlichen Zeit? Kommen Sie gut mit ihr klar?«


  »Ja, Sir. Sie ist eine der Guten. Was man mit ihr im Gefängnis gemacht hat, war absolut falsch.«


  »Sie wissen, wessen sie angeklagt worden ist, ja?«


  »Ja, Sir, sie hat es uns gleich gesagt. Sie hat es nicht getan. Deshalb sind wir hier, oder? Um den Außerirdischen zu finden, der es getan hat.«


  »Ja, deshalb sind wir alle hier.«


  »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie mich herrufen würden«, sagte Angela, als sie auf dem Stuhl saß. Sie kniff die Augen zusammen und sah stirnrunzelnd auf die Stuhllehnen. »Das ist eine seltsame Stelle für ein Geflecht. Oh, es sei denn, Sie wollen die Körperreaktionen von jedem aufzeichnen, der hier gesessen hat. Aber warum sollten Sie das wissen wollen, Elston?«


  Vance unterdrückte ein Grunzen. Für jemanden, der ohne irgendwelche Smartcells oder eine E-I aus dem Gefängnis gekommen war, hatte sie es bemerkenswert gut geschafft, sich nachzurüsten. »Die Leute lügen. Über vieles. Über ihr Alter.«


  »Sie haben eine Lady nicht gefragt, wie alt sie ist, oder? Ich bin entsetzt.«


  »Wo waren Sie, als Mullain getötet wurde?«


  »Getötet?« Sie warf ihm einen anklagenden Blick zu. »Dann war es kein Unfall?«


  »Unfall strapaziert die Glaubwürdigkeit. Nicht, dass ich irgendetwas beweisen kann. Also, wo waren Sie?«


  »Unter der Dusche, wo Paresh mich gefickt hat. Er mag das, was man mit ein bisschen Seife und Wasser tun kann.«


  »Schlau. Ein Gangbang ist immer ein gutes Alibi, besonders für den Star der Show.«


  »Ich bin eine strikte Ein-Mann-Frau, Elston. Wenn ich es getan habe, dann er auch.« Sie schluckte ein Lachen hinunter. »Oje, Sie haben es wirklich einen Moment lang in Erwägung gezogen, was?«


  »Nicht so richtig.«


  »Was für ein Glück für Sie, dass auf Ihrem Stuhl keine Geflechte sind. Richtig?«


  »Haben Sie Mullain jemals getroffen? Mit ihm gesprochen?«


  »Himmel, nein. Irgendein unbedeutender Kerl von der HDA – warum sollte er mich interessieren?«


  »Genau.«


  »Wieso bin ich hier? Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich etwas damit zu tun habe?«


  »Nein. Ich brauche einen anderen Blickwinkel auf alles, einen von außerhalb der gewöhnlichen Kommandostruktur. Sie haben sich bei Ihrem Trupp ins warme Bett fallen lassen.«


  »Autsch. Elston, das war ziemlich anspruchsvoll von Ihnen.«


  »Also, geht da irgendetwas vor, von dem ich wissen müsste? Gibt es einen Schwarzmarkt für Ausrüstung? Geht’s um Drogen?«


  Angela schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Nichts davon. Noch nicht. Wir sind gerade erst angekommen. Es wird allerdings noch passieren.«


  »Ich weiß, was geschehen wird. Ich muss wissen, ob es bereits angefangen hat.«


  »Nein. Tut mir leid. Ich kann Ihnen kein Motiv geben.«


  »Gerüchte? Eine Auseinandersetzung wegen einer Frau? Einem Mann?«


  »Verflucht, sie wollen das hier unbedingt erklären. Nein. Keine Gerüchte.«


  »In Ordnung. Danke.« Er winkte sie mit einer lockeren Handbewegung raus. Sie blieb sitzen.


  »Omar hat gesagt, dass er scheußlich ausgesehen hat, als sie ihn gefunden haben«, sagte Angela.


  »Ja.«


  »Also, was sagt die Obduktion?«


  »Es wird keine geben, zumindest nicht hier«, erklärte Vance. »Die Leiche geht mit dem nächsten Daedalus-Flug raus. Sie bringen sie zur Erde zurück. Ich gehe davon aus, dass es in Newcastle eine Untersuchung geben wird.«


  »Das ist ein Witz, oder?«


  »Was ist daran nicht in Ordnung?«


  Sie stieß ein verzweifeltes Zischen aus. »Ich bin ein … streichen Sie das. Sie sind ein außerirdisches Monster mit Klingen als Fingern. Sie haben gerade Mullain in den Bauch gestoßen, ihn ausgeweidet. Wie verbergen Sie das? Wäre es vielleicht möglich, dass Sie auf die Idee kommen, seine Leiche zu zermalmen?«


  »Scheiße!« Vance blickte auf und stellte fest, dass Antrinell ihn genauso entsetzt ansah.


  Angela stand auf. »Sie sind wirklich mies in Ihrem Job, was?«
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  Als das weiche nächtliche Ringlicht vom grelleren Schein des aufgehenden Sirius ersetzt wurde, veränderte sich die Farbe des von Venichi-Ranken übersäten Berghangs. Die Luft wurde schwer und tauchte die glänzenden olivgrünen Blätter in einen öligen, orangefarbenen Dunst. In dem Moment, da das hellere Licht auf die Ranken fiel, begannen die Unterseiten der einzelnen Blätter zu zittern und zu beben und setzten winzige Sporen frei, die in kleinen Klümpchen an ihrer Oberfläche klebten. Venichi-Ranken setzten ihre Sporen immer in der Morgendämmerung frei, damit die unruhigen Aufwinde des Tages sie möglichst weit trugen, ehe sie in der ruhigeren Nachtluft wieder nach unten sinken würden.


  Die Wolke wurde rasch größer, quoll das abfallende Gelände hinunter. Sie schwebte über das dahinterliegende flache Land, wobei sie sich ausdünnte und mehr und mehr ausbreitete. Als sie schließlich Camp Sarvar erreichte, war sie dünner als Rauch, aber immer noch dicht genug, um das Sonnenlicht zu beflecken.


  Angela war von dem ungleichmäßigen orangefarbenen Fleck, der da über den Himmel wirbelte, seltsam angetan, obwohl sie es hasste, dass die Körnchen sie ständig zum Niesen brachten. Sie wappnete sich also innerlich gegen diese Unannehmlichkeit, während sie am Rand der ausgedehnten Fläche aus niedergetrampeltem Gras stand, die Camp Sarvar als Hubschrauberlandeplatz diente. Fünfzig Meter weiter starteten die Turbinen der Berlin; schimmernder Dunst strömte aus den Abluftgittern am Rumpfende. Angela fragte sich einen Moment, ob die Sporen die Turbinen beeinflussen konnten, sodass ihre Wirksamkeit verringert und ein Abheben unmöglich sein würde. Aber Ravi Hendrik schickte Energie in die großen koaxialen Rotorblätter, und beide Rotoren fingen an, sich immer schneller zu drehen. Durch die gewölbte, durchsichtige Scheibe des Cockpits konnte Angela gerade eben noch Elstons Kopf sehen; ein robuster Helm mit einem breiten, dunklen Visier machte ihn allerdings vollkommen unkenntlich. Sie hob eine Hand zu einem spöttischen Salut, als die Berlin abhob und sich langsam in Richtung des aufgereihten Frachtguts bewegte, an dessen Ende ein Bulldozer wartete. Es dauerte einige Minuten, bis das Logistik-Corps die Haltestricke befestigt und kontrolliert hatte, aber schließlich stieg der Hubschrauber wieder auf. Als die Gurte den Zug aufnahmen, ergab sich eine kurze Unterbrechung, aber dann wurde der gelbe Bulldozer vom Boden gehoben und schaukelte im kräftigen Abwind hin und her. Die fünf Truppmitglieder, die sich mit ihr am Rand des Felds eingefunden hatten, um zuzusehen, spendeten halbherzig Beifall.


  »Vier Tage ohne den Typ«, sagte Paresh mit einiger Befriedigung.


  Angela teilte diese Erleichterung nicht. Es gab Zeiten, da hatte sie das Gefühl, als wären sie und Elston die einzigen Mitglieder der Expedition, die den Außerirdischen ernst nahmen. Jetzt flog Elston nach Wukang, dem ersten der drei Außenlager zweitausend Kilometer nordwestlich, um seinen Posten als Camp-Commander zu übernehmen. Wenn sie sich an den hohen Termindruck hielten, mit dem die bestehenden Camps errichtet worden waren, würden die Bulldozer und Verdichter drei Tage für die Vorbereitung einer Start-und Landebahn brauchen. Angela und der Trupp würden sodann in einer Daedalus losfliegen; einen Hubschrauberflug gestand man einer einfachen zivilen Beraterin nicht zu. Bis dahin, hatte Elston befohlen, würde sie von Antrinell beaufsichtigt werden.


  Sie hatte die winzige Reversnadel bemerkt, die alle Uniformen von Antrinell zierte. Noch so ein Gospelkrieger. Ein weiterer religiöser Fanatiker, für den zuallererst das Dogma kam und erst danach Fakten und die Wirklichkeit. Er war erpicht darauf gewesen, eine Autopsie von Mullain zu veranlassen. Und alle waren erleichtert gewesen, als Doc Coniff in Mullains zerfetzten Eingeweiden keinerlei Hinweise auf eine von fünf Klingen verursachte Stichwunde gefunden hatte.


  Trotzdem hatte Elston bei Commander Ni durchgesetzt, dass die Sicherheitsvorkehrungen des Lagers verstärkt wurden. Überall waren Smartdust-Geflechte verstrichen worden; sie überwachten das gesamte Gelände, innen wie außen. Legionäre patrouillierten rund um die Uhr an den Grenzen. Davon war Pareshs Trupp ebenso wenig begeistert gewesen wie die anderen Legionäre; schließlich wurden sie vom restlichen Lager ohnehin für alle möglichen Arbeiten eingesetzt, und jetzt hatte man ihnen noch zusätzliche Pflichten übertragen. Paresh selbst war auch deshalb besonders aufgebracht, weil er dadurch noch weniger Gelegenheit hatte, mit ihr allein zu sein.


  In den letzten zwei Nächten war sie in dem drückend heißen Zelt praktisch allein gewesen; gemeinsam zu duschen war nur selten möglich, und es gab auch keine Möglichkeit, das Camp zu Fuß zu verlassen, um ein bisschen Privatsphäre zu genießen. Immerhin genoss er es auf diese Weise noch mehr, wenn sie es schafften, eine Gelegenheit zu finden, Sex miteinander zu haben.


  »Wann gehst du auf Patrouille?«, fragte sie.


  »In vierzig Minuten. Wir werden sechs Stunden lang draußen sein. Captain Chomik will, dass wir uns mit dem gesamten Gebiet vertraut machen. Mögliche Infiltrationsrouten, Gegentaktiken, Überwachungspunkte; wir sollen das hier zu einem Heimspiel machen.«


  »Dann nimmt er es also ernst. Das ist gut. Ich wünschte, ich könnte dich auch zu dieser Einstellung bewegen.«


  »Hey, ich weiß, dass sie da draußen sind.«


  »Das sagst du nur, weil du Sex haben willst.«


  »Nein. Ich kenne dich inzwischen gut genug, um zu wissen, dass du niemals jemanden getötet hast. Also muss es wahr sein, oder nicht?«


  »Yep, und das genügt, um heute mit dir Sex zu haben. Wann, hast du gesagt, ist deine Patrouille zu Ende?«


  Paresh konnte das glückliche Strahlen nicht ganz aus seinem Gesicht fernhalten. »Wir werden um etwa siebzehnhundert Uhr wieder hier sein, danach habe ich noch eine Einsatznachbesprechung.«


  »Also um sechs Uhr. Bis dahin habe ich genug Zeit, ein ungestörtes Plätzchen zu finden.« Sie ließ ihren Blick über Sarvar schweifen, das in einer ingwerfarbenen Blässe dalag, betrachtete die Reihen aus Frachtgut, die mit jedem Daedalus-Flug immer länger wurden, den Vorrat an Treibstoff-Blasen, die Reihen aus geparkten Fahrzeugen, die Zeltstadt. »Dieses Camp ist jetzt groß genug dazu.«


  »Ich wünschte, wir würden uns nicht so verstecken müssen. Wir sind immerhin erwachsen, verdammt.«


  »Ich weiß. Aber die HDA hat ihre Regeln. Und deiner Karriere zu schaden, ist so ziemlich das Letzte, das ich will. Wir kommen schon zurecht. Und wenn all das hier vorbei ist, unterhalten wir uns über die Zukunft.« Ihre letzten Worte sollten ihn daran hindern, irgendeine Dummheit zu begehen, wie zum Beispiel ihr seine Liebe zu gestehen oder zu verkünden, dass er mit ihr in den Sonnenuntergang gehen wollte. Sie konnte sich durchaus vorstellen, dass dieses verliebte Jüngelchen mit so etwas rausplatzen würde, denn genau so schlicht war seine Weltsicht. Und wenn er sich auf diese Weise zum Dummkopf machen wollte, würde sie mitspielen müssen, was wiederum bedeutete, dass sie ihn letztlich sehr verletzen würde – wenn er erst begriff, wie sehr er von ihr manipuliert worden war, und dass er nur eine Ware gewesen war, die sie benutzt hatte.


  In den zwanzig Jahren im Gefängnis war ihr offenbar ein größeres Gewissen erwachsen, als sie gedacht hatte. Oder sie war schwach geworden. Bisher hatte sie so etwas noch nie gekümmert, ganz sicher nicht bei Barclay, der sie, indem er sie in sein Leben gelassen hatte, unwissentlich erst mit all den Codes versorgt hatte, die sie benötigte.


  In jener Nacht vor langer Zeit war es mild gewesen, so wie in jeder Nacht auf St Libra. In der Luft hing der Geruch des Meeres, als Angela die Galerie im siebten Stock des Herrenhauses entlangging. Abgesehen von einem spitzengesäumten schwarzen Samthalsband und einem Handtuch aus Bartrams Schlafzimmer, das sie sich über die Schulter geworfen hatte, war sie nackt. Zu diesem Zeitpunkt war sonst niemand wach, daher machte sie sich nur Sorgen, dass sie irgendwelche verräterischen öligen Fußabdrücke auf dem Marmorboden zurücklassen könnte. Früher an diesem Abend hatten die anderen Mädchen ihr abwechselnd eine erotische Massage verabreicht – eine lesbische Darbietung, der Bartram zugesehen hatte. Und sie hatten alle eine Menge Öl benutzt, sodass ihre Haut über und über mit dem dummen Zeug überzogen war. Aber sie musste das Risiko eingehen – eine bessere Gelegenheit würde es nicht geben.


  In der siebten Etage gab es keine Sicherheitssensoren. Bartram war ziemlich besessen, was seine Privatsphäre betraf; er wollte nicht riskieren, dass irgendein Dreckskerl von Bytehead sich in das Netzwerk des Herrenhauses hackte und ihn durch seine eigenen Sensoren beobachtete. Die Sicherheitsmaßnahmen waren also nach außen gerichtet und sorgten dafür, dass nichts Unvorhergesehenes in das Herrenhaus eindringen und bis hinauf in den siebten Stock gelangen konnte, wo Bartram wohnte.


  Angela und die anderen Freundinnen waren ebenso wie das Personal des Herrenhauses in Zimmern im sechsten Stock untergebracht. Sobald sie ihn ausreichend befriedigt hatten, wurden sie in der Nacht meistens aus Bartrams Schlafzimmer verbannt und mussten einen Stock tiefer schlafen. Häufig kam es vor, dass sie sich, wenn sie wieder im sechsten Stock waren und geduscht und sich umgezogen hatten, in einem der Zimmer versammelten, ohne dass Mark-Anthony ständig in ihrer Nähe war, wie er das tagsüber immer tat. Sie tranken dann gern eine nicht offiziell genehmigte Flasche Wein und plauderten wie Schwestern miteinander. Angela hatte sich dem zunächst entzogen; es hatte ihr genügt, mit Olivia-Jay befreundet zu sein. Nachdem sie zwei Monate in dem Herrenhaus war, hatte die tägliche Routine sie jedoch so gelangweilt, dass sie schließlich nachgegeben und mitgemacht hatte.


  Allerdings nicht heute Nacht. Heute Nacht waren Karah, Coi und die für Lady Evangeline hinzugekommene Mariangela zum sechsten Stock runtergeschickt worden, nachdem sie Angela heiß und glitschig gemacht hatten, sodass nur sie und Olivia-Jay für einen Dreier bei Bartram geblieben waren. Vierzig Minuten später schnarchte Bartram leise, während Olivia-Jay, ebenfalls tief schlafend, zusammengerollt neben ihm lag, was bei all den Drogen und dem Champagner nur verständlich war. Olivia-Jays Vertrag lief nur noch zehn Tage, und sie gab sich alle Mühe, ihre Enttäuschung nicht zu zeigen, dass er nicht verlängert worden war. Angela rollte sich vom Bett herunter und ging ins Bad, um mit ein paar Handtüchern so viel Öl wie möglich von den Beinen und Füßen abzuwischen.


  Die großen Fenster an beiden Enden der Galerie waren geöffnet und alle Lichter ausgeschaltet, sodass ihr nur das dämmrige silberne Ringlicht zur Orientierung diente. Einmal glaubte sie, noch jemand herumgehen zu hören. Eigentlich sollt sich zu diesem Zeitpunkt niemand in der Nähe des siebten Stocks aufhalten. Die geheimen Waffenimplantate in ihren Händen wechselten in den semi-aktiven Status. Sie konnte es nicht riskieren, entdeckt zu werden, noch nicht. Aber es waren nur die gazeartigen Vorhänge gewesen, die von der sanften Meeresbrise bewegt wurden und langsam hin und her wehten.


  Bartrams Arbeitszimmer befand sich in der Mitte der Galerie. Angela blieb vor der großen, dunklen Holztür stehen und sah sich in beide Richtungen prüfend um. Nichts rührte sich, es gab keinen Alarm. Sie öffnete die Tür und schlüpfte in den dahinterliegenden Raum. Das Arbeitszimmer war im gleichen retro-ägyptisch angehauchten Stil ausgestattet wie der Rest des Herrenhauses. Bartram hatte eine Schwäche für den Stil alter Königshäuser, und er glaubte, dass die sachliche und trotzdem aufwendige Ästhetik der Pharaonen eine Eleganz und eine Ausstrahlung besäße, die den verschwenderisch üppigen Palästen der späteren europäischen Monarchien abging. Es gab nicht viel Zierrat im Zimmer, aber das wenige, das sich auf Gestellen und in Alkoven befand, war für Zigmillionen von diversen Auktionshäusern erworben worden. Angela lächelte die Sachen freudlos an; sie war immun gegenüber ihrer Schönheit und Geschichtsträchtigkeit.


  Drei große Konsolen waren in die Oberfläche von Bartrams Ebenholz-Schreibtischplatte eingelassen. Die Bildschirme erinnerten an Fenster, die einen Blick in die interstellare Nacht freigaben. Angela nahm ihr Halsband ab und fuhr mit dem Daumennagel am Schlitz auf der Innenseite entlang. Der Samt teilte sich und gab die im Innern verborgenen winzigen Interceptoren preis, die wie fette Silbernadeln aussahen. Sie breitete das Handtuch auf dem Boden aus und legte sich rücklings darauf. Dann schob sie sich unter den Tisch.


  Die Unterseiten der Konsolen befanden sich jetzt über ihr, und sie brachte die Smart-Nadeln an den korrekten Positionen am Gehäuse der mittleren an. Daten begannen über die Kontakt-Net-Linsen zu fließen, die sie trug. Sie verrieten ihr, was sie tun musste und informierten sie über Fortschritte. Sie hatte monatelang üben müssen, um die Vorgehensweise zu perfektionieren – länger, als sie gebraucht hatte, um sich den ganzen Fußball-Blödsinn zu merken. Leise murmelnd gab sie den kleinen Systemen Anweisungen, während sie sich in den inneren Schaltkreis und die optischen Pfade der Konsole hineinwanden und dabei das eingebaute Sicherheitssystem austricksten.


  Der Umbau dauerte zehn qualvolle Minuten. Angela schob sich wieder unter dem Tisch hervor, als die zentrale Konsole zum Leben erwachte und ihre grundlegende Management-Architektur enthüllte: ein Tunnel-Hologramm mit Icon-Ebenen, die sich bis auf den Grund des Universums erstreckten. Eine Keyspace-Projektion materialisierte sich seitlich oberhalb der Konsole. Angela lächelte auf das Abbild hinunter und schob ihre Hände in die schwebende Sammlung aus grellroten Symbolen. Die Konsole las die biometrischen Muster ihrer Hände und bestätigte, dass es die von Barclay waren. Eine neue Schicht von Icons materialisierte sich in der Scheibe, und sie stieß einen erleichterten Atemzug aus; die Mimikry-Handschuhe, die sie an diesem Abend angezogen hatte, hatten nicht nur all das Öl überlebt, sondern auch das Muster korrekt nachgebildet, das die Kaper-Handschuhe Wochen zuvor aufgezeichnet hatten.


  Sie machte sich daran, den Keyspace zu manipulieren. Barclays Codes verschafften ihr Zugang zum Finanzamt der Verwaltungsbehörde von Abellia. Barclays Codes, von den kleinen Prozessoren in den Bananenmanschettenknöpfen preisgegeben, die sämtlichen winzigen Bewegungen seiner Hände und Finger folgten und sie aufzeichneten, während sie durch den Keyspace huschten.


  Als Angela drin war, rief sie eine Liste anstehender ziviler Bauprojekte auf. Eine kurze Übersicht zeigte ihr eine Reihe geeigneter Vorhaben, aber sie wählte das Delgado-Valley-Erschließungsprojekt vor allem, weil es zeitlich so hervorragend passte. Die Arbeiten sollten in fünf Monaten mit Phase Eins beginnen. Wenn erst von der Rue de Grenelle aus ein Straßentunnel durch den Fuß der umgebenden Berge gebohrt worden war, würden fünf Meilen Talgrund bis hinunter zum Meer offen zur Erschließung sein. Es gab mehr als fünfzig Anbieter, die sich um das grundlegende Infrastrukturprojekt bewarben, angefangen mit dem Tunnel.


  Angela stellte eine Verbindung zu dem vietnamesischen Anwaltsbüro her, das sie vor ihrer Ankunft am Imperial College eingerichtet hatte, und Barclays hochwichtiges Autorisierungszertifikat bestätigte die Rechtmäßigkeit eines letzten Gebots. Dieses stammte von GiulioTransstellar, dessen Profil als alteingeführtes Bau-und Managementunternehmen ebenso in die Gebotsdaten eingearbeitet war wie finanzielle Garantien der HKFD-Bank. GiulioTransstellar war eines von siebenundzwanzig fingierten Unternehmen, die sie vorher gegründet hatten und deren Spezialgebiete eine ganze Reihe von Produkten und Diensten einschlossen, für die Abellia immerzu Verträge ausgab.


  Sich aus den Systemen des Finanzamts herauszuwinden, dauerte genauso lange wie hineinzukommen. Sie ging sorgfältig vor, prüfte jeden Schritt, um sicherzustellen, dass sie keine Spuren hinterließ und es keine Überwachungsprogramme gab, die Rückfragen stellten. Nachdem das Angebot gesichert war, tauchte sie wieder unter den Tisch und zog vorsichtig die Interceptoren aus dem physikalischen System der Konsole, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen.


  Sie wischte ein letztes Mal über den Boden, um sicherzugehen, dass keinerlei Ölspuren ihre Anwesenheit verraten konnten, legte sich das Halsband wieder um und schlüpfte so lautlos wie die Schatten der wehenden Vorhänge zurück auf die lange Galerie.


  Der Delgado-Valley-Kontrakt würde nicht vor Ablauf eines weiteren Monats ausgegeben werden, was mit dem Ende ihres Vertrages zusammenfiel. Das Geld für das Unternehmen, das den Zuschlag erhalten hatte, würde vier Tage vor der Zuerkennung auf Abellias städtisches Hauptkonto überwiesen werden, um sicherzustellen, dass auch genug Mittel vorhanden waren. Das würde ihr Fenster sein, wenn auch ein knappes, aber sie hatten sich darauf geeinigt, den Weg eines scheinbar rechtmäßigen Vertrages zu gehen. Der Plan war anspruchsvoll und zeitaufwendig, aber er bot auch eine sehr viel größere Chance auf Erfolg, denn das Netzwerk des Finanzamts wie auch der Sicherheitsdienst der Norths hielten ständig Ausschau nach Manipulationen in den Ausschreibungen. Alles, was sie jetzt noch tun musste, war, einen weiteren Eingriff wie diesen hier durchzuziehen und GiulioTransstellar mithilfe von Barclays Zertifikat den Zuschlag zu erteilen. Nur Mikrosekunden später würde das Geld überwiesen sein, und was danach geschah, war nicht mehr wichtig und spielte keine Rolle mehr. Überhaupt keine. Wenn man sie schnappte, würde es übel für sie aussehen. Realistisch gesehen musste sie mit einem brutalen Verhör und wahrscheinlich einer Exekution rechnen – die Norths waren nicht gerade dafür bekannt, zu vergeben und barmherzig zu sein. Sie konnte nur hoffen, dass sie in der Lage sein würde, das Herrenhaus zu verlassen und zur Erde zurückzukehren, während das Finanzamt noch versuchte, zu klären, was geschehen war, während die Sicherheitsabteilung sich alle Mühe gab herauszufinden, wo das Geld geblieben war. Sie würden es natürlich nie finden; es waren zu viele Unterbrechungen und anonyme Konten in den Weg eingebaut, der über ein Dutzend Banken und vier Planeten führte und so konstruiert war, dass er die Beute genau dorthin brachte, wo sie so verzweifelt benötigt wurde. Und schließlich gab es noch eine absolute Sicherheitsmaßnahme: Sie kannte den letzten Abschnitt des Weges nicht, also spielte es keine Rolle, was man ihr antun würde. Würden sie überrascht sein, wenn sie begriffen, dass sie bereit war, dieses höchste Opfer zu bringen, nur um zu garantieren, dass der Diebstahl erfolgreich verlaufen würde? Ja. Aber andererseits hatten sie es normalerweise mit organisierten Verbrecherbanden, ausgeklügelten Trickbetrügern und stillen raffinierten Byteheads zu tun. Nicht mit Leuten wie ihr.


  Bartram und Olivia-Jay lagen noch genau so auf dem großen Bett, wie zu dem Zeitpunkt, als Angela sie verlassen hatte, dicht genug beieinander, um wie ein normales Paar zu wirken. Sie brachte das Handtuch ins Badezimmer zurück und glitt neben Olivia-Jay sanft auf die Gel-Matratze. Das Mädchen stieß einen Seufzer aus, der verdächtig nach einem Wimmern klang, und ihr dichter Schopf aus rabenschwarzen Haaren bewegte sich.


  »Schsch«, flüsterte Angela. »Ich bin hier, Liebes, ich bin hier.« Sie küsste Olivia-Jay sanft in den Nacken und legte die Arme um das beunruhigte Mädchen. Olivia-Jay kuschelte sich in die Umarmung, entspannte sich wieder und sank noch tiefer in den Schlaf.


  Angela lächelte, als sie an das dachte, was sie zustande gebracht hatte, und lauschte auf ihr rasendes Herz, das sich allmählich wieder beruhigte. Noch einen Monat. Einer, mehr nicht.


  


  Freitag, 1. März 2143


  Ian ging während der Mittagspause nach Hause. Es wurde allmählich zur Gewohnheit. Er sprach mit niemandem, als er in das unterirdische Parkhaus von Market Street ging; allerdings verfluchte er die allzu vorsichtige Automatik, die seinen Wagen durch die vom Regen schlammigen Straßen kriechen ließ und zur Falconar Street zurückbrachte. Fast hätte er auch Sid und Eva verflucht, weil sie ihn in ihren wahnsinnigen, zum Scheitern verurteilten Plan einbezogen hatten. Doch es gab keinen richtigen Grund, warum er das tun sollte. Es war nur ein weiterer Mord, ein Fall für die Polizei. Es interessierte ihn einen Scheiß, jedenfalls außerhalb der Wache und der Überstunden. Allerdings hatte dieser North-Mord den kleinen Neugierdämon bei ihm herausgekitzelt, der in jedem echten Detective lauert, ihm zuraunt und ihn antreibt. Ian musste zugeben, dass er von der Komplexität und den politischen Machenschaften fasziniert war.


  Als er zu Hause war, machte er sich daher daran, die Überwachungsoperation zu kontrollieren. Sid und Eva hatten beide zugegeben, dass sie jemanden brauchten, um diese ganze Sache durchzuziehen, einen richtigen Menschen, der die Software beobachtete und kontrollierte. Die Polizeiprogramme, die Ian sich besorgt hatte, waren dazu gedacht, Diebe, Nutten, den Abschaum der Straße und bekannte Ladendiebe, die sich in den Geschäften der Stadt herumtrieben, im Auge zu behalten. Es war immer schwierig, einen 08/15-Kriminellen zu verfolgen, der vom Sicherheitsdienst eines Unternehmens ausgebildet und im Hinblick auf irgendwelche Aktionen der Strafverfolgungsbehörden hellwach war.


  Für eine offizielle Überwachung hatten sie keine Zeit. Und selbst wenn, hätte ihre Abwesenheit die florierende Gerüchteküche von Market Street nur noch befeuert. Fragen würden von Lippen gemurmelt werden, die nach Gerüchten gierten. Sie konnten sich aber keine Fragen leisten.


  Der ursprüngliche Code war auf dem neuesten Stand gewesen, als er geschrieben worden war. Neuere, teurere Versionen waren mehrfach verbessert worden, bis sie das Budget gewöhnlicher Polizeikräfte überschritten hatten – und wurden jetzt hauptsächlich von unter Vertrag stehenden Agenturen benutzt. Wie auch immer, die Kernfunktionalität blieb intakt.


  Also begann die Software, eine qualvolle Stunde nach der anderen ein Profil über Marcus Sherman anzulegen, den inoffiziellen Hauptverdächtigen des North-Mordes. Ian hatte die Operation am Samstag in Gang gesetzt. Die Überwachung, die insgeheim die Geflechte des Jachthafens Dunston benutzte, hatte Sherman jedoch nicht vor Dienstagabend entdecken und eindeutig identifizieren können. Seither folgte sie Sherman jeden Morgen, wenn er in einem schwarzen Mercedes abgeholt wurde, und glitt mithilfe von Elstons HDA-Authorisierung durch das Verkehrs-Makromesh. Die Software untersuchte Transnet-Cell-Berichte auf der Suche nach seinem E-I-Zugang, lernte Codes und fertigte eine Liste von Kontakten an.


  Marcus Sherman hatte interessanten Umgang. Zunächst einmal war da ein Mann namens Jede, anscheinend sein Lieutenant. Jede beschattete Sherman ständig und war derjenige, mit dem man immer zuerst sprechen musste, bevor man mit dem Boss selbst reden konnte. Dann war da Boz, ein Muskelprotz, der seine Jobbeschreibung deutlich zu ernst nahm. Illegale Steroide und obsessive Trainingseinheiten hatten ihn zur Karikatur eines Bodybuilders werden lassen. Ian hielt gar nichts davon. Bei körperlicher Fitness ging es um Training im Fitness-Center, um gesundes Essen und Körperbewusstsein. Faktoren, die sich miteinander verbanden und so zu einem trainierten, athletischen Körper führten. Boz war nichts weiter als ein totaler Loser. Allerdings hatte Ian auch nicht vor, jemals persönlich mit dem Freak in den Clinch zu gehen.


  Ruckby war Shermans zweiter Bodyguard und sein Vollstrecker. Ein Mann, der sich seine furchteinflößende Ausstrahlung durch ein etwas normaleres Verhalten zulegte, nämlich indem er schlechtes Essen fraß und einen widerlichen Charakter zur Schau stellte.


  Und dann war da noch Valentina, eine siebzehnjährige Schönheit aus Kanada, die jede Nacht zu Sherman gefahren wurde und am nächsten Morgen ein Taxi zu ihrer Wohnung gleich hinter Quayside nahm.


  Bisher hatte Ian herausgefunden, dass Sherman auf der Maybury Moon schlief, so wie in einer Wohnung in Heaton und in einem Haus in Benwell. Es war schwierig, Details darüber zu bekommen, wo er sich tagsüber aufhielt. Zweimal hatte er das Auto gewechselt, nachdem er bei einem Café eine Pause gemacht hatte. Aber das Profil wuchs.


  Ian setzte die Net-Linsen-Brille auf und ging die Informationen vom Morgen durch. Bisher war Sherman vom Haus in Benwell in die Stadt gefahren und hatte ein Bürogebäude im Zentrum aufgesucht, nicht weit vom Gate entfernt. Er hatte sich dort weniger als eine halbe Stunde aufgehalten. Doch das spielte keine Rolle, es war nur eine weitere Adresse, die es im Auge zu behalten galt. Ians E-I überwachte eine ganze Kette von Suchbots, die in der neuen AppleKonsole liefen. Sie spürte den Besitzer des Büros auf, überprüfte eingehende und ausgehende Links, fing Bilder von allen auf, die das Büro aufsuchten und legte Basis-Profile von ihnen an. Sherman hatte das Büro verlassen, sich direkt zur städtischen Ringstraße begeben und war anschließend auf der A1 nach Norden gefahren. Kurz vor Alnwick war er abgebogen. Hier endete die Reichweite der Überwachung. Ian kannte das Gebiet gut genug – ein Netz aus kleinen Landstraßen mit einer unsichtbaren Instandhaltungs-Dringlichkeitsstufe, so weit es das Country-Highways-Büro betraf. Was immer es dort an Makromeshs gab, würde von einer Schicht aus Eis und Schnee bedeckt sein, die nicht öfter als einmal im Monat einen Schneepflug sah. Es war verlorene Mühe, Shermans Benz aus der Ferne aufspüren zu wollen. Ian lud eine Suche und eine damit verbundene Anordnung in das Verkehrsmanagement-Netzwerk, das die Überwachungssoftware alarmieren würde, sobald der Benz wieder auf eine Hauptstraße mit einem funktionierenden Makromesh zurückkehrte.


  Obwohl Ian das Gefühl der Überlegenheit genoss, das die ganze verdeckte Operation ihm verschaffte, musste er zugeben, dass sich noch keine Überschneidung mit der Untersuchung des North-Mordes ergeben hatte. Er wusste, was Sid erwidern würde, wenn er diesen Zweifel jemals laut aussprechen sollte: »Ja klar, Mann, lass dir Zeit.«


  Ian begann sich zu fragen, wie viel Zeit er dafür erübrigen konnte. Aber er konnte sich des wachsenden Interesses an dem schwer zu fassenden Mr Sherman nicht erwehren. Der Mann war ein echter Spieler von der Sorte, die in Ians normalen Ermittlungen sonst nie vorkam.


  Zufrieden, dass die Überwachungssoftware und die zusätzlichen Suchbots dem wachsenden Profil eine Datei von angemessener Größe hinzufügten, verließ er die Wohnung und kehrte nach Market Street zurück.
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  Angela machte sich im Gegensatz zu dem Flug vorher von Edzell nach Sarvar keine Sorgen während des Fluges von Sarvar nach Wukang. Vielleicht lag es daran, dass sich ein gewisses Maß an Fatalismus in ihr ausbreitete, verursacht durch die dunkle Monotonie der auf St Libra weitverbreiteten Zebra-Vegetation. Wie sie sich eingestand, hatte es vermutlich aber auch damit zu tun, dass es keinerlei größere geographische Merkmale wie das Eclipse-Gebirge gab, die es zu überfliegen galt. Der Flug brachte sie zweitausend Kilometer nordwestlich von Sarvar zu einem weiteren der inzwischen vertrauten Streifen aus verdichteter, nackter Erde, an dessen einem Ende sich eine kleine Ansammlung von Zelten, Qwik-Kabinen und Fahrzeugen befand. Wukang war das erste der drei geplanten Außenlager, die fast wie mit dem Kompass ausgerichtet waren: nordwestlich, nördlich und nordöstlich von Sarvar, das jetzt zu einer Art Versorgungsstation zurückgestuft wurde. Die Landebahn von Varese, dem Lager im Norden, wurde bereits planiert; in Oamaru dagegen, das weiter östlich lag, war erst am Tag zuvor die Berlin zum ersten Mal gelandet. Weitere Außenlager waren nicht geplant – weiter würde sich die Expedition nicht vorwagen, denn weiter reichte das Budget nicht.


  Was nur vernünftig war, dachte Angela, als die hintere Laderampe der Daedalus sich unter schrillem Gejaule der elektrohydraulischen Aktuatoren nach unten senkte. Wenn die Xenobiologen so weit weg von Abellia keine Hinweise auf tierisches Leben finden konnten, dann würden sie auch keine finden – Punkt.


  Sie rechnete halb damit, dass Elston am Fuß der Rampe auf sie wartete, aber er war nirgends zu sehen. Antrinell hatte seine Aufgabe, sie in Sarvar zu beobachten, auf diskrete, aber fähige Weise erfüllt.


  Als sie auf den schmutzigen, verdichteten Boden trat, rückte sie mit einer schnellen Bewegung ihren Sonnenhut zurecht. Die Luft war schwül vom morgendlichen Regen. Nebel stieg aus dem Dschungel auf, der sich ein paar Kilometer von dem flachen Gelände um Wukang entfernt um sie herum erstreckte. Weiter nördlich, wo das Land wieder steil anstieg, hingen Wolken unbeweglich zwischen den schroffen Bergen.


  »Endstation«, sagte sie.


  »Bei Ihnen klingt das irgendwie unheimlich«, stellte DiRito fest.


  »So war das nicht gemeint. Wir sind einfach nur so weit gekommen, wie wir kommen werden. Wenn wir das nächste Mal in eine Daedalus einsteigen, werden wir nach Hause fliegen.«


  »Dann glauben Sie nicht, dass wir noch weiter vordringen werden?«


  Angela deutete auf die mobilen Biolabs in der Mitte des Flugzeugrumpfs, die von der Flugbesatzung gerade von den Schnappverschlüssen abgekoppelt wurden. »Die werden von hier aus noch ein bisschen weiterfahren, aber nicht mehr als vierzig, fünfzig Kilometer. Das ist dann auch schon alles.«


  »Die Eulen haben in dieser Gegend nichts gefunden«, sagte Omar.


  »Wissen sie denn, nach was sie suchen?«, entgegnete Angela. »Das Ding, mit dem ich aneinandergeraten bin, war intelligent. Und seit die Menschen auf St Libra angekommen sind, hatten die Aliens zweiundneunzig Jahre Zeit, sich auf uns vorzubereiten. Nein, die HDA hat hier ausnahmsweise einmal recht. Der Weg führt über genetische Abweichungstests.«


  Sie sah zu, wie Antrinell in die Fahrerkabine des ersten Biolabs stieg. Seine Haltung gegenüber der Maschine wirkte beinahe beschützend. Weißer Dampf trat aus den Abluftschlitzen an der Seite des großen Fahrzeugs, als die Treibstoffzellen zündeten.


  »Oh«, murmelte Paresh. »Zelte.«


  Angela folgte seinem Blick. Lieutenant Pablo Botan kam in ihre Richtung.


  »Zelte«, pflichtete sie ihm bei. Hoch oben am Himmel kreiste eine weitere Daedalus, die sich zum Landeanflug bereitmachte. Noch mehr Ausrüstung, noch mehr Personal. Jedes der großen Transportflugzeuge flog dreimal täglich von Sarvar aus hierher. Passam und der Kommandostab taten wirklich alles, um die Außenlager so schnell wie möglich aufzubauen.


  Wukang und seine beiden Geschwistercamps stellten Absichtserklärungen der HDA gegenüber dem riesigen Planeten dar. Sie forderten den ewigen Dschungel heraus und machten nur allzu deutlich, dass die Menschen ihm seine Geheimnisse auf die eine oder andere Weise entreißen würden.


  Angela fragte sich unwillkürlich, was passieren würde, wenn sie erfolgreich waren. Ein solches Szenario hatte aus irgendeinem Grund in jedem allgemeinen Briefing der HDA-Offiziere gefehlt. Sie wusste, dass sie einen Plan hatten, und konnte nur hoffen, dass er genügen würde. Alles, was sie gehabt hatte, war ein einziger, blinder Überlebensimpuls gewesen: Lauf weg so schnell du kannst.


  Die Shorts waren eng und weiß, und sie sahen an einem blonden Schätzchen mit einem attraktiven Körper heiß und sexy aus. Der teure, schimmernde Stoff – Designer-Label – klebte auf der Haut, der Schnitt war frech und dazu gedacht, einen festen Hintern zu betonen. Mark-Anthony und Loanna waren einen Schritt zurückgetreten und hatten ihre Entscheidung bewundert, ganz besonders, da sie zu den Shorts ein tief ausgeschnittenes Top mit Nackenhalter aus ebenholzfarbenem Netzstoff trug.


  Das Top hatte Angela zurückgelassen, als sie sich wieder in Bartrams Arbeitszimmer im siebten Stock schlich. Und die Shorts waren jetzt ruiniert. Blut war der Grund, Blut, das in den teuren, saugfähigen Stoff sickerte. Es war Mariangelas Blut, Cois Blut, Bartrams Blut, Benson 2Norths Blut, Blake 2Norths Blut … Blut, das aus zerfetztem Fleisch und aufgeschlitzten Herzen strömte. Genug Blut, um den Marmorboden des Herrenhauses in einen glitschigen See zu verwandeln.


  Angela war ausgerutscht und in die Lounge geschlittert. Überall auf ihrer nackten Haut war Blut verschmiert, die Haare waren von dem Zeug getränkt. Ihre außergewöhnlichen Shorts hatten sich in einen glänzenden scharlachroten Gürtel verwandelt. Als sie erhitzt wurden, klebten sie und engten ihre Bewegungen ein. Und inzwischen war ihre Haut sehr heiß geworden.


  Sie rannte. Natürlich rannte sie. Aber nicht planlos. Sie war immer noch geistesgegenwärtig genug, um eine kleine Tasche aus ihrem Zimmer im sechsten Stock zu holen. Eine Tasche, die die ganze Zeit wie beiläufig für einen schnellen Aufbruch bereitgestanden hatte. Alle wirklich wichtigen Dinge befanden sich darin, das, was sie brauchen würde, wenn alles schiefging und eine schnelle Flucht angesagt war. Nicht, dass sie sich jemals etwas so Entsetzliches ausgemalt hatte.


  Ihre Finger waren vor Anspannung weiß, als sie die Tasche packte und die restlichen Treppen nach unten lief, gefangen in der stillen Düsternis des Herrenhauses. Die Stille bereitete ihr noch mehr Angst als das tückische Schimmern des Ringlichts, das über die Stufen strömte und deren Größe verzerrte; tiefe Schatten erzeugend, die sie in die Irre führten. Schon wieder war sie gestürzt, war die unbarmherzig harte Marmortreppe hinuntergefallen und hatte dabei große schmierige Blutflecken zurückgelassen. Ihr Stöhnen und ihre unterdrückten Schreie wurden von der Stille absorbiert und vernichtet.


  Aber sie war die Einzige, die irgendwelche Geräusche machte. Alarme hätten die Nacht zerreißen und alle wecken müssen, hätten bewaffnete Wachen herbeirufen sollen. Alarme, die die Stille verjagt hätten. Beruhigende Alarme. Stattdessen wurde sie von Stille eingehüllt und verfolgt, während sie in panischer Angst weiter die Stufen zum riesigen Atrium im Erdgeschoss hinunterflüchtete. Und auf der Treppe, die zur Kellergarage hinunterführte, erwartete sie noch mehr Schweigen. Nicht einmal das Ringlicht wagte sich so tief nach unten, und so war es um sie herum pechschwarz. Da sie nichts sehen konnte, streckte sie die Arme weit aus, tastete nach den Wänden, um herauszufinden, wo sie war. Sie lief blind um ihr Leben, hoffte – betete! –, dass nicht irgendetwas anderes mit ihr in dieser Dunkelheit war. Da, vor ihr: ein Lichtschimmer. Vier dünne Linien. Ein Rechteck. Eine Tür!


  Angela stürzte durch sie hindurch in die Garage. Hier brannte wenigstens Licht. Leuchtstreifen an der Decke verströmten ein helles, durchgängig grüngefärbtes Licht. Sie blinzelte in der unangenehmen Helligkeit und hyperventilierte heftig. Dann sah sie in benommener Angst an sich herunter. Das Blut, das überall an ihrem Körper klebte, trocknete inzwischen, wurde dunkler und blätterte ab, schälte sich wie eine hässliche Membran von ihrer Haut.


  Ihr klägliches Jammern hallte durch die Garage.


  Rechts und links von ihr standen silberblaue Jaguar JX-7-Cabrios in zwei langen Reihen. Sie glaubte, im Treppenhaus hinter sich etwas hören zu können, und zuckte wimmernd zusammen.


  »Reiß dich zusammen!«, herrschte Angela sich selbst an. Sie lief zum ersten Jaguar und sprang mit einem Satz über die Tür auf den Fahrersitz. Ihre Hand kam dabei hart auf dem Armaturenbrett auf, und sie zuckte zusammen, als die verborgenen Waffen in ihren Fingerspitzen auf die Walnussverblendung knallten und ein scharfer Schmerz aufblitzte. Die Spitzen waren gleich hinter ihren Nägeln aus der Haut geglitten und zerfetzten ihr eigenes Fleisch, als sie sich vorwärtsschoben – die kleinen Risse waren immer noch wund. Trotz dieser fremden Spitzen bestätigte die Automatik des Jaguars die Biometrik als die von Barclay 2North. Der Joystick schob sich aus dem Armaturenbrett, und die dicken Schultergurte legten sich um sie und drückten sie angenehm an die Rückenlehne. Sie schaltete den Wagen auf manuell, drehte am Joystick und verlangte volle Beschleunigung. Die Räder drehten sich schnell und schickten Qualm in die Luft. Die Maschine machte einen Satz nach vorn. Die automatische Korrektur stellte sich ein, half ihr beim Lenken, als sie abbog, um der anderen Reihe von Jaguars und den Betonpfeilern auszuweichen. Dann fuhr sie auf die Rampe zu und raste hinauf in die Nacht. Scheinwerfer gingen an, schnitten durch den Nieselregen, der draußen fiel. Das Dach des Cabrios begann, sich zu schließen.


  Angela fuhr einhundertundsiebzig Sachen, als sie den kurzen Tunnel erreichte, der Gironella Beach mit der Rue de Provence auf der anderen Seite der Hügel verband. Sie kam etwas ins Rutschen, als die Traktionskontrolle mit der regennassen Straße kämpfte, weigerte sich aber, langsamer zu fahren.


  Im Tunnel holte der Schock sie schließlich ein, und sie fing an, unkontrolliert zu zittern. Tränen liefen ihr übers Gesicht, als die Benommenheit und die Konzentration auf den instinktiven Selbsterhaltungstrieb schließlich nachließen. Ihre Atemzüge kamen krampfhaft. Sie waren alle tot, alle; einfach umgebracht. Alle im Herrenhaus, die sie kannte, waren erbarmungslos abgeschlachtet worden.


  Der Jaguar verließ den Tunnel, und sie nahm die Hand vom Joystick und schaltete auf Automatik zurück. Selbst zu fahren, war jetzt einfach zu viel. Noch immer im Schockzustand und von Panik erfüllt, versuchte ihr Verstand zu begreifen, was geschehen war. Vernünftig zu bleiben. Es war schwierig. Nie hatte sie sich den Tod in einer solchen Intensität und mit derartiger Grausamkeit vorgestellt. Aber jetzt war es passiert, und sie musste damit umgehen. Irgendwie.


  Der Vertrag war zustande gekommen. Das war ihr gelungen; sie hatte den Diebstahl tatsächlich durchgezogen. Der Geldtransfer hatte stattgefunden. Das Finanzamt von Abellias Verwaltungsbehörde hatte GiulioTransstellar einhundertundacht Millionen Eurofrancs als Sicherheitsleistung für den Infrastrukturvertrag ausbezahlt. In diesem Moment würde das Binärcode-Geld genau den Weg entlangsickern, den sie dafür vorgesehen hatten, und es würde sich bei jeder Bank und jeder Finanzierungsgesellschaft verdrehen und verändern. Ein Dutzend Mal würden Identität und Währung ausgetauscht werden, bevor das Geld im digitalen Ereignishorizont am Ende dieses Weges verschwinden würde, in einem leeren Raum, den sie nicht kannte.


  Der vollständige Durchlauf würde ein paar Stunden dauern. Alles, was mit so vielen Währungs-und Eigentümerwechseln zu tun hatte, musste notwendigerweise komplex sein. Sie konnte es sich nicht leisten, geschnappt zu werden, so lange nicht sicher war, dass alles geklappt hatte. Diese Vorstellung kühlte ihre Gedanken zu einer eisigen Ruhe herunter. Nichts spielte jetzt noch eine Rolle. Sie hatte nach wie vor einen Auftrag – wie haarsträubend beschissen jetzt auch alles sein mochte.


  Das Ringlicht wurde blasser. Es wurde von einer Mauer aus dicken Wolken gedämpft, die wie Schaum über den Himmel zogen. Der Nieselregen verwandelte sich in einen richtigen Regenguss, der auf den Straßenbelag herabprasselte und die Automatik veranlasste, langsamer zu fahren.


  Angela stieg auf die Bremse, woraufhin das Auto zu schlingern begann, als die Räder Halt suchten. Sie öffnete die Tür, kroch heraus und stellte sich in den Monsunregen. Den Kopf in den Nacken gelegt, ließ sie sich von den schweren Tropfen reinigen, scheuerte mit den Händen heftig am ekligen trocknenden Blut, das auf ihrer Haut klebte. Rote Rinnsale liefen ihre Beine hinunter. Sie zog die Shorts aus und warf sie über den Grünstreifen. Die Idee, sich von dem grauenhaften Blut zu befreien, wurde zu einer regelrechten Obsession. Sie rieb an ihrer Haut, immer und immer wieder, bis sie sich schließlich nur noch kratzte und scheuerte. Vollständig nackt und klatschnass vom Regen zitterte sie erneut, diesmal vor Kälte.


  Als sie einen Blick zum Auto warf, dessen Innenbeleuchtung orangefarben schimmerte, stellte sie fest, dass der Fahrersitz blutverschmiert war. Sie öffnete den Kofferraum und zog eine Decke heraus, auf die sie sich setzen konnte. Erst dann machte sie sich wieder auf den Weg, gab der Automatik die Anweisung, sie in die Stadt zu bringen, bis ganz runter nach Velasco Beach.


  Als der Jaguar den Parkplatz beim Strand erreichte, wurde der Monsunregen allmählich schwächer. Es war halb drei Uhr morgens. Sie wusste, dass niemand da sein würde, daher machte sie sich gar nicht erst die Mühe, die Umgegend zu überprüfen.


  Die Stufen runter zum eigentlichen Strand, fünfzehn Schritte an der Mauer entlang – immer einen Schritt davon entfernt – und dann graben. Bloß nicht darüber nachdenken, wie es auf einen zufälligen Beobachter wirken könnte, wie sie so nackt im Regen hockte und verzweifelt nach etwas scharrte, während sie versuchte, nicht mehr zu weinen. Eine Minute scharrte und grub sie wie ein wahnsinniger Hund im Sand, bis ihre Finger auf das Notfall-Paket stießen.


  Schon, als sie es nur aus dem Loch holte, schoss Erleichterung durch sie hindurch, als hätte sie sich ein Mittel verabreicht. Sie kehrte in den Jaguar zurück, setzte sich diesmal auf den Beifahrersitz und wischte sich mit der Decke den Sand von Armen und Beinen. Dann riss sie die Folie auf, in die der Kasten eingewickelt war. Alles, was sie für ein schnelles Entkommen brauchte, befand sich darin.


  Zuerst der Beutel, den sie sich kräftig gegen ihre Halsschlagader klatschte, sodass die Deaktivierer rasch kreisten. Sie hielt die Hände hoch, betrachtete die kleinen, immer noch nässenden Schorfflecken an ihren Fingerspitzen; die Spitzen selbst hatten sich längst wieder unter die Haut zurückgezogen. Es würde ein paar Tage dauern, bis die geheimen Waffen sich wieder in ihre grundlegenden Zellkernfäden aufgelöst hatten, und sie wusste, sie würde sich Scheiße dabei fühlen, zumindest hatte der Spezialist auf New Tokyo das gesagt. Egal.


  Es gab drei Interface-Sets, die alle mit Identitäten aufgeladen waren. Sie nahm das erste und holte tief Luft, um sich zu beruhigen, während sie die Notfall-Transnetadresse wählte.


  »Ich bin’s«, erklärte sie der Nachrichten-Empfangsfunktion. »Der Transfer ist gelaufen. Okay? Wirklich, er ist durch. Es war genug Geld da, mehr als genug. Einhundertundacht Millionen. Und Liebling, es war so leicht. Was wir geplant haben, was wir wollten – alles. Wir haben es getan, wir haben es wirklich getan. Wir haben es durchgezogen. Aber, Scheiße, danach …«, sie holte tief Luft. »Scheiße, verflucht, sie sind alle tot. Tot! Bartram, die Mädchen, die anderen … tot. Einfach ausgelöscht, wie Tiere. In Stücke gerissen. Es war monströs, dieses … dieses Monster. Ja, das war es, ein Monster. Ein Monster läuft frei herum. Ich weiß, das klingt … verrückt, aber es ist die Wahrheit. Ich konnte nichts tun. Nichts. Wirklich nicht. Ich schwöre es, wirklich, ich schwöre es: Ich konnte gar nichts tun. Wenn die Sache ins Transnet kommt, wenn du es selbst siehst, glaube mir, ich hatte nichts damit zu tun. Das tust du doch, mein Liebling, ja, du glaubst mir doch? Ich weiß, dass es niemand sonst tun wird. Ich werde jetzt versuchen abzuhauen und nach Newcastle zurückzukommen. Sie werden hinter mir her sein, also wird das, was jetzt kommt, ziemlich hart werden. Ich kann es schaffen, okay? Wenn sie mich kriegen, nun, dann ist das eben der Preis, den ich zahlen muss. Es macht mir nichts. Es ist es wert. Das Geld ist in Sicherheit und außerhalb ihrer Reichweite. Es ist vollständig außerhalb der Reichweite der North-Bastarde, der Polizei, der Richter und Anwälte und Agenten. Jetzt musst du dafür sorgen, dass es auch so bleibt. Du musst auch in Sicherheit sein. Du musst dich weiterhin verstecken. Gib niemals deine Deckung auf, riskiere nichts für mich, niemals. Versprich mir das, wenn du mich liebst. Versprich es mir. Bitte, ich flehe dich an! Es gibt noch so viel, das ich dir sagen möchte, das ich dir mitteilen möchte. Ich weiß, ich bin ein Miststück, das dich dazu gezwungen hat, das hier zu tun, und dass ich dir dein Leben versaut habe, aber … Scheiße, ich weiß, dass klingt seltsam, aber ich würde es wieder tun, alles. Wir hatten nie Zeit, weißt du. Nicht die Zeit, die ich gern gehabt hätte, und trotzdem, ja, ich würde es wieder tun, weil es bedeuten würde, dass wir noch ein bisschen Zeit miteinander verbringen könnten. Eines, eines wird sich nie ändern: Ich liebe dich.«


  Angela weinte wieder. Da saß sie um vier Uhr morgens nackt und nass im Jaguar, während der Nieselregen sanft auf das Wagendach tröpfelte, und wusste, dass sie all diejenigen, die sie liebte, niemals wiedersehen würde, ganz egal, wie es weiterging. Sie weinte einige Minuten, bis sie sich daran erinnerte, dass sie alles nur noch schlimmer machte, wenn sie hier die Zeit vertrödelte, dass sie stattdessen gehen musste, sich dem Universum und der Scheiße, die es über sie ausgeschüttet hatte, entgegenstellen musste.


  Also …


  Nimm die zwei sauberen Interface-Sets. Wirf dasjenige, das du gerade benutzt hast, zusammen mit dem verbrauchten Beutel in einen Gulli auf dem Parkplatz. Zur Kleidung: Da ist ein Pashmina in der Tasche. Wickle ihn dir um den Rumpf, sodass weder Titten noch Arsch zu sehen sind, das wird erst einmal genügen. Geld, alles in Ordnung; da ist ein verschlüsseltes Konto, mit dem sich eines der Interface-Sets verlinken kann. Das Auto? Es wird nicht lange dauern, bis sie den Jaguar aufspüren, also fahre ihn hinter eine Lagerhalle in der Nähe und befiehl ihm, alles vollständig auszuschalten; danach reiß die Hauptstromkabel von den Pufferbatterien ab. Sprüh dir ein bisschen Spray auf die Hände, dann lösen sich die Moleküle der Mimikryhandschuhe ab, und wisch den Rückstand im nassen Gras ab. Geh auf die Straße und besorge dir mit dem Interface-Set ein Taxi.


  Neunzig Sekunden später ist es da. »Flughafen«, sagte sie zu der Automatik.


  Eigentlich hätte Angela niemals so weit kommen dürfen, wie sie tatsächlich kam. Wäre sie irgendwo anders und nicht in Abellia gewesen, hätte sie es wahrscheinlich auch nicht geschafft.


  Doch das Chaos half ihr. Das Chaos und extreme emotionale Not. Die Leichen wurden letztendlich gefunden, als die übrigen Bewohner des Herrenhauses aufwachten. Angestellte, deren Zimmer im fünften Stock lagen, begaben sich nie nach oben in den sechsten oder siebten Stock, solange sie nicht gerufen wurden oder die tägliche Arbeit es verlangte. Um halb acht Uhr morgens ging schließlich einer von Bartrams Assistenten nach oben, wo er sich augenblicklich erbrach, als er die getrocknete Blutlache sah, die aus der Lounge gequollen war. Minuten später trafen die ersten Mitglieder des Sicherheitspersonals ein. Sie erstarrten bei dem Anblick, der sich ihnen in der Lounge, in Bartrams Schlafzimmer und in den Schlafzimmern des Senior-Staffs im sechsten Stock bot. In ihrer ganzen Ausbildung war so etwas nicht erwähnt worden.


  Angela buchte ihr Flugticket, während das Taxi über die Rue Turbigo zum Flughafen raste. Sie fand einen Linienflug der AirBrogal, der planmäßig um acht Uhr morgens abheben sollte. Das Taxi fuhr kurz nach fünf vor dem einzigen Terminal vor. Angela ging, locker in ihr Pashmina gekleidet, geradewegs durch die Wartehalle. Sie trug ihre kleine Tasche in der Hand und blickte unerschütterlich nach vorn; sie interessierte sich für keinen der verblüfften Blicke, die man ihr zuwarf, auch nur im Mindesten. Dies zumindest beherrschte sie mit vollkommener Leichtigkeit; es war die hochmütige aristokratische Gleichgültigkeit gegenüber den Meinungen aller anderen. Sie hatte ein Recht darauf zu sein, wo immer sie sein wollte, und zu tun, was immer sie tun wollte. Die Leute, die sie anschauten, sahen nur eine weitere schrille Person in einer Stadt, in der es Unzählige von ihnen gab, die sich von einer weiteren wilden Nacht erholte.


  Sie machte nur kurz bei einem Cyberserve-Kleiderladen und einer Drogerie halt, bevor sie die Damentoilette betrat.


  Angela Tramelo verließ die Toilette nie. Das Mädchen, das fünfzig Minuten später herauskam, war Helin Anisio, hatte keine blonden, sondern kurze, rostrote Haare und trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt und rote Sneakers.


  In Bartrams Herrenhaus trafen jetzt fünf B-2Norths ein. Die Brüder waren bestürzt über das Gemetzel und den schmerzhaften Verlust. Alle schauten sie voller Hoffnung an, dass sie die Leitung übernehmen würden. Nur langsam wurden Befehle gegeben.


  Dass Abellia kein richtiges Polizeirevier besaß, machte es nicht gerade leichter. Die meisten Probleme wurden vom firmeneigenen Sicherheitsdienst gelöst, dessen Priorität jetzt darin bestand, mit den überlebenden Norths Kontakt aufzunehmen und sicherzustellen, dass sie am Leben waren, und sie dann vor einem frei herumlaufenden Wahnsinnigen zu warnen. Um acht Uhr fünfundvierzig wurde im Herrenhaus eine richtige Zählung der Toten vorgenommen.


  Brinkelle traf schmerzgeplagt und wütend um neun Uhr ein; sie schrie ihre Brüder an, dass sie selbst jetzt die Leitung übernehme. Inzwischen hatte der Sicherheitsdienst die Situation in den Griff bekommen. Brinkelle wurde darüber informiert, dass Angela Tramelo fehlte, und ihr wurden Sensoraufzeichnungen von miserabler Qualität gezeigt, auf denen ein Jaguar in die Nacht davonschoss.


  »Findet sie!«, brüllte Brinkelle.


  Um zehn Uhr landeten zwei Helikopter bei Velasco Beach. Die Sicherheitsleute schwärmten aus; nach weiteren zwölf Minuten hatten sie den inaktiven Jaguar gefunden. Die Verwaltungsbehörde von Abellia erklärte Angela Tramelo offiziell zur Flüchtigen und benachrichtigte sowohl den Flughafen als auch den Hafen. Zwei Passagierflugzeuge und fünf Privatjets waren an diesem Morgen bereits gestartet. Der


  Flughafensicherheitsdienst überprüfte alle an Bord gegangenen Passagiere anhand von Bildern. Keines passte zu Angela. Weitere Abflüge wurden gestrichen. Helikopter der Küstenwache begannen, das Meer nach irgendwelchen Booten abzusuchen, die Angela möglicherweise von Abellia fortzubringen versuchten.


  Den Sicherheitsleuten im Herrenhaus, die früher einmal bei der Polizei gewesen waren, war klar, dass die Morde äußerst merkwürdig waren und von einem sehr gestörten Geist zeugten. Die Mordmethode konnten sie sich am besten damit erklären, dass jemand einen kraftverstärkenden Anzug mit elektrischen Fingerklingen benutzt hatte. Dies bedeutete, dass das Ganze im Voraus geplant gewesen war. Angesichts der Tatsache, dass in dieser Nacht nur ein einziges Auto vom Herrenhaus weggefahren war – das, in dem Angela gesessen hatte –, musste sich der Anzug noch ganz in der Nähe befinden. Eine gründliche Suche des Grundstücks wurde eingeleitet.


  Am Mittag wurde der Jaguar ans Institut überstellt, dem nächsten Labor der Norths’, das irgendwelche forensischen Analysen durchführen konnte. Dem Blut, das auf der Decke und dem Fahrersitz klebte, wurden genetische Proben entnommen. Gegen ein Uhr wurde bestätigt, dass Angela in dem Jaguar gesessen hatte.


  Der Sicherheitsdienst widmete sich auf Brinkelles Druck der Frage, wie es möglich war, dass jemand mit einem kraftverstärkenden Anzug an den peripheren Sicherheitseinrichtungen des Herrenhauses hatte vorbeikommen können – erst hinein und dann wieder heraus. Gironella Beachs Schutzprotokolle waren darauf ausgerichtet, jegliche mögliche Bedrohung daran zu hindern, die Grenze des Anwesens zu übertreten. Die Sensoren einschließlich des flächendeckenden Scannersystems, das sich über den Sand hinaus bis zum Meeresboden erstreckte, hatten nichts hereinkommen oder hinausgehen gesehen. Ungewöhnlich war lediglich, dass der Jaguar so schnell davongefahren und nicht vom KI-gesteuerten Sicherheitsdienst überprüft worden war, weil am Steuer …


  »Unmöglich«, sagte Barclay erstaunt zu der Gruppe, die aus Brinkelle und drei anderen 2Norths bestand. »Ich habe im sechsten Stock geschlafen. Ich hatte verdammtes Glück, dass ich dem nicht auch zum Opfer gefallen bin.« Dann brach er zusammen und fing an zu weinen.


  »Wie ist sie an deine biometrischen Daten gekommen?«, fragte Benjamin. Als ältester 2North war er an diesem verrückten Tag der Besonnenste im Herrenhaus. »Die Angaben kann man nur durch einen längeren körperlichen Kontakt erhalten.«


  Also kam es heraus; in Form von Schluchzern und Gestammel und Selbstvorwürfen. Die Affäre, die erst vor ein paar Wochen begonnen hatte, als Angela als Bartrams neue Freundin in Sachen Sport ins Herrenhaus gekommen war.


  »Sie hat dich benutzt«, schnappte Brinkelle. »Du hast Vater hintergangen, und sie hat deine Schwäche ausgenutzt.«


  »Als wäre ich der Einzige, der so was jemals getan hat«, brüllte er zurück.


  »Du hast eine Psychopathin in unser Haus gebracht!«, schrie Brinkelle unerbittlich, ohne von ihrer Wut und ihrer Verachtung zu lassen.


  »Ich habe sie nicht hierhergebracht. Und sie ist keine Psychopathin. Das ist unmöglich. Ich kenne sie. Ich weiß, wie sie ist«, beharrte Barclay. »Sie kann so etwas nicht getan haben. Oder? Ich wusste nicht, dass sie meine biometrischen Daten gelesen hat. Wieso sollte sie so etwas auch tun?«


  »Wenn sie das hier nicht selbst getan hat, was mir im Augenblick schwerfällt zu glauben«, sagte Benjamin, »war sie ganz sicher eine Komplizin.«


  »Oh, lieber Gott.« Barclay ließ den Kopf in die Hände sinken und wimmerte. Dieser Moment, darin waren seine Brüder sich später einig, war der Beginn seines totalen Zusammenbruchs. Es war auch das letzte Mal, dass er von einem von ihnen gesehen wurde. Er rannte aus dem Zimmer und lief zurück in seine Gästesuite im sechsten Stock, wo er sich zwei Tage lang einschloss und sich weigerte, die Tür zu öffnen oder mit jemandem zu sprechen. Das Nächste, was sie mitbekamen, war, dass er mitten in der Nacht einen Jaguar genommen und in die Stadt gefahren war. Drei Monate später tauchte er in den Independencys wieder auf, nannte sich Zebediah und sagte sich von seiner gesamten Familie los.


  Angelas Flieger landete um fünf Uhr auf dem Flughafen von Highcastle. Die letzten drei Stunden hatte sie schwitzend und zitternd in eine Decke gehüllt auf ihrem Platz gesessen. Das Fieber wurde von Bruchstücken der verborgenen Waffen verursacht, die ihr Blut infizierten, als sie sich auflösten. Sie fühlte sich beschissen, ganz, wie sie vorgewarnt worden war, dass es sein würde. Aber es gelang ihr trotzdem, das Flugzeug ohne fremde Hilfe zu verlassen.


  Sie konnte kaum glauben, dass sie nicht von einem ganzen Regiment bewaffneter, gepanzerter und hartgesottener Sicherheitsleute empfangen wurde, die darauf warteten, dass sie von Bord ging. Aber niemand erwartete sie.


  Eine Glückssträhne war das Letzte, das sie in Frage stellen wollte; also nahm sie an der Vorderseite des Terminals ein Taxi und fuhr die Fernstraße A entlang – eine gerade, saubere Strecke. Sie hielt das Auto nur ein einziges Mal bei der Kreuzung mit der Fernstraße B an.


  Sie starrte die Fahrbahn des Rollfelds entlang, die sich wie ein Band nach Südosten erstreckte. Die Independencys würden bedeuten, den Rest ihres Lebens auf St Libra verbringen zu müssen – und das würde angesichts ihrer teuren, vorgeburtlich durchgeführten genetischen Verbesserung wirklich eine sehr lange Zeit sein. Keine Regierung irgendeines der Mikrostaaten würde sie jemals an die Norths ausliefern, selbst wenn sie wussten, dass sie die Staatsbürgerschaft erst auf deren Gebiet angenommen hatte. Und die meisten von ihnen forderten auch keinerlei Identitätsnachweis oder Registrierung. Aber das wär’s dann auch schon; sie würde auf St Libra bleiben und ihr Dasein in der hintersten Provinz fristen.


  Heute hingegen würde es ihr vielleicht noch gelingen, durch das Gateway zu kommen und zur Erde zurückzukehren. Selbst wenn sie sie nicht schon längst suchten, um sie zu verhören, würden die Norths sie spätestens morgen ganz sicher in ihrem Gewahrsam haben wollen. Und die Soldaten bei den Gateways würden nach ihr Ausschau halten.


  Sobald das Flugzeug in Reichweite des Transnets von Highcastle gelangt war, hatte Angela die neuesten Nachrichten abgerufen. Es ging nur um das Blutbad im Herrenhaus. Bisher wurde ihr Name nicht genannt. Entweder wollte man sie nicht wissen lassen, dass sie bereits gejagt wurde, oder man hatte noch nicht begriffen, dass sie fehlte. Doch wenn sie sie schon jagten, hätte sie beim Verlassen des Flugzeugs verhaftet werden müssen – es sei denn, ihr plumper Identitätswechsel hatte sie tatsächlich getäuscht. Wenn dem wirklich so war, dann würde es doch bestimmt nicht für immer so bleiben.


  Also Fernstraße A.


  Zehn Minuten später war sie im Gateway-Transit-Terminal. Helin Anisios E-I bestätigte ihre Identität als libysch-italienische Staatsbürgerin, und der Scanner, auf den sie ihre Hand legte, bestätigte, dass die biometrischen Daten zu den GE-Bürgerdaten von Ms Anisios passten. Sie erklärte den gelangweilten Angestellten der Agency-Belegschaft, dass sie gerade von einem zweiwöchigen Urlaub in Abellia zurückkam. Auf die Frage, ob es ihr gut gehe, versicherte sie, dass das Zittern von der Erkältung stamme, die sie sich geholt habe, nachdem sie in der vorangegangenen Nacht in einen Regenguss geraten sei.


  Angela trat durch das Gateway in die Empfangshalle des GE-Border-Direktorats auf der Erde. Das Einzige, das Helin Anisio nicht besaß (da sie in Wirklichkeit gar nicht existierte), war ein GE-Visum-Chip Abellias. Das war der einzige Gegenstand zur Stützung der Identität ihrer Legende, an den zu gelangen sich als unmöglich erwiesen hatte. Angela störte das nicht, denn sie war jetzt auf dem richtigen Planeten und musste nur ihre Identität wieder wechseln. Sie steckte ihren Angela-Tramelo-Visum-Chip in den Schlitz – und rings um sie brach die Hölle los.


  »Wieso sind Sie weggelaufen?« Diese Frage stellte man ihr in den nächsten drei Monaten unablässig. Mehr als einmal wachte Angela auf und rief den Satz: »Wenn Sie unschuldig sind, warum sind Sie dann weggelaufen?«


  »Weil ich Angst hatte«, war einfach eine Untertreibung. Und natürlich konnte sie ihnen nicht sagen, warum sie wirklich weggelaufen war, was der wahre Grund für ihre Anwesenheit im Herrenhaus gewesen war. Über die ganze Sache mit dem »Außerirdischen-Monster« wurde hingegen einfach nur gelacht, weil man darin ihren armseligen, durchsichtigen Versuch sah, sich zu verteidigen.


  Drei Monate lang gingen immer wieder neue Anfragen und sogar leichte Drohungen beim GE Justice Directorate ein, Angela Tramelo nach Abellia auszuliefern, damit sie dort vor Gericht gestellt werden könnte.


  Aber Abellias staatlicher Status war rechtlich nicht definiert. Eigentlich gab es keine Abkommen zwischen GE und Abellia. Und dann war da das verfassungstechnische Herzstück von GE: das Recht auf Leben. Kein Gefangener oder Verdächtiger konnte an einen Staat ausgeliefert werden, in dem die Todesstrafe galt.


  Abellias Rechtsabteilung behauptete, dass es in dem Stadtstaat keine Todesstrafe gäbe. Das GE Directorate entgegnete darauf, dass sich in dem Lehensbesitz der Norths auch kein Präzedenzfall finden lasse, der sich gegen die Todesstrafe aussprach.


  Es war das einzige Argument zugunsten von Angela. Ihr Fall wurde im Londoner Old Bailey verhandelt. Sie hatte einen guten Verteidiger, der vom Staat bezahlt wurde und sich verzweifelt bemühte, als unparteiisch angesehen zu werden. Auf Seiten der Staatsanwaltschaft gab es sieben Senior-Anwälte, von denen sechs von der Northumberland Interstellar bezahlt wurden.


  Entgegen aller Erwartungen wurde Angela im Laufe der Zeit, während sie im Gefängnis auf ihre Verhandlung wartete, immer verärgerter und entschlossener. Normalerweise brachen die Schuldigen in dieser Zeit zusammen und gestanden. Sie jedoch nicht.


  Erschütterung, Angst, Einsamkeit und Ungewissheit waren nicht die geeignetsten psychologischen Charaktereigenschaften, um lange Zeit in einer Einzelzelle zu verbringen, und daher wurde sie immer aufgebrachter, weil niemand auf sie hörte und ihr niemand glaubte, dass sie ein Monster gesehen hatte. Selbst ihr Verteidiger riet davon ab, diesen Aspekt zum Teil ihres Alibis zu machen. Aber dies war genau der Ärger, der sie anfeuerte, und so rief sie es laut und trotzig heraus, was die Staatsanwaltschaft nur zu erfreut benutzte, um sie als noch weniger gefestigt darzustellen – ganz, als besäße sie jene Art von gestörter Persönlichkeit, die zum psychologischen Profil eines Serienkillers passte.


  Die Jury stimmte zu, und damit war die Frage geklärt, wo sie den Rest ihres Lebens verbringen würde.


  


  Donnerstag, 7. März 2143


  Der Monsunregen hatte eine Stunde vor Anbruch des Morgens eingesetzt. Er löschte das Ringlicht aus, trommelte so heftig auf die Zelte, dass niemand mehr schlafen konnte, und verwandelte den feuchten Boden in Morast. Auch um elf Uhr Ortszeit regnete es immer noch unnachgiebig. Die Wukang nächstgelegene E-Ray, die sich sechshundert Kilometer entfernt in ihrem Orbit befand, zeigte einen riesigen Wolkenschwarm, der sich vom Polarmeer langsam nach Süden schob und ins Binnenland trieb. Das AAV-Flugteam, das in seiner Qwik-Kabine am Rand des Außenlagers hockte und die Radarbilder betrachtete, schätzte, dass der Sturm im Lauf des Nachmittags nachlassen würde.


  Sarvar sagte ordnungsgemäß alle Daedalus-Flüge ab, die für diesen Morgen vorgesehen gewesen waren. Angesichts der enormen Wassermassen war es auch unsicher, ob die Flüge später wieder aufgenommen werden könnten. Da der Boden verdichtet worden war, hatte sich Wukangs Rollfeld in einen langgezogenen, flachen See verwandelt, der offensichtlich nicht so schnell wieder austrocknen würde.


  Gegen Mittag ordnete Vance Elston an, dass zwei der drei Land Rover Tropics, die zum Lager gehörten, eingesetzt werden sollten, um die nähere Umgebung zu erkunden. Er wollte, dass nach Dschungel-Pfaden gesucht wurde, die die mobilen Biolabs wenige Tage später benutzen konnten, wenn das Außenlager vollständig mit Personal, Ausrüstung und Treibstoff ausgestattet sein würde.


  Das halbe Lager stand im Schutz des großen Messezeltes und sah zu, wie die graugrünen Fahrzeuge aufbrachen und über den nassen Boden rumpelten. Nicht lange, und sie gerieten außer Sicht, wurden vom silbergrauen Wolkenbruch verschluckt, noch bevor sie den Rand des Dschungels erreicht hatten.


  »Lieutenant Botin«, sagte Vance.


  »Sir.« Der Lieutenant nahm Haltung an.


  »Finden wir heraus, wie wirkungsvoll Ihre Trupps bei schlechtem Wetter sind. Ich möchte, dass die Grenze des Lagers gesichert und beobachtet wird. Rückt aus.«


  »Jawohl, Sir. Also schön, Leute, ihr habt gehört, was der Commander gesagt hat, also macht schon. Treffpunkt in zehn Minuten beim Fahrzeugpark.«


  Angela, die an einem langen, aufgebockten Tisch mitten im Messezelt saß, betrachtete die autoritäre Farce, die da aufgeführt wurde, und lächelte die Soldaten reuevoll an, als sie ihre Ponchos anzogen und in den heftigen Regen hinaustraten. Sie aß den Rest ihres Käsekuchens und ging zu dem Tisch hinüber, an dem Elston mit Jay Chomik und Forster Wardele saß, einem seiner untergeordneten Verwaltungsoffiziere.


  »Haben Sie irgendwelche Befehle für mich?«, fragte Angela ihn.


  »Wieso? Würden Sie sie denn ausführen, wenn ich welche hätte?«


  »Da ich nicht mit den Jungs auf Patrouille gehen kann, habe ich mich gefragt, ob ich Ihnen vielleicht helfen kann?«


  »Und wie?«, fragte Elston mit einer Stimme, in der unüberhörbarer Argwohn mitschwang.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann gut mit grundlegenden Daten umgehen, und Ihnen ist Mullain ausgefallen. Ich weiß, dass Sie keinen Ersatz zugewiesen bekommen haben.«


  »Sie wollen, dass ich Ihnen Zugang zum Verwaltungsnetzwerk gewähre?«


  »Für die Personalplanung und die Verwaltung des Lagerbestands. Ja klar, warum nicht? Glauben Sie, ich würde eine so atemberaubende Vertrauensposition ausnutzen, um genug Rohstoffe zu stehlen, dass ich mir ein Flugzeug ausdrucken und fliehen kann?«


  Elston grinste zögerlich und wandte sich an Jay. »Was denkst du?«


  »Mullain hat das System von einer ganzen Menge Mist befreit«, sagte Jay widerwillig.


  Angela nutzte ihren Vorteil. »Schön, zeigen Sie mir, was zu tun ist, und erteilen Sie Zugangsbeschränkungen für alles andere. Dann werden Sie ja rausfinden, ob ich irgendwie von Nutzen bin.«


  »Warum tun Sie das?«, fragte Elston.


  »Um ehrlich zu sein, langweile ich mich hier zu Tode. Und wir beide, Sie und ich, wissen, dass nicht ich die Böse bin. Das Böse wartet da draußen auf uns.«


  »Okay. Sie haben einen Versuch.«


  »Danke.«


  »Forster, zeigen Sie ihr den stumpfsinnigen Kram.«


  Der Verwaltungsbereich von Wukang war in einer Qwik-Kabine untergebracht. Angela konnte es kaum glauben, aber die Arbeitskabinen hier waren sogar noch kleiner als die in Sarvar. Forster zwängte sich neben sie und erklärte ihr das Betriebssystem und die Vorgänge, die verwaltet werden mussten. Obwohl es im Netzwerk semi-intelligente Software gab, war man bei einem Unternehmen wie Wukang, wo jedes aufkommende Problem einzigartig war, immer noch auf den Einsatz und die Fähigkeiten von Menschen angewiesen, die im Gegensatz zu Software aufgrund ihrer Erfahrungen in der Lage waren, eine Situation zu bewerten.


  »In der Theorie sollte sie nach etwa einer Woche alles gelernt haben«, sagte Forster. »Dann können wir uns entspannt zurücklehnen.«


  »Und in der Wirklichkeit?«


  »Werde ich so lange hier festsitzen, bis wir unsere Sachen packen und nach Hause zurückkehren.«


  Sie grinste; sein Pragmatismus gefiel ihr. Forster flirtete die ganze Zeit leicht mit ihr, worauf sie weder einging noch es abwehrte. Er war sicher nicht so nützlich wie Paresh, aber sie hatte nicht vor, zu diesem Zeitpunkt irgendwelche Möglichkeiten auszuschließen.


  Die Software war lächerlich einfach, die Arbeit banal. Angela begann, den Einsatz des Personals in der nächsten Woche umzuorganisieren, teilte Teams den Erkundungsplänen zu, die Elston und Antrinell ausarbeiteten, errechnete die dafür benötigten Ausrüstungs-und Versorgungsgegenstände und schickte Sarvar Angaben über benötigte neue Lieferungen.


  »Das läuft ziemlich gut«, räumte Forster ein, während sie sich durch die Schätzungen des täglichen Treibstoffverbrauchs arbeitete.


  »Es ist nicht gerade eine Wissenschaft.«


  Forster verließ sie neunzig Minuten später und erklärte ihr, dass sie ihn rufen sollte, wenn sie ein unlösbares Problem hätte. Er sei gleich auf der anderen Seite der Kompositwand, sagte er mit einem leicht hoffnungsvollen Lächeln.


  Angela wusste, dass es sinnlos war, von der Konsole in der Qwik-Kabine irgendwelche umstürzlerischen Programme in das Netzwerk des Lagers einschleusen zu wollen – Elston hatte sicherlich längst Monitore eingerichtet, um zu sehen, was sie vorhatte. Glücklicherweise war so etwas aber auch gar nicht nötig. Die Überprüfung der Personalakten war Teil ihrer Arbeit. Nachdem sie also die Aufgaben und Einsätze für Freitag organisiert hatte, neu angesetzte Überführungsflüge hinzugerechnet und die Wartungsschichten für die Land Rover verschoben sowie zehn andere heikle Variablen abgearbeitet hatte, rief sie die Personalakten auf und machte sich daran, die Kurzberichte zu lesen.


  Da sie ihre E-I benutzte, um sich mit dem Netzwerk zu verbinden und den Datenfluss innerhalb des Bedienfelds zu manipulieren, war es leicht, die Dateien in den kompakten Memory Cache zu kopieren, der unauffällig in ihrem Allzweckgürtel steckte. Etwas, das Elston nur dann erkennen konnte, wenn er über sehr gute Software verfügte; und wenn er es tat, würde er auch wissen, warum sie es tat – oder zumindest glauben, er wüsste es. Der einzige Grund, die Akten zu kopieren, bestand darin, sie später gründlich zu lesen, und genau das hatte sie vor. Elston würde sehen, dass Angela Detektiv spielte, weil Mullain in diesen Akten etwas gefunden hatte, das wichtig genug war, um getötet zu werden. Logischerweise musste es eine Diskrepanz geben, die groß genug war, um die gesamte Identität von jemandem in Frage zu stellen. Jemand in Wukang operierte unter einer Tarnidentität.


  Angela wusste natürlich, wer es war. Was sie aber während des langen Monats seit jenem schicksalsträchtigen Sonntag Anfang Februar noch immer nicht herausbekommen hatte, war der Grund. Sie hoffte, die Datei würde ihr einen Hinweis liefern. Und sie würde sie erst später richtig lesen, ebenso wie alle anderen, denn Elston durfte nicht erfahren, an wem sie so interessiert war.


  Eine Stunde später saß Angela immer noch an ihrem neuen Arbeitsplatz, als Elston in die Qwik-Kabine kam. Er runzelte die Stirn, als er die Tür öffnete.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  »Haben Sie für heute einen neuen Plan ausgegeben?«, fragte er.


  »Nein. Sieht so aus, als würde Samstag mein erstes großes Experiment mit dem Leben der Teammitglieder stattfinden. Ich gehe davon aus, dass alle den zusätzlichen freien Tag genießen, wenn beim Frühstück alles zum Erliegen kommt.«


  »Gibt es irgendwelche früheren Versionen des heutigen Plans?«


  »Äh … warten Sie.« Sie war ziemlich zufrieden mit der Art und Weise, wie sie die Daten vom Netzwerk holte, nämlich indem sie mit den Fingern die Icons ihres Keyspace antippte, was die E-I veranlasste, die Daten aus der größeren Datenbank abzurufen. »Nein, ich kann nichts finden. Worum geht’s?«


  Elston machte ein finsteres Gesicht. Was ihn allerdings so verkniffen wirken ließ, war Besorgnis, nicht Wut. Seine Stimme wurde leiser. »Wir wissen nicht, wo Iyel ist.«


  »Iyel?« Dazu musste sie die Personalakten nicht noch einmal aufrufen. »Einer vom xenobiologischen Team, oder?«


  »Ja. Sie können ihn nur nicht finden.«


  Ihre Finger schlossen sich über einem blaugelben Icon, drehten es herum und tippten auf einen Knoten an der Seite. Iyels Tagesplan vom Donnerstag breitete sich in ihrem Medienfeld aus. »Er müsste eigentlich beim Biolab-2 sein und bei den letzten Systemchecks des Antriebs helfen. Sie sollten heute Nachmittag dreißig Minuten lang mit dem Ding durch die Gegend fahren, ohne in den Dschungel vorzudringen. Sie müssten eigentlich wieder zurück sein.«


  »Marvin hat das Biolab überhaupt noch nicht rausgefahren. Sie warten noch auf Iyel.«


  »Ist sein Zugangscode denn nicht aktiv?«


  »Wir können keine Mikroverbindung mit seinem Bodymesh herstellen.«


  »Dann muss er außer Reichweite des Netzwerks sein. Oh, ist er vielleicht mit den Land Rovern mitgefahren?«


  »Ich habe ein Relais der E-Ray benutzt, um sie anzurufen. Er ist in keinem der Fahrzeuge.«


  »Scheiße. Okay, wenn er in Schwierigkeiten geraten wäre, wenn er verletzt wäre oder so, hätte sein Bodymesh um Hilfe gerufen.«


  Elston starrte sie düster an. »Nur, wenn er in Reichweite des Netzes ist.«


  »Aber wie soll er außer Reichweite gekommen sein? Die Reichweite von Wukangs Netzwerk erstreckt sich über fünf Kilometer, oder?«


  Sie starrten sich einen langen Moment an. Angela war schließlich diejenige, die den Blickkontakt abbrach. Ihre Schultern sackten erschrocken nach unten. »Oh, das kann nicht sein«, murmelte sie. »Das kann einfach nicht sein.«


  »Ich werde ihn offiziell als vermisst melden.«


  »Hören Sie zu, vielleicht antwortet er nur einfach nicht, weil er zu beschäftigt ist.«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich.«


  »Ich mache mich nicht lächerlich. Was ist, wenn er sich einfach nur weggeschlichen hat, um mit seiner Freundin oder seinem Freund allein sein zu können?«


  »Ich habe bereits den Notfall-Antwort-Code ausprobiert. Den kann er nicht deaktivieren, denn die Hälfte seiner Smartcells stammt von der HDA, und der Antwortsender ist fest mit ihnen verdrahtet. Er ist nicht da draußen.«


  »Aber da stimmt was nicht«, sagte Angela. »Selbst wenn er tot ist, würden die Smartcells antworten. Also muss er mehr als fünf Kilometer weit weg sein.«


  »Diese Info ist geheim, aber bei dem toten North, der in Newcastle gefunden wurde, sind die Smartcells physisch entfernt worden.«


  Angela sah ihn schockiert an. »Sie machen Witze.«


  »Ich wünschte, es wäre so.«


  »Oh, Scheiße. Das bedeutet, dass es wirklich mehr als eines gibt. Und sie wissen, wie man die Smartcell-Technologie ausschaltet.«


  »Ja«, sagte Elston. »Hören Sie, ich weiß, dass Sie es nicht waren. Ich habe Ihre Tag-Logs von heute Morgen überprüft. Sie haben ein Alibi.«


  »Oh, verfluchten Dank auch.«


  »Aber ich weiß auch von dem, was zwischen Ihnen und Paresh läuft und was Sie so zusammen treiben. Ich muss von Ihnen wissen, ob Sie oder sonst jemand irgendeinen bequemen Weg nach draußen gefunden hat? Ob es einen Weg gibt, wie man nach draußen gelangen kann, um der fleischlichen Lust zu frönen.«


  »Nein. Die Grenze ist sicher.«


  »Verdammt.«


  »Elston, da draußen ist ein Trupp auf Patrouille. Haben Sie ihn gewarnt, dass es da draußen ist?«


  »Nein, noch nicht.«


  »Sie müssen sie warnen.«


  »Das tue ich auch. Ich muss mich vorher nur noch genau vergewissern.«


  »Wann hat ihn das letzte Mal jemand gesehen?«


  »Heute Morgen. Er hat sein Zelt verlassen und ist in den Waschraum gegangen.«


  »Mist, das ist lange. Und dann hat es da draußen übel gepisst. Vielleicht sind die Grenzsensoren dadurch etwas durcheinander gekommen.«


  »Schon möglich.«


  Sie fing an, dem Gedanken weiter zu folgen, aber es machte keinen Spaß. »Aber wenn Iyel entführt und verschleppt wurde, dann muss es vorher ins Lager gekommen sein.«


  »Ich weiß«, flüsterte er.


  »Elston, hören Sie zu. So etwas hat es schon einmal gemacht. Verdammte Scheiße – es ist in Bartrams Herrenhaus eingedrungen, und niemand ist paranoider in Sachen persönlicher Sicherheit als ein Milliardär. Es ist geradewegs durch die Sicherheitssensoren des Herrenhauses spaziert und in den siebten Stock raufgegangen, als wäre es ein Geist. Es ist von nichts entdeckt worden, und es hat auch keinen Alarm gegeben. Radar, Infrarot, Drucknetze, akustische, magnetische, optische Sensoren. Es ist von nichts davon erfasst worden!«


  »Doch – Sie haben es gesehen.«


  »Ja«, sagte sie heiser. »Ja, das habe ich.«


  »Schön. Sie werden über das hier schweigen, verstanden? Sagen Sie nichts, nicht einmal zu Paresh. Ich werde jetzt eine Suche nach Iyel anordnen, und das wird die Leute sowieso schon übel mitnehmen. Ich möchte nicht, dass sich zu der ohnehin geringen Moral noch Gerüchte gesellen. Ist das klar?«


  Angela nickte. »Ist es.«
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  »Wir können es kriegen.«


  »Alles?«


  »Ich glaube, ja.«


  »Glauben ist nicht gut genug. Ich brauche Gewissheiten.«


  »Schön. Okay. Ich werde sie besorgen.«


  Jeder in GE hatte Nebenkonten. Sie waren jetzt Teil der Kultur und wurden sozial akzeptiert. Das Brüsseler Parlament hatte immer wieder versucht, sie per Gesetz zu unterbinden, und das Finanzamt hatte sich sicher alle Mühe beim Aufspüren gegeben. Aber wenn es tatsächlich gelungen war, eine Methode zu finden, mittels der die Menschen in der Lage waren, ihre Finanzen zu waschen und hundertprozentig legal und durchsichtig zu machen, dann galt sie natürlich für alle, Politiker und Steuerbeamte eingeschlossen. Den allgemeinen Kampf gegen Nebenkonten hatte man bereits fünfzig Jahre zuvor aufgegeben. Die Technologie, die es den Menschen ermöglichte, Nebenkonten zu errichten und zu unterhalten, gab allerdings zugleich der Polizei ein beachtliches Arsenal an Mitteln an die Hand, um derartige Steuervergehen auf individueller Ebene abzuhandeln. Ein Sprichwort besagte, dass sie immer jemandes Verurteilung erwirken konnten; die Frage war nur, welches Verbrechen sie dafür zugrunde legten.


  Einem Bürger nachzuweisen, dass er ein Nebenkonto hatte, war eine der schlichteren Methoden, die einem modernen Polizeibeamten zur Verfügung standen, ganz besonders einem Überwachungsexperten wie Detective Ian Lanagin.


  Als Jede einen Nebenkonten-E-I-Code benutzt hatte, um jemanden anzurufen, war er die Percy Street entlanggegangen. Ian benutzte Elstons Befugnisse, um sämtliche Protokollberichte aus den drei Transnetzellen zu beschlagnahmen, die die Percy Street abdeckten. Eine solche Abfrage war bei der Polizei Standard, und Ian hätte dafür auf seine eigenen Machtbefugnisse zurückgreifen können. Wie immer bei dieser Ermittlung wollte er jedoch alles vermeiden, das zu ihm hätte zurückverfolgt werden können.


  »Wir haben es.«


  »Freut mich, das zu hören. Ruckby wird sich wegen der Übergabe melden.«


  »Es war teuer.«


  »Ich weiß.«


  »Wir mussten mehr zahlen als wir gedacht hatten.«


  »Und?«


  »Ich werde es Ihnen extra berechnen. Ich muss meine Kosten decken.«


  »Ich hoffe, das war kein ernsthafter Versuch, mir Geld abzuknöpfen. Sie wissen, für wen ich arbeite, ja?«


  »Ich sage Ihnen, es hat eine Menge Geld gekostet, es zu kriegen.«


  »Na schön. Wir werden einen anderen Lieferanten finden.«


  »Das werden Sie nicht. Das hier ist Expertenscheiße, Mann.«


  »Doch, das werde ich. Und Sie werden am Schluss mit einem Produkt dastehen, das Sie nicht verkaufen können, und gleichzeitig suchen wir nach Ihnen. Wir nehmen es nicht sehr freundlich auf, wenn wir verarscht werden.«


  »Zehn Prozent. Zehn Prozent mehr. Das ist alles. Und ich mache damit immer noch keinen Profit.«


  »Wir zahlen Ihnen den vereinbarten Preis, oder Sie werden anfangen, in der Scheiße zu ertrinken.«


  »Damit bringen Sie mich um, Mann.«


  »Oh, bitte, ich würde Sie nie umbringen.«


  »Das ist gut, Mann, dann können wir reden. Das ist vernünftig. Wir können das alles klären. Ich denke an acht Prozent.«


  »Ich würde Sie nie umbringen, denn wenn Sie tot sind, können Sie nicht mehr leiden.«


  »Leck mich am Arsch, Mann.«


  »Wir zahlen den Preis, auf den wir uns geeinigt hatten. Sie werden wegen der Übergabe kontaktiert werden. Ich rate Ihnen, sich an die Anweisungen zu halten.«


  Als Jede das nächste Mal seine Nebenkonto-E-I benutzte, befand er sich in einem Pub in der Granger Street. Ian erlangte Zugriff auf das Protokoll des örtlichen Cell-Logs und ließ einen Vergleich mit den Berichten aus der Percy Street laufen. Es gab einen Zugangscode, der in beiden Fällen auftauchte. Damit hatten sie Jedes Nebenkonto (oder zumindest eines davon). Der Abhörbefehl wurde mithilfe von Elstons Befugnissen in die Transnet-Management-KI geladen, und alle Anrufe, die Jede danach tätigte, wurden durch das Market-Street-Netzwerk geführt, von dem aus sie in den geheimen Teilbereich der Ermittlungen geleitet wurden – direkt auf die AppleKonsole in Ians Wohnung. Die KI fing nicht nur den Datenverkehr zu und von Jedes Nebenkonto ab, sondern auch die ein-und ausgehenden Anrufe, die Jede mit anderen Transnet-Adresscodes geführt hatte.


  »Sonntagabend. Am üblichen Ort.«


  »Sie kriegen es erst, wenn das Geld auf meinem Nebenkonto eingegangen ist.«


  »Vergessen Sie nicht, mit wem Sie es hier zu tun haben. Sie kriegen gar nichts, solange wir es nicht


  überprüft haben. Und, Junge, wir haben einen Experten.«


  »Es ist gut. Es ist echt, okay.«


  »Es ist alles okay, denn ich muss mir um nichts Sorgen machen. Morgen elf Uhr. Und geben Sie uns keine Veranlassung, nach Ihnen zu suchen.«


  Zehn Uhr fünfundfünfzig am Sonntagabend: Wie schon seit zwei Tagen, wehte ein kühler Regen heftig von der Nordsee heran. Unter der Sintflut schmolzen Eis und Schnee allmählich, die sich im Laufe des Winters auf den Gebäuden und Straßen von Newcastle angesammelt hatten. Überall in der Stadt strömte eiskaltes Wasser aus übervollen Rinnsteinen auf die Bürgersteige. Fahren und Gehen wurde extrem heimtückisch, als das Wasser über das Eis floss. Die Unfall-und Notfall-Abteilungen sämtlicher Krankenhäuser in der Stadt berichteten von fünf Stunden Wartezeit für Knochenbrüche – so viele Menschen waren ausgerutscht, als ihre vertrauten Wege nicht mehr kalt, sondern flüssig geworden waren. Und mitten in dem ganzen nassen subarktischen Elend saß Sid in einem Auto, das aus dem Fuhrpark der Polizei ausgemustert worden war und das er privat zugelassen hatte, damit kein Passant, der auf die Idee kommen sollte, heimtückisch die Lizenz überprüfen zu lassen, erkennen würde, dass Strafverfolgungsbeamte darin saßen. Er parkte an der Ecke von Beechwood Gardens, gleich vor Last Mile, und wartete auf die Übergabe. Was immer da übergeben werden würde. Es war in keinem der abgehörten Gespräche erwähnt worden, in denen Jede und sein unbekannter Lieferant Sätze benutzt hatten, die sie bestimmt aus billigen Krimis geklaut hatten. Ian und Eva hockten ebenfalls in einem Auto der Polizeiflotte, aber auf der Herford Road am südlichen Ende von Last Mile. »Chef, ich glaube, es geht los«, sagte Eva. »Ruckbys Auto ist gerade in den Kingsway eingebogen.« Auf Sids Windschutzscheiben-Display war das ungleichmäßige Raster der Straßen von Last Mile zu sehen, und auch etliche dunkle Gebiete, wo die Makromeshes versagten. Ein purpurnes Symbol tauchte am südlichen Ende des Kingsway auf, der mitten durch das Zentrum von Last Mile führte. »Hab ihn«, bestätigte Sid. »Ist jemand bei ihm?« Ruckby fuhr eine große Ford-Turusse-Limousine, die auf eine nordkoreanische Geschäftsadresse zugelassen war – mattschwarze Lackierung, aber nur zu leicht zu sehen. »Kann ich nicht sagen, aber er wird wohl nicht allein sein. Wir hängen uns jetzt dran.«


  Sid lenkte das Auto von der Bordsteinkante weg. Er bog auf der Höhe des Gateways nach Last Mile ein und begann, durch das grelle Neonleuchten und die im Dunst glitzernden Hologramme hindurchzufahren, die die gesamte Strecke des Kingsway hinweg in der Luft hingen. Da sich die Werbung auch noch auf der regennassen Fahrbahn spiegelte, war es, als würde er durch einen sich schlängelnden Lichttunnel fahren. Selbst zu dieser späten Stunde herrschte noch viel Verkehr. Große HDA-Lastwagen mit Ausrüstungsgegenständen und Vorräten für die Expedition rumpelten treu und brav auf das Gateway zu, auch wenn es jetzt nicht mehr ganz so viele waren. Firmen-Lastwagen mit ihren ikonischen Logos schmiegten sich an die Verladerampen der Geschäfte. Jahrzehntealte Lieferwagen mit zerkratzter und eingebeulter Karosserie drehten ihre nächtlichen Runden, um die kleinen Läden und Outlets mit Nachschub zu versorgen. Roller mit Gepäcktaschen, die groß genug waren, um eine Leiche zu transportieren. Sogar Fahrräder mit Anhängern. Ein großer glänzender neuer sechsrädriger Toyota-J-Cruise, in dem sich Waren für den Überlebenskampf auf St Libra stapelten, steuerte das Gateway an.


  Sid war leicht überrascht, als er sah, dass die Migranten ihren Traum trotz der Expedition nicht aufgegeben hatten, was ihn daran erinnerte, dass jenseits von Newcastle und seiner Ermittlungen die große Gemeinschaft der Transstellar-Welten und die Nationen so weitermachten wie bisher. Er sah eine kleine Gruppe dieser armseligen Kerle, die sich die Straße entlangschleppten; sie schleppten alte Einkaufswagen mit sich, in die sie ihr Hab und Gut gepackt hatten, und zogen die Schultern gegen den eiskalten Regen hoch. Ihre Mäntel waren nass und schlüpfrig vom Wasser, während sie sich dem Gateway und der mit ihnen versprochenen Unabhängigkeit auf der anderen Seite näherten. Ein schneller Check des Windschutzscheiben-Displays verriet Sid, dass das purpurne Symbol näher rückte. Als er den Blick auf die Straße richtete, sah er Ruckbys großen, dunklen Turusse direkt vor ihm abbiegen.


  »Ich habe jetzt Sichtkontakt«, berichtete Sid. »Er ist in die Sixth Avenue eingebogen.«


  »Okay, Chef«, erwiderte Ian. »Das Makromesh hat ihn auch schon. Wir biegen in die Eighth Avenue ab. Wenn wir an der Kreuzung mit dem Dukesway parken, werden wir ihn sehen, wenn er wieder rauskommt.«


  »Ich wende am Ende vom Queensway und warte dort.« Während er das sagte, sah Sid einen dunkelroten Kovoshu Valta an sich vorbeifahren; an seiner Flanke glitzerten und wanden sich Streifen aus Hologrammprismen. Der Fahrer des großen Rockstar-Autos, dessen massives Profil von der prächtigen Fassade eines Bauernladens erleuchtet wurde, dessen Lichter wiederum auf einen Kamelpferch hinunterschienen, war Boz. Und er starrte direkt auf Sids Auto.


  »Scheiße, Scheiße.«


  »Was ist los?«, fragte Eva.


  »Ich glaube, ich bin gerade von Boz entdeckt worden.«


  »Ah, Scheiße auch, Mann«, sagte Ian. »Das Makromesh hat Ruckby gerade verloren.« Sid sah, dass das purpurne Symbol vom Display der Windschutzscheibe verschwunden war. »Scheiße, Boz hat ihn gewarnt.«


  »Weiß ich nicht, Mann, das Makromesh ist hier in der Gegend schwer beschädigt. Wir fahren zum Dukesway und versuchen, Sichtkontakt zu kriegen.«


  »Gut. Ich wende«, sagte Sid. Er wies seine E-I an, die funktionierenden Segmente des Makromeshs an der Sixth Avenue zu überprüfen, um zu sehen, ob Ruckby die Zulassungsdaten des Turusse ausgetauscht hatte, damit er einer Überwachung entging. Es waren keine Fahrzeuge registriert. »Ruckby muss abgebogen sein.«


  »Ja, das denken wir auch«, antwortete Eva.


  »Okay, Boz wird jetzt Ausschau nach mir halten; ihr beiden fahrt die Sixth Avenue entlang.«


  »Bin gerade eingebogen«, meldete sich Ian.


  Sid musterte das Straßennetz von Last Mile, um herauszufinden, was er als Nächstes tun sollte. Jede anständige, rechtmäßige Überwachungsoperation hätte Reserve-Fahrzeuge gehabt; ein Team von fünfzehn Detectives, kompletten Smartdust-Schutz, sogar ein paar kleine fliegende Mikrodrohnen, die den Verdächtigen hätten verfolgen können. Dieser schnell hingerotzte Einsatz grenzte an eine Farce. Er lenkte das Auto abrupt in die Eighth Avenue, was ein ziemlich anspruchsvoller Name für eine lange Lücke zwischen nackten, hoch aufragenden CFK-Wänden aus umgestalteten Geschäftsgebäuden war. Die photonische Flut aus Werbung war hier gedämpft und auf ein paar flackernde Symbole hinter vergitterten Fenstern verringert. Über ihm verströmten Fotopanels ein dunstiges grünstichiges Licht, das den monotonen Regen beleuchtete. Verstopfte Gullys hatten zu einer Überschwemmung beider Rinnsteine geführt, und das Wasser breitete sich immer weiter aus und bedeckte inzwischen auch den aufgerissenen Asphalt. Die Autoreifen erzeugten einen kleinen, schmutzigen Sog, als er vorsichtig weiterfuhr. Eisbrocken wurden aufgewirbelt und tanzten herum.


  »Überrascht mich nicht, dass das Makromesh hier nichts finden kann«, murmelte er. Angesichts dieser Art klimatischer Misshandlung musste der Smartdust sich schon lange zersetzt und schließlich versagt haben. Er bog erneut ab, fuhr jetzt den Princesway South entlang. »Scheiße!« Er bremste hart. Das Koordinatennetz auf der Windschutzscheibe, dessen Daten direkt vom Newcastle Civic Highways Department kamen, wies den Princesway South als direkte Verbindung zwischen der Eighth und der Sixth Avenue aus. Aber nicht in der wirklichen Welt. In der wirklichen Welt befand sich siebzig Meter vor ihm eine graue Mauer aus Verbundmaterial, die die Gebäude rechts und links der Straße miteinander verband. Die Mauer zeigte das eingeätzte Granulatnetzmuster eines automatisch hergestellten Bauwerks; eine schlichte Außenhaut, die über einen sechseckigen Schubrahmen gezogen worden war. Direkt vor ihm befand sich eine lange Rolltür, deren unterer Teil die alte Straße verschluckte.


  Sid zog den Steuerknüppel herum und fuhr den Princesway zurück und auf die Eighth Avenue. »Ich komme nicht durch.«


  »Wir sind jetzt auf der Sixth«, sagte Ian. »Nichts zu sehen von ihm.«


  »Vielleicht ist er zur Western gefahren«, sagte Eva. »Oder in ein Lagerhaus gegangen. So gut wie jedes Geschäft hier hat eine Verladerampe.«


  Sid bog auf den Dukesway ab. Ein paar Lastwagen rollten vorbei, deren breite Reifen dunkle Wellen über die überflutete Straße schickten. Undurchdringliche Schatten verbargen das Ende zahlloser Türen und schmaler Durchgänge beiderseits von ihm. Nur ein paar Fotopanels über ihm funktionierten. Es war eine düstere, unheimliche Straße, auf der Sid, wie er plötzlich feststellte, gar nicht gern allein war. »Das hier ist dumm«, sagte er. »Wenn wir weiter so nach ihnen suchen, werden sie uns ganz sicher entdecken. Fahrt zur Station zurück, das war’s hier.«


  »Aye, Mann, gute Entscheidung«, meinte Ian.


  Sid beschleunigte so stark wie möglich und schickte einen Wasserschwall über den Bürgersteig. Er wollte jetzt nur noch weg von Last Mile. Der Stadtteil mit seiner unkontrollierbaren Freude an Chaos, Abfall und Gier hatte sie besiegt.


  Sie fanden Iyel nie. Vance Elston ließ zwei Tage nach ihm suchen. Trupps von Legionären durchkämmten das ganze Gelände bis zum Rand des Dschungels. Das übrige Lager-Personal überprüfte jedes Zelt, jede Pritsche, jedes Fahrzeug. Alle drei Land Rover und beide MTJs fuhren durch den nahen Dschungel, zermalmten dabei die kleineren Büsche und rissen das Gewirr von Ranken herunter, das überall zwischen den Baumstämmen hing. Wukangs drei Sikorsky CV-47 Swallows, leichte Scout-Helikopter, schraubten sich über das üppige, undurchdringliche Dach der Bäume und gaben ununterbrochen Hochleistungs-Pings ab, um Iyels Bodymesh-Antwortcode auszulösen. Sie aktivierten auch ihre Infrarot-Scanner und suchten nach Wärmequellen, die zu der Größe eines Menschen passten. Elston sagte nie etwas zu den Piloten, aber er war verdammt stärker darauf aus, einen sich bewegenden Außerirdischen zu finden als eine unbewegliche erkaltende menschliche Leiche. Doch es spielte keine Rolle; die Swallows fanden weder das eine noch das andere. Zwei Raytheon 6-EB Owls wurden vom AAV-Team über die nächstgelegenen Flüsse geflogen; es bestand die geringe Chance, dass er vom rasch fließenden Gewässer weggeschwemmt worden war.


  Nachdem die Mannschaft das Lager zum zweiten Mal komplett durchsucht hatte, widmeten sich jene, die nicht flogen oder auf Patrouille außerhalb der Lagergrenze waren, wieder ihren normalen Pflichten. Die Daedalus-Flüge wurden wieder aufgenommen und beibehalten, um die Vorräte des Lagers aufzustocken. Iyels offizieller Status wurde geändert auf: vermisst im Dienst. Offiziell war er nicht tot, da es weder eine Leiche noch einen Hinweis auf ein Verbrechen gab.


  Die Gerüchte im Lager kündeten von einer anderen Sichtweise; hier wurden ebenso großartig ausgeklügelte wie unwahrscheinliche Theorien darüber ausgeheckt, wie man ihn eliminiert hatte.


  Es war Abend, als Vance die Niederlage schließlich eingestand und Iyels Status in seiner Personalakte änderte. Die Klimaanlage in der Qwik-Kabine kämpfte gegen die Last eines weiteren schwülen Tages auf St Libra, und vor dem Lager hatte sich die Mannschaft zum sonntäglichen Barbecue versammelt, das in den Expeditions-Lagern schnell zur Gewohnheit geworden war. Er wies seine E-I an, eine sichere Verbindung zu Vermekia herzustellen. Eine sichere Verbindung über ein sechstausend Kilometer über dem Dschungel befindliches E-Ray-Relais, dann durch ein unterseeisches Kabel, gefolgt von weiteren viertausend Kilometern an Land mit Dutzenden von zivilen Relais und Zellen war eine Art Witz, aber der Anruf war nur Audio und die AIA-Chiffrierung immer noch am besten.


  »Zwei Tote?«, fragte Vermekia.


  »Ein Toter, ein Vermisster«, sagte Vance und wünschte, er würde dabei nicht so defensiv klingen.


  »Also, was ist passiert?«


  »Mullain kann ich als Opfer irgendeiner illegalen Aktivität abschreiben, über die er gestolpert ist. Was Iyel betrifft, sieht das verdächtiger aus.«


  »Hat ein Außerirdischer ihn entführt?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Vance, auch wenn es schwer war, das zu sagen. »Es gibt für beides keine Beweise.«


  »Was ist Ihre Vermutung?«


  »Ich kann nur sagen, dass ich ziemlich sicher bin, dass Angela Tramelo es nicht war. Auch wenn ich einräumen muss, dass in keinem der anderen Lager so etwas vorgefallen ist. Jedenfalls noch nicht.«


  »Da kann unmöglich etwas anderes vorgehen«, sagte Vermekia. »So viele Zufälle werde ich nicht akzeptieren.«


  »Ich möchte darauf hinweisen, dass Wukang verantwortlich für die vorrangige wichtigste Verteidigungsmission ist«, sagte Vance. »Wenn die Außerirdischen das herausgefunden haben, könnte es sein, dass sie mit einem feindlichen Einfall beginnen. Und Iyel war im xenobiologischen Team.«


  »Aber er war nicht Teil der Verteidigungsmission.«


  »Ich weiß.«


  »Und wie könnten die Außerirdischen davon wissen?«


  »Wir haben keine Ahnung, was ihre wahren Fähigkeiten betrifft. Aber wir wissen, dass eines von ihnen in Newcastle gewesen sein könnte.«


  »Also glauben Sie, dass sie existieren?«, fragte Vermekia.


  »Das hier bringt mich allmählich dazu, es für möglich zu halten, ja. Aber natürlich gibt es keinen Beweis, nur Indizien. Wie immer brauchen wir etwas Konkretes. Wie läuft es bei Detective Hurst?«


  »Er ist immer noch damit beschäftigt, diese dummen Taxis zurückzuverfolgen.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Statistisch gesehen hätte er es inzwischen finden müssen. Wenn Sie mich fragen, ist das Ganze komplette Zeitverschwendung.«


  Vance verspürte einen seltsamen Anflug von Sympathie für den armen Detective, der mit viel zu viel Druck von allen Seiten in diese albtraumhafte Ermittlung gestürzt war. »Er tut, worum wir ihn gebeten haben.«


  »Wie auch immer. Sie sind es jetzt, auf den wir setzen, um Antworten zu erhalten.«


  »Ich verstehe.«


  »Wann werden Sie mit den genetischen Stichproben anfangen?«


  »Wukang hat im Augenblick volle Sollstärke, daher sende ich morgen den ersten Konvoi in den Dschungel.«


  »Schön, das zu hören. Wir brauchen ein paar Resultate.«


  Vance meldete sich ab und starrte für eine lange Minute in dem beengten Würfel auf den schmalen Fensterschlitz, den er seinem Status verdankte. Er umrahmte den Rand der Ringe, die hell zu leuchten begannen, als die Rotation St Libras Brogal in die Nacht trug. Zwei Tote (er war davon überzeugt, dass Iyel getötet worden war) konnten kein Zufall mehr sein. Er war sich sicher, dass da draußen im Dschungel etwas war. Es machte ihn nervös, denn er konnte nicht verstehen, warum die Kreaturen sich versteckt hielten. Und er fing gerade erst an, zu erfassen, wie abgeschieden Wukang eigentlich war. Das Universum des Herrn war um einiges größer als es der menschlichen Seele angenehm sein konnte.


  Irgendwo begann Musik zu erklingen. Irgendein Gitarrenrocksong, der in der Qwik-Kabine winzig und verloren klang. Genauso würde es im Dschungel klingen, ein fremder Lärm, aufgesaugt und gebrochen durch die sich riesig ausbreitende Vegetation; vollständig unbedeutend.


  Vance seufzte und versuchte, seine wachsende Besorgnis beiseitezuschieben. Wenigstens an diesem Abend. An diesem Abend würde es Burger und Würstchen geben, Salat, der viel zu lange gekühlt worden war, und getoastete Brötchen mit nicht genug Ketchup. So, wie alle Barbecues sein sollten; eine Feier aus Freude darüber, ein Mensch zu sein. Er fuhr seine Konsole herunter und ging zu den anderen.


  Angela gefielen die sonntagabendlichen Barbecues. Alle schienen sich dann etwas zu entspannen – und zu vergessen, warum sie hier waren, sodass sie etwas abschalten konnten. Das Essen war nicht schlecht, auch wenn man nie sicher sein konnte, ob die Burger wirklich ganz durch waren. Was allerdings auch keine Rolle spielte, denn für ein paar kostbare Stunden verdrängte das Aroma von Grillkohle die Gerüche des Dschungels, die Musik ersetzte das für diesen Planeten so typische drückende Schweigen, und die Leute verbannten ihre HDA-Uniformen und zogen zivile Kleidung über.


  Sie benutzten dafür nicht das Messezelt. Die Grills wurden dahinter aufgestellt und die Holzkohle glühte im Kontrast zum silbernen Ringlicht leuchtend orange. Rauch stieg in einer Wolke nach oben, begleitet vom Zischen von Fleischsaft. Die erste Fuhre war fertig, als Angela zusammen mit ihrem Trupp ankam. Sie stellten sich mit Tellern in der Hand ans Ende der Schlange, schaufelten Salat darauf und warteten, dass die Catering-Mitarbeiter das Fleisch austeilten.


  »Diese Würstchen sind immer viel zu pikant«, klagte Mohammed Anwar.


  »Du bist einfach nur ein Schwächling«, versetzte Gillian Kowalski darauf.


  »Wieso kann es nicht zwei Sorten geben? Das ist nicht gerade eine Wissenschaft.«


  »Na klar doch«, sagte Dave Guzman. »Bestellen wir’s einfach.«


  Angela lachte mit ihnen. Sie sah sich nach Paresh um und stellte fest, dass er grinste.


  »Ich meinte ja nur«, klagte Mohammed mit schwindender Würde.


  Angela hielt ihren Teller hin und bedankte sich bei Lulu MacNamara für die Würstchen und den Burger, die das rotwangige Mädchen daraufklatschte.


  »Es passiert immer da, wo du bist«, sagte plötzlich eine laute und klare Stimme. »Erst Mullain in Sarvar und jetzt Iyel hier.«


  Angela drehte sich um. Fünf Leute weiter in der Reihe sah sie Davinia Beirne, die sie streitlustig anstarrte. Sie gehörte zum AAV-Team und war eine Owl-Technikerin.


  »Sprichst du mit mir?«, fragte Angela.


  »In den anderen Camps gibt es keine Serienmörderin«, sagte Davinia. »In den anderen Camps gibt es keine Toten.«


  »He!« DiRito trat vor; seinem Gesicht nach war er außer sich vor Zorn.


  Angela hielt ihn mit einem Arm zurück. »Schon gut.« Sie spürte, wie die anderen Truppmitglieder sich um sie herum aufbauten. »Hast du ein Problem?«, fragte sie Davinia.


  »Wie viele von uns werden noch so verschwinden wie Iyel?«


  »Ich will nicht, dass irgendjemand stirbt. Und ich habe auch niemanden getötet. Hier nicht und vor zwanzig Jahren nicht. Ich sitze in diesem Scheißloch, um euch zu helfen und die Außerirdischen daran zu hindern, noch irgendjemanden zu töten. Ich muss nicht hier sein, vergiss das nicht. Ich könnte auf der Erde sein, wo ich in Sicherheit wäre. Ich bin nichts weiter als eine blöde Freiwillige. Aber wenn sie anfangen, aus dem Dschungel zu kommen, und dich finden, wirst du mich brauchen.«


  Chris Fiadeiro und Mackay, ebenfalls vom AAV-Team, traten jetzt neben die höhnisch grinsende Davinia. Angela starrte sie an. Sie suchte nach Muskelbewegungen, die verrieten, dass sie sich zum Sprung bereit machte. Sie ging fest davon aus, dass die übrigen Mitglieder ihres Trupps und das AAV-Team verhindern würden, dass Davinia sie erreichte. Allerdings hatte sie im Gefängnis zu viele Kämpfe erlebt, als dass sie sich so einfach auf andere Menschen verlassen hätte.


  In diesem Moment traf Bastian 2North beim Barbecue ein und wurde Zeuge der verfahrenen Situation. Alles schwieg, nur die muntere Gitarrenmusik war noch zu hören. Der North neigte den Kopf zur Seite, um Angela ungerührt anzusehen. Sie war stolz darauf, dass sie sich weder umdrehte noch zurückwich, auch wenn der Moment schmerzhaft war und sich viel zu sehr in die Länge zog. Dann klatschte Madeleine Hoque Davinia einen Burger auf den Teller; Davinia schien es nicht zu gefallen, dass ihre aggressive Konzentration auf diese Weise unterbrochen wurde. Mackay stupste sie leicht an, und sie grunzte verächtlich und ging weg. Damit war die Sache vorbei, erledigt. Bastian reihte sich am Ende der Schlange ein.


  Eine Hand schloss sich fest um Angelas Unterarm.


  »Schaffen wir dich von hier weg, verflucht«, sagte Leora Fawkes.


  Angela wäre fast gestolpert, als sie heftig vorwärtsgeschoben wurde. Sie beklagte sich nicht, sondern ließ sich führen, während ihre Freunde einen engen Kreis um sie schlossen.


  »Alles klar?«, fragte Paresh, als sich die Truppmitglieder im Gras niedergelassen hatten.


  »Ich bin nicht gerne ein Spielverderber«, sagte sie.


  »Das bist du auch nicht«, sagte Marty O’Riley. »Wir wissen, dass du beide Male bei uns warst.«


  »Davinia dröhnt sich immer irgendwie zu«, sagte Josh Justic leise. »Sie hat da ein echtes Problem.«


  »Das sagst du nur, weil sie dir einen Korb gegeben hat«, sagte Atyeo und grinste, während er eine Wurst hinunterschlang.


  »Uh! Sie hat mir gar keinen Korb gegeben.«


  Der Trupp lachte. Sie waren zu ihren üblichen Gewohnheiten übergegangen – Behaglichkeit und Kameradschaft. Angela fing jetzt ebenfalls an, etwas zu essen, dann bemerkte sie, dass Paresh sie immer noch besorgt musterte. Sie formte stumm die Worte: »Alles okay«, und registrierte seine Erleichterung.


  Teil einer solchen Gruppe von Freunden zu sein, war etwas Seltenes: mit Leuten zusammen zu sein, von denen man wusste, dass man sich auf sie verlassen konnte, zwischen denen eine behagliche Stimmung herrschte, die einander als gleichwertig anerkannten. So etwas hatte Angela schon einmal erlebt. Auf seltsame Weise war es das absolute Gegenteil von diesem Barbecue gewesen. Allerdings löste die Erinnerung daran, wie sie einmal mit ganz anderen Leuten unter ganz anderen Sternen gesessen hatte, starke Assoziationen bei ihr aus, und auf ihren Armen bildete sich eine Gänsehaut. Es überraschte sie, dass die alten Zeiten vor ihrem geistigen Auge immer noch so klar erstehen konnten; ihr damaliges Leben war jetzt Vergangenheit, es gehörte einer anderen Person und in eine sehr lang zurückliegende Zeit.


  Die Party auf dem Anwesen von Prince Matiff am 17. Januar 2111 war die letzte einer sehr langen Reihe überschwänglicher Feiern, an denen die junge Angela DeVoyal teilgenommen hatte, und sie fand an einem Tag statt, den niemand in der transstellaren Finanzindustrie jemals vergessen würde. Sie war natürlich mit Shasta Nolif hingegangen; in der gesellschaftlichen Szene von New Monaco waren sie damals praktisch unzertrennlich gewesen und seit einer Ewigkeit eng befreundet.


  Das Vermögen der der DeVoyals stammte ursprünglich von der Wall Street und den globalen Finanzmärkten, bevor es problemlos weitergeschoben wurde, um die Vorteile zu nutzen, die sich aus den neuen Geschäftsfeldern anlässlich der transstellaren Expansion ergaben. Die DeVoyals waren alter Geldadel von der Ostküste inklusive aristokratischem Auftreten und kaltem, berechnendem Umgang mit anderen Menschen.


  Angela DeVoyal, die Erbin, war so wunderschön, wie es nur jene sein konnten, deren Keimbahnen modifiziert worden waren – zusätzlich zu dem Umstand, dass sie darüber hinaus auf Wunsch ihres Vaters bestimmte weitere Eigenschaften erhalten hatte: Sie war groß, gesund, stark, schnell, klug und besaß ein Gedächtnis, das Erinnerungen genauso gut abrufen konnte wie ein Siliziumspeicher. Luci Tramelo, die Frau, die Angela geboren hatte, hatte einen einfachen Vertrag als Leihmutter; sie ging eine Woche nach der Geburt weg, nachdem die Klinik des DeVoyal-Anwesens aufgrund entsprechender Untersuchungen bestätigt hatte, dass die DNA des Kindes genau dem entsprach, wofür Raymond bezahlt hatte. Die anderen erwünschten Eigenschaften – diejenigen, die nicht hatten eingearbeitet werden können, wie die angestammte Rücksichtslosigkeit, ein beträchtliches Maß an Gerissenheit und eine beinahe größenwahnsinnige Zielstrebigkeit – wurden ihr durch eine Erziehung eingeflößt, die gewährleistete, dass die Geschäfte der Familie weitergehen und der stete Strom der Einnahmen in sicheren Händen weiter fließen würden.


  Das Geld von Shastas Familie stammte von der Industrie-Baronie in Indien, die ihr Urgroßvater schlauerweise und rücksichtslos zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts zu einem globalen Riesen ausgebaut hatte, der in siebenunddreißig Ländern eine Viertelmillion Menschen beschäftigte. Die gleiche Rücksichtslosigkeit hatte ihr Großvater an den Tag gelegt, als er auf neue Produktionsbereiche umgestellt und in Rohstoffe investiert hatte, was ihn dazu befähigte, die Mikrofaktur-Revolution zwischen den neuen transstellaren Welten heil zu überstehen.


  Bei ihrer Ankunft auf Prince Matiffs Party trug Angela ein trügerisch schlichtes weißes Ensemble im Meerjungfrauen-Stil. Zwei Näherinnen aus dem italienischen Modehaus, bei dem sie gerade Stammkundin war, begleiteten sie, um die Kreation beenden zu können; das Kleid war so hauteng geschnitten und der Stoff – Jajescal-Spinnenseide mit Mikrodiamant-Glitzerkörnchen – so hauchfein, dass es erst kurz vor dem Auftritt direkt am Körper zusammengenäht werden konnte. Dazu passend hatte man einhundert Haarnadeln aus Rubinen und Smaragden in ihre voluminöse blonde Haarpracht gewoben. Als Schmuck trug sie eine Halskette, Ohrringe und ein geflochtenes Armband – ein klassisches Roicoutte-Set, das etwas mehr als acht Millionen Dollar gekostet hatte.


  Angela war etwas verärgert, dass ihr Vater sie nicht zu der Party begleitete, aber die KI der Familie hatte eine ungewöhnlich große Menge Bioil verzeichnet, das durch das riesige europäische Versorgungsnetz von Newcastle zum Balkan strömte. Als Quelle vermutete er die französische Welt Orleans. Allerdings kannte er den Käufer nicht, obwohl er angesichts der zur Diskussion stehenden Menge eigentlich alles über den Deal hätte wissen müssen. Deshalb hatte er beschlossen, zu Hause zu bleiben, um den Markt zu beobachten. Die DeVoyal-Finanzierungsgesellschaft kontrollierte beinahe vierzig Prozent des GE-Bioil-Terminmarktes, und er wollte verhindern, dass er durch einen betrügerischen Deal ausgetrickst wurde.


  Angela und Shasta hatten ihren jeweiligen Hinflug so geplant, dass ihre Hyperschall-VTOL-Privatjets zur gleichen Zeit am Nachmittag des ersten Tages auf dem Landeplatz des Anwesens landeten. Auf diese Weise konnten sie sich eine der vergoldeten, von Pferden gezogenen Kutschen teilen, mit der sie über den grünen Weg zu der weiß-silbernen Pracht des Herrenhauses fuhren, dessen Zwillingstürme einhundertundfünfzig Meter hoch in den klaren violettstichigen Himmel von New Monaco ragten.


  Der Prinz begrüßte sie. Er stand in einer Reihe mit seinen acht Frauen, die allesamt aus guten arabischen Familien aus Riyadh und New Persia stammten; sie kannten ihren Platz und verrichteten ihre Pflichten, wie es sich gehörte. »Ich hoffe, bevor das alles vorbei ist, kommst du zu mir und teilst das Bett mit mir«, säuselte er Angela ins Ohr, während sie von einem Offizier in einer scharlachroten Uniform dem in Gold und Marmor gehaltenen Ballsaal mit seiner hohen, gewölbten Decke angekündigt wurde. Als direkter Nachkomme eines arabischen Königsgeschlechts hatte Matiff eine Schwäche für Staatsrituale mit Wachen im überladenen Militärstil, als wäre er immer noch auf der Erde und würde über ein Wüstenkönigreich herrschen.


  »Wir werden sehen«, murmelte Angela mit einem sittsamen Lächeln, das nichts preisgab. Es hatte Partys gegeben, da hatten sie und Matiff sich in eine private Suite zurückgezogen und an ihrer jeweiligen ungehemmten Sexualität erfreut. Manchmal waren sie dabei nur zu zweit gewesen, manchmal hatte sich auch Shasta oder eine andere Freundin dazugesellt; manchmal hatte Matiff seine männlichen Verwandten mit einbezogen, um sie so richtig Karussell fahren zu lassen. Es war immer irgendwie verrucht gewesen und hatte großen Spaß gemacht.


  »Bitte«, sagte Matiff. »Wir haben Zeit genug. Du weißt, wie sehr ich deinen Körper schätze.«


  »Ich weiß, Süßer«, sagte sie. So war es fast bei allen Männern. Sobald sie ihre volle Größe erreicht und der erste hormonelle Ansturm der Pubertät nachgelassen hatte, war die Eins-Zu-Zehn-Modifikation ihrer DNA aktiv geworden. Jetzt wirkte sie immer noch wie eine kesse Siebzehnjährige, und wenn die Adoleszenz auch künstlich sein mochte, so war die sexuelle Verlockung doch sehr real.


  »Housden kommt«, sagte Angela. »Er trifft heute Abend ein.«


  »Ist es ernst zwischen euch?«


  »Könnte sein«, sagte sie rätselhaft.


  »Oh, der Glückliche. Ich bitte dich noch einmal, mich zu heiraten.«


  »Vielleicht irgendwann einmal, Matiff. Aber nicht jetzt.«


  »Bis dahin.« Er verneigte sich und drückte ihre Hand ein bisschen zu fest beim Handkuss.


  Auf der Galerie des Ballsaals spielte ein Orchester getragene Tanzmusik. Ein Dutzend Paare befand sich bereits auf der Tanzfläche und drehte sich elegant. Weiß befrackte Kellner waren damit beschäftigt, Champagnerflöten anzubieten, die sie auf silbernen Tabletts umhertrugen, während Angela und Shasta den Raum der Länge nach durchquerten, um zur Orchard Hall zu gehen, wo eine Rockband spielte. Gemeinsam musterten sie schweigend die präsentierten Kleider; märchenhafte, kunstvolle Mode von allen transstellaren Welten. Die Designer taten alles, um Aufmerksamkeit zu erregen und weitere Aufträge von den grotesken Reichen New Monacos zu bekommen. Angela war überrascht über die vielen Prothesen, besonders was Flügel und Schweife im Pfauenstil betraf – diese Modetorheit ging doch sicher vorbei? Ringsum führten wetteifernde weibliche Augen radarähnliche Scans ihrer Kleidung durch, verglichen intuitiv Kosten und Ästhetik. Und während dessen vergaß niemand auch nur einen Augenblick zu lächeln, während Luftküsse überall hin und her flogen.


  »Housden?«, fragte Shasta. »Wirklich, Liebes?«


  »Schnuckelig, großer Schwanz, Humor, passendes Alter. Ist selten heutzutage, so was in einem einzigen Mann vereint zu finden, denkst du nicht?«


  »Und dann auch noch bei einem von uns.«


  »Und dann auch noch bei einem von uns«, pflichtete Angela ihr bei. Housden kam aus einer chinesischen Familie, die durch den Besitz eines Bergbau-Konzerns in Afrika groß geworden war, bevor transstellare Verbindungstechnologie die Wege zu den Sternen eröffnet hatte und seltene Erdminerale gar nicht mehr so selten waren. Wie so viele andere Gesellschaften auch hatten sie ihr Kerngeschäft erfolgreich vom Bergbau auf die Raffinierung von Rohstoffen umgestellt, und das Unternehmen florierte weiter.


  »Es gibt immer noch den Prinzen.«


  Angela runzelte die Stirn. »Der ist keine Option.« Bei all seinem Charme war Prinz Matiff für Angelas Geschmack ein bisschen zu sehr von der alten Schule; von seinen Frauen erwartete er absoluten Gehorsam. Und dann war da die geschäftliche Rivalität.


  Während der letzten Jahrzehnte des einheimischen Ölreichtums am Golf waren zehn Milliarden Petrodollars in die Bioil-Raffinerien und riesige Landstriche auf neuen Welten für die Algenfelder geleitet worden. Diese neuen Raffinerien hatten den ursprünglichen Familien der Golf-Prinzen ihren Platz ganz vorn bei der transstellaren Energieproduktion gesichert. Die von der DeVoyal-Finanzgesellschaft gelenkte Manipulation des Bioil-Terminmarktes gefiel ihnen nicht sonderlich, und sie machten den Händlern das Leben stets dadurch schwer, dass sie sich weigerten, bezüglich Produktionszahlen, Marktanteilen und dem Einsatz von Investitionen zu kooperieren.


  Daher war es für Angela (und für den Prinzen vermutlich auch) ein buchstäblich dunkles Vergnügen, mit dem Feind zu schlafen. Aber das war auch schon alles. Umgeben von Wasserfällen aus Trockeneis und wogenden Laserstrahlen fingen Angela und Shasta an zu tanzen. Sie trennten sich, als Shasta lasziv in einer Gruppe tanzte, die sie vage kannte. Angela ging zum Speisesaal, wo Tische mit einer außerordentlichen Vielfalt an Speisen standen. Die vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster gewährten einen Panorama-Blick auf die Außenanlagen. Am Fuß des Hangs vor dem Herrenhaus befand sich der meilenlange Springbrunnensee. Riesige Geysire schickten Wasser in den dämmernden Himmel: kerzengerade in die Höhe schießende Säulen, wirbelnde Bögen, sich in alle Richtungen ausbreitende Gischtnebel, fliegende Wellenkringel; alles wurde von unten beleuchtet und veränderte beim Rotieren die Farbe.


  Als Angela sich auf den Weg nach draußen in die Dämmerung machte, begegnete sie einer Gruppe von SM-Teufeln in ihren maßgeschneiderten Lederkostümen mit Goldketten und Stacheln mit diamantenbesetzten Spitzen. Sie waren auf dem Weg hinunter zum Römischen Sklavenverlies, für das Matiff ein Dutzend von Kaliforniens besten Pornodarstellern angeheuert hatte, die gefesselt auf ihr Schicksal warteten. Ihre Aufregung über ihren Gefangenen war greifbar. Sie hatten einen Engel ergriffen, einen wunderschönen jugendlichen männlichen Engel mit einem perfekten muskulösen Oberkörper und Schwingen aus schneeweißen Federn, die chirurgisch in seinen Rücken eingepflanzt worden waren. Ein Zwerg, der in Riemen aus Drogensäckchen gekleidet war, schleppte ihn hinter sich her. Angela musste angesichts des haarsträubenden Anblicks grinsen.


  Im Amphitheater, das in einem von Matiffs Gärten in einer Senke mit grasbepflanzten Wänden errichtet worden war, fand ein Kamelrennen statt; es war eine vergnügliche Hommage an seine kulturellen Wurzeln. Housden kam gerade rechtzeitig zum zweiten Rennen. Er war ganz und gar groß und beeindruckend; silberne Tattoos zierten seinen rasierten Schädel, und in seinem Nanru-Anzug wirkte er ziemlich schneidig. Sie gesellten sich zu einer Gruppe von Freunden in einer der Suiten des Stadions, um den Kamelen, für die sie sich entschieden hatten, zuzusehen und zuzujubeln. Angela, die bei jedem Rennen eine Viertelmillion Dollar setzte, verlor insgesamt zweieinhalb Millionen. Housden machte es besser; er gewann eine halbe Million.


  Ein chauffierter Buggy brachte sie zu den abgeschiedenen Pavillons, die auf einzelnen Lichtungen umgeben von blühenden Bäumen am Seeufer entlang arrangiert waren. Angela musste nach ihren italienischen Schneiderinnen schicken, um sich beim Ausziehen helfen zu lassen. Die Masseuse, die in ihrem Pavillon erotische Massagen anbot, war eine wahre Riesin; sie war so groß, dass Angela vor Aufregung ganz angespannt war, als ihr das weiße Kleid abgenommen wurde. Housden stellte sich neben die gepolsterte Bank, auf der sie sich niederließ. Er sah verzückt zu, wie sie langsam mit Öl übergossen wurde, in dem sich die wogenden Farben der Springbrunnen spiegelten. Unter einem weichen Regen aus pinkfarbenen Blütenblättern begann die kräftige Masseuse, Angelas Fleisch auf eine teuflisch erfahrene Shiatsu-Weise zu kneten, die ihre Oberschenkel schon bald unkontrolliert zittern ließ. Nach einer Weile gesellte Housden sich zu ihnen; er fickte sie, während die Masseuse mit ihrer auserlesenen Quälerei fortfuhr. Angela war überzeugt, dass das gesamte Anwesen ihre Schreie hören konnte. Angelas zweites Kleid bestand aus glänzender scharlachroter Seide. Ihre Stylistin arrangierte dazu ihre Haarpracht in einer täuschend schlichten bäuerlichen Welle, die ihr über den Rücken fiel. Nachdem ihr Gefolge letzte Hand an ihr Erscheinungsbild gelegt hatte, begaben sich Angela und Housden zu den vielen anderen, die sich auf den Grünflächen zum vormorgendlichen Frühstücksbankett versammelt hatten.


  Die Morgendämmerung kam und brachte eine kühle Brise mit. Housden begleitete sie ins Haus, und sie kamen überein, sich für eine Weile zu trennen. Sie wusste, was er tun würde – sie hatte gesehen, wie er sich mehrmals unter den weiblichen Gästen umgesehen hatte. Und das war nur fair – ihre eigene E-I empfing jetzt auch schon seit zwei Stunden Matiffs Anrufe.


  Ein Diener des Herrenhauses wartete auf sie, und mit einem belustigten Gefühl von Unausweichlichkeit ließ sie sich von ihm zum Schlafzimmer führen, in dem der Prinz mit fünf seiner Frauen wartete. Allmählich begann sie, sich müde zu fühlen, aber Matiff war ein Gastgeber, der auf alle Eventualitäten vorbereitet war, und er hatte nicht vor, sich diesen Morgen durch ihre Abgeschlagenheit verderben zu lassen. Eine der Frauen knallte Angela eine Droge an den Hals, die sie so benommen machte, dass sie nach irgendwelchen Möbelstücken tasten musste, um sich aufrecht zu halten. Doch sie erholte sich rasch, wurde direkt in einen Zustand gesunder morgendlicher Frische katapultiert. Sie stand vor Matiff, der ebenso kalt wie erwartungsvoll lächelnd zusah, wie seine Frauen ihr das scharlachrote Kleid von der Haut zupften. Dann ließen sie sie vor ihm niederknien.


  Als Angela aufwachte, befand sie sich allein in einer Gästesuite. Was ihr gar nicht gefiel – es war immerhin eine Party, da sollte sie nicht allein sein. Der Groll darüber und das Selbstmitleid ärgerten sie. Wenn sie allerdings ehrlich war, wusste sie, dass ihre Reaktion auch dem überraschend beunruhigenden Verhalten des Prinzen galt. Er war weit über das hinausgegangen, zu dem sie bereit gewesen war, und hatte ihre Wut und ihren Widerwillen regelrecht genossen.


  Ihr Gefolge wartete in der Lounge vor ihrer Suite. Sie erinnerte sich vage daran, dass die Leute gerufen worden waren, um sie abzuholen, nachdem Matiff und seine Ehefrauen befriedigt gewesen waren. Ihre Anwesenheit und Aufmerksamkeit spendeten ihr jetzt sofortigen Trost. Sie erhielt ein Mittel, das den Kater vertrieb. Ein Bad wurde eingelassen, angereichert mit duftenden Ölen, die ihre Körpertherapeutin und eine Zofe ihr sanft in die Haut rieben, um sie wiederzubeleben. Ihre Hämatologin ließ ihr Blut durch einen kurzen Scan laufen, um sicherzustellen, das keine der Stimulantien, die Matiff ihr verabreicht hatte, schädigende Auswirkungen hatten. Angelas verbesserte Leber-und Nierenfunktionen konnten mit großen Giftmengen in ihrem Kreislauf umgehen, was dazu führte, dass sie immer doppelt so viel trinken musste wie andere, um auch nur beschwipst zu werden, aber wer wusste schon, was der Prinz benutzt hatte. Die Stylistin wirkte wie üblich Wunder an ihren Haaren; sie zähmte die widerspenstige Mähne und webte frische Blumen und dünne Platinfäden hinein. »Wie spät ist es?«, fragte Angela währenddessen.


  Sie war nicht übermäßig überrascht, als sie ihr sagten, dass es ein Uhr mittags sei. Matiff hatte sich offenbar Zeit gelassen, ihr Unbehagen zu genießen. Lange genug, dass ein Irrtum unmöglich war; sie wusste jetzt, dass er sie nicht als gleichrangig betrachtete, was sie als außerordentliche Beleidigung empfand. Während die Begleiterinnen ihr in ein neues Kleid halfen, aktivierte sie ihr Transnet-Interface, und ihre E-I teilte ihr mit, dass sie drei Anrufe ihres Vaters verpasst hatte. Es sah ihm gar nicht ähnlich, sie anzurufen, wenn sie auf einer Party war. Sie wies die E-I an, ihn zurückzurufen, aber er war nicht mit dem Interface verbunden. »Gib mir Bescheid, wenn er es ist«, sagte sie.


  Entschlossen, sich von Matiff nicht die Party verderben zu lassen – was nur ein weiterer Sieg für ihn gewesen wäre –, stürzte sie sich erneut ins Getümmel.


  In der Orchard Hall leierte eine siebenköpfige Band namens Pink Isn’t Well ihre Prog-Emo-Stücke herunter. Angela mochte diesen Stil auch sonst nicht, aber in ihrer gegenwärtigen Stimmung ließ er sie richtiggehend kalt. Sie ging nach draußen und nahm einen chauffierten Buggy hinunter zum Amphitheater, wo am Nachmittag Kämpfe ausgetragen wurden, für die es keine Regeln gab; wer am Ende auf den Beinen stand, durfte eine Fünf-Millionen-Dollar-Börse sein eigen nennen. Angela sah gebannt und mit weit aufgerissenen Augen zu, wie in gesetzeswidriger Weise gezielt Gliedmaßen gebrochen und Gesichter zu Brei geschlagen wurden. Schläge unter die Gürtellinie waren normal, und Angela stellte sich vor, dass es der Prinz war, der auf diese Weise im Ring zusammengeschlagen wurde, woraufhin sie sich deutlich besser fühlte.


  Es gab einen erneuten Kleiderwechsel, bevor sie sich zu den Wettrennen am Abend begab. Als Vorbereitung darauf ließ Angela sich eine richtige Massage geben, bei der ihre Haut mit Spülungen gereinigt wurde. Die Hämatologin stellte ein Mittel her, das ihren Alkoholpegel senkte. Als Angela wieder frisch und sauber war, besprühte die Dermatologin jeden Zentimeter ihres Körpers mit kleinen Platinschuppen, woraufhin sich ihre Haut in glänzendes, poliertes Silber verwandelte. Mit wahrer Kunstfertigkeit zauberte die Dermatologin Schatten darauf, die das Dekolleté und die Muskelpartien betonten. Dann holten die Schneiderinnen ein malvenfarbiges Ballkleid hervor, das fast nur aus breiten Streifen bestand und perfekt zu dem Platin-Schimmer passte – und die weibliche, kraftvolle Ausstrahlung ihres Körpers betonte.


  Als ihr Gefolge mit dem Ritual fertig war, traf Angela Housden und Shasta zum abendlichen Spießbraten-Picknick.


  »Wow«, sagte er mit einem gierigen Lächeln, das einfach nicht vergehen wollte. »Wow, wow und nochmal wow. Kann ich dich küssen? Ich will das Platin nicht zerstören, dazu siehst du einfach zu phantastisch damit aus.«


  »Klar kannst du mich küssen. Es geht nichts kaputt.« Sie wusste nicht genau, ob sie ihren Freunden von Matiffs Verhalten ihr gegenüber erzählen sollte. Was hätten sie auch tun können? Und es wäre durchaus möglich, dass Housden sich darüber aufregte, es passte zu seiner lieben Art. Sie sagte also nichts, während sich alle in einen Buggy setzten, der sie zum abfallenden Gelände oberhalb des Sees bringen würde. Fackeln mit grün und blau brennenden Flammen beleuchteten die Wege, die sich zwischen Hunderten von Tischen in Grotten aus wohlriechenden, gebogenen Rosen-und Klematisreben hindurchschlängelten. Fünf große Bratroste befanden sich am Rand des Speisebereichs, wo jeweils ein anderes Tier am Spieß über glühenden Kohlen gebraten wurde: ein Bulle, ein Schwein, ein Rentier, ein Büffel … »Das da ist doch nicht wirklich ein Panda, oder?«, fragte Housden und runzelte die Stirn, als er den letzten Spieß betrachtete.


  »Es wäre Matiff zuzutrauen«, räumte Angela ein. »Es gefällt ihm, andere zu schockieren.«


  Sie ließen sich an einem gusseisernen Tisch unter einem Haufen handbemalter japanischer Sonnenschirme nieder, die an rankenden Glyzinien hingen, und teilten dem Catering-Team mit, was sie wünschten. Angela hatte nicht ganz den Mut, Panda zu bestellen, im Gegensatz zu Housden. »Ich will’s wissen«, behauptete er.


  »Männer!« Angela und Shasta stießen mit den Gläsern an.


  Der Hang gewährte eine großartige Aussicht auf die beiden scharlachroten Heißluftballons, die etwa eine Meile voneinander entfernt aufgestiegen waren; ihre Halteseile verwandelten sie in zwei gefangene Monde, die etwa vierhundertfünfzig Meter über dem Boden schwebten. Fünf erstaunlich kleine Cessna-Raketenflugzeuge schossen donnernd zwischen den Zwillingstürmen des Herrenhauses hindurch, bogen dann scharf ab und hielten auf den ersten Ballon zu. Angela klatschte begeistert in die Hände, als die dunklen Flugzeuge mit ihren dreieckigen, spitz zulaufenden Silhouetten einander umkreisten und dabei schmuddelige Kondensstreifen zurückließen, die sich in der milden Abendluft wie ungezügelte DNA-Stränge umeinander wanden. Die Raketenflugzeuge flogen in engen, akrobatischen Kurven um den Ballon herum, was erneuten Applaus der Picknick-Gäste hervorrief.


  Angela schnappte nach Luft, als zwei der Flugzeuge einander gefährlich nahe kamen und ihre Flügelspitzen sich fast berührten, während sie nach der besten Position suchten, um den Ballon zu umfliegen. Der Nervenkitzel war immer dann besonders groß, wenn man eine Kollision in der Luft erwartete – die leuchtenden orangefarbenen Flammenblumen und die rauchenden Trümmer, die von einer Explosion herumgewirbelt wurden. Oder wenn Lebensgefahr drohte.


  Irgendwo ganz tief in ihr, so tief, dass es sich fast in ihrem Unterbewusstsein befand, fragte Angela sich, ob sie vielleicht allmählich abstumpfte. Sie hatte inzwischen so viele Vergnügungen während der nie endenden Abfolge von Parties auf New Monaco ausprobiert, dass nurmehr immer heftigere Extreme sie erregen konnten. Daher beneidete sie Shasta fast um ihre Geschäftsreisen und ihren langsamen Aufstieg an die Spitze des sich über zehn Welten erstreckenden Maschinenbau-Imperiums. Das Vermächtnis ihrer Familie war etwas, das man greifen konnte, während das DeVoyal-Imperium aus nichts als Zahlen bestand.


  Es war mitten im zweiten Raketenflugzeug-Rennen, bei dem Angela eine Viertelmillion Dollar auf das von Duke Douglas geflogene smaragdgrüne Flugzeug gesetzt hatte, weil sie seinen Namen mochte, als Housden Shasta leicht zunickte.


  »Oh, ich muss da gerade jemandem Hallo sagen«, verkündete Shasta und entfernte sich.


  »Das war ja sehr subtil«, rügte Angela ihn.


  »Ich weiß. Sorry, Baby.«


  Angelas E-I informierte sie darüber, dass die Marktwarnung bezüglich der Bioil-Produktion sich verändert hatte und nun auf Stufe Eins-Gelb stand; St Libra verstärkte nach wie vor den Strom durch das Newcastle-Gateway. Sie nahm es nicht weiter ernst, denn plötzlich hob sich ihr Herz, weil sie schlagartig ahnte, was gleich kommen würde. Und ja, sie war eine echte New-Monaco-Frau und in fast allen Aspekten ihres erstaunlichen Lebens erfahren und professionell, und dennoch schien es, als gäbe es noch ein paar Dinge, die von Natur aus aufregend waren …


  Housden räusperte sich. »Angela, ich denke, was wir beide zusammen haben, ist ziemlich gut, und ich würde es gerne zu etwas Dauerhaftem machen.«


  Sie lächelte, als sie den erwartungsvollen Ausdruck in seinem breiten Gesicht sah. Es war ihm ernst, sie kannte ihn gut genug, um das sagen zu können. »Ja, natürlich werde ich eine feste Verbindung mit dir eingehen.«


  Er beugte sich vor und gab ihr einen zärtlichen Kuss. »Danke.«


  Angelas Blick fiel plötzlich auf ein kleines Kästchen, das er ihr hinhielt. Sie lächelte und öffnete es. Ein Ring aus klarem Kristall lag darin. Er war sogar sehr klar, und er glitzerte auch. Ihre Hände flogen aufrichtig überrascht und erfreut an ihre Wangen. »Oh, Housden, ist das …?«


  »Ja. Ich habe dir einen Verlobungsring aus Diamanten gekauft. Du kannst mich gern als altmodisch bezeichnen.«


  Sie kicherte, als sie ihn herausholte und hochhob, um ihn zu bewundern. Und Schwupps! passte er sich perfekt ihrem Finger an. »Wie bei allen transstellaren Welten kann man so was herstellen? Einfach spektakulär. Er ist wunderbar.« Ein kleiner, gemeiner Teil ihres Verstandes konnte es kaum abwarten, ihn Shasta zu zeigen – sie würde so neidisch sein.


  »In einer unserer Minen auf Mosselbaai wurde ein riesiger Rohling gefunden. Ich habe ihn zu einem Betrieb in Amsterdam gebracht, der diese neue Schneidetechnik entwickelt hat. Es hat was mit Präzisions-Neutronenstrahlen zu tun. Wie auch immer … Sie haben einen Ring aus dem Rohling geschnitten. Dies ist der erste – und der einzige, soweit ich weiß.«


  »Danke.« Noch ein Kuss, diesmal drängender. »Vielen, vielen Dank.« Angela schob ihm eine Garnele mit einem Klecks Dip in den Mund, und er reichte ihr eine Champagnerflöte mit JK-Himbeer-Wodka. Sie küssten sich erneut.


  »Und danke auch dafür, dass du gefragt hast«, sagte sie. »Du bist ein ziemlicher Fang, weißt du.«


  »Das könnte ich auch sagen.«


  »Also, werden wir Kinder haben?«


  »Mir würde es gefallen. Ich bin sicher, dass die Anwälte sich einig werden.«


  »Dafür bezahlen wir sie«, pflichtete sie ihm bei. Die Verlobung würde natürlich noch nicht verkündet werden, nicht, solange die beiden Juristenteams noch nicht den grundlegenden Vertrag ausgehandelt hatten – so war es auf New Monaco üblich. Die Vertragsverhandlungen würden zweifellos ein paar Monate dauern, bis alle Einzelheiten wie die Anzahl der Kinder, die sie sich leisten konnten, und der Prozentsatz an Reichtum, den sie von beiden Seiten erhalten würden, festgezurrt waren. Wer wollte schließlich Kinder, wenn diese nicht auf das notwendige Vermögen von fünfzig Milliarden kamen, das die Voraussetzung war, um die Bürgerschaft von New Monaco zu erhalten? Sie ganz gewiss nicht, so viel war sicher.


  »Weißt du, wenn wir ein Kind haben, möchte ich, dass es ein Misch-Unternehmen bekommt, nicht einfach nur Geld wie wir und eure Rohstoff-Raffinerien.«


  »Eine Diversifikation?«, sinnierte er. »Nette Idee, aber du brauchst trotzdem eine Kernstrategie.«


  »Ich weiß. Ich habe nur laut gedacht.« Seit sie angefangen hatte, mit ihrem Vater am Markt zu arbeiten, bereitete es ihr Unbehagen, ausschließlich mit Geld zu handeln. Für die DeVoyals war es nicht einmal mehr Geld. Jedenfalls nicht in der Weise, wie es bei Milliarden gewöhnlicher transstellarer Bürger der Fall war, die Bankkonten und Nebenkonten besaßen – ihre Familie besaß Geld nicht in Form von Münzen und Guthabenkonten. Die DeVoyal-KI manipulierte – strategisch von ihrem Vater geleitet – die reinen Binärziffern, erzeugte Zahlen mit anderer Leute Zahlen. Die Märkte, mit denen sie es zu tun hatten, waren in ihrer Komplexität wunderschön, aber am Ende des Tages hatten sie lediglich noch mehr Zahlen. Es war immer schwerer, Ursache und Wirkung zu verorten – und damit: Bedeutung zu finden.


  »Das ist süß«, sagte Housden. »Du wirst eine wunderbar beschützende Mutter abgeben.«


  »Ha! Das liegt nur daran, dass ich so eine praktische Ader habe – ich bin noch nicht ganz so weit. Und da wir schon darüber sprechen, kann ich dir auch jetzt gleich sagen, dass wir uns für die Schwangerschaft eine Leihmutter nehmen werden. Für Ranietha mag es zwar romantisch und retro-chic sein, ein Baby neun Monate lang in sich herumzutragen, aber ich habe zu viel Zeit, Geld und Mühe investiert, um diesen Körper in diese tolle Form zu bringen, als dass ich das so einfach wegwerfen würde.«


  »Und diese tolle Form wird auch sehr gewürdigt, das schwöre ich dir. Wann immer du irgendwo auftauchst, sinken die Verkäufe für Aufputschmittel drastisch.«


  Angela schmiegte sich enger an ihn und gab ihm einen Schluck aus der Kristallflöte. »Housden, du musst es mir nicht sagen, aber bist du ein Eins-Zu-Zehn?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, Baby, das bin ich nicht. Ich wurde geboren, bevor das möglich war. Ich hab es um etwa fünf Jahre verpasst, sagte mein Vater. Wieso, stört es dich?«


  »Nein, eigentlich nicht. Außerdem müsstest du bald in der Lage sein, dich zu regenerieren. Es heißt, dass Bartram dicht dran ist, die Prozedur zu erproben.«


  Er hob das Glas. »Es gibt also Hoffnung.«


  Sie aßen den Rest des Grillguts, während die Raketenflugzeuge über ihnen ihre Runden drehten. Als das letzte Rennen vorüber war und der Sieger feststand, hatte Angela wieder eine dreiviertel Million in der Tasche. »Verflucht!« Housden hatte anderthalb verloren.


  »Sei nicht so missmutig«, neckte sie ihn. »Zusammen liegen wir immer noch vorn.«


  »Ja, aber noch sind wir nicht verheiratet.«


  Die Springbrunnen ließen den tanzenden Schleier aus Gischt jetzt sinken, sodass die Gäste zum ersten Mal einen Blick auf das andere Ufer werfen konnten. Lang anhaltender und enthusiastischer Applaus brach aus, als das große Finale der Party begann.


  »Das kann er nicht ernst meinen«, sagte Angela. Auf einem großen Zementblock oberhalb des Ufers befand sich eine unglaublich altmodische, von einem Dutzend starker Schweinwerfer angestrahlte silberne Rakete. Weißer Nebel sickerte auf sinnliche Weise an ihren von einem Muster aus Raureif überzogenen Seiten herunter. Ganz oben hockte eine unwahrscheinlich kleine blaugraue Kapsel, während die scharlachrote Fluchtrakete an der Spitze wie eine Art primitiver nachträglicher Einfall wirkte. Daneben befand sich das klobige Startgerüst, das halb aus Kabeln und Rohren bestand und einen fetten Arm nach der Kapsel ausstreckte.


  »Doch, tut er«, antwortete Housden. »Ich habe davon gehört. Es ist eine Mercury Atlas.«


  »Eine was?«


  »Eine Weltraumrakete mit einer Ein-Mann-Kapsel an der Spitze. Es ist eine vollständige Nachbildung der ersten Rakete, die die Amerikaner benutzt haben, um einen Astronauten in den Orbit zu schicken. Man hat ein richtiges Netzwerk anstelle der alten Elektronik eingebaut, und in der Kapsel gibt es jetzt moderne Sicherheitssysteme, aber im wesentlichen ist es eine orbitale Weltraummission aus den 1960ern.«


  »Und sie wird fliegen?«


  »Oh ja, sie ist echt. Matiffs Cousin Nanjit wird die Ehre haben.«


  »Nanjit wird in den Orbit fliegen?«, fragte sie empört. »Dieser Junkie?«


  »Er hat nicht das Geringste zu tun, und es sind nur ein paar Umrundungen. Er wird in der Tanyic-See landen, etwa achtzig Meilen von hier entfernt. Matiff hat dafür eigens einige Boote und Rettungshubschrauber importieren lassen.«


  »Scheiß die Wand an! Was kostet ihn das?«


  »Sechzig bis siebzig Millionen, heißt es. Er musste Boeing-Zian damit beauftragen, sie zu bauen. Was nicht leicht war, da es keine originalen Baupläne mehr gibt. Ihre Konstrukteure mussten die Kapsel und die Rakete anhand der Museumsstücke rekonstruieren. Um ihnen die Art von Zugang zu verschaffen, die sie benötigt haben, musste Matiff anscheinend versprechen, dass er zwei Ausstellungen beim Smithsonian sponsert.«


  Angela kicherte heftig. »Das wird zu einem Rüstungs-Wettlauf der Partygäste führen.« Sie drehte sich um und sah oben am Hang über ihr den fröhlichen Prinzen vor seinem grandiosen Beduinen-Pavillon stehen, vor dem sich nun ein Gast nach dem anderen verbeugte. Dann bemerkte sie zwei 2Norths neben ihm, die äußerst entspannt und zufrieden wirkten. Irgendetwas stimmte mit dieser Szenerie nicht – Northumberland Interstellar und das Bioil-Konglomerat der Prinzen-Familie waren zwar keine direkten Rivalen, aber sie hatten auch nichts füreinander übrig.


  Riesige Projektoren wurden am Fuß des Hangs aufgebaut, auf denen zu sehen war, wie Nanjit am Fuß des Startgerüsts aus einem Lastwagen stieg. Er trug einen unförmigen silbernen Raumanzug mit einem matt-orangefarbenen Helm. Es wirkte alles ziemlich authentisch, eingeschlossen der gerippten Schläuche, die in Fassungen an seiner Brust steckten und ihn mit einem metallenen Kasten des Lebenserhaltungssystems verbanden, das jemand vom Support-Team hinter ihm hertrug.


  Erneut klang Jubel auf.


  Angela wies ihre E-I noch einmal an, ihren Vater anzurufen, diesmal mit höchster Dringlichkeit. Er antwortete immer noch nicht. Etwas stimmte ganz und gar nicht. Sie verband sich mit der KI des Anwesens und schloss die Augen, um die Wiederaufführung des verrückten Weltraumrennens auszusperren und eine klare Sicht auf ihre Net-Linsen zu bekommen.


  »Ist mein Vater im Haus?«, fragte sie die Software.


  »Ja, Ma’am.«


  »Wo ist er?«


  »In seinem privaten Arbeitszimmer.«


  »Benutze die internen Sensoren und gib mir ein Bild.«


  »Ich kann den Befehl nicht ausführen.«


  »Warum nicht?«


  »Die Sensoren im Zimmer sind deaktiviert worden.«


  Die Wärme, in der Angela eben noch voller Hingabe gebadet hatte – die Wärme des Champagners, der Abendluft, der Party, der Tatsache, dass sie sich verlobt hatte – löste sich augenblicklich auf. »Wer hat sie deaktiviert?«


  »Ihr Vater muss es getan haben. Meine Aufzeichnungen besagen, dass er der letzte Mensch war, der das Zimmer betreten hat.«


  »Scheiße.« Sie stand abrupt auf. »Die Crew soll meinen Jet bereitmachen«, teilte sie ihrer E-I mit. »Ich breche sofort auf.«


  »Was ist los?«, fragte Housden besorgt.


  »Es ist Dad. Er hat absichtlich jeden Kontakt unterbrochen.«


  »Wieso sollte er so etwas tun?«


  Angela zuckte in leichter Verzweiflung die Schultern.


  »Okay«, gab er zerknirscht zu. »Das war dumm von mir.«


  »Schon gut.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich will mit dem Dummkopf reden. Herausfinden, was los ist.« Während sie das sagte, bemerkte sie, dass die Marktwarnung für Bioil auf Sattgelb gestiegen war. Das Überangebot, das nach GE strömte, war größer als 2095, als die Gründung der Human Defence Agency nationale Budgets lahmgelegt und die transstellaren Welten in eine Rezession gestürzt hatte, von der sie sich immer noch nicht vollständig erholt hatten.


  »Ich komme mit.«


  Angela zögerte. »Das ist sehr lieb, aber ich komme allein damit klar. Bleib hier und genieße es, wenn Nanjit in die Luft fliegt.«


  »Na schön.« Er gab ihr einen Kuss. »Aber das ist nicht ganz das, was ich mir für diese besondere Nacht vorgestellt hatte.«


  Ein chauffierter Buggy kam an ihren Tisch.


  »Geht mir genauso. Tut mir leid. Ich werde es wiedergutmachen. Ich habe mein Lederkostüm noch gar nicht getragen, und ich habe nicht vor, es einfach so untergehen zu lassen.«


  »Ich werde dich daran erinnern«, sagte er ruhig.


  Sie kletterte in den Buggy, der sie schnell den Hang hinaufbrachte. Ihre E-I teilte ihr mit, dass Prinz Matiff anrief. Als sie einen Blick zu seinem üppigen Pavillon warf, konnte sie sehen, dass er sich in seinem riesigen Stuhl zur Seite lehnte und ihren Buggy beobachtete.


  Die Projektoren am Ufer zeigten jetzt, wie Nanjit im Fahrstuhl am Startgerüst nach oben fuhr.


  »Du wirst uns doch nicht schon verlassen?«, fragte der Prinz.


  »Sorry, Matiff, es ist etwas dazwischengekommen.«


  »Die korrekte Anrede für jemanden von meinem Rang lautet: Eure Hoheit.«


  Was?, fragte sie stumm. Matiff entwickelte einige bedenkliche Arschloch-Eigenschaften. »Es tut mir leid, aber ich muss gehen.«


  »Ich verstehe.«


  Irgendein primitiver Instinkt fachte Angelas Besorgnis noch stärker an. Als sie erneut zum königlichen Pavillon hinübersah, sah sie, dass ein 2North fröhlich neben einem grinsenden Matiff kicherte. Und es war ganz und gar kein freundlichen Grinsen.


  »Schneller«, sagte sie zu dem Chauffeur.


  Sie erreichten das Flugzeug, eine glänzende HyperLear LV-505z mit gekrümmten Deltatragflächen, die bei Vollschub Mach 3.8 erreichte. Bei dieser Geschwindigkeit war das DeVoyal-Anwesen gerade einmal fünfundzwanzig Minuten entfernt. Sie befahl dem Piloten, so stark zu beschleunigen wie nur möglich.


  Sie waren kaum auf Überschall-Geschwindigkeit gegangen, als ihre E-I eine rote Marktwarnung in ihren Netzlinsen aufblitzen ließ. Jetzt war auch der allgemeine Markt auf das Öl-Überangebot in GE aufmerksam geworden. Und von den sieben größten Unternehmen, die von St Libra aus arbeiteten, wurde immer noch mehr zum Verkauf angeboten – genug, um die Nachfrage für ein ganzes Jahr im Voraus zu decken, zusätzlich zu der Menge, die bereits vom Terminwaren-Markt bereitgehalten wurde. Was sie aber wirklich beunruhigte, war nicht die erstaunliche Menge, sondern der Preis: Alle sieben Unternehmen hielten ihn auf dem gleichen Niveau. »Ein Kartell«, flüsterte sie. Die St Libra-Unternehmen – Northumberland Interstellar und die Großen Acht – hatten zusammengearbeitet und ein koordiniertes Überangebot freigesetzt.


  Angela packte die Armlehnen, während ihre Muskeln hart wurden; winzige Platinspuren verschmierten das weiche Leder. Konsolenscheiben glitten aus dem Tisch vor ihr, voll mit detaillierten Grafiken. Bestürzt sah sie zu, wie die Bioil-Preise fielen und fielen und immer weiter fielen. »Verdammte Scheiße«, knurrte sie. »Wie groß ist unser Verlustrisiko?«, fragte sie die KI des Familienmarkts.


  »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt siebenunddreißig Prozent.«


  »Scheiße.« Und Dad tat gar nichts; er kaufte nicht, um zu versuchen, das Überangebot zu stabilisieren, und er verkaufte auch nicht, um so ihre Verluste zu minimieren, die bereits beängstigend hoch waren. Bioil für GE im Wert von einem ganzen Jahr? Es musste Monate – Jahre! – gedauert haben, einen solchen Überschuss zu planen und herzustellen.


  Sie konnte ihre Börsenmakler autorisieren, aber sie hatte keine Strategie. Northumberland Interstellar, Matiff und die anderen – die nie einen Hehl daraus gemacht hatten, wie sehr sie die Bioil-Spekulanten hassten – versuchten, die DeVoyals und all die anderen Bioil-Rohstoff-Händler aus dem transstellaren Raum zu befördern. Die Schwemme würde weitergehen, würde in einer Flut durch das Gateway fließen, die sie mit all ihrem Geld nicht aufhalten konnten. Sie musste die anderen Händler kontaktieren, um eine Reaktion auszuarbeiten. Sollen wir alles kaufen, sollen wir verkaufen und den Markt zerstören? Wenn er weit genug schrumpft, würde das dann auch die Produzenten bedrohen? Sie zwingen, aufzuhören? Die Mitglieder des Kartells mussten im Rahmen ihrer Vorbereitungen die gleichen Berechnungen angestellt haben.


  Weitere Warnungen tauchten auf. Die Banken setzten alle Kredite an die DeVoyal-Finanzierungsgesellschaft aus.


  »Nein!«, schrie sie. »Nein, das könnt ihr nicht tun.« Jetzt blieb ihr nur noch, ihre anderen Bestände zu verkaufen und zu versuchen, ihre Rückzahlungen abzustützen. Und sie wusste genau, was passieren würde, wenn sie begann, Verluste bei ihren anderen Rohstoffreserven in Kauf zu nehmen, um das Bioil-Überangebot zu finanzieren, das sie besaßen – die Banken würden anfangen, Rückforderungsbescheide auszustellen.


  »Was soll ich nur tun? Dad? Dad! Oh, verfluchte Hölle.«


  Als der HyperLear vor dem Anwesen der DeVoyals landete, hatte das vom Kartell freigesetzte Überangebot den Marktpreis für Transstellar-Bioil auf fünfundvierzig Prozent des Stands am Morgen gedrückt. Angela hatte nun Angst, und das war ein Zustand, der ihr gar nicht vertraut war. Jeder Versuch eines massenhaften Aufkaufs würde jetzt schlicht nicht mehr funktionieren, nicht angesichts solcher Mengen. Selbst dann, wenn alle Terminwarenhändler, die sie kannte, ihre Ressourcen zusammenlegten, würde es nicht reichen – und es gab immer noch keinen Hinweis darauf, dass die Schwemme nachlassen würde, geschweige denn, dass sie ganz enden könnte. Es handelte sich um eine unbarmherzige und vorzüglich organisierte Überschwemmen-und-Ersäufen-Operation.


  Da der Preis von Bioil fiel, begannen die anderen Kurse anzusteigen. Ein dauerhaft niedriger Energiepreis war genau der Schub, den die transstellare Wirtschaft benötigte, um ihre Flügel zu erheben und aus der fünfzehn Jahre währenden Rezession hinauszufliegen. Das Überangebot war für alle eine wunderbare Wohltat. Außerhalb der Finanzwelt nahmen die Aktienkurse bereits an Punkten zu, und die Währungen festigten sich. Angela konnte die Hoffnungen und Erwartungen der Milliarden von gewöhnlichen Menschen überall auf den transstellaren Welten spüren: Sie kannte sie, kannte ihren wiedergeborenen Optimismus, ihre von dem bevorstehenden Wandel angefachte Aufregung. Von den Labyrinthen der Slums in den alten Städten der Erde bis zu den trostlosen neuen Einheitsstädten der transstellaren Welten würde man tagelang feiern und Augustine North und seine Mitverschwörer bejubeln. Keiner von ihnen würde jemals merken oder sich etwas daraus machen, dass der Finanzmarkt sich verändert hatte, dass er geschrumpft war, damit das Ende der Bioil-Terminwarenbörse herbeigeführt werden konnte. Wieso sollten sie auch? Das Überangebot war gut für sie. Ein paar Jahre lang – so lange, wie es dauerte, bis die frisch gefüllten Tanks wieder geleert sein würden und die Bioil-Produzenten die absolute Kontrolle besaßen, um ihre Preise ganz nach Gutdünken manipulieren zu können. Niemanden störte es, dass ein paar reiche Leute unter dem Wechsel gelitten hatten; es hatte nie jemanden gestört und würde auch nie jemanden stören.


  Wie alle Bewohner von New Monaco hatte Raymond DeVoyal sich ein riesiges Herrenhaus im Zentrum seines eintausend Quadratmeilen großen Anwesens errichten lassen. Das wie ein doppeltes H geformte Hauptgebäude besaß vier zentrale Innenhöfe; eine mit Giebeln versehene Fassade lief beiderseits in langen symmetrischen Säulenflügeln aus, die sanft geschwungen waren und ein ausgiebiges cour d’honneur formten. Dunkle gotische Türmchen mit hohen Oberlichtfenstern aus farbigem Glas ragten von den meisten Ecken auf. Im Zentrum befand sich eine sechseckige Kuppel, die sich über einem großen Teich mit einem eigenen tropischen Dschungel erstreckte und ein strahlendes smaragdähnliches Licht in die Nacht verströmte, als Angela darüber hinwegflog.


  Der HyperLear landete auf der perfekt gleichmäßig gemähten Rasenfläche am Ende des Westflügels. Angela lief eilig zu dem kleinen Buggy, den einer der persönlichen Assistenten ihres Vaters fuhr. Sie rasten unter den Bogengängen links des Haupteingangs hindurch und in einen Hof hinein. Licht strömte aus sämtlichen Fenstern, beleuchtete den Platz mit seinen überordentlichen kleinen Gartenbereichen, als hätten die Mauern das Sonnenlicht des Tages eingefangen. Noch ein Bogengang und es ging hinein in den zweiten Hof. Dort öffnete sich eine kleinere Tür in der Basis eines sechseckigen Turms.


  Angela eilte in den großen Eingangsbereich. Sie befand sich im privaten Flügel, dem Herz des Herrenhauses, dessen Innenausstattung so extravagant war, dass es selbst die Paläste des alten französischen Sonnenkönigs in den Schatten stellte. Sie zögerte, als sie die Halle betrat. Beinahe dreißig Mitglieder der Belegschaft ihres Vaters liefen auf dem polierten Eichenparkett mit seiner riesigen Intarsienarbeit – einer aus Esche und Ebenholz bestehenden Rose – umher. Normalerweise pflegten sie nicht in ihre Richtung zu schauen, ganz zu schweigen davon, dass sie sie regelrecht anstarrten. Jetzt allerdings erkannte sie die besorgten, hilflosen Mienen, als sie sich ihr zuwandten. Sie hatten sie von ihr übernommen.


  Zwei Senior-Assistenten und Marlak, ihr Leitender Rechtsberater, begleiteten sie im Aufzug in den fünften Stock hinauf. Das Arbeitszimmer ihres Vaters bestand aus einem großen, runden Raum, der aus dem Ende des Herrenhauses ragte, als wäre eine Fliegende Untertasse in die Mauer gekracht und dort steckengeblieben. Die Wände waren vollkommen durchsichtig und ermöglichten einen Panoramablick über das Anwesen und die dahinterliegenden schneebedeckten Berge.


  Zwei persönliche Berater standen draußen und warteten besorgt auf sie. Sie konnten nicht hineingehen, weil die Tür es nicht zuließ, obwohl das Sicherheitssystem voll funktionsfähig war. Angela legte ihre Hand in den Scanbereich, während die E-I ihren persönlichen Code an das Netzwerk übermittelte. Geschmeidig öffneten sich die Türen.


  Raymond DeVoyal hatte es gewusst. Er hatte es gewusst, weil er die ganzen dreiundsechzig Jahre seines Lebens als Erwachsener nichts anderes getan hatte, als mit Rohstoffen zu handeln und sich dabei auf Bioil zu spezialisieren. Er wusste es, weil seine Fähigkeit, an Informationen zu gelangen und sie zu sammeln, weit besser war als die aller anderen auf diesem Gebiet. Er wusste es, weil die teuren, exklusiven genetischen Algorithmen der Familien-KI mittels eigener Sensoren ins transstellare Leitungssystem eingepflanzt worden waren und das Geld abtasteten, das zwischen Banken und Bioil-Unternehmen hin und her strömte und das winzige Geflüster von eintausend persönlicher Kontakte in der Industrie absorbierten und extrapolierten. Trends wurden auf diese Weise Wochen, wenn nicht sogar Monate früher bemerkt, als es Mitbewerber und Rivalen taten. DeVoyal war eine exzellente Handelsmarke für Rohstoffe, machte stets Profit und war immer ein führendes Investment-Unternehmen. Dem Spiel um Jahrhunderte voraus.


  Also hatte Raymond mit all seinem Wissen und seinen Fähigkeiten das unerklärliche Anschwellen des durch das GE-Rohrleitungsnetzwerk fließenden Bioils bemerkt – unerklärlich und noch nicht zugewiesen. Er hatte seine Teilnahme an Prinz Matiffs Party abgesagt, um die Herkunft, die Finanzierung und den Käufer aufzuspüren. Eine Stunde später wusste er, dass es nicht von Orleans kam. Das Newcastle-Gateway war der Übeltäter, und je mehr er suchte, desto mehr Durchflussmenge entdeckte er, desto offensichtlicher wurde auch das Muster dahinter. Hinzu kamen die nicht vorhandenen Abweichungen auf dem Spotmarkt, als alle Bioil-Produzenten von St Libra den gleichen Preis verlangten und die vorsichtigen Bestellungen erfüllten, die einzutreffen begannen. Er erkannte den Trend noch vor allen anderen. Er, der daraufhin Augustine North persönlich anrief, nur um zu erfahren, dass sein Anruf zurückgewiesen wurde. Er, der mit seinem unübertroffenen Verständnis des Marktes begriff, dass in ruhigen Meetings und Vereinbarungen ein Kartell errichtet worden war, das in keinem Gedächtnis-Speicher in dieser Form existierte. Er erriet, wie das schreckliche Endspiel aussehen würde. Er sah das ganze Ausmaß. Er erkannte die politische Macht dahinter.


  Aufgrund dieser Erkenntnis setzte er sorgfältig alle Kameras und Sensoren in seinem Arbeitszimmer außer Betrieb. Er ließ sich in seinem antiken Lieblingssessel nieder und sah zu, wie die Sonne hinter den herrlichen Bergen am Horizont verschwand, nippte an einem jahrhundertalten Brandy und gab sich eine Droge, und dann noch eine und noch eine und noch eine …


  Angela berührte seine Wange mit der Hand, und obwohl sie sich kalt anführte, weigerte sie sich, es zu glauben. Er rührte sich nicht. Seine Augen waren geöffnet. Die Haut war bleich und wurde steif. Sie weigerte sich, es zu glauben, denn die bloße Kraft ihres Geistes würde alles ungeschehen machen. Ihre Weigerung würde dafür sorgen, dass Daddy immer noch lebte.


  Mit langsam flüsternder Beharrlichkeit brach die Realität durch das störrische Leugnen. Angela DeVoyal sank neben ihrem toten Vater auf die Knie, und zum ersten Mal seit über einem Jahrzehnt fing sie an zu schluchzen.


  


  Montag, 11. März 2143


  Sid verließ die Market-Street-Wache erst nach neun Uhr. Und als er es dann tat, wirkte es fast so, als befände er sich auf der Flucht. Die anderen Detectives, seine Kollegen, hatten ihn abgeschrieben. Sie nickten, wenn er ihnen in den Gängen begegnete, und dann wurden ihm Blicke hinterhergeworfen und es gab Gemurmel und Kopfschütteln. Er konnte es sehen, ohne dass er sich umdrehen musste.


  »Es ist vorbei.«


  »Oh, Mann, hast du’s schon gehört? Er hat’s versaut.«


  »O’Rouke wird ihn kreuzigen.«


  »Es ist sein Fehler, wenn sie uns den Rest des Jahres die Überstunden streichen, dieser blöde Scheißhaufen. Hast du gehört, wie viel er ausgegeben hat? Und wir müssen’s ausbaden.«


  »Mann, sie haben ihm eine schöne Falle gestellt.«


  Den ganzen Montag war er damit beschäftigt, die Arbeit von zwei Tagen zu machen, alles zu überprüfen, noch einmal durchzusehen und ein weiteres Mal zu überarbeiten. Fünf Stunden verbrachte er im Immersionstheater, wo er die rückwärts laufenden Aufzeichnungen noch einmal peinlich genau durchging, sich mehr und mehr Zeit nahm – als versuche er, das Unausweichliche hinauszuschieben, das die Gerüchte beschworen. Doch das stimmte nicht, er wollte nur sicherstellen, dass es keinen Pfusch gab, nicht jetzt. Weitere Stunden, die er in Office3 verbrachte, wo er das vorwurfsvolle Schweigen derer ertrug, die vom Team noch übrig waren.


  Sie hatten das Taxi mit ihrer Rückverfolgung immer noch nicht gefunden. Alles hing davon ab. Mit allen anderen Bereichen hatten sie sich befasst – den Listen importierter Fracht, der Forensik. Nichts davon hatte zu irgendeinem Hinweis geführt. Es gab nur noch drei Taxis zu überprüfen, als er schließlich Schluss machte und den Rest der Nachtschicht überließ. Mit der Aufforderung, ihn unverzüglich anzurufen, wenn sie eines mit der Leiche des Norths fanden.


  Statistisch gesehen war es so unwahrscheinlich, dass sich das richtige Taxi unter den drei letzten befand, dass es praktisch unmöglich war. Aber er hatte nicht vor, die Suche an diesem Punkt abzubrechen – da hätte er genauso gut auch in den Tyne springen können.


  Obwohl er Jacinta versprochen hatte, schon Stunden zuvor zu Hause zu sein, um beim Packen zu helfen, fuhr er zur Falconar Street und parkte an deren nördlichem Ende. Das Türschloss an Ians Wohnungstür blitzte purpurn auf, als Sids E-I es anpingte. Er runzelte die Stirn, den Blick auf das kleine Feld gerichtet, und rief Ian direkt an.


  »Schon gut, Mann, lass mir ’ne Minute Zeit«, antwortete Ian.


  Sid musste auf der Treppe warten, während ein kühler Wind den Nieselregen gegen seine Lederjacke trieb. Schließlich wurde das Schloss grün, und Sid schob die Tür auf.


  Er hätte es sich denken können. Ian hatte ein Mädchen bei sich – ein großes, mageres Mädchen von etwa Anfang zwanzig. Sie stand in der Lounge, als er reinkam, und war dabei, ihre Füße in Sportschuhe zu schieben. Das Gemeckere, das ihm bereits auf der Zunge lag, schrumpfte zusammen und erstarb verlegen.


  »Sorry, das wusste ich nicht«, murmelte er zu Ian, der in einen Morgenmantel gekleidet neben ihr stand. Sid hasste den Eindruck, den er vermutlich bei ihr erweckte, als wäre er Ians Vater.


  »Schon okay, Mann«, sagte Ian. »Das ist Joyce.«


  »Hi, Schatz«, sagte sie mit einem Lächeln.


  Ein anderes Mädchen kam jetzt aus dem dunklen Schlafzimmer; sie war noch dabei, ein Holzfällerhemd anzuziehen.


  »Und das ist Sammi«, sagte Ian.


  Jetzt kam Sid sich wirklich wie ein altmodischer Vater vor: sprachlos, und, ja, auch ein kleines bisschen neidisch. Als er einen Blick auf Ian riskierte, sah er, wie die Augen seines Partners vor Stolz leuchteten, und er wusste, dass Ian insgeheim zufrieden mit all dem hier war, denn es würde seinen Ruf als Erster-Klasse-Superdeckhengst des Reviers nur festigen.


  »Hallo«, sagte Sid wie ein kompletter Schwachkopf.


  Sammi war nicht annähernd so lebhaft wie Joyce. Sie schenkte Sid lediglich einen mürrischen Blick von irgendwo hinter ihren wirr ins Gesicht fallenden Haaren und griff nach einem Mantel, der auf dem Boden der Lounge lag. Sein Polizeiinstinkt sagte ihm, dass ihre schlechte Laune nichts mit seinem plötzlichen Auftauchen zu tun hatte, sondern vielmehr Groll darüber war, dass er nicht schon früher gekommen war.


  Ian küsste Joyce, die darauf begierig reagierte. »Ich rufe dich an«, sagte er zu Sammi. Ihre Lippen verzogen sich verdrießlich und ablehnend, und sie ging durch die Lounge nach draußen. Joyce gab Ian einen letzten Kuss, während Sammi die Treppe hinunterpolterte. »Ich rede mit ihr«, versprach sie und eilte ihr nach.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Sid.


  Ian grinste lüstern. »Klar, Mann, was denkst du?«


  »Ich denke, dass Sammi nicht sehr glücklich war.« Und dass dies nicht die Unterhaltung war, die er führen wollte, schon gar nicht in dieser Nacht.


  »Stimmt. Tja … es war ihr erstes Mal. Du weißt, wie sie da sind.«


  »Ihr erstes …?«, stammelte Sid.


  »Bei einem Dreier, Mann, bei einem Dreier.«


  »Ah. Oh, richtig.« Und nein, ich habe nicht die geringste Ahnung.


  »Ein Bier?«


  Mehr als alle anderen Leute sollten Polizisten nicht trinken und fahren. Aber die Automatik konnte ihn leicht nach Hause bringen, nur eben langsam, und sie würde sorgfältig den Autos ausweichen, die manuell gesteuert wurden. »Ja, klar.«


  Ian öffnete den Kühlschrank und nahm zwei Flaschen raus. Sid nahm eine und ließ sich auf seinem üblichen Platz nieder.


  »Ich kann nicht glauben, dass wir es letzte Nacht so vermasselt haben«, sagte Sid.


  »Last Mile ist ein steinzeitliches Labyrinth. Den Händlern gefällt es, sie zerreißen und verbrennen jeden neuen Smartdust, den die Stadt anbringt. Es war immer klar, dass es knifflig werden würde, Mann.«


  »Ja, ich weiß«, seufzte er. »Ich dachte nur, wir hätten etwas Glück verdient. Das ist doch nicht zu viel verlangt. Wir hatten schon Pech genug.«


  »Dann hat das Immersionstheater heute nichts gebracht?«


  »Nein. Und morgen werde ich O’Rouke gegenübertreten müssen.«


  »Er kann nicht alles dir in die Schuhe schieben. Er hat dir die Ermittlungen übertragen.«


  Sid wusste, was Ian dachte: dass die Ermittlungen weitergehen würden – politisch gesehen musste es so sein –, aber O’Rouke einen seiner Kumpane mit der Leitung betrauen würde, um den Leuten, denen er Rechenschaft schuldete, zu beweisen, dass er pflichtgetreu alles tat, was in seiner Macht stand. Dass Sid derjenige war, der alles vermasselt hatte. »Nein! Es ist kein anderes Arschloch vorgetreten und hat es übernommen, so sieht’s aus.« Obwohl er sich jetzt fragte, ob die anderen einfach nur heimlich davor gewarnt worden waren, es zu tun.


  »Aber sie werden den Fall nicht schließen. Nicht, wenn es um einen ermordeten North und diesen Alien-Monster-Schwachsinn geht.«


  »Vielleicht hast du recht.« Sid trank einen großen Schluck aus der Flasche. »Also, was für Ergebnisse haben wir jetzt bezüglich unseres Mr Sherman und seinen fröhlichen Männern?«


  Ian verzog unbehaglich das Gesicht. »Na ja, du hast vielleicht recht gehabt, dass Boz dich entdeckt hat. Keiner von ihnen hat seit dem Austausch letzte Nacht seinen ursprünglichen E-I-Zugangscode benutzt.«


  »Oh, Scheiße auch.«


  »Abgesehen von Jede. Der hat heute Nachmittag um zwei Uhr beim Monument gestanden und drei Leute angerufen, alles armselige Verbrecher, die in der Polizeidatenbank stehen. In den Anrufen ging es nie um ein Verbrechen, aber er hat die anderen dazu gebracht, einen neuen E-I-Zugangscode zu benutzen.«


  »War er irgendwo, wo wir ihn sehen und die örtlichen Transnet-Zellen überprüfen können?«


  »Ja.«


  »Also wissen sie, dass wir an ihnen dran sind, und wollen rausfinden, wer wir sind.«


  »Sieht so aus, als hätten sie einen Köder ausgelegt, Chef, ja.«


  »Scheiße.«


  »Wenn sie vermuten, dass wir hinter ihnen her sind, werden wir mehr tun müssen als nur die Überwachungsroutinen laufen zu lassen.«


  Sid nahm noch einen Schluck. »Aye, ich weiß.«


  »Was möchtest du tun?«


  »Es war ein B-North, den wir aus dem Tyne gefischt haben, das beweisen die Socken. Und er wurde von einer Gang aus Newcastle in den Fluss geworfen, was meiner Meinung nach bestätigt, dass da irgendeine unbekannte Firma mit drinhängt. Meine alten Kontakte sagen mir, dass etwas Großes vorgeht, also was für eine Scheiß-Firmenaktion es auch ist, sie ist noch nicht zu Ende.«


  »Mann, das ist zu groß für uns«, sagte Ian leise. »Tut mir leid, aber man muss wissen, wann man aussteigt.«


  »Ja. Schätze, du hast recht.« Sid kam immer noch nicht über die A-Norths hinweg. Aldred und Augustine hatten ihm persönlich in die Augen gesehen und ihm ihren Wunsch mitgeteilt, dass der Mörder gefunden wurde. Wieso sollten sie das tun, wenn sie selbst dafür verantwortlich waren? Das Problem war: Er wusste einfach nicht genug über ihre Familie, und wie sie wirklich zueinander standen. Den eigenen Bruder-Klon zu töten war doch vermutlich das letzte Tabu, oder? Aber andererseits war er lange genug bei der Polizei, um eine Menge reichlich krankes Zeug erlebt zu haben, und nicht nur bei den RRDs.


  »Du kannst das nicht heute Nacht entscheiden«, sagte Ian. »Wir müssen wissen, was bei der Rückverfolgung rauskommt. Man kann nie wissen …«


  »Oh, ich weiß. Ich weiß es wirklich.« Sid trank sein Bier aus. »Wir sehen uns dann morgen.«


  


  Dienstag, 12. März 2143


  Es endete in der Rothbury Terrace in Heaton. Sid stand in der Zone, und seine Beine verschwanden im leuchtenden Grün des Heaton Parks. Dadurch bekam er einen perfekten Blick auf das Taxi, das rückwärts in die Straße einfuhr, als die virtuelle Simulation sich gleichmäßig zurückbewegte. Hier war das Makromesh noch intakt, und der Lizenzcode des Autos hatte sich, seit sie es beobachteten, nicht verändert – es gab keinen Fehler, es gab auch keinen Graubereich, der einen Irrtum möglich gemacht hätte. Sid ragte jetzt über der gepflegten Straße auf und stützte die Hände in die Hüften, während er zusah, wie der Fahrer ausstieg und auf jene lustige Weise, die für rückwärtslaufende Bewegungen typisch ist, in einem Haus am westlichen Ende der Rothbury Terrace verschwand.


  »Anhalten.«


  »Da lebt er«, sagte Dedra Foyster.


  Sid sah zum Fenster hinüber und stellte fest, dass Ian mit einem professionell ausdruckslosen Gesicht nach draußen auf das virtuelle Bild starrte. Und er stellte auch fest, dass Chloe Healy und Jenson San im hinteren Teil des Kontrollraums waren; beide trugen modische dunkle Anzüge und schwiegen, übermittelten die Verärgerung ihres Chefs aber dennoch sehr wirkungsvoll. Bezeichnenderweise war Aldred 2North nicht bei ihnen. Und wenn seine Unterstützung wegfiel …


  »Wissen wir, wie lange das Taxi hier gestanden hat?« Sid deutete auf das Auto.


  Dedra und Lorelle steckten die Köpfe zusammen, und ihre Hände flatterten innerhalb ihres Keyspace.


  »Sieben Stunden, Chef«, sagte Dedra mit einem entschuldigenden Schulterzucken.


  »Hmm.« Dann hatte Sid also gerade gesehen, wie der Fahrer seine Schicht angetreten hatte, jener Fahrer, der sauber war und ein Taxi fuhr, das eine korrekte Lizenz besaß. Ein rechtmäßig zugelassenes Taxi, in das, wie sie gesehen hatten, fünf Stunden lang Leute ein-und ausgestiegen waren. Ein Taxi, das nirgendwo eine Leiche eingesammelt hatte und aus dem am Elswick Wharf auch keine rausgeworfen worden war. Das letzte von zweihundertundsieben Taxis. Ihre letzte Chance, eine echte Spur zu finden. »Sieht aus, als hätte der Himmel selbst uns beschissen«, murmelte er.


  »Detective Hurst, können wir kurz mit Ihnen sprechen?«, fragte Jenson San.


  Sid wollte schon nein sagen, ein launisches, kindisches, erbärmliches Nein von sich geben. Weil er genau wusste, worum es gehen würde. Also wozu das Ganze noch?


  »Macht Pause«, sagte er zu seinem Team. »Wir sehen uns das nach dem Essen an.«


  Die Simulation erlosch, und er stand allein im leeren Immersionstheater. Er sah zu, wie die anderen der Reihe nach den Kontrollraum verließen; einige warfen ihm niedergeschlagene Blicke zu. Ian zögerte, aber Sid neigte leicht den Kopf, und sein Partner verschwand.


  Chloe Healy und Jenson San kamen zu ihm ins Immersionstheater.


  »Sie haben’s versaut«, fauchte Jenson San.


  »Sprechen Sie weiter so mit mir, und Sie werden in einem Krankenhaus aufwachen, Sie kleiner arschkriecherischer Bastard.«


  »Schon gut, Jungs!«, sagte Chloe und hob die Hände. »Die Rückverfolgung hat nicht funktioniert. Warum nicht, Sid?«


  »Ich weiß es nicht. Wir wissen, dass ein Taxi benutzt wurde, um die Leiche zu transportieren, das verfluchte Ding befindet sich immer noch im forensischen Labor. Es muss irgendwie zum Elswick Wharf gefahren worden sein.«


  »Ihr Team hat schlampig gearbeitet«, sagte Jenson San. »Es ist ihnen allen durch die Lappen gegangen. So einfach ist das – Sie haben das verdammte Ding übersehen!«


  »Dann stimmen Sie also zu, dass es eigentlich der richtige Weg war, die Untersuchung so durchzuführen?«, fragte Sid abfällig. Er war wütend und frustriert, und er musste irgendwie Dampf ablassen. Die Anklage würde ohnehin nur auf geringfügigen Angriff lauten.


  »Unter einer ordentlichen Leitung wäre es wahrscheinlich so gewesen.«


  »Geben Sie mir die Leute, die ich haben will, und wir lassen es noch einmal laufen.«


  »Schieben Sie jetzt die Schuld auf Ihre eigenen Leute?«, fragte Jenson San süffisant.


  Sid spürte, wie sich seine Hand zur Faust ballte.


  »Wir werden es nicht noch einmal laufen lassen«, sagte Chloe mit fester Stimme. »Für diese Ermittlungen ist eine neue Herangehensweise nötig. Sid, schreiben Sie einen zusammenfassenden Bericht. O’Rouke erwartet ihn zum Ende der Tagesschicht. Wir müssen wissen, wie wir von hier aus weitermachen.«


  Sid wollte etwas sagen; er hätte ihnen nur zu gern eine Antwort gegeben, mit der er sich und sein Team hätte rechtfertigen können. Die Wahrheit war, dass er es im Wiederholungsfall noch einmal genauso machen würde. Er hatte sich genau an das Prozedere gehalten. Es gab keinen neuen Gesichtspunkt, es sei denn, man zählte Sherman dazu – und den hatten sie in dem elenden Durcheinander namens Last Mile ebenfalls ausgelöscht. »In Ordnung«, sagte er. »Ich kümmere mich darum.« Etwas anderes blieb ihm auch gar nicht übrig. Der Mörder hatte gewonnen, hatte ihn und sein ganzes Team ausgetrickst.


  Er verließ das Immersionstheater und schritt den Gang entlang zu den Aufzügen. Niemand sah ihn unterwegs an. Ian und Eva hatten nicht gewartet. Die Aufzugstüren glitten zu. Seine Hand schwebte einen Moment reglos über den Knöpfen, sein Finger zeigte auf den dritten Stock.


  »Scheiß drauf!«


  Er drückte auf den Knopf für die Tiefgarage, Ebene Zwei. Unter keinen Umständen würde er dem kleinen Scheißhaufen Jenson San die Genugtuung lassen. Abgesehen davon irrten sie sich. Sein Team hatte keine Fehler gemacht. Es waren gute Leute, die sich wochenlang dieser einen Aufgabe gewidmet hatten, weil sie begeistert gewesen waren, überzeugt davon, dass eine Rückverfolgung der Taxis den Fall so ziemlich knacken würde. Er hatte es auch so gesehen und Elston dazu gebracht, das Immersionstheater wieder aufzubauen und zum Laufen zu bringen, was immer es ihn bei O’Rouke kosten würde. Ich habe recht, verdammt Scheiße. Ich habe recht!


  Sid parkte sein Auto in der Water Street, gleich bei der Eisenbahnbrücke, einem Relikt aus längst vergangenen Jahrhunderten. Wahrscheinlich war seit einhundert Jahren kein Zug mehr darübergefahren. Und doch bewahrte die Stadt dieses kostbare Erbe aus Eisen und rostigen Nieten, dessen zwanzig Farbschichten von der Sonne zu einem Pastellblau gebleicht waren und das von ungezählten aufgeplatzten Lackblasen übersät war, aus denen Eisenflöckchen die mit Graffiti besudelten Seiten hinunterrieselten. Die dicken steinernen Lager beiderseits der Straße waren immer noch intakt, vielen Rissen und bröckelnden Zementfugen zum Trotz. Sie waren nicht einmal drei Meter hoch, und auf beiden Seiten führten gewölbte Gehwege um sie herum, in denen es nach Urin und Hundescheiße stank.


  Sid stieg aus dem Auto und schlug den Jackenkragen hoch, um sich vor der Brise zu schützen. Newcastles wolkenloser Himmel zeigte ein strahlendes lichtdurchlässiges Türkis, und nun, da das Wetter sich darauf vorbereitete, den Winter zurückzulassen und in einen kurzen nassen Frühling überzugehen, zog sich ein Streifen aus hellem Dunst über den Horizont. Regenwasser plätscherte immer noch die Rinne entlang und folgte dem steilen Gefälle der Water Street zum Tyne. Sid stand mit dem Rücken zur Brücke und musterte die Baustelle oberhalb des Elswick Wharf.


  Es war jetzt zwei Monate her, seit sie den North aus dem Fluss gefischt und die kleine Gasse entdeckt hatten, in der das Taxi geparkt worden war, um ihn ins Wasser zu werfen. Mittlerweile waren die Gerüste und Balken ihren Panzer aus Eis und Schnee los, und vollautomatische Maschinen hatten wieder die Arbeit an dem Häuserblock für Luxus-Apartments aufgenommen. Zwei Zementmischer standen davor und warteten, während ein anderer in die Gasse zurückgesetzt hatte, die das Taxi benutzt hatte; fette, dreckige Schläuche wurden an seine Pumpen angeschlossen, sodass die Ladung bis hinauf zu der Gitterkonstruktion befördert werden konnte, die schon bald den fünften Stock bilden würde.


  Nachdem Sid zwei Monate lang im Immersionstheater gewesen war, kannte er dieses Gebiet in-und auswendig – die Betriebe, die in den einzelnen Höfen und Schuppen untergebracht waren, die Straßen, das Flussufer. Der virtuelle Raum hatte jedoch einen Glanz, der hier, in der Realität, fehlte. Hier waren die Gebäude schäbiger, die Farben matter, die Grasstreifen gelblich und von dem Schnee flachgedrückt, der die letzten vier Monate auf ihnen gelegen hatte. Trotzdem war es das Gleiche. Und sie hatten alles abgecheckt.


  »Also, wie zum Teufel habt ihr es gemacht?«, fragte Sid den trostlosen, halbvergessenen Distrikt.


  Er setzte sich in Bewegung und ging die Railway Terrace entlang, die auf der einen Seite von der Dammmauer begrenzt wurde, deren Krone mit einer ungepflegten Wildnis aus Bäumen und Büschen zugewachsen war, während sich auf der anderen Seite die zerfallenen Schienen des Betriebsgeländes befanden. Er ging weiter und kam unter einer anderen uralten Eisenbahnbrücke in der Dunn Street hindurch – genauso baufällig wie die vorherige, aber mit breiten, geschwungenen Stufen auf der einen Seite, die nach Cutting Gardens hinaufführten. Er folgte der Railway Street, in der sich die Hintereingänge zu einer weiteren Reihe kleinerer Betriebe befanden, die in ihren verfallenen Gebäuden kauerten; eine Zuflucht für die Maschinen, Elektronik und Gewerbe früherer Generationen. Dahinter, ein Stück hangabwärts, konnte er das geschwungene Dach der City Arts Arena erkennen, das von Gerüsten und vollautomatischen Maschinen eingekleidet war, weil es gerade von Grund auf renoviert und auf den für derartige Gebäude üblichen neuesten Stand gebracht wurde. Er ging weiter die Railway Street entlang, leicht zusammengekrümmt angesichts der feuchten Luft, bis er zur Plummer Street kam, dann kehrte er um und wanderte entlang der A695 – einer Straße mit Mittelstreifen, die die Scotswood Road bildete – wieder zurück. Der Verkehr bestand hier aus einem monotonen Summen der von Treibstoffzellen angetriebenen Fahrzeuge, die einen nebelähnlichen Sprühregen aufwirbelten, der seine Lederjacke benetzte, während Sid neben dem bröckeligen Asphalt einherstapfte. Die Fortin-Singletown türmte sich rechts von ihm auf, ein düsterer CFK-Felsen mit blanken versilberten Fenstern, durch die kein Licht drang. Auf seiner Seite der Straße befanden sich die Verkaufsräume der Autowerkstätten und die großen Kaufhäuser mit semi-industriellen Produkten wie Kältetechnik-Einheiten, Energiezellen, Maschinen, Werkzeugen und Ladenbau-Einrichtungen, die eine Stadt wie Newcastle in großen Mengen kaufte. Ein wohlhabender Straßenabschnitt also, der den Blick des Autofahrers von der dreckigen Industrie alten Stils fernhielt, die den Hang dahinter belegte.


  Sid hatte keine Ahnung, was er tat, abgesehen davon, dass er sich seinem Feind stellte. Hier war er besiegt worden, hier zwischen dem zerbröckelnden Asphalt und den veralteten Gebäuden, die sie sich irgendwie zunutze gemacht hatten, um ihn zu narren und zu verspotten. Geheime Tunnel. Mikrogateways. Irgendetwas! Es musste hier irgendetwas geben, das sie alle übersehen hatten. Seine lächerliche, gescheiterte Observierung in Last Mile am Sonntagabend hatte ihn von einer Tatsache überzeugt: dass nicht alles auf der Karte war.


  Er kam zum Verkaufsraum für Peperelli-Scooter. Eine schmale Straße befand sich zwischen dem Verkaufsraum von Peperelli und dem von Kiano nebenan, über die er zur Water Street zurückgelangen würde. Er warf einen Blick hinein und sah die verwaschene blaue Brücke. Es war nur ein Fußweg – ein Taxi käme da niemals hindurch. Er stapfte weiter, an den Glasfenstern vorbei, hinter denen die billigeren Autos standen, die von Taiyuan importiert wurden, einer der Welten der Greater Chinese Republic. Zwischen dem Verkaufsraum und dem U-Fix, einem Billig-Do-It-Yourself-Laden nebenan, verlief eine kleine Gasse im rechten Winkel zur A695, eine Gasse, die zu dem Gelände hinter dem Kiano-Verkaufsraum führte, wo sich auch die U-Fix-Laderampe befand. Sid zögerte und ging dann langsam weiter und auf den von Efeu bewachsenen Maschendrahtzaun zu, der das Gelände von Cuttings Garden trennte. Seine E-I sendete ein Ping aus, aber auf dem feuchten Asphalt unter seinen Füßen gab es keinen Smartdust, und er war nicht länger Teil des Makromeshs dieser Stadt. Sid drückte die Stirn gegen den schwankenden Maschendrahtzaun und blinzelte durch Efeu und dornige Brombeerranken auf die andere Seite.


  Sie hatten es damals im Januar nicht überprüft. Sie hatten nicht gesehen, dass sich unter dem meterhohen Schnee nichts als Wildnis befand. Sie hatten nicht gesehen, dass sämtliche Pflanzen, Bänke, Pfade, Teiche und das Besucherzentrum in diesem Bereich von Cuttings Garden, der von der Water Street Bridge bis zur Regal-Bioil-Station reichte, beseitigt worden waren. Sie hatten nicht gesehen, dass Bulldozer alles plattgewälzt hatten, um das Gelände für weitere Bauvorhaben vorzubereiten.


  Die ganze Zeit, während sie die verflixten zweihundertundsieben Taxis zurückverfolgt hatten, hatten sie es nicht überprüft – weil in der Simulation das Template des Stadtplanungsbüros dieses Grundstück immer noch als Cuttings Garden zeigte, als liebliche, kleine, grüne urbane Freizeitanlage. Und wenn das Template es sagte …


  Sid schob seine Finger durch das Drahtnetz und zerrte daran. Kraftvoll. Der ganze Zaun schwankte, und einer der Holzpfosten hob sich vom Boden. Er war morsch und auf Bodenniveau abgebrochen. Alles, was den Zaun jetzt noch an Ort und Stelle hielt, waren die dicken, knotigen Efeuranken, die sich durch das Drahtgeflecht schlängelten.


  »Oh, ja«, knurrte Sid. Er rüttelte erneut an dem Zaun und spürte sein Herz heftig pochen, als sich das Drahtgeflecht schlaff hin und her bewegte. »Ihr klugen, klugen Dreckskerle. Oh, das war gut. Das war ja so gut.«


  


  Mittwoch, 13. März 2143


  Sid brauchte keinen Wecker, um aufzuwachen. Seit mindestens sechs Uhr lag er mit offenen Augen im Bett, hatte sich irgendwann vom Rücken auf die Seite gedreht und dabei versucht, nicht zu sehr an der Bettdecke zu zerren. Tatsächlich hatte er in dieser Nacht überhaupt nicht sehr viel geschlafen. Sein Verstand war noch zu beschäftigt und viel zu aufgeregt. Er war erst nach Mitternacht nach Hause gekommen, und selbst, als er sich ins Bett geschlichen hatte, musste er die kleine Videodatei vor seinen Iris-Smartcells immer und immer wieder abspielen. Nur um absolut sicherzugehen.


  Er hatte Stunden damit zugebracht, Daten zusammenzutragen, die den endgültigen Beweis lieferten, den er gegenüber O’Rouke brauchte, und er hatte nicht vor, diese Aufgabe jemand anderem zu übergeben. Abner oder Dedra hätten die Daten wahrscheinlich in weniger als einer Stunde finden und durch die Image-Filter laufen lassen können. Aber Sid wollte sie nicht mit in die Sache reinziehen. Er war derjenige, den O’Rouke im Visier gehabt hatte. Jetzt würde er alles zusammensetzen. Heute war der Tag, an dem Sid Hurst die Sache umdrehte. Und es fühlte sich wundervoll an.


  Er sah, wie die Leuchtziffern auf der Uhr auf sieben zueilten, und streckte den Arm aus, um die Weckfunktion abzustellen. Die Bewegung war zu groß. Jacinta seufzte und rührte sich. Ihre bezaubernden grünen Augen blinzelten ihn an, als wären sie verwirrt über das, was sie sahen.


  »Wann bist du zurückgekommen?«, fragte sie.


  »Spät. Tut mir leid.«


  »Wie schlimm ist es? Du siehst glücklich aus. Hast du das Taxi gefunden?«


  »Es ist alles gut. Ich habe den Fall gelöst.«


  Sie stützte sich auf die Ellenbogen auf. »Dann hat die Rückverfolgung geklappt?«


  »Nicht ganz.«


  »Aber …«


  »He, hab ein bisschen Vertrauen.« Er beugte sich vor und küsste sie.


  »Sid!« Es war kein ganz ernstgemeinter Protest. Sie küssten sich erneut, rückten näher zusammen, während ihre Körper sich erhitzten. Hände griffen ungeduldig nach der Bettdecke, stießen sie nach unten. Er begann, ihren Pyjama aufzuknöpfen, langsamer jetzt, vor Verheißung benommen. Jacintas Kichern klang begeistert und erstaunlich schmutzig.


  Schritte donnerten über den kurzen Absatz vor der Tür und endeten mit einem lauten Knall, als die Badezimmertür zugeschlagen wurde.


  »Aber ich war zuerst«, jammerte Zara voller Weltuntergangs-Qual. Ihre kleinen Fäuste trommelten wütend gegen die Badezimmertür. »Lass mich rein, du Penner.«


  »Du kannst mich mal«, rief Will glücklich.


  Sid begann zu lachen. Er zog sich wieder zurück.


  Jacinta verdrehte die Augen und seufzte. »Na schön. Zumindest wurde ich daran erinnert, wie es sein kann.«


  Sid kletterte aus dem Bett. Verwundert musterte er die Kisten und Kästen, die überall auf dem Boden standen. Die Sachen vom Tag zuvor hingen auf einem Stapel Plastikkartons mit dem Logo der Umzugsfirma. »Äh … wo?«


  »Saubere Hemden sind in der blauen Kiste da«, erklärte Jacinta und deutete darauf, bevor sie begann, sich Clips in die Haare zu stecken.


  »Danke. Und die Socken?«


  Sie warf ihm einen verzweifelten Blick zu. »Wenn du hier wärst und mithelfen würdest, wie du es immer wieder versprochen hast …«


  »Ich weiß. Ich bin ein Schwein. Aber, Liebling, es ist wirklich fast vorbei.«


  »Du bist dir da sehr sicher, was?«


  »Ja.«


  »Mum!«, rief Zara. »Will ist fertig, aber er will nicht rauskommen. Er macht das absichtlich.«


  »Tu ich nicht!« Wills gedämpfte Stimme klang empört.


  »Ich kriege es«, sagte Sid fröhlich, was ihm einen weiteren neugierigen Blick von Jacinta einbrachte.


  Das Frühstück bestand aus einem Glas Orangensaft und einem Marmite-Toast-Sandwich, das er aus dem Kühlschrank holte und in die Mikrowelle schob. Ihm fiel auf, dass nicht mehr viel im Kühlschrank war.


  »Du solltest besser essen«, sagte Jacinta, während sie ihren streitenden Kindern Frühstücksflocken in Schüsseln schüttete.


  »Ich werde richtig zu Mittag essen«, behauptete Sid, obwohl er wusste, dass er dazu keine Gelegenheit haben würde. Heute war noch einmal gestern, es war der Tag, der gestern hätte sein sollen. Er hatte sich seit einer Ewigkeit nicht so optimistisch gefühlt. »Aber ich muss früh auf die Wache.«


  Will und Zara hatten angefangen, ihre Frühstücksflocken zu essen. Jacinta warf ihnen einen sorgsamen Blick zu, bevor sie wieder Sid ansah. »Du erinnerst dich aber daran, dass wir Samstag umziehen, Liebling, ja?«, fragte sie mit leiser, warnender Stimme.


  »Ja, ich weiß. Hab ein bisschen Vertrauen.«


  »Gut. Denn du wirst am Freitag hier sein und mir beim Packen helfen, damit wir danach alles von oben bis unten saubermachen können.«


  »Das können wir eine Firma machen lassen. Wir sind nicht pleite, und du hast ein bisschen Erholung verdient.«


  »Sid …« Sie machte sich jetzt aufrichtig Sorgen.


  Er ging zu ihr und küsste sie. »Ich meine es ernst. Und jetzt muss ich gehen. Heute Abend wird es vermutlich wieder spät werden. Aber ich rufe dich an und sage dir Bescheid, versprochen.«


  »Es ist alles in Ordnung, ja? Die Sache mit dem North?«


  »Mir geht’s gut. Und heute Abend werde ich mich zu dir setzen und dir alles darüber erzählen.«


  Sid war einigermaßen überrascht, als er vom Aufzug der Market-Street-Wache in den sechsten Stock gebracht wurde. Man musste dazu einen Knopf drücken und einen Code über die E-I eingeben. Er hätte O’Rouke durchaus zugetraut, ihm den Zugang zu beschränken, nicht zuletzt aus dem Grund, dass er am Tag zuvor einfach verschwunden war. Und danach seine E-I angewiesen hatte, sämtliche Anrufe von Kollegen zurückzuweisen, während er bis spät in die Nacht in einem leeren Büro im zweiten Stock saß und arbeitete.


  O’Roukes persönlicher Assistent protestierte, als Sid das Vorzimmer des Eckbüros betrat, aber er ignorierte dessen Gemeckere über Terminabsprachen, volle Terminkalender und die Einhaltung des Protokolls. »Ich warte«, sagte er, trat ans Fenster und sah zu, wie der Nieselregen die frühen Pendler durchnässte, die unten die Pilgrim Street entlanghuschten.


  Tatsächlich kam O’Rouke pünktlich wie jeden Morgen um acht Uhr fünfzehn. Er trug seine makellose Uniform mit den goldglänzenden Streifen auf den Schultern, die so geschnitten war, dass sie den Bauch kaschierte. Er hielt den Kopf gesenkt und machte ein finsteres Gesicht, als er durch das Vorzimmer in sein Büro stapfte. Da er offensichtlich vorgewarnt war, dass Sid ihm nachstellte, verweigerte er jeden Blickkontakt oder sonst irgendeine Begrüßung. Jenson San flankierte ihn wie eine Art Abfangjäger, der bereit war, jeden möglichen Versuch von Sid abzuwimmeln, um mehr Zeit zu bitten.


  »Guten Morgen, Sir, ich muss Sie sprechen«, verkündete Sid mit einer ärgerlicherweise lebhaften Stimme. Er wusste, er sollte versöhnlicher klingen, aber zum Teufel …


  O’Rouke ging weiter auf sein Büro und die Zuflucht zu, die es gewährte. Es war nicht so, dass er richtig zögerte, aber er stand dicht davor, denn es war ihm bewusst, dass Sid nicht den geringsten Anlass hatte, derart zuversichtlich zu klingen.


  »Ich weiß, wer es war«, sagte Sid.


  O’Rouke hatte es noch nicht ganz zur Tür seines Büros geschafft. Diesmal zögerte er. Mit drastischen Folgen.


  »Einen Scheiß wissen Sie«, sagte Jenson San. »Sie haben nicht einmal den Bericht erstellt, den Sie anfertigen sollten. Das ist ein Disziplinarvergehen. Noch so eins in Ihrer traurigen Akte.«


  »Mein Bericht geht direkt an Ralph Stevens«, sagte Sid. »Ich habe seinen persönlichen und direkten Interface-Code. Möchten Sie wirklich, dass die HDA erfährt, dass ich weiß, wie der Fall gelöst werden kann, und dass Sie der Lösung im Weg gestanden haben?«


  »Ich blockiere gar nichts, Sie nutzloser Scheißhaufen«, bellte O’Rouke.


  »Gut, dann muss ich die Simulation noch ein letztes Mal laufen lassen.«


  O’Rouke machte einen Schritt auf Sid zu; sein rötliches Gesicht verdunkelte sich, woraufhin das Netz aus blauen Adern auf Nase und Wangen noch stärker hervortrat. »Denken Sie, ich weiß nicht, wer Elston dazu gebracht hat, das Immersionstheater zu reaktivieren? Haben Sie das für witzig gehalten? Ja?«


  »Ich habe es nicht für witzig gehalten. Ich habe es gebraucht. Und ich habe es bekommen. Das allein war wichtig. Genau wie dies.«


  O’Rouke schwieg einen Moment, während er darüber nachdachte, welche Möglichkeiten er hatte. »Was zum Teufel haben Sie gefunden?«


  Sid warf erst einen deutlichen Blick auf den persönlichen Assistenten, dann auf Jenson San. »Dieser Fall unterliegt der allerhöchsten Verschlussstufe.«


  O’Rouke presste den Mund so fest zusammen, dass er eine blutleere Linie bildete. Sid rechnete halb damit, ihn mit den Zähnen knirschen zu hören.


  »Kommen Sie mit«, knurrte O’Rouke und stapfte in sein Büro.


  Sid grinste Jenson San spöttisch an und folgte O’Rouke. Die Tür schloss sich, und das blaue Siegel erschien. Die Fenster wurden undurchsichtig.


  »Sie haben wirklich Eier«, sagte O’Rouke widerwillig, während er sich auf seinen Schreibtischstuhl setzte.


  »Weil ich es belegen kann. Wir haben beide von Anfang an gewusst, dass das eine riesengroße Sauerei ist.«


  »Und wie ich das weiß. Inzwischen nimmt der Bürgermeister nicht einmal mehr meine Anrufe entgegen. Während Scrupsis gar nicht aufhört, mich anzurufen. Außerdem haben uns diese HDA-Scheißer immer noch keinen einzigen Eurofrancs bezahlt. Und Sie geben Geld aus wie einer dieser Parasiten von New-Monaco.«


  »Parasiten bringen nichts Nützliches hervor.«


  »Na schön, Schluss mit der Häme. Was haben Sie rausgefunden, nachdem Sie gestern Ihr Team sitzengelassen haben? Und beten Sie, dass es gut ist.«


  »Die Karte ist nicht das Gebiet.«


  »Was?«


  »Sie haben mich reingelegt. Das ist passiert. Sie wissen, wie wir vorgehen; die Gangs haben es immer gewusst. Und sie waren auf uns vorbereitet. Stellen Sie sich vor, Sie haben gerade einen North umgebracht – einen North, verflucht! –, und Sie wissen, das wird ein Universum aus Scheißhaufen auf Sie runterstürzen lassen, denn die Polizei wird phänomenale Mittel für den Fall aufwenden. Aber Sie lassen uns glauben, dass es sich um eine ganz gewöhnliche Leiche handelt, die irgendwie beseitigt wurde, und dass Sie nach Schema F verfahren, genau wie die Ermittlungen geführt werden. Es war eine Falle. Die zerrissenen Meshes, der Brand im RRD-Distrikt. Damit wollten sie uns zeigen, dass sie ihren Teil des Spiels entlang der Mittellinie spielen. Ein Taxi fährt zum Elswick Wharf, wirft die Leiche in den Tyne und fährt zum RRD, wo es einer Brandbombe zum Opfer fällt. Wir wissen, dass das passiert ist. Also setzen wir alles, was wir haben, dafür ein, dieses Taxi zu finden, das nach Elswick gefahren ist. Und ich meine alles: Geld, politischen Einfluss, Arbeitsstunden, KI-Zeit. Es hat noch nie eine derart große Simulation gegeben. So etwas ist noch nie dagewesen, es kann einfach nicht noch beeindruckender werden. Aber sie wissen, was wir suchen, sie haben uns dazu gebracht zu glauben, dass sie die Straßen und die Überwachungen überall in der Stadt erledigt haben, damit sie das Taxi irgendwie reinschummeln konnten, ohne dass wir es finden würden. Und wir sind … ich bin drauf reingefallen.«


  »Schon gut, Klugscheißer, also, was ist passiert?«


  Sid wies seine E-I an, die Projektionsfläche an der Wand zu aktivieren. Eine Karte materialisierte sich, mit der Water Street in der Mitte.


  »Wir haben alle Taxis verfolgt, die bis zu zwei Stunden vor der Entsorgung der Leiche Sonntagabend in diesem Gebiet aufgetaucht sind. Auf diese Weise sind unsere zweihundertundsieben Taxis zusammengekommen. Aber wir haben nicht gezählt, wie viele wieder rausgefahren sind. Wieso auch? Wir wussten, dass es eines von ihnen sein musste – schließlich haben wir es ja im RRD gefunden. Hätten wir sie gezählt, wäre uns die Diskrepanz aufgefallen. Sie haben uns an der Nase rumgeführt.


  Er deutete auf die westliche Seite von Cuttings Garden, oberhalb des Armstrong Industrial Parks. »Das hier ist kein öffentlicher Park mehr. Das Gelände wurde im letzten August an einen Bauunternehmer verkauft. Es war ein für Newcastle typischer zwielichtiger Immobilienhandel, bei dem der Rat Land im Besitz der öffentlichen Hand an den Meistbietenden verkauft, und bei dem zweifellos einige Bestechungsgelder auf ein paar Nebenkonten landen. Aber das Gebiet ist in der Datenbank der Stadt immer noch als Cuttings Garden verzeichnet, weil das geplante Bauvorhaben noch nicht angemeldet worden ist. In unserer Simulation ist es also noch ein Park. Der Bauunternehmer hat das Gelände lediglich geräumt, sobald er das Recht dazu hatte. Und das ist letzten September passiert. Sie haben zwischen den Bäumen hinter dem Armstrong Industrial Park eine Straße angelegt und Bulldozer auf das Gelände geschafft. Es handelt sich um einen provisorischen Feldweg, der ebenfalls nirgendwo registriert ist. Mit anderen Worten, es führt ein Weg vom Damm runter und direkt zum Elswick Wharf in die Gegend, in der es kein einziges funktionierendes Mesh gibt. Und dieser Maschendrahtzaun hier am Ende des Weges, über den man zum rückwärtigen Teil der Kiano-Verkaufsräume gelangt, ist leichter zu bewegen als ein verfluchtes Tor. Ich bin selbst da gewesen und habe es überprüft. Ich konnte ihn mit der Hand umstoßen, also könnte man ihn locker mit einem Stadttaxi niederfahren. Und jetzt sehen Sie sich das hier an.«


  Er wies seine E-I an, die Datei zu wechseln. Ein körniges, blaugraues Bild erschien, das einen zweispurigen Weg zeigte, auf den Schnee fiel. Die Gebäude am Flussufer warfen unscharfe Schatten. Das Straßenlicht war schwach. Autos wirkten wie Kleckse mit Scheinwerferlichtern, die langsam vorankrochen. »Sie haben das Macromesh dort zerrissen und verbrannt, wo die A695 die Park Road kreuzt, die fast auf gleicher Höhe mit dem Weg liegt. Die Meshes, die Bilder von diesem Straßenabschnitt liefern könnten, wurden ebenfalls zerrissen. Allerdings habe ich gestern Abend nach zwei Stunden Suche in den Logs, in denen wir bisher noch nicht nachgeschaut hatten, das hier gefunden. Das Bild stammt von dem Mesh eines Holzlagerplatzes an der Georges Road, etwa fünfhundert Meter weiter weg. Sie haben sich gar nicht erst die Mühe gemacht, es zu rippen – der Winkel ist hundsmiserabel und die Auflösung noch schlimmer, weil es nie dazu gedacht war, die A695 entlangzusehen. Aber trotz all dieser Nachteile gewährt es uns tatsächlich einen Blick auf die Straße. Sie sehen hier ein vergrößertes Bild. Es ist jetzt Sonntagabend, zehn Uhr drei.«


  Die E-I erhellte ein Scheinwerferpaar, das aus der Park Road kam, mit einer purpurnen Leiste. »So weit unsere vorbereitenden Analysen des Makromeshs gezeigt haben, ist dieses Taxi die Park Road entlanggefahren, rechts auf die A695 abgebogen und weiter nach Westen gefahren. Das Makromesh an der Kreuzung war zerrissen, aber das spielte keine Rolle, denn die Taxi-Lizenz ist die gleiche – in dem Moment, wo es in den Riss hineinfährt, und zweiunddreißig Sekunden später, wenn es ihn verlässt. Sämtliche Daten der Simulation zeigen uns ein Taxi, das ganz normal da entlangfährt, also gab es auch nichts zu überprüfen. Wir haben es nicht in unsere Liste der Zweihundertundsieben aufgenommen. Warum auch?«


  Er wies seine E-I an, das Bild abzuspielen. O’Rouke beugte sich nach vorn. Das Scheinwerferpaar wandte sich nach rechts auf die A695 und bog dann scharf links in den Weg ein. Die Scheinwerfer verschwanden. Doch im gleichen Moment bog ein anderes Auto auf die A695 ein. »Ein anderes Taxi, der gleiche Lizenz-Code«, sagte Sid. »Der Wechsel ist perfekt synchronisiert. Wahrscheinlich haben sie das Austauschfahrzeug schon am Samstag dort geparkt; immerhin haben sie den ganzen Tag damit verbracht, uns die Falle zu stellen.«


  O’Rouke nickte in Richtung Bildschirm. Er blickte den hellen Schimmer der Scheinwerfer ununterbrochen an. »Lassen Sie die Simulation noch einmal laufen«, flüsterte er wütend. »Finden Sie das Arschloch und bringen Sie es mir.«


  Diesmal war der Kontrollraum des Immersionstheaters voll besetzt. Dieses Mal wollten die anderen dabei sein und an dem teilhaben, was geschah. Die Neuigkeit, dass Sid sich am Morgen O’Rouke entgegengestellt hatte, hatte sich innerhalb von Sekunden in der Market-Street-Wache verbreitet. Dann war das private Treffen vorbei, und Sid hatte die Erlaubnis, die große Simulation noch einmal laufen zu lassen …


  Das ursprüngliche Ermittlungsteam war natürlich dabei, mit Dedra und Eva an den Konsolen. Ian stand zusammen mit Abner und Ari auf der einen Seite. Lorelle war da. Sie ignorierte Chloe Healy und Jenson San, die gleich rechts von ihr warteten, total. Ganz vorn und so dicht am Glas, dass es von seinem Atem beschlug, stand O’Rouke und sah zu, wie Sid persönlich durch die knietiefe photonische Stadtlandschaft watete, während er das Taxi durch das Gewirr der verschneiten sonntagabendlichen Straßen rückwärtslaufen ließ. Aldred 2North war gerade in dem Moment in der Market-Street-Wache angekommen, als die Simulation zu laufen begann; jetzt stand er schräg hinter O’Rouke und sah aufmerksam zu.


  Das Bild entfaltete sich in Fünf-Sekunden-Abschnitten und ermöglichte Sid und Dedra und Eva auf diese Weise, jedes Mal die Logdaten zu prüfen, zu bestätigen und so sicherzustellen, dass sie immer noch das gleiche Taxi beobachteten, dass es seinen Lizenz-Code nicht verändert und es keinen neuen Austausch gegeben hatte.


  »Und das haben Sie bei zweihundertundsieben Taxis gemacht?«, fragte O’Rouke. »So wie jetzt, stoppen und prüfen?«


  »Ja, Sir«, sagte Ian.


  »Verdammte Scheiße. Das ist … gute Arbeit.«


  »Danke, Sir.«


  Sid hörte den Wortwechsel, aber er hielt sich raus. O’Rouke hatte ihn auf Bewährung zurückgeholt, bis zum Ausgang dieser Rückverfolgung. Sid wusste, dass es heute gut ausgehen würde, aber es gab keinen Grund, den Chief Constable absichtlich zu verärgern. Er hatte immer noch einiges vor sich, bevor er Anspruch auf seine Pension als Detective 5. Grades erheben und Aldreds Jobangebot annehmen konnte. Obwohl in ein paar Jahren auch O’Roukes Job zur Verfügung stehen würde. Nein! Das war unvorstellbar – die Politik, die Hinterhältigkeiten, die Abmachungen.


  Nachdem er die Simulation dreiundvierzig Minuten lang hatte laufen lassen, sah Sid das Taxi in der Stanhope Street eine Rampe hinunterfahren, die zu einer Tiefgarage unter der riesigen Singletown St James führte. Das Log zeigte neun Uhr einundfünfzig an. Er fror das Bild ein, als das Taxi weiter unten auf der Rampe halb außer Sicht geriet, und lächelte der Motorhaube wissend zu. »Das da ist es«, sagte er leise. Das Taxi hatte nirgendwo angehalten, es hatte nirgendwo einen Kunden aufgenommen oder irgendjemanden abgesetzt. »Hier haben sie die Leiche abgeholt.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte O’Rouke zweifelnd.


  »Es ist von hier aus direkt zu dem Tausch in Cuttings Garden gefahren; es muss das richtige Taxi sein. Selbst, wenn es das nicht ist, können wir es immer noch weiter zurückverfolgen. Aber im Augenblick möchte ich sämtliche Logs von jedem Körnchen Smartdust in der St-James-Singletown, und zwar vom Dienstag vor dem Mord bis zum Montagmorgen.«


  »Aye, Mann, ich werde selbst hingehen«, sagte Ian. »Ein bisschen persönlicher Kontakt mit dem Sicherheitsbüro ebnet einem immer den Weg, und wir wollen schließlich eine ganze Menge Daten haben.«


  »Ja, gute Idee, Mann, mach das«, sagte Sid. Er sah O’Rouke an. »Ich denke, wir sollten unsere Strategie endgültig festlegen, Sir.«


  »Das war ja ein richtiger Phoenix-Flug, den Sie da heute Morgen abgezogen haben«, sagte Aldred, als sie mit dem Aufzug zum sechsten Stock hochfuhren. Mit ihm an seiner Seite fühlte Sid sich um einiges sicherer.


  »Ein Phoenix-Flug?«


  »Wie Sie sich aus der Asche erhoben haben.«


  »Ich habe Ihnen gesagt, dass er der richtige Mann ist«, sagte O’Rouke. »Von Anfang an. Ich habe gesagt, unser Sid würde den Fall für Sie knacken.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Aldred. »Trotzdem war das beeindruckend.«


  »Die Karte ist nicht das Gebiet«, erklärte Sid.


  »Genau das erkläre ich meinen Detectives immer am Einführungstag«, sagte O’Rouke. »Rücke ihnen den Kopf zurecht, trichtere ihnen gleich am Anfang Vernunft ein.«


  »Wir verlassen uns zu sehr auf Datenanalysen«, meinte Sid mutig genug, dass er den Chief Constable ignorierte. »Wir machen uns die Hände nicht mehr schmutzig. Die Gang hat dies zu ihrem Vorteil genutzt.«


  Aldred nickte ihm anerkennend zu. »Nun, das ist ja jetzt vorbei.«


  Diesmal wurde Sid ein Platz gegenüber von O’Roukes Tisch angeboten, als die Fenster undurchsichtig wurden. Da Aldred auf dem Stuhl neben ihm saß, wusste er, dass er bekommen würde, was immer er haben wollte.


  »Wir müssen jetzt ganz sicher sein, richtig?«, sagte er. »Daher will ich, dass sämtliche Logs, die Ian von der St-James-Singletown gesammelt hat, noch einmal in eine Simulation eingearbeitet werden. Ich brauche die Unterstützung der Agency beim Formatieren der Erinnerungen und eine Menge KI-Zeit.«


  »Ich werde dafür sorgen«, sagte O’Rouke.


  »Danke. Aber was ich wirklich wissen muss … Was machen wir mit unseren beiden Beobachtern, Stevens und Scrupsis? Ich sollte sie eigentlich sofort benachrichtigen, wenn sich entscheidende Entwicklungen abzeichnen, und das ist jetzt sicherlich der Fall. Wir müssen ihnen Bescheid geben, aber ich glaube nicht, dass wir jetzt irgendwelche Störungen gebrauchen können.«


  »Informieren Sie beide zusammen«, sagte Aldred. »Dann können sie sich um die Kompetenzen schlagen. Ich spreche mit Augustine; er wird wissen, wen er anrufen muss. Wir müssen sicherstellen, dass sie das hier nicht ruinieren, indem sie sich Grabenkämpfe liefern, die die Aufmerksamkeit Brüssels erregen. Noch haben wir den Taxifahrer nicht. Und wir können nicht riskieren, dass er uns jetzt durch die Finger schlüpft. Diese Situation muss absolut sicher sein.«


  »Es müsste eigentlich helfen, eine neue Simulation auszuarbeiten«, sagte O’Rouke. »Das wird die Erwartungen innerhalb der Wache dämpfen.«


  »Es gibt da etwas, das Sie wissen sollten«, sagte Aldred.


  Sid sah den North überrascht von der Seite an. Dieser Ton gefiel ihm gar nicht – er grenzte an Verlegenheit, was bei einem North vollständig falsch war, erst recht bei Aldred. O’Rouke, dessen politische Wahrnehmungsfähigkeit noch um einiges schärfer war als die von Sid, versteifte sich ebenfalls. »Was immer Sie beisteuern, wird wertvoll sein«, sagte der Chief Constable mit neutraler Stimme.


  »Ich wohne in der St-James-Singletown. In einem Penthouse im Südflügel.«


  »Verstehe«, sagte Sid und versuchte, sich die Implikationen klarzumachen. Rechtlich gesehen konnte Aldred damit wahrscheinlich nicht weiterhin als ihr Verbindungsmann gelten, denn jeder Verteidiger würde behaupten, dass seine Anwesenheit sich nachteilig auswirken und das Beweismaterial potenziell verfälscht würde. Andererseits ging es bei dem hier nie darum, wie es vor Gericht erscheinen würde.


  »Um die Wahrheit zu sagen, leben mehrere meiner Brüder in St James«, sagte Aldred. »Ich vermute, das musste so sein. Es ist ein exklusiver Ort, der noch dazu mitten in der Stadt liegt. Er ist perfekt für uns.«


  »Dies könnte einige Auswirkungen auf den Fall haben«, sagte O’Rouke vorsichtig. »Rein rechtlich gesehen. Detective?«


  Vielen Dank auch. »Haben Sie ein Alibi für den Freitag, an dem der Mord verübt wurde?«, fragte Sid mit ruhiger Stimme.


  »Ein Alibi?« Aldred zog beide Brauen hoch.


  »Ja, Sir. Sobald es bestätigt ist, können wir jedem Verteidiger, der unsere Logs überprüft, zeigen, dass keine Beeinflussung vorliegt.«


  »Ah, ich verstehe. Tatsächlich war ich an diesem Tag in London und habe an einigen Meetings teilgenommen. Lassen Sie mich nachsehen.« Er murmelte seiner E-I etwas zu. »Ich habe St James an diesem Morgen um 9:45 mit dem Auto verlassen und bin direkt zum Hauptsitz meiner Abteilung gefahren. Mein Helikopter war gebucht und wartete auf dem Landeplatz auf dem Dach. Ich bin dann nach London runtergeflogen. Meine E-I kann Ihnen die Liste der Meetings geben, zusammen mit den Namen und Kontaktcodes aller anderen Teilnehmer der Meetings. Ich bin um zehn Uhr abends zurückgeflogen und war etwa um ein Uhr früh am Samstagmorgen wieder in St James.«


  Sid nickte mit beträchtlicher Erleichterung. »Das dürfte leicht zu überprüfen sein. Geben Sie mir die Dateien und den Lizenzcode des Autos, das Sie benutzt haben, und ich werde Eva eine Bestätigung durchführen lassen. Dürfte nicht mehr als eine Stunde dauern.«


  »Ausgezeichnet.«


  »Das haben Sie schnell geklärt«, sagte O’Rouke.


  »Ja, Sir.«


  »Könnte das Opfer dann also ein Bewohner von St James sein?«, fragte O’Rouke.


  »Nein, Sir«, sagte Sid. »Der Aufenthalt sämtlicher A-Norths ist geklärt.«


  »Ist es dann überhaupt von Bedeutung, dass der Mord in einer Singletown passiert ist, in der einige der Brüder leben?«


  »Wir werden mehr wissen, wenn wir den Taxifahrer in Gewahrsam haben und den genauen Tatort kennen.« Sid hasste es, derartige Nicht-Antworten zu geben, aber er war schon so lange bei der Polizei, dass sie ihm leicht über die Lippen kamen.


  »In Ordnung. Ich möchte ab sofort über jedes Update informiert werden.«


  »Natürlich. Da ist noch etwas«, sagte Sid und unterdrückte ein Lächeln darüber, wie er plötzlich zum Mittelpunkt der Aufmerksamkeit geworden war. Diese Art politisches Geschacher war das, was diese beiden am besten konnten.


  »Was denn, Detective?«


  »Wenn wir den Taxifahrer identifiziert haben, möchte ich, dass mein Team die Verhaftung vornimmt«, sagte Sid. »Das haben sie verdient. Sie haben sich jetzt zwei Monate lang die Ärsche abgearbeitet.«


  Aldred und O’Rouke wechselten einen Blick.


  »Das ist nur fair«, sagte O’Rouke. »Ich werde mich hinterher der Presse stellen, um zu verkünden, dass wir einen Verdächtigen in Gewahrsam haben, und dafür sorgen, dass Sie die ganzen Lorbeeren kassieren.«


  Sid musste sich große Mühe geben, nicht laut zu lachen. O’Rouke kannte wirklich alle erdenklichen Tricks, und er setzte sie skrupellos ein. »Danke, Sir.«


  


  Donnerstag, 14. März 2143


  Sid hätte eigentlich wissen müssen, dass es dann doch nicht so leicht sein würde. Ian hatte angerufen, kaum dass er die gewaltige Singletown erreicht hatte, und ihm mitgeteilt, dass das Gebäude am fraglichen Samstag einer Zerfetz-Attacke ausgesetzt gewesen war. Die elektronische Support-Company, die St James beschäftigte, um das Netzwerk in Gang zu halten, hatte die Meshes erst am Montag um die Mittagszeit wieder vollständig herstellen können.


  Sids Durchbruch hatte das Team jedoch inspiriert. Seine Kollegen wurden kreativ.


  Sid stand in der virtuellen Kabine von Office3 und starrte auf das Bild mit der schlechten Auflösung, das um ihn herum in der Luft schwebte. Es zeigte eine geräumige Lobby mit großen Pflanzen, teuren schwarzen und blauen Marmorwänden sowie dicken Säulen, die eine gerippte Gewölbedecke trugen. »Was ist das, was ich da sehe?«, fragte er.


  »Die persönlichen visuellen Logs von Vicky Thellwell, der Rezeptionistin am Empfang«, sagte Eva. »Es hat was mit der Sicherheit zu tun. St James rüstet die Smartcells von Angestellten, die mit den Bewohnern und wichtigen Kunden in der Stadt zu tun haben, zusätzlich auf. Ihre visuellen Logs aus der gesamten Zeit, die sie sich in den Räumen aufhalten, werden fünf Jahre lang in einem sicheren Speicher gelagert – für den Fall, dass die Rechtsprechung sie benötigt.«


  »Okay«, sagte Sid. »Fangen wir an.«


  Um neun Uhr siebenundzwanzig am Abend des dreizehnten Januar war Vicky Thellwell mit einem jungen Paar beschäftigt, das in eines der drei Luxus-Boutique-Hotels von St James eincheckte. Die visuellen Logs anderer Menschen erzeugten bei Sid immer leichten Schwindel, und so war es hier auch. Vickys Augen schienen ständig in Bewegung zu sein, ihre Blicke wie ein Kolibri hierhin und dorthin zu schießen. Sie lächelte das Paar an, schaute nach unten auf ihren Keyspace, auf ein Display, sah sich in der Lobby auf der Suche nach dem Gepäckträger um und widmete sich dann wieder dem Pärchen. Sie versuchte abzuschätzen, wie viel Gepäck sie mitgebracht hatten, und ließ ihren Blick ein bisschen länger auf dem Mann ruhen. Sie konzentrierte sich auf sein Gesicht (Sid vermutete, dass er als recht gutaussehend durchging) und dann auf seine Kleidung (vermutlich, um Stil und Preis abzuschätzen).


  »Es geht los«, warnte Eva ihn.


  Hinter dem Paar öffnete sich der Aufzug. In ihm befand sich ein Mann mit einer sehr großen Reisetasche mit Rädern. Drei Leute stiegen ein, und die Aufzugtüren glitten wieder zu. Das Bild erstarrte in einem verschwommenen Lichtfleck: Als sich die Türen des Aufzugs schlossen, sah Vicky gerade in eine andere Richtung.


  »Schon möglich«, sagte Sid zögernd. »Seine Tasche könnte jedenfalls groß genug sein.«


  »Wir haben die Größe und das Volumen berechnet«, sagte Eva. »Sie ist groß genug.«


  »Okay, gehen wir mal davon aus. Der Zeitpunkt stimmt ebenfalls. Wissen wir, ob der Aufzug nach oben oder nach unten fährt?«


  »Das konnten wir nicht überprüfen«, sagte Ari. »Aber er fährt hoch. Er war unterwegs, um die Leiche abzuholen.«


  »Du scheinst ziemlich überzeugt davon zu sein«, sagte Sid.


  »Wir haben hier nicht umsonst die ganze Nacht rumgesessen«, versetzte Eva.


  »Dann mach weiter, Schätzchen«, ermunterte Sid sie. »Genieße deinen großen Augenblick.«


  »Genau genommen war es Aris Idee«, sagte Eva.


  »Und es war ziemlich leicht«, sagte Ari. »Das Geflecht der Singletown ist zerrissen worden. Aber was die Garage angeht, die die Gang benutzt hat, konnten sie unmöglich wissen, was da reinund rauskommen würde.«


  »Schlau«, sagte Sid und versuchte, nicht überrascht, sondern anerkennend zu klingen. Vielleicht hatte Aldred ja recht, und er erwartete gar nicht, dass jemand von der 3 irgendwelche beeindruckenden Ideen beisteuern könnte. »Was war da?«


  »Während unser Zielobjekt da unten geparkt hat, ist ein anderes Taxi angekommen und hat einen Kunden aufgelesen, der es vorbestellt hatte. Es gehört einem unabhängigen Fahrer namens Matt Jorden; ein sehr vorsichtiger Mann, was Verantwortung und Sicherheit betrifft. Sein Taxi hat ein Smartdust-Band, und er bewahrt seine Mesh-Logs auf.«


  Das Bild um Sid veränderte sich. Er schaute jetzt in eine typische Tiefgarage mit unbemalten Wänden und einer Decke aus Beton, in der Reihen von Autos zwischen den Säulen parkten. Matt Jordens Taxi stand in der Zone für Kurzzeitparker vor ein paar automatischen Glastüren, die zu den Aufzügen führten.


  Ihr Verdächtiger kam durch die Türen. Er zog das riesige Gepäckstück hinter sich her. Sid konnte sehen, wie er sich mit dem Gewicht abmühte, als die kleinen Räder über den rauen Beton ruckelten. Die ganze Zeit, während er zum Ende der Zone für Kurzzeitparker unterwegs war, wandte er Jordens Taxi den Rücken zu. Dann ging er zum Kofferraum seines eigenen Taxis, das nicht zu sehen war, da es sich hinter dem Jordens befand. Eine Minute später fuhr es weg. Die Zeitanzeige in der Ecke des Displays stand auf neun Uhr fünfzig.


  Das Bild verschwand, und Sid trat aus der virtuellen Kabine heraus und ins Office3 zu seinem Team. Ralph Stevens war ebenfalls da und ging die Ergebnisse durch. Wie ein regelrechter Geist war er schon in der Market-Street-Wache gewesen, als Sid frühmorgens als Erster dort angekommen war. Scrupsis war allerdings noch nicht zu sehen, weswegen Sid vermutete, dass Ralph und die HDA den Zuständigkeitskrieg gewannen.


  »Das war gute Detektivarbeit«, sagte Sid zu Ari.


  »Danke, Chef.«


  »Das einzige Bild, das wir bisher von seinem Gesicht haben, stammt also vom Netzhaut-Log dieser Empfangsdame?«


  »Ich habe mich schon darum gekümmert«, sagte Abner. »Die KI hat zwar alles kräftig optimiert, aber es müsste genügen, besonders, da wir seine Größe und sein Gewicht kennen.«


  Das Gesicht des Verdächtigen erschien auf der Projektionsfläche an der Wand des Büros. Er musste Mitte vierzig sein, schätzte Sid, hatte eine Knollennase, dunkle Haare mit Stirnglatze, kleine Ohren und einen breiten Mund. Für Sids Geschmack sah das ein bisschen zu sehr nach digitaler Darstellung aus, aber er wusste, dass Abner Wunder gewirkt hatte, um aus dem Blick, den Vicky Thelwell zufällig aus der Ferne auf den Mann im Aufzug geworfen hatte, das hier zu erschaffen.


  Das Team sah ihn erwartungsvoll an.


  »Okay, lassen wir es laufen«, sagte Sid.


  Abner machte ein bisschen eine Schau daraus, als er ein Icon in seinen Keyspace schnippte.


  Nicht einmal Sid rechnete damit, dass sie so schnell eine Identifikationsbestätigung bekommen würden. Und doch blitzte nur achtzehn Sekunden später auf der Projektionsfläche die Antwort auf. Die KI hatte zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal angefangen, sich Zugang zur Bürger-Hauptdatenbank von GE zu verschaffen, denn der Verdächtige war bereits im Netzwerk von Market Street verzeichnet; die Gang-Taskforce hatte ihn eingegeben.


  Ernie Reinert, Alter einundvierzig, ein bekanntes Mitglied der Red-Shield-Gang, mittlere Ebene. Hatte zuvor bei Securitar gearbeitet, einer seriösen GE-lizensierten paramilitärischen Agency. Nach einem Auftrag in Griechenland war er 2134 entlassen worden. Securitar war per Vertrag dazu verpflichtet, politische Dissidenten zu »überprüfen«. Reinert wurde entlassen, weil er sich im Dienst danebenbenommen hatte, was unter anderem beinhaltete, dass er eine Menge firmeneigenes Material und Equipment hatte mitgehen lassen. Außerdem hatte er seine Fäuste ein bisschen zu heftig gegen zwei Festgesetzte benutzt, die daraufhin drei Monate im Krankenhaus verbringen mussten – auf Securitars Rechnung. Die Gang-Taskforce besaß auch eine Adresse von ihm, in South Shields. Seine seriöse Fassade bestand aus einem Reparatur-und Wartungsdienst in Jarrow, der auch Gebrauchtwagen verkaufte, was – wie die Taskforce bemerkte – eine ideale Tarnung für Gang-Aktivitäten darstellte. Es gab offizielle Berichte – sein Erscheinen vor Gericht wegen geringfügiger Vergehen, eine umfangreiche Akte aus seiner Jugend, aktenkundige Anklagen, die nie strafrechtlich verfolgt worden waren.


  Sid sah auf die Projektionsfläche an der Wand, auf der weiterhin die Einzelheiten von Ernies kaputtem Leben herunterrollten. »Hallo, Ernie, ich bin Sid, und ich werde dir gleich einen kleinen Besuch abstatten.«


  Sid schickte sofort Ian und Eva zur Autowerkstatt in der Western Road. Ihr Einsatz diente der Rückversicherung. Sie sollten sich wie ein normales Paar verhalten, das ein Auto kaufen will, und sich in aller Ruhe alles ansehen, was da auf dem Gelände herumstand. Außerdem hatten sie zu überprüfen, ob Ernie überhaupt da war, während Sid die Verhaftung in die Wege leitete. Abner gab ihnen elektronische Deckung und platzierte Begrenzer in den Transnet-Zellen der Western Road. Sid zog die NorthernMetroServices hinzu, die ihnen ein Team aus fünfzig bewaffneten Constables für die Verhaftung und die Sicherung des Geländes zur Verfügung stellten.


  Sie fuhren im Konvoi, das Team in Streifenwagen, die acht BMW GroundKings über die Tyne Bridge führten, dann auf der A104 nach Osten Richtung Jarrow. Über ihnen flogen zwei mit Sensoren für Bodenverfolgung ausgestattete Helikopter der Agency. Die KI des städtischen Verkehrsleitsystems hielt ihnen den Weg frei und schaltete die Ampeln an jeder Kreuzung auf Grün, sodass sie ohne anzuhalten durchfahren konnten. Als sie eine Meile von der Garage entfernt waren, teilten sie sich in drei Gruppen auf und näherten sich aus verschiedenen Richtungen.


  Sid saß auf dem Beifahrersitz des ersten Autos. Ari fuhr. Daher schloss Sid die Augen, um sich ganz dem Datenstrom aus Ians Iris-Smartcells widmen zu können. Ian und Eva standen mit Ernie Reinert neben einem zwei Jahre alten Volvo-Kombi und unterhielten sich mit ihm über die Wirksamkeit von Brennstoffzellen und etwaige Wartungs-Kosten.


  »Noch eine Minute«, sagte Sid zu Ian. »Macht euch bereit.«


  Durch Ians Augen sah Sid, wie Ernie mitten in einer Lobeshymmne über die Haltbarkeit der auf dem Volvo aufgezogenen Winterreifen innehielt. Er runzelte die Stirn und starrte die Western Road entlang.


  »Chef«, sagte Abner. »Eine Menge Daten sind zur E-I des Zielobjekts unterwegs. Ich kann nicht alles abblocken, ohne ihn vollständig zu isolieren.«


  Ari bog in die Weston Street ab, dreihundert Meter vor der Autowerkstatt. »Gib Gas, Mann!«, befahl Sid. Die Sirene setzte ein und heulte los, die Beschleunigung drückte ihn in den Sitz. »An die Luftunterstützung: runter und Zielobjekt erfassen. Bodenteam: los!«


  Ernie trat einen Schritt vom Volvo weg, als das Sirenengeheul über die Autowerkstatt wehte. Er drehte sich um und …


  »Nicht!«, warnte Ian ihn. Er hatte seine Pistole gezogen, und der Laserpunkt spielte über Ernies grauem Sweater. Eva hatte ihre Waffe ebenfalls in der Hand; sie hielt die Mechaniker in Schach, die aus dem Verkaufsraum der Autowerkstatt herüberspähten.


  Ernies Fluchtversuch kam noch nicht einmal ansatzweise in Gang. Er war schon auf den Knien und hielt die Hände hinter dem Kopf, als Sids Streifenwagen mit quietschenden Reifen im Hof der Autowerkstatt zum Stehen kam. Der Helikopter schwebte direkt über ihnen auf Höhe des Dachs, und der Abwind zwang alle, sich in den heulenden Luftstrom zu lehnen. GroundKings blockierten die Straße beiderseits der Autowerkstatt. Agency-Constables in leichten Körperpanzern schwärmten aus und gaben Passanten Anweisungen, sich fernzuhalten. Zwei bewaffnete Teams hasteten in die Autowerkstatt.


  »Hierher«, wies Sid den gepanzerten Gefangenentransporter an. Sie packten Ernie auf den Rücksitz und belehrten ihn währenddessen über seine Rechte. Sid scherte sich nicht darum, er wollte ihn einfach nur vom Präsentierteller runter haben, um zu verhindern, dass ihn womöglich ein Scharfschütze aus dem Verkehr zog. Der Van besaß außerdem einen effizienten Net-Blocker. Ian und Eva fingen an, den Gefangenen zu durchsuchen, tasteten ihn ab und ließen einen Scan laufen.


  Der Helikopter stieg wieder höher. Vier Mitarbeiter der Autowerkstatt wurden von den Constables ins Freie gezerrt und auf dem Boden des Vorplatzes auf die Knie gezwungen. Ari legte ihnen der Reihe nach Handschellen an.


  Ralph kam zum Heck des Gefangenentransporters. Er musterte den schweigenden und finster dreinblickenden Ernie auf der anderen Seite des internen Geflecht-Portals. »Gute Arbeit, Sid.«


  »Danke.«


  »Wirklich, wir erkennen das an. Aber … tut mir leid. Es geht nicht anders.«


  Sid runzelte die Stirn. »Was?«


  Drei riesige dunkle Militär-Helikopter kamen im Tiefflug über den Industriepark hinter der Autowerkstatt herangeschwebt. Einer landete schnell auf der Western Road zwischen den GroundKings; seine Rotoren verfehlten die Ecke der Autowerkstatt nur knapp. Drei uniformierte Männer sprangen aus der Seitentür und liefen zum Gefangenentransporter. Die anderen beiden Helikopter hingen über ihnen in der Luft; Waffengondeln klappten aus den kurzen vorderen Finnen und rotierten drohend.


  »Bei allem Respekt, aber unsere Befragung wird sehr viel gründlicher sein«, rief Ralph und übertönte das Röhren der Turbinen. »Wir müssen uns keine Sorgen um Anwälte und Rechte machen.«


  »Das können Sie nicht tun«, brüllte Sid wütend zurück.


  »Wir sind die HDA; das hier ist unser Bereich. Übergeben Sie ihn uns bitte, Sid.«


  Die drei uniformierten Männer waren jetzt da und standen hinter Ralph. Resigniert erkannte Sid, dass es keinen Sinn hatte, sich dagegen auflehnen zu wollen. Er winkte Ian, dessen Gesicht versteinert wirkte. »Schafft ihn her.«


  Ernies Trotz war verschwunden. Er wirkte jetzt sogar überaus besorgt, als die HDA-Männer ihn an beiden Armen packten und zum Helikopter brachten.


  »Und jetzt?«, rief Sid.


  »Führen Sie die Ermittlungen weiter«, sagte Ralph. »Finden Sie heraus, was in St-James-Singletown vorgegangen ist. Was die Informationen betrifft, die wir aus ihm rausholen, werde ich Sie auf dem Laufenden halten.«


  Diese fröstelnd machende Formulierung hinderte Sid daran, irgendetwas von dem zu sagen, was er noch hatte sagen wollen. Er stand zwischen Ernies beschissenen Gebrauchtwagen, Eva auf der einen und Ian auf der anderen Seite, während der Rest des Teams auf dem Vorplatz verteilt war und zusah, wie ihre Beute im Helikopter verschwand. Die Rotoren wirbelten auf ihre volle Drehzahl hoch, dann hob er ab.


  »Dreckskerl!«, brüllte Ian in den tosenden Wind.


  Sid sah sich hilflos um. Dann begriff er, dass er O’Rouke anrufen musste, der auf die Bestätigung der erfolgreichen Verhaftung wartete, um seine Pressekonferenz abhalten zu können. »Oh, Scheiße«, stöhnte er.


  


  Samstag, 16. März 2143


  »Wo bist du?« In der Stimme von Lieutenant Paresh Evitts schwangen Elend und Verzweiflung mit.


  »Im Anflug«, versicherte Ravi Hendrik ihm. Daten aus den Navigationsgrafiken zu entnehmen, war ihm in Fleisch und Blut übergegangen – dafür brauchte er keine E-I-Analyse. »Noch fünf Minuten.«


  Dichter warmer Regen peitschte gegen die breite Frontscheibe der Berlin, während Ravi die schwere Maschine tief und knapp über den Dschungel flog, um auf den verzweifelten Hilferuf des Forschungskonvois zu reagieren. Die Scheibenwischer nützten fast gar nichts. Das Wasser floss unaufhörlich über die gebogene Scheibe, sodass er nur eine verschwommene Sicht auf das dichte, wellige Baumdach fünfzig Meter unterhalb des Helikopters hatte. Der größte Teil der Bilder stammte von den Iris-Smartcells, die mit seinem Net-Linsen-Visier gekoppelt waren; das Netzwerk des Helikopters verband die Daten der spezialisierten optischen Sensoren am Bug des Flugzeugs mit denen der Smartdust-Geflechte am Rumpf und des Radars. Das natürliche Sehen lenkte ihn daher fast ab. Allerdings war Ravi lange genug geflogen, um zu wissen, dass man sich nie ausschließlich auf software-optimierte optische Eindrücke verlassen durfte. Das höchste Gut eines Piloten waren immer noch seine Augen.


  Die langgezogenen Nebelschwaden, die über die Berghänge wogten, waren für die Elektronik fast unsichtbar; sie waren nicht dicht genug, um als Wolke angesehen zu werden, aber ausreichend undurchsichtig, um Überraschungen verbergen zu können. Ravi hielt stets Ausschau nach den größeren Bäumen von St Libra, den Bullpeitschen oder Metacoyas oder den Fraßhalmen, die über das Baumdach hinausragten und einen leicht erwischen konnten, wenn man unachtsam war. Vor ein paar Wochen hatte er einen Fraßhalm von mehr als einhundert Meter Höhe gesehen.


  Und heute – fünfzig Kilometer von Wukang entfernt mitten in einer wilden Landschaft aus steilen Hügeln und scharfen Schluchten – war er besonders wachsam. Es war düster an diesem Morgen, da Sirius sich hinter dunklen, hoch in den Himmel ragenden Wolken verbarg und den Tälern und Flüssen ein frühes Zwielicht bescherte. Die Feuchtigkeit beeinträchtigte die Leistungsfähigkeit der Turbinen. Es war wirklich schlechtes Wetter zum Fliegen. Für die unten am Boden war es allerdings noch schlimmer.


  Ravis E-I griff auf die Verbindung zu, die den Konvoi mit Wukang verband – alle waren der Panik nahe und es wurde viel geschrien. In seinen Ohren klang es wie verwirrendes Geplapper. Doc Coniff versuchte, Angela Tramelo und Leora Fawkes zu erklären, wie sie mit dem, was in ihrem Notfall-Pack war, tiefe Wunden schließen konnten. Es hörte sich an, als hätte ein knorriger Ast den Oberschenkel des armen Marty O’Riley durchbohrt. Die schrillen Rufe wurden von Martys Schreien unterbrochen. Dann brauchte auch Juanitar Sakur die Aufmerksamkeit des Docs, als er versuchte, Dave Guzmans Wirbelsäule zu stabilisieren. Ravi fand das bezeichnend: Der Sanitäter kümmerte sich eher um Daves gebrochenen Rücken als um Marty, dessen Blut überallhin spritzte, soweit er ausmachen konnte. Bei all diesen aufgeregten Stimmen war Ravi tatsächlich ziemlich froh, dass er es sich nicht leisten konnte, die visuellen Darstellungen der Informationen von Angela zu empfangen, die sie an den Doc weiterleitete.


  »Wir hören dich jetzt«, sagte Paresh Evitts.


  »Gut für euch«, murmelte Ravi, während durch Regen und Wolken hindurch ein Blitz aufzuckte.


  Die Berlin flog über einen langen Kamm und drehte dann in ein Tal ab, in dem unberührter Pflanzenbewuchs die Berghänge bedeckte. Die Sensoren verbanden sich sofort mit den Fahrzeugen des Konvois. Das Biolab und zwei Land Rover Tropics standen oben direkt am Rand einer steilen Schlucht; sie waren in der trüben Landschaft aus hohen Büschen, wilden Bäumen und Felsvorsprüngen gerade noch zu sehen. Den Multi-Terrain Jeep zeichnete das Radar allerdings in halber Höhe der Schlucht an die Felswand. Ravi zuckte zusammen. Der Wagen musste sich mehrmals seitlich überschlagen haben, bevor er mitten zwischen den schwankenden graugrünen Farnwedeln der Tiwillow-Büsche gegen einen Felsbrocken geprallt war. Sie hätten nie so dicht am Rand entlangfahren dürfen – aber darüber zu urteilen war Colonel Elstons Sache.


  Ravi scannte das Gebiet auf der Suche nach offenem Gelände. Er wusste, dass er nichts finden würde, aber St Libra war eine Welt voller Geheimnisse, so viel war sicher. Etwa zehn Leute standen oben am Rand der Schlucht; ihre Ponchos waren vom Regen glitschig. Winzige purpurne und scharlachrote Kletterseile überbrückten die Lücke zwischen ihnen und dem schlimm zugerichteten MTJ. Weitere Leute krochen um das Wrack herum, völlig durchnässt und schlammverdreckt.


  »Kannst du ihn runterbringen?«, fragte Paresh.


  Ravi kreiste über der Unfallstelle, musterte das abfallende Gelände und die dichtstehenden Bäume. Zwischen den Stämmen war genug Platz, dass die Konvoi-Fahrzeuge sich durch den Dschungel schlängeln konnten, aber mit etwas so Großem wie der Berlin hier zu landen?


  »Unmöglich«, sagte Ravi. »Weder hier noch sonstwo.«


  »Meine Leute da unten sind verletzt.«


  »Ich weiß. Ich bleibe über euch. Wir werden sie mit der Winde hochziehen müssen.«


  »Scheiße. Okay.«


  Ravi schwenkte die Berlin wieder herum, während Tork Ericson hinten in der Hauptkabine Leif Davida, Mohammed Anwar und Mark Chitty dabei half, ihre Harnische anzulegen. Mark würde ihn dabei unterstützen, die Handlungsreihenfolge festzulegen, während die beiden mit der Winde vertrauten Legionäre die Verletzten auf die Ambulanztrage der Berlin schnallen würden.


  Die Berlin schob sich langsam durch die Sintflut und erzeugte einen Wirbelsturm aus Hochgeschwindigkeits-Regen, der auf die Vegetation einpeitschte. Ravi war jetzt auf einer Höhe mit den Fahrzeugen oben am Rand der Schlucht; er rückte ab hier zentimeterweise vor und glich die willkürlich peitschenden Scherwinde und Regenwogen aus. Direkt voraus konnte er Antrinell Viana und Marvin Trambi sehen, nah genug, um ihre grimmigen Gesichter ausmachen zu können. Irgendwo hinter dem Helikopter zuckten wieder Blitze. Bilder vom Geflecht des Flugzeugrumpfs zeigten ihm, dass er direkt über dem MTJ stand. Tork öffnete die Seitentüren des Helikopters und Ravi arretierte die Fernsensoren, immer auf der Hut, dass die Berlin vom Wetter nicht zu sehr hin und her gestoßen wurde.


  »Alles bereit zum Abseilen«, sagte er zu Tork.


  Die ersten beiden Männer schoben sich am Ende widerstandsfähiger Karbondrähte nach draußen und glitten mit spinnenartiger Gewandtheit zu dem Unfall unter ihnen. Ravi sah ihnen nach und wusste, dass es eine Stunde dauern würde, ehe sie die fünf schwerverletzten Legionäre im Innern der Berlin haben würden. Eine Stunde, die er damit verbringen würde, inmitten der Sintflut und der wankelmütigen Windböen perfekt die Position beizubehalten. Er konnte das. Eine Stunde unter diesen Bedingungen war für einen ehemaligen Thunderthorn-Piloten, der gegen einen Schwarm im Einsatz gewesen war, eine Kleinigkeit.


  Damals, im Jahr 2119, war Ravi in Groom Lake im südlichen Nevada stationiert gewesen. Dies war eine der zwei Frontbasen der US Tactical Aerospace Force auf der Erde, die für die exosphärische Verteidigung zuständig war. Seit dreizehn Monaten besaß er die Qualifikation, eine der neuen Lockheed SF-100 Thunderthorns zu fliegen, die Amerikas Hauptbeitrag zur HDA gewesen waren.


  Als der vorbereitende Zanthschwarm-Alarm durchkam, genehmigte er sich gerade eine ernsthafte Auszeit in Vegas und war eifrig damit beschäftigt, den größten Teil seiner in sechs Monaten erworbenen Flugboni zu verlieren. Der Kommandant der Basis reagierte rasch und beeindruckend; er schickte eine Helikopterflotte in das schrille Wüstenjuwel, um die Mannschaft abholen zu lassen. Binnen zwei Stunden waren alle wieder auf ihren Stationen und nüchtern, genau in dem Moment, als die Techniker des Kriegs-Gateways von Groom Lake eine Transspace-Verbindung nach New Florida öffneten.


  Ravi und sein Co-Pilot, Bombenschütze Erster Klasse Dunham Walsh, nahmen mit den übrigen Wild-Valkyrie-Piloten an der Vorbesprechung teil, bei der die geographischen Gegebenheiten von New Florida eingeschätzt wurden. Die Amerikanische Welt besaß neun Hauptkontinente, von denen nur drei – Oakland, Tampa und Longdade – weit genug entwickelt waren, dass es richtige Staaten gab, deren Senatoren einen Sitz in Washington innehatten. Die HDA-Führung wies den Wild Valkyries die Verteidigung von Nord-Oakland zu, ein Gebiet, das dreieinviertel Millionen Quadratmeilen umfasste. Der Kommandant der Basis wünschte ihnen eine gute Reise und wies ihnen den Status Rot zu.


  Unter einem kalten nächtlichen Wüstenhimmel fuhren Ravi und Dunham zur Bad Niobe, ihrer Thunderthorn hinaus; über ihnen funkelten die Sterne – und verspotteten sie, wie Dunham sagte. Ravi liebte den Anblick des aggressiven, dreihundertundsiebzehn Tonnen schweren raketenschlanken Profils der Thunderthorn, wie er alles an diesem Raumflugzeug liebte, eingeschlossen die 1,8 Milliarden Dollar, die jeder dieser Flugkörper kostete. Die SF-100 maß vom Bug bis zum Heck achtundfünfzig Meter; wenn sie ihre beweglichen Gleitflügel voll ausfuhr, lagen zwischen den beiden Flügelspitzen dreiundfünfzig Meter, während die Spannweite bei für den exoatmosphärischen Flug angelegten Flügeln auf schlanke einunddreißig Meter schrumpfte. In vollem aerodynamischem Modus – mit geschlossenen Luken und eingezogenen Waffen – war sie so geschmeidig und glatt, wie irgendein Design-Team sie nur hatte konstruieren können, mit scharf geschnittenen, gewölbten Oberflächen, die die Flügel wirkungsvoll in den Rumpf einbetteten. In den Triebwerksgondeln an den Flügelwurzeln waren Mantelstromtriebwerke und Raketen untergebracht, wohingegen oben Zwillingsheckflossen mit Haiprofilen zum Vorschein kamen und schließlich eine leichte Auswölbung am oberen Rumpf für das ovale Cockpit mit seiner schmalen, silbrigen Panoramascheibe. Der Rumpf bestand aus schwarzglänzender Metallkeramik, ein Material, das überaus widerstandsfähig gegenüber der extremen Hitze und der Strahlung war, der es im Kampf ausgesetzt sein würde.


  Ravi ließ sich auf dem Pilotensitz nieder und steckte die Versorgungskabel seines Raumanzugs in die Anschlüsse. Das taktische Netz des Raumflugzeugs begann, die Kampfplatz-Daten der Exosphäre von New Florida zu laden. Die US Tactical Aerospace Force übermittelte ihre Waffencodes. Der Leiter des Bodenpersonals bestätigte, dass die Tanks gefüllt waren und die Schläuche abgekoppelt wurden. Ravi löste die Bodenbremsen, und die Thunderthorn kam ins Rollen. Sie nahm den neunzehnten Platz in der Reihe von fünfundachtzig kampfbereiten Wild Valkyries ein.


  Ein Raumflugzeug des Geschwaders nach dem anderen glitt in die Wüstennacht hinaus und brummte auf den Taxiwegen der Basis zur Transspace-Einsatz-Rollbahn. Am anderen Ende wartete das silbergraue Oval des Gateways wie ein Fleck aus verschmiertem, eingesperrtem Mondlicht. Ravi sah, wie die Geschwaderkommandantin die Mantelstromtriebwerke ihres Thunderthorn öffnete. Das riesige Raumflugzeug schoss davon, beschleunigte hart auf der eine halbe Meile langen Rollbahn. Als die SF-100 durch das Tor flitzte, hatte sie ihre höchste Bodengeschwindigkeit von dreihundertzwanzig Sachen erreicht. Eine zweite Thunderthorn beschleunigte bereits hinter ihr auf der Rollbahn.


  Fünf unangenehme Minuten später lenkte Ravi seinen eigenen Jet auf die Einsatz-Rollbahn. Vor ihm rasten die vier grell lachsrosafarbenen Düsen der Kickass Iole dahin. Er drückte den Gashebel auf Vollschub, und die Bad Niobe schoss mit aufheulenden Turbinen bereitwillig vorwärts. Die Beschleunigung presste ihn in den Sitz. Vor ihm verschwand die Kickass Iole im Gateway.


  »Angst?«, brüllte Ravi fröhlich.


  »Oh, verdammte Scheiße, ja«, rief Dunham zurück.


  Ravi lachte vor Freude. Die Bad Niobe schoss durch das Kriegs-Gateway …


  … und siebenhundertundfünfzig Kilometer über New Florida in den Weltraum. Sämtliche Geräusche wurden weggesaugt, als der dünne Dunst-Schaum der Erdatmosphäre, der mit ihnen durch das Gateway gekommen war, sich mit einem energiegeladenen Funkeln auflöste und sie im Vakuum zurückließ. Die Mantelstromtriebwerke der Bad Niobe stotterten und erstarben, als der Luftstrom verschwand. Ravi lockerte seinen Griff am Steuerknüppel ein wenig. Die unmittelbare Umgebung schien sauber zu sein. Die Triebwerksgondeln glitten in den Rumpf zurück, die Luken schlossen sich. Das Kriegs-Gateway war schon wieder verschwunden. Es hatte sich wie alle nicht verankerten trans-räumlichen Verbindungen flackernd aufgelöst. Dieses eine Mal erwies sich das Phänomen als Vorteil für die HDA und versetzte Groom Lake in die Lage, die Thunderthorns über dem ihnen zugewiesenen Kontinent in einer Schutzschirm-Formation zu positionieren. Die ersten fünf Sekunden war es für Ravi zwingend erforderlich, sich visuell und taktisch zu orientieren.


  Der Planet lag leicht gewölbt unter ihnen, der Horizont zerteilte auf Dunhams Seite die Panoramascheibe. Die dicken Wolkenstreifen von New Florida leuchteten hell im goldgefärbten Sonnenlicht. Oakland bestand aus braunen Bergen und blaugrüner Vegetation mit golden aufblitzenden Flüssen und Sumpfgebieten. In der kurzen Zeit, die Ravi für einen visuellen Schwenk hatte, konnte er keinerlei Hinweise auf menschliche Zivilisation unter den trägen Wolken erkennen. Dennoch lebten zwölf Millionen US-Bürger auf dem Kontinent unter ihm, die alle verzweifelt versuchten, das Gateway zu erreichen, das sie zurück nach Miami und in Sicherheit bringen würde. Seine Aufgabe bestand jetzt darin, ihnen ausreichend Zeit zu verschaffen.


  Schon flackerten nicht weit entfernt – nach kosmischen Maßstäben – helle Sterne auf, glühende Blüten aus Plasma, die sich weit aufblähten. Die ersten Detonationen von Mk-7009-Atomraketen, die gegen den Feind eingesetzt wurden. Für Ravi waren sie nie heller als ein bizarres Feuerwerk, dafür sorgten die Bandfilter der Cockpitscheibe. Die Bad Niobe würde nicht zulassen, dass ihre menschliche Crew unter den radioaktiven Ausbrüchen und wild umherschwirrenden hochenergetischen Teilchen, die anfingen, den Raum über der Ionosphäre von New Florida zu füllen, zu leiden hatte.


  Luken öffneten sich wie Blenden entlang des Rückgrats der Bad Niobe, und Sensoren fuhren aus und scannten die Umgebung. Eine Krause aus silbernen, Wärme abstrahlenden Platten schob sich wie eine Ziehharmonika aus dem hinteren Flugzeugrumpf. Sie strahlte die große Hitze ab, die von den unzähligen Systemen der Thunderthorn erzeugt wurde.


  »Kampfbereit«, verkündete Dunham.


  Ein 3D-Radar-Display, das von seinem Helmvisier projiziert wurde, breitete sich vom Nullpunkt her in Ravis Sichtfeld aus. Das Bild hüpfte pausenlos; scharfe graphische Linien, die sich verzerrten und ruckelten.


  »Schwere EMP da draußen«, grunzte er. Zwanzig Sekunden, seit sie aus dem Gateway gekommen waren, und schon waren sie mittendrin. Die Elektronik der Bad Niobe war ultrahart gegen Interferenzen abgeschirmt, aber selbst ihr taktisches Netz wurde beeinflusst und operierte unterhalb seiner optimalen Effizienz.


  »Ja. Der Quantenzustand ist ebenfalls verzerrt. Keine Verbindung zu den Geosatelliten. Wir haben kein Kommunikationsnetz.«


  »Irgendwelche Bodenstationen?«


  »Nein. Atombomben und Riss-Verzerrungen versauen das Spektrum, und wie.«


  »Okay. Erledigen wir unseren Job.« Die Bad Niobe begann zu sinken. Sie waren nicht mit Orbitalgeschwindigkeit aus dem Gateway ausgetreten, und da der Vektor des Kriegs-Gateways geostationär verankert war, machte sich jetzt die Schwerkraft bemerkbar. Ravi griff wieder nach dem Steuerknüppel und löste die Reaktions-Kontrolldüsen aus. Rülpser aus heißem Gas barsten aus den zahllosen winzigen Raketendüsen am hinteren Ende der Triebwerksgondeln. Die Thunderthorn schwang herum, sodass sie auf ihrem Heck stand, und …


  »Verfluchter Hurensohn«, flüsterte Ravi, als die Frontscheibe ihm den ersten richtigen Blick auf ihren ungerührten, erschreckend unschlagbaren Feind gewährte.


  Zweihundert Kilometer über ihnen erzeugten die Zanth gewaltige Risse in der Raumzeit, um in das New-Florida-System hineinzuschwärmen. Zerklüftete Nebel in scharlachrot und lauchgrün wirbelten und blähten sich in scheinbar zufälligem Wechsel überall auf dem bewohnbaren Planeten auf, ein wütender Mantel, der die klaren Sterne dahinter fast vollständig verdeckte. Aus dem unendlichen Nichts der offenen Risse sickerten langsam Brocken der Zanth, die kantigen, an ihrer Basis zweihundert Meter durchmessenden Tränen glichen. Wie bei den Thunderthorns war ihre Geschwindigkeit im Bezug auf den Planeten gleich Null. Aber die Schwerkraft fing sie schon bald ein und zog jeden Brocken in einen Sturzflug, der sie auf Endgeschwindigkeit beschleunigte, lange bevor sie die Atmosphäre erreichten. Wie künstliche Eisberge mit unbegrenzten lichtbrechenden inneren Scheiben verteilten sie Sonnenlicht und Sternenlicht um sich herum und umgaben sich mit schillerndem Glanz, während sie durch den leeren Weltraum stürzten.


  »Als würde man einen Anschiss von einem gefallenen Engel kriegen«, grunzte Dunham.


  »Nein«, knurrte Ravi. Er war wütend auf sich, weil er durch das Spektakel, eine Milliarde Tonnen prismatischer Zanth-Flocken wie eine Kaskade auf sie zustürzen zu sehen, aus der Fassung geriet. »An diesem Bastard ist gar nichts Engelhaftes.« Er schoss die sechs Hauptraketen der Bad Niobe ab. Hypergolischer Treibstoff vermischte sich und brannte in den glockenförmigen Düsen am hinteren Ende der Triebwerksgondeln. Geräusche und Vibrationen kehrten in das Cockpit zurück. Drei g Beschleunigung schoben ihn hart in den Sitz zurück, und die Thunderthorn stieg wie ein zorniger Halbgott auf einem sengenden Flammen-Katarakt in die Höhe und strebte dem funkelnden Eindringling entgegen. Die Luken der Waffenbuchten glitten auf. D-Bomben-Raketen schoben sich auf ihren Abschussschienen nach draußen; ihre Elektronik war schlicht und gegen die seltsamen Quanten-Instabilitäten geschützt, welche die nulldimensionalen Risse erschaffen hatten. Der kugelförmige Gefechtskopf glühte mit der violetten Bösartigkeit von Cherenkov-Strahlung, als Bänder aus exotischer Materie in ihrem komprimierten Zustand zurückgehalten wurden und soeben noch in die Raumzeit hinausdrängten.


  Ravi stellte die Raketentriebwerke ab, und die Bad Niobe fuhr mit ihrem stummen Aufstieg fort. Direkt über ihm befand sich ein schimmernder Riss, der die Form einer zermatschten Knolle aus Zuckerwatte hatte; Zehntausende von winzigen scharlachroten Spalten zuckten gemeinsam in einem diabolischen Wirbelsturm. Zanthbrocken glitten aus dem brennenden Schleier und bewegten sich mit behäbiger Anmut, während goldenes Sonnenlicht auf ihre unzähligen Facetten fiel. Dann begannen sie ihren langen Sturz dem Planeten entgegen.


  »Das ist unser Miststück«, verkündete Ravi. Die Quanten-Sensoren um den Bug herum verrieten ihm, dass der Riss immer noch achtzig Kilometer entfernt war.


  »Vier scharf«, sagte Dunham. »I-G eingerastet. Abschussbereit in fünfzehn.«


  »Bestätigt.« Ravi hämmerte seinen Code in die Waffenkonsole. »Wir haben Aktivität. Du hast die Erlaubnis zum Abschuss.« Das Radar fing an, die ersten Geschwader des Schwarms aufzunehmen, als sie sich New Florida näherten. Der Schaden, den jede einzelne Gruppe ihnen antun konnte, indem sie einfach nur auf das Land fiel, war gewaltig. Alle Menschen im Umkreis von ein paar Kilometern würden in der beim Aufprall entstehenden feurigen Druckwelle sterben. Ravi wollte sämtliche Mk 7009 abschießen, die die Bad Niobe mit sich führte, um die Zanthbrocken in radioaktive Bruchstücke zu zerfetzen.


  »Es wird keine große Bedeutung haben«, flüsterte er. Die Flut aus kaltem Flimmern verteilte sich inzwischen in seinem gesamten Blickfeld, ihre einzelnen Teile fielen aus jedem Punkt im Weltraum herunter. Es waren Tausende von ihnen, Zehntausende … und der Schwarm hatte gerade erst begonnen.


  »Was ist?«, fragte Dunham.


  »Wir werden nichts retten können, überhaupt nichts. Niemand wird das hier überleben.«


  »Verflucht nochmal, Ravi!«


  Wirklichkeitseinschlag, so nannten es die Psychoheinis von Groom Lake: die abrupte Erkenntnis der Unermesslichkeit der Zanth. Angesichts eines so überwältigenden Feindes schrumpfte die menschliche Seele einfach zu einer fötalen Kugel zusammen und wimmerte kläglich.


  »Verdammt«, knurrte Dunham. Er riss die roten Sicherungen von den Abschussschaltern und legte sie einen nach dem anderen um. »Vier Lichter.«


  Die Bad Niobe erzitterte. Die Geschosse schossen mit zehn g davon, die festen Nebelfahnen ihrer Raketenantriebe hüllten die Thunderthorn in einen Wirbel aus zischenden, sonnendurchtränkten Partikeln, der in Sekunden vorüber war.


  Ravi sah die Fahnen vor dem Hintergrund des rotierenden scharlachroten Risses dahinschwinden. Die monströse Konstellation der Zanthbrocken schimmerte, sie wurden gleichmäßig immer heller, während die Schwerkraft sie auf die Planetenoberfläche hinunterzog.


  »Was zum Teufel ist mit dir los?«, fragte Dunham.


  »Kannst du nicht sehen, was da draußen ist?«


  »Oh ja, ich sehe es. Zehn Sekunden bis zum D-Bomben-Kontakt.«


  Ravi versuchte, über den dreisten Optimismus nicht höhnisch zu grinsen. Die Quantenverzerrung, die von den Rissen ausging, brachte die Elektronik durcheinander. Sie würden Glück haben, wenn auch nur eine einzige der Raketen den scharlachroten Schrecken über ihnen erreichte. Dennoch stellte er fest, dass er auf Null hinunterzählte.


  Zwei D-Bomben blitzten auf, strahlende magentafarbene Sternenexplosionen aus räumlicher Diskontinuität, befeuert von Hundert-Megatonnen-Fusions-Explosionen, die das behutsam ausbalancierte karmesinrote Sprudeln vernichteten, das sich aus der Raumzeit bis dahin erstreckte, wo auch immer die Zanth herkamen. Die D-Bomben setzten dem Riss zu. Ravi konnte sehen, wie der braune Fleck des zerbrochenen pseudodimensionalen Gebildes zitterte und sich wie vom Blitz getroffenes lebendiges Gewebe zusammenrollte. Der Fleck breitete sich aus, schnell. Er zerfetzte die leitfähigen scharlachroten Wedel. Verzerrte sie. Der Riss erzitterte, spuckte Ströme bizarrer Energie aus, als würde er weinen. Dann schrumpfte das gesamte Gebilde und implodierte. Es stellte so einen Streifen normalen Weltraum wieder her, während der Zanthnachschub versiegte.


  Ravi grinste sie wild an. Die D-Bomben hatten gegen den Riss funktioniert und ihn versiegelt. Wir können etwas bewirken. Ein bisschen, aber ein spürbares bisschen.


  Er musterte das Radar-Display. Die digitale Funktionalität der Bad Niobe verbesserte sich wieder, wo der Riss geschlossen war. Das taktische Netz rechnete die Vektoren für die der Planetenoberfläche entgegen sinkenden Zanthbrocken aus. Mk-7009s erhoben sich aus ihren Buchten.


  »Machen wir mal was kaputt«, sagte Ravi.


  Vier Stunden im freien Fall über New Florida. Mehr Ausweichmanöver als Ravi in Erinnerung behalten konnte. Hypergolischer Treibstoff auf zwanzig Prozent gefallen. Und ein zweiter Schub Risse schlängelte sich ins Dasein; fünfhundert Kilometer höher als die ersten. So hoch, wie die Bad Niobe flog, würden die D-Bomben die neuen Risse gerade so eben erreichen. Sie hatten noch sieben Mk-7009er übrig. Wenn die weg waren, würde das Raumflugzeug sich der Schwerkraft überlassen müssen, den langen Gleitflug zurück zur Oberfläche beginnen und durch ein Gateway nach Groom Lake zu kommen, um dort neuen Treibstoff und Waffen aufzunehmen.


  Vier D-Bomben schossen davon und auf den stacheligen zinnoberroten Riss über ihnen zu.


  »Zanth im Anflug«, warnte Dunham.


  Ravi hatte den Hagel aus herangleitenden Teilen in der Größe von Felsbrocken bereits bemerkt. Die Raketen der Bad Niobe feuerten heftig und trugen die Bad Niobe davon.


  In ihrem Sektor war es kontinuierlich immer gefährlicher geworden, als der sich mehr und mehr mit Explosionstrümmern füllte, die in alle Richtungen rasten. Ravi packte den Steuerknüppel und drehte die große Thunderthorn. Weitere Systeme fielen aus. Irgendwo südlich detonierte ein Dutzend Atombomben in einer geringeren Höhe. Das Radar-Display zeigte fast gar nichts an.


  »Ich glaube nicht …«, begann Ravi.


  Der Einschlag war so laut, dass er wie ein körperlicher Schlag gegen seinen Kopf krachte. Er wusste nicht, ob er das Bewusstsein verloren hatte oder nicht – ganz sicher konnte er eine unbestimmte Zeit lang nichts von alledem, was um ihn vorging, verstehen. Als er es versuchte und seine Gedanken wieder fokussierte, vermochte er nichts mehr zu hören, nicht einmal die eigenen Atemzüge. Sein Anzug hatte sich versteift. Kabinen-Einschlag im Cockpit! Er brauchte keinen Blick auf das zu werfen, was von den Display-Graphiken noch übrig war, um zu wissen, dass die Bad Niobe ziellos umhertaumelte, während die Schwerkraft sie nach unten zerrte. Etwas verdeckte die Hälfte seines Sichtfelds, die Grafiken zuckten über das Innere eines dunklen Flecks. Instinktiv hob er die Hand, um das Visier des Helms abzuwischen. Seine behandschuhten Hände waren rot.


  »Dunham.« Ravi wischte noch mehr Blut weg und drehte sich um. »Dunham – oh, Scheiße!« Seine Muskeln verkrampften sich vor Schreck. Das kieselsteingroße Zanthbruchstück, das sowohl den Rumpf aus Metallkeramik als auch den Aufprallschutz der Cockpit-Kapsel durchstoßen hatte, hatte Dunhams Kopf sauber abgetrennt und einen ziemlich großen Teil der Schulter mitgerissen. Die immer noch taumelnde Thunderthorn ließ den zerstörten Helm willkürlich durch das Cockpit hüpfen.


  Ravi musste hart dagegen ankämpfen, sich nicht zu erbrechen. Eine Hand riss instinktiv die Oberschenkeltasche seines Raumanzugs auf. Er verabreichte sich den Übelkeits-Dämpfer. Es summte warm, als die Droge sich mit seinem Blut im Körper verteilte.


  Vorrangig: Das Taumeln der Bad Niobe unterbinden. Er packte den Steuerknüppel fester und konnte anhand der Reaktionen auf leichte Bewegungen auf simple Weise feststellen, was vom ReaktionsKontroll-System noch übrig war. Die Backbordtriebwerksgondel schien am meisten Schaden genommen zu haben. Langsam hob er die schwindelerregende Bewegung mit sukzessiven Gasrülpsern auf und brachte das angeschlagene Raumflugzeug zum Stillstand – vierzig Grad Inversion in Relation zum Planeten. Der Bug zeigte zum südöstlichen Horizont. Die zerstörte Flugkonsole organisierte sich um, als das taktische Netz die verbleibenden Displays nutzte, um essenzielle Informationen zu übermitteln. Aus einem aufgerissenen Tank der Bad Niobe strömte immer noch irgendetwas nach draußen. Der Bug begann erneut abzutreiben.


  Ravi stöberte den Übeltäter auf: Es war ein Stickstofftetroxid-Tank an Steuerbord, und er öffnete die Ventile, um die darin verbliebene Flüssigkeit abzulassen, ohne dass es zu einem Vorwärts-Schub kam. Mehrere Treibstoffzellen waren ausgefallen. Das Stressnetz des Rumpfes berichtete von einer alarmierenden Anzahl von Einschlägen.


  »Und ein toter Co-Pilot«, murmelte er grausam.


  Der Radar funktionierte immer noch und meldete jede Menge Hochgeschwindigkeitspartikel, die wie ein Hagelschauer rings um ihn herum durch das All rasten. Der wichtigste Schutz der Thunderthorn vor jeder Art von Kollision war die schiere Weite des Weltraums; und die nahm von Minute zu Minute ab. Die Wild Valkyries waren außerordentlich erfolgreich gewesen und hatten Hunderte von Zanth weggebombt. Jetzt musste Ravi mit diesem Erfolg leben. Er würde ihn vermutlich ohnehin früh genug töten. Selbst die überlebenden Zanth wurden von den Bruchstücken vermöbelt.


  Eine weitere Bewegung des Steuerknüppels und die Thunderthorn schwang langsam herum, bis der Bug direkt nach unten auf die heimgesuchte Welt zeigte. Er zündete die Haupttriebwerke erneut. Nur drei funktionierten, und das machte es notwendig, dass er sie ständig neu ausrichtete. Zwanzig Sekunden Raketenfeuer schickte ihn mithilfe der Schwerkraft kraftvoll dem Planeten entgegen.


  Als die Bad Niobe nach unten sank, machte sich die Schwerkraft allmählich stärker bemerkbar. Ravi veränderte die Ausrichtung des großen Raumflugzeugs ein letztes Mal, sodass der Bauch flach zur Atmosphäre zeigte. Dunhams Helm fiel sanft zu Boden und blieb schließlich bei Ravis Füßen liegen; die kopflose Leiche sackte nach vorn, ihre Arme hingen nach unten. Im Vakuum verkochte Blutspritzer liefen träge über die Trennwände, die Konsole und die Frontscheibe und zogen lange karmesinrote Tröpfchenspuren hinter sich her.


  Ravi gab sich alle Mühe, das Blut nicht zu beachten. Sensoren zogen sich in ihre Nischen zurück, und die Luken schlossen sich. Die Aktuatoren der Landeklappen und Flügelkrümmungen durchliefen ihre Testsequenzen. Die allgemeine Funktionsfähigkeit war nicht befriedigend, vermutete das taktische Netz. Ravi hatte dafür ein gutes altes fatalistisches Glucksen übrig.


  Die Ionosphäre war von einer Moiré-Phosphoreszenz erfüllt, die stark genug war, um das Land darunter zu verbergen. Hunderte von den Wild Valkyries und ihren Kollegen über Tampa und Longdade ausgelöste Nuklearexplosionen hatten New Floridas Atmosphäre mit hochenergetischen Partikeln und harter Strahlung gesättigt und die Ionosphäre vollkommen überladen. Selbst wenn die Zanth ihren Schwarm sofort stoppten, würde die Biosphäre des Planeten Hunderte von Jahren brauchen, um sich von dem radioaktiven Angriff zu erholen.


  Die Bad Niobe sank in den gleißenden Mahlstrom. Ravi spürte das Pochen des Cockpits, als aerodynamische Oberflächen anfingen, den dicker werdenden energetisierten Nebel zu durchschneiden. Eine ganze Reihe neuer roter Warn-Icons leuchtete drängend auf. Er konnte durch die verseuchte Ionosphäre nichts sehen, abgesehen von einem ständigen Sperrfeuer aus Blitzen, als Zanthtrümmer in spektakulären Feuerbällen zerbarsten.


  »Wir bringen dich nach Hause«, versprach Ravi Dunhams Leiche. »Mach dir keine Sorgen.«


  Sie fielen schnell durch die Atmosphäre. Ravi richtete den Bug nach unten. Er nutzte die Tragflächen, um ihren Sinkflug in eine Vorwärtsbewegung umzuwandeln. Unheimlich verzerrtes Sonnenlicht erfüllte die Kabine, als sie durch die überladene unterste Schicht der geschwollenen Ionosphäre und mitten in einen gewaltigen elektrischen Sturm stürzten. Blitze zerfetzten die Luft und jagten an den Flügeln der Thunderthorn entlang. Sie spuckten glühende Plasmakugeln von den Spitzen, schufen so einen segmentierten Kondensstreifen.


  Weiter ging es, hinunter in die Wolkenschicht, wo sich Regen zu dem feindlichen Sperrfeuer gesellte, mit dem die Atmosphäre von New Florida ihre Verteidiger begrüßte. Ravi fuhr die Flügel der Thunderthorn aus und lauschte dem Knarzen des beanspruchten Materials, als sie sich zu ihrer vollen Breite entfalteten. Der Sinkflugwinkel wurde flacher. Er flog nur mit Trägheitsnavigation, schwenkte in einem langen Bogen herum, um auf dem Flughafen von Yantwich zu landen, wo das HDA-Rettungs-Gateway wartete.


  Ravi war siebzig Kilometer draußen, unterhalb der Wolken, und mit Mach 2,8 unterwegs, als das Radar ihm eine AnnäherungsWarnung übermittelte. Er flog mit der Bad Niobe eine Kurve nach Backbord und erhaschte einen kurzen Blick auf einen intakten Zanthbrocken, der zehn Kilometer nördlich aus den dunklen Wolken barst. Der Brocken raste weiter durch den stürmenden Regen nach unten, und seine Facetten flackerten schwach im verminderten Sonnenlicht. Der Aufprall wirbelte eine ringförmige Explosionswolke aus schmutziger Luft auf, der den Brocken jeglichen Blicken entzog. Ravi hielt den Atem an, er hoffte verzweifelt, dass der Absturz das außerirdische Monster so gründlich zerschmettern würde wie eine 7009. Aber als die schmutzige Wolke vom Regen weggewaschen wurde, konnte er sehen, dass der Brocken in einem spitzen Winkel auf dem Grund eines gewaltigen Kraters saß.


  Andererseits war es nie darum gegangen, die Welt zu retten, dachte er, sondern den Menschen die Zeit zu geben, wegzukommen. Eines Tages würde die HDA vielleicht eine Möglichkeit finden, die Risse abzuweisen und die Zanth von den transstellaren Welten, auf denen Menschen lebten, fernzuhalten. Aber bis dahin, vermutete er, würden seine Enkel eigene Enkel haben.


  Ravi war einigermaßen überrascht, als das komplette Fahrwerk ausfuhr und einrastete und ihm dreimal Grün gab. Zehn Kilometer von der Rollbahn entfernt sprangen drei der vier Mantelstromtriebwerke der Thunderthorn an. Das Bodenradar fand ihn. Er hatte grundsätzlichen Kontakt mit der Flugverkehrskontrolle. Das taktische Netz übermittelte den Status der Bad Niobe nach Groom Lake.


  Trotz des Schadens gelang es Ravi, sauber auf den Rädern und mitten auf der Landebahn runterzukommen. Notfallwagen jagten ihm die ganze Zeit hinterher, bis zum Gateway am Ende der Rollbahn. Als er es erreichte, landete hinter ihm eine weitere Thunderthorn der Wild-Valkyrie-Schwadron.


  Die andere Seite des Rückhol-Gateways bescherte ihm fast einen körperlichen Schock, der ihn leicht benommen machte. Einen Augenblick zuvor hatte er noch auf einer Welt um sein Leben gekämpft, die unter dem brutalen Angriff Außerirdischer starb, und jetzt befand er sich wieder unter dem weiten, ruhigen Himmel von Nevada, und die vertrauten Gebäude von Groom Lake schickten ihm ihren üblichen hitzeflirrenden Willkommensgruß entgegen. Fahrzeuge des technischen Dienstes näherten sich der Bad Niobe. Ravi fuhr die Mantelstromtriebwerke herunter, als die Rad-Haz-Trucks begannen, das Flugzeug mit einer zähflüssigen, türkisfarbenen Dekontaminierungsflüssigkeit zu besprühen. Techniker machten sich daran, Nabelschnüre anzuschließen. Der Flugzeugschlepper hakte sich am Bugrad ein und zog ihn zum Gefechtstechnik-Hangar.


  Als sie in das riesige Gebäude rollten, konnte er ein Dutzend Thunderthorns in der langen Reihe vollautomatisierter Reparaturbuchten sehen. Zwei von ihnen waren sogar in noch schlechterem Zustand als die Bad Niobe. Technik-Trupps in Strahlenschutzanzügen wuselten über sämtliche Oberflächen, wobei sie von der KI der Reparaturbucht und ferngesteuerten Werkzeugen unterstützt wurden. Kybernetische Arme hoben zerbrochene Bereiche des Rumpfes von der Stress-Struktur, während weitere Arme Ersatzteile an Ort und Stelle schafften. Zerstörte Triebwerksgondeln wurden einfach entfernt, neue eingepasst. Sämtliche bordeigenen Systeme bestanden aus Modulen, also wurde jede beschädigte Komponente rasch ausgestöpselt und ein Ersatz installiert.


  Nach zwei Stunden war die Bad Niobe wieder flugtauglich.


  »Schicken Sie mich zurück«, bat Ravi die Geschwaderkommandantin. Er war wütend gewesen, als er gesehen hatte, dass Toho und Janine unter der Leiter darauf warteten, in das zusammengeflickte Cockpit zu steigen.


  »Sie haben Dunham verloren«, sagte die Kommandantin.


  »Hab ich nicht! Das verfluchte Zanth-Schrapnell hat ihn erwischt. Einen halben Meter weiter, und Sie würden jetzt mit ihm und nicht mit mir sprechen. Es war Zufall, das ist alles. Es hat nichts mit meinen Fähigkeiten zu tun. Kommen Sie schon! Dunham und ich haben fünfzig von diesen Scheiß Zanth aus dem All gepustet.«


  »Es war schlimm, Ravi! Ich weiß nicht, ob Sie damit wieder klarkommen.«


  »Es war großartig da draußen. Ich war großartig. Kommen Sie: Ich habe fünfzig Zanth fertig gemacht, und ich habe die Bad Niobe zurückgebracht. Ist ja schließlich nicht so, als hätten Sie einen ganzen Haufen Piloten geklont; wir sind keine Norths. Kommen Sie, schicken Sie mich zurück. Geben Sie mir ein bisschen HiMod, um mich unter Strom zu halten, und ich erledige Ihnen nochmal fünfzig. Sie können nicht ernsthaft glauben, dass Toho ein besserer Pilot ist?«


  »Toho ist genauso gut …«


  »Einen Scheiß ist er!«


  »… aber ich habe nicht genug Piloten, da haben Sie recht. Also ruhen Sie sich etwas aus, und wenn die Bad Niobe zurückkommt, schicke ich Sie wieder raus.«


  Es endete schließlich damit, dass Ravi sechs Missionen gegen den New-Florida-Zanthschwarm flog. Bei der vierten hatte er nicht geglaubt, dass er zurückkehren würde. Sie warfen schließlich die Cockpit-Kapsel ab, als bei der Landung das Steuerbordfahrwerk der Bad Niobe zusammenbrach und das Raumflugzeug sich überschlug und zu einem übel zugerichteten Feuerball mutierte, den selbst der Gefechtstechnik-Hangar nicht mehr in Ordnung bringen konnte. Seine letzten beiden Flüge unternahm er aufgrund des Pilotenmangels in einer anderen Thunderthorn. Das Weltall über New Florida wurde gefährlich radioaktiv verseucht, aber die Thunderthorns flogen immer noch. Sie schossen mit jeder vergehenden Stunde weniger D-Bomben in die Risse, die jetzt über dreitausend Kilometer oberhalb von New Florida am Himmel standen, und zertrümmerten weniger Zanthbrocken. Doch sie machten weiter, weil niemand sonst der heimgesuchten Bevölkerung helfen würde.


  Vier Tage, nachdem der Zanthschwarm zum ersten Mal aufgetaucht war und sehr zum Ärger und zur Bestürzung jedes überlebenden Geschwadermitglieds, setzte das HDA-Kommando den exosphärischen Verteidigungsflügen ein Ende. Die Risse öffneten sich jetzt mehr als fünftausend Kilometer über New Florida. Das Weltall zwischen ihnen und der Atmosphäre bestand aus einem üblen Blizzard aus zerfetzten Zanthscherben, die in der Lage waren, jedes Raumflugzeug zu pulverisieren. Die Ionosphäre glühte vor Radioaktivität und ließ New Florida wie eine kühle Sonne aussehen.


  Es war nichts mehr übrig, das sie hätten retten können.


  Vance Elston wischte sich den Schweiß von der Stirn, als die Berlin wieder über den Dschungel donnerte und zum Unfallort zurückkehrte, nachdem sie die Verletzten in Wukang abgesetzt hatte. In der Helikopterkabine war es unangenehm heiß. Niemand hatte an eine Klimaanlage gedacht. Tork Ericson lehnte kaugummikauend an der offenen Seitentür und ließ den Blick über das üppige, glitzernde Blätterdach schweifen. Es war später Nachmittag, und die heiße, dunstige Luft von St Libra war unerträglich. Obwohl die Seitentür offen stand und nur einen Meter über ihr die gegenläufigen Rotorblätter schimmerten, sorgte das auch nicht dafür, kühlere Luft zirkulieren zu lassen. Allerdings hatte Vance ziemlich ernste Zweifel, dass es irgendwo auf diesem ganzen Planeten überhaupt so etwas wie kühlere Luft gab.


  »Noch zwei Minuten«, verkündete Ravi Hendrik.


  Vance überprüfte seinen Sicherheitsgurt und stellte sich hinter Torks Kübelsitz, um hinunter auf den unebenen Boden zu sehen. Das hier war bergiges Gelände; steil, aber nicht unpassierbar. Nur der Dschungel machte Schwierigkeiten, weil die Bäume unangenehm eng beieinanderstanden und das dichte Unterholz es den Fahrzeugen erschwerte, voranzukommen. Trotzdem war der Forschungskonvoi von Wukang bis hierher durchgedrungen – über fünfzig Kilometer weit. Die schweren Fahrzeuge drückten das Unterholz platt, und mit zwei an der Schnauze des MTJ befestigten automatischen Kreissägen beseitigten sie sämtliche hölzernen Hindernisse, wie Baumstümpfe, Baumstämme oder tief hängende Äste und den niemals endenden Vorhang aus Ranken. Dafür hatten sie die robusten Fahrzeuge mit auf die Expedition genommen; sie konnten schieben, zertrennen und sich den Weg durch alles außer festem Felsgestein freikämpfen.


  Tork stieß einen Arm nach vorn und deutete auf etwas. »Da!«, schrie er, das Donnern der Rotoren übertönend.


  Vance sah auf die Unglücksstelle hinunter. Langgezogene Dunstschwaden stiegen von den Pflanzen auf; unter dem grellen Licht des Sirius verdunstete der morgendliche Regen rasch. Der dünne, unruhige Nebel wand sich um das mobile Biolab und die beiden Land Rover Tropics, die oben am Rand der Schlucht standen; die Fahrzeuge waren mit diversen Kisten und Packen beladen; sie trugen die Zelte und die gesamte Ausrüstung, die der Konvoi benötigte, um nachts ein Lager aufzuschlagen. Sein Blick wanderte den steilen, schlammigen Hang hinunter. Er sah lange Schleuderspuren in der rotbraunen Erde, zermalmte Pflanzen und schließlich – auf einem Felsvorsprung auf der Seite liegend – den MTJ. Dessen Kisten und Packen waren durch den Aufprall zerfetzt worden, sodass sich ein breiter Streifen aus Trümmern, Zelten und in der üblichen Brise flatternden Kleidungsstücken über den Boden zog. Ein paar Legionäre kauerten neben dem gestrandeten Fahrzeug; an ihren Gürteln waren dünne, farbige Kletterseile befestigt, die bis zum oberen Ende der Schlucht reichten.


  »Verdammt«, knurrte Vance und bekreuzigte sich unwillkürlich. DiRito hätte nie so dicht am Rand fahren dürfen. Etwas, das sich im Nachhinein leicht sagen ließ, noch dazu, wenn man nicht selbst versucht hatte, durch diesen entmutigenden Dschungel zu steuern.


  Die Berlin glitt über die geparkten Fahrzeuge und blieb dann zwanzig Meter darüber in der Luft schweben. Bäume und Büsche neigten sich und schwankten im Abwind hin und her.


  »Wenn Sie da runter wollen, Sir …«, mahnte Tork.


  Vance nickte grimmig und versuchte, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen. Es war lange her, seit er so etwas im Training gemacht hatte. »Genau.«


  Tork spulte einen Meter Stahlseil von der Seilwinde ab und befestigte es an Vances Harnisch. Der Arm der Winde schwenkte nach draußen. Vance wollte sich bekreuzigen, widerstand dem Drang aber. Tork klopfte ihm zweimal auf den Helm, und Vance lehnte sich aus der Tür, überließ sein Gewicht der Winde. Er begann, sich langsam zu drehen, während er an dem Stahlseil nach unten sank.


  Paresh Evitts packte seine Beine und stützte ihn, als er auf dem Boden aufkam. Das Stahlseil wurde gelöst, und die Berlin drehte ab und bezog direkt über dem MTJ Position.


  »Sir.« Corporal Evitts salutierte.


  Vance erwiderte den Gruß.


  Parish war über und über mit Schlamm beschmiert, der im strahlenden blauweißen Sonnenlicht schnell trocknete. Sein junges Gesicht zeugte von Besorgnis, Ärger und Müdigkeit. »Wie geht es den anderen, Sir?«, fragte er.


  Vance musste unwillkürlich einen Blick auf die drei schwarzen Leichensäcke beim Biolab werfen. Corporal Hiron, der auf dem vorderen Sitz neben DiRito gesessen hatte. Und die Privates Peace-Davis und Ramon Beaken. »Der Doc denkt, dass O’Riley sein Bein behalten wird. Tramelo und Fawkes haben gute Arbeit geleistet, als sie den Ast rausgezogen haben. Bei Sleath und DiRito wird’s wieder, sie haben nur Knochenbrüche. Weniger glücklich ist sie über Guzman. Seine Wirbelsäule lässt sich in Abellia besser behandeln, wir werden also mehr erfahren, wenn er dort ist. Die vier werden mit dem nächsten Daedalus-Flug evakuiert werden. Er müsste in einer Stunde landen.«


  »Okay.« Paresh nickte.


  Vance hatte den Eindruck, als kämpfe der junge Corporal mit den Tränen. »Corporal, das war eine gute Rettungsaktion. Ihr Trupp hat Grund, Ihnen für Ihre Führung zu danken.«


  »Danke, Sir.«


  Antrinell Viana gesellte sich zu ihnen und salutierte. »Was jetzt?«


  Vance sah sich um. Darwin Sworowsky, der für die Bodenfahrzeuge Verantwortliche, seilte sich bereits von der Berlin zum MTJ ab. »Bringen Sie den Konvoi nach Wukang zurück. Und nehmen Sie die Leichen mit. Die Berlin wird den MTJ bergen und zurückfliegen. Die Techniker glauben, dass sie ihn zusammenflicken können.«


  »Das würde ich gern sehen«, brummte Antrinell.


  »Corporal, schaffen Sie die Leichen bitte ins Biolab und seilen Sie es hier an. Und dann verschwinden Sie, sobald die Berlin abgehoben hat.«


  »Sir.« Paresh brachte einen mittelmäßigen Gruß zustande und ging zu seinem Trupp, der um die beiden Tropics herumsaß. Vance erhaschte einen Blick auf Angela, die schmutzig und teilnahmslos an einem der Räder lehnte. Ihre Khakiweste war mit Blut und Matsch verschmiert.


  »Also?«, fragte er, als Paresh außer Hörweite war.


  Antrinell stieß einen langen Seufzer aus. »Zur Hölle, ich weiß es nicht. Hiron hat sich um den Weg gekümmert. Ich war im Biolab, direkt hinter dem MTJ. Es kann unmöglich Absicht gewesen sein. DiRito ist im Matsch zu nah an den Rand geraten. Das war leichtsinnig, aber wir alle sind hier draußen schon mal am Rand einer Schlucht entlanggefahren. Ich hätte es wahrscheinlich genauso gemacht wie er, wenn ich vorausgefahren wäre.«


  »Hast du gesehen, wie er abgestürzt ist?«


  »Nein.« Antrinell deutete auf das zermalmte Unterholz unter den Bäumen etwa zwanzig Meter entfernt von der Stelle, wo die Fahrzeuge sich einen Weg gebahnt hatten. »Wir waren da hinten. Wir haben immer mindestens vierzig Meter Abstand zwischen den einzelnen Fahrzeugen gelassen. Das haben wir gleich am ersten Tag gelernt. Wenn der MTJ aus irgendeinem Grund nicht weiterkommt, müssen alle zurückfahren und es auf einem anderen Weg versuchen. Das ist nicht leicht, wenn man dicht hintereinanderfährt.« Sein Atem pfiff zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Es gab eine Ringverbindung zwischen den Fahrzeugen. Die Schreie …«


  »Ich würde mir gern die Stelle ansehen, wo der MTJ abgerutscht ist.«


  »Natürlich.«


  Vance trat an den Rand. Der Matsch trocknete jetzt schnell. Der Boden war ein Chaos aus Fuß- und Reifenspuren und zertrampelten Pflanzen. Smara Jacka vom xenobiologischen Team und Gillian Kowalski saßen auf den Felsen; sie sicherten die Seile, an denen Josh Justice und Omar Mihambo befestigt waren, die unten beim MTJ arbeiteten und Sworowski halfen, Transporthaken an der Maschine zu befestigen. Sie waren an einer großen Bullpeitsche angebunden, die sich zum Rand hin neigte. Vance schaute nach oben zu den horizontalen zusammengerollten Ästen über ihm und der glatten, hellbraunen Rinde, die von kurzen, seidig-weißen Haaren besetzt war. Die Art und Weise, wie sich die Äste der Bullpeitsche parallel zum Boden erstreckten, erinnerte ihn an eine Zeder auf der Erde.


  Trotz der vielen Fußspuren konnte man leicht erkennen, wo der MTJ über den Rand gerutscht war. Die Räder waren durch den weichen Matsch des Hangs geschlittert und hatten dabei kleinere Pflanzen ausgerissen. Vance ging den Pfad auf der Klippe entlang, dann schloss er die Augen und befahl seiner E-I, die Aufnahme abzuspielen. DiRitos visuelle Aufnahme begann zu laufen, und Vance befand sich im Innern des MTJ, während der über den unebenen Boden ruckelte. Vor ihm waren DiRitos Hände und kämpften mit dem Lenkrad. Trotz Servolenkung und Traktionskontrolle war es eine Herausforderung, den MTJ auf diesem Untergrund in der Spur zu halten. Irgendein dummer Stolz schien DiRito angetrieben zu haben, denn er fuhr mit einer Geschwindigkeit, die Vance nur als tollkühn bezeichnen konnte. Nabenmotoren in den vier Rädern ließen den MTJ immer weiterrollen und alles außer den größten Hindernissen unter sich zermalmen. Falls es sich bei besagten Hindernissen um Baumstämme handelte, wurden sie von den an tödliche Mandibeln erinnernden Kreissägen durchtrennt.


  DiRito war aus dem Dschungel gekommen und hatte den verhältnismäßig freien Streifen entlang der Schlucht erreicht. Er bog ab und begann, parallel zur Schlucht zu fahren. Da waren ein paar Felsen …


  Vance öffnete die Augen und verglich die oberschenkelhohen Felsblöcke vor ihm mit der visuellen Erinnerung von DiRito. Zurück zur E-I.


  DiRito fuhr jetzt nach rechts, was Vance nachvollziehen konnte. Nach links zu fahren hätte ihn wieder in den Dschungel geführt, rechts war das Gelände freier, auch wenn der MTJ dadurch dem leicht ansteigenden Rand der Schlucht noch näher kam. Der MTJ fuhr erfolgreich um die Steine herum. Bewegte sich weiter die Anhöhe hinauf.


  Alles war normal, dann gab es einen Ruck, und durch die Windschutzscheibe sah man plötzlich den freien Himmel über der Schlucht. DiRito kämpfte mit dem Lenkrad, aber die Hinterräder verloren im Matsch die Traktion. Während Vance zusah, konnte er den Moment spüren, in dem der hintere Teil des Fahrzeugs herumschwang. DiRitos Arme kurbelten wild am Lenkrad und das Bild zitterte plötzlich. Der MTJ fing gerade an zu reagieren, als der Horizont sich zu neigen begann.


  »Anhalten«, sagte Vance seiner E-I. Er hatte die Aufnahme acht Mal laufen lassen, seit DiRito auf der Krankenstation von Wukang eingetroffen war. Er wollte verstehen, was passiert war.


  »Nun?«, fragte Antrinell.


  Vance stand an der Absturzstelle und betrachtete prüfend den Boden. Zermalmte Zürgelbaumbüsche und Kletterfarnwedel. Matsch, der zu trocknen begann. Das Gleiche wie überall im Dschungel. Er drehte sich einmal um die eigene Achse. Die Teammitglieder, die bei den Tropics herumlungerten, beobachteten ihn. Die Berlin kreiste langsam über ihm.


  »DiRito hat immer wieder gerufen, dass etwas den MTJ getroffen hat«, sagte Vance.


  »Nun, er muss wohl behaupten, dass es nicht sein Fehler war.«


  »Hrmm«, knurrte Vance. Er konnte immer noch den bestürzten Legionär in der kleinen Krankenstation von Wukang vor sich sehen, wie er gegen den Schmerz kämpfte und verzweifelt bemüht war, es allen anderen zu sagen, die in seine Nähe kamen: »Wir sind getroffen worden. Etwas hat uns gestoßen. Ich war es nicht! Es war nicht mein Fehler! Ich schwöre es.« Flehentlich. Beharrlich. Verstört. Vance hatte an genug Befragungen teilgenommen, hatte genug Leute erlebt, die unter Schock standen, geleugnet hatten, hinterhältig und feindselig gewesen waren. Er war sich ziemlich sicher, dass DiRito die Wahrheit sagte. Aber die Wahrheit war etwas Subjektives. Andererseits war dem MTJ ganz sicher etwas zugestoßen, dass er derart ins Rutschen gekommen war.


  Aber jetzt, als Vance Stunden später an genau der gleichen Stelle war, konnte er nicht das Geringste erkennen, das er für das abrupte Ausbrechen hätte verantwortlich machen können. Er stocherte mit der Stiefelspitze in dem weichen Boden. Selbst der Matsch war gleichmäßig, es gab keine verborgenen tiefen Pfützen oder kleine Löcher. Eine Leistungsspitze in einem Nabenmotor? Immerhin war die Traktionskontrolle softwaregesteuert. Aber sie war unglaublich sicher. Und die Vorstellung, dass ein kurzer Störimpuls genau im richtigen Moment eingetreten sein sollte, sodass das hier passieren konnte …


  Vance entfernte sich etwas von den verloren wirkenden Überlebenden. »Was für ein Glück, dass nicht das Biolab abgestürzt ist.«


  »Allerdings«, sagte Antrinell. »In den Sitzen ist zwar ein brauchbares Körperschutzsystem eingebaut, aber das wäre einer ziemlich harten Prüfung unterzogen worden.«


  »Oh. Ich dachte eigentlich mehr an das, was ihr transportiert.«


  »Ah. Nun, was das betrifft, gibt es noch weniger Anlass zur Sorge. Die Sprengköpfe könnten mit Endgeschwindigkeit auf nackten Fels knallen und würden nicht einmal einen Kratzer abbekommen, ganz zu schweigen davon, dass sie bersten könnten. Sie müssen scharf gemacht werden, damit die Explosions-Sequenz beginnen kann.«


  »Und die Feststoffraketen?«


  »Die detonieren nicht, nur weil das Biolab sich ein paarmal überschlägt. Es sind eine ganze Menge Sicherungen in das System eingebaut.«


  »Gut. Vielleicht brauchen wir die noch.«


  »Wie bitte?«, fragte Antrinell.


  »Ich bin nicht davon überzeugt, dass es sich um einen Unfall handelt.«


  »Ich kann keinen Hinweis auf Sabotage erkennen.«


  »Ich auch nicht, aber das hier liegt eindeutig irgendwo zwischen beidem. Also müssen wir sicher sein, dass unsere Ladung unversehrt ist.«


  »Das kannst du nicht ernst meinen. Selbst wenn auf St Libra Außerirdische existieren, woher sollten sie wissen, was wir bei uns haben? Es gibt nur achtundzwanzig Menschen in der ganzen HDA, die von unseren Vorkehrungen für den absoluten Notfall wissen.«


  Vance nickte langsam; er wollte gern glauben, dass Antrinell recht hatte und er einfach nur paranoid war. »Sag mir noch einmal, wo Angela Tramelo sich zum Zeitpunkt des Unfalls aufgehalten hat«, sagte er ruhig.


  Antrinell konnte seine Erschütterung nicht verbergen. »Du machst einen Witz, ja?«


  Vance sagte nichts, sah ihn einfach nur an.


  »Oh, Gott, du machst keinen. Okay, sie war im Tropic hinter mir. Corporal Evitts ist gefahren. Die Mitfahrer waren: Tramelo, Kowalski und Justic. Dean Creshaun hat den letzten Tropic mit Bastian 2North, Melia und Dorchev gefahren. Sie alle können bezeugen, dass sie bei ihnen war. Wir haben sie in die Mitte genommen, Vance. Es ist unmöglich, dass sie das hier verursacht haben könnte.«


  »Na schön, ich akzeptiere das erst einmal so.«


  »Du glaubst wirklich, dass sie etwas damit zu tun hat?«


  »Das Problem ist, dass ich zur Hölle nochmal nicht weiß, was auf St Libra vor sich geht. Es passiert einfach zu viel, als dass ich alles als Pech und Zufall abtun könnte. Aber ich habe eine gewisse Ahnung, was Angela betrifft, die ich dir anvertrauen möchte. Nur für den Fall.«


  »Für den Fall … wirklich?«


  »Die Todesfälle häufen sich in besorgniserregendem Tempo, findest du nicht?«


  Daraufhin musste Antrinell zustimmend nicken. »Ja. Selbst meine Leute haben darüber gesprochen.«


  »Und sie ist immer in der Nähe.«


  »Um fair zu bleiben, wir auch.«


  »Aber niemand von uns war auf St Libra, als Bartram North und sein Haushalt abgeschlachtet wurden.«


  »Ich dachte, ihr Verhör hätte ergeben, dass das Ungeheuer mit hoher Wahrscheinlichkeit existiert.«


  »Je länger die Ermittlungen in Newcastle andauern, desto deutlicher wird, dass der North-Mord wahrscheinlich mit irgendeiner illegalen Firmengeschichte zusammenhängt.«


  »Aber wir haben jetzt Ernie Reiner in Gewahrsam. Das Team von Frontline wird die Wahrheit schon aus ihm rauskriegen.«


  »Ralph Stevens wird herausfinden, für wen er gearbeitet hat, ja. Wenn er es weiß.«


  »Was soll das?«, fragte Antrinell. »Zweifelst du an der Expedition?«


  »Ich weiß nicht. Irgendeine außerirdische Spezies passt sicherlich zu allem, was passiert ist. Aber was ist mit Angela?«


  »Was soll mit ihr sein?«


  »Sie ist eine Eins-Zu-Zehn«, sagte Vance. Das war etwas, das ihn beschäftigte, seit Vermekia ihm im Januar ihre Akte gegeben hatte. Als er sie im Holloway-Gefängnis gesehen und begriffen hatte, dass sie nach all den Jahren immer noch genau die Gleiche war; als wäre sie durch die Zeit gesprungen. Das hatte ihn ziemlich beunruhigt. Es war kein Neid – jedenfalls nicht im eigentlichen Sinn –, obwohl er bereits damit angefangen hatte, jeden Morgen einen sehr viel kritischeren Blick in den Badezimmerspiegel zu werfen. Er verstand schlicht und einfach nicht, wo sie hergekommen war, und das verstieß gegen alles, für das er stand. Die AIA war im Begriff, Antworten zu bekommen. »Sie ist vor zwanzig Jahren verhaftet worden. Ich bin nicht gut darin, jemandes Alter zu schätzen, aber damals hat sie wie neunzehn ausgesehen. Ich habe mich in Sachen Eins-Zu-Zehn-Behandlung ein bisschen schlau gemacht. Der Effekt setzt gegen Ende des Teenager-Alters richtig ein, wenn sich die Behandelten der vollen körperlichen Reife nähern. Angela konnte zum Zeitpunkt des Massakers also gut zwischen achtzehn und dreißig Jahre alt gewesen sein.«


  »Verstanden«, sagte Antrinell. »Und?«


  »Selbst heute noch ist so was enorm teuer. Und auch wenn wir davon ausgehen, dass sie fünfundvierzig ist, was ich bezweifle, wurde sie um 2098 gezeugt.«


  »Ja schon, die Zahlen passen.«


  »Die Zahlen, ja. Aber wer ist sie? Eins-Zu-Zehn-Behandlungen sind heutzutage enorm teuer und selten, auch wenn sie nicht mehr so außergewöhnlich sind wie früher einmal. Aber vor fünfundvierzig Jahren? Das waren die Pioniertage, als es noch unglaublich teuer war.«


  »Okay.«


  »Okay, also, wer war vor fünfundvierzig Jahren reich genug, um so viel Geld für eine Tochter auszugeben? Und wir sprechen hier von zig Millionen. Es ist schwer, verlässliche Schätzungen zu finden. Außerdem haben die meisten amerikanischen Staaten strenge Gesetze gegen Keimbahn-Behandlungen.«


  »Also offensichtlich ein Milliardär. Auf den Transraum-Welten herrscht an denen nicht gerade ein Mangel; weder damals noch heute.«


  »Das stimmt. Aber ich habe Vermekia gebeten, so viel wie möglich dazu auszugraben. Es ist interessant. Wir haben eine mögliche familiäre genetische Übereinstimmung mit einer Luci Tramelo gefunden, die im GE-Amt für Staatsbürgerschaft gelistet ist. Eine Französin, die vor siebenundvierzig Jahren – da war sie fünfunddreißig – nach Orleans ausgewandert ist. In Pantin angekommen, hat sie sich ein großes Weingut am Rande der Stadt gekauft und dort recht auskömmlich gelebt. Ein Jahr später hat sie geheiratet. In den Akten sind drei Kinder verzeichnet, die das Weingut noch immer leiten. Luci selbst ist allerdings vor zwei Jahren gestorben. Es gibt keinen Bericht, der nahelegt, dass die Familie ihrer Eltern genug Geld gehabt hätte, um ihr dieses Anwesen kaufen zu können, und es gibt auch keine Akten, denen zufolge sie vor ihrer Emigration irgendwo in Frankreich angestellt gewesen wäre. Ich bin daher zu der Vermutung gelangt, dass sie sich das Anwesen mit Geld gekauft hat, das sie für eine Leihmutterschaft erhielt. Die DNA-Vergleiche verweisen auf eine Verbindung der zweiten Generation, also ist Angela genetisch gesprochen so etwas wie ihre Enkelin. Auch das ergibt einen Sinn, wenn man die Veränderungen in der DNA einer Eins-Zu-Zehn bedenkt. Das Interessante ist, dass Vermekia keine Übereinstimmung gefunden hat, was ihre anderen familiären Eigenschaften betrifft. Wir haben nicht den geringsten Hinweis, wer ihr Vater sein könnte.«


  »Das kann ich nur schwer glauben. Die AIA kann sich Zugang zu jeder staatlichen Personendatenbank verschaffen.«


  »Nein, das können wir nicht.« Vance lächelte. »Da sind zum Beispiel die fernen Planeten. Da sie offiziell für die Transraum-Welten nicht existieren, waren wir nie in der Lage, an ihre Netzwerke ranzukommen. Und dann ist da noch New Monaco.«


  »Ah. Ja, das gefällt mir. Eine Welt voller Milliardäre, die wir nie besuchen dürfen. Das würde passen.«


  »Das würde es wirklich. Und es passt auch tatsächlich perfekt. Abgesehen von einer Kleinigkeit.«


  »Ja?«


  »Was im Namen des Guten Herrn macht eine Erbin von New Monaco als Hure bei Bartram North?«


  »Oh.« Antrinells gute Laune welkte sichtlich dahin. »Ja, das ist ein Argument.«


  »Die einzig mögliche Erklärung für ihre Anwesenheit im Herrenhaus wäre, dass sie eine Undercover-Agentin war. Und das ist dann wirklich ziemlich weit hergeholt. Abgesehen davon erklärt es immer noch nicht, warum sie es getan hat – jemand mit so unglaublich viel Geld und einer solchen Herkunft würde so etwas einfach nicht tun. Aber wenn sie es doch getan haben sollte, führt das fast zwangsläufig zu einem anderen Fragenkomplex: dem nach den Geheimoperationen der Firmen.«


  »Du willst damit sagen, dass der Newcastle-Mord die letzte Phase eines zwanzig Jahre dauernden Kampfes zwischen zwei Firmen war und dass es gar kein Monster gibt?«


  »Nein. Ich war dabei, als wir Angela verhört haben. Ich habe dabeigesessen und zugesehen, wie der Hirnscan diese Bilder aus ihren Gedanken gezogen hat. Sie hat eine Erinnerung an etwas Unnatürliches in Bartrams Villa in dieser Nacht. Und angesichts der restlichen Fragen fällt es mir schwer, das zu ignorieren.« Obwohl es da etwas gab, das er Antrinell gegenüber nie erwähnen würde, und zwar Angelas Widerstandskraft. Er hatte die zähesten Männer in diesen unheiligsten aller Zimmer zusammenbrechen sehen, hatte erlebt, wie sie weinend und bis zum Wahnsinn zugedröhnt auf dem Boden lagen und darum bettelten, irgendeine Frage gestellt zu bekommen, verzweifelt bemüht, ihre Vernehmer zufriedenzustellen. Erbärmlich in ihrem verwirrten Eifer.


  Wohingegen sie von Angela alles bekommen hatten, was sie wollten, sie dabei aber nie hatten brechen können. Sie hatten sie in einen jämmerlichen, verstörten Zustand versetzt, ja. Aber ihre innere Wut brannte am Ende nach wie vor sehr heiß – man musste nur den Techniker fragen, der ein Auge deshalb verloren hatte. Sie hatte sich niemals unterworfen. Und man musste schon ein ganz besonderer Mensch und total von sich überzeugt sein, um durch all das, was Frontline einem entgegenwerfen konnte, hindurchzugehen und mit einer verhältnismäßig unversehrten Psyche zu überleben. Ein Mensch mit der unermesslichen Arroganz und dem Selbstwertgefühl all derer, die auf New Monaco geboren und aufgewachsen waren. »Verflucht.«


  »Ja, allerdings«, sagte Vance. »Wir sind wieder genau da, wo wir einmal angefangen haben, bei einer Menge unerklärlicher Todesfälle auf St Libra. Wenn wir das hier aufklären wollen, brauchen wir wissenschaftlich abgesicherte Beweise. Also, was hast du für mich?«


  »Nichts Hilfreiches«, gab Antrinell zu. »Wir haben über achttausend Proben genommen, seit der Konvoi Wukang verlassen hat. Die Jungs sind mit den ausgegebenen Sammlern richtig gut geworden. Wir haben bereits siebzig Prozent bearbeitet. Es gibt hier draußen eine phänomenal hohe Anzahl verschiedener Pflanzenarten, aber keine echte Abweichung von der auf St Libra im Allgemeinen vorherrschenden genetischen Sequenz.«


  »Okay.«


  »Und das gilt nicht nur für hier, Vance. Wir haben auch Proben in Abellia, Edzell und Sarvar genommen. Es gibt nirgendwo eine Abweichung.«


  »Aber die Proben stammen nicht aus einem größeren Gebiet.«


  »Nein. Allerdings erstreckt sich der Raum, in dem sie entnommen wurden, über sechstausend Kilometer. Und totale Stabilität über eine solche Entfernung ist ein ziemlich zwingender Indikator. Dabei haben wir noch nicht einmal den ebenfalls vorhandenen Mangel an Abweichungen einberechnet, der sich bis hinunter zu den Independencys erstreckt.«


  »Willst du damit sagen, dass wir hier unsere Zeit verschwenden?«


  Antrinell zuckte mit den Schultern. »Wenn es nach mir ginge, würde ich sagen, ja. Ich bin dafür, dass wir unsere Sachen packen und nach Hause zurückkehren. Diese Welt ist sicherlich seltsam, und je mehr ich von ihr sehe, desto mehr tendiere ich zur Bioforming-Theorie.«


  »Wirklich?«, fragte Vance überrascht. Antrinell hatte immer darauf bestanden, dass alles Leben im Kosmos das Geheimnis Gottes und auf perfekte Weise natürlich war. Und der Herr hatte viele Planeten mit Leben gesegnet. Allerdings waren die Menschen in all den Jahrzehnten des Erkundens und Erforschens nie auf weitere empfindungsfähige Wesen gestoßen. Was den Lehrsatz im Guten Buch zu stützen schien, dass Gott den Menschen nach seinem eigenen Bild geschaffen hatte. Bislang hatte das Universum nur Menschen und Zanth offenbart. Und jeder Gospelkrieger wusste, dass die Zanth die Inkarnation des Teufels waren.


  »Ja. Ich kann zwar fast die Theorie glauben, dass sich die Zebra-Botanik auf natürliche Weise entwickelt hat. Andererseits finden wir hier eine Symmetrie, die wir sonst in der Natur nicht haben. Diese Symmetrie ist sehr elegant, und auf manchen anderen Planeten, die wir überprüft und dann in Ruhe gelassen haben, weil sie für Menschen ungeeignet waren, haben wir verrücktere Sachen gesehen. Aber jeden Tag schaue ich mir die Autoradiographie-Bänder der bearbeiteten Proben an und sehe ein Genom, das außerordentlich hochentwickelt ist. Genau das, was man nach ein paar Milliarden Jahren Evolution bekommt. Dies ist der Endpunkt der Evolution dieser Pflanzen, ihr Höhepunkt. Die Welt befindet sich in Harmonie, es herrscht ein Gleichgewicht, wie wir es noch nie zuvor gesehen haben. Und doch gibt es keine fossilen Schichten.«


  »Zumindest keine, die irgendwer gefunden hätte. Und seien wir ehrlich, Northumberland Interstellar haben nicht sehr intensiv gesucht.«


  »Es gibt noch nicht einmal einen einzigen Ammoniten auf einem Planeten dieser Größe? Zumindest einen! Komm schon.« Er deutete auf die Berge. »Abgesehen davon existiert Sirius nicht schon seit Milliarden Jahren. Er ist bestenfalls vierhundert Millionen Jahre alt. Nein. All das hier ist gepflanzt worden. Und zwar erst kürzlich, nach geologischen Maßstäben. Aber es ist hierhergeschafft worden.«


  »Warum?«


  »Warum existieren die Zanth? Die Taten unseres Herrn sind unergründlich. Vielleicht hat sich eines Seiner älteren Kinder diese Welt als Garten erwählt? Wir müssen die Fragen nach dem Warum nicht beantworten, zumindest nicht in diesem Leben.«


  »Und die unerklärlichen Todesfälle, die wir hatten? DiRito hatte recht, irgendetwas hat den MTJ getroffen, eine Kraft, die ihn in die Schlucht gestoßen hat.«


  »Diese Todesfälle sind nur in unserem Lager vorgekommen.« Antrinell machte eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf zu den Tropics hin. »Und es gibt eine Person, die beide Fälle miteinander verbindet.«


  »Nicht Newcastle, da war sie nicht.«


  Antrinell zog eine Grimasse. »Nein.«


  »Ralph müsste mit dem Verhör von Ernie Reinert in ein paar Tagen fertig sein. Wenn wir erst genau wissen, dass der Newcastle-Mord mit einer Firmensache zusammenhängt, werden wir eine bessere Vorstellung davon haben, wie wir hier weiter vorgehen sollen.«


  »Nur fair. Aber ich schätze, es ist die Firmensache. Diese verfluchten Geldverleiher ändern sich nie, es gibt nichts, das sie nicht tun würden, wenn sie dabei ein paar Scheine verdienen können.«


  Angela lehnte mit dem Rücken an dem heißen schwarzen Reifen des Tropics und beobachtete Elston und Antrinell, die am Rand der Schlucht standen und sich angeregt unterhielten. Es war viel Bewegung in ihren Gesten. Viel Leidenschaft und Überzeugung in ihren Worten. Sie sprachen bewusst so leise, dass niemand sie hören konnte.


  Im Augenblick kümmerte es sie nicht sehr, worüber sie sich unterhielten, auch wenn sie vermutete, dass ein nicht geringer Teil des Gesprächs sich um sie drehte. Ein paarmal deutete Antrinell mit dem Kopf zu den Tropics, bewusst darauf achtend, dass er sie und die anderen nicht ansah.


  Der Unfall hatte sie genauso schockiert und mitgenommen wie alle anderen Mitglieder des Konvois. Überall war Hektik gewesen. Antrinell und Paresh hatten zugestimmt, dass sie sich wegen ihres geringen Gewichts zum MTJ abseilte. Alle hatten Angst, dass das Fahrzeug weiterrutschen und bis auf den Grund der Schlucht fallen könnte. Daher waren sie und Leora als erste unten gewesen und hatten die in die Luft ragenden Radnaben mit robusten Kohlenstofffaserseilen am Felsgestein befestigt. Es war die härteste Viertelstunde ihres Lebens gewesen, als sie – die Schreie ihrer verletzten Freunde ignorierend – mit Leora das Fahrzeug gesichert hatte. Und gleichzeitig hatte sie immer auf den verräterischen Minzgeruch inmitten der allgegenwärtigen Gerüche des Dschungels geachtet. Erst als der MTJ am Felsen befestigt war, begaben sie sich mit dem medizinischen Notfallpäckchen hinein, um so gut wie möglich zu helfen.


  Nachdem sie durch das zerbrochene Fenster ins Innere des Fahrzeugs geklettert und angeekelt vom Blut und Leiden innerlich zusammengezuckt war, wechselte sie in eine Art Automatismus: Erkenne, was zu tun ist, schätze ab, wie es zu tun ist, und mach es einfach. Zieh den scheußlichen Zürgelbaumast aus O’Rileys Oberschenkel und achte dabei nicht auf seine Schmerzensschreie, sondern versiegle die aufgerissene Arterie mithilfe der schlauen technischen Geräte im Notfallpack. Für Emotionen war da kein Platz. Angela war gut in so etwas, gut darin, ihre Gefühle zu isolieren und zu ignorieren. Alle waren dankbar und voll des Lobes gewesen für das, was sie getan hatte, ganz besonders, als sie gesehen hatten, um wie viele Verletzungen sie sich gekümmert hatte. Sie lächelte schwach, als sie sich daran erinnerte, wie überrascht sie gewesen waren; sogar Paresh war beunruhigt über ihre blutgetränkte Kleidung gewesen, als sie sich schließlich wieder über den Rand der Schlucht gehievt hatte.


  Man konnte das Mädchen von New Monaco wegnehmen, aber man konnte dem Mädchen nie New Monaco wegnehmen.


  Als sie das letzte Mal etwas erlebt hatte, das für die meisten Menschen ein lähmender emotionaler Schock gewesen wäre, war es ihr gelungen, sich rasch von jedwedem törichten kreatürlichen Geisteszustand zu trennen und nur noch logisch zu funktionieren. Es war der reine Überlebensinstinkt gewesen. Und wie sehr hatte sie den schon einmal benötigt …


  Angelas Juwelen befanden sich in einem begehbaren Schrank, der ein Teil ihrer Schlafzimmersuite im väterlichen Herrenhaus auf New Monaco war. Jetzt stand sie mittendrin und sah die aberhundert kleinen Schubladen durch. Fast war es, als würde sie in einer Stahlkammer mit Schließfächern stehen, nur dass es hier keine Schlösser gab. Und jetzt auch keinen Schutz mehr. Von der eigenen Belegschaft bestohlen zu werden, hatte immer Anlass zu einer gewissen Besorgnis gegeben, und daher hatte die hauseigene KI den begehbaren Juwelenschrank ständig im Blick gehabt. Die einzigen Menschen, die sich über die KI hinwegsetzen konnten, waren sie und Raymond gewesen. Angela hatte sich über sie hinweggesetzt und das System ausgeschaltet.


  Sie ging zur Konsole hinüber. Hier wurde das Bestandsverzeichnis aufbewahrt, und darüber hinaus gab es ein nützliches Stilfindungsprogramm, das ihr half, ihre Garderobe passend zusammenzustellen und geeignete Schmuckstücke zu wählen. Sie schob die Hand in den Keyspace, und ihre E-I übermittelte ihren Code. Es waren nicht die großen, teuren Schmuckstücke, für die sie sich jetzt interessierte. Unter all den exquisiten Stücken, die sie sich im Laufe der Jahre zusammengekauft oder die sie geschenkt bekommen hatte, befanden sich auch viele kleinere Armreifen, Ringe, Diademe und Halsketten. Es waren Hunderte – so viele, dass sie gar nicht genau wusste, wie viele.


  Die Schubladen öffneten sich lautlos. Lichtflecken materialisierten sich überall im Zimmer, als hätte jemand eine Discokugel herabsinken lassen. Und dabei entstand das Schimmern nur dadurch, dass sich das starke, monochrome Licht der Lichtleisten des begehbaren Schranks in all den herrlich geschliffenen Diamanten brach. Während sie herumging und sich ihre Schätze ansah, schlängelte ihre E-I sich tief in die Registry-Levels der KI und löschte dabei bestimmte Daten.


  Ein Icon in Grün und Purpur tauchte in ihrer Net-Linsen-Projektion auf – Marlak rief sie an. »Stell ihn durch«, wies sie ihre E-I an.


  »Tut mir leid, Angela«, sagte Marlak. »Aber die Agenten des Rats kommen gerade an.«


  »Das war zu erwarten. Ich bin gleich unten. Ich ziehe mich gerade um. Kann sie ja wohl kaum in meinem Partykleid empfangen, oder?«


  »Natürlich nicht. Ich werde es ihnen sagen.«


  Als sie den begehbaren Schrank verließ und in ihr Schlafzimmer zurückkehrte, fand sie ihre Zofe Daniellia dort. Angela bemerkte sofort, dass die Frau sich verändert hatte. Sie ignorierte den Mangel an Höflichkeit jedoch und begann, die Bänder ihres malvenfarbenen Ballkleids zu öffnen.


  »Das mit Ihrem Vater tut mir leid«, sagte Daniellia.


  »Danke. Wo ist Lizzine?« Ihre Dermatologin. Sie sollte eigentlich hier sein und sich darum kümmern, dass sie diese Platin-Schuppen von der Haut bekam. Die Council-Agents zu begrüßen und dabei in einem Metall zu schimmern, das zigtausend Dollar wert war, war sicher nicht die beste Strategie.


  »Sie ist auf der Party von Prinz Matiff, Ma’am.«


  »Oh ja, natürlich. Nun, dann wirst du mir helfen müssen.« Angela trat aus ihrem Ballkleid. »Hol die Hautelutionsmittel, bitte, wenn du so lieb sein willst.«


  Daniellia rührte sich nicht. Angela zog eine Braue hoch. Normalerweise hätte sich das Mädchen allein dadurch in eine zitternde Maus verwandelt. Jetzt nicht.


  »Tut mir leid, dass ich das heute Abend ansprechen muss«, sagte Daniellia. »Aber wir haben uns gefragt, ob unser Vertrag wohl eingehalten wird und wir bezahlt werden?«


  »Verstehe.« Angela zog einen Ring vom Finger. Der Diamant, der in ihn eingelassen war, hatte vermutlich nicht mehr als drei Karat. »Hier.« Sie warf Daniellia den Ring zu, die ihn sofort auffing. »Bezahlung plus Bonus. Und jetzt hol die Hautelutionsmittel. Bitte.«


  Daniellia starrte den Ring einen langen Moment an, dann schob sie ihn in die Tasche ihrer Bluse. »Jawohl, Ma’am.«


  Als Angela schließlich die gewundene Treppe des Privatflügels hinunterging, trug sie eine schlichte, maßgeschneiderte Hose mit einem schwarzen Rivanne-Top und einer Moffont-Jacke. Ihre Net-Linsen waren dunkel, abgesehen von einer Zahl, die in der Ecke ihres Sichtfeldes leuchtete. Es war eine lange Zahl – eine, die das Ende ihrer Welt bedeutete.


  Marlak wartete auf dem Absatz des ersten Stocks auf sie. »Sie sind hier«, sagte er in missbilligendem Tonfall. Der Anwalt hatte die Sechzig überschritten. Die vergangenen vierzig Jahre hatte er für die DeVoyal-Familie gearbeitet, und er war Raymond tief ergeben gewesen. Mit dem Geld, das er verdient hatte, hätte er sich schon vor Jahren zurückziehen können, um ein angenehmes Leben auf Sao Jeroni zu führen, wo seine Enkel sich niedergelassen hatten. Stattdessen hatte er sich entschieden, hierzubleiben und es mit den Herausforderungen des modernen Finanzrechts aufzunehmen. Es war die einzige Möglichkeit, die er kannte, um seinen Verstand rege zu halten.


  »Danke«, sagte Angela.


  »Ich glaube, es ist nicht in Ordnung, dass sie so schnell hier auftauchen. Ich kann eine entsprechende Klage vor den Rat bringen.«


  »Ich glaube nicht, dass der Rat sich auch nur einen Fliegenschiss darum schert, was eine DeVoyal im gegenwärtigen Augenblick sagt. Sorgen wir lieber dafür, dass das hier nicht noch erniedrigender wird als nötig.«


  »Ich verstehe. Aber denk bitte daran, dass sie das Gesetz einhalten müssen. Ich werde jede Art von Amtsmissbrauch vermerken.«


  »Du bist ein Schatz.«


  Sie warteten zu dritt auf dem polierten Parkettboden der Eingangshalle auf sie. Zwei Männer und eine Frau, alle in schwarze Anzüge gekleidet. Teure Designer-Anzüge, die dem entsprachen, was angemessen war, wie Angela bemerkte. So, wie sie zusammenstanden, wirkten sie allerdings eher wie Uniformen.


  »Ms DeVoyal«, sagte Matthews, der Sprecher der drei. »Herzliches Beileid zu Ihrem Verlust.«


  »Danke. Bitte nennen Sie mir den Grund für Ihren Besuch.«


  »Der Regierungsrat von New Monaco ist auf die gegenwärtige finanzielle Situation Ihrer Familie aufmerksam gemacht geworden. Nach dem heutigen Zusammenbruch des Öl-Terminwarenmarktes fordert eine Gruppe aus zweiunddreißig Banken und Marktinstituten die Rückzahlung der Ihrer Familie gewährten Darlehen. Die Aufzeichnungen des Schatzamts deuten darauf hin, dass Sie nicht genügend Geld in Ihren Aktiva haben, um diese Ansprüche erfüllen zu können. Stimmt das?«


  »Sie möchten wissen, wie ich plädiere?«


  »Ja«, sagte er unerbittlich.


  »Dies ist ein großer Tag für Sie. Sie erleben das nicht oft, oder?«


  »Ich bin in diese Angelegenheit nicht persönlich involviert, seien Sie versichert. Ms DeVoyal, ich muss Sie um Ihre Antwort bitten.«


  Angela holte tief Luft. »Nein. Meine Familie kann die Schulden zu diesem Zeitpunkt nicht bezahlen. Ich bin mir aber sicher, wenn Sie mich erst einmal Verhandlung –«


  »Es tut mir leid. Aber zu welcher Umfinanzierungs-Vereinbarung Sie am Ende mit ihren Gläubigern kommen, interessiert mich nicht. Ich interessiere mich nur für die Aufenthaltsgesetze von New Monaco. Also noch einmal zur Bestätigung: Ihr Reinvermögen liegt nicht mehr oberhalb der Grenze von fünfzig Milliarden US-Dollar?«


  »Korrekt.« Es gibt kein Reinvermögen – ich bin mit zweieinhalb Milliarden tief verschuldet, was Sie, da bin ich sicher, genau wissen.


  »In diesem Fall bedauere ich, Sie darüber informieren zu müssen, dass Sie entsprechend der Verfassung des Regierungsrats nicht länger als Einwohnerin von New Monaco qualifiziert sind.«


  »Ich bin hier geboren. Dies ist mein Planet.«


  »Nein, Ms DeVoyal. Es war Ihr Planet. Rechtlich gesehen haben Sie jetzt vierundzwanzig Stunden Zeit, sich um Ihre Angelegenheiten zu kümmern, bevor ich Sie zum Gateway begleite. Allerdings zeigt sich der Rat erfreut darüber, Ihnen auf einer nicht präjudiziellen Ebene das Angebot weiterer achtundvierzig Stunden machen zu können, damit Sie die Beerdigung Ihres Vaters arrangieren können.«


  »Das ist sehr freundlich. Marlak?«


  »Ich werde mich darum kümmern.«


  »Der Rat möchte hinzufügen, dass Sie, sofern Ihre Finanzen sich erholen, sehr gern eine erneute Bürgerschaft beantragen können.«


  »Tatsächlich«, sagte sie leicht überheblich. »Ich werde es mir merken.«


  Matthews räusperte sich; er war eindeutig erleichtert, dass sie keine Szene machte. »Danke, Ms DeVoyal. Ich werde bei Ihnen bleiben, bis alles vorüber ist.«


  Sie schenkte ihm ein spöttisches Lächeln. »Befürchten Sie, ich könnte mich absetzen? In eine Barbarin verwandeln und in den Bergen leben, um Jagd auf die unschuldigen Stadtbewohner zu machen?«


  »Nein, das glaube ich nicht.«


  »Entschuldigung, das war unhöflich von mir. Sie tun nur Ihre Pflicht. Es war ein schwerer Tag. Verstehen Sie?«


  »Ich denke, dass Sie mit der Situation sehr gut umgehen.« Matthews nickte der Agentin zu. »Du kannst ihnen jetzt sagen, dass sie reinkommen können.«


  »Wer kann reinkommen?«, fragte Angela scharf.


  Matthews warf Marlak einen unbehaglichen Blick zu. »Ähm …«


  »Angela«, sagte Marlak verlegen. »Die Banken haben mit dem Financial Regulatory Board in Kontakt gestanden. Eine Gruppe von Beamten des Boards ist dazu bestimmt worden, die verbleibenden Aktiva der Familie zu verwalten. Sie haben die Aufgabe, so viel wie möglich von euren Unternehmen und Holdings zurückzuholen.«


  »Ich verstehe. Jetzt gleich?«


  »Sie sind besorgt, dass du versuchen könntest, irgendwelche Vermögenswerte zu verstecken.«


  »Oh, tatsächlich?« Sie hob den Blick, als eine ganze Gruppe von Leuten in die prachtvolle Eingangshalle trat. Im Gegensatz zu den Agenten war ihre Kleidung alles andere als teuer. Büroarbeiter. Die Art von kleinen Leuten, die Angela normalerweise in ihrem üblichen Tagesablauf gar nicht bemerkte. Jetzt waren sie hier, um den Kadaver zu zerreißen, der ihr Leben war, und sich dabei einen netten Bonus hinzuzuverdienen.


  Angela hob die Hand. »Sehen Sie diesen Ring? Mein Verlobungsring. Mein Verlobter hat mir heute Nacht einen Antrag gemacht. Wem gehört er?«


  Matthews begann zu begreifen, dass es nicht ganz so leicht gehen würde, wie er gedacht hatte. »Technisch gesehen, können die Beamten des Boards jeden persönlichen Gegenstand beschlagnahmen, den Sie besitzen. Praktisch werden sie Ihnen ein paar Kleidungsstücke und andere Gegenstände von geringem Wert lassen, wenn sie von emotionaler Bedeutung für Sie sind. Ich fürchte allerdings, dass ein Ring wie dieser definitiv beschlagnahmt werden wird. Äh, ist das ein Diamant?«


  »Ja. Finden wir erst heraus, was mein Verlobter, ein Bürger von New Monaco, dazu zu sagen hat, ja?«


  Matthews neigte den Kopf. »Natürlich.« Er und die anderen beiden Agenten steckten mit dem Team des Regulatory Boards die Köpfe zusammen, und sie blieb mit Marlak allein zurück.


  »Sie werden wirklich alles aufspüren«, sagte Marlak ruhig. »Dein Vater und ich haben nie daran gedacht, irgendetwas zu verstecken. New Monaco galt als der eine Ort, an dem der Reichtum eines Plutokraten sicher war.«


  »Ich weiß.« Sie kniff die Augen zusammen. »Was ist mit dir? Sie können dir nichts wegnehmen, oder?«


  »Nichts, das bereits an mich ausgezahlt wurde. Ich habe das Gehalt für diesen Monat noch nicht bekommen, was mich theoretisch zu einem deiner Gläubiger macht.«


  »Tut mir leid.«


  »Das ist nicht nötig. Ich bin selbst reich – zumindest nach normalen Maßstäben. Tatsächlich lade ich dich herzlich ein, mit mir nach New Washington zu gehen und dort so lange zu leben, wie du möchtest. Auf dem Besitz befindet sich ein Gästehaus. Es ist acht Jahre her, seit ich das letzte Mal dort war.«


  »Nein. Das ist wirklich sehr, sehr, freundlich von dir, Marlak. Aber ich möchte keine Almosen. Sieht so aus, als müsstest du dich jetzt doch zurückziehen und mehr Zeit mit deinen Enkeln verbringen.«


  Marlak zog ein Gesicht. »Schreckliche Vorstellung. Aber was ist mit dir, was wirst du tun?«


  Das war die unausgesprochene Frage, vor der sie zurückwich. Was kannst du tun? Was für einen Nutzen hast du? »Das ist etwas, das ich erst noch herausfinden muss. Ich habe Abschlüsse in Finanztheorie. Das könnte mir helfen …« Ihre Stimme versiegte. Einen Job zu kriegen. Je mehr sie darüber nachdachte, umso komischer war es, auf eine düstere Weise. Wer in diesem Universum würde mir jemals eine Stelle anbieten? Zur Hölle, ich würde mich ja nicht einmal selbst einstellen. Sie schenkte Marlak ein reuevolles Lächeln. »Zwanzig Milliarden andere Menschen kommen zurecht. Irgendwie.«


  »Das ist wahr. Ich wusste nicht, dass du verlobt bist. Housden, ja?«


  »Ja.«


  »Er ist ein guter Mann. Ruf ihn an. Er hat es verdient, dass er es von dir erfährt.«


  »Das stimmt.« Sie holte tief Luft und wies ihre E-I an, den Anruf durchzuführen, vor dem sie sich fürchtete.


  Die Software von Prinz Matiffs Transnet-Adress-Management antwortete auf ihren Anruf. »Der Prinz nimmt von Ihnen keine Anrufe mehr entgegen.«


  »Ich verstehe. Gibt es eine Nachrichten-Weiterleitungsmöglichkeit?«


  »Ja.«


  »Die Nachricht beginnt: Bete, dass du mir nie wieder begegnest. Bete sehr intensiv. Ende der Nachricht.« Sie leckte sich die Lippen, zufrieden damit, wie gut sie sich dabei fühlte. Es war eine leere Drohung – oder auch nicht. Sie würde lange leben. Dank Daddy. Angela schniefte die Tränen weg, bevor sie sich richtig bilden konnten.


  Housden beantwortete ihren Anruf sofort. Er war schon immer ein toller Kerl gewesen. Das passte zu ihm. »Ich habe es gehört«, sagte er. »Das Kartell ist gerade zum Partygespräch geworden. Es tut mir so leid um deinen Vater.«


  »Das ist lieb von dir«, sagte sie. »Er hat nicht gelitten. Ganz im Gegenteil.«


  »Gut.«


  Das Schweigen dehnte sich. »Housden. Unter diesen Umständen werde ich dich kaum an deinen Antrag binden.«


  »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wenn es nur nach mir ginge, würden wir natürlich zusammenbleiben. Aber die Familie …«


  »Immer die Familien«, sagte sie mit einem traurigen Lächeln. »Ich weiß.«


  »Vielleicht … könntest du meine Mätresse sein?«


  Angela lachte, was dazu führte, dass die Agenten sie anstarrten. »Oh, Housden, du bist wirklich der Beste. Und jetzt geh und such dir jemand wirklich Wundervolles. Bitte. Für mich.«


  »Ich liebe dich, Angela.«


  »Ich habe auch gern Sex mit dir.«


  »Es ist mehr als nur das, und das weißt du auch.«


  Sie hob wieder die Hand, bewunderte den Diamantring ein letztes Mal. Der Rohdiamant, aus dem er herausgeschnitten worden war, musste so groß wie ein Entenei gewesen sein. Unglaublich! »Ich trage deinen Ring. Ich sehe ihn gerade an. Er ist wunderschön, Housden.«


  »Er gehört dir. Ich habe ihn für dich machen lassen.«


  »Du bist wirklich der Beste. Aber ich kann ihn nicht behalten – wirklich nicht. Die Gerichtsvollzieher würden ihn mir nur abnehmen und weiterverkaufen. Das kann ich nicht zulassen. Er ist die größte romantische Geste unserer Generation. Du bekommst ihn zurück und gibst ihn deiner nächsten Verlobten. Wer immer dich verdient hat, verdient ihn.«


  »Lass mich mit meiner Familie sprechen. Vielleicht kann ich doch noch dafür sorgen, dass aus uns etwas wird.«


  »Nein, mein Liebling. Tu das nicht. Es ist wirklich besser, geliebt und verloren zu haben. Du lebst dieses Leben weiter für mich, ja?«


  »Aber was wirst du tun?«


  Und wieder diese Frage. Was für einen Nutzen hat eine Bürgerin von New Monaco im richtigen Universum? »Es wird mir gut gehen, mach dir keine Sorgen. Und überhaupt, ich bin eine Eins-Zu-Zehn, erinnerst du dich? Du und ich werden vielleicht am Ende doch noch zusammenkommen. Eines Tages, bevor meine tausend Jahre um sind.«


  »Ich werde jeden Tag zählen.«


  »Tu das. Aber im Augenblick möchte ich, dass du einen Agenten namens Matthews anrufst. Sag ihm, dass die Verlobung geplatzt ist und der Ring dir gehört. Er wird dafür sorgen, dass du ihn zurückbekommst, ja?«


  »Das tue ich. Angela, ich habe dich wirklich geliebt.«


  »Und ich werde dich nie vergessen. Ehrlich. Lebwohl, mein Liebling.« Sie drehte sich zu dem Haufen Agenten um. »He, Matthews.«


  Als er sie ansah, hatte sie den Ring bereits vom Finger gezogen. »Fangen Sie!«


  Die Panik auf seinem Gesicht, als er nach dem durch die Luft wirbelnden Ring sprang, hatte etwas Komisches.


  »Sie bekommen gleich einen Anruf von meinem Exverlobten. Sorgen Sie dafür, dass er ihn zurückbekommt.«


  Der Agent sah sie finster an.


  Und jetzt kam der wirklich wichtige Anruf.


  »Ich kann nicht glauben, dass du mich anrufst«, sagte Shasta. »Wir wissen alle, was passiert ist, das mit dem Kartell und so. Der Prinz hat verkündet, die Party um einen Tag zu verlängern. Es wird phantastisch werden.«


  »Wirklich?«, knurrte Angela. »Dann lässt er zur Feier eine Apollo starten?«


  »Es ist nicht mehr angebracht, dass du mich anrufst. Das weißt du.«


  »Wenn du von dem Kartell weißt, weißt du auch, dass ich im Augenblick etwas Hilfe brauchen könnte.«


  »Es gibt etliche Transworld-Wohltätigkeitsorganisationen, die ich großzügig unterstütze. Meine E-I wird dich mit einer Liste versorgen.«


  »Nein, Shasta. Ich brauche Hilfe. Du musst mich von diesem gottserbärmlichen Planeten runterbringen. Heute.«


  »Dieser Planet ist das Paradies. Ruf mich nie wieder an. Meine E-I wird dir den Zugang verweigern. Lebwohl, Angela.«


  »Miststück!« Angela spuckte auf die tote Verbindung. Jetzt hatte sie ein großes Problem. Sie hatte gedacht, dass sie sich auf Shasta verlassen könnte. Wenn es umgekehrt gewesen wäre, hätte sie sicherlich geholfen. Oder nicht?


  »Alles in Ordnung?«, fragte Marlak.


  »Ich weiß nicht. Agent Matthews?« Er löste sich von der Gruppe und trat zu ihr. »Ja?«


  »Es ist mitten in der Nacht. Mein Vater hat Selbstmord begangen, ich bin bankrott und werde verbannt. Dürfte ich jetzt vielleicht zu Bett gehen, bitte?«


  »Natürlich.«


  Als Angela erwachte, war sie allein. Eine Zustand, von dem sie hoffte, dass sie ihn rasch würde abstellen können. Zumindest befand sie sich in ihrem eigenen Schlafzimmer, das sich allerdings – auch wenn die Ausstattung von einigen der besten Spezialisten für Inneneinrichtung, die sich auf den transstellaren Welten finden ließen, perfekt entworfen und installiert worden war – gar nicht nach Zuhause anfühlte.


  Weil es das nicht ist. Nicht mehr. Es gehört jetzt den Banken.


  Sie duschte und betrat einen ihrer begehbaren Kleiderschränke. An diesem Tag waren schlichte Jeans und ein Sweatshirt angesagt, beschloss sie. Sie begann, ihre E-I anzuweisen, die Zofe und ihre Friseuse herbeizurufen, dann hielt sie inne. »Wie dumm«, murmelte sie. Und zwar in mehrfacher Hinsicht.


  Jetzt musste sie sich konzentrieren. »Ist die Überwachung in meiner Suite hier immer noch ausgeschaltet?«, fragte sie die E-I.


  »Ja.«


  »Gib mir eine visuelle Lokalisierung von allen Personen, die sich im Herrenhaus befinden.« Sie musterte das Diagramm, das ihre Net-Linsen hervorbrachten, und sah Matthews im Gang vor ihrer Suite warten. Marlak befand sich mit einigen Leuten des Boards im Arbeitszimmer ihres Vaters; die Beamten verbanden ihre eigenen Systeme mit denen der Familien-KI.


  Sie kehrte ins Badezimmer zurück und nahm die Juwelen aus den Taschen ihres Ballkleids, das sie in der Nacht zuvor dorthingelegt hatte. Es waren die Gegenstände, die sie aus ihrer Sammlung entfernt und aus dem Verzeichnis der KI gelöscht hatte. Fünf Ringe und zwei Paar Ohrringe. Keine großen Stücke verglichen mit denen, die sie sonst noch besessen hatte, aber die Edelsteine waren alle groß und makellos. Sie würden anderthalb Millionen US-Dollar wert sein – wenn man sie in einem Laden kaufen würde. Sie machte sich keinerlei Illusionen darüber, dass sie in der Lage sein würde, wirklich diesen Preis zu erzielen, aber es war ein Anfang.


  Problematischer war es, sie zu verstecken. Sie sah sich im Badezimmer um und entschied sich schließlich für die Seife. Mit einer Nagelfeile bohrte sie tiefe Löcher in die Seite eines rosenparfümierten Seifenstücks und schob die einzelnen Gegenstände vorsichtig hinein, ehe sie die Seifenflocken wieder hineindrückte und die Seife versiegelte. Sie verstaute das Stück zusammen mit anderen Sachen wie ihrem Schall-Zahnstocher und bereits geöffneten Fläschchen mit Öl und etwas Make-up in ihrer Kulturtasche. Die Agenten würden ganz sicher zulassen, dass sie diese Sachen mitnahm, aber es würde schwierig werden, sie durch das Gateway zu bekommen. Sie würde durchsucht und gescannt werden. Das wurde bei Planetenfremden, die alleine ausreisten, immer gemacht. Und Angela wusste, dass sie bei ihr besonders gründlich vorgehen würden. Bis gestern Nacht hatte sie sich noch darauf verlassen, dass Shasta mit ihr reisen würde. Bedienstete und Angestellte, die mit ihren Arbeitgebern reisten, wurden immer durchgewinkt. Hierfür würde sie noch einen Weg finden müssen, und zwar schnell. Vielleicht würde Daniellia einem Angebot gegenüber offen sein?


  Angela saß in ihrem Ankleidezimmer und begann, sich die feuchten Haare zu kämmen. Es dauerte sehr viel länger, als wenn ihre Friseuse das erledigte. Sie hätte nie gedacht, dass etwas so Einfaches so schwierig sein könnte, aber die Bürste verfing sich immer wieder in irgendwelchen Haarzotteln. Und wieso waren da überhaupt mehr als sonst?


  Agent Matthews wartete bereits, als sie aus ihrer Suite in den Hauptkorridor trat. »Es scheint, als wäre etwas mit dem Netzwerk in Ihren privaten Gemächern nicht in Ordnung«, sagte er.


  »Guten Morgen, Agent Matthews. Haben Sie schon gefrühstückt?«


  »Wir brauchen Ihre KI-Zugangscodes.«


  »Nein, ich auch nicht. Haben Sie zu Hause irgendwelche Köche? Ich schätze, ich kann Toast machen und ein Ei kochen. Wie schwierig wird das wohl sein? Es muss irgendwo im Transnet eine Anleitung für Anfänger geben.«


  »Die Codes, bitte.«


  Sie verdrehte die Augen und befahl ihrer E-I, sie dem Agenten zu schicken.


  »Danke«, sagte er in seinem monotonen, höflichen Tonfall. »Und ich weiß, wie man ein Ei kocht. Sie werden heute nicht verhungern.«


  »Sie sind sehr liebenswürdig. Ich denke, Sie haben den falschen Job.«


  »Er wird gut bezahlt.«


  »Wirklich? Gibt es irgendwelche freien Stellen? Ich besitze erstklassige Kenntnisse über die Finanzmärkte von New Monaco.«


  Er schüttelte verwundert den Kopf. »Ich werde Leute wie Sie nie verstehen.«


  »Nein, das werden Sie nicht. Sie Armer.«


  Matthews hatte recht, er konnte kochen. Sie saß in der Küche des Westflügels, die sie bisher nur dreimal in ihrem Leben betreten hatte, und ließ sich von ihm Rührei mit geräuchertem Lachs auf dickem, getoastetem Brot servieren. Er zeigte ihr, wie man die erfreulicherweise antike Orangenpresse handhabte. Den Saft aus der halbierten Frucht zu zwingen, indem sie den Hebel eines chrombeschichteten Apparates herunterdrückte, bescherte ihr ein lächerliches Gefühl von Befriedigung. Die Kaffeemaschine allerdings hatte mehr Kontrolllämpchen und blitzende Lichter als der Kontrollraum eines Gateways. Aber auch diese wusste er zu bedienen.


  »Es gibt eine ganze Menge, an das ich mich noch gewöhnen muss, oder?«, sagte sie reflexhaft, als sie die Espresso-Tasse mit ihrem perfekt zubereiteten Inhalt hob.


  »Eine ganze Menge, ja.«


  »Irgendwelche Tipps?«


  »Nehmen Sie sich etwas Zeit und finden Sie heraus, was Sie mit dem Rest Ihres Lebens anfangen wollen.«


  »Und wie soll ich diese Zeit finanzieren?«


  »Ihr Vater ist in Amerika geboren. Dadurch haben Sie einen rechtmäßigen Anspruch, dort zu leben. Es gibt dort eine soziale Absicherung. Es ist nicht viel. Wenn Sie jung und fähig sind, werden Sie auf eine neue Welt verschifft, wo sie vier Hektar Land bekommen, um Ihre eigene Nahrung anzubauen. In Grande Europe ist es genauso.«


  »Verschifft«, sagte sie voller Abscheu. »Vielleicht sollte ich mir einfach Versagerin auf meine Stirn tätowieren lassen.«


  »Wird Ihnen nicht irgendjemand von Ihren Freunden helfen?«


  »Ein paar vielleicht. Mein Exverlobter. Aber ich will keine Almosen, Agent Matthews.«


  »Die Transnet-Medien würden sich vermutlich für Ihre Geschichte interessieren.«


  »Ja. Ich bin mir sicher, dass sie das würden.«


  Matthews runzelte die Stirn und sah auf. »Entschuldigung«, sagte er und ging weg.


  Als Angela ihre E-I anwies, herauszufinden, was vor sich ging, erfuhr sie, dass sie keinen Zugang mehr zum Netz des Herrenhauses hatte. »Zu spät«, murmelte sie leise vor sich hin.


  Matthews kehrte ein paar Minuten später zurück. Eine vertraute Gestalt begleitete ihn. Shastas Vater Bantri. Größer als Matthews und auf bestem Wege, doppelt so breit zu werden. Sein rundes Gesicht wurde von einem Vollbart beherrscht, den sie aus ihrer Kindheit weltraumschwarz in Erinnerung hatte, der sich jetzt aber einer Heimsuchung alterssilberner Fäden unterwarf. Seine braunen Augen blickten so fröhlich wie die eines Serienmörders. Er trug einen dunkelpurpurnen Seidenanzug, der mehr dem chinesischen Stil ähnelte als dem indischen. Der Diamant, der vorne auf seinem traditionellen Turban befestigt war, würde ebenfalls groß genug sein, um einen Ring daraus schneiden zu lassen, dachte Angela. Aber Bantri sah sich ja auch als moderne Version der alten Maharadschas.


  »Mein liebes Mädchen«, dröhnte seine Bassstimme, während er die Arme ausbreitete – ganz so, wie ein gütiger Onkel sie behandeln würde, dachte sie.


  Sie ging zu ihm und ließ sich von ihm umarmen. »Hallo, Bantri.« Es überraschte sie, dass von allen letztlich er derjenige war, der zu ihr kam und ihr Mitgefühl und Trost entgegenbrachte. Gütige Handlungen kamen in seinem Leben eigentlich nicht oft vor. Schon war sie damit beschäftigt, herauszufinden, was für einen Vorteil er sich von seinem Besuch im Herrenhaus versprach.


  »Das alles tut mir so leid.«


  »Es ist nicht dein Fehler, Bantri. Wir hätten vorsichtiger sein sollen, und sicherlich wachsamer. Aber der Bioil-Markt war immer profitabel. Ja nun, jetzt ist es zu spät.«


  Er umfasste ihre Hände und drückte sie fest. »Dein Vater war ein großer Mann. Ich werde ihn schrecklich vermissen.«


  »Das ist sehr liebenswürdig.«


  »Und du? Was ist mit dir? Ich sehe, dass die Parasiten sich bereits auf dich gestürzt haben.«


  »Das hier ist New Monaco. Hier dreht sich alles ums Geld.«


  »Natürlich, natürlich.« Er machte einen Schritt zurück und sah sie mit gieriger Bewunderung an. Es war eine Miene, die besser zu ihm passte als jeder Versuch von Freundlichkeit.


  »Du hast also keinerlei Geld?«


  »Nein, Bantri«, sagte sie kühl. »Aber das weißt du.«


  »Richtig. Ja, das weiß ich. Es ist schrecklich, in den transstellaren Welten arm zu sein. Ich habe mich gefragt, ob ich helfen kann?«


  Angela war ziemlich zufrieden mit sich, dass sie den Hauptgrund, warum er hier war, herausgefunden hatte, ehe er sein Angebot aussprach. Es bedeutete, dass sie keinerlei Überraschung verriet, als –


  »Du wärst eine herrliche Errungenschaft für mich«, sprach Bantri in hoffnungsvollem Tonfall weiter. »Ich würde mich geehrt fühlen, wenn du akzeptierst.«


  »Ein Sechsmonatsvertrag, und du besorgst mir die volle indische Staatsbürgerschaft, ab heute. Ich muss hinterher irgendwo leben.«


  Er zwinkerte angesichts ihrer sofortigen Antwort. »Achtzehn Monate.«


  »Zwölf, und zusätzlich einen steuerfreien Bonus. Und ich kann die Kleider behalten, wenn ich will.«


  »Vierzehn. Und den Bonus. Ein Dutzend Outfits, aber keine Couture-Kleider. Ich weiß, wie viel ihr – du und Shasta – dafür ausgegeben habt.«


  Sie nickte.


  Er hob einen dicken Finger, an dem mehrere Ringe steckten, und winkte.


  Angela erkannte den Mann, der durch die Küchentür herbeigeeilt kam. Tariq, Bantris Senior-Anwalt, Marlaks Äquivalent.


  »Tariq wird den Vertrag aufsetzen«, erklärte Bantri ihr. »Ich werde mir die Kunstwerke in eurer Bibliothek ansehen. Ich habe das Gefühl, als könnte ich für einige eurer Monets ein Angebot machen.«


  »Gute Wahl.«


  Sein Lächeln war unangenehm triumphierend. »Ja. Das ist es.«


  »Sie müssen das nicht tun«, sagte Matthews, als Bantri die Küche verlassen hatte. »Sich selbst verkaufen, meine ich.«


  »Ich scheine keine anderen Handelswaren zu besitzen. Sie und die Beamten des Boards haben dafür gesorgt, Agent Matthews.«


  »Aber das hier … Sie haben sich noch nicht einmal angesehen, was es da draußen gibt, welche Möglichkeiten existieren.«


  »Oh bitte, Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich mir den Rest meines Lebens meine Orangen selbst auspresse, oder?«


  Er schüttelte den Kopf, und seine Verärgerung wich der Abscheu. »Zur Hölle, was seid Ihr nur für Leute?«


  Angela ließ ihre E-I den Vertrag durchsehen, den Tariq formatiert hatte. Die Hauptpunkte waren alle aufgeführt, auch wenn ihr das nicht wichtig war. Das Ziel war, zu Bantris Personal zu gehören. Wenn sie dafür mit einem fetten alten Mann Sex haben musste … nun, es wäre nicht das erste Mal.


  Sie fügte ihre Bestätigung der Datei hinzu und ging nach oben, um ihre Sachen zu packen. Ein Beamter des Boards überwachte sie dabei und passte auf, dass sie nicht versuchte, irgendein Couture-Kleid oder Designer-Schuhe oder sonst etwas lächerlich Teures in den einen ihr zugestandenen Handkoffer zu packen. Die Kulturtasche wurde nie untersucht.


  Sie brachen am Nachmittag auf, nachdem sie ihren Vater in einem Hain aus frisch gepflanzten irdischen Eichen – seinen Lieblingsbäumen – begraben hatte. Auf dem Flug zu Bantris Anwesen beging sie den ersten elementaren Fehler, indem sie dachte, dass sie mit ihm in der Vorderkabine sitzen würde.


  »Nein, nein, meine Liebe. Dein Platz ist nicht hier, nicht jetzt«, sagte er und schickte sie mit einer luftigen Handbewegung fort. Angela stand auf und ging zur Kabine der Belegschaft im hinteren Teil des Flugzeugs. Während des gesamten Flugs sprach niemand auch nur ein einziges Wort mit ihr.


  Also sah Shasta Angela sehr wohl wieder. Auch wenn man ihr zugute halten musste, dass sie Wort hielt und nicht mit ihrer ehemaligen Freundin sprach. Nachdem sie weitere vierundzwanzig Stunden auf dem Anwesen von Prinz Matiff gefeiert hatte, kehrte sie nach Hause zurück und fand ihren Vater beim Frühstück im Morgenzimmer des Palastes vor. Er saß allein am Tisch, aß langsam und genoss jeden Bissen, als wäre es sein letzter.


  Angela stand seelenruhig zwei Schritt hinter seinem reich geschnitzten Stuhl; sie trug, was während der Dauer ihres Vertrages ihre typische Kleidung sein würde: ein im Nacken zusammengebundenes Top und eine bauschige Hose aus gazeartigem Stoff. Die Dienerinnen ignorierten sie, als sie Bantri frische Teller brachten und ihm aus einer silbernen Kanne Kaffee einschenkten. Genau genommen ignorierten sie auch alle anderen im Palast. Es war ihr nur recht so.


  Shasta kam ins Morgenzimmer und gab ihrem Vater pflichtbewusst einen Kuss, auch wenn sie ganz offensichtlich wütend auf ihn war. Sie tauschten ein paar Freundlichkeiten aus, bevor sie verkündete, dass sie eine Woche lang im Bett bleiben würde, um sich zu erholen. »So gut war es.«


  Sie ging weg, hielt nur kurz inne, um Zentimeter von Angelas Gesicht entfernt ihr eigenes hochmütig zu recken. Mit finsterem Gesicht stapfte sie wortlos davon, um sich in ihren eigenen Flügel des Palastes zu begeben. Wie ein erbärmliches, armseliges Kleinkind, das nicht bekam, was es wollte. Weder sie noch Bantri bemerkten das sanfte verächtliche Lächeln, das Angelas Mundwinkel für einen Moment hob.


  Drei Wochen später brach Bantri zu einer weiteren Geschäftsreise – zunächst nach Indien – auf. Er verbrachte die Hälfte des Jahres fern von New Monaco, inspizierte sein Imperium und hielt Meetings mit Managern und Finanziers ab oder bewirtete Politiker und Bürokraten. Angela kannte seine Gewohnheiten sehr gut – als Kind hatte Shasta sich ständig beklagt, dass Daddy nie da war.


  Wie es allgemein gehandhabt wurde, winkte man Bantris Gefolgschaft rasch und höflich durch die Kontrollen des Gateways von New Monaco. Angela wartete geduldig, bis sie ihr Fünf-Sterne-Hotel in Mumbai erreichten. Als Bantri schlief, nahm sie ihre Kulturtasche aus dem Handkoffer und verließ das Hotel.


  Zehn Stunden lang bemerkte niemand in der Gefolgschaft, dass sie nicht da war. Wie auch – sie war mit niemandem befreundet.


  In den ersten achtundvierzig Stunden, nachdem klar geworden war, dass sie ihren Patron verlassen hatte, rief Tariq mehrmals ihre Transnet-Adresse an. Zuerst stellte er Fragen, dann stieß er Drohungen aus. Mit dem letzten Anruf teilte er ihr mit, dass der Vertrag nun offiziell ungültig und ihre indische Staatsbürgerschaft widerrufen worden war. Ihr neues Bankkonto war eingefroren worden, und es würde eine Klage eingereicht werden, um all das Geld von ihr zurückzubekommen, das bereits gezahlt worden war.


  Es spielte keine Rolle; mit dem Geld, das Angela für diese drei Wochen erhalten hatte, hatte sie sich bereits das Ticket für einen Hinflug (Standardklasse – Himmel!) nach New York gekauft. Als Tariqs erster Anruf kam, stand sie in der Morgendämmerung im Central Park und lächelte die herrlichen alten Gebäude an.


  


  Sonntag, 17. März 2143


  Eine strahlende Sonne an einem wolkenlosen Himmel bescherte den feuchten Straßen von Newcastle eine ruhige Wärme. Die Nacht war vorüber und der Regen hatte sich verzogen; zurück blieb eine Frische, die endlich den Rückzug des strengen Winters ankündigte. Sid fuhr die kurze Strecke von Jesmond zur Arevalo Medical’s Royal Victoria Infirmary. Für das Fundament der neuen onkologischen Klinik war ein Großteil des alten Parkplatzes tief ausgeschachtet worden, aber am Sonntagmorgen um acht Uhr brauchte er sich keine allzu großen Sorgen darum zu machen, auf dem noch verbliebenen Teil einen freien Platz zu finden.


  In der Eingangshalle hatte ein Wohltätigkeitsgeschäft geöffnet, und Sid kaufte einen Blumenstrauß und eine große Schachtel Pralinen. Seine E-I führte ihn durch das Gewirr der Gänge, die den weitläufigen Komplex miteinander verbanden, und nach ein paar Minuten gelangte er zum Hadley-Block. Tilly Lewsis lag in einem Einzelzimmer im siebten Stock.


  Sie lächelte, als er an die halb geöffnete Tür klopfte. »He, ich habe nicht damit gerechnet, dich zu sehen. Komm doch rein.«


  Sid sah sich blinzelnd in dem hellen, sauberen Zimmer um; es war ausgestattet wie ein mittelpreisiges Hotelzimmer. Ganz sicher gab es abgesehen von einigen leeren Monitoren an der Wand keine sichtbaren medizinischen Gerätschaften. »Niemand da von der Familie?«


  »Himmel, nein. Sie werden auch in den nächsten ein oder zwei Stunden nicht kommen, hoffentlich eher noch später. Ich genieße die Ruhe.«


  »Du siehst aus, als ginge es dir gut«, sagte er erleichtert, während er einen Stuhl an ihr Bett heranzog.


  »Lass das ruhig. Ist das Devorn-Schokolade?«


  »Ja. Es ist allerdings erst Viertel nach acht.«


  »Nach der echten Zeit. In einem Krankenhaus haben wir jetzt schon Mittag. Sie haben mich um sechs Uhr zum Frühstück geweckt. Ich hätte die Krankenschwester dafür fast in die nächste Station verfrachtet.«


  Sid lachte. »Also, wann kommst du raus?«


  Tilly fing an, die Pralinenschachtel zu öffnen. »Vielleicht schon heute Nachmittag, je nachdem, wie der nächste Scan ausfällt. Ich würde es gern auf morgen verschieben. Zwei ganze Tage, an denen ich mich nicht um die Kinder kümmern muss. Was für ein Segen.«


  »Dann machen sie sich keine Sorgen?«


  »Weil ich ein bisschen Rauch eingeatmet habe? Nein, Schätzchen, es geht mir gut. Das sind alles nur Vorsichtsmaßnahmen. Wir haben es rausgeschafft, bevor es zu schlimm wurde.«


  »Tut mir leid.«


  »Was? Du warst nicht dabei.«


  »Aber es ist mein Fall. Ich hätte wissen müssen, dass sie versuchen würden, so viele Beweise wie möglich zu beseitigen. Ernies Garage war ein offensichtliches Ziel.«


  »Das ist im Nachhinein immer so, Schätzchen.«


  »Diese Constables von der Agency waren Idioten.« Es war eine klassische Ablenkung gewesen, zwei Jugendliche in einem Monstertruck auf Spritztour auf der Western Road. Sie waren geradewegs auf den Hof der Autowerkstatt gefahren und hatten den geparkten Streifenwagen gerammt, bevor sie wieder davongeprescht waren. Die Agency-Constables, die mit dem Schutz des forensischen Teams beauftragt gewesen waren, hatten sämtliche Regeln ignoriert und die Jugendlichen verfolgt – was verschwendete Zeit war, wie sich herausstellte, da sie sie nie einholten. Dreißig Sekunden, nachdem sie weg waren, flogen die Molotow-Cocktails durch die Fenster der Autowerkstatt.


  »Ist nicht wirklich was passiert«, versicherte Tilly und entschied sich, eine Orangencrème von der obersten Lage zu nehmen.


  Sid musste zugeben, dass sie so aussah wie immer. »Das freut mich. Bekommen wir dann irgendwas Brauchbares von der Autowerkstatt?«


  »Ha! Ich wusste, dass es dir gar nicht um mich geht. Dir geht es immer nur um den Fall.«


  »Das ist ni–« Er sah sie grinsen und zuckte mit den Schultern.


  »Erwischt.«


  »Wirklich, meine Liebe, du bist ein böser Mensch.« Er zupfte ein Walnuss-Wunder aus der Schachtel. »Jacinta lässt dich grüßen.«


  »Wolltet ihr nicht dieses Wochenende umziehen?«


  »Ja. Gestern.«


  Tilly kniff die Augen zusammen. »Solltest du dann nicht mit Auspacken beschäftigt sein?«


  »Eine Freundin von mir liegt im Krankenhaus. Was soll man tun?«


  »Sie wird dir noch deine Sachen vor die Tür stellen, wenn du nicht aufpasst.«


  »Ich weiß. Aber die Umzugsfirma war gut. Sie haben nichts kaputt gemacht, und die Kisten stehen alle in den richtigen Zimmern.«


  »Männer! Ihr werdet euch nie ändern.«


  »Und ihr werdet die Hoffnung nie aufgeben, dass ihr uns ändern könnt.«


  Tilly seufzte und fand einen Haselnuss-Trüffel. »Nein, da war gar nichts.«


  »Wo?«, fragte Sid unschuldig.


  »Schwachkopf. In der Autowerkstatt. Wir sind alles durchgegangen. Aber es war Wochenende.«


  »Dreimal so lang, was?«


  »Absolut, Schätzchen.«


  »Nichts?«, fragte Sid. Sie hatte recht gehabt: Schändlicherweise war es tatsächlich zum größeren Teil der Wunsch nach Ergebnissen gewesen, der ihn zu dem Besuch getrieben hatte. Die Laboranalysen der Proben waren wichtig, aber wenn jemand mit Tillys Erfahrung befand, dass es an einem Schauplatz nichts Brauchbares gab, genügte ihm das. Sie wusste, wonach sie suchen musste, und was sie für eine Untersuchung auszuwählen hatte.


  Es würde Donnerstag werden, bis Northern Forensics einen Bericht über die Gegenstände vorlegen würde, die bereits im Labor angekommen waren. Donnerstag war einfach zu lang.


  »Nein. Nichts, das ihn irgendwie mit den Red Shields in Verbindung bringen könnte. Die Autowerkstatt war seine legale Fassade, vergiss das nicht. So sauber wie die Konten eines großen GE-Unternehmens. Ich bezweifle, dass du ihn auch nur wegen der Verwendung minderwertiger Ersatzteile anklagen könntest.«


  »Es geht weniger um das, was er getan hat, als darum, mit wem er es getan hat.«


  »Wir haben eine Menge Rückstände gefunden. Das Labor lässt die DNA-Analysen laufen, also wirst du erfahren, wer in der Autowerkstatt war – zumindest bei einigen von ihnen. Aber es beweist gar nichts.«


  »Danke, Tilly.«


  Sie hielt die Pralinenschachtel hoch. »Wenn du die mitbringst, kannst du mich gern jederzeit wieder besuchen.«


  Sid betrat Office3 kurz nach neun Uhr und stellte erfreut fest, dass das Team bereits vor ihm da war. Ian und Eva saßen nebeneinander; beide waren schweigend mit den Daten beschäftigt, die ihre Konsolen auswarfen. Er hatte sie mit der Aufgabe betraut, Reinerts Nebenkonten aufzuspüren. Lorelle Burdette arbeitete sich durch Reinerts Transnet-Anrufe der letzten paar Monate, identifizierte Kontakte und versuchte, ihn mit bekannten Red-Shield-Aktivitäten zu verbinden. Dedra überprüfte die Alibis der neun 2North, die in St James lebten, und verfolgte verdeckt die Nachforschungen, bei denen die engsten Freunde und Kollegen der 2Norths über deren Verhalten in der letzten Zeit befragt wurden. Hatten sie vielleicht in den letzten paar Monaten eine Veränderung bemerkt? Hatte ihr Freund Dinge vergessen, über die sie gesprochen hatten? Hatte er plötzlich Probleme, seine Arbeit zu machen? Irgendetwas, das darauf hindeutete, dass ein Austausch stattgefunden hatte.


  Aldred und Reannha kümmerten sich um die Zusammenarbeit mit den Datenspezialisten der Agency, die sämtliche Überwachungslogs im Umkreis der St-James-Singletown zu einer Mediensimulation für den Freitag, an dem der Mord stattgefunden hatte, zusammentrugen. In der Zwischenzeit hatte Ari seine Zeit damit verbracht, allgemeine Netzwerk-Daten über St James zu kompilieren und zu versuchen, irgendwelche Spuren über den Riss zu finden. Selbst Risse hatten Signaturen, wenn man wusste, wonach man suchen musste.


  Es war, als würde man eine Kirche betreten, fand Sid. Kein Wortgeplänkel. Keine lächelnden Gesichter. Das Schweigen war tatsächlich allumfassend. Es gefiel ihm, sich vorzustellen, dass es eher mit Hingabe zu tun hatte und kein Zeichen dafür war, dass sie mürrisch waren und es sich um eine Sonntagmorgen-Depression handelte.


  Er sah Aldred an einem Extratisch sitzen. Eva hatte sein Alibi am letzten Mittwoch innerhalb weniger Stunden überprüft und bestätigt. Er hatte St James an dem Tag, an dem sein Klon-Bruder getötet worden war, tatsächlich um neun Uhr fünfundvierzig verlassen, um nach London zu fliegen.


  »Ich habe gerade Tilly besucht«, verkündete Sid. »Es geht ihr gut. Aber sie denkt, dass das noch vorhandene forensische Material nicht genügt, um eine brauchbare Spur zu liefern.«


  »Was für Idioten stellen diese Agencys eigentlich heutzutage ein?«, fragte Reannah.


  »Eindeutig die allergrößten«, versetzte Sid. »Keine Sorge, ihr Versagen wird in meinem Bericht einigen Raum einnehmen. O’Rouke wird aus großer Höhe auf ihren Supervisor scheißen. Auf diese Weise Menschenleben zu gefährden, könnte ihnen eine Vertragsaufhebung bescheren.«


  »Allerdings, Mann, das wird ihnen eine Lehre sein«, knurrte Ian sarkastisch.


  »Genau genommen ist eine solche Drohung das Schlimmste, was einem Unternehmen passieren kann«, sagte Aldred. »Sie im Geldbeutel zu treffen, ist weit effektiver als über Vorgehensweisen und inadäquate Schulungen zu jammern.«


  »Schön.« Sid zog sich einen der Schreibtischstühle heran, drehte ihn um und setzte sich darauf, legte die Hände auf die Rückenlehne. »Was haben wir nun? Ari?«


  »Der Riss ähnelt denen, die die Stadtüberwachung sonst immer durcheinanderbringen. Der Code ist verändert, aber er stammt aus der gleichen Quelle. Wer immer das getan hat, ist für beide Angriffe verantwortlich.«


  Sid konnte nicht sagen, ob es Ari Spaß machte auszusprechen, was vollkommen offensichtlich war, oder ob er einfach nur systematisch vorging und sich vom Prozedere leiten ließ. »Irgendwelche Hinweise darauf, wer das Programm geschrieben hat?«


  »Noch nicht. Aber es war guter Code, der beste sogar. Das lässt vermuten, dass beim Formatieren eine KI beteiligt war. Was wiederum Geld kostet. Unser Digital-Counter-Intrusion-Service überprüft bekannte Freie Binäre Radikale und versucht herauszufinden, ob jemand nach dem Riss ausgestiegen ist, um von dem Geld in Saus und Braus zu leben.«


  Sid sagte nichts dazu, aber was er dachte, stand auch in den Gesichtern aller anderen. Wenn der Freie Binäre, der das hier geschrieben hatte, so gut war, würde er nicht auf irgendeiner DCIS-Liste stehen, und es würde ihm auch klar sein, dass er das Geld nicht in Umlauf bringen durfte. Aber zu versuchen, irgendwelche Tatsachen aus dem Transnet zu ziehen war eben so, als wollte man versuchen, Suppe mit der Gabel zu essen. »Danke. Ian?«


  »Ernie war gut, das muss ich ihm lassen. Wir haben ein Nebenkonto gefunden, das er für die Autowerkstatt benutzt hat; eine Menge ordentlicher Autos wurden legal für wenig Geld verkauft, um die Autolizenzsteuer auf ein Minimum zu beschränken, während der Differenzbetrag zum tatsächlichen Wert über eine Einzahlung auf ein Nebenkonto beglichen wurde. Das ist Standard-Kram. Aber es wirkt, als würde er die Warnblinkanlage anschalten, um zu zeigen, dass er ein ganz normaler Gebrauchtwagenhändler ist. Bis jetzt haben wir keine weiteren Nebenkonten gefunden.«


  »Lorelle?«


  »Auf seiner Kontaktliste stehen viele Namen, aber es gibt keine Überschneidungen mit bekannten Red-Shield-Mitgliedern. Ich stimme Ian zu, er hat einen digitalen Geist, den wir noch nicht aufgespürt haben, und wenn seine E-I nicht zusammenbricht, werden wir ihn vermutlich auch nie finden.«


  »Sieht so aus, als wären wir auf Ralphs Verhör angewiesen, was unsere Informationen betrifft«, sagte Sid. »Dedra?«


  Dedra Foyster warf Aldred einen verschlagenen Blick zu. »Alle Alibis wurden bestätigt. Keiner der neun Norths, die in St James eine Wohnung haben, hat unser Opfer getötet. Für die Anschlussdaten, die du mir gegeben hast, brauche ich noch etwas mehr Zeit. Bisher bin ich ziemlich sicher, was fünf Norths betrifft; keinerlei Veränderungen in ihrem Verhalten, keine plötzlichen Urlaube oder arbeitsfreien Zeiten, keine Gedächtnislücken. Jeder, der sie kennt, sagt, dass sie die Gleichen geblieben sind.«


  Sid fragte sich, ob sie Aldreds Anschlussdaten bereits überprüft hatte. Würde er einer der Leute sein, die sie gefragt hatte? Er unterdrückte ein Grinsen. »Abner?«


  »Wir stehen kurz davor, es in die Zone zu bringen, Chef. Die KI macht einen letzten Durchlauf in Sachen Mesh-Memory-Zusammenhang.«


  »Schön. Ich gehe mit dir rein.«


  Isoliert betrachtet, war St James-Singletown nicht gerade aufregend. Es gab eine große Kuppel in der Mitte mit den Geschäfts-Bereichen sowie fünf Wohntürme, die jeweils unterschiedlich waren: ein verdrehter Turm, eine gestreckte Pyramide, ein gedrungener Wachturm, ein seltsamer schmaler Turm, der aussah, als wäre er von anderen Wolkenkratzern – die jetzt fehlten – an seinen Standort gequetscht worden, und der lebende Kugelstapel, dessen äußere Oberflächenstreifen zwischen den Fenstern aus Büschen und Kletterpflanzen bestanden. Als Sid oberhalb der Projektion des Gebäudes im Immersionstheater stand, spürte er, dass man die Architektur-Software, die benutzt worden war, um es zu erschaffen, ohne jede Beteiligung von Menschen hatte laufen lassen – es fehlte deutlich an Ambitionen und Visionen. Baue groß und beeindruckend, aber versuche nur nichts Neues.


  Er war es natürlich gewohnt, das Ding in Natura zu sehen – es befand sich auf der anderen Seite der Barrack Road gegenüber vom St-James-Stadion, in dem er viele Samstagnachmittage entweder jubelnd oder niedergeschlagen verbracht hatte, als Newcastle United mit furchtbarer Monotonie in Liga Eins aufgestiegen und wieder abgestiegen war.


  »Dehnt es so weit aus, dass es fast den ganzen Boden ausfüllt«, sagte Sid. »Aber lasst einen fünfzig Meter breiten Rand stehen. Wir müssen jeden sehen, der rein und raus geht.«


  Reannah änderte im Kontrollraum die Parameter der Projektion. Sid und Abner sahen zu, wie sich die Singletown vor ihnen ausbreitete.


  »Bring mich zum 10. Januar zurück, Donnerstag um Mitternacht. Und hebe alle Eingänge hervor: öffentliche Türen, Türen für Mitarbeiter, Warenanlieferungsrampen, Garageneinfahrten, Notausgänge, Zugangsluken zu den Versorgungsleitungen. All so was.«


  Die Straßen vor seinen Füßen wurden dunkler, während das Scheinwerferlicht der Fahrzeuge, die auf ihnen entlangfuhren, auf die schneebedeckte Oberfläche fiel.


  »Was suchen Sie?«, fragte Aldred. Er drückte sich an das Fenster des Kontrollraums und starrte auf das Immersionstheater hinab.


  Sid und Abner wechselten einen Blick. »In den nächsten vierundzwanzig Stunden: jeden North, der reingeht, ob zu Fuß oder in einem Auto, Taxi, mit dem Fahrrad oder sonst wie«, sagte Sid. »Einer von ihnen muss unser Opfer sein.«


  Grüne Symbole tauchten auf den Türen und Rampen auf, die hinunter zur Tiefgarage führten. Sid hatte nicht so viele erwartet. Aber andererseits hatte dieser Fall dazu geführt, dass er sich an die vielen Details in der Zone gewöhnt hatte. »Fangen wir an«, sagte er zu Abner. Er begann, gegen den Uhrzeigersinn loszugehen, die Stanhope Street entlang. Dabei musterte er die winzigen Gestalten auf dem Bürgersteig, deren Schultern in der kalten Winternacht hochgezogen waren.


  Ian kehrte um acht Uhr abends in seine Wohnung zurück. Er hatte gerade drei Stunden im Immersionstheater verbracht und war müde von den endlosen Wiederholungen, bei denen er die Miniatur-Menschen überprüfte, darum bat, sie zu vergrößern und die KI aufforderte, die Merkmalserkennung über die abgeschatteten Gesichter laufen zu lassen. Nach den undankbaren, trostlosen Monaten, in denen sie Taxis zurückverfolgt hatten, fühlte sich die Rückkehr in die Zone wie eine grausame und ungewöhnliche Bestrafung an. Gleichzeitig fehlten aber die Eintönigkeit und Mutlosigkeit, die mit der Untersuchung der Taxis verbunden gewesen war. Sie hatten bereits sechs Norths gefunden, die bis zehn Uhr Freitagmorgen St James betreten hatten. Der Fall kam jetzt in Fahrt. Ian wartete ungeduldig darauf, dass Ralph mit den Ergebnissen des Verhörs von Ernie Reinert zurückkehrte. Die würden sie in das letzte Stadium befördern. Im Gegensatz zu den düsteren Erwartungen, die er zu Beginn gehabt hatte, würden sie vielleicht tatsächlich den Mörder verhaften. Natürlich nicht die Leute, die den Mord befohlen hatten – da musste man realistisch sein. Aber selbst wenn …


  Ian saß auf seinem Bett, legte seine Net-Linsen an und verband sich mit der AppleKonsole. Die Wochenend-Aktivitäten von Marcus Sherman und seiner Mannschaft, die die KI verfolgt hatte, warteten in einer bedrückenden Anzahl von Dateien darauf, dass er sie untersuchte und mit anderen Ergebnissen abglich. Schon allein ihr Anblick, wie sie in einer ordentlichen dreidimensionalen Matrix aus roten und grünen Icons dalagen, entlockte ihm einen Seufzer. Sid und Eva würden am Abend des nächsten Tages herkommen und mithelfen müssen, beschloss er. Oder aber sie alle würden sich dahingehend einigen müssen, das hier abzublasen. Bis dahin … er begann mit einer einfachen Zeitstrahl-Übersicht.


  Die KI-Überwachungsprogramme hatten angefangen, langsam Daten zurückzuerlangen. Es half, dass sie physikalische Wohnorte eingeführt hatten, zu denen Sherman und seine Leute irgendwann zurückkehren mussten.


  Shermans Lieutenant namens Jede war Freitagnacht in seine Wohnung in Felling zurückgekehrt. Als Ian die lokalen Transnet-Zellen durchsah, fand er mehrere Anrufe vom richtigen Ort, aber mit dem neuen E-I-Zugangscode.


  »… was Sie haben wollen, wird ein bisschen dauern …«


  »… es gibt einen Synthesizer, der die Gegenstände produzieren kann, aber er ist eingeschränkt …«


  »… das Rohmaterial für diese Art Drogen ist lizenzpflichtig, Sie müssen im chemischen Prozess zwei Stufen zurückgehen …«


  »… bereit zur Auslieferung …«


  Ian grinste hinter den leuchtenden Symbolen seiner Net-Linsen-Gläser. »Jaja, ihr Schwachköpfe«, knurrte er. Man musste nicht sehr schlau sein, um zu wissen, dass es sich bei all dem um einen Köder handelte. Shermans Truppe versuchte, sie dazu zu bringen, aufgrund eines Austauschs tätig zu werden, der nie stattfinden würde. Es war eine bewährte Möglichkeit herauszufinden, wie sehr sich die Polizei für ihre Aktivitäten interessierte.


  Sehr, lautete die schlichte Antwort. Aber das durften sie nicht wissen.


  Auch Ruckby und Boz beteiligten sich an der ausgeklügelten Falle; beide tätigten Anrufe mit neuen Interface-Codes. All das trug dazu bei, in geschickter Weise die Fiktion zu errichten. Sogar Sherman selbst tauchte eine Weile im Jachthafen Dunston auf, wenn Ruckby Valentina für die Nacht zur Maybury Moon brachte.


  Ian wollte den Überblick gerade abbrechen; Joyce würde jeden Moment kommen. Dann wurde er auf einen nicht aufspürbaren Anruf aufmerksam, der am Sonntagmorgen um 7:04 über die Zelle gekommen war, die Jedes Wohnung mit noch einem anderen E-I-Code verband, über den er keinen Bericht hatte. Er war kurz und auf eine Weise verschlüsselt, die die KI nicht knacken konnte.


  Ian holte sich sofort die übrigen Logs von Jedes Wohnung. Was immer es für ein Anruf gewesen war, er erzeugte eine sofortige Reaktion bei dem Mann. Tatsächlich betrachtete Ian ein mid-rez Mesh-Log von der Straße draußen, auf dem zu sehen war, wie Jede um 7:11 morgens rauslief. Er stieg in sein geparktes Auto und fuhr weg; das Makrogeflecht verlor ihn keine zwei Minuten später, als der Lizenzcode verschwand. Wie immer würde ein richtiger Polizeieinsatz nötig sein, um das Auto festzustellen und ihm zu folgen. Einer Ahnung folgend, holte Ian sich die Logs von Boz und Ruckby. Tatsächlich waren sie um 7:30 am Sonntag morgen von Zuhause aufgebrochen, prompt in der Stadt verschwunden und dabei den Überwachungsroutinen geschickt ausgewichen.


  Keiner von der Truppe tauchte in der nächsten Zeit wieder auf, sondern erst sehr viel später. Boz musste in dieser Nacht Valentina fahren. Ruckby ging am Abend aus und zeigte sich vor einem halben Dutzend high-rez öffentlicher Geflechte. Und Jede benutzte ein Nebenkonto, von dem sie zum ersten Mal seit dem Debakel in Last Mile erfuhren, um zwei erstklassige Edel-Hostessen zu bezahlen, die in seiner Wohnung auftauchten. Alles wirkte normal und schien nichts zu verbergen.


  Ian nahm seine Net-Linsen-Gläser ab und betrachtete nachdenklich die stumme AppleKonsole. Was auch immer sie an Daten benötigten, um die Vorführung von Samstag zu bestätigen, war hier nicht drin. »Was hattet ihr also gestern vor, das so wichtig war?«, fragte er. »Ernies Autowerkstatt einen Besuch abstatten, ja?«


  


  Montag, 18. März 2143


  Im März war das Licht der Morgendämmerung nicht sonderlich intensiv, aber die Schlafzimmervorhänge waren verschlissen und passten nicht ganz. Die Fenster wirkten unnatürlich hell auf Sid, als das Licht ihn wachkitzelte. Er starrte auf den Wecker, dessen grüne Digitalanzeige ihm verriet, dass es schon zwanzig nach sechs war. Er stellte sich auf den Beginn eines weiteren Tages im Hause Hurst ein.


  Draußen vor dem Schlafzimmer waren trippelnde Schritte zu hören. Aber kein Gezänk, keine Schreie, kein Hämmern an der Badezimmertür. Zaras Schlafzimmer verfügte über ein eigenes kleines Bad, weil Will »kein Klo neben dem Bett« stehen haben wollte, wie er immerzu spottete. Er konnte das große Bad also ganz allein benutzen.


  »Himmlisch«, murmelte Jacinta. Sie hielt die Augen geschlossen, aber auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln.


  »Ja, ich denke, wir haben es geschafft«, bestätigte Sid. »Allerdings würden im Himmel wohl ordentliche Gardinen vor den Fenstern hängen.«


  »Die können wir uns nicht leisten.«


  »Es ist also ein frömmelnder Himmel?«


  »Sieht so aus.«


  »Ich gehe davon aus, dass nichts zum Frühstücken im Kühlschrank ist.« Das gestrige Abendessen war von einem asiatischen Lieferdienst gekommen.


  »Nein, Schatz; seltsam, aber ich habe gestern anscheinend länger zum Auspacken gebraucht, als gedacht. Wenn ich nur wüsste, warum. Meine E-I hatte keine Zeit zum Einkaufen.«


  Sid beäugte den Stapel ungeöffneter Kisten, die an einer Wand aufgereiht standen, und entschloss sich zu einem feigen Ausweg. »Zum Glück gibt es in einer so noblen Ecke wie Jesmond ein Café auf der St George’s Terrace, das ein gemütliches Frühstück anbietet.«


  Jacinta öffnete die Augen und grinste. »Du hast nicht vergessen, wie man einem Mädchen eine Freude macht, was?«


  »Oh nein. Ich doch nicht.« Sid stieg aus dem Bett und gab sich aufrichtig Mühe herauszufinden, in welchem Behältnis seine sauberen Hemden waren.


  »Im Blauen«, warf Jacinta ein.


  »Weiß ich doch!«


  Die St George’s Terrace war zu Fuß fünf Minuten entfernt, auf einer Straße mit Geschäften und Firmen auf der einen Seite und Reihenhäusern auf der anderen. Die großen Kirschbäume auf dem Gehweg bekamen gerade die ersten Knospen. Sid nahm an, dass sie wunderschön aussehen würden, wenn die rosaroten Blüten herauskamen.


  Das Café Black war ein kleines Familienunternehmen mit einer nicht zu teuren Speisekarte. Sid entschied sich für ein großes Englisches Frühstück mit Rührei auf Toast, Speck, Pilzen, gebratenen Tomaten und einer Scheibe gebratener Blutwurst.


  »Vorsicht, Schatz«, sagte Jacinta. Sie hatte sich nur Tee und Toast bestellt; die Kinder nahmen Frühstücksflocken und Toast.


  »Es läuft gut«, erzählte ihr Sid.


  »Redest du von dem Fall mit dem toten North?«, fragte Will.


  »Ja.«


  »In der Schule sagen alle, dass es kein Carjacking war. Sie sagen, dass Brüssel ihn kaltgemacht hat.«


  Sid hustete beinahe seinen Orangensaft über den Tisch. »Was?«


  »Auf allen unlizensierten Seiten liest man das«, meinte Will.


  »Bringt die Regierung wirklich Leute um?«, fragte Zara.


  »Nein. Ganz bestimmt nicht.«


  »Ich will nicht, dass du dich auf unlizensierten Seiten herumtreibst«, warf Jacinta ein.


  »Was sagen sie denn in der Schule noch?«


  »Sid! Ermutige ihn nicht auch noch.«


  »Ach, das ist doch keine Ermutigung. Es ist eine Frage. Was sagen sie noch?«


  »Also, dass Brüssel St Libra zu einem Teil von GE machen will, und das Einzige, was ihnen dabei im Weg steht, sind die Norths.«


  »Brüssel will St Libra nicht zu einem Teil von GE machen. Weißt du, warum nicht?«


  »Wegen der Independencys«, erwiderte Zara mit einem stolzen Lächeln.


  »Genau. Schaut, St Libra ist der Ort, wo Leute hingehen, wenn sie dort, wo sie leben, mit der Regierung nicht zufrieden sind. Dort gibt es Platz für alle. Das Letzte, was GE braucht, sind Millionen von Leuten, die sich gegen seine Autorität zur Wehr setzen.«


  »Magst du GE, Dad?«


  Sid war sehr stolz auf sich, dass er es schaffte, Jacinta keinen Blick zuzuwerfen. »Sie zahlen mein Gehalt, also sind sie nicht ganz schlecht.«


  Zara machte ein Gesicht, als wollte sie ihn verhören. »Aber …«


  »Iss deine Cornflakes«, forderte Jacinta sie auf.


  »Ja, Mum.«


  Sid riskierte schließlich doch einen Blick Richtung Jacinta. »Es liegt einfach daran, dass es so lange dauert, jemanden wegen des Carjackings festzunehmen. Alle haben erwartet, dass wir sofort einen Verdächtigen finden.«


  »Wann werdet ihr ihn kriegen, Dad?«, fragte Will.


  »Noch diese Woche, hoffe ich«, erwiderte Sid.


  »Du klingst da sehr zuversichtlich, Schatz«, sagte Jacinta und hielt sich die Teetasse vor das Gesicht, ohne zu trinken.


  »Klar, und das aus gutem Grund«, gab er zu.


  »Wirst du in die Zone-Nachrichten kommen?«, wollte eine aufgeregte Zara wissen.


  »Nein. Da wirst du den Chief Constable sehen.«


  Im Immersionstheater lief nicht mehr die St-James-Simulation, als Sid um acht Uhr in der Market Street eintraf. Ari und Duana warteten schon in Office3 auf ihn. Er wusste, dass sie die späte Nachtschicht übernommen hatten, und wenn man die Zahl der Kaffeebecher auf dem Schreibtisch betrachtete, an dem sie saßen, ging er davon aus, dass sie auch danach nicht zu Hause gewesen waren.


  »Wir haben etwas gefunden«, verkündete Ari, sein Gesicht eine Mischung aus Erschöpfung und Stolz.


  »Kommen Sie mit«, sagte Sid und führte sie in sein eigenes Büro. Er machte sich nicht die Mühe, das Sicherheitssiegel zu aktivieren, nicht, wenn der Rest des Teams langsam zur Frühschicht eintrudelte.


  Duana lächelte, als sie sich gleich neben der Tür an die Wand lehnte. Das war aufschlussreich – auf Sid hatte sie nicht einmal mehr ansatzweise zufrieden gewirkt, seit sie an diesem Fall arbeiteten. »Was ist passiert?«


  Ari atmete hörbar aus. »Adrian North ist am Freitag, dem 11. Januar um 08:03 Uhr am St James angekommen. Er hat das auch nicht geheim gehalten – wir haben auf drei Meshes gesehen, wie er aus einem Taxi steigt und den Haupteingang nimmt. Seine E-I hat auf eine allgemeine Zutrittsanfrage des Sicherheitsprogramms des St-James-Netzwerks geantwortet. Er war dort.«


  »Und?«, fragte Sid.


  »Wir können nicht ausfindig machen, wie er wieder hinausgeht.«


  »Wir haben jede Minute bis Samstagabend überprüft, Boss«, sagte Duana nachdrücklich. »Dreiundzwanzig Norths gehen insgesamt raus und rein; sie haben Autos genommen oder Taxis, oder sie sind mit einer Gruppe von Freunden rausgegangen. Adrian war nicht darunter. Also ist er uns entweder entwischt, oder er ist weit länger als Samstagabend dort geblieben. Wie auch immer, es ist das Erste, was für uns in Frage kommt.«


  »Das Einzige«, verbesserte Ari.


  »Stimmt«, bestätigte Sid. »Und wir haben Adrian bei unserer Ermittlung unter die Lupe genommen?«


  »Ja. Er ist ein 2er, ein Bioil-Spezialist, der in der Fertigungsabteilung von Northumberland Interstellar arbeitet.«


  »Ohne Witz?«, fragte Sid. »Ein wandelndes Klischee also.«


  »Er hat eine Wohnung unten in Quayside«, sagte Duana, die die Daten direkt vom Smartcell-Display ihrer Iris ablas. »Er hat sich einer DNS-Verifizierung unterzogen, also ist er kein Hochstapler.«


  Er hat einen Blick auf die Millennium Bridge, dachte Sid. Ein belangloser Zufall, denn es hatte keine Möglichkeit bestanden abzusehen, wo die Leiche in jener Nacht auftauchen würde.


  »Sollen wir die Simulation noch auf Sonntag und Montag ausweiten?«, fragte Ari. »Um zu sehen, wie er wieder hinausgeht?«


  »Nein, das haben wir schon lange hinter uns«, sagte Sid. Er befahl seiner E-I, die Adresse von Adrians Interface aus dem Polizei-Netzwerk zu holen, und rief ihn an.


  »Was ist los?«, fragte Adrian 2North.


  »Es tut mir leid, Sie zu belästigen, Sir«, begann Sid. »Aber wir klären nur gerade ein paar Kleinigkeiten für den Carjacking-Fall.«


  »Dann fahren Sie fort. Aber schnell, ich soll in einer halben Stunde im Büro sein.«


  »Wir versuchen herauszufinden, wann Sie am Freitag, dem 11. die St James Singletown verlassen haben, und über welchen Ausgang.«


  »An welchem Freitag? Ich bin seit Monaten nicht mehr im St James gewesen.«


  »Sir. An dem Freitag, 11. Januar. Das Wochenende, an dem wir die Leiche Ihres Bruders gefunden haben.«


  »Tut mir leid, aber Sie müssen mich mit einem meiner Brüder verwechseln. Ich bin dieses Jahr noch nicht im St James gewesen. Ich glaube, zum letzten Mal war ich vorigen September dort, auf irgend so einem Konzert im Sacrose Theatre.«


  Sid warf Ari einen scharfen Blick zu und stellte den Anruf auf stumm. »Besteht die Möglichkeit, dass Sie ihn falsch identifiziert haben?«


  »Nein«, beharrte Ari. »Seine E-I hat seine Identität bestätigt.«


  »Unsere Aufzeichnungen besagen, dass Sie dort waren, Sir«, sagte Sid zu Adrian.


  »Na, dann sind Ihre Aufzeichnungen falsch.«


  Oh nein, sind sie nicht.


  Eva übernahm die Überwachung. Sie stand in der Zone-Kabine, zog Bild-und Verkehrsdaten aus dem Macromesh der Stadt, und wachte über den Streifenwagen der Agency wie ein unsichtbarer, elektronischer Engel. Sid ging keine Risiken ein: Er hatte den Streifenwagen ausfindig gemacht, der den kürzesten Weg nach Quayside hatte, und befohlen, dass er zu dem Block fuhr, in dem Adrian 2Norths Wohnung lag, um ihn in Schutzhaft zu nehmen. Weitere drei Streifenwagen in der Nähe wurden als Unterstützung hingeschickt, ein Hubschrauber der Agency erhielt den Befehl, sie aus der Luft zu decken.


  Die Agency Constables brachten Adrian 2North zu ihrem Wagen und fuhren zur Market Street. Es war nicht einmal ein Kilometer, aber nachdem Ian bei ausgeschaltetem Log den gemurmelten Verdacht geäußert hatte, dass Shermans Leute womöglich für die Brandbombe in der Werkstatt verantwortlich waren, wollte Sid nichts riskieren. Er nutzte seine Befugnisse für diesen Fall aus, um freie Fahrt durch den Stadtverkehr zu ermöglichen, indem er Ampeln neu schaltete, automatische Steuerungen außer Kraft setzte und den Streifenwagen und seine Eskorte in hohem Tempo ins Präsidium kommen ließ.


  So schnell, dass sie es beinahe vor ihm in die Tiefgarage schafften. Sid, Ian und Lorelle waren gerade erst aus dem Aufzug gestiegen, als die Streifenwagen die Rampe herabrauschten und ihre Strobos merkwürdige Schatten auf die Wände der dunklen Betonhöhle warfen.


  Die Hintertür des Streifenwagens entriegelte sich und glitt zurück, sodass der völlig verblüffte Adrian herausschauen konnte. Sein Gesicht zeigte Sorge, als er sah, dass Sid und die anderen Pistolen in den Händen hielten.


  »Was zum Teufel …«


  »Aussteigen, und zwar gleich«, bellte Sid. Sie zerrten Adrian aus dem Streifenwagen und in den Aufzug. Damit fuhren sie direkt zur Sicherheitsverwahrung im zweiten Stock.


  Adrian hatte sich eindeutig für die Arbeit fertig gemacht. Er trug Anzughosen, dazu ein elegantes Hemd, die Manschettenknöpfe bereits geschlossen, aber am Hals noch nicht zugeknöpft. Die Spitze seiner rotgoldenen Krawatte hing ihm aus der Tasche.


  Aus Unglauben war rasch Wut geworden, nachdem man ihn in eine Verhörzelle geschubst hatte. Sie wurde bald von Sorge verdrängt, als Sid mit Aldred zurückkehrte.


  Es war ein klassisches Ambiente. Eckiger Raum ohne Fenster. In der Mitte ein Tisch mit zwei Stühlen auf jeder Seite.


  »Du brauchst keinen Anwalt«, sagte Aldred.


  Also saß Adrian allein da und versuchte, an diesem merkwürdigen Vormittag nicht zu verstört zu wirken. Er war in den Mittvierzigern. Dem Opfer sah er mehr als nur ähnlich.


  Sid und Aldred saßen ihm gegenüber, und das halbe Team, das mit dem Fall befasst war, hatte sich über eine abgeschirmte Verbindung eingeklinkt, ebenso Ralph Stevens – wo immer er sein mochte. Es war ein seltsamer Augenblick für Sid, einen Mann mit dem Gesicht des Mordopfers zu befragen, unterstützt von einem weiteren der identischen Klone. Er war zwar nicht sonderlich religiös, aber wenn man die Natur solchermaßen verzerrte, musste doch etwas Grundsätzliches falsch daran sein.


  »Könnten Sie zunächst bitte dem Netzwerk der Wache Ihren Identitätscode geben«, fing Sid an.


  Der einfache BinärImpuls tauchte im Smartcell-Raster auf Sids Iris als violette Linie auf. Er wurde als Adrian (oder zumindest dessen E-I) bestätigt, und der Code stimmte mit dem überein, den ein North an jenem Freitag um 08:03 Uhr dem St-James-Netzwerk übermittelt hatte. »Ich habe ein Problem«, sagte Sid. »Ein North, der Ihren Code benutzt hat, hat am Tag des Mordes die St James Singletown betreten. Er ist nicht wieder herausgekommen. Zumindest nicht mit Ihrem Code.«


  »Nun, ich war es nicht«, widersprach Adrian.


  »Das wollen wir hier herausfinden.«


  »Nein. Sie verstehen nicht. Ich war auf St Libra. Ich erinnere mich nur zu gut an diese Woche. Ich wurde überfallen.«


  »Überfallen?«


  »Ja. Sehen Sie, von fünf Wochen verbringe ich immer drei auf St Libra. Ich beaufsichtige die Verwaltung der Hälfte unserer Raffinerien. Es war eine harte Woche, also bin ich in einen Club in Highcastle gegangen, um mich ein wenig zu entspannen.«


  »Wann war das?«


  »In der Zeit von St Libra? Am frühen Abend. Die Tage sind nicht synchronisiert, wissen Sie. Ein Tag auf St Libra ist etwa acht Minuten länger als einer auf der Erde. Also, ja, früher Abend auf St Libra. Donnerstag auf der Erde.«


  »In Ordnung«, sagte Sid. »Sie waren im Club. Welchem Club?«


  »Dervashe, in der Vierunddreißigsten Straße.«


  »Den kenne ich«, sagte Aldred. »Er ist ziemlich exklusiv, einige von uns sind dort Mitglieder.«


  »Ja nun, wie auch immer«, fuhr Adrian fort. »Der Abend fing ganz gut an. Es waren ein paar Mädchen da, die Interesse hatten. Wir saßen zusammen, trafen uns mit Freunden. Haben was gegessen, ein paar Drinks genommen. Wir haben getanzt. Uns ein wenig Stoff reingezogen. Als Nächstes erinnere ich mich daran, wie ich im Büro des Betreibers zu mir kam, etwa um vier Uhr morgens Ortszeit, und eine Seite meines Kopfes tat höllisch weh.«


  »Haben Sie irgendwas gesehen?«, fragte Sid.


  Adrian presste die Lippen aufeinander und war ganz verlegen. »Die Sicherheitskräfte des Clubs haben mich in einer Kabine gefunden. Sie sagen, ich wäre hingefallen und hätte mir den Kopf gestoßen.«


  »Stimmt das?«, fragte Aldred nachdrücklich.


  »Wer weiß? Ich erinnere mich nicht einmal daran, zur Toilette gegangen zu sein.«


  »Wie viel Stoff hatten Sie?«, fragte Sid.


  »Kaum der Rede wert.«


  »Okay.« Sid musste sich große Mühe geben, damit man ihm seine Ungläubigkeit nicht anhörte. Es war die Standardbehauptung der Opfer: Nein, ich fasse das Zeug nie an. Das, oder dass es eine verdorbene Charge war. Wie auch immer: Ich bin nicht schuld. »Also sind Sie nach Newcastle zurückgekehrt?«


  »Nicht gleich. Ich habe eine Wohnung in Highcastle; ist billiger als ein Hotel, wenn man berücksichtigt, wie viel Zeit ich dort verbringe. Also bin ich für ein paar Stunden dorthin zurückgekehrt, um aufzuräumen und mich für die Heimreise fertig zu machen. Da ist mir dann klar geworden, dass ich überfallen worden bin. Ich hatte meinen GE-Visa-Chip nicht mehr. Und man braucht so einen wirklich, wenn man auf dieser Seite durch die Grenzdirektion kommen will. Das können Sie mir glauben.«


  »Fehlte noch etwas?«


  »Nichts, was mir aufgefallen wäre, nein.«


  »Na gut, Ihr Visa-Chip war weg. Was haben Sie gemacht?«


  »Ich bin zu unserem Firmensitz in Highcastle gegangen. Sie haben das für mich geregelt. Wir haben immerhin durchaus gewissen Einfluss in Brüssel. Die Direktion hat mir einen temporären Chip ausgestellt, und ich bin wieder durchgekommen.«


  »Wann?«


  Adrian atmete scharf ein. »Spät am Freitag, in der Zeit von Newcastle. Es war Nacht, als ich zurückgekommen bin, das weiß ich noch; es gab die ganze Zeit Feuerwerk. Wegen dieses Abkommens für das Fusionskraftwerk, nehme ich an. Und das Nordlicht war gut sichtbar, daran kann ich mich erinnern.«


  »Okay, danke.«


  Sid und Aldred gingen hinaus auf den Gang. Bewaffnete Wächter hielten das Verhörzimmer im Auge; Polizisten, keine Leute von der Agency. Sie gingen zu Office3.


  »Also, was ist er denn für einer?«, fragte Sid.


  »Kein Abhängiger, wenn Sie darauf anspielen«, erwiderte Aldred.


  »Also hat man ihn abgezogen?«


  »Sieht so aus.«


  Ian und Reannha warteten in Office3 auf sie, ein großes Grinsen im Gesicht.


  »Was?«, fragte Sid.


  »Wir haben mal nachgesehen«, erklärte Reannha. »Die Aufzeichnungen der GE-Grenzdirektion zeigen, dass Adrian North am Freitag, dem 11. Januar morgens um 06:48 Uhr durch das Gateway gekommen ist.«


  »Unser Unbekannter, der Adrians Visa-Chip benutzt hat«, murmelte Sid.


  »Ja, Boss«, sagte Ian. »Dann ist Adrian North um 22:31 Uhr am Freitag, dem 11. noch einmal durch das Gateway gekommen, dieses Mal mit einem temporären Visa-Chip, der von der Grenzdirektion in Highcastle ausgestellt wurde.«


  »Und das ist ihnen verdammt nochmal nicht aufgefallen?«, wollte Sid wissen.


  »Der Original-Chip wurde um 11:50 Uhr als vermisst gemeldet«, sagte Abner. »Und die Grenzdirektion hat ihn automatisch entwertet, sodass ein temporärer ausgegeben werden konnte. Man kann einen Visa-Chip nicht mit einer anderen Identität als der eigenen benutzen.«


  »Aber ein North mit den richtigen Identitätscodes …«, ergänzte Sid.


  »Genau.«


  »Also haben wir jetzt einen North-Hochstapler in Newcastle«, schloss Sid. Dieses Wissen verschaffte ihm eine Befriedigung, als kippe er einen dreifachen Wodka: eine Dosis pure Freude. Ich hatte recht, das Ganze ist ein linkes Geschäft. Es gibt kein dämliches Alienmonster, das hat es nie gegeben. Er lachte leise. »Ach, Scheiße nochmal, wie viel hat diese Expedition nach St Libra den Steuerzahler gekostet?«


  Ian grinste breit. »Hunderte Millionen.«


  »Eher Milliarden«, sagte Reannha.


  »Darf ich derjenige sein, der es Elston sagt?«, wollte Sid von Aldred wissen.


  »So lustig ist das nicht«, erwiderte Aldred steif. »Denn Sie legen nahe, dass es ein firmeninternes Vorgehen von North gegen North war.«


  Sids Lächeln erstarb. Er warf Ari und Abner einen Blick zu, die denselben Gesichtsausdruck wie ihr Bruder zur Schau stellten, hitzige Missbilligung. Die drei identischen Gesichter, die sich mit übereinstimmender Mimik gegen ihn richteten, waren beängstigend. »Klar, wonach sieht es sonst für Sie aus?«, fragte er kampflustig.


  Eine lange Stille entstand, während Aldred sich sein Argument zurechtlegte. »Ich weiß nicht«, gab er zu.


  »Danke«, erwiderte Sid.


  »Es ist sehr schwer zu akzeptieren. Ich weiß nicht, was vor sich geht.«


  »Das verstehe ich«, sagte Sid. »Aber für mich ist es völlig klar. Ein unbekannter North ist durch das Gateway gekommen, indem er Adrians Identität benutzt und die St-James-Singletown betreten hat. Anschließend haben wir zwei Möglichkeiten. Entweder hat dieser falsche Adrian einen von Ihnen getötet und die Identität seines Opfers angenommen, oder er wurde selbst getötet.«


  »Das würde erklären, weshalb wir die Leiche nie identifizieren konnten«, sagte Abner widerwillig. »Das hat uns schon immer große Sorgen bereitet.«


  »Also steckt wohl hinter allem ein B-North«, meinte Ian.


  »Es war eindeutig ein B-North, der durchgekommen ist«, sagte Sid.


  »Dann war er das Mordopfer«, schloss Aldred. »Denn es kann nicht sein, dass einer von uns einen anderen umbringt.«


  »Seine Socken«, bemerkte Ari. »Sie waren aus Drensi-Wolle, vergessen Sie das nicht. Die ist nur auf St Libra erhältlich. Sie haben einen B getötet.«


  »Wer sollen sie sein?«, fragte Ian trocken. »Es ist immer einer von Ihnen.«


  »Dir wäre es doch sicher auch lieber, wenn der eigene Bruder einem Fremden zum Opfer gefallen ist«, sagte Sid. »Aber wie sieht es mit einem instabilen North aus? Ist jemand von Ihnen anfällig für Psychosen?«


  Die drei Klone tauschten einen besorgten Blick aus.


  »Einige von den 4ern sind ein bisschen eigen«, gab Ari zu. »Aber wir wissen, dass das Opfer ein 2er war.«


  »Das haben wir doch schon durch«, sagte Ian. »Wenn es einen Hochstapler gibt, dann ist er auch ein 2er. Wir haben sie alle überprüft.«


  Abner räusperte sich. Das ganze Büro blickte ihn an. »Da ist noch Zebediah«, sagte er.


  Aldred zischte gefrustet.


  »Wer ist Zebediah?«, fragte Sid.


  »So nennt er sich inzwischen«, begann Aldred zögerlich. »Zebediah war einer unserer Brüder: Barclay, ein 2er. Der Mord an Bartram hat ihn sehr erschüttert. Er ist irgendwie zusammengebrochen. Hat seinen Namen zu Zebediah geändert und diesen seltsamen Kreuzzug durch die Independencys von St Libra begonnen.«


  »Was für einen Kreuzzug?«, fragte Eva.


  »Er will das Gateway schließen«, erklärte Abner. »Er behauptet, der Planet würde von menschlichen Kulturen kontaminiert, und dass er isoliert werden muss, damit die Bewohner in Harmonie mit dem Planeten leben können. Im Grunde ist er ein obergrüner Umweltaktivist, der die Uhr zurückdrehen und die Algenfelder wieder abschaffen will.«


  »Wo ist er jetzt?«, fragte Sid.


  »Das Alter passt überhaupt nicht«, bemerkte Aldred. »Zebediah ist schon in den Sechzigern. Der falsche Adrian war in den Vierzigern.«


  Sid ließ sich nicht auf dieses Ablenkungsmanöver ein. »Behalten Sie ihn im Auge?«


  »Eigentlich nicht«, sagte Aldred. »Wir halten ihn nicht für eine echte Bedrohung. Für die Leute, die in den Independencys leben, hat er einen gewissen Neuigkeitswert, weil er ein North ist, der sich seinen Brüdern widersetzt. Aber seine Jünger sind eher ein Kult als eine politische Bewegung. Und es gibt nicht sonderlich viele von denen. Beatrice erhält vielleicht hin und wieder mal einen Bericht über seinen Aufenthaltsort, wenn er irgendetwas völlig Dämliches oder Skandalöses anstellt.«


  »Beatrice?«, fragte Sid verwundert.


  »Brinkelles Tochter. Sie ist für die allgemeine Sicherheit ihrer Familie zuständig.«


  »Okay. Ich muss wissen, wo sich Zebediah North im Augenblick aufhält, und ich muss auf jeden Fall erfahren, wo er am 11. Januar war. Rufen Sie diese Beatrice an und finden Sie es heraus.«


  »Natürlich«, sagte Aldred.


  »In der Zwischenzeit haben wir etwas zu erledigen«, verkündete Sid in seinem Büro. »Der falsche Adrian ist ins St James gegangen, und eine Leiche kam heraus. Entweder war er es, oder er hat einen 2North getötet. Wir wissen, dass zu einem gewissen Grad die Red Shield Gang über Ernie Reinert an dem Geschehen beteiligt war, was das Ganze um einiges einfacher macht. Die Theorie vom Alienmonster ist damit gestorben. Eva?«


  »Ja, Boss.«


  »Ich brauche eine weitere Zone-Simulation. Folgen Sie den beiden Adrians von dem Augenblick an, in dem sie durch das Gateway gekommen sind. Ich bin an allem interessiert, was der erste der beiden auf dem Weg ins St James anstellt, aber den anderen sollten Sie auch nicht aus dem Auge lassen.«


  »Verstanden.«


  »Was die anderen angeht: Ich will jeden North, der am Freitag dem 11. im St James war, noch einmal hier sehen, damit sie eingehend befragt werden können.« Er starrte Aldred unmittelbar an. »Wir üben jetzt noch ein letztes Mal Druck aus und versuchen herauszufinden, ob einer von denen der Hochstapler ist. Sammeln Sie so viele Einzelheiten zu ihrem Hintergrund wie möglich, und schauen Sie sich jeden Tag deren Lebens an, um herauszufinden, ob sie ihn auch tatsächlich durchlebt haben. Wir brauchen vollen Zugriff auf die Aufzeichnungen der Familie.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass Sie ihn bekommen«, sagte Aldred.


  »Und ich werde als Erstes Sie befragen.«


  »Das habe ich mir fast gedacht.«


  Den Großteil des Nachmittags über hatte es geregnet; dicke, schwere Tropfen, die sich aus dunklen, wirbelnden Wolken ergossen. Dass auch noch ein starker Wind wehte, hatte dafür gesorgt, dass der Niederschlag beinahe horizontal herunterkam, was das Leben in Wukang noch ein bisschen deprimierender machte. Niemand wollte etwas anderes tun als sich in sein Zelt zu kauern und bloß nicht zu arbeiten.


  Doch dazu würde es Vance Elston nicht kommen lassen. Da Untätigkeit eine Einladung an den Teufel war, glaubte er fest daran, dass Arbeit die beste Möglichkeit darstellte, die Gedanken der Leute daran zu hindern, sich auf Wanderschaft zu begeben. Niemand sollte die Muße haben, sich über den Unfall des MTJs Gedanken zu machen. Also waren die IngenieurTeams damit beschäftigt, in einer Werkstatt mit offenen Seitenwänden das angeschlagene Fahrzeug mittels Bauteilen zu reparieren, die sie vor Ort mikrofakturiert hatten. Andere Mitarbeiter bereiteten das zweite mobile Biolab vor und überprüften die anderen Fahrzeuge, damit morgen eine weitere Expedition zur Probenentnahme aufbrechen konnte. AAV-Piloten gingen mit ihren Owls in den Tiefflug, um mögliche Wege über das Gelände im Nordosten zu kartieren. Camm Montoto und Esther Coombes aus dem Team der Xenobiologen gingen die Bilder durch, um herauszufinden, welche Orte inmitten des endlosen Dschungels womöglich von außergewöhnlichem botanischem Interesse waren.


  Die erste Expedition walzte mitten am Nachtmittag zurück ins Lager, die Besatzung war frustriert und erschöpft. Abermals kam Vances Arbeitsethik zum Vorschein, und er ließ sie abladen und den Zustand ihres Fahrzeugs einschätzen, ohne ihnen eine Pause zu geben.


  Zum Glück trieben die Wolken bis zum späten Nachmittag nach Osten davon, sodass sich der Himmel klärte. Die Wasserreste fingen sofort an zu verdampfen, was der Luftfeuchtigkeit nochmals einen Schub gab. Aber zumindest konnten alle herumlaufen, ohne ihren Regenschutz tragen zu müssen.


  Das Abendessen wurde serviert, als Sirius rasch zum Horizont sank und die Ringe langsam von eisigem Silber zu einem züngelnden Glühen am Südhimmel verblassten. Vance wollte gerade die Qwik-Kabine verlassen, um sich einen Bissen zu essen zu greifen, als der abgeschirmte Anruf von Ralph Stevens hereinkam.


  »Wir hatten einige interessante Entwicklungen«, fing er an.


  »Ernie Reinert?«, fragte Vance sofort.


  »Nein. Und das läuft auch nicht sonderlich gut. Er weiß nicht viel, und ganz bestimmt nicht, wer den North ermordet hat. Aber wir haben ein paar brauchbare Namen aus ihm herausgeholt. Das sollte uns einen Schritt näher an die Information bringen, wer veranlasst hat, dass die Leiche entsorgt wird.«


  »Okay, was haben Sie denn dann für mich?«


  »Detective Hurst hat herausgefunden, dass ein unbekannter North am Tag des Mordes durch das Gateway gekommen ist. Er ist unmittelbar in die St James Singletown gegangen.«


  Vance war so überrascht, dass er einen Augenblick lang nichts zu sagen vermochte. »Sind Sie sicher?«, fragte er. Das war keine sonderlich professionelle Reaktion, aber schließlich …


  »Der Unbekannte hat die Identität von Adrian North gestohlen, um durch die GE-Grenzdirektion zu kommen. Er ist in die Singletown hineingegangen und verschwunden. Also wurde er entweder ermordet, oder er hat den Mord begangen und sich als sein Opfer ausgegeben.«


  »Guter Gott.«


  »Ja. Es sieht jetzt wirklich langsam doch nach irgendeinem Familienzwist der Norths aus.«


  Vance ballte die Hand zur Faust und klopfte damit sanft gegen die Schreibtischfläche, die er in einem zornigen Rhythmus bearbeitete. »Wir hatten am Samstag einen schlimmen Unfall hier.«


  »Ja, das war in den Nachrichten.«


  »Ich bin nicht überzeugt, dass es ein Unfall war.« Noch während er es sagte, hasste er sich dafür, wie verzweifelt das klang. Diese Operation ging gerade in Flammen auf, und er war der Boss, der auf der Suche nach etwas oder jemandem war, dem man die Schuld in die Schuhe schieben konnte. Aber man musste hier vor Ort sein, um zu wissen, dass etwas nicht stimmte.


  »Vance. Hurst und sein Team leisten gute Arbeit. Sie befragen noch einmal ein paar Norths, die möglicherweise der Hochstapler sein könnten. Und Ernie hat die Wohnung bereits bestätigt, in der er den Leichnam abgeholt hat; damit müssen wir morgen oder so rausrücken. Die Forensik wird die Bude auseinandernehmen.«


  »Schickst du nicht zuerst unsere Leute rein?«


  »Vermekia hat sich dagegen ausgesprochen. Er will, dass die Ermittlung unbeeinträchtigt weiterläuft.«


  Vance wusste, was das hieß: Die HDA-Leitung ließ sich auf die Theorie des Unternehmenskonflikts ein. Aus politischer Perspektive stand die Expedition jetzt mit dem nackten Arsch im Wind. »Hat irgendwer eine Theorie, weshalb die Norths sich womöglich bekriegen?«


  »Das ist ja das Merkwürdige, niemand kann sich einen Grund dafür vorstellen. Und sie leugnen es natürlich vollständig. Wenn man bedenkt, dass es sich bei dem Hochstapler, der durchgekommen ist, vermutlich um einen B-North handelt, ist der bisher beste Ansatz, dass das Ganze einen Versuch Brinkelles darstellt, Northumberland Interstellar zu übernehmen, aber das ist ziemlich gewagt. Seit das raus ist, ist derjenige, an dem sowohl die Polizei als auch Brinkelle interessiert sind, Zebediah North.«


  »Ist das nicht der Familien-Irre?«


  »Ja, Barclay North, der nach dem Tod seines Vaters durchgeknallt ist. Leider hat er nicht das richtige Alter – er passt nicht auf den Hochstapler, der durchgekommen ist.«


  »Es könnte einer seiner Nachkommen gewesen sein, ein 3er, von dem wir nichts wissen.«


  »Möglich, aber Hurst hat definitiv einen 2er aus dem Tyne gefischt. Und über sämtliche 2er der A-Linie wissen wir Bescheid.«


  »Ja, du hast recht. Tut mir leid, es waren anstrengende Tage hier.«


  »Hat Antrinell nun eine genetische Streuung gefunden?«


  »Nein. Er kommt langsam auch zu der Ansicht, das hier sei eine Zeitverschwendung.«


  »Auch keines der anderen beiden Außenlager hat etwas gefunden«, stellte Stevens fest.


  »Wie lange haben wir noch?«


  »Vermekia wollte sich nicht festlegen. Aber wenn nichts passiert, werden Sie vermutlich in etwa einer Woche die Befehle zum Rückzug erhalten.«


  »Okay. Danke, Ralph.«


  »Klar doch. Passen Sie auf sich auf da draußen.«


  Vance seufzte und sank zurück in den einengenden Stuhl. Es war natürlich reine Eitelkeit, aber damals im Januar, als der Fall neu und frisch gewesen war, hatte er geglaubt, diese Expedition wäre von höchster Wichtigkeit. Nun musste er langsam anerkennen, dass die Anhaltspunkte, unter denen sie gestartet war, bestenfalls fadenscheinig gewesen waren. Bilder aus dem Gehirn eines mit Drogen betäubten Mädchens. Ihre erbärmlich beteuerte Unschuld.


  Angela war der Schlüssel, er wusste es einfach. Wenn er nur herausfinden konnte, was sie damals in Bartrams Anwesen wirklich getrieben hatte … »Ruf Tramelo an«, befahl er seiner E-I.


  Angela machte sich nicht die Mühe, an Elstons Tür zu klopfen. Die Qwik-Kabine war klein, er musste gehört haben, wie sie hereinkam. Sie platzte in sein Büro und fand ihn hinter seinem kleinen Schreibtisch sitzend, wo er auf eine Display-Scheibe starrte. Von ihrer Position aus waren die violett und grün dargestellten Daten nicht lesbar. Sie setzte sich hin, ohne dazu aufgefordert zu werden, und genoss die vergleichsweise kühle Luft, die aus der stotternden Klimaanlage kam.


  »Ich hatte mir schon ein Tablett geholt«, beschwerte sie sich. »Ich habe seit Tagen nichts Vernünftiges mehr gegessen.«


  »Ja, eine wahre Tragödie«, schnappte Elston zurück.


  Angela blinzelte und musterte ihn genauer. Er war doch normalerweise gut erzogen und höflich – auf jene unheimliche Art und Weise, die allen religiösen Fanatikern zu eigen ist. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie es genossen, Zweifel und Sorge auf seinen steifen Zügen zu sehen. Jetzt jedoch nicht, nicht bei der sich vervielfachenden Anzahl von »Unfällen«. »Was ist denn nun los?«


  »Gunzman wird nie wieder gehen können.«


  »Ja«, sagte sie düster. »Das haben wir gehört. Es gibt Behandlungsmöglichkeiten. Nervenregenerierung. Das Zeug, das die Norths in ihrem Institut in Abellia entwickeln …«


  »Das sich nicht einmal die HDA für ihre Verwundeten leisten kann. So eine Art 1-zu-10-Behandlung.«


  »Sie haben mich hergebeten, damit Sie mir Ihre Boshaftigkeit ins Gesicht schleudern können?«


  »Nein, tut mir leid. Angela, was haben Sie in Bartrams Anwesen gemacht? Wenn Sie jetzt die Wahrheit sagen, kann das keinerlei Schaden anrichten.«


  Wieder einmal war sie zufrieden damit, wie sie ihre Gefühle in Schach hielt. Daddy wäre stolz auf mich. »Ich war eine Hure. Fühlen Sie sich jetzt besser?«


  »Sie sind vieles, aber bestimmt keine Hure.«


  »Danke, Mann.«


  »Ich wünschte, Sie würden mir vertrauen.«


  »Ich leide nicht am Stockholm-Syndrom, danke. Nicht bei meinem Folterknecht.«


  Er stieß einen verärgerten Seufzer aus. »Das tut mir leid. Okay?«


  »Das macht es ja so viel besser.«


  »Angela … verdammt.«


  Sie war inzwischen aufrichtig neugierig. Das war ein Elston, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. »Was ist passiert?«


  »Die Polizei hat herausgefunden, dass ein unbekannter North kurz vor dem Mord in Newcastle durch das Gateway gekommen ist. Alle glauben jetzt langsam, dass der Mord mit dem Unternehmen zu tun hat, oder zumindest irgendein Machtkampf innerhalb der Familie ist.«


  »Was zum Teufel! Und Sie? Was meinen Sie?«


  »Wir haben keine genetische Streuung gefunden. Es sieht langsam so aus, als hätten Sie sich geirrt.«


  »Geirrt! Nehmen Sie mich auf ihren verschissenen Arm? Wenn es kein Monster gegeben hat, dann lässt das nur den Schluss zu, dass ich sie getötet habe. Sie verdammtes Arschloch. Wenn Sie glauben, dass ich wieder ins Gefängnis gehe, liegen Sie falsch.«


  »Das sagt doch niemand. Wir sind an Zebediah North interessiert.«


  Angela runzelte die Stirn. »Wem?«


  »Sie kennen ihn vermutlich als Barclay North. Er hatte einen Zusammenbruch, nachdem sein Vater ermordet wurde. Hat seinen Namen geändert und eine Kampagne begonnen, um alle Verbindungen zwischen St Libra und der Erde zu kappen, die Schließung des Gateways eingeschlossen. Sind Sie ihm je begegnet?«


  Angela saß vollkommen reglos da, die Kühle aus der Klimaanlage wurde von der Hitze des Blutes zunichte gemacht, das unter ihrer Haut pulsierte. Es wurde sehr schwer, ihren Zorn im Zaum zu halten. Wie habe ich nur so dumm sein können? Mich von ihm einlullen lassen. Nicht mehr richtig aufpassen. Ich habe beinahe einen Menschen in ihm gesehen. »Lecken Sie mich doch am Arsch!«, brüllte sie. »Sie Scheißkerl von einem Folterknecht. Ich hoffe, Sie bekommen Krebs und verfaulen. Wenn Ihr Gott existiert, wird er mir Genugtuung verschaffen. Er wird Sie direkt in Ihre mittelalterliche Hölle schicken. Und selbst das ist noch zu gut für Sie!«


  »Was zum …«


  »Guter Versuch. Auf freundlich machen. Sich das Mitgefühl seines Opfers erwerben. Und dann verschaff ihm ein Scheiß-Trauma. Na, das heißt nur, dass ich der Liste Ihrer Verbrechen jetzt auch Vergewaltigung hinzufügen kann.« Sie stand auf, zu wütend, um noch etwas zu sagen.


  »Warten Sie! Ich verstehe nicht. Bitte, was … was …«, stammelte er.


  »Sie verstehen nicht?«, knurrte sie mit grausamem Hohn in der Stimme zurück. »Das haben Sie doch direkt aus dem Folterhandbuch!«


  »Beruhigen Sie sich jetzt vielleicht mal und erzählen mir, was gerade passiert ist?«


  Angela hielt inne. Sie war immer noch verunsichert und verabscheute sich dafür, ihm ehrliche Absichten unterstellt zu haben. »Barclay North, ja? Von dem reden Sie? Und fragen mich ganz unschuldig, ob ich ihn kenne?«


  »Ja. Das ist vielleicht wichtig.«


  »Gleich nachdem Sie wissen wollten, was ich im Anwesen getan habe …« Sie hielt inne und fürchtete, schon zu viel verraten zu haben.


  »Angela, ich schwöre auf die Bibel, dass ich nicht weiß, worüber Sie sich so aufregen.«


  »Barclay North hat angefangen, sich Zebediah North zu nennen und mit der Familie gebrochen? Ist das so?«


  »Ja. Sie wissen nicht, weshalb. Er ist ein paar Tage nach den Morden verschwunden. Sie haben ihn für Monate aus den Augen verloren, bis er in den Independencys aufgetaucht ist.«


  »Das war erstaunlich schlau von ihm«, schnappte sie.


  »Was ist daran schlau?«


  »Sie tun immer noch so, als wäre das keine Methode, um mich weichzuklopfen?«


  »Gottverdammt!« Er wirkte plötzlich schockiert von der Blasphemie, die er ausgesprochen hatte. »Was ist mit Ihnen und Barclay gewesen?«


  Angela holte zur Beruhigung Luft. »Wir hatten eine Affäre, das ist alles.«


  »Was?«


  »Sie haben richtig gehört. Entgegen landläufiger Meinung sind die Norths unterschiedlich. Er war …« – sie wählte ihre Worte mit Bedacht – »netter als die anderen, besonders als sein Vater.«


  »Das wusste ich nicht. Wie anders?«


  »Nicht durchgeknallt-anders, falls Sie darauf anspielen. Ach, scheiße, weshalb spreche ich überhaupt mit Ihnen darüber?«


  »Jeder kleine Hinweis hilft.«


  Angela starrte ihn hart und missbilligend an. »Diese Informationen können Ihnen keinerlei Hilfe sein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil Barclay 2North tot ist. Er wurde in jener Nacht mit allen anderen abgeschlachtet, die das Monster niedergemetzelt hat. Ich fand … ich habe seinen massakrierten Leichnam in diesem Scheiß-Anwesen gesehen. Verstanden? Ich. Habe. Seine. Leiche. Gesehen. Und ich weiß ganz bestimmt, dass er es war. Wer immer Zebediah ist, er ist nicht Barclay.«


  In jener Nacht aller Nächte ging es darum, sich dreist in das Arbeitszimmer im siebten Stock zu schleichen, aber Angela sagte sich, dass es das Risiko wert war. Ein doppelter Bluff, denn niemand würde etwas Illegales tun, wenn andere anwesend waren. Nicht, dass es viele Leute gewesen wären, nur ein paar Söhne von Bartram. Barclay war an jenem Abend aufgetaucht, zusammen mit Benson, Blake und Barrett. Ein Familienessen, bei dem man Geschäftliches besprach. Sie hatte sich natürlich im Esszimmer in Bereitschaft gehalten, zusammen mit Coi, Mariangela und Suski (dem Ersatz für Olivia-Jay). Loanna und Mark-Anthony hatten Bartrams Freundinnen in kurze, teure Cocktail-Kleider gesteckt, damit sie neben ihm sitzen und ihm als verführerische Zierde dienen konnten. Es war ihr schwergefallen, Barclay während des Essens keine unangemessene Aufmerksamkeit zu schenken. Aber sie hatte sich zurückgehalten. Barclay war genauso umsichtig gewesen, hatte mit allen Freundinnen geplaudert und mit jeder gleichermaßen geturtelt.


  Die Brüder waren in die Lounge im siebten Stock gegangen, um weiter über Geschäfte, Firmen und Finanzen zu sprechen. Bartram hatte Suski befohlen, sie zu begleiten, wodurch sie Gelegenheit bekam, ihre Fähigkeiten am Klavier und ihren Stimmumfang zur Schau zu stellen. Angela glaubte nicht, dass sie auch nur annähernd so gut wie Olivia-Jay werden würde, gab aber zu, dass das eine voreingenommene Meinung war.


  Also waren es Angela, Mariangela und Coi, die wieder nach unten in den sechsten Stock gingen, um von Loanna und Mark-Anthony eingekleidet zu werden, damit sie für eine Nacht in Bartrams Schlafgemach bereitstanden. Mariangela trug ein langes Kleid aus Spitze und Seide, gebieterisch und spektakulär mit ihrem offen wallenden Haar, während Coi einfache weiße Pyjamas anhatte, ganz die eifrige Unschuld. Angela kleideten sie in weiße Shorts und ein durchsichtiges, schwarzes Neckholder-Top, wobei sie sich zu ihrer Wahl gratulierten – nur dass dieser Vorschlag von ihr gekommen war. Und das hatte auch seinen Grund.


  Um zwei Uhr morgens, als die Regenwolken vom Meer hereintrieben und die leuchtenden Ringe von St Libra verdunkelten, trug sie jene Shorts, während sie selbstsicher durch den Korridor des siebten Stockwerks ging. Suski spielte Klavier und sang mit kehliger Wonne.


  Angela schlüpfte in das retro-ägyptische Arbeitszimmer. Zumindest hatte heute Nacht im Bett niemand Öl benutzt, also musste sie sich keine Gedanken um Schmierflecken und Handtücher machen. Der Bund ihrer Shorts verbarg die kleinen Interzeptor-Nadeln. Sie zog sie heraus und schlängelte sich unter den Schreibtisch.


  Es war alles bereit. Das Geld aus dem Delgardo-Valley-Vertrag war gestern auf Abellias kommunalem Hauptkonto eingegangen. Das Angebot von GuilioTransstellar war noch aufgezeichnet und ruhte bis auf weiteres zusammen mit den anderen konkurrierenden Angeboten. Noch einmal benutzte sie Barclays Codes und sprach das Gebot GiulioTransstellar zu. Hundertacht Millionen Eurofrancs verschwanden im Banking-Sektor des Transnets.


  Angela stieß ein leises, erleichtertes Wimmern aus. Dieses eine Mal war sie nicht wütend auf sich selbst, weil sie Emotionen zeigte und ihre Augen feucht wurden. Es war erledigt. Vorbei. Nichts anderes war wichtig.


  Aber es wäre schön, hier herauszukommen.


  Sie zog sich methodisch zurück, zwang sich dazu, es nicht zu übereilen. Schloss das städtische Konto, indem sie Barclays Vollmacht benutzte. Brach die Infiltration ab, zog die Interzeptor-Nadeln heraus und ließ sie wieder in ihre Shorts gleiten. Fuhr die Konsole herunter.


  Mit klopfendem Herzen öffnete sie die Tür des Arbeitszimmers einen Spalt weit, um hinauszuspähen. Die Brüder mussten letztlich ins Bett gegangen sein. Im ganzen Korridor waren die Lichter gelöscht. Es war vollkommen still und ungewöhnlich dunkel. Da die Ringe am Himmel von den dichter werdenden Wolken verschleiert waren, fiel durch die großen Fenster am anderen Ende des Ganges nur sehr wenig Licht herein.


  Angela schloss die Tür des Arbeitszimmers und fing an, wieder zu Bartrams Schlafzimmer zurückzuschleichen. Auf halbem Weg geriet sie mit einem Fuß in eine Pfütze. Sie lag unmittelbar vor der Lounge, und ihr fiel auf, dass eine der großen Doppeltüren offenstand. Drinnen war es vollkommen finster.


  Bei der Flüssigkeit handelte es sich nicht um Wasser. Das war ihr sofort klar: zu dickflüssig, zu klebrig. Und merkwürdigerweise zu warm. Sie runzelte die Stirn und verstand nicht, in was sie da hineingetreten war. Sie ärgerte sich darüber, denn sie würde es abwaschen müssen, ehe sie wieder zurück ins Bett schlich.


  Sie betrat die Lounge, und die Flüssigkeit war überall auf dem Boden. Sie rutschte aus, ging rudernd auf die Knie und schlug hart auf. »Au! Verdammt nochmal. Haus: Minimales Licht in der Lounge.«


  Die KI des Anwesens reagierte nicht. »Oh, komm schon!« Angela kämpfte sich hoch. Der Geruch in der Lounge war merkwürdig, unangenehm. Sie konnte ihn nicht ganz einordnen, obwohl sich eindeutig ein Minzgeruch daruntermischte. Sie wusste nicht, warum, aber das beunruhigte sie zutiefst. Langsam wurde die Sache lächerlich. Sie konnte die Flüssigkeit inzwischen überall auf ihrer Haut spüren. Irgendein Rohr musste gebrochen sein. Kühlflüssigkeit aus der Klimaanlage? Aber zumindest hatte sie nun einen Grund dafür, so spät nachts herumspaziert zu sein: Ich habe etwas gehört.


  Die manuellen Schalter befanden sich hinter der Tür. Sie schlitterte herum wie ein niedlich angezogenes Baby auf einer Eisbahn und versuchte sie zu erreichen. Fünf winzige grüne LEDs glühten auf dem Panel und wiesen ihr den Weg. Ein weiterer Stolperschritt, und sie war da, ließ die Hand auf die Knöpfe klatschen.


  Die Lichter der Lounge gingen an. Einen Augenblick lang wehrte sich ihr Verstand gegen den Anblick ihres eigenen Körpers. Die Flüssigkeit, die sie bedeckte, war leuchtend rot. Die Farbe hämmerte eine Warnung in den primitivsten Bereich des Gehirns. Blut!


  Angela keuchte entsetzt auf. Es war überall. Es sammelte sich in Pfützen auf dem Marmorboden. Und sie stand mit den Füßen darin. Wieder schrie sie auf, lauter diesmal; ihre Angst und ihr Ekel gellten durch den großen Raum. Sie wirbelte herum, eine Bewegung, bei der sie rudern musste, weil sie schon wieder das Gleichgewicht verlor. Schmerzhaft fiel sie auf alle viere. Und blickte direkt auf Barclays Leichnam, vier Meter entfernt.


  Etwas hatte seine Brust durchbohrt. Das blaugrau gestreifte Seidenhemd war ebenso durchschnitten wie Haut und Brustkorb. Um Barclays Herz zu zerfetzen. Blut war aus der fransigen, mehrteiligen Wunde gespritzt und hatte sich auf dem Boden verteilt. Angela starrte ihm hilflos ins Gesicht mit einem merkwürdig liebenswerten Ausdruck friedlicher Überraschung noch im Tode. Sie wusste, dass er es war. Er trug ihre Bananen-Manschettenknöpfe. Aber da war zu viel Blut, um nur von einer Person zu stammen. Sie hob den Kopf.


  Suski lag neben dem Klavier, ihre Kehle so brutal zerfetzt, dass man sie beinahe geköpft hatte. Zwei weitere Norths lagen auf dem Boden ausgebreitet. Einer mit derselben bizarren Herzwunde wie Barclay, der andere war von der Lende bis zum Brustkorb aufgeschlitzt, seine Organe und Eingeweiden schwappten zusammen mit dem ganzen Blut heraus.


  Angela kämpfte gegen den hysterischen Schrei an, der versuchte, sich einen Weg durch ihre Luftröhre zu bahnen. Nur der Selbsterhaltungstrieb hielt sie ruhig; ein winziger, Restfunken Vernunft, dem klar war, dass der Irre noch in der Nähe sein musste – sie durfte ihn nicht auf sich aufmerksam machen. Sie blickte zu den schleifenartigen Lichtbändern auf, die sich künstlerisch um die Decke wanden, und erkannte, dass es ein schrecklicher Fehler gewesen war, das Licht anzuschalten – das und das Geräusch, das sie vorhin von sich gegeben hatte.


  Sie kam wieder auf die Füße. Das Blut, das ihre Haut bedeckte, verursachte ihr einen Brechreiz, der mit einem krampfartigen Würgen, das sich nicht zurückhalten ließ, aus ihrem Magen hervorzubrechen drohte. Ignorier es. Konzentrier dich.


  Angela griff nach der Tür, um sich abzustützen, und blickte hinaus in den langen Mittelgang, bereit, schnell zu den Treppen zu sprinten. Das Licht aus der Lounge hatte sich in der Dunkelheit jenseits davon aufgefächert. In fünf Metern Entfernung öffnete sich lautlos die Tür zu Bartrams Schlafzimmer. Dieser Anblick reichte aus, um alle Gefühle zu vertreiben und ihren Verstand zu klären. Sie hielt den Atem an und aktivierte die finsteren Waffenimplantate in ihren Armen.


  Nachdem Angela sein winziges Büro in der Qwik-Kabine verlassen hatte, saß Vance über eine Stunde hinter seinem Schreibtisch und überdachte alles. Was sie behauptete, konnte nicht stimmen. Und doch … Zum ersten Mal, seit sie einander vor über zwanzig Jahren begegnet waren, war Vance sicher, dass er letztlich etwas Wahres aus Angela Tramelo herausgebracht hatte. Barclay 2North war tot, ihr Zorn und ihre Verwirrung waren nicht gespielt gewesen, das wusste er. Sie hatte den Leichnam wirklich gesehen – und wenn irgendjemand Barclay identifizieren konnte, war es Angela. Aber jeder andere glaubte, dass er das Gemetzel überlebt und sich nun Zebediah nannte. Wenn Angela also recht hatte, dann war irgendwo, irgendwie ein unbekannter North an Barclays Stelle aufgetaucht und zu Zebediah geworden. Nun, zwanzig Jahre später, war ein weiterer unbekannter North durch das Gateway von St Libra gegangen, um auf Gottes guter Erde zu wandeln.


  Die beiden Ereignisse waren unwiderlegbar verknüpft. Aber um das zu beweisen, würde er seine Fähigkeiten auf eine schmerzhafte Probe stellen müssen. Und wenn es dann noch darum ging, die HDA-Führung zu überzeugen …


  Seine E-I nahm alle ursprünglichen Behauptungen von Angela Tramelo und ließ eine Suche nach jeglichem Hinweis auf Barclay 2North darüberlaufen. Sie hatte tatsächlich am dritten Tag nach ihrer Festnahme einem Polizisten in Newcastle die Szene beschrieben, die sie in der Lounge des Anwesens vorgefunden hatte. Vance brach die Transkription ab und holte sich die alte AV-Datei aus dem Speicher. Der Konsolenschirm krümmte sich um sein Gesicht, brachte ihn in die Zone, und er blickte zurück auf die Zeit vor zwanzig Jahren in dem abgeschirmten Verhörraum, wo Angela Tramelo mit schlecht geschnittenem rotem Haar und Handschellen hinter einem Tisch saß, einen verwirrten Verteidigungsanwalt neben sich, während der ältere von zwei Detectives eine Frage nach der anderen stellte.


  »Oh mein Gott«, murmelte Vance leise. »Was ist denn das?« Es wäre ihm beinahe entgangen, aber der jüngere, untergeordnete Detective, der da im Raum saß, war Royce O’Rouke. Die aufgedunsenen Gesichtszüge waren unverkennbar, obwohl sie noch nicht so rot und zornig strahlten, wie es derzeit immer der Fall war.


  Der ältere Detective, Garry Ravis, ging mit ihr noch einmal die Entdeckung der Leichen durch.


  »Ich habe ein Geräusch gehört«, sagte Angela mit gedämpfter Stimme. Sie sah schlecht aus, ziemlich krank, trug einen dunkelgrünen Overall, wie ihn die Polizei ausgab, und war in eine Decke gewickelt. Ihre Schultern zitterten ununterbrochen, und sie trank sehr viel Wasser. »Als ich auf den Korridor hinausgegangen bin, war es dunkel, alle Lichter waren aus. Ich stand in einer Pfütze vor der Lounge und ging hinein. Als ich das Licht anschaltete, habe ich sie gesehen. Barclay und die anderen. Suski war erst seit ein paar Wochen bei uns gewesen. Jemand hatte … oh, Himmel, Arsch und Zwirn, man hat sie völlig zerfetzt.«


  »Und was dann?«, fragte Ravis unnachgiebig.


  »Ich habe etwas im Korridor gehört. Als ich zurück nach draußen ging, hat es auf mich gewartet.«


  »Das Monster?«


  »Ja.«


  »A-ha. Wissen Sie, das ist die Stelle, an der ich nicht mehr durchblicke. In Ihrer ersten Aussage haben Sie behauptet, Sie hätten es aus Bartrams Schlafzimmer kommen sehen. Aber das war das Zimmer, in dem Sie sich aufgehalten hatten, oder nicht?«


  »Ja. Ich habe gesagt, es war in der Nähe von Bartrams Zimmer. Ich bin rausgegangen, um eine Pause zu machen.«


  »Und dann haben Sie dagegen gekämpft und sind geflohen?«


  »Ja.«


  »Aber in Bartrams Zimmer sind auch alle niedergemetzelt worden. Wie erklären Sie sich also, wo sich das Monster aufgehalten hat, während Sie die – wie viel? Zehn Meter? – vom Schlafzimmer zur Lounge zurückgelegt haben? In der Zeit, die Sie benötigten, um diese Strecke zurückzulegen, ist es hinter Ihnen ins Schlafzimmer gelangt, hat in aller Stille Bartram und zwei weitere Mädchen zerfetzt und ist dann herausgekommen, um gegen Sie zu kämpfen … und zu verlieren?«


  Angelas Kopf kippte nach hinten, und es sah aus, als würde sie gleich ohnmächtig werden. In der Aufzeichnung war sogar der Schweiß sichtbar, der ihre Stirn benetzte. Vance fragte sich langsam, was man auf der Wache mit ihr angestellt hatte.


  »Ich habe keine Ahnung, in welcher Reihenfolge dieses Arschloch alle umgebracht hat. Ich weiß nur, dass ich weggerannt bin, solange es auf dem Gelände war.«


  »Und Sie haben das Monster umgestoßen?«


  »Ja.«


  »Ein Monster, das stark genug war, vierzehn andere Menschen zu zerfetzen?«


  »Ja.«


  »Schwachsinn. Sie sind eine verlogene kleine Schlampe. Sie haben einen Kraftverstärker-Anzug getragen, stimmt’s? Sie haben sie umgebracht.«


  »Nein.«


  Vance stoppte die Datei. Angela hatte kein Motiv für die Behauptung, dass Barclay tot war, überhaupt keinen Grund. Sie hatte es nur ein paarmal erwähnt, und vor zwanzig Jahren hatte sich niemand damit befasst. Ihre Aussage, die mit monsterartigen Aliens gewürzt gewesen war und damit zu einem lächerlichen Märchen wurde, hatte man im besten Fall als unzuverlässig betrachtet. Wenn er sich ihren Zustand während der Aufzeichnung ansah, hätte er beinahe zu dem Schluss kommen können, dass ihr ganzes Alibi aus Fieberträumen bestand.


  Seine E-I fand einen medizinischen Bericht des Polizei-Arztes. Sie hatten standardmäßig ihr Blut auf Drogen untersucht und winzige Spuren einiger seltsamer biochemischer Verbindungen darin gefunden. Die Chemikalien fanden sich nicht in der GE-Betäubungsmittel-Datenbank, doch das musste nicht viel heißen. Es kam immer wieder experimenteller Stoff auf den Markt, und sie war gerade noch auf St Libra gewesen. Angela leugnete, dass sie Drogen nahm, wie sie auch jede andere Unterstellung leugnete, die ihr Ravis entgegengeschleudert hatte. Der Arzt hatte ihr Fieber abgetan und einer Art Grippe zugeordnet, die von Sporen auf St Libra verursacht wurde; es war nach fünf Tagen zurückgegangen.


  »Was hast du dort getrieben?«, fragte Vance das stumme, reglose Bild, das in der Zone schwebte. Es schmerzte ihn, dass der Grund, weswegen sie sich ihm jetzt niemals anvertrauen würde, ein absolut nachvollziehbarer Hass auf ihn war, der aus der Zeit rührte, die sie zusammen bei Frontline verbracht hatten.


  Es regnete wieder, als seine E-I einen abgeschirmten Parallelanruf zu Ralph und Vermekia aufbaute. Große Tropfen trommelten hart auf das Dach der Qwik-Kabine und löschten jedes andere Geräusch aus.


  »Es ist etwas Neues ans Licht gekommen«, eröffnete Vance das Gespräch. »Angela hat mir gerade erzählt, dass Barclay North von dem Monster getötet wurde.«


  »Dafür haben Sie mich aus dem Bett geholt?«, fragte Vermekia.


  »Ich bin die alten Dateien ihres Polizeiverhörs durchgegangen. Das hat sie auch damals behauptet. Niemand ist dem nachgegangen.«


  »Aber wenn Barclay tot ist, wer ist dann Zebediah?«, fragte Ralph.


  »Gute Frage. Ein unbekannter North. Und wer ist damals im Januar durch das Gateway gekommen?«


  »Was wollen Sie andeuten?«, wollte Vermekia wissen.


  »Glauben Sie nicht, dass all das ein bisschen zu gut zusammenpasst? Zwei von diesen merkwürdigen Morden mit der fünffachen Klinge, und zweimal haben wir einen nicht identifizierten North ganz in der Nähe?«


  »Und? Also gibt es einen kleinen Zirkel von 2Norths, über den die Familie nicht redet«, meinte Ralph. »Das unterstreicht nur das ganze inzestuöse Szenario eines Familienzwists.«


  »Können wir zumindest die forensischen Berichte aus dem Anwesen überprüfen?«, fragte Vance. »Um nachzusehen, ob es irgendeinen Hinweis auf einen fünfzehnten Leichnam gibt.«


  »Es gibt keine forensischen Berichte«, erwiderte Vermekia. »Nichts Ordentliches zumindest. Ein paar Fotos vom sechsten und siebten Stock, nachdem die Leichen weggeräumt wurden. Im Grunde nur eine Menge getrocknetes Blut auf dem Boden. Es wurde niemals etwas veröffentlicht, das mehr Einzelheiten enthielt; nicht einmal für die Verhandlung. Die Norths wollten nicht, dass Bilder von den Leichen ihres Vaters oder ihrer Brüder ins Transnet gelangten. Ich kann ihnen da keinen Vorwurf machen. Irgendjemand bei der Polizei oder bei Gericht hätte sie durchsickern lassen. Die wären einiges wert gewesen.«


  »Die HDA hat die Pathologieberichte über die Waffe«, sagte Vance.


  »Noch einmal, die sind uns vom North-Institut auf Abellia überlassen worden, denn damals hatten sie die Sorge, dass es tatsächlich ein Alien gewesen sein könnte. Es sind auch nur ein paar Dateien. Und die stehen selbst jetzt noch unter einer schweren Zugangsbeschränkung.«


  »Wir könnten einen Hackerangriff auf das North-Biomedizin-Institut versuchen.«


  »Nein, Vance«, sagte Vermekia. »Ich bin mir bewusst, was Sie erreichen wollen, aber Sie müssen darüber nachdenken, die Operationen in Wukang abzubrechen.«


  »Wir haben bisher erst eine Mission zur Beschaffung von Proben rausgeschickt. Eine.«


  »Und Sie bereiten sich darauf vor, morgen noch eine rauszuschicken. Schauen Sie, ich lese die Berichte, die Sie ins Netzwerk der Expedition hochladen tatsächlich. Die anderen Lager haben auch damit begonnen, Proben zu entnehmen; mit übereinstimmenden Ergebnissen. Da draußen ist nichts. Die Zebra-Botanik ist das Einzige, was auf St Libra lebt. Das ist merkwürdig und interessant und es bringt die Evolutionswissenschaftler, die die Komplexität des Werkes unseres Herrn nicht zu schätzen wissen, dazu, eine ganze Reihe von verrückten Theorien von sich zu geben. Aber das ist auch schon alles.«


  »Etwas geht hier vor. Etwas Merkwürdiges.«


  »Das leugne ich gar nicht. Aber es ist nicht merkwürdig genug, eine weitere Milliarde Eurofrancs zu rechtfertigen, um die Expedition zu unterstützen. Keine Sorge, Sie sind abgesichert. Kommissarin Passam war es, die das Ganze vorangetrieben hat. Sie kann Brüssel und dem Finanzierungskomitee der HDA eine Erklärung geben, wenn sie zurückkommt. Ihr Name wird nicht erwähnt werden.«


  »Was für eine Erleichterung«, sagte Vance. Es war eine Schande, dass Ironie in der Stimme bei einem abgeschirmten Anruf kaum übertragen wurde.


  »Ich werde es hier drüben mit Aldred North besprechen«, sagte Ralph. »Was immer es ist, es werden Norths ermordet. Sie wollen unbedingt Antworten.«


  »Wissen wir schon, ob Zebediah noch in den Independencys ist?«, fragte Vance.


  »Nein. Es ist ziemlich schwer, das mit Sicherheit zu sagen. Die Mikronationen sind alle sehr stolz auf ihre fehlende Verbindung zum Transnet. Die Norths schicken jemanden da hinunter, um nachzuforschen.«


  »Ich will niemandem zu nahe treten, aber sollten wir das nicht selbst überprüfen?«


  »Guter Punkt«, gab Vermekia zu. »Ich werde das autorisieren. Wir haben ein paar Agenten in den Independencys. Ich kann etwas –«


  Im Netzwerk des Lagers ging ein medizinischer Notruf ein. Vances E-I warf einen Datenstrom auf das Smartcell-Raster seiner Iris. Es war das Bodymesh von Esther Coombes, das nach Hilfe rief. Ihre Smartcells zur medizinischen Überwachung zeichneten ein katastrophales Herzversagen und Schäden im Brustgewebe auf, ihr Blutdruck war auf null gesunken und ihre Gehirnaktivität nahm rapide ab. Sie wurde am Rande des Lagers geortet, ein paar hundert Meter von den mobilen Biolabs entfernt.


  »Botin«, befahl Vance seiner E-I. »Lieutenant, initiieren Sie Sicherheitsprotokoll roteins im Lager. Wir haben einen Eindringling. Die ganze Mannschaft sichert das Gelände.«


  »Sir! Aktivierung jetzt«, antwortete der Lieutenant.


  »Alle Unbeteiligten sollen in ihren Zelten bleiben. Gehen Sie von einer feindlichen Handlung aus. Suchen und festsetzen. Alle Mittel sind autorisiert.«


  Vance öffnete den Waffenschrank an der Wand über seinem Schreibtisch und holte den Folkling-Karabiner heraus. Er prüfte die Sicherung, klinkte das Magazin ein, stopfte sich zwei weitere in die Tasche und lief dann zur Tür.


  Der Regen war dicht und warm und schränkte die Sicht auf ein paar Meter ein. Überall im Lager waren Lichter angegangen. Weiße Flecken, die sich in der schmutzigen Nacht verloren. Vance trabte auf Coombes zu, sein Bodymesh gab dabei Pings zur Identifizierung ab, falls er auf einen Trupp nervöser Legionäre stoßen sollte.


  Dann fiel das Netzwerk des Lagers aus. Er war sich nicht ganz sicher, weil er immer noch schlitternd und rutschend durch den Schlamm rannte, aber etliche Lichter schienen zur gleichen Zeit zu verlöschen. »Teufelswerk«, knurrte er. Sein Bodymesh war stark genug, eine Direktverbindung zu Botin aufzubauen. »Wir müssen unser Netzwerk wieder in Gang bringen – ohne stehen wir völlig offen da. Lassen Sie Wardele, und wen er sonst noch braucht, von Ihren Leuten zur Qwik-Kabine eskortieren.«


  »Ja, Sir.«


  Obwohl das warme Wasser seine Kleider tränkte, spürte Vance, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. Vor einer Minute war ich noch in der Qwik-Kabine. Das Netzwerk des Lagers hing natürlich nicht nur von einer Zelle ab und hätte trotzdem weiterlaufen sollen; aber Wukang war klein, eine Menge Traffic lief über den großen Prozessor in der Qwik-Kabine. Sie war der naheliegende Ort für eine Sabotage.


  Er sah die Lichtkegel von Taschenlampen durch die triefnasse Dunkelheit vor sich zucken und änderte seine Laufrichtung dorthin. Seine E-I schickte einen Ping und fand Justic und Kowalski, die sich mit Montoto aus dem Team der Xenobiologen und Mark Chitty, dem Sanitäter, zusammendrängten. Die Daten aus Coombes Bodymesh lieferten die schlechten Nachrichten, noch während Vance seinen Lauf bremste. Die Legionäre und Montoto standen über ihr und richteten das Licht ihrer Taschenlampen nach unten, damit der kniende Chitty arbeiten konnte. Aber Chitty lehnte sich zurück und sank betroffen in sich zusammen.


  Vance blickte auf Coombes hinab, die Zähne vor Angst und Wut zusammengebissen. Es war eindeutig, dass jegliche Wiederbelebungsmethode sinnlos war, die Chitty mit seiner Einsatzausrüstung voller schlauer medizinischer Geräte auffahren konnte. Das sauber durchtrennte Fleisch über ihrem Herzen, wo fünf Klingen in den Brustkorb eingedrungen waren, ließ daran keinen Zweifel.


  


  Dienstag, 19. März 2143


  Eva fror das Bild von Adrian 2North im Immersionstheater ein, als er die Lobby seines Wohngebäudes an der Quayside betrat. Draußen schneite es. Er bestieg ein Taxi, das sich sofort vom Gebäude entfernte; seine Räder mühten sich um Halt auf dem zusammengepressten Eis, das die Pflastersteine der privaten Wendeschleife vor der Eingangstür bedeckte.


  Die Simulation hatte Adrian von dem Augenblick an verfolgt, als er in jener Nacht um halb elf durch das Gateway getreten war, sich ein Taxi genommen und sich damit auf eine quälend langsame Reise durch eine Stadt im Griff des Winters voller glatter Straßen begeben hatte, bis er zu Hause abgeliefert worden war. Es gab keinen Zweifel, keinen Austausch, keinen Taxi-Wechsel. Dies war die tatsächliche digitale und visuelle Spur, die er in den Netzwerken und Meshes der Stadt hinterlassen hatte.


  »Zeit: 23:09 Uhr«, sagte Eva. »Das ist vermutlich ziemlich spät für den Mord.«


  »Möglich«, stimmte Sid zu. Er stand im Kontrollraum des Kinos, blickte hinaus auf die düstere Szenerie der Januarnacht und erinnerte sich daran, wie kalt es unten am Tyne gewesen war, als er und Ian sich um den Zwei-Null-Fünfer gekümmert hatten. Ein schneller Blick auf Adrian Norths Gesicht sagte ihm, wie überaus verdrossen der Mann war: Tränensäcke unter den Augen, Müdigkeit, Wut. Es stand alles dort geschrieben. Ein Mann, der gerade Schlimmes mitgemacht hatte und einfach nur nach Hause wollte. Der letzte Beweis, dass dies der wahre Adrian 2North war, auch wenn es kein greifbarer Beweis war.


  »Also ist der erste Adrian, der durch das Gateway kam, der Hochstapler«, sagte Ian bestimmt.


  »Ich denke, da sind wir uns alle sicher«, erwiderte Sid. Er warf einem Blick nach hinten auf O’Rouke und erhielt ein kaum wahrnehmbares bestätigendes Nicken.


  »Was also jetzt?«


  Ari und Lorelle, die die Konsolen des Immersionstheaters bedienten, blickten Sid neugierig an.


  »Danke«, sagte Sid zu ihnen. »Sie können das jetzt beenden.«


  Die Neugier verwandelte sich in Frust, und sie verließen das Kontrollzentrum. Ian ließ das Fenster undurchsichtig werden, sodass Eva ausgeschlossen wurde.


  »Es ist ein Krieg von North gegen North«, sagte Sid. »Auch wenn Aldred es leugnet oder nichts darüber weiß. Ich persönlich glaube, dass der falsche Adrian derjenige ist, den wir aus dem Tyne gezogen haben. Diese Verhöre mit den anderen 2Norths aus der St-James-Singletown waren ziemlich schlüssig. Keiner von ihnen ist ein Hochstapler.«


  »Das scheißt doch Jesus Christus höchstpersönlich auf uns herab«, knurrte O’Rouke. »Augustine gehört diese Stadt. Scheiße.«


  Ausnahmsweise tat der Chief Constable Sid leid. Er war sich auch nicht sonderlich sicher, wo ihn diese jüngste Entwicklung hinführen würde. »Ralph Stevens hat mich heute Morgen angerufen, Sir«, sagte Sid. »Wir sollten Ernie Reinert morgen zurückbekommen.«


  »Der arme Teufel lebt noch, was?«, fragte O’Rouke.


  »Offensichtlich. Stevens meint, dass sie ein paar hilfreiche Hinweise aus ihm herausgeholt haben, denen wir nachgehen sollten.«


  »Den Namen des Mörders?«


  »Nein, Sir, da war er ganz offen. Aber zumindest haben sie wohl die Wohnung, in der Reinert die Leiche abgeholt hat. Wenn wir die einmal kennen, sollte uns die Forensik weiterbringen können. Ich werde ein Team von Northern Forensics auf Bereitschaft stehen lassen. Ich will, dass die ihre besten Leute darauf ansetzen, sobald wir es wissen.«


  »Ja, guter Ansatz«, sagte O’Rouke. »Wissen Sie, diese Bastarde von der HDA-Kostenstelle haben sich gemeldet. Sie sind bereit, das erste Bündel Rechnungen für uns abzuarbeiten.«


  »Das ist … äh … gut, Sir.«


  »Verdammt richtig. Dieser allmächtige Haufen Hundekacke kann gar nicht schnell genug aus meiner Stadt gekehrt werden.«


  Sid und Ian wechselten einen Blick. Wenn sie ihren Verdacht äußern wollten, dass Sherman möglicherweise involviert war, war jetzt der richtige Zeitpunkt.


  »Unsere Verfahren haben tatsächlich Ergebnisse geliefert, Sir«, bemerkte Sid. Und das winzige erleichterte Aufflackern auf Ians Gesicht war nicht zu übersehen.


  O’Rouke kicherte. »Zum ersten verdammten Mal, was?«


  »Ja, Sir.«


  »Habt ihr gut gemacht, Jungs. Glaubt nicht, dass mir das nicht aufgefallen ist. Lanagin, Sie sollten vielleicht über Ihre Prüfung für den nächsten Dienstrang nachdenken. Ich kenne ein paar Leute im Gremium, mit denen ich reden kann.«


  »Danke, Sir, ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen.«


  Sid nahm an, dass Ians anstehende Beförderung O’Roukes Art war, um auszudrücken, dass er seinen Teil des Handels einhalten und Sid in Rang fünf schieben würde. Das war das Schwierige beim Chief Constable, dachte Sid: Man wusste nie genau, ob er gerade Metaphern kackte oder nicht.


  Sids Audio-Smartcells klingelten laut. Im gleichen Augenblick ließen seine Iris-Smartcells ein hellblaues Icon etwa in der Mitte seines Rasters aufleuchten: ein Code-Blau mit universeller Geltung. Alle Regierungsbeschäftigten hatten ihre Notfallpläne zur staatlichen Abwehr zu aktivieren. Polizeiliche Beurlaubungen waren ausgesetzt. Die Beamten mussten sich bei ihrer Dienststelle melden.


  »Heilige Scheiße«, entfuhr es O’Rouke.


  »Sie wissen nicht, was das ist?«, fragte Sid.


  »Keine verdammte Ahnung. Dieser Scheiß-Bürgermeister, es macht ihm Spaß, mich aus allem rauszuhalten. Scheiß Dreckskerl.«


  Eilig verließen sie den Kontrollraum. Sid beauftragte seine E-I, die Nachrichtenseiten zu durchforsten, die lizensierten wie die unlizensierten, um die größte Story zu finden, die mit GE zu tun hatte. Nachrichtenfragmente schlängelten sich sofort aus den Symbolen auf seinem Raster.


  GE-Grenzdirektion verkündet zeitweilige Einstellung des Verkehrs durch das Gateway in Newcastle.


  Amateurastronom Rozak Ueu, ein Einwohner von Highcastle, veröffentlicht Bilder von Sirius zwei Minuten nach Sonnenaufgang. Anormale Sonnenfleckenaktivität sichtbar.


  Northumberland Interstellar veröffentlicht Bestätigung, dass weiterhin konstant Bioil aus St Libra fließen wird.


  Stadtrat von Highcastle erklärt, dass er sich bemüht, die Berichte über Sonnenflecken offiziell zu bestätigen.


  HDA-Hauptquartier in Brüssel streitet ab, dass die Aktivität der Sonnenflecken mit einem Zanthschwarm zusammenhängt.


  Bei dieser Nachricht klopfte Sid das Herz bis zum Hals.


  Jacinta rief an, als er durch die Tür von Office3 ging. »Bei uns ist gerade eine bedeutende Krise angekündigt worden«, sagte sie. »Wir sind auf Bereitschaft und erwarten einen Zwischenfall mit vielen Verletzten. Was ist los?«


  »Ich weiß es nicht genau. Hat etwas mit den Sonnenflecken auf St Libra zu tun.«


  »Sid, was sind Sonnenflecken?«


  »Keine Ahnung. Schau, Schatz, wir haben gerade selbst erst Code-Blau bekommen. Ich werde anrufen, sobald wir etwas Richtiges erfahren.«


  »Was ist mit den Kindern? Soll ich sie aus der Schule abholen?«


  Sid schaute auf seine Zeitanzeige: 10:47. »Noch nicht. Schau, ich werde es als Erster wissen, wenn etwas Großes bevorsteht. Vermute ich zumindest. Ich werde dich sofort anrufen.«


  »Was ist los?«, wollte Ian wissen, sobald das blaue Siegel um die Tür herum ansprang.


  »Das weiß niemand«, sagte Ari. Er deutete auf die Wandbildschirme. Reannha nutzte das Netz, um die Nachrichtenseiten mit einem KI-Filter zu durchkämmen. Studios und Reporter zuckten in stroboskopischer Geschwindigkeit über den Bildschirm. Ein Bild stand still.


  »Da«, schrie Abner.


  Sid starrte auf den Bildschirm. Es war TyneScan-5, ein regionales Nachrichtenbüro, das sich normalerweise mit Wirtschaft und Finanzen in Nordostengland befasste. Ihre elegant gekleidete Reporterin stand auf dem Kingsway an der Last Mile, ihren Rücken dem Gateway zugewandt. Die Straße neben ihr war mit stehendem Verkehr verstopft. Leute stiegen aus ihren Fahrzeugen, um sich aneinanderzudrängen und mit leisen, aufgeregten Stimmen zu unterhalten. Auswanderer, die zu Fuß unterwegs waren, zögerten, anstatt eifrig weiterzugehen, wie sie es normalerweise taten, wenn sie auf ihre persönliche Vision eines Utopia zumarschierten. Es war, als könnten sie weiter vorne irgendeinen Sturm sehen, der der Kamera von TyneScan verborgen blieb.


  »Schalten wir doch den Ton an«, schlug Ian vor.


  »… der Ausbruch der Sonnenfleckenaktivität bleibt unbestätigt, weil es im Sirius-System keine im All stationierten Instrumente gibt«, sagte die Reporterin.


  »Sonnenflecken?«, fragte Eva ungläubig. »Das alles wegen Sonnenflecken?«


  Sid befahl seiner E-I, eine Zusammenfassung über Sonnenflecken aufzurufen.


  »Vor dreiundzwanzig Minuten war Sonnenaufgang in Highcastle«, fuhr die Reporterin fort. »Daher erwarten wir im Lauf der nächsten Stunden eine Bestätigung. Die städtischen Behörden bitten alle Amateurastronomen, sich mit ihnen in Verbindung zu setzen.«


  »Was zum Teufel geht dort drüben vor?«, fragte Sid.


  Der Morgen schickte sich an, wunderschön zu werden. Der neblige Glanz der Ringe, die den Nachthimmel mit ihrem flüchtigen Silberschimmer beherrschten, verblasste ehrerbietig vor dem blauweißen Licht des Sirius, sobald es über den Rand des Riesenplaneten glitt. Scharfe, einfarbige Splitter wuchteten sich durch die schwüle Luft in den Tälern, um sich über den Dschungel zu ergießen; sie funkelten auf den Wipfeln der riesigen Metacoyas, Bullpeitschen und Fraßhalme, die sich aus der zerknitterten blass-blaugrünen Landschaft hinaufschraubten. Blätter der kleineren Bäume und Ranken glitzerten und funkelten, als die Reste des nächtlichen Regens schäumten und einen zarten Nebel aushauchten, der dem Licht die Wucht nahm, während es sich über die Ebenen ergoss und Wukang mit einem warmen goldenen Farbton überschwemmte. Auf Bergbächen bildeten sich schaudernde platinfarbene Kreise, die sich in Wasserfällen hinab in die Seen und Ströme schlängelten, die das Land trockenlegten.


  Am Rande von Wukangs großem Kantinenzelt saß Vance Elston – unrasiert, die Haut um die Augen rot gefleckt vom Schlafmangel – und starrte der Großartigkeit eines andersweltlichen Sonnenaufgangs entgegen. Den Folkling-Karabiner wiegte er auf dem Schoß, eine Hand lag trügerisch locker auf dem Schaft. Eine angenehm warme Brise fuhr ihm ins verfilzte Haar, und er holte tief Luft. Gleich darauf schnitt er eine Grimasse. Ein schwerer, salziger Zitrus-Geruch lag in der Luft. Ein widerwilliges Vertrautheitsgefühl sagte ihm, dass es Honigbeeren-Sporen waren, die von den angeschwollenen, bronzefarbenen Blattspitzen an der Unterseite ausgestoßen wurden. Immerhin war das ein Eindringling, den seine Sinne zu registrieren in der Lage waren.


  Er straffte die Schultern und zuckte zusammen, als er die steifen Glieder bemerkte, die ihm die nächtliche Wache beschert hatte, während der er sich Stunde um Stunde an dieselbe Stelle gekauert hatte, um voller Schmach hinaus in das feindliche, vom Zwielicht vereinnahmte Gelände unter seinem Befehl zu starren. Die Legionäre, die das Kantinenzelt gemeinsam mit ihm umstellt hatten, um die ganze Nacht Wache zu stehen, regten sich ebenfalls, als Wukang wieder sichtbar wurde.


  Der Beginn eines neuen Tages ließ ihn mit neuen Augen auf das Lager blicken. Ranken wuchsen an den Halteseilen der Zelte hinauf und wanden sich um Palettenstapel. Sogar der verdichtete Boden und Stein der kurzen Landebahn wurde langsam wieder grün, wo zähe Moosklumpen und Grasbüschel sprossen. St Libra beanspruchte die Nische bereits zurück, von der die Menschen selbstgefällig angenommen hatten, sie hätten sie sich gesichert.


  »Herr, vergib uns unsere Vergehen«, murmelte Vance. »Und schenke mir heute Weisheit.« Er bekreuzigte sich.


  Hinter ihm rafften sich die anderen Überlebenden von Wukangs achtundvierzig Mitarbeitern langsam vom Boden und den Stühlen auf, wo sie die Nacht verbracht hatten. Einige hatten geschlafen. Die meisten nicht, nahm Vance an.


  Antrinell kam herüber und wirkte besorgt und unsicher. »Morgen.«


  Vance nickte ihm grimmig zu. »Ich will Lieutenant Botin und den Leiter einer jeden Abteilung in zehn Minuten zu einer Besprechung sehen. Wir werden sie in der Wartungswerkstatt abhalten. Und einen Trupp Legionäre vorschicken, um sicherzugehen, dass der Bereich sauber ist.«


  »Ich kümmere mich darum.«


  »Und lass die Köche mit dem Frühstück loslegen. Wir werden es brauchen.«


  »Können die Leute zu ihren Zelten gehen?«


  »Nein. Das ganze Lager muss zuerst durchsucht werden. Wir müssen sicher sein, dass das Ding weg ist.« Er warf einen mitfühlenden Blick auf den Block mit den Waschräumen. »Die Legionäre können vorher verifizieren, dass die Latrinen sauber sind.«


  »Klar. Dann ist es also echt?«


  »Hast du bei den Legionären für mich nachgefragt?«


  »Ja.« Antrinell senkte die Stimme. »Zu dem Zeitpunkt, als Coombes angegriffen wurde, war sie mit Pareshs halbem Trupp im Zelt.«


  »Dem Herrn sei es gedankt.«


  »Was machen wir?«


  »Ich bespreche mich stündlich mit Griffin Toyne und Vermekia. Sie sind meiner Meinung: Nun, da wir feindliche Aktivität in diesem Bereich bestätigt haben, sollte Wukang erweitert und zu einem militärischen Stützpunkt ausgebaut werden. Die Zeit der Wissenschaft ist vorüber. Wir werden mehr Legionäre holen und richtig auf die Jagd gehen. Bis dahin sichern wir die Landebahn. Und lassen uns nicht mehr töten.«


  »Der MTJ?«


  Vance zuckte die Schultern. »Ich habe keinen Beweis. Ich gehe davon aus, dass sie es waren, denn in diesem Augenblick ist nichts und niemand über Zweifel erhaben.«


  »Alles klar, ich werde alles in die Wege leiten.«


  Vance beobachtete, wie die Anweisungen über die Befehlskette liefen. Zwei Abteilungen Legionäre wurden losgeschickt, eine zu den Latrinen, die andere zur Werkstatt. Köche und Helfer heizten die Öfen und Mikrowellen an. Tabletts mit Essen wurden erwärmt, Kannen mit Kaffee und Tee gefüllt. Eine Schlange bildete sich. Es herrschte beinahe Normalität.


  Vance hustete. Der Geruch der Sporen war heute Vormittag um einiges intensiver und reizte seinen Rachen. Er rief noch einmal bei Griffin Toyne an und bestätigte, dass sie die Nacht überlebt hatten.


  »Wir hätten den Körper gern zur Untersuchung nach Abellia geholt«, sagte der Major.


  »Er ist in unserer Klinik. Ich werde veranlassen, dass die Ärztin ihn für einen Kühltransport vorbereitet.«


  »Und niemand hat etwas gesehen?«


  »Sobald wir wieder volle Netzfunktion haben, werden wir die Mesh-Daten überprüfen. Aber erwarten Sie nicht zu viel.«


  »Sie haben gesagt, das Netz des Lagers ist nach dem Angriff ausgefallen?«


  »Ja, Sir.«


  »Das bedeutet also, dass unser Alien durch die Sensoren am Rand des Geländes gekommen ist, ohne bemerkt zu werden?«


  Vance begann langsam nachzuvollziehen, wie es war, einem Verhör ausgesetzt zu sein, wenn man viel zu verbergen und zu vermeiden hatte. Diese Art der Ironie war nicht sonderlich angenehm. »Muss es wohl, ja.«


  »Irgendwelche Theorien, wie es das geschafft hat?«


  »Keine einzige, nein.«


  »Andererseits war Angela Tramelo schon innerhalb des Lagers.«


  »Ihr Aufenthaltsort ist bestätigt. Das war das Erste, was ich getan habe. Zu dem Zeitpunkt, an dem Coombes getötet wurde, war sie mit vier Legionären zusammen.«


  »In Ordnung. Aber es ist auffallend, dass sie immer in der Nähe ist. Keines der anderen Lager ist je angegriffen worden.«


  »War sie damals im Januar in der Gegend von Newcastle?« Der große Zorn, der hinter dieser Frage stand, überraschte ihn selbst.


  »Ich bin auf Ihrer Seite, Vance. Wir erwähnen es nur, das ist alles. Aber denken Sie mal drüber nach: Wenn sie es doch war, die Bartram North und sein halbes Anwesen ausgelöscht hat, dann hatte sie vermutlich Hilfe, irgendeinen Komplizen – den man nie erwischt hat. Immerhin war eine Waffe beteiligt, die ein Spezialist entworfen hat; und man hat auch die nie gefunden. Was uns betrifft, ist sie immer noch eindeutig auf Bewährung.«


  Ein Komplize? Er konnte beinahe hören, wie Kommissarin Passam es aussprach, ihre schlüpfrigen politischen Fragen, die an die richtigen Stellen gerichtet waren, die Zweifel aufwarfen und Fakten unterliefen. Wenn es um Techniken der Desinformation ging, konnte sie es beinahe mit ihm aufnehmen. »Das verstehe ich vollkommen. Wir werden Tramelo im Auge behalten.«


  »Danke. Ich kann nachvollziehen, wie schwer es für Sie da draußen ist.«


  »Wie lange noch, bis wir unsere zusätzlichen Legionäre bekommen?«


  »Die HDA hat den Einsatzbefehl bereits erteilt. Die Baracken in Paris schicken zweihundert Trupps plus Ausrüstung. Sie werden heute durch das Gateway kommen. Daher nehmen wir an, dass wir spätestens am Freitag mit dem Lufttransport von Sarvar nach Wukang beginnen können.«


  »Klingt gut.«


  »Keine Sorge, Sie werden so viel Unterstützung bekommen, wie Sie brauchen. Ich habe gehört, dass General Shaikh schon instruiert wurde. Er war derjenige, der Ihnen die Trupps aus Paris zugeteilt hat. Dort, wo es darauf ankommt, nehmen sie die Sache zu Hause sehr ernst.«


  »Das weiß ich zu schätzen.«


  »Bleiben Sie am Leben, Vance.«


  »Hatte nichts anderes vor, Sir.«


  Der abgeschirmte Anruf war beendet, und er stieß die angehaltene Luft aus. Die Erleichterung, dass sich weitere Legionäre auf dem Weg befanden, war groß. Das musste er schnell offiziell machen. Die Moral hier draußen konnte einen Anschub gebrauchen. Aber dass Passam versuchte, in die Abläufe hineinzupfuschen, war ein Problem, das er nicht haben musste.


  Ein großer Pappbecher mit Kaffee wurde ihm hingehalten.


  »Ich dachte, Sie könnten das gebrauchen«, sagte Angela.


  »Danke.« Er nahm ihn ihr ab und stürzte die heiße Flüssigkeit hinunter. Instantkaffee mit Milchgranulat aus der Mikrowelle. Aus irgendeinem Grund schmeckte er hervorragend.


  »Und ich danke Ihnen«, sagte Angela.


  »Wofür?«


  Sie setzte sich auf die Ecke eines aufgebockten Tisches. »Dafür, dass Sie mir vertrauen. Dass Sie mich über Nacht nicht an den Stützpfosten des Zeltes gefesselt haben.«


  »Ja, nun …«


  »Ich nehme an, Leora und Atyeo waren überzeugend, als Antrinell gefragt hat, wo ich gewesen bin«, sagte sie mit einem gerissenen Lächeln.


  »Ihnen entgeht auch nichts, oder?«


  »Ich halte die Augen offen. Haben Sie sich jetzt bei Ihren Bossen nach Barclay erkundigt?«


  »Er lebt. Er ist jetzt Zebediah. So heißt es offiziell.«


  »Interessant. Wieso sollten sich die Norths ein solches Fantasiegebilde zusammenbasteln?«


  »Ich dachte, Sie wären … nicht glücklich, aber bestimmt erleichtert. Das Monster ist echt. Sie sind aus dem Schneider.«


  »Und das haben Sie auch gleich in die Nachrichtenstreams gefüttert, oder etwa nicht?«


  »Wir müssen erst alles regeln.«


  Angela lachte bitter. »Das ist die HDA, wie ich sie kenne und liebe.« Sie holte tief Luft und runzelte suchend die Stirn.


  »Was?«, fragte er.


  »Dieser Zimtgeruch, das ist Rubinstock; und Haynesblatt rieche ich auch darin, und ein paar andere Gerüche, die ich nicht kenne. Allerdings keine Minze … zum Glück.« Sie hob ein Fernglas, das sie an einem Band um den Hals trug. Die Linsen rotierten automatisch. »Heilige Scheiße, dieses ganze Stück Boden bewegt sich. Ich habe noch nie so viele Millisamen auf einem Haufen gesehen, es müssen Tausende sein. Als würde der ganze Dschungel auf einmal die Sporen abwerfen. Was meinen Sie, weshalb macht er das?«


  »Ich habe keine Ahnung. Spielt es eine Rolle?«


  »So viele Zufälle machen mir Sorgen.«


  »Reden Sie mit Marvin darüber. Im Ernst, ich bin im Augenblick paranoid genug. Das muss ich nicht noch verschlimmern. Finden Sie eine Erklärung.«


  »Mache ich.« Sie erhob sich.


  »Irgendeine Idee, wie wir es anstellen, es einzufangen?«


  Angela grinste. »Sehr, sehr vorsichtig.«


  Das Allerwichtigste, sagte Vance bei der Lagebesprechung, war es, das Gelände des Lagers wieder vollständig zu sichern und sicher zu halten. Die Legionäre sollten jedes Gebäude nach dem Alien durchsuchen. Dann würden sie auf dem Gelände patrouillieren, bis das Netzwerk und damit ihre Grenzsensoren wieder hochgefahren waren und liefen.


  Wardele berichtete, dass das Netz wegen einer Überlastung der Routerkapazität ausgefallen war, wodurch die einzelnen Zellen voneinander getrennt geworden waren. Daraufhin waren sie, wie es die vorprogrammierte Reaktion darauf vorsah, sofort heruntergefahren, um gerade durchgehende Datenpakete zu schützen. Alles, was sie benötigten, war der Befehl für einen einfachen Neustart.


  »Es ist also absichtlich herbeigeführt worden?«, fragte Vance.


  »Ich würde sagen, ja. Ein normales Netz hätte man damit gar nicht getroffen, dort gibt es zu viele Zellen, als dass der gesamte Verbund zusammenbrechen könnte. Aber unseres hier ist klein, ein leichtes Ziel.«


  »Sie legen also nahe, dass das Alien unsere Technologie versteht?«, fragte Davinia Beiren vom AAV-Team.


  »So sieht es aus, ja.«


  Sie warf Vance einen besorgten Blick zu. »Ich dachte, wir suchen hier nach so etwas wie einem verborgenen, primitiven Stamm.«


  »Da haben Sie falsch gedacht«, erwiderte er. »Forster, wir müssen das Netz gegen weitere Angriffe verstärken.«


  »Wird gemacht«, versprach Wardele. »Ich kenne Software-Scheiß, an den diese freibinären Radikalen nicht einmal gedacht haben. Bis zum Mittagessen habe ich es gesichert.«


  Die Meshes und Sensoren waren vollständig ausgefallen, sagte Vance. Dadurch hatte das Alien mitten ins Lager spazieren können. Aber das Wetter war schlecht gewesen, und sie benutzten passive Systeme. Von jetzt an würden zwei Owls unablässig über dem Lager patrouillieren und dabei Radar, Echolot, Infrarot, Photonenverstärkung und Laserscans einsetzen, um den umgebenden Busch nach allem abzusuchen, was sich regte.


  »Karizma, ich brauche auch auf dem Boden aktive Sensoren. Besteht die Möglichkeit, die zu mikrofakturieren?«


  »Denke schon, ja«, sagte Karizma Wadhai, die Leiterin der Mikrofaktur des Lagers. »Sobald wir die Matrize für diese Umgebung optimiert haben, kann mein Team genug Mikrowellenradar und Laserauslöser herstellen, um einen Ring um das ganze Gelände zu ziehen. Für so viele brauchen wir vielleicht einen oder zwei Tage.«


  »Ich will zwei Ringe«, sagte Vance. »Einen inneren für die Zelte und Gebäude. Der muss heute Abend einsatzfähig sein. Bis morgen haben Sie dann das ganze Gelände des Lagers abgedeckt. Anschließend unterhalten wir uns darüber, die Abdeckung nach draußen auszuweiten, um herauszufinden, ob wir das Ding erwischen können, wenn es sich nähert.«


  »Kein Problem.«


  »Ich will außerdem, dass jeder mit gepanzerten Schutzwesten ausgestattet wird. Wir haben genug davon im Lager. Ich weiß, dass es heiß ist, aber die sind ab jetzt ohne Ausnahme und immer zu tragen. Dieses Ding hat es jedes Mal aufs Herz abgesehen.«


  »Ja, Sir.«


  »Doktor, haben Sie irgendetwas aus ihren Smartcells herausgebracht?«


  »Nein, ich fürchte, dazu war ich nicht in der Lage«, erwiderte Dr. Coniff. »Irgendetwas hat in jeder einzelnen die Software geschreddert. Alle höheren Funktionen waren gestört. Offen gesagt ist es ein Wunder, dass Coombes’ Bodymesh um Hilfe gerufen hat. Andererseits ist das eine festverdrahtete Funktion der Zellen. Sehr schwer zu unterbrechen.«


  »Also besteht keine Möglichkeit, zu sehen, was sie angegriffen hat?«


  »Nein. Der Cache des visuellen Speichers war leer.«


  »In Ordnung. Nun, das verfestigt nur das, was wir schon wissen. Die Aliens verstehen unsere Technologie.« Dann erzählte er ihnen von der guten Neuigkeit, dass die Verstärkung schon unterwegs war. Dass es keine Missionen zur Probenentnahme mehr geben würde. »Im Grunde verbringen wir den Rest der Woche damit, uns nicht von der Stelle zu rühren und für unsere Sicherheit zu sorgen. Ich glaube, dazu sind wir bestens in der Lage.« Er hatte das Gefühl, die Lagebesprechung mit einem Gebet abschließen zu müssen, sah aber widerwillig davon ab, weil er wusste, was für eine Aufregung das unter Umständen verursachte. Es war nötig, dass die Leiter der einzelnen Bereiche an ihn glaubten, was bei ihren jeweiligen Hintergründen nur der Fall sein würde, wenn sie auf seine sichtbare Befähigung und starke Führerschaft vertrauten.


  Sobald die Lagebesprechung vorbei war, rief ihn Marvin Trambi hinüber zu den Stellplätzen der mobilen Biolabs. »Wir haben hier vielleicht ein größeres Problem«, sagte er und wies auf die Tür von Biolab-1.


  Vance blickte auf die langen Kratzer im Bereich rund um den Türgriff. »O guter Gott, erhalte uns«, murmelte er leise.


  »Wie hat es das gewusst?«, fragte Marvin. »Woher wusste dieses Ding, was da drin ist?«


  »Ich weiß nicht«, gab Vance zu. »Aber Antrinell und ich haben uns damals bei der MTJ-Absturzstelle dieselbe Frage gestellt.« Ein ganzes neues Universum der Sorge eröffnete sich: dass die Aliens die HDA infiltriert hatten, dass sie die Menschen seit Gott wusste, wie vielen Jahren – vielleicht sogar Jahrzehnten – beobachteten. »Vielleicht hat Iyel etwas rausgelassen. Wir haben ihn nie gefunden.«


  »Iyel wusste nichts über diesen Teil der Mission.«


  »Er war schlau. Vielleicht hat er es herausgebracht. Ich nehme an, der Großteil des Xenobiologen-Teams weiß es. Immerhin nehmen die Raketen im Labor ein gutes Stück Platz weg.«


  »Nicht gleich ersichtlich, aber ja, Sie haben vielleicht recht. Jeder aus dem Xenobiologen-Team kennt den grundlegenden Aufbau des Fahrzeugs; die wissen alle, dass ein Teil des Raumes fehlt.«


  »Besteht die Möglichkeit, dass es nach innen gelangt?«


  Marvin schüttelte den Kopf. »Nicht, indem es mit seiner spitzen Feuersteinaxt auf die Tür einschlägt, nein. Dieses Baby ist zanth-sicher. Man kann in einem Kilometer Entfernung eine taktische Atomwaffe hochgehen lassen, und alles, was passieren würde, wäre, dass die Farbe ein paar Blasen wirft. Man braucht Zugangscodes und die richtigen biometrischen Daten.«


  »Es hat das Netz außer Gefecht gesetzt. Es hat mehr als eine spitze Axt.«


  »Vielleicht schon. Aber selbst wenn es hineinkäme und sich die Sprengköpfe aneignete; worauf soll es die denn abschießen? Sie wirken nur hier. Es würde sich selbst und seinen eigenen Planeten auslöschen.«


  »Nun, es würde zumindest uns davon abhalten, sie gegen ihn einzusetzen.«


  »Ja«, gab Marvin widerwillig zu. »Aber die HDA wird einfach eine neue Ladung durchschicken. Wenn es etwas über uns weiß, dann weiß es das. Wir hätten gar keine andere Wahl. Vergessen Sie nicht, wir können keine andere Spezies bekämpfen – wir können es uns nicht leisten. Das Zanth ist unser Feind. Es nimmt alles in Anspruch, was wir haben.«


  Und wir können nur davor weglaufen. »Was zeigen die Logdaten des Biolabs?«


  »Nichts«, sagte Marvin. »Etwas hat den Smartdust an der Außenseite geschreddert.«


  Vance hob die Hand und berührte das Biolab, ließ die Fingerspitzen sanft, beinahe ehrfürchtig über die Kratzer in der metallokeramischen Oberfläche gleiten, spürte, wie rau sie unter seiner Haut war. Er stellte sich nur ungern die Kraft vor, die nötig war, um auch nur solche Haarrisse zu verursachen. »Dies ist ihr Ziel«, entschied er. »Wir haben sie provoziert, indem wir das hergebracht haben.«


  »Sie provoziert? Sie haben eine ganze Reihe von uns abgeschlachtet. Sie tun das noch immer.«


  »Wir sind auf ihrem Planeten einmarschiert.«


  »Ich kann nicht glauben, was Sie da gerade gesagt haben. Wenn es irgendein Anzeichen für intelligentes Leben gegeben hätte, wäre diese ganze Welt sofort unter Quarantäne gestellt worden.«


  »Dann haben wir nicht gründlich genug nachgesehen«, sagte Vance. Er war ziemlich zufrieden damit, wie ruhig er blieb, wie vernünftig. Er stand dicht davor, ein weiteres Kind Gottes zu treffen, wie konnte er davon nicht entzückt sein?


  »Wir brauchen eine Einsatzerlaubnis«, sagte Marvin. »Nur für den Fall. Haben Sie mit Vermekia gesprochen?«


  »Nein. Noch nicht. Aber Passam stellt ein kleines Problem dar.«


  »Was für ein Problem?«


  »Sie schiebt die Schuld wieder auf Angela. Ich schätze, die Kommissarin ist ziemlich besorgt wegen der Beweise, die die Polizei zu Hause in Newcastle aufdeckt. Für sie sieht es nach einem Familienzwist der Norths aus. Ich gebe zu, bis gestern Nacht habe ich dasselbe gedacht.«


  »Diese dämliche Schlampe. Hat sie mal versucht, Esther zu fragen, was sie davon hält?«


  »Ich bin sicher, Passam wird letztlich zur Vernunft kommen. In der Zwischenzeit rufe ich Vermekia an. Aber wir müssen unsere Ressourcen einsetzen, um das Lager zu sichern. Seit dem MTJ-Absturz haben wir sehr wenige Legionäre. Wie überaus passend.«


  »Oh, Teufel nochmal. Eiskalt erwischt, was?«


  »Sieht ganz danach aus. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass sich hier irgendeine Art von intelligenten Tieren entwickelt hat. Aber es ist andererseits auch sehr schwer, überhaupt zu erkennen, wie sich selbst die hiesige Pflanzenwelt entwickelt haben soll.«


  »Dann … dann denken Sie nicht, dass die Aliens einheimisch sind?«


  »Das habe ich schon immer in Frage gestellt. Aber ich nehme an, wir erhalten jetzt allzu bald die Gelegenheit, es herauszufinden.«


  Eigentlich war der Standort hinter dem Tresen der Kantine sehr praktisch. Rebka konnte viele der Aktivitäten draußen beobachten: Die Legionäre, die von Zelt zu Zelt gingen und ihre Waffen schwenkten, wenn sie einen Blick hineinwarfen, um zu überprüfen, ob nicht ein Alienmonster in den Schatten lauerte. Die AAV-Mannschaft, die die Owl flugbereit machte. Das Mikrofaktur-Team, das sich in sein Büro zurückzog, um mit der Arbeit an den Sensoren zu beginnen, die Elston in Auftrag gegeben hatte. Dann der Colonel selbst, der plötzlich zum Fahrzeuggelände davoneilte. Sie konnte ihn nicht direkt beobachten, da die Klinik und die Qwik-Kabinen der Verwaltung dazwischen waren, aber zuletzt hatte sie gesehen, wie er auf den Rand des Lagers zuhielt, wo die Biolabs geparkt waren.


  Nachdem Wukangs Netzwerk neu geladen hatte, wurden rasch Dutzende Verbindungen hergestellt, weil jedermann anfing, seine Lage abzuschätzen. Die Bandbreite der E-Ray-Verbindung nach Abellia stieß an ihre Belastungsgrenze, als alle ihre Familie und Freunde anriefen.


  Rebkas E-I rief Madeleines »Vater« an. »Hi, Dad«, sagte sie, sobald er online ging.


  »Wie läuft es?«, fragte Clayton 2North.


  »Ziemlich schlecht. Gestern Nacht ist jemand getötet worden. Sie glauben, dass es ein Alien getan hat.«


  »Das ist schrecklich. Geht es dir gut?«


  »Ja. Die Legionäre haben uns die ganze Nacht beschützt. Jetzt sind wir sicher, und weitere Legionäre sind unterwegs; das haben sie uns heute Morgen erzählt.«


  »Was ist mit deiner Freundin? Geht es ihr gut?«


  »Ja. Ich habe sie heute Morgen getroffen. Sie lebt noch.«


  »Das ist gut. War sie in der Nähe, als es geschah?«


  »Nein, Dad, sie hat nichts gesehen. Sie war nicht dicht genug dran.«


  »Also werden sie euch alle nach Hause bringen?«


  »Noch nicht gleich, nein. Wir werden noch eine Weile hierbleiben, glaube ich. Sie fangen an, Schutzausrüstung an uns auszugeben, nur für den Fall.«


  »Schlau von ihnen. Sieh zu, dass du dich in ein paar von unseren eigenen Sachen einmümmelst.«


  »Reg dich ab, Dad, ich kann auf mich selbst aufpassen. Wie läuft dein neuer Job?«


  »Ich lebe mich ganz gut ein. Ist ein gutes Team.«


  »Das freut mich. Ist Tante Jane schon aufgetaucht?«


  »Nein. Aber wir werden bald herausgebracht haben, wohin sie gegangen ist. Ich erwarte in den nächsten Tagen gute Nachrichten. Die Polizei war dabei wirklich eine Hilfe.«


  »Ich bin sicher, Opa wird sich freuen, das zu hören.«


  »Tut er. Er ist auch stolz auf dich – er hat mich gebeten, dir das zu sagen.«


  »Ich bin bald zurück. Ich werde euch allen Geschenke mitbringen, wenn ich komme.«


  »Hab dich lieb, Kleines.«


  »Ich dich auch, Dad. Tschüss.« Die Verbindung brach ab, und Rebka holte ein weiteres Tablett mit Frühstückspäckchen aus der Küche. Lulu brachte die Mülleimer hinaus zur Presse. Ihre Augen zeigten die violetten Flecken, die für eine Infektion mit Swarine-Sporen typisch waren, aber Rebka erkannte, dass das Mädchen auch geweint hatte. Sie setzte sich neben Lulu und legte den Arm um das verängstigte Ding.


  »Damit habe ich nicht gerechnet«, sagte Lulu matt. »Alle werden umgebracht. Ich dachte, schon der Unfall mit dem Jeep wäre ziemlich schlimm. Aber das … Ich schaffe das nicht. Ich dachte, ich könnte es, aber ich kann es nicht. Etwas Böses ist draußen im Dschungel. Es wird wieder ins Lager gelangen. Das weiß ich. Es wird uns erwischen. Ich habe wirklich Angst, Madeleine. Ich will nach Hause.«


  »Hey.« Rebka drückte sie sanft. »Wir wissen jetzt, dass es da ist. Die Legionäre werden es nicht noch einmal zu uns durchlassen.«


  »Ja, Schätzchen«, sagte Lulu und rieb sich die Augen. »Meinst du?«


  »Sieh es einmal so, Liebes, denkst du wirklich, dass Omar irgendwas Gefährliches in deine Nähe lassen würde?« Rebka hatte nun schon einen Monat lang beobachtet, wie Private Omar Mihambo mit Lulu flirtete. Später hatte er sie offen gefragt, bis er sie letztlich geradezu angebettelt hatte, mit ihm einen nächtlichen Spaziergang in den Dschungel zu unternehmen.


  »Wir haben es nicht getan, weißt du«, sagte Lulu bedauernd. »Nur ein wenig geknutscht. Ich habe einen Freund daheim in Benwell.«


  »Ja.« Martyn, den Rebka inzwischen besser kannte als Raul zu Hause auf dem Jupiter. Lulu konnte es nicht lassen, über ihn zu reden. »Aber Omar steht auf dich. Er wird sich darum kümmern, dass du in Sicherheit bist. Also mach dir keine Sorgen, okay?«


  »Okay.« Lulu schniefte laut. »Sieh uns doch an. Wir, auf einen anderen Planeten, auf dem ein Alienkiller herumläuft, und alles, was wir tun, ist über Typen quatschen.«


  »Das hält Leute über Wasser«, sagte Rebka. Das verängstigte Mädchen tat ihr leid. Sich im Angesicht von so offensichtlichem menschlichem Elend bedeckt zu halten, keine Sicherheitsversprechungen anzubieten, die nicht zu ihrem Charakter gepasst hätten, stellte sich als der schwerste Teil der Mission heraus. Das hatte sie nicht erwartet. Gewissermaßen war sie beinahe neidisch auf Angela – die zwanzig Jahre lang ihren eigenen Mythos aufrechterhalten hatte. Dieser Grad an Entschlossenheit war nicht menschlich. Ein Gedanke, der sie erheitert schnauben ließ.


  »Was?«, fragte Lulu.


  »Ich habe mir gerade nur gedacht, dass die Typen vermutlich auch über uns quatschen, Schätzchen.«


  »Klar. Dieser Chris aus dem Owl-Team, der hat einen fürchterlichen Narren an dir gefressen, weißt du.«


  »Ist mir aufgefallen.« Dass er ihre unverhohlenen Andeutungen über Wochen nicht kapiert hatte und sie seine nicht enden wollenden Anmachsprüche abwehren musste, hatte sie beinahe dazu verleitet, dem dummen Drohnenpiloten eine zu kleben. »Pass auf, sie werden bald die Panzerwesten austeilen. Versprich mir etwas. Ich weiß, dass es richtig heiß werden wird. Trage sie dennoch. Die ganze Zeit, Schätzchen, nicht nur, wenn du den Dreck im Kantinenzelt ausgibst, in Ordnung? Für mich? Ich will wissen, dass du in Sicherheit bist.«


  »Okay.«


  Luther Katzen wuselte aus dem Küchenzelt. »Hier seid ihr ja. Kommt, Mädchen, wir zahlen euch nicht dafür, dass ihr herumsitzt und Trübsal blast. Ich habe noch ein Dutzend Essen fertig, die nach vorne gebracht werden müssen. Bitte schön!«


  Rebka setzte einen hervorragenden versteinerten Gesichtsausdruck auf. »Sie bezahlen uns auch nicht dafür, dass wir einem Killer-Alien zum Opfer fallen, und doch sind wir hier.« Sie ging an ihm vorüber, ohne auf sein verblüfftes Gesicht zu achten. Lulu folgte ihr und hielt die Augen sorgfältig vor dem Aufseher gesenkt, während sie dümmlich grinste.


  Rebka war gerade damit beschäftigt, Frühstückspakete an den bedrückten Medizinerstab auszuteilen, als die Nachricht von den Sonnenflecken über die E-Ray-Verbindung hereinkam. Ihre erste – und dumme – Reaktion war, dass sie zu dem brennenden, blendenden Lichtpunkt hinaufstarrte, der sich inzwischen ein gutes Stück über dem Horizont befand. Sie musste gegen die pinken Flecken anblinzeln, die sich sofort einbrannten.


  Wukang lag ein paar Grad östlich von Highcastle, also kam bei ihnen die Morgendämmerung früher als in der Hauptstadt des Planeten. Nicht, dass sich jemand auf der Expedition die Mühe gemacht hätte, den Stern zu beobachten, dachte sie. Den paar Berichten zufolge, die ins Transnet gelangten, war es wohl pures Glück, dass Rozak Ueu sie überhaupt entdeckt hatte. Sein eigentliches Interesse galt der Bahnbewegung der Wächtermonde im äußeren Ring, die er bei Sonnenaufgang beobachtete. Die Sonnenflecken waren ihm nur aufgefallen, weil es so viele waren. Sirius war ein starker Stern, aber seit die Norths das Gateway geöffnet hatten, hatte es nur minimale Sonnenflecken gegeben. Rebka fragte sich, inwiefern dieser jetzige Ausbruch den Sonnenwind beeinflussen würde. Im heimischen Sonnensystem waren die aktiven Regionen von Sonnenflecken auf Sol Eruptionsherde, aus denen große Mengen von hochenergetischen Partikeln in den Raum geschleudert wurden. Im Habitat auf Jupiter hatten sie deshalb immer wieder Eruptions-Alarm-Übungen durchführen müssen.


  Sie war zwischen zwölf und dreizehn gewesen, als die erste Eruptionsfrei-Party stattgefunden hatte. So hatten die Kinder es genannt. Für die Erwachsenen war es einfach eine weitere Strahlenschutz-Störübung.


  Sie war mit ihrem Bruder Raul und ihren Freunden Jenna und Ibiqu beim Schwimmen in dem flachen See in der Nähe ihres Hauses gewesen, als das unheimliche Heulen einer Sirene über dem ganzen Habitat erklang. Die leichten Bänder um die Mittelachse bekamen einen starken Rotstich und begannen zu pulsieren. Ihr persönliches Interface, das wie ein niedliches blaugrünes Perlenhalsband aussah, lag neben ihrem Handtuch und ihren Kleidern am Ufer. Niemand konnte sie unmittelbar anrufen, um sie dazu aufzufordern, sich zum Schutzraum zu begeben. Niemand würde bemerken, wenn sie noch weitere zehn Minuten im Wasser verbrachte. Das Herumplanschen und Tauchen in dem künstlich geformten Seebecken mit seinen Frischwasserkorallenbeständen machte gerade so viel Spaß. Die Fische waren alle riesig, bunt und neugierig auf die Eindringlinge in ihrer Wasserwelt.


  »Komm schon«, rief Raul. Er trat drei Meter entfernt Wasser und forderte sie mit einer Geste auf, ihn zu begleiten.


  »Ich glaube, ich bleibe einfach noch ein bisschen hier«, sagte Rebka.


  Jenna und Ibiqu hörten auf zu schwimmen und starrten sie mit einer Mischung aus Entsetzen und Überraschung an.


  »Es ist ein Eruptions-Alarm«, sagte Raul, als hätte das alles erklärt.


  »Es ist eine Übung. Und außerdem, selbst wenn es echt wäre, würde uns der Partikelsturm erst in ein paar Stunden erreichen. Und selbst dann würde er diesem Habitat nichts anhaben. Unsere Außenhaut verfügt über Arb-Molekular-Schilde. Nur in den ursprünglichen Sektionen stellt es ein Problem dar.« Als wollte sie den Punkt unterstreichen, tauchte sie elegant ab und schwamm mit großen, mühelosen Schwimmzügen hinunter zu dem sandigen Seeboden. Die vorher vertraute Topographie wirkte nun in dem düsteren roten Licht fremd und rätselhaft. Lange, labbrige Streifen Seegras schlängelten sich um sie, als sie zwischen den Korallenstöcken durchschlüpfte. Sie kitzelten. Fische schossen hin und her und verschwanden in Spalten. Sie spielte mit den Fingern Haschen mit ihnen.


  Eine Hand schloss sich fest um ihren Knöchel, und sie wand sich überrascht. Da war Raul, die Wangen aufgeblasen, und er zeigte energisch zur Oberfläche. Rebka kapitulierte theatralisch, indem sie die Arme weit ausbreitete und sich träge nach oben abstieß.


  »Mach so was nicht«, brauste Raul auf, als sie wieder oben waren. Ganz der große Bruder, beschützend und wütend.


  »Du bist so regierungsgeil«, zog sie ihn auf, während sie zum Ufer unterwegs waren, wo Jenna und Ibiqu schon an Land gingen. »Du solltest der GE-Kommission beitreten. Sie lieben es, Leute herumzukommandieren.«


  »Du weißt nicht, wovon du sprichst«, knurrte er zurück. »Du hörst dir deinen Unterricht an, aber du verstehst es nicht.«


  Sie beachtete ihn nicht, während sie sich rasch abtrockneten. Er war genauso störrisch und gab vor, dass sie nicht existierte. Jenna ging zu ihm hinüber. Rebka beobachtete, wie das Mädchen ihrem Bruder den Arm um die Schultern legte. Eine sanfte Berührung, als könne sie seinen Ärger und seine Aufregung mildern.


  Mit einem instinktiven Unbehagen erkannte Rebka, dass sie nicht mehr oft mit Raul herumhängen würde. Er trieb sich dieser Tage lieber mit Freunden in seinem Alter herum. Das war ihr ein Gräuel; mit Raul war es so lustig gewesen, seit sie aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen war. Der aufregende, beschützende große Bruder, mit dem zusammen sie durch das Habitat tobte und sich in Schwierigkeiten stürzte. Mit dem sie lachte. Der sie immer weiter anstachelte. Mit dem sie sich die Strafen teilte, wenn sie unvermeidlicherweise erwischt wurden.


  Vielleicht sprang sie deswegen dieser Tage so hart mit ihm um. Sie hatte immer gewusst, dass diese Zeit kommen würde …


  Die Schutzhalle war nicht ganz das, was man eine Zumutung nennen musste, und doch … Ein langes, fensterloses Bauwerk aus dickem, mit Arb beschichtetem Metall und Korridoren, die sich zu igluartigen Gemeinschaftskammern verzweigten. Es gab etwas zu essen und Spiele und am Abend eine kleine Theatervorführung für die Kinder.


  Rebka ertrug die Amateur-Vorführung von Schneewittchen zum Mitsingen »für alle« mit einem trotzigen Schmollmund und weigerte sich selbst bei den fröhlichsten Liedern, den Mund aufzumachen. In dieser Nacht fand sie im Schlafraum der Mädchen nicht viel Ruhe. Sie griff lieber auf die aggressivsten Spiele zurück, die ihr Interface sie anwählen ließ – und sie kannte ein paar gute Workarounds, um an die Ü18-Sektion des Entertainmentnetzwerks des Habitats heranzukommen. Danke, Krista – das war doch mal jemand, der wusste, wie sich ältere Geschwister anständig benahmen.


  Sie erwartete einen großen Tadel und schlaue Sprüche von ihren Eltern, als sie am nächsten Morgen nach Hause gingen. Aber sie kannten ihre Launen und Reaktionen besser, als ihr klar war.


  Erst vier Tage danach setzte sich ihre Mutter zusammen mit ihr in den weitläufigen Verandabereich unter dem Schatten der damals aufschießenden Palmen, die inzwischen das Haus erdrückten.


  »Was war denn so schlimm an der Schutzhalle?«


  Rebka seufzte lang und schwer. Sie hätte wissen müssen, dass man darüber nicht hinweggehen würde. »Nichts war schlimm daran. Ich hatte nur gerade eine so schöne Zeit am See. Ich wäre sowieso gekommen, weißt du. Raul ist einfach so ein Panikmacher.«


  »Eigentlich ist Raul für einen Teenager erstaunlich vernünftig. Ich habe erwartet, dass er derjenige ist, der Schwierigkeiten macht.«


  »Und das heißt was? Dass ich diejenige bin? Nun, wieso schickt ihr mich dann nicht einfach zurück, wenn ich so viele Schwierigkeiten mache?« Sie verschränkte störrisch die Arme und schürzte die Lippen, so fest es nur ging.


  »Dich zurückschicken?«, sagte ihre Mutter in so heiterem Tonfall, dass Rebka erkannte, dass sie es mit dem Drama gerade ein klein wenig übertrieben hatte.


  »Jetzt komm schon. Ich bin nicht dumm.«


  »Nein. Nur dickköpfig. Das mag ich an dir.«


  »Mum!« Sie hielt eine Hand nach oben. »Ein Unterschied. Ja?«


  »Aber sicher. Und?«


  »Du bist ungefähr so dunkelhäutig, wie es nur geht; Dad wurde in Indien geboren; und meine Haut ist so weiß, dass man meinen könnte, sie wäre mit Schnee bedeckt.«


  »Du hast nie Schnee gesehen.«


  »Oh Mann. Zone!«


  »Ich wäre sehr dankbar, wenn du dir diesen Ton verkneifst, junge Dame. Weshalb erzählst du mir nun nicht, wie lange dich das schon umtreibt?«


  »Ich weiß nicht. So ziemlich seit immer.«


  »Nein, das stimmt nicht. Du bist von all meinen Kindern das glücklichste gewesen. Ich war so stolz, nach allem, was du durchgemacht hast.«


  »Dann bist du es jetzt nicht mehr?«


  »Meine Güte. Okay, was willst zu wissen?«


  »Wo bin ich hergekommen? Seid ihr meine Eltern?«


  »Du bist von einem der Fernen Planeten gekommen.«


  »Den was? Davon habe ich noch nie gehört.«


  »Ach, da ist etwas, das du nicht kennst? Gut, schlage sie doch einfach nach, wenn du die Zeit erübrigen kannst und dich gerade einmal nicht in den Ü18-Entertainment-Cache des Habitats hackst.«


  Rebka wurde ganz rot.


  »Die Fernen Welten sind Planeten, die nicht an die übrige transstellare Gemeinschaft angegliedert sind; gewöhnlich aus politischen Gründen«, erklärte ihre Mutter. »Und du wurdest zur Behandlung hergebracht, weil wir die beste Gentherapie anbieten können, die es gibt.«


  »Und die anderen? Du und Dad?«


  »In deinen Zellen hast du keine DNS von mir, und auch nicht von deinem Vater. Glaubst du, dass du deswegen nicht unsere Tochter bist? Dass wir dich nicht genauso lieben wie Raul und Krista?«


  »Nein«, murmelte Rebka. Nun wurden völlig grundlos ihre Augen feucht. »Es tut mir leid, Mum. Ich habe nur gedacht … ich weiß nicht, was ich gedacht habe.«


  Monique kam herüber und legte die Arme um das aufgeregte Mädchen. »Hör mir mal zu. Von dem Augenblick an, in dem ich gesehen habe, wie du auf Gibraltar in das Raumflugzeug gebracht wurdest, wollte ich nichts mehr, als dich zu schützen und großzuziehen. Eines Tages wirst du etwas über dein Erbe erfahren müssen, denn es ist einzigartig und besonders. Aber wir haben noch nicht darüber gesprochen, weil du noch ein Kind bist. Ich wollte, dass das so lange wie möglich anhält, weil ich dein Lachen liebe und deine Begeisterung. Außerdem gefällt es mir, dass ich dich immer noch im Tennis schlage. Mir gefallen sogar deine launischen Ausbrüche, weil sie beweisen, was für ein entschlossenes kleines Scheusal du bist. Und wenn du lächelst, ist es der wertvollste, wunderbarste Augenblick des Universums für mich.«


  Rebka konnte nicht verhindern, dass sie nun offen schluchzte. »Bin ich abscheulich? Ist es das? Komme ich von schlechten Leuten? Werde ich auch schlecht sein?«


  »Nein, natürlich nicht. Weit daneben. Und deshalb haben wir es auch nicht zur Sprache gebracht. Die Vergangenheit ist vorbei, und du hast die ganze Zukunft, um darin zu leben. Und wenn du dich damit aneinandersetzen willst, werden ich und dein Vater da sein, um dir bei allem zu helfen, was schwierig für dich ist. Aber wirst du dich für den Augenblick bitte einfach nur damit befassen, eine schöne Zeit zu haben? Es gibt in unserem merkwürdigen, bezaubernden Habitat so vieles, an dem man sich erfreuen kann. Soviel zu lernen.«


  Sie nickte ernst. »Das werde ich. Ich werde es gut machen.«


  »Du musst nicht perfekt sein, Liebes. Finde einfach heraus, welche Regeln du nicht brechen solltest.«


  »So was, wie den Strahlenschutzalarm nicht zu beachten?«


  »So was, wie darauf zu reagieren, als wäre er geschaffen worden, um dich persönlich zu ärgern. So ist es nicht. Wir hatten nicht immer Arb-Molekular-Schilde.«


  »Ich weiß. Das habe ich Raul gesagt.«


  »Du passt in deinem Unterricht wirklich auf, was?«


  »Mir gefällt die Schule«, beharrte sie.


  »Dafür sei dem Himmel gedankt.«


  »Und ich lasse dich im Tennis gewinnen.«


  »Ach, wirklich?«


  »Weshalb sind wir hier, Mum? Weshalb hat Constantine das Habitat gebaut?«


  »Weil es jemand tun musste.«


  »Warum? Wozu das alles?«


  »Der Jupiter ist eine Enklave für die menschliche Zivilisation, und wir werden ihren Fall entschlossen verhindern. Wir sind sowohl ein Refugium als auch eine Saat, um die Menschheit von Neuem heranzuziehen, für den Fall, dass es den Zanth gelingt, all unsere Welten auszulöschen. Dein Vater und ich sind mit Constantine hergekommen, weil wir an seine Vision geglaubt haben, eine Gesellschaft zu errichten, die Gier und Selbstsucht ablehnt. Noch viel mehr bilden wir aber eine Gesellschaft, die dem Rest der Menschheit helfen kann.«


  »Und das tun wir?«, fragte Rebka aufgeregt. »Den Leuten helfen?«


  »Ja. Auch wenn sie es noch nicht wissen.«


  Das Transstellare Krisenzentrum war eine große, mit Betonrippen ausgekleidete Kammer auf der untersten Ebene des HDA-Hauptquartiers, das selbst schon die Größe einer kleinen Stadt aufwies, die zur besonderen Sicherheit einen Kilometer unter Alice Springs in der australischen Wüste vergraben lag. Dort unten, so glaubten diejenigen, die es entworfen hatten, würde es mindestens noch einen Monat, nachdem ein Zanthsturm begonnen hatte, funktionstüchtig bleiben, um die letzte Schlacht zu schlagen, die die alte Heimatwelt lange genug für die unvermeidliche Evakuierung schützen würde. Es war ein Kampf, der zum Großteil vom Krisenzentrum aus geführt werden würde, dessen Wände von großen, gerundeten holographischen Scheiben bedeckt waren, von denen jede verschiedene vergrößerte Bilder eines jeden Sternensystems zeigte, das die Menschheit besiedelt hatte. Ganze Flotten von Beobachtungs-Satelliten, auf denen mehr stachlige Ausleger prangten als auf einem Seeigel, umkreisten diese Sterne auf Bahnen, die von ein paar Kilometern über der leuchtenden Korona bis nach ganz weit draußen in die gefrorene Leere der äußeren Kometengürtel reichten. Ihre einzige Funktion war es, die Quantenstruktur der Raumzeit nach jeglichem Hinweis auf die Verzerrungen abzusuchen, die die sich als Vorläufer eines Zanthschwarms ausbildeten, und die Daten zurück zu den Gateways der Planeten zu senden, von wo aus sie in das eigens für diesen Zweck geschaffene, schwer abgeschirmte HDA-Netzwerk auf der Erde übermittelt wurden.


  Die ganze Beobachtung lief vollautomatisiert ab. Die stärksten je gebauten KI-Cores analysierten und deuteten jedes Zucken und jede Schwankung in jedem Raumfeld. Das hielt die HDA nicht davon ab, das Zentrum mit über hundert hochspezialisierten technischen Mitarbeitern vollzustopfen, von denen jeder aufmerksam an einer Medienkonsole saß, die Datenströme von den Satelliten überprüfte und den Status eines jeden Sternensystems auf regelmäßiger Basis neu ermittelte.


  Sie waren für das kleinste Anzeichen eines auftauchenden Zanthschwarms bereit, der eine von Menschen besiedelte Welt bedrohte.


  Doch allen unvorhergesehenen Fällen zum Trotz, die sie trainierten, und entgegen all der unterschiedlichen Szenarien, die sich der taktische Prüfungsausschuss ausgedacht hatte, wusste das Krisenzentrum nicht genau, wie es auf die Neuigkeiten von den Sonnenflecken des Sirius reagieren sollte. Auf jeden Fall gab es keine Alarmstufe, die dafür vorgesehen war. Und die Informationen, die durch das Transnet blubberten, waren eher Geschwätz als harte Fakten. Das also war ihre erste Priorität, entschied Captain Toi – genau herauszufinden, was vor sich ging. Als Leiterin der Fachsektion von Sol hatte sie auch die Aufsicht über St Libra, ein ständiges Problemkind der HDA.


  Anders als jede andere transstellare Welt hatte der Riesenplanet keine eigene HDA-Sektion. Des weiteren gab es keine HDA-Basis dort, nur ein Büro in Highcastle. St Libra war nur ein Minderheitsmitglied der HDA. Dabei ging es letztlich ums Geld. Der Rat von Highcastle, die größte demokratische Regierung auf St Libra, lehnte es ab, seine Bürger und Firmen zu einem Grad zu besteuern, den eine volle Mitgliedschaft in der HDA erforderte. Das lag vor allem daran, dass Highcastle eine Unternehmensstadt war; der Rat wurde von Northumberland Interstellar und seinen Bioil-Landsleuten besetzt. Die Theorie, die diese Buchhalter aufgestellt hatten, war, dass jeder Mensch auf dem Planeten (unter ihrer Herrschaft) ein paar Hundert Kilometer vom Gateway entfernt lebte. Sie konnten alle schnell hinausgelangen, anders als bei anderen Planeten, deren Pioniere sich rühmten, sich von Pol zu Pol auszubreiten. Dies war natürlich in den Tagen gewesen, ehe Bartram ausgezogen war, um Abellia zu errichten; aber selbst danach hatte sich nichts geändert.


  Dann waren da noch die Independencys, die ohne Ausnahme offen auch nur den Gedanken an das ablehnten, was sie die Unterwerfung unter die repressive militaristische Autorität der HDA nannten. Das eröffnete in der ganzen Angelegenheit, sollte wirklich einmal ein Zanthschwarm auf Sirius auftreten, die Möglichkeit für jede Menge politische Winkelzüge, um den schwarzen Peter weiterzuschieben. Würde GE die ganzen Rebellen, Anarchisten, antiautoritären und religiösen Fundamentalisten durch das Gateway zurückkehren lassen – gesetzt den Fall, sie schafften es während eines Zanthschwarms überhaupt so weit? Politisch würde es schwierig werden, die Tür vor Millionen von Leuten zuzuknallen, die stürben, wenn sie nicht zurückgelassen würden. Also blieb die Möglichkeit bestehen, dass die HDA eine Evakuierung deckte; bezahlt von den Steuerzahlern aller anderen Planeten. Die letztliche Entscheidung darüber, wie humanitär die Menschheit sich im Eventualfall tatsächlich verhalten würde, war eine, die bisher von einer jeden Regierung auf die lange Bank geschoben worden war.


  Nun war es an Captain Toi, die vorläufige Analyse durchzuführen, die womöglich auch zur Folge haben würde, dass man letztlich eine Antwort auf diese heikelste aller Fragen geben müsste. Sie wandte sich an den befehlshabenden Colonel und fragte: »Was soll ich machen?«


  »Besorgen Sie sich mehr Daten«, war die einfache Antwort.


  Toi blickte zu dem einzelnen großen Wandschirm auf, der alle Daten zur Struktur der Raumzeit anzeigte, die die HDA von St Libra empfing. Verglichen mit allen anderen Schirmen im Zentrum war er so gut wie leer. Es war unmöglich, von St Libra Satelliten abzuschießen, da kein Raumfahrzeug die Ringe durchdringen konnte. Stattdessen hatte die HDA sich entschieden, fünf Quantensensoren auf dem Kontinent Ambrose zu verteilen. Theoretisch sollten sie die Art von Instabilitäten bemerken können, die auf einen drohenden Zanthschwarm hindeuteten. Wenn sie Glück hatten, bekam Highcastle die Warnung vielleicht eine halbe Stunde, ehe die Brocken herabzuregnen begannen.


  In diesem Augenblick registrierte keiner der Detektoren irgendeine Quantenanomalität. Daher würde sich die HDA, die größte Schutzmacht, die je von der menschlichen Rasse zusammengestellt worden war, auf einen Haufen leicht exzentrischer Teleskopbesitzer in Highcastle verlassen müssen, um ein Urteil zu fällen, das letztlich zum Überleben oder Tod von Millionen von Menschen führen konnte. Und sie wussten nicht einmal, wie viele Teleskope es gab. »Nicht akzeptabel«, sagte Toi energisch zu dem Bildschirm.


  General Khurram Shaikh traf eine Stunde später im Zentrum ein und reagierte damit auf die Anfrage des Colonels. Wie immer trug er volle Paradeuniform. Beim Hereinkommen flankierten ihn seine Stabsoffiziere, Major Fendes und Major Vermekia. »Wo stehen wir denn?«, fragte er den wachhabenden Colonel des Zentrums, während er sich hinter der Sektion Sol niederließ. »Muss ich einen Zanthschwarm-Alarm geben?«


  »Von unseren Detektoren auf St Libra werden keine Quanten-Instabilitäten registriert, Sir. Es sieht noch nicht nach einem Zanthschwarm aus.«


  »Also ist es nur ein natürliches Phänomen?«


  Der Colonel wandte sich an Toi. »Fahren Sie fort, Captain.«


  »Wenn es ein Zanthschwarm ist, dann ein sehr ungewöhnlicher.« Sie befahl ihrer E-I, das Bild aufzurufen. Auf dem Wandschirm von Sirius erschien ein großer Kreis, der vor allem aus blauen und gelben Flecken bestand. Er war von dunklen Klecksen bedeckt, wie von einem Tumor, der ein gesundes Organ auffraß. »Wir hatten Glück. Die E-Rays, die die Expedition benutzt, wurden konzipiert, um während eines Zanthschwarms zu funktionieren und uns zusätzliche Kommunikationsverbindungen zur Verfügung zu stellen. Ein Teil der Sensorik ist dafür vorgesehen, unmittelbar nach oben in den Raum zu blicken, und wir nutzen die Informationen, die sie sammeln, um unsere taktischen Grundlagen für die Thunderthorns zu verfeinern. Bisher hat die Expedition sie nur eingesetzt, um das Land unten zu kartieren. Ich habe ihnen befohlen, die Scanner stattdessen nach oben zu richten. Was Sie hier sehen, ist ein abgeglichenes und zusammengesetztes Bild von Sirius in Echtzeit.«


  »Das ist gute Arbeit, Captain«, sagte der General.


  »Danke, Sir, natürlich können wir vom Planeten aus nur die Hälfte von Sirius sehen, aber wir nehmen an, dass dieser Ausbruch überall gleich ist. Die Flecken, die wir beobachten, sind auf jeden Fall gut verteilt.«


  »Wissen wir, wann das angefangen hat?«


  »Mein wissenschaftliches Beratungs-Team hat die Ausbreitungsrate gemessen – wir denken, die ersten haben vor etwa achtzehn Stunden begonnen sich zu bilden. Zwölf davon haben inzwischen einen Durchmesser von siebzigtausend Kilometern erreicht und zeigen noch keine Anzeichen dafür, wieder zu schrumpfen. Wenn man die Größenverhältnisse von Sirius betrachtet, kann man annehmen, dass sie um einiges größer werden als hier auf Sol, wo man auch schon welche bis achtzigtausend Kilometer Durchmesser gemessen hat.«


  »In Ordnung, was also ist ungewöhnlich an Sonnenflecken auf einem Stern?«


  »Sir, Sirius ist immer ein Stern mit einem Minimum an Sonnenflecken gewesen – man hat nie zuvor etwas beobachtet, was einem solchen Massenausbruch auch nur nahekommt. Bisher haben wir 56 Sonnenflecken gezählt. Sie treten für gewöhnlich in Paaren auf, weil sie von Störungen des Magnetfelds in der Photosphäre ausgelöst werden. Damit so viele in einem so relativ kurzen Zeitrahmen auftreten können, muss etwas den ganzen Stern aufwühlen. Und, Sir, es tauchen immer weitere auf. Wenn überhaupt, dann scheint sich die Rate ihres Auftretens zu vergrößern.«


  Khurram Shaikh blickte Captain Toi lange an. »Den Stern aufwühlen?«


  »Ja, Sir. Der eigentliche Ursprung von Sonnenflecken ist die Interaktion zwischen dem Magnetfeld eines Sterns und seiner Konvektionszone. Und der einzige uns bekannte Einfluss, der in dieser Größenordnung operieren kann, ist das Zanth. Trotzdem dauert es Wochen, bis eine Störung in der Konvektionszone an die Oberfläche steigt und einen Fleck hervorbringt. Das alles hat sich schon eine Weile aufgebaut.«


  »Was ist mit seinem Begleiter, Sirius B?«, fragte der General. »Könnte der es ausgelöst haben?«


  »Die Astronomen des Teams gehen nicht davon aus, Sir. Im jetzigen Augenblick befindet sich Sirius B noch auf einer nach außen führenden Bahn; er ist dreiundzwanzig AE von A entfernt. Es ist schwer vorstellbar, wie er auf eine solche Entfernung den Primärstern dermaßen beeinflussen könnte. Wenn es eine Interaktion zwischen den Magnetfeldern beider Sterne gäbe, würde sie auftreten, wenn sie sich am nächsten sind. Seit wir das Gateway nach St Libra geöffnet haben, hat es zwei Konjunktionen gegeben, und zu keiner Zeit war etwas Ähnliches zu beobachten.«


  »Also ziehen Sie ein externes Ereignis als Grund in Betracht?«


  »Unter dem Gesichtspunkt, wie stabil Sirius normalerweise ist, geht das astronomische Team davon aus, dass das wahrscheinlich ist.«


  »Sie haben gesagt, die Störungen brauchen Wochen, um durch die Konvektionszone aufzusteigen«, sagte Vermekia. »Wann hat also dieser ganze Prozess ursprünglich begonnen? Könnte es diesen Januar gewesen sein?«


  »Möglich. Der zeitliche Ablauf ist nicht exakt zu bestimmen. Wir würden dazu ein viel größeres Wissen über die innere Struktur des Sterns benötigen. Das liegt uns aber einfach nicht vor. Niemand hat jemals solarwissenschaftliche Satelliten dort im Orbit stationiert.«


  »Sie haben gesagt, das astronomische Team glaubt, dass es vielleicht an einem externen Ereignis liegen könnte«, sagte der General. »Heißt das, dass noch eine andere Theorie im Umlauf ist?«


  Toi warf dem Colonel einen verzweifelten Blick zu, den dieser ignorierte. »Eine andere Sache könnte man noch in Betracht ziehen«, sprudelte es aus ihr heraus.


  »Welche?«, fragte General Shaikh geduldig.


  »Sir, es gibt etwas, das die Rot-Kontroverse genannt wird.«


  »Die was?«


  »Es gibt einige Hinweise darauf, dass Sirius schon einmal rot geworden ist.«


  »Rot, Captain?«


  »Ja, Sir. Es gibt Aufzeichnungen von alten Astronomen, die besagen, dass Sirius eine rote Färbung aufweist.«


  »Wann war das?«


  »Sir, äh, der erste aufgezeichnete Fall war 150 vor Christus.«


  »Machen Sie Scherze, Captain?«


  »Sir, nein, Sir. In den astronomischen Aufzeichnungen der frühen Geschichte hat es etliche solcher Ungereimtheiten gegeben. Sie sind alle vor der Erfindung des Teleskops aufgetreten, sodass es keine mit modernen Mitteln verifizierbaren Beweise gibt. Aber diese Legende hat sich einige Zeit gehalten. Es gab sogar einen Stamm in Afrika, der angeblich Sirius B kannte, Jahrhunderte, bevor seine Existenz mit Teleskopen bestätigt wurde.«


  »Ich bin froh, dass Sie ihre Hausaufgaben machen, Captain, aber wodurch genau wird diese Folklore relevant?«


  »Zwei Dinge, Sir.« Sie blickte zu dem Bildschirm auf, als die KI des Zentrums gerade eine Klammer um einen neu entstehenden Sonnenfleck legte. »Wir wissen nicht, wie viele Sonnenflecken auftreten werden. Wenn sie es mit der aktuellen Rate tun, könnte die Gesamthelligkeit des Sterns merklich abnehmen.«


  »Und sein Spektrum wird eine Rotverschiebung durchmachen«, schloss der General. »Sehr gut.«


  »In diesem Fall müssten wir zugeben, dass im Inneren von Sirius ein sehr langer natürlicher Zyklus am Werk ist, etwas, das Phänomene dieser Art nur alle zweitausend Jahre hervorruft. Die Berichte von den Außenlagern in den Bereichen außerhalb von Highcastle scheinen das ebenfalls zu bestätigen.«


  »Inwiefern?«


  »Jede Pflanze auf dem Planeten stößt ihre Sporen ab – das muss eine evolutionär entwickelte Eigenschaft sein. Die Urwälder richten sich auf einen Sturm ein. Einige der Botaniker behaupten, dass die Blätter vielleicht sensibel auf die Verschiebung des Farbspektrums reagieren. Woher es die Pflanzen auch wissen, ihre Reaktion ist auf jeden Fall angemessen. Die hochenergetischen Partikelströme, die durch diese Sonnenfleckenphase ausgestoßen werden, sind riesig. Diese Stürme werden in ein paar Stunden auf den Planeten treffen, und der Effekt, den sie auf unsere ganzen elektronischen Systeme dort haben werden, wird außerordentlich schädlich sein.«


  »Wird es das Gateway betreffen?«, fragte der General scharf.


  »Das weiß niemand, Sir. Aber die Atmosphäre wird in Aufruhr geraten, sobald die Partikel anfangen, die oberen Schichten energetisch aufzuladen.«


  »Ja. Ich verstehe, was Sie meinen. Also haben wir bestätigt, dass etwas Ungewöhnliches passiert, und doch wissen wir noch nicht, ob es natürlich ist oder mit den Zanth zu tun hat.«


  »Und vielleicht sollten wir in Betracht ziehen, dass es von St Libra selbst ausgeht«, warf Vermekia ein.


  »Wie könnte das der Fall sein, Major?«, fragte Shaikh.


  »Langsam häufen sich hier eine Menge unwahrscheinlicher Zufälle, Sir, besonders nach dem Vorfall letzte Nacht in Wukang.«


  »Es gibt keine genetische Streuung«, bemerkte Fendes. »Überhaupt keine. Die Norths wollen sich gegenseitig umbringen und schicken geklonte Attentäter oder irgendeinen derartigen Unfug. Nun wollen Sie behaupten, ein niemals gesehenes Alien, das mit einem Speer durch den Dschungel rennt, könnte auch die Konvektionszone eines Sterns beeinträchtigen?«


  »Die Aliens von St Libra sind nicht unbekannt«, antwortete Vermekia sanft. »Sie sind echt genug, dass sie bereits einige HDA-Mitarbeiter getötet haben. Sie haben auch ausreichend Ahnung von unserer Technologie, um einen Großteil davon zu umgehen. Für mich ist das ein klarer Hinweis auf hochentwickelte Fähigkeiten.«


  »Es gibt keine Tiere auf St Libra«, beharrte Fendes.


  »Und was ist mit der Spezies, die auf dieser Welt das Bioforming vorgenommen hat? Wenn die Genetiker auf der Expedition auch sonst nichts herausgefunden haben, so doch, dass es eine außerordentlich weit entwickelte Evolution des Pflanzenlebens gibt, die in Anbetracht des Alters des Sterns einfach unmöglich ist. Wollen Sie sich aus den Ergebnissen nur die Rosinen herauspicken? St Libra ist ein riesiges Rätsel, das wir zu lange unbeachtet gelassen haben.« Er tippte mit dem Finger auf den großen Bildschirm mit seinem kränkelnden, das Zentrum beherrschenden Stern. »Das ist kein natürliches Ereignis. Etwas geht da draußen vor, und wir müssen herausfinden, was es ist.«


  Shaikh nickte. »Darin zumindest stimmen wir überein. Captain, was für Optionen haben Sie, um unsere Informationen über Sirius zu erweitern?«


  »Sehr begrenzte, Sir«, sagte Toi.


  »Aber Sie haben etwas für mich?«


  »Realistisch gesehen gibt es nur eines, was wir im Augenblick tun können, aber es ist teuer.«


  »Ich bin derjenige, der sich um die Politiker und ihre Staatsschätze kümmert, Captain. Lassen Sie mich das entscheiden.«


  »Ja, Sir. Wir haben einige Ladungen multifunktionaler Messsatelliten in unserer Basis in Kapstadt gelagert, die bereitstehen, um in einem Zanthschwarm ausgebracht zu werden. Sie sollen Überwachungs-Cluster über einem angegriffenen Planeten unterstützen, daher sind ihre Systeme für den Kriegseinsatz ausgestattet. Wenn wir über Sirius ein Kriegs-Gateway öffnen und sie in den Orbit um den Stern bringen, sollten sie unter diesen Bedingungen eine Zeit lang funktionieren und uns die Daten liefern, die wir brauchen.«


  »Kriegsvorräte angreifen?« Von dieser Aussicht schien der General ein wenig erheitert. »Nun gut. Sie haben die Ermächtigung, die Operation zu starten. Major Fendes, verbinden Sie mich mit dem Kommandanten der Basis von Kapstadt. Und zwar schnell. Ich will wissen, was in diesem verdammten Sternensystem vorgeht.«
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  Es war nicht das merkwürdige Licht, das Saul Howard weckte, sondern das Geräusch. Das Meer klang falsch. Nachdem er so lange am Strand von Camilo gelebt hatte, hatte sich ihm das Geräusch von über den Sand spülenden Wellen eingeprägt. Heute Morgen war der Klang der Wellen, ihr Rhythmus, irgendwie anders. Saul lag ein paar Minuten im Bett und versuchte herauszufinden, was genau sich verändert hatte. Das Geräusch war gedämpft, entschied er, als hätte die Ebbe das Wasser mitgenommen, wie es auf der Erde geschah, im Gegensatz zu den sanften Gezeiten auf St Libra.


  Das kann doch nicht durch Sonnenflecken verursacht werden, dachte er, oder doch?


  Ihm fiel auf, dass Emily wach neben ihm lag. Er drehte den Kopf, um zu sehen, wie sie ihn anschaute. Dunstiges Licht, das irgendwo zwischen Pink und Gelb changierte, stahl sich an den Fensterläden vorbei und sprenkelte das Bett. Es war kein Licht, das er je zuvor gesehen hatte, daher wusste er nicht, ob es Morgen oder mitten in der Nacht war.


  Emily lächelte sanft; doch in dem merkwürdig unsteten Licht erkannte er die Unsicherheit, die von ihr Besitz ergriffen hatte. Der gestrige Tag, an dem die Nachrichten vom Sonnenfleckenausbruch das Transnet beherrscht hatten, war äußerst beunruhigend gewesen, und darüber hinaus kamen Berichte herein, dass die Expedition irgendwelche Schwierigkeiten hatte. Es hieß, dass draußen im Dschungel Leute starben. Die Nachrichtenseiten nannten keine Namen, also wusste er nicht, um wen es ging, und das machte ihm große Sorgen. So sollte das Leben in Abellia nicht sein.


  Er sah schweigend zu, wie sie die dünne Decke wegschob. Mit den Händen zog sie ihre Pyjamahose über die Hüften und die Beine hinab. Dann glitt seine schöne junge Frau geschmeidig auf ihn, nackt und hungrig, weiches Haar fiel über seine Brust, und sie griff nach ihm und verschaffte ihm mühelos eine Erektion. Ein langes, unabsichtliches, erfreutes Seufzen entwich ihrem Mund, als sie sich langsam selbst aufspießte. Finger schlangen sich umeinander, packten fest zu. Keiner von ihnen sagte ein Wort, während sie sich bedächtig gemeinsam bewegten. Sie wurde von einer Dringlichkeit getrieben, die er lange nicht mehr erlebt hatte, vielleicht nicht mehr seit den ersten paar Monaten, nachdem sie zusammengekommen waren. Nun wollte sie den körperlichen Kontakt, brauchte den Trost und die Sicherheit, die er ihr spendete. Genauso wie er.


  Danach hielten sie einander lange fest, immer noch schweigend. Küssend und lächelnd, sich mit den Händen streichelnd, forschend, als hätten sie sich vorher nicht gekannt. Es war eine Intimität, die die Welt auf Abstand hielt.


  Schließlich warf er einen Blick auf die Uhr. Runzelte die Stirn. Sie war um 23:17 Uhr stehen geblieben. Doch er wusste, dass es bald Morgen war. Das Polarlicht, das die Sonneneruptionen in der Atmosphäre von St Libra hervorgerufen hatten, musste die elektrischen Systeme des Hauses beeinträchtigen.


  »Ich muss herausfinden, was mit dem Meer passiert ist«, sagte er zu ihr.


  »Ich weiß. Ich höre es auch.«


  Sie zogen Bademäntel an und gingen durch die Terrassentüren der Küche hinaus. Als er seine E-I bat, ihm die Zeit anzuzeigen, ließ sie 5:57 Uhr auf seinem Raster aufblitzen. Die Tatsache, dass das komplexere Programm von den Sonneneruptionen nicht beeinflusst wurde, war eine gute Nachricht. Zumindest ein Teil des häuslichen Netzwerkes funktionierte noch.


  Draußen vibrierte der Himmel in der Fluoreszenz des Polarlichts, das gewaltige Ströme aus blasser Farbe durch die obere Atmosphäre wogen ließ. Sie waren bedeutend heller als das Licht der Ringe. Saul musste dieser nackten Zurschaustellung von Energie unfreiwillig Bewunderung zollen.


  Sie hielten sich immer noch bei den Händen, während sie über die geschützte Veranda auf die vertraute, trockene Wärme des Sandes stiegen. Er war vorerst erleichtert, als er sah, dass sich die Uferlinie an der richtigen Stelle befand. Nicht, dass er wirklich geglaubt hätte, das Meer hätte sich zurückgezogen, aber …


  Als sie an die Stelle kamen, an der der Sand feucht wurde, war Sauls erster Gedanke, dass irgendwo Bioil ausgelaufen war. In dem von Elektronen aufgeladenen Licht, das von oben herabfiel, wirkte das Wasser dunkel, ölig, seine Viskosität war durch einen unbekannten Einfluss verändert. Rätselhaft und bedrohlich saugte und gluckerte es aggressiv auf dem Sand. Es gab keine Brandung mehr, die Wellen waren zu einem glatten, langgezogenen Kräuseln geworden, ihre Kraft vermindert, während sie an die Küste glitten. Und schlimmer noch, das Wasser war klumpig.


  »Was ist das?«, murmelte Emily beunruhigt. Ihre Hand griff fester nach der von Saul.


  Er blickte von den kräuselnden Wellen, die sich bemühten, seine nackten Füße zu erreichen, über die sanfte Dünung bis zu einem Horizont, an dem die Ringe und die Schwaden des Polarlichts um die Oberhand kämpften. Das Meer zeigte überall die gleiche sirupartige Konsistenz. Er atmete einmal tief ein und roch einen scharfen, schwefligen Salzgeruch in der Luft. Und schließlich wurde ihm klar, was er sah.


  »Das sind Gallertkugeln«, sagte er ungläubig. »Millionen davon.«


  Wie auf dem Land von St Libra gab es auch im Wasser kein tierisches Leben. In den Meeren des Planeten fanden sich weder Fische noch Muscheln noch Plankton. Nicht einmal Korallen. Es gab nur Tang, und die vorherrschende Pflanze, zumindest an den Küsten, war die allgegenwärtige Gallertkugel. Ein gefräßiger, beinahe durchsichtiger eiförmiger Körper so groß wie eine menschliche Hand, der wie ein schlaffer Granatapfel von Samen durchzogen war. Sie wuchs an einem einfachen Band, das im Sand wurzelte. Wenn sie reif war, fiel das Band ab und ließ die Gallertkugel frei, die zur Oberfläche trieb und dem Schicksal von Wind und Gezeiten ausgesetzt war, während sie langsam zerfiel und dabei ihre Samen abwarf.


  Das Meer vor Saul war unter einem Teppich aus Gallertkugeln begraben; Millionen, die in einer matschigen, gerinnenden Masse aneinanderklumpten. Irgendwie hatten sie sich alle über Nacht gleichzeitig von ihren Ankerbändern gelöst, ob sie nun reif waren oder nicht. Nun zerfielen sie eine nach der anderen und sättigten das Wasser mit einer schmierigen Lawine von Samen.


  »Das ist verrückt«, sagte Emily. »Woher konnten sie das wissen? In den Nachrichten im Transnet haben sie gesagt, dass alle Pflanzen ihre Sporen abstoßen, weil ihre Blätter spüren, wie sich die Sonne verändert. Aber wie sollten Gallertkugeln wissen, dass sie das tun müssen?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Saul, vom verwandelten Meer gelähmt und alarmiert. Das ein oder andere Mal hatte er beim Surfen einen Mundvoll beißend scharfer Gallertkugelreste abbekommen, wenn ihn die Dünung untergetaucht hatte. Sie schmeckten widerlich, und wenn man das Zeug hinunterschluckte, musste man schnell zur Küste schwimmen, denn im menschlichen Magen wirkte es unvermeidlich wie ein Brechmittel. Aber es war nicht tödlich, zumindest nicht in den für gewöhnlich kleinen Dosen, mit denen es die Surfer zu tun hatten. Aber das … Das glückliche, nette Camilo Beach wurde nun von einem Meer aus matschigem Gift belagert.


  »Wir müssen die Nachbarn warnen«, sagte er bekümmert. »Es womöglich abzäunen, dafür sorgen, dass die Kinder nicht reingehen.«


  »Es sind gute Kinder«, sagte Emily automatisch. »Sie werden da nicht reingehen.«


  »Ja. Ich würde das auf keinen Fall tun.«


  »Was ist da los, Saul? Es sind nicht die Zanth, oder?«


  Er kannte diese Befürchtung nur zu gut. Wenn es die Zanth waren, würden sie es nie zum Gateway in Highcastle schaffen. Seine Augen schlossen sich vor der finsteren Angst, die sich in ihm regte, einer Art Angst, von der er nie gedacht hätte, dass er sie noch einmal verspüren würde. Als sollten seine Sorgen dadurch unterstrichen werden, vernahm er einen fernen Überschallknall, als der Privatjet irgendeines Plutokraten gen Süden in Sicherheit donnerte. »Das sind nicht die Zanth«, sagte er mit so viel Zuversicht, wie er zusammenkratzen konnte. »Die Pflanzen hier haben sich offenbar entwickelt, um mit dem Auftreten von Sonnenflecken fertig zu werden. Das hier ist ihre Reaktion, wenn es eine Rotverschiebung gibt. Sie überleben. Und das werden wir auch.« Er beäugte die majestätischen Ströme aus silbernem Licht, die sich am Himmel tummelten, verstört von ihrer Größe und Intensität. Dies war erst der erste Tag der Ausbrüche, und als er letzte Nacht ins Bett gegangen war, hatten sich die Sonnenflecken immer noch vervielfacht.


  »Was überleben wir?«, fragte Emily. »Wie schlimm beeinträchtigen die Sonnenflecken St Libra?«


  »Ich weiß es nicht«, gab er zu. Es war keine Frage, über die er gern nachdachte. Aber das musst du tun, sagte er sich streng. Du musst an deine Familie denken. Sie beschützen. Wie früher. »Gehen wir zurück nach drinnen. Ich werde für den Anfang Otto und Kelly anrufen. Wir sollten uns vielleicht überlegen, uns zusammenzutun, unsere Ressourcen zusammenzulegen. Das Dorf ist einigermaßen abgeschottet.«


  »Womit genau rechnest du?«


  Saul starrte das Polarlicht argwöhnisch an. »Ich versuche lediglich, ein wenig vorauszuplanen, das ist alles. Und sei einmal ehrlich, Abellia ist nicht einmal in den besten Zeiten richtig autark.«


  »Wenn es nicht die Zanth sind, können wir durch das Gateway gehen. Es wäre schwierig, aber wir könnten auf einem anderen Planeten neu anfangen.«


  »Vielleicht. Wenn uns GE zurücklässt. Gestern haben sie keinerlei Transfers gestattet, vergiss das nicht. Und es sind auch nicht viele Flugzeuge verfügbar.«


  »Ich dachte, ich habe einen Optimisten geheiratet?«


  »Keine Sorge, hast du.«


  Saul fing an, die Nachbarn anzurufen, während Emily sich damit beschäftigt hielt, Frühstück zu machen. Die Kinder waren alle in gedämpfter Stimmung, als sie in die Küche kamen. Auch sie standen mit dem Rhythmus des Lebens in Camilo Beach im Einklang; die Veränderungen, die sich draußen zeigten, beunruhigten sie. Sie verstanden nicht, was vor sich ging. Emily brachte sie dazu, einen Mischmasch aus Waffeln zu essen, und ließ sie zur Aufmunterung nach eigenem Ermessen Ahornsirup darübergießen.


  Otto, Kelly und fünf andere Nachbarn antworteten auf Sauls Anruf. Sie waren alle von der Wendung der Ereignisse verstört und fingen ihrerseits an, Nachbarn anzurufen – eine Kettenreaktion, die zu einem Treffen der Einwohner von Camilo führte, das für zehn Uhr morgens anberaumt war.


  Duren rief Saul um kurz nach sieben an. »Beunruhigende Zeiten, mein Freund. Ich hoffe, dir geht es gut«


  »Nicht sonderlich. Das Meer ist voller Gallertkugeln.«


  »Ja. Diese Seite des ganzen Aufstands taucht gerade erst in den Nachrichten auf. Sehr seltsam. Der Planet macht wirklich deutlich, dass wir nicht willkommen sind, genau, wie Bruder Zebediah es vorhergesagt hat.«


  »Tatsächlich? Ich dachte, es wäre der Stern, der diese Probleme macht.«


  Auf der anderen Seite der Küche fragte Emily: »Wer?«


  »Duren«, sagte er leise, was zu einem unmittelbaren Stirnrunzeln führte.


  »Der Stern und seine Planeten sind Eltern und Kinder«, sagte Duren. »Man kann nicht von ihrem Zorn überrascht sein, sie reagieren einfach darauf, dass wir ihre Unantastbarkeit verletzt haben.«


  Saul fing an, den alten Duren zu vermissen, den Duren, mit dem man jeden Streit dadurch beilegen konnte, dass man jemanden an die nächste Wand klatschte. »Klar doch. Ich bin heute ziemlich beschäftigt. Was wolltest du?«


  »Es ist Zeit.«


  »Zeit wofür?«


  »Für den Anfang des Endes unserer Besetzung. Der Planet treibt uns hinaus in die große Schwärze, aus der wir gekommen sind.«


  »Im Ernst, ich bin beschäftigt.«


  »Ich weiß. Ich werde nur einen kurzen Augenblick deiner Zeit benötigen. Wir möchten, dass du uns die Sachen bringst, die wir vor einiger Zeit angefordert haben.«


  »Ach, komm schon! Heute?«


  »Auf jeden Fall heute, Saul. Du hast sie doch, oder?«


  »Ja. Ich habe sie.« Nachdem er das Rohmaterial beschafft hatte, waren ihm ein paar einfache Details zur Mikrofakturierung von Zulah übermittelt wurden, die für die 3D-Systeme hinten im Hawaiian Moon keinerlei Problem darstellten. Als er Emily von der Anfrage erzählt hatte, hatten sie sich darüber unterhalten, ob er es tun sollte oder nicht. Da die Zylinder keinerlei gefährliche Funktion zu besitzen schienen, hatte er letztlich weitergemacht und sie produziert. Druckgefäße mit integrierten Ballonen waren nichts, womit er zur Polizei von Abellia gehen konnte. Er musste herausfinden, wozu Zebediah sie benutzen würde, ehe dieser spezielle anonyme Anruf vonstatten gehen konnte. Saul hatte sogar eine nicht zurückverfolgbare Adresse aufgesetzt, um diesen Anruf zu tätigen – genau wie in den alten Zeiten.


  »Dann bring sie uns bitte vorbei«, sagte Duren. »Hier ist unsere Adresse.«


  Ein Symbol öffnete sich auf Sauls Raster und entfaltete sich, um einen Standort neben der Rue Turbigo in den Außenbezirken der Stadt anzuzeigen. »Ich weiß nicht recht, ob ich das heute schaffe.«


  »Verstehe. Ich sehe, dass du jetzt gerade zu Hause bist, nicht?«


  Eine einfache Frage, die Saul einen kalten Schauer über das Rückgrat jagte. Durens E-I musste weiter entwickelt sein, als er angenommen hatte. Er antwortete nicht.


  »Soll ich Zulah vorbeischicken, damit sie unsere Sachen abholt?«, wollte Duren wissen.


  Saul erschauerte beinahe. »Nein. Ich werde euch alles bringen.«


  »Heute Vormittag. Bitte.« Der Anruf wurde beendet.


  »Du kannst heute nicht gehen«, sagte Emily.


  »Ich werde diese Frau nicht hierher in mein Haus kommen lassen. Du bist ihr nicht begegnet, du verstehst nicht, wie sie ist.«


  »Sie weiß nicht, wie ich bin.«


  »Nein, bitte, Emily. Ich muss los. Das alles hat heute ein Ende. Was immer sie anstellen, ich werde ihnen sagen, dass es das letzte Mal war, dass ich ihnen geholfen habe.«


  »Ich denke, wir sollten jetzt die Polizei anrufen.«


  »Und ihnen was sagen? Komm schon, Liebling, wir haben das doch schon hundertmal besprochen. Wir können nicht einmal feststellen, wozu diese Zylinder gut sind.«


  Sie schürzte trotzig die Lippen. »Also gut, okay. Aber ich will ein paar Sicherheitsvorkehrungen. Ich werde mich in dein Bodymesh einklinken.«


  Er war instinktiv dagegen. Wollte nicht auf ihre Hilfe angewiesen sein. Sie nicht verwickeln. Aber begleitet von Schuldgefühlen spürte er auch eine gewisse Erleichterung, weil er wusste, dass sie bei ihm sein würde. Dass sie die Polizei anrufen könnte, wenn es schlecht lief – falls sie anfingen, ihn herumzuschubsen, und forderten, dass er ihnen noch mehr gab. »In Ordnung«, sagte er.


  Er fuhr mit dem Rohan aus Camilo Village und auf die Rue du Ranelagh. Dort geriet er in die erste Störung des Tages. Die Automatik des Wagens ließ eine Warnung auf seinem Raster aufleuchten, dass die Verbindung zum Makromesh der Straße unterbrochen war. Saul schaltete die Automatik ab und übernahm die manuelle Kontrolle. Über ihm leuchtete Sirius hell am Himmel, seine Intensität unterschied sich nicht sonderlich von der an anderen Tagen. Aber die Fasern des Polarlichts waren sogar im strahlenden Licht des Sterns sichtbar und schlängelten sich mit schlangenhafter Gewandtheit durch die oberen Luftschichten. Da das Verdeck des Autos heruntergeklappt war, konnte er spüren, wie sich seine Haare in der aufgeladenen Atmosphäre aufrichteten.


  Es war wenig Verkehr auf der Straße. Selbst das Stadtzentrum war mehr oder weniger verlassen. Er bog in die reservierte Parklücke hinter dem Hawaiian Moon ein und stieg aus. Sowohl Ricos Bar als auch der Cornische Eisladen hatten geschlossen, genauso wie die meisten Läden entlang der Promenade.


  Die drei Zylinder befanden sich im Hinterzimmer, wo sie gut sichtbar auf den Regalen lagen, die an der Wand aufgereiht standen. Die beiden kleineren hatten ein Fassungsvermögen von zwei Litern und enthielten die Ballons. An beiden Enden waren Ventile angesetzt, wodurch das Prinzip ganz einfach zu verstehen war. Man füllte irgendeine Flüssigkeit in die Ballons, dann drückte man am anderen Ende Luft in den Zylinder, die die Ballons zusammenpressen und leeren würde. Saul verstand nicht, weshalb man keine Pumpe benutzen konnte, aber ihm war eben auch nicht bekannt, wie die allgemeinen Funktionsanforderungen aussahen. Der dritte Zylinder besaß vier Liter Fassungsvermögen und verfügte über zwei Einlassventile, also gab es keinen Blumenstrauß zu gewinnen, wenn man erriet, womit er gefüllt werden würde.


  Er hatte nicht gewusst, was er erwarten sollte, als Zulah ihm die Spezifikationen geliefert hatte. Und er verstand es noch immer nicht. Sie waren nicht einmal dafür ausgelegt, großem Druck standzuhalten. Die Ventile waren jedoch hochpräzise und ermöglichten eine sehr genaue Einstellung des Durchlasses. Er nahm an, dass das der wahre Grund war, weshalb sie zu ihm gekommen waren, denn es gab nicht so viele Mikrofaktursysteme in der Gegend, die derartige Ventile bauen konnten. Zumindest nicht im Besitz von Leuten, die sich herumschubsen ließen.


  Die Zylinder kamen in einen alten Rucksack aus Segeltuch, und er kehrte zum Auto zurück, wobei er halb erwartete, die Polizei aus den Schatten hervorstürzen zu sehen, um ihn festzunehmen. Aber nichts geschah, keine Autos fuhren mit quietschenden Reifen aus Seitenstraßen, um dem Rohan den Weg abzuschneiden, kein Team in Panzerwesten brüllte ihm entgegen, er solle sich ergeben. Also stand der Rucksack auf dem Nebensitz, während er durch die Straßen der Altstadt fuhr und zur Einfädelspur der großen Kreuzung auf der Osorio Plaza gelangte. Und zum ersten Mal an diesem Vormittag bewegte er sich durch normalen Verkehr, musste sich auf die Steuerung konzentrieren und darauf, Abstand von den anderen zu halten. Bei allen anderen Fahrzeugen waren die grünen Hecklichter erleuchtet, die davor warnten, dass sie manuell gesteuert wurden. Nachdem er sich jahrzehntelang auf die Automatik verlassen hatte, vergingen ein paar nervige Minuten, bis er sich wieder daran gewöhnt hatte. Erheitert betrachtete er die Autos um sich herum und fragte sich, wo sie plötzlich hergekommen waren. Dann fiel ihm ein, dass die Rue Turbigo die Straße zum Flughafen von Abellia war. Die Einwohner der Stadt warteten nicht ab, um zu sehen, wie die Sache mit den Sonnenflecken und die Untersuchung der HDA, was potentielle Zanth-Aktivitäten betraf, ausging. Sie waren zum Gateway unterwegs, so schnell es ihnen ihr Kredit-Rating erlaubte.


  Durens Adresse erwies sich als getünchte Villa in einem kleinen Siedlungsviertel auf halbem Weg die Hänge des Huerta-Tales hinauf. Das Gras, das aus dem rötlichen, harten Erdboden schaute, war dünn und trocken, als Saul die Spitzkehre emporfuhr. So weit entfernt von der Küste fehlte der heißen Luft die Feuchtigkeit, an die er gewöhnt war. Etwa zwanzig Villen standen dicht gedrängt auf der Terrasse, die sich in den Hang schnitten, wodurch ihre Bewohner eine phantastische Sicht auf die Landschaft erhielten, die sich unter ihnen auftat. Als er einbog, war kein Mensch auf der Straße zu entdecken. Nur vor Durens Villa stand ein geparktes Fahrzeug, eine achttürige Alfa-Romeo-Tuzan-Limousine mit dunkler, chromblauer Lackierung und schwarzen Aluminium-Radnaben.


  »Der ganze Ort ist verlassen«, meldete sich Emily über die Mesh-Verbindung.


  Saul blickte sich langsam für sie um, starrte die ordentliche kleine Siedlung mit ihren bewässerten Büschen und Bäumen an. Das einzige Geräusch war der Wind, der durch das Tal wehte. »Okay, bringen wir es hinter uns.« Er ging über den glühenden Asphalt zur Villa. Ehe er dort ankam, glitt die mittlere Tür der Limousine nach oben.


  Darin saß Duren. »Mann, gut, dich wieder zu treffen.« Er hielt eine große Hand zum Gruß heraus, die Schneidezähne hingen ihm über die Unterlippe. »Dich auch, Emily, auch wenn wir uns eigentlich nie getroffen haben.«


  »Scheiße«, sagte Emily in Sauls Ohr. »Sie haben die Verbindung bemerkt.«


  Saul hob den Rucksack. »Ich habe euren Kram dabei.«


  »Danke. Komm mit rein.«


  Dass er in die Limousine steigen musste, verlangte ihm eine Beherrschung ab, von der ihm gar nicht bewusst gewesen war, dass er darüber verfügte. Die Tür schwang widerstandslos hinter ihm zu, und er saß auf einem gerundeten Sitz neben Duren. Das Innere war mit geschmacklosem violettem und goldenem Stoff überzogen und mit einer schwarzen Inneneinrichtung ausgestattet, zu der auch ein Bett gehörte, welches das hintere Viertel des Wagens einnahm. Ihm gegenüber saß eine junge Frau, Mitte zwanzig, in einem grau-grünen Overall mit einem kleinen, topasgelben Firmenlogo aus einem Ring und einem Dreieck auf dem Arm. Sie hatte jenen stetig ernsten Gesichtsausdruck, der zu einer Sechzigjährigen gepasst hätte und sie als eine weitere von Zebediahs andächtigen Jüngern auswies.


  »Saul, das ist Catrice«, sagte Duren. »Sie glaubt dasselbe wie wir.«


  Und ich nicht. »Wo ist Zebediah?«, fragte Saul, während er sich außerordentlich über Zulahs Abwesenheit freute.


  »Willst du mit ihm reden?«


  »Eigentlich nicht.« Er hielt den Rucksack hoch. »Schaut, ich habe das, was ihr wolltet. Ich bin hier raus.«


  »Passt es?« Duren blinzelte, und einen Augenblick lang flimmerten seine Dämonenaugen-Tattoos vor Sauls Gesicht.


  »Passen?«


  »Finden wir es raus, oder?« Duren nahm ihm den Rucksack ab und reichte ihn Catrice. »Danke«, murmelte sie und nahm einen der Zwei-Liter-Zylinder heraus, um ihn auf den Sitz neben sich zu stellen. Ein dünnes, schwarzes Etui wurde geöffnet.


  Saul sah interessiert zu, wie sie ein Stück Rohr in das Ventil des Zylinders fädelte und zufrieden nickte. »Ich muss euch etwas sagen«, begann er.


  »Und was sollte das sein?«, fragte Duren mit jenem unangenehm vernünftigen Tonfall, der besagte, dass alles, was Saul von sich geben mochte, völlig irrelevant war.


  »Ich werde euch, keinen von euch, noch einmal treffen. Es ist mir egal, was ihr anstellt, was ihr glaubt. Ihr solltet mal zum Himmel hinaufschauen. Sirius dreht durch. Darüber solltet ihr vielleicht mal nachdenken.«


  »Vielleicht solltest du mal darüber nachdenken, weshalb er durchdreht, Saul. Dieser Planet will uns hier nicht, besonders nicht jetzt.«


  Saul stellte fest, dass es sehr schwierig war, sich mit jemandem zu unterhalten, der auf diese Weise sprach, mit jemandem, dessen irrationales Verhalten sich in einem Abbild ruhiger Vernunft ausdrückte. »Das ist ein Ausbruch von Sonnenflecken, Duren, kein politischer Protest. Und was meinst du mit besonders jetzt?« Er hätte sich dafür treten können, dass er diese Frage stellte, die ihn nur noch tiefer in alles verstrickte.


  »Die Expedition«, erklärte Duren. »Sie sind hergekommen und nehmen es in Kauf, diese Welt zu töten, Saul. Die HDA hat ein großes Übel mitgebracht. Zebediah hat uns gewarnt. Er wusste, dass das geschehen würde.«


  »Niemand bringt etwas um.«


  »Sie können es, Saul, und sie werden es tun, wenn sie in ihrer Arroganz entscheiden, dass es nötig ist. Es gibt kein Verbrechen, das sie nicht begehen würden; alles unter dem perversen Deckmantel, dadurch ihre Interessen zu schützen. Deshalb reagiert der Stern auf ihr Eindringen auf die einzige Art und Weise, die er kennt.«


  »Klar doch.« Saul wurde langsam nervös. Er wünschte sich, diese bizarre Folter möge enden, sodass er so schnell wie möglich aus dieser Limousine kam. Ihm gegenüber steckte Catrice inzwischen Glasfaser-und Stromkabel in den Regler des Ventils.


  »Ich weiß, wie das enden wird, Saul«, erklärte Duren. »Ich weiß, dass St Libra triumphieren wird, denn all das ist schon einmal geschehen.«


  »Was?«


  »In einem anderen Zeitalter. Andere sind auf diese Welt gekommen und haben versucht, sie für sich zu beanspruchen. Kann man sich so einen Dünkel überhaupt vorstellen? Eine Welt zu beanspruchen, ein Leben, das einem nicht gehört?«


  »Was ist passiert?«


  »Sie sind gegangen. Es ist das Schicksal allen flüchtigen tierischen Lebens, wenn die Sonne kalt wird. Wir alle suchen ihre Wärme, damit sie uns nährt, und ohne ihre Fülle können solch kleine, schwache Kreaturen wie wir nicht existieren.«


  »Du behauptest, es sind schon vor uns Aliens nach St Libra gekommen?«


  »Ja.«


  »Woher weißt du das?«


  »Zebediah hat es uns gesagt. Er kennt die Geschichte dieser Welt, dieses Lebens.«


  Saul weigerte sich, die Frage zu stellen. Keinesfalls. Diesen Weg schlage ich nicht ein. Stattdessen wandte er sich an Catrice. »Passt alles?«


  »Ja«, sagte Catrice.


  »Dann gehe ich.« Es hörte sich an wie eine Herausforderung. »Nehmt es mir nicht krumm, aber ich will von euch nichts mehr sehen oder hören.«


  »Du kannst der Botschaft nicht entfliehen, die St Libra bringt, Saul«, sagte Duren. »Schau dich um. Schau dir die Größe dessen an, dem du gegenüberstehst. Was wir tun, ist nur ganz ein kleiner Teil, aber wir tragen dazu bei, was wir können, und wir sind stolz darauf. Menschen sind hier nicht mehr willkommen. Du solltest nach Hause gehen, alter Mann, nach Hause durch das Gateway, um ein glücklicheres Leben zu führen.«


  »Wie auch immer, Kumpel.«


  Die Tür glitt auf und Saul trat hinaus in die heiße, trockene Luft und das strahlende, blauweiße Licht von Sirius. Ein Gefühl tiefster Erleichterung trieb ihn den ganzen Weg zurück bis zum Rohan. Er schaltete die Brennstoffzellen ein und fuhr hinaus in die Spitzkehre, die zur Rue Turbigo führte.


  »Worum zum Teufel ging es denn da?«, wollte Emily wissen.


  »Das sind Irre«, knurrte Saul. »Ihr ganzer verdammter Zirkel. Tollwütige Spinner: uralte Aliens, fliegende Untertassen, dass die HDA den Planeten sprengt. Zebediah hat die Mutter aller Verschwörungstheorien erfunden. Was mich umtreibt, ist die Frage, wie er sie dazu bringt, sich das alles anzuhören, von glauben ganz zu schweigen.«


  »Weil es traurige, bedürftige Leute sind«, sagte sie zu ihm. »Aus derartigen Menschen rekrutieren solche Kulte immer ihre Mitglieder.«


  »Ja, aber … verdammt!« Er bog auf die Rue Turbigo ein. In die Stadt hineinzukommen war leicht. Auf seiner Seite der Straße war kein Verkehr. »Ich kann nicht glauben, dass Duren in diese Sache verwickelt ist. Ich habe ihn damals gekannt. Er hätte sich so einen Schwachsinn niemals angehört.«


  »Du hast selbst gesagt, dass er es nur als Ausrede nutzt, um gewalttätig gegen Ungläubige zu werden.«


  »Ja. Vermutlich.« Er trat fester aufs Pedal und nahm Geschwindigkeit auf. Auf der anderen Seite der Rue Turbigo füllte der Verkehr beide Spuren. Rote und grüne Hecklichter leuchteten hell, sogar unter dem glühenden, wolkenlosen Himmel. Er achtete nicht groß auf die Autos und Lastwagen. Dann scherte etwas aus der Reihe brummender Fahrzeuge aus.


  »Hast du das gesehen?«, fragte er.


  »Was gesehen?«


  Saul bremste und verrenkte sich den Hals, um noch einen Blick auf den großen Transporter werfen zu können, der gerade vorbeigerauscht war. »Da.« Er befahl seiner E-I, das Bild einzufrieren.


  »Oh ja«, sagte Emily.


  Er beschleunigte wieder. Auf der Seite des Transporters war dasselbe stechend gelbe Logo mit dem Ring und dem Dreieck zu sehen, das auch auf Catrices Overall angebracht war.


  »AeroTech Support Services«, sagte Emily, die die Schrift darunter las. »Ich rufe es gerade ab. Es ist eine Firma, die bei der Stadt registriert ist und teilweise Abellias Kommunalverwaltung gehört. Sie warten die Flugzeuge am Flughafen.«


  Eine kalte Panik stieg langsam in ihm auf und ließ Sauls Haut klamm werden. »Was haben sie vor, Emily? Oh, Scheiße, was habe ich für sie gebaut? Ein Flugzeug? Werden sie ein Flugzeug sabotieren?«


  »Saul, beruhige dich. Niemand wird einen Anschlag auf ein Flugzeug verüben. Sie erliegen einem Wahn, sind aber nicht psychotisch. Sie wollen eine Aussage machen, die Aufmerksamkeit auf sich lenken und dass man ihnen zuhört. Sie wollen Anerkennung, nicht ins Gefängnis.«


  Das Bild von Zulahs hartem Gesicht trat vor sein inneres Auge. Die Tasche. Er hatte Emily nie von der Surftasche erzählt, die Duren auf die Merry Moons gebracht hatte. Zu schwach, schalt er sich. Zu viel Angst vor dem, was sich darin befand.


  »Wir müssen die Polizei anrufen«, sagte er. »Nimm die Adresse, die ich aufgesetzt habe. Warne sie.«


  »Wovor soll ich sie warnen?«


  »Warum habe ich diese Zylinder für sie gebaut? Ich bin so verdammt dumm. Ich wusste, dass sie wahnsinnig sind. Was habe ich mir nur gedacht?«


  »Du hast von nichts gewusst, du weißt immer noch nichts. Und du hast es getan, weil sie dich bedroht haben. Du hattest Angst. Teufel nochmal, ich hatte Angst, und ich bin ihnen nie begegnet. All das, was du mir erzählt hast.«


  Du glaubst, das ist schlimm? Es gibt so viel, das ich dir nie erzählt habe, so viel, das ich dir nie erzählen kann. »Bitte, Emily. Nimm die Adresse. Sag der Polizei, dass wir glauben, eine politische Gruppe wird ein Flugzeug sabotieren, oder den Flughafen. Schicke ihnen die Blaupausen, sag, dass die Zylinder zu einem Gerät gehören. Vielleicht können sie herausfinden, was Zebediah gebaut hat.«


  »Saul –«


  »Emily, ich werde nicht damit leben können, wenn etwas Schlimmes passiert und ich nicht versucht habe, es zu verhindern. Wirklich, das kann ich nicht.« Nicht noch einmal.


  »Also gut, Liebling. Aber ich hoffe, du hast die Adresse richtig aufgesetzt, sonst werden wir ein paar sehr schwierige Fragen beantworten müssen.«


  Die merkwürdige Nachricht traf um neun Uhr fünfzehn im Netzwerk der Polizei von Abellia ein. Wie jede öffentliche Einrichtung war die Polizei an diesem Tag dünn besetzt, da die Hälfte von Abellias Arbeitnehmern zu Hause blieb und herauszufinden versuchte, was vorging, um Schritte einleiten zu können, die für die Sicherheit der eigenen Familie sorgten. Der Beamte, der schließlich dazu kam, sich die Meldung um neun Uhr fünfundfünfzig anzusehen, wusste nicht, was er davon halten sollte – Zebediah North war mit einer Schar verrückter Jünger in der Stadt und bedrohte die Öffentlichkeit. Seltsame Zylinder, die vielleicht etwas mit einem Angriff auf ein Flugzeug zu tun hatten. Irre, die für AeroTech Support Services arbeiteten. Es war natürlich alles ausgemachter Blödsinn, aber unter den gegenwärtigen Umständen … Er leitete es an das kleine Sicherheitsbüro der HDA weiter, das im Lager des Flughafens in Betrieb war, und auch an die Flughafensicherheit. Beide schickten die Blaupausen zu einer detaillierten Analyse an die technischen Experten.


  Was von dort schnell zurückkam, verlagerte den Bedrohungsgrad auf eine sehr viel höhere Stufe. AeroTech Support Services wurde sofort außer Betrieb gestellt, und das Personal erhielt den Befehl, sich keinem Flugzeug zu nähern. Auch die Nutzung der Kraftstofflager war Ihnen untersagt.


  Major Griffin Toyne bat um ein abgeschirmtes Privattreffen mit Kommissarin Passam, um sie von der möglichen Bedrohung in Kenntnis zu setzen. Sie willigte ein und plante ihn bei einer Konferenz um zwölf Uhr siebzehn in der Hotelsuite ein, in der sie sich einquartiert hatte – ihr nächstmöglicher Termin.


  Um zwölf Minuten nach zwölf hob der einzige Daedalus C-8000-KT-Tanker der Expedition von der Startbahn Abellias ab. Er war voll beladen mit verschiedenen Bioil-Kraftstoffen, um die Tanks in Sarvar neu zu befüllen, eine Zuladung von 92 000 kg. Jede der vier Pratt & Whitney H500–300 Hochgeschwindigkeits-Bypass-Turbinen produzierte 210 Kilonewton Schubkraft und brachte damit das schwere Flugzeug in einem steilen Winkel auf seine Reiseflughöhe von vierzehn Kilometern. Es erreichte zweitausenddreihundert Meter, als eine Explosion ein Loch von etwa drei Metern Durchmesser in den Mittelteil des Rumpfes riss. Eine Detonation, die gleichzeitig einen der fünf Bioil-Tanks durchlöcherte, die die Mitte des Flugzeugs einnahmen.


  Der darauffolgende Feuerball breitete sich auf über zweihundert Meter Durchmesser aus, während er auf die Felder darunter herabregnete und dabei Wrackteile und Bruchstücke über einen Bereich von sieben Kilometern verstreute.


  Saul war zu diesem Zeitpunkt am Strand und schlug Pfosten in den Sand oberhalb der höchsten Wasserlinie. Die Einwohner von Camilo Village hatten eine ganze Ladung Warnschilder gedruckt, die die Leute aufforderten, nicht in das matschige, verdorbene Wasser zu gehen. Die Detonation rollte über die Berge und ließ ihn innehalten und verwundert aufblicken. Das Geräusch hätte von einem aufziehenden Gewitter stammen können, doch auf dem Himmel war keine Wolke zu sehen. Nur die Fasern des Polarlichts waren sichtbar und streckten lange Flammenzungen aus kaltem Elektronen-Licht aus, die herableckten, um die Gebirgsgipfel zu streifen.


  Während er dastand, begann seine E-I, die Neuigkeiten vom Flughafen weiterzuleiten. Saul sank auf die Knie und fing vor seinen Kindern zu weinen an. Es war der ausgemachte Tiefpunkt eines Lebens, das vor nur sechsundzwanzig Jahren voller Verheißung und Freude gewesen war.


  Mitten im Sommer war Boston heiß und schön. Saul liebte es, wie geschäftig diese Stadt war. Es war immerhin sein Heimatort, was seiner Ansicht einen Treueaspekt hinzufügte. Bei einem Spaziergang über den Common waren die dicht gepackten Gebäude ein erfreulicher Anblick. Während er auf anderen Welten gewesen war, hatte er die Pracht der alten Häuser und modernen Türme vermisst, die die Innenstadt beherrschten, zu der er gerade unterwegs war. Der Kontrast hätte eigentlich zu stark sein müssen, aber irgendwie passte das hier zusammen und schuf den Eindruck einer lebendigen Stadt, wie es auch die quirligen Straßen und die gut in Schuss gehaltene Infrastruktur veranschaulichten. Anders als bei der Hälfte der Städte der Ostküste war die Einwohnerzahl von Boston gleich geblieben, während die neuen amerikanischen Welten die Desillusionierten und die Möchtegern-Imperialisten anzogen; zusammen mit all den Langzeit-Sozialhilfeempfängern, die durch das Föderale Gesetz unabhängiger Landbesitzer von 2057 umgesiedelt worden waren. Die Hochschulen hatten natürlich dazu beigetraten, den Reichtum von Boston zu erhalten. Die Studenten und die Sponsoring-Firmen trugen zu seiner öffentlichen Identität bei; ein wirtschaftlich bedeutendes Kerngebiet, dessen Beständigkeit eine Menge anderer Firmen anzog, die in unruhigen Zeiten nichts dringender suchten als Stabilität. Neue Industrien blühten auf. Ältere Industrien und Unternehmen entwickelten sich weiter und überlebten. Insgesamt hatte Boston die Veränderungen des einundzwanzigsten Jahrhunderts ohne Zaudern durchgestanden und war relativ unversehrt daraus hervorgegangen.


  Saul ließ den Common hinter sich und machte sich zur Summer Street auf. Es gab viel Verkehr, weil alle ihren Endspurt zum Büro oder Studio oder Laden hinlegten. Ihm war niemals klargeworden, wo all die Leute parkten, die in der Innenstadt arbeiteten. Jeder Block war vollgestopft mit florierenden Geschäften, wofür die quirligen Anwohner, die um ihn herum den Bürgersteig belagerten, Beweis waren. Diese ständige städtische Munterkeit machte Saul sehr stolz auf die alte Stadt. Aber ihm war immer bewusst gewesen, dass sie nicht für ihn bestimmt war. Sein älterer Bruder Joseph würde das Familienunternehmen weiterführen; zu Zeiten seines Urgroßvaters war es dabei einfach um den Grundstückshandel gegangen. Aber da die Grundstückspreise während Amerikas interstellarer Expansion zusammengebrochen waren, hatten sein Großvater und Vater sich stark in Entwicklung und Finanzen aufgefächert. Inzwischen war Joseph in das Büro im obersten Stock der Kilby Street eingezogen und saß hinter dem Schreibtisch aus Rosenholz, der 1958 in Auftrag gegeben worden war. Joseph, der für den Vertragsabschluss lebte, der im Angesicht von endlosen buchhalterischen Details, Vertragsklauseln und Steuerabschreibungen aufblühte, was Saul vollkommen ermüdend fand. Und seine jüngere Schwester Lindsey war bereits mit ihrem orthodoxen Ehemann Peter nach Ramla ausgewandert. Viel zu orthodox für Sauls eher vernachlässigbare Grundsätze, aber Lindsey liebte ihn und war glücklich, danach klang es zumindest in den unregelmäßigen pflichtschuldigen Anrufen unter Geschwistern, mit denen sie einander auf dem Laufenden hielten.


  Er erreichte die Kreuzung Purchase Street und machte sich auf den plötzlichen Schwall von Fußgängern gefasst, die aus der South Station strömten. An der Kreuzung mit der Congress Street wartete Noah auf ihn, sein 43jähriger Landmanager, der sich an dem Treffen beteiligte, um dafür zu sorgen, dass er sich nicht vollkommen zum Esel machte. Saul war der Ansicht, dass sie ein gutes Team abgaben; sein Geld und seine Begeisterung im Verein mit Noahs Erfahrung und praktischem Ansatz. Eine sichere Grundlage für den Erfolg. Sie betraten das moderne, carbonschwarze Bürogebäude und nahmen den Aufzug zum elften Stock.


  Massachusetts Agrimech hatte ein Eckbüro mit einer unverstellten Aussicht hinab auf die schmalen Fort Point Channel Parks. Während er im Empfangsraum stand, betrachtete Saul die kleinen automatischen Traktoren, die umherfuhren und das vergilbte Gras des Parks kurz hielten. Er fragte sich müßig, ob auch sie von Massachusetts Agrimech stammten – das wäre eine gute Werbung gewesen –, denn sie schienen jede vorstellbare Art von Maschine herzustellen, die man in der Landwirtschaft einsetzen konnte.


  »Mr. Castellano wird Sie jetzt empfangen«, sagte der Empfangsmitarbeiter, ein gut aussehender junger Mann in einem Imitat des diesjährigen Geschäftsanzuges von Yomoshi.


  Saul und Noah gingen durch die hohen schwarzen Holztüren in ein Büro, das spartanisch-teuer eingerichtet war, mit weißen Wänden und schwarzer und roter Möblierung. Es gab keinen Schreibtisch, nur einen Besprechungsbereich, in dem Sofas um einen Tisch aus Walnussholz und Rauchglas gruppiert waren. Brando Castellano erhob sich mit einem professionellen, einladenden Lächeln von dem roten Sofa. Er war ziemlich genau das, was Saul erwartet hatte, ein Mann in den Fünfzigern, der nicht genug Zeit im Fitnessstudio verbrachte und sich seine dunklen Anzüge dementsprechend schneidern lassen musste. Allerdings schreckte ihn der Stetson auf dem Kaffeetisch ein kleines bisschen ab. Und dann begrüßte sie Brando Castellano auch noch mit einem sehr texanischen: »Howdy, Leute!«


  Doch zu diesem Zeitpunkt achtete Saul nicht mehr auf Brandos Akzent und Aussehen. Hinter dem roten Sofa stand ein Mädchen. Sie trug maßvoll hochhackige Schuhe, wodurch sie ungefähr von gleicher Größe wie Saul war. Ein verführerischer, athletischer Körperbau ließ sich mühelos unter dem schicken engen Kostüm mit seinem über den Knien endenden Rock zu erkennen. Ihr Haar war blond und voluminös, zu einem langen Zopf gebunden, der kaum von einem silbernen Netz im Zaum gehalten wurde und ihr über den ganzen Rücken hinabfiel. Trotz ihrer Figur war es ihr Gesicht, das ihn dazu brachte, sie anzustarren, obwohl er wusste, dass er unhöflich war. Er konnte sich jedoch nicht zurückhalten. Sie war schön, mit einer deutlich hervortretenden Knochenstruktur, die eine kecke Nase und himmlisch feuchte Lippen rahmte. Zauberhafte grüne Augen warfen ihm einen toleranten Blick zu, der ganz bestimmt nicht lange anhalten würde.


  »Ich … Hallo«, stammelte er. Hinter ihm versteifte sich Noah missbilligend und besorgt – sie waren seit fünf Sekunden da, und schon war der Boss vor Liebe wie vom Donner gerührt. Saul konnte nichts dagegen machen, er hatte bereits einige Abende mit betuchten, netten jüdischen Mädchen verbracht, aber keine von ihnen hatte je auch nur annähernd einen solchen Eindruck hinterlassen. Er war nur ein wenig irritiert von ihrem Alter; sie sah aus wie 18. Würde sie sich um einen Abstand von zehn Jahren Gedanken machen? Sollte er sich Gedanken machen? Was würde Mutter sagen?


  »Meine Assistentin, Angela Matthews«, stellte Brando Castellano sie mit fachmännisch guter Laune vor.


  »Ich dachte, Angela Matthews gehört dieses Büro«, sagte Noah.


  »Das ist Mom«, erwiderte Angela. »Ich bin eigentlich Angie Jr.«


  »Ich bin froh, dass Sie hier sind, und nicht Ihre Mutter«, sagte Saul, ehe er es verhindern konnte.


  Die letzten Spuren von Erheiterung schwanden aus den grünen Augen. Noah stöhnte nur auf. Saul lief dunkelrot an und schüttelte schlaff ihre dargebotene Hand.


  Brando Castellano forderte sie alle mit einer Geste zum Platznehmen auf. »Also suchen die Herren nach ein paar landwirtschaftlichen Maschinen?«


  »Äh, ja«, bestätigte Saul. Angela stand immer noch hinter Brando. Er legte den Kopf zurück, um sie anzusehen. Oder vielmehr zu bewundern. Sie war so viel ernsthafter als alle anderen Teenager, denen er begegnet war. Auch selbstsicherer. »Ich baue auf einer neuen Welt eine Farm auf. Wir würden gerne sehen, was für ein Angebot Sie uns unterbreiten können.«


  »Mit uns bekommen Sie das Gesamtpaket«, sagte Angela.


  War das eine Anmache? Es klang danach. »Ja, das möchte ich wetten.«


  Noah legte sich tatsächlich eine Hand über die Augen und massierte sich die Schläfen, während er aufseufzte. »Hatten Sie Zeit, sich unsere Liste anzuschauen?«


  »Na ja, ich bin sie gestern Abend ganz durchgegangen«, sagte Brando Castellano. »Es freut mich, Ihnen mitzuteilen, dass wir jeder Anforderung gerecht werden können.«


  »Wirklich?«, fragte Saul.


  »Dieses Büro repräsentiert ein großes transstellares Unternehmen«, warf Angela ein. »Und durch die Größe Ihres Auftrags werden Sie sehr attraktiv für uns.«


  Sie flirtete. Tatsächlich!


  »Jeder kann diese Ausrüstung liefern«, sagte Noah. »Worüber wir uns eigentlich Gedanken machen, ist der Support nach dem Kauf.«


  »Ein Unternehmen ohne glückliche Kunden ist sehr schnell aus dem Geschäft«, versicherte ihm Brando Castellano. »Das wissen wir alle.«


  »Aber können Sie das auch in den Vertrag einfügen?«, fragte Saul.


  »Wir würden nur einem Deal zustimmen, der Sie völlig befriedigt«, bestätigte Angela.


  Noch eine Anmache? Bitte lass es eine Anmache sein.


  »Wir werden uns die Finanzierungsstruktur sehr genau anschauen«, sagte Noah.


  »Unsere Darlehenskonditionen sind sehr vorteilhaft«, versprach Brando Castellano. »Sind Sie eher an Leasing oder gleich an einer Finanzierung als Eigentümer interessiert?«


  »Für diese Menge benötigen wir Sonderkonditionen.«


  »Aber natürlich«, sagte Angela. Ihre Lippen krümmten sich zu einem winzigen Lächeln. »Bei einem größeren Vertrag, worunter der Ihre in dem Gebietsbüro fallen würde, das Ihrem Standort entspricht, hat der Besitzer einen viel größeren Einfluss. Glauben Sie mir, wenn wir den Deal möglich machen können, wollen wir Sie uns nicht durch die Lappen gehen lassen. Durch schiere Größe erhalten Sie immer die Macht, einen Nachlass auszuhandeln sowie die allergünstigsten Konditionen.«


  »Ja.« Saul wollte sehen, was Noah gegen dieses hervorragende Argument einbringen würde. Aber aus irgendeinem Grund schien Noah angewidert aufgegeben zu haben.


  Dann ging es um die Einzelheiten. Genau der Kram, der Saul aus dem Familienunternehmen hatte flüchten lassen. Nicht heute. Heute brachte er alles ein, was er hatte, jede Frage, die er seinen Vater und Bruder ihren Klienten hatte stellen hören. Abmachungen zum Kundendienst? Ersatzteile als lizenzierte Mikrofaktur oder als Import mit einem Nachlass? Wartung – würden sie eine lokale Neugründung in Partnerschaft mit Massachusetts Agrimech in Betracht ziehen, wodurch beide Seiten eine größere Präsenz erhalten würden? Steuervorteile? Unterschied zwischen Liefer-und Lagerkosten? Besitzregistrierung bei der Dachgesellschaft?


  Nach neunzig Minuten hatte Brando Castellano die Grundlagen einer Übereinkunft zusammengestellt. Er versicherte ihnen, dass er am Nachmittag das Zahlenmaterial fertigstellen und die Finanzierungs-und Vertragsdetails zur Überprüfung und endgültigen Verhandlung Sauls Anwalt zustellen würde.


  »Eine schöne Unternehmung haben Sie sich da ausgesucht, Sir«, sagte Brando Castellano, als sie sich angesichts des bevorstehenden Deals die Hände schüttelten. »Ich beneide Sie. Wirklich, wenn ich ein jüngerer Mann wäre, würde ich mich Ihnen da draußen wahrscheinlich anschließen.«


  Saul lächelte ausdruckslos. »Würden Sie vielleicht gerne irgendwann was mit mir trinken gehen?«, platzte es aus ihm heraus.


  Noahs bekümmertes Wimmern füllte die Stille, die sie umgab.


  »Etwas trinken?« Angelas Stimme war unerträglich hart.


  »Bitte sagen Sie ja.«


  »Mit Ihnen?«


  »Äh … nun …«


  »Einem potentiellen Kunden?«


  »Wissen Sie …«


  »Das wäre nicht nur vollkommen unprofessionell, es ist auch unglaublich anmaßend.«


  »Ich wollte nicht …«


  »Wie genau soll mich eine derartige Unhöflichkeit eigentlich beeindrucken?«


  »Oh«, murmelte ein enttäuschter Saul. »Sehen Sie, es tut mir wirklich leid. Ich habe einfach … Sie sind so. Ach, zum Teufel.« Er war wieder rot angelaufen, er wusste es einfach. Die Wärme, die in seinen Wangen aufstieg, würde bestimmt gleich die Klimaanlage des Büros auf den Plan rufen. Noah und Brando Castellano warfen einander beschämte Blicke zu, während sie sich beide ausrechneten, wie viel der gesprengte Vertrag sie kosten würde.


  Saul winkte in der Tür erbärmlich mit einer Hand. »Entschuldigung. Entschuldigung. Wir gehen jetzt.«


  »Warum?«


  »Äh?«


  »Habe ich nein gesagt?«, fragte Angela scharf.


  »Ähm …«


  »Ein Drink. Heute Abend. Sieben Uhr. In welcher Bar?«


  Sauls Mund wollte nicht auf die Anweisungen seines verzweifelten Gehirns reagieren.


  »Darryls Bar drüben am Union Wharf ist gut«, sagte Noah. »Habe ich zumindest gehört.«


  »Gut«, erwiderte Angela. »Darryls Bar. Kommen Sie nicht zu spät.«


  Saul wurde nicht richtig bewusst, dass sie das Büro verließen. Er blinzelte und sah den Verkehr auf der Purchase Street an sich vorbeigleiten, während er den Bürgersteig entlangwankte. »Noah? Was ist gerade passiert?«


  »Du hast gerade ein Date klargemacht, Boss, das ist passiert.«


  Saul fing an zu lächeln und lächelte immer breiter. »Habe ich, oder?«


  »Ich hoffe, du hast ein beglaubigtes Testament. Bei der wirst du es brauchen.«


  »Ist sie nicht erstaunlich?« Alles, was er sehen konnte, war dieses grandiose Gesicht mit seinem verführerischen Lächeln, das ja sagte.


  »Sie macht … schon was her, na gut.« Noah lachte inzwischen. »Meine Güte, ich habe nie etwas so Mutiges gesehen. Oder etwas so vollkommen Dummes. Wie du sie gefragt hast! Ich würde meinen Schwanz lieber in einen Mixer stecken.«


  »Hey, das ist die Frau, die ich heiraten werde.«


  »Die? Denk doch einfach mal dran, was weibliche Spinnen tun, nachdem sie sich gepaart haben.«


  »Verdammt, du bist neidisch. Aber ganz sicher.«


  »Boss, ich kann ehrlich sagen: Nein, bin ich nicht.«


  »Ja, schon gut. He, wie ist die Kneipe von diesem Darryl so? Was ziehe ich da an? Was trinkt sie denn deiner Meinung nach gerne?«


  »Keine Ahnung, ob das eine Rolle spielt. Du weißt, dass sie in diesem Staat immer noch niemandem unter einundzwanzig etwas Alkoholisches ausschenken, oder?«


  »Sie muss doch … Oh, vielleicht auch nicht. Was glaubst du? Ist sie zwanzig?«


  »Boss, du musst dich konzentrieren. In vierzig Minuten haben wir ein Treffen mit den Saatguthändlern. Wir brauchen doch etwas, was diese ganzen tollen neuen Maschinen anpflanzen können.«


  »Richtig. Vierzig Minuten. Jede Menge Zeit. Ich komme schon in Ordnung. Was ist mit diesem grünen Jackett? Hast du mich darin schon gesehen? Wäre das in Ordnung? Nicht zu sehr der urbane Geschäftsmann?«


  »Ach du meine Scheiße.«


  Wie sich herausstellte, hatte Darryls Bar einigermaßen Klasse. Nischen mit gemütlichem schwachem Licht. Ein langer polierter Tresen mit Hockern und einer beeindruckenden Ansammlung von Flaschen auf den beleuchteten Regalen dahinter. Zwei aalglatte Barkeeper, die sich mit einem Wettstreit im Cocktail-Mixen vergnügten. Es gab sogar eine abgeschirmte Terrasse mit einem Blick hinaus auf das Wasser, auf der Zitrus-Kerzen standen, um die abendlichen Insekten fernzuhalten.


  Saul kam nicht zu spät. Sechs Uhr war eine vollkommen vernünftige Ankunftszeit, wie er sich sagte. Auch zuvorkommend früh, falls sie ein wenig eher auftauchte. Und es gab ihm die Gelegenheit, alles zu überprüfen, falls Noah es versaut hatte und der Laden eine Spelunke war. Dadurch hatte er auch Zeit, seine ganz eindeutig blankliegenden Nerven mit einem Bier zu beruhigen. Zwei Bier beruhigten sie noch ein bisschen mehr. Mit drei war er wieder heruntergekommen und cool. Oh ja. Immerhin war er doch selbst ein ganz guter Fang. Ein Landbesitzer auf einer anderen Welt, ein Schöpfer zukünftiger Imperien. So war er auch gekleidet. Nicht in das grüne Jackett. Das war etwas, was er tragen würde, um seine Mutter auszuführen. Stattdessen trug er ein einfaches violettes Hemd mit weißen Karos, eine leichte beige Jacke mit schmalen Aufschlägen, schwarze Jeans und die teuren Douton-Stiefel. Yeah, der Prachtkerl bist du, hatten die Jungs aus der Studentenverbindung immer gesagt. Und es war schon eine gute Zeit her, seit er deren Anerkennung gesucht hatte. Zu den meisten von ihnen war der Kontakt mittlerweile abgebrochen. Absichtlich. Er grinste in sein Bier. Blickte auf, als den Unterhaltungen in der Bar die Luft ausging.


  Sie stand im Eingang. In einem roten Sommerkleid, das von selbst zu leuchten schien und den perfekten Farbton ihrer Haut unterstrich. Der Rock war kürzer als der, den sie im Büro getragen hatte, wodurch ihre starken Beine die Freiheit hatten, lange Schritte zu machen; ein tief ausgeschnittenes Oberteil zeigte ein sittsames Dekolleté, das keine Stütze nötig hatte. Schimmerndes Haar floss ihr um die Schultern.


  Alle sahen zu, als er von seinem Hocker glitt und durch die Bar ging, um sie zu begrüßen. Der Weg war in das sanfte grüne Licht des Neides getaucht, der von jedem der anwesenden Männer ausstrahlte. Vermutlich auch von der Hälfte der Frauen, dachte er süffisant.


  Saul hielt an, als noch ein Schritt Abstand zwischen ihnen war. Noch näher, und er hätte nicht mehr den ganzen Anblick genießen können.


  Vermassle es nicht. Dir wird nie wieder etwas so Gutes widerfahren, ganz gleich, wie lange du lebst. Vermassle es nicht. Bitte …


  »Hi. Auf Sie wartet ein Drink.«


  Angela leckte sich die Lippen und hielt ein Lächeln zurück. »Was haben Sie ausgesucht?«


  »Einen Sancerre, einen Einselfer. Weißer ist nicht wie Roter, er wird mit der Zeit nicht besser. Aber der Elfer war ein guter Jahrgang.«


  »Nicht überall. Aber den würde ich gern probieren, danke.«


  Also konnte er ein weiteres Mal durch die ganze Bar gehen. Diesmal war es ein Siegesmarsch.


  Beinahe ruinierte der Barkeeper alles. »Ich brauche eine ID«, sagte er entschuldigend, als Angela nach dem gekühlten Weinglas griff. Sie sagte nichts, ihr Gesicht war nicht zu deuten. Was sogar den Barkeeper einschüchterte. Saul wusste nicht, was für ein Zertifikat ihre E-I schickte, aber der Barkeeper zuckte zurück, als sei plötzlich ein wilder Tiger im Raum erschienen. Angela nahm ihren Wein.


  »Nische oder Tresen?«, fragte Saul. »Ihre Entscheidung.«


  »Terrasse. Es ist ein warmer Abend. Genießen wir ihn.«


  »Dann soll es die Terrasse sein.«


  Sie setzten sich an einen kleinen Tisch mit einer Kerze und einem Zweig mit duftenden Freesien zwischen ihnen. Mit Aussicht über das Wasser, auf dem Vergnügungsboote herumgondelten.


  »Ich muss zunächst ein Geständnis machen«, sagte er.


  »Na, dann mal los.«


  »Ich bin neunundzwanzig und lebe gerade bei meiner Mutter und meinem Vater.«


  Angela kicherte. »Wo wohnen Ihre Eltern denn?«


  »In der Chestnut Street. Auf der anderen Seite des Common.«


  »Ich kenne die Chestnut Street. Hübscher Stadtteil. Ganz gemütlich für alten Geldadel.«


  »Nun, ich nehme an, das sind wir.«


  »Sie sagten im Augenblick?«


  »Ja, nun, Sie wissen doch, was ich mir gekauft habe. Ich werde auf der Farm in einer Qwik-Kabine leben, bis ich es mir leisten kann, ein Haus zu bauen. Ich bin nur ein letztes Mal zurück in Boston, während ich die Ausrüstung kaufe, die ich brauche, damit es ein Erfolg wird. Anschließend werde ich langfristig wieder die gute alte Qwik-Kabine beziehen. Ich bin der jüngere Sohn, wissen Sie. Ich trenne mich von der Familie, um mein eigenes Glück zu machen. Habe zum großen Entsetzen aller jeden Cent in den Treuhandfond für die Farm gesteckt. Aber es wird sich auszahlen. Ehrlich, Angela, Sie sollten sehen, was ich dort auf die Beine stelle. Fünftausend Morgen bestes Land, und es ist eine Option im Netzwerk des Gouverneurs von Oakland hochgeladen, um achttausend weitere zu kaufen, sobald ich die Durchführbarkeit erwiesen habe. Nicht, dass Land auf den neuen Welten viel kostet, aber Washington will nicht, dass Leute ganze Kontinente als bloße Investition für sich beanspruchen.«


  »Gut gemacht, Sir.« Sie wirkte tatsächlich beeindruckt. »Ich bewundere Leute, die ihrem Traum folgen. Nicht viele Menschen machen das wirklich, wenn sie letztlich die Gelegenheit dazu haben. Zu viele entscheiden sich für das blinde Unbehagen der Sicherheit. Das Schlimme ist, so etwas gibt es nicht, nicht wirklich.«


  »Wow, eine Zynikerin.« Sie redete nicht wie ein Teenager, was sie nur um so faszinierender machte.


  »Eine Realistin.« Angela drehte den Stiel des Glases zwischen Daumen und Zeigefinger. »Wollen Sie jetzt mein Geständnis hören?«


  »Sie treffen sich mit jemandem?«


  »Nichts so Langweiliges. Meiner Mutter gehört das Büro von Massachusetts Agrimech gar nicht. Sie hat Vater in der Woche verlassen, in der ich geboren wurde.«


  »Oh. Das tut mir leid. Wem gehört es dann?«


  »Mir. Brando ist ein Schauspieler bei diesen Auftritten. Es ist eine Frage der Erwartungen, verstehen Sie? Trotz all seiner schrulligen kleinen Probleme hat er das nötige Gewicht, um den Mann im Vordergrund zu spielen. Sie haben gesehen, wie das heute Vormittag lief; Ihr Freund Noah hat mich für eine Bürodekoration gehalten. Brando war der Mann, der Kontakt, der Kerl, mit dem andere Kerle Geschäfte machen können.«


  »Scheiße«, sagte er verwundert. »Ihnen gehört Massachusetts Agrimech?«


  »Es ist eine örtliche Vermittlung für Ravenshall. Ich kaufe und firmiere die Hardware um und habe die Unterstützung ihres Produkt-Service-Netzwerks, das riesig ist. Damit kann man gut Geld verdienen. Ihre Bestellung beläuft sich auf 1,3 Millionen. Das ist so eine Art Minimum für jemanden, der sich in den neuen US-Territorien ansiedelt.« Die grünen Augen wurden schmal; sie wartete auf eine Reaktion, ein Urteil.


  »Ich wusste, dass an Ihnen etwas Außergewöhnliches ist. Ich konnte nur nicht herausfinden, was. Ich nehme an, das heißt, dass ich der Dumme bin.«


  »Nein. Es ist ein auf Hochglanz poliertes Setup. Ich habe das Team selbst trainiert. So … Nun, da Sie das wissen, werden Sie Ihre Geschäfte woanders machen?«


  »Nein. Ehrlich gesagt fühle ich mich nun sicherer dabei, mit Ihnen zu handeln. Ich dachte, ich wäre ehrgeizig, aber Sie haben diesen Gedanken gerade in sich zusammenfallen lassen. Wie sind Sie überhaupt in dieses Geschäft eingestiegen?«


  »Dad hat mir eine Menge über Finanzierung beigebracht, ehe er gestorben ist. Ich verstehe, wie man an Kapital kommt, und landwirtschaftliche Maschinen sind genau die Art von hochwertigen Gegenständen, die gerade gefragt sind, wo wir uns in einer Wachstumsphase nach einer Rezession befinden. Man muss sich einfach zum Mittelpunkt des Geschäfts machen und die Banken und Anbieter den schwierigen Job erledigen lassen. Es war ziemlich offensichtlich.«


  »Für Sie vielleicht. Erinnern Sie mich daran, Sie nie meinem Bruder vorzustellen.«


  »Weshalb das?«


  »Er würde sich innerhalb von einer Sekunde von seiner Frau scheiden lassen und Sie heiraten. Er lebt für Finanzdeals.«


  »Na gut. Ich wette jedoch, dass er nicht so süß ist wie Sie.«


  Wieder einmal fielen ihm seine heiß werdenden Wangen in den Rücken. »Wo kommen Sie denn dann her? Ich kann den Akzent nicht ganz einordnen. Und wie sind Sie in Boston gelandet?«


  »Wir sind viel gereist, während ich aufwuchs, daher habe ich eine Menge Einflüsse gehabt. Und Boston: weil es nicht New York ist. Dort ist mir etwas Ungutes passiert. Fragen Sie nicht.«


  »In Ordnung. Andere Frage.«


  »Nur zu.«


  »Möchten Sie einen zweiten Drink?«


  Angela lebte in North Quincy. »Es ist eine nette Gegend, nachdem sie inzwischen die Anzahl der Häuser verringert haben«, erklärte sie. Die Miete war billig, daher konnte sie sich ein großes Haus mit einem Blick auf den Strand leisten, das zu Fuß weniger als eine Minute von der örtlichen Metrostation entfernt war. Und der Zug brachte sie zur Arbeit direkt in die South Station, also benötigte sie kein Auto.


  Ihre Unterhaltung drehte sich oft um Geld, stellte er fest; wie sie es verdiente, oder was die Dinge kosteten.


  »Ich bin wie du«, bemerkte sie beim Essen an jenem Abend. Nach Darryl’s waren sie in das Luciano gegangen. »Ich will einen Neuanfang machen. Wenn man das richtig anstellen will, braucht man Geld.«


  »Neuanfang?«, lachte er. »Meinst du nicht einfach nur einen Anfang? Einen Neuanfang macht man nur, wenn man es auf Jahre vermasselt hat.«


  »Ich bin einundzwanzig«, sagte sie. »Und ich habe genug getan, um neu anfangen zu wollen.«


  »Okay, was für eine Art Anfang hast du dir denn vorgestellt?«


  »Habe ich noch nicht entschieden. Aber du machst es richtig, wenn du von der Erde wegziehst. Hier ist zu vieles etabliert, und jedermann ist besorgt um den Status quo und will auf Nummer sicher gehen. Die Steuern sind ein geschäftsfeindlicher Witz. Der Grad an Regulierung ist eine Beleidigung, existiert aber nur, um den Bürokraten sichere Jobs zu verschaffen. Echtes Wachstum ist unter diesen Umständen schwierig, vor allem für eine bescheidene Existenzgründung. Nein, man muss den Blick auf die Grenzgebiete richten. Dort sind die Leute wirklich wieder frei. Das Land, in dem alles möglich ist.«


  »Ich meine, du stehst doch eigentlich ausgesprochen gut da.«


  »Verglichen mit wem?«


  Das war es – sie war genauso klug wie schön. Tatsächlich machte er sich Sorgen, dass sie viel klüger war als er. Während der ersten Hälfte des Dates hatte er Angst, ihr würde auffallen, dass er nicht gut genug war. Er hatte bereits akzeptiert, dass sie um einiges härter war als er.


  »Willst du mit zu mir kommen?«, fragte sie beim Kaffee. »Ich will heute Abend wirklich nicht deine Eltern kennenlernen.«


  Saul dachte, er fange gleich an zu weinen. Der Abend war berauschend gewesen, sie war ein Traum von einem Mädchen. Er war davon ausgegangen, wenn er den Abend überleben und ein zweites Date ergattern würde, hätte er es besser gemacht, als er es verdiente.


  »Das würde ich sehr gerne«, sagte er einfach.


  Sie nahmen einen Metrozug von der South Station und fuhren damit bis hinab nach North Quincy. Von dort aus war es eine kurze Taxifahrt zu ihrer Wohnung in der Apthorp Street. North Quincy war eine große Wohnsiedlung, die in den letzten fünfzig Jahren gentrifiziert worden war – die ursprüngliche Ansammlung von relativ billigen Häusern war ausgebaut und renoviert worden, um einer jüngeren Generation von Leuten mit Jobs in der Stadt zu gefallen, die sich die Preise nicht leisten konnten, mit denen die inneren Viertel aufwarteten. Als Saul ausstieg, konnte er hören, wie die Wellen an den Strand wogten. »Das hier werde ich vermissen«, sagte er. »Meine Farm liegt dreihundert Meilen weit im Inland.«


  Angela hob die Hand und strich ihm über die Wange. »Falscher Gedanke«, meinte sie. »Deine erste Farm liegt dreihundert Meilen vom Strand entfernt.«


  Sie hatte einen großen Bungalow mit Schindeldach gemietet, dessen Veranda außen komplett um das Haus ging. »Ich brauche nicht so viele Zimmer«, sagte sie, als sich die Tür für sie öffnete. »Aber das Wohnzimmer war für mich ausschlaggebend.«


  Er konnte es verstehen. Es war riesig und nahm fast den halben Grundriss ein. Er hatte breite Türen, die sich zur Veranda nach draußen öffneten, und eine große, steinerne Feuerstelle an einem Ende. Sie hatte alles in Pastellblau und Weiß dekoriert; die Möbel waren einfache Holzgestelle mit vielen Kissen. Saul gefiel das sommerliche Ambiente des Ortes, aber er stellte sich vor, dass es im Winter vielleicht ein wenig öde war. Eine wahre Jungesellinnenbude, stellte er mit beschämter Bewunderung fest, während Angela umherging und Kerzen anzündete. Die Küche war tadellos sauber, weil sie nie benutzt wurde. Ein Whirlpool stand draußen auf der Veranda, mit gelben Lichtern unter Wasser, die die Blasen beleuchteten. Das Schlafzimmer wurde von einem Doppelbett mit einem Kopfstück aus antikem Messing dominiert. Er erhaschte einen Blick darauf, als sie die Tür öffnete und sagte: »Ich ziehe mich um. Bin in einer Minute wieder da.«


  Saul, der Mann der vielen Worte, beinahe dreißig Jahre alt, bestens situiert und durchaus erfahren mit Frauen – hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Er schaute zu den Sofas und Kissenstapeln, zu dem blubbernden Whirlpool. Blickte auf seine Kleider hinab. Ausziehen? Vielleicht nur die Stiefel.


  Und da war er, als sie wieder hereinkam. Er saß auf einem großen Kissen am Boden und zog gerade seine Bauer-auf-Stadtrundgang-Stiefel aus, so uncool, wie es nur ging. Er hatte sich Sorgen gemacht, dass er zu nervös sein könnte, dass er zu viel getrunken hatte, dass er ihren Erwartungen und Anforderungen nicht gerecht werden würde. Dass die Nacht ein Reinfall werden würde wie … nun, nicht so viele Nächte zuvor, aber es war durchaus vorgekommen. Als er hastig wieder auf die Füße kam, war dieser ganze Anflug von Zweifel verschwunden. Allein, sie in dem aufreizenden Negligee zu sehen, in das sie geschlüpft war, mit den schwarzen Seidenbändern und Spitzenaufschlägen, die so viel unglaubliche Haut erahnen ließen, verschaffte ihm die härteste Erektion seines Lebens. Angela bemerkte es und lächelte stolz. Sie ließ ihn dort stehen, während sie ihm die Kleider auszog, was an sich schon eine amouröse Folter war.


  Als sie fertig war und er nackt mitten im Zimmer stand, hielt sie inne; mit einem polierten Nagel klopfte sie sich in gespielter Unentschlossenheit an die Zähne, während sie sich im Wohnzimmer umblickte. »Wo zuerst?«, überlegte sie. »Auf dem Vorleger vor dem Feuer? Im Whirlpool?«


  Saul hielt es nicht mehr aus, er brüllte, als er sich auf sie stürzte. Angela kreischte und kicherte, während sie auf die Kissen fielen.


  Sie verbrachten fünf Tage im Haus. Fünf Tage nackt. Fünf Tage, an denen sie die Arbeit ignorierten, abgesehen von einer Autorisierung der Zahlung an Massachusetts Agrimech. Fünf Tage des Redens und Lachens (als lebenslanger Demokrat war er ein wenig schockiert, dass eine so wunderbare Frau solch republikanische Tendenzen aufwies). Fünf Tage, an denen sie sich jede Mahlzeit liefern ließen. Fünf Tage mit dem heißesten Sex, den Saul je gehabt hatte. Das war Sex für Erwachsene, entschied er, und es war eine wunderbare Offenbarung: Sie waren Erwachsene, die ohne Folgen das taten, was ihnen gefiel. Mehr als alles andere, mehr als die Auseinandersetzungen mit seinen Eltern, die Suche nach der Farm, das Aufwenden seines gesamten Erbes für seinen Traum, war es das hier, was ihn wirklich frei machte. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich vollständig.


  »Warum ich?«, flüsterte er ihr irgendwann während der dritten Nacht ins Ohr. Sie lagen auf ein paar Kissen, die sie mit hinaus auf die Veranda genommen hatten, und ließen sich von der warmen Meeresbrise den Schweiß auf den Körpern trocknen. Sich draußen zu lieben, wo jemand sie hätte sehen können, selbst mitten in der Nacht, hatte ihn auf überraschende Weise erregt. So viel jugendliche Zurückhaltung brach sich die Bahn, dass er mit seiner Begeisterung dieses eine Mal auch Angela beeindruckt hatte. Nun hielt er sie dicht an sich gepresst und genoss die Berührung ihrer Haut auf seiner Brust und bis hinab an seinem Bein. »Du hättest jeden haben können, den du willst, und das weißt du. Warum ich?«


  Sie streckte einen Arm aus und griff nach dem Weinglas, um einen großen Schluck zu nehmen, ehe sie antwortete. »Du bist ich«, sagte sie.


  »Kaum. Das verstehe ich nicht.«


  »Ich ohne den Ballast. Ich, wie ich sein will. Diese Farm, die du da hast. Damit hast du den Sprung gewagt, von dem ich mir einrede, dass ich ihn noch machen werde. Du glaubst an dich, und du bist bereit, das Risiko einzugehen. Es ist lange her, seit ich an mich geglaubt habe.«


  Er küsste sie, um sie davon abzuhalten, etwas so Frevlerisches zu sagen; er wollte sie besitzen, wollte zu ihr gehören. »Ich weiß, was Liebe ist«, sagte er zu ihr. »Du bist es.«


  Jener rätselhafte Ausdruck trat wieder auf ihr Gesicht. Er wusste nicht, was für ein Urteil sie fällte, alles, was er tun konnte, war, auf einen günstigen Ausgang zu hoffen.


  »Du bist ein guter Mann, Saul Howard«, sagte sie schließlich. »Ich habe nicht geglaubt, dass es solche noch gibt.«


  Am fünften Tag, als das Licht der Dämmerung durch die offenen Verandatüren hereinfiel, ging Saul auf beide Knie und blickte ehrerbietig zu seinem Engel mit dem wilden Haar auf. Mit jeder Unze Mut brachte er sich dazu, zu sagen: »Bitte heirate mich, Angela.«


  »Das ist sehr lieb –«


  »Nicht!« Er zog sie herab, sodass ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren, und er konnte die Fassungslosigkeit in ihren grünen Augen erkennen. »Schieb jetzt nicht diese ›Oh, wie lieb‹-Routine vor, und auch nicht ›Wir kennen uns doch gar nicht‹. Ich habe es niemals ernster gemeint. Heirate mich, komm mit mir auf die Farm, hilf mir, damit etwas Fabelhaftes auf die Beine zu stellen. Ohne dich werde ich es vergeigen, ohne jemanden, der alle meine Fehler erkennt. Verdammt, Angela, ich will nicht einmal dieses Haus verlassen. Ich will bei dir sein. Bitte?«


  Einen langen Augenblick starrte sie ihn an, und schließlich erkannte er, dass der rätselhafte Gesichtsausdruck eigentlich nur eine Maske ihrer Sorge und Furcht war.


  Dann lächelte sie vorsichtig. »Ja.«


  »Ja? Was ja?«


  Ein frustriertes Seufzen. »Ja, ich werde dich heiraten.«


  »Wirklich?«


  »Oh!« Sie schob ihn weg.


  Saul zog sie wieder zurück. Und bewies, dass er der Stärkere war. Der Kuss dauerte sehr lange.


  Sie taten es in Vegas, flogen noch am selben Nachmittag ab. Diesen Teil konnte Saul nicht glauben. Niemand heiratete in Vegas, nicht wirklich. Aber da waren sie, ganz allein, und versuchten, nicht zu lachen, während sie um elf Uhr nachts den Gang der Lord’s-Passion-Kapelle entlangschritten. Angela sah atemberaubend aus, ein böses Mädchen in einem Vamp-Hochzeitskleid, das sie sich für zusätzliche 87 Dollar ausgeliehen hatten, was den Gesamtpreis (inklusive eines Gospelchors aus drei Mädchen) auf 778 Dollar und 12 Cent anhob, zuzüglich 500 Dollar staatlicher Konzession.


  Die Flitterwochen dauerten zwei Tage, die sie in einer Spieler-Suite im neuen Battersea Hotel auf dem Strip verbrachten. Saul wäre es etwas länger wirklich lieber gewesen, aber die Maschinen von Massachusetts Agrimech waren inzwischen lieferfertig und konnten losgeschickt werden, wie Angela ihm des Öfteren mitteilte. Und wie ihm Noahs immer verzweifeltere Anrufe in Erinnerung riefen, näherte sich auch die Pflanzsaison im Eilschritt. Und wenn wir das nicht schaffen, Boss, dann hast du es wirklich versaut, ohne es wiedergutmachen zu können.


  Also flogen die widerwilligen Mr und Mrs Howard nach Miami hinab, wo sie sich für eine Nacht in ein Hotel am Meer einquartierten. Von dort aus riefen sie auch endlich bei Sauls überraschten Eltern an, um sie davon in Kenntnis zu setzen, dass sie eine neue Schwiegertochter hatten. Am nächsten Morgen reiste das glückliche Paar durch das Shenandoah-Gateway, um sein neues Leben auf New Florida zu beginnen.


  


  Donnerstag, 21. März 2143


  Vance Elston erwachte früh und zog eines seiner graugrünen HDAT-Shirts in der Standardausführung an. Es war dasselbe, das er gestern schon getragen hatte, und die Knitterfalten zeigten das genauso wie der leichte Geruch. Aber es war das sauberste, das er hatte. Frische Wäsche war in den letzten fünf Tagen nicht gerade seine oberste Priorität gewesen. Er klatschte sich Tamiopozin-Salbe auf seine roten, juckenden Beine, ehe er sein letztes Paar frische Socken darüberzog. Das reichte aus, wenn die Honigbeerensporen einmal eindrangen. Es war ihm nicht einmal aufgefallen, bis er eines Abends festgestellt hatte, dass seine Schienbeine und Unterschenkel von der klebrigen Auswurfflüssigkeit bedeckt waren. Seitdem hatte er stets lange Hosen und Gamaschen getragen. Genau so, wie es Angela immer machte.


  Er trat hinaus in das eigenartige Licht, das inzwischen die Atmosphäre von St Libra beherrschte. Das Polarlicht tummelte sich in Kaskaden am Himmel, und ein Fluss von Kügelchen strömte daraus herab, die sich über dem dunklen Dschungel ausbreiteten. Dazwischen glühten, im Süden gerade noch erkennbar, die geisterhaften Sicheln der Ringe in bleichem Silber, ihr Einfluss ging unter dem Angriff der Eindringlinge zurück. Auf dieselbe Weise ließen auch die Netzwerkverbindungen des Lagers nach. Die Core-Zellen und Prozessor-Hubs waren über Glasfaser verbunden, die nicht anfällig für elektromagnetische Störungen war, aber die Standardverbindungen der Bodymeshes litten unter immer häufigeren Ausfällen und geringer Bandbreite, während die aufgeladene Atmosphäre ihre elektrostatische Pest wie ein umfassendes, elektromagnetisches Kreischen ausstieß. Als er sich umblickte, konnte er dünne Blitze sehen, die um die umliegenden Berggipfel zuckten, während unwirkliche Wolken über den Himmel jagten.


  »Guter Gott, schenke uns deinen Segen«, bat er mit einem beunruhigten Murmeln. »Denn ich habe die Zanth geschaut und das Gesicht des Teufels gesehen.« Die erstaunliche Lichtshow war den Zanth-Rissen ein wenig zu ähnlich, als dass er sich damit hätte wohlfühlen können.


  Antrinell kam herüber, die Falten auf seinem runden Gesicht unterstrichen seine Betroffenheit. »Ich hasse dieses Wetter«, knurrte er. »Ich wünsche mir fast, es würde wieder regnen.«


  »Es wird noch schlechter werden«, verriet ihm Vance leise. »Ich habe mit Vermekia gesprochen. Die Satelliten, die sie in den Sirius-Orbit geschossen haben, bestätigen, dass die Sonnenflecken den ganzen Stern betreffen. Und die Dinger brechen noch immer aus. Die ältesten haben inzwischen einen Durchmesser von 100. 00 Klicks.«


  »Irgendwelche Zanth-Aktivitäten?«


  »Keine.«


  »Das ist immerhin was.«


  »Ich habe mir die Worst-Case-Szenarios angesehen, die die Sirius-Taskforce des Krisen-Zentrums zusammengestellt hat. Sie erwähnen einen großen Klimawandel.«


  »Klimawandel?«


  »Möglich. Warten wir einfach ab und sehen selbst, nicht wahr?«


  Die meisten Mitarbeiter des Lagers waren inzwischen aus den Zelten gekommen, standen herum und warteten auf die Dämmerung. Am Osthimmel wurde es heller – nicht dass das die kalten Flammen des Polarlichts beeinträchtigt hätte. Vance ging die Stimmung unter seinen Leuten auf die Nerven, so sehr, dass er sich dafür verantwortlich fühlte. Die Explosion der Daedalus gestern hatte alle ebenso sehr erschreckt wie entsetzt. Dadurch war ihnen auf drastische Weise bewusst geworden, wie heikel sich ihre Verbindung zu den übrigen transstellaren Welten tatsächlich gestaltete. In diesem Augenblick fühlten sie sich zutiefst abgeschnitten und verletzlich, und er konnte nichts tun, um dieses Gefühl zu lindern.


  Die Gespräche erstarben, als Sirius über dem Horizont aufging.


  »Oh mein Gott«, flüsterte Vance, ohne dagegen anzukommen. Der Ausruf ging zum Glück im Aufkeuchen der übrigen Zuschauer unter.


  Sirius, der Riesenstern, der sonst mit nuklearer, blauweißer Intensität brannte, war in sanftem LachsRosa eingefärbt.


  »Wie viele Sonnenflecken gibt es?«, fragte der verängstigte Antrinell.


  »Inzwischen knapp unter vierhundert«, sagte ihm Vance. »Es gibt keine astrophysische Theorie, die das zu erklären vermag. Dieses Ereignis ist völlig beispiellos.«


  »Es ist kein Zufall. Das kann nicht sein.«


  »Sehe ich genauso. Aber ich glaube langsam, dass dies Geschehen jenseits des menschlichen Verständnisvermögens liegt.«


  Während sich das übrige Lager fürs Frühstück anstellte, ging Vance hinüber zu seinem Büro in der Qwik-Kabine und versiegelte die Tür. Die E-Rays litten stark unter dem Ansturm der Partikel aus der oberen Atmosphäre. Obwohl sie dafür vorgesehen waren, noch während der zersetzenden Strahlung eines Zanth-Schwarms zu funktionieren, waren sie anfällig für Abnutzung durch das Bombardement der Blitzeinschläge. Ihre Einsatzhöhe führte dazu, dass sie dem besonders ausgesetzt waren. Der Zerfall der Systeme wurde für die AAV-Teams, die sie steuerten, zu einer echten Sorge, da einzelne Komponenten einen massenhaften Burn-Out erlitten.


  Immerhin gab es noch genug Bandbreite für eine abgeschirmte Verbindung zwischen Abellia und Wukang.


  »Morgen, Colonel«, sagte Kommissarin Passam, sobald die Verbindung stand.


  »Ma’am. Bei uns ist gerade die Sonne aufgegangen. Die Rotverschiebung auf Sirius hat stattgefunden.«


  »Ja, ich habe mir die Bilder direkt vom Satelliten-Cluster angesehen. Es ist äußerst beunruhigend. Der Sonneneinfall auf St Libra ist im Vergleich zu letzter Woche um fünfzig Prozent zurückgegangen.«


  »Verstehe. Das habe ich nicht gewusst. Haben Sie schon herausgefunden, was die Explosion der Daedalus verursacht hat?«


  »Ja. Es handelt sich auf jeden Fall um Sabotage, auch wenn das nicht das ist, was wir den Medien erzählen. Was die angeht, war es ein Wartungsfehler. Wir wissen sicher, dass ein Explosionsgemisch aus zwei Komponenten im mittleren Fahrwerkschacht platziert worden ist. Man hat mir gesagt, dass das ein guter Ort war; es hat sofort die Integrität der Konstruktion zerstört und gleichzeitig die Bioil-Tanks aufgerissen.«


  »Oh Gott.«


  »Ja. Und wir haben eine Warnung bekommen, das ist das allerseltsamste daran. Jemand hat uns von einer nicht zurückverfolgbaren Transnet-Adresse aus angerufen. Derjenige hat behauptet, es wären die Jünger von Zebediah North gewesen.«


  »Was sagt Zebediah North dazu?«


  »Nichts. Niemand weiß, wo er ist. Niemand vermag ihn zu finden.«


  »Verstehe. Was jetzt?«


  »Wer immer uns gewarnt hat, hat behauptet, er wäre in Abellia. Man wird mehr Mittel lockermachen und sie darauf ansetzen. Wir müssen ihn aufspüren.«


  »Gut. Und was wird mit der Daedalus-Flotte und unseren Versorgungsflügen passieren?«


  »Ah. Natürlich haben wir alle Flüge abgesagt, bis jede verbliebene Daedalus genau untersucht werden kann. Zwei davon sind hier in Abellia, weshalb wir davon ausgehen, dass sie anfälliger für Sabotageakte sind. Bis auf weiteres ist es zivilen Mitarbeitern nicht mehr gestattet, sich irgendeinem Fahrzeug der Expedition zu nähern. Die Inspektionen werden von Mitarbeitern der HDA durchgeführt. Colonel, diese Anweisung betrifft auch alle Helikopter in Wukang. Sie müssen sie von Ihren Flugingenieuren freigeben lassen, ehe sie wieder starten. Das umfasst auch einen kompletten Reboot der Software – wir können es einfach nicht darauf ankommen lassen. Wir haben nicht die geringste Ahnung, was Zebediahs Jünger als Nächstes vorbereitet haben. Software-Bugs könnten schon vor Monaten heruntergeladen worden sein.«


  »Stimmt. Okay, das ergibt einen Sinn. Wann wird der Ersatztanker dann hier eintreffen?«


  »Das haben wir noch nicht eingeplant.«


  »Was? Ohne Tanker können wir den Betrieb hier nicht aufrechterhalten. Ich war schon immer der Ansicht, dass es dumm ist, nur einen zu haben.«


  »Sobald die Bewertung eines potentiellen Zanth-Schwarms durch die HDA gelaufen ist, wird man über einen Ersatztanker nachdenken. Bis dahin müssen wir mit der normalen Daedalus zurechtkommen. Man hat mir gesagt, dass sie rekonfiguriert werden können, um zusätzliche Tanks zu tragen, also ist der Verlust nicht kritisch.«


  »Verstehe.« Während er sich ihr Politiker-Geschwafel anhörte, machte sich Vance langsam Sorgen darüber, wie sie die Lage ausnutzen könnte, um sich zu Lasten des Missionsziels selbst zu decken. »Was ist mit meiner Verstärkung durch die Legionäre? Wie sieht nun ihre geschätzte Ankunftszeit aus?«


  »Tut mir leid, Colonel, aber GE hat das Gateway nach St Libra vollständig für den Verkehr geschlossen. Die Legionäre sind niemals durchgekommen.«


  »Sie können es nicht für HDA-Mitarbeiter schließen. Diese Truppen waren bereits aufgestellt.«


  »Sie sind temporär wieder der GE-Grenzgarde zugeteilt worden. Man macht sich einige Sorgen, dass die Bevölkerung von Highcastle Newcastle überrennen könnte, wenn die Leute aus dem Gateway strömen. Natürlich müsste man erst einmal darüber verhandeln, ob man sie durchlässt. Wenn es gestattet wird, wird es mit unserer Zustimmung und zu unseren Konditionen erfolgen müssen.«


  »Alles schön und gut, aber was ist mit uns? Dadurch sind wir hier draußen auf einige Zeit ziemlich verwundbar.«


  »Einer meiner Gründe für diesen Anruf ist die offizielle Mitteilung, dass Sie Ihre Betriebsabläufe einzuschränken haben. Alle entbehrlichen Aktivitäten in Wukang sind einzustellen. Die weitere Versorgung in der unmittelbaren Zukunft wird problematisch werden. Wir erwägen eine teilweise Evakuierung, indem wir alle drei Außenlager schließen und die Mitarbeiter in Edzell und Sarvar auf ein Minimum reduzieren, bis sich die Lage verbessert.«


  Ausnahmsweise fiel es sogar Vance schwer, ruhig zu bleiben. »Wir haben ein Alien unbekannter Art und unbekannten Ursprungs gefunden, genau das, wofür diese Expedition geschaffen wurde, und Sie denken über eine Schließung nach?«


  »Es ist keine Schließung, Colonel, es wäre eine taktisch bedingte Option. Sie müssen verstehen, dass die Umstände sich verändert haben. Und es gibt keinen konkreten Beweis für das Alien.«


  »Esther Coombes wurde das Herz von einer nichtmenschlichen Klaue herausgerissen.«


  »Oder Angela Tramelos Komplize nutzt wieder diesen perversen muskelverstärkenden Anzug. Wir wissen es einfach noch nicht.«


  »Und gibt es auch eine Theorie dazu, wie er sich und den Anzug an Bord einer Daedalus geschmuggelt hat?«


  »Vermutlich auf genau dieselbe Weise, wie er vor zwanzig Jahren in Bartrams Anwesen geschmuggelt wurde – mit Tramelos Hilfe.«


  Vance hielt einen Augenblick inne, um seinem Zorn Herr zu werden. »Dann lassen Sie es mich herausfinden. Geben Sie mir die Legionäre.«


  »Das ist praktisch einfach nicht mehr umsetzbar. Es tut mir leid, Colonel. Wir werden abwarten müssen, bis die Lage mit den Sonnenflecken gelöst ist. Bis dahin müssen wir einfach so gut wie möglich weiterkämpfen.«


  »Verstehe. Danke, Kommissarin.« Vance beendete den Anruf und tätigte gleich einen weiteren zu Vermekia.


  »Ich dachte mir schon, dass ich von Ihnen hören würde«, sagte Vermekia.


  »Sie müssen die idiotischen Entscheidungen Passams rückgängig machen lassen. Die Aliens sind hier. Ich kann ihre Existenz bestätigen. Denken Sie einmal nach, was das bedeutet. Vermekia, wir sind so dicht dran.«


  »Sie haben Wahnsinnige, die Flugzeuge in die Luft sprengen. Etwas wirklich Merkwürdiges geht auf Sirius selbst vor. Und dabei rechne ich noch nicht einmal einen möglichen Zanthschwarm mit ein. Wir müssen Prioritäten setzen, Vance. Tut mir leid.«


  »Es hat mindestens ein paar Milliarden gekostet, diese Satelliten durch das Gateway zu schieben. Alles, was ich brauche, ist ein neuer Daedalus-Tanker, eine Woche lang, und hundert Legionäre. Was kostet das im Vergleich?«


  »Ich weiß, okay? Für mich ist das genauso frustrierend wie für Sie. Ich verspreche Ihnen, sobald wir wissen, was mit den Sonnenflecken los ist, werde ich darauf drängen, dass Sie die Mittel bekommen, die Sie benötigen. Aber, Vance, ich muss Ihnen noch etwas sagen: Es sieht nicht gut mit der Ermittlung in Newcastle aus.«


  »Warum? Was ist passiert?«


  »Ich nehme an, Scrupsis hat das an Passam durchsickern lassen, weshalb sie jetzt nach Deckung sucht. Die Ergebnisse aus der Befragung von Ernie Reinert sind herausgekommen. Ich weiß, dass General Shaikh sie gestern Nacht selbst angesehen hat.«


  »Was hat Reinert gesagt?«


  »Enttäuschend wenig. Zugegeben hat er nur, dass sein Auftraggeber ihn angewiesen hat, zu einer Wohnung zu gehen und den Schlamassel sauberzumachen, den jemand anderes dort hinterlassen hatte. Hier verfestigt sich langsam die Ansicht, dass das irgendein Kampf von North gegen North ist.«


  »Und Esther Coombes?«


  »Ich weiß es nicht, Vance, es tut mir leid. Schauen Sie mal, da jetzt im Augenblick die ganze wissenschaftliche Anstrengung auf die Sonnenflecken auf Sirius gerichtet ist, werden die bald eine Antwort darauf finden. Wenn es dazu kommt, werde ich Ihnen die zusätzlichen Legionäre verschaffen. Bis dahin lassen Sie Ihre Helikopter überprüfen und halten das Gelände streng bewacht.«


  Nach dem Anruf starrte Vance in dem winzigen Büro umher. Zum ersten Mal, seit er von dem Mord in Newcastle gehört hatte, machte er sich Sorgen. Er war es gewohnt, bei Missionen der Verantwortliche zu sein, aber dieses Mal waren zu viele Politiker beteiligt, und sie vermasselten es völlig. »Lieber Gott, schütze mich vor ihrer Dummheit.«


  Seit Äonen hatte sich Sid nach einem besonders ruhigen Frühstück gesehnt. Die Szene, die er sich dabei vorstellte, spielte sich in seinem Geiste ab wie im Esszimmer einer gut situierten Familie aus dem 20. Jahrhundert, wo die Kinder aufrecht am Tisch saßen, ohne etwas zu sagen, und ihren Eltern höflich den Vortritt ließen. Ein normales Frühstück im Hause Hurst war üblicherweise laut, da William und Zara stritten und am Essen herummäkelten; gehetzt, weil der Grundzustand der Familie beinhaltete, dass alle zu spät dran waren; schlecht gelaunt, weil er müde war und an die Arbeit dachte.


  Aber heute war ihm sein Wunsch gewährt worden. Es war keineswegs schön gewesen. Beide Kinder saßen da und aßen schweigend, während sie sich die Nachrichten ansahen. Die Wandschirme in der neuen Küche hatten die TyneOne-Nachrichten abgespielt, die eine perverse Freude an der Bandbreite der deprimierenden Bilder zu haben schienen, die sie zeigten. Man sah den Kingsway voller paramilitärisch gerüsteter Truppen der GE-Grenzdirektion, die von den Legionären der HDA unterstützt wurden und niemanden durchließen. Zornige selbstständige Geschäftsbesitzer auf der Last Mile, die drohten, GE darauf zu verklagen, das Gateway wieder zu öffnen und sie für ihre Verdienstausfälle zu entschädigen. Außerhalb der Last Mile wurde die Menge der gereizten Möchtegernauswanderer und bäuerlichen Siedler stündlich größer. Beamte der örtlichen Polizei und der Agency hielten sie in Schach. Auf der großen Basis der HDA in Toulouse hoben Thunderthorns ab, um Übungen durchzuführen. Medienverantwortliche von Northumberland Interstellar gaben Versprechungen heraus, dass der Fluss des Bioils nicht betroffen sei. Es war ein höhnischer Gegenpol zu den Bildern von der anderen Seite des Gateways, die noch größere Menschenmengen zeigten, wie sie sich entlang des Motorway One aufreihten, zusammen mit einem Stau aus stillstehenden Autos, Lieferwagen und Lastwagen, der sich über zwölf Meilen hinzog. Noch beunruhigender war das Licht, in dem sie erschienen. Sirius leuchtete rot am Himmel, umgeben von riesigen Wirbeln schillernder und schlängelnder Polarlichter. Nun war St Libra wirklich zu einer fremden Welt geworden.


  Sid kam um acht in der Market Street an, weil der morgendliche Verkehr gering ausfiel. Der allgemeingültige Code-Blau war immer noch wirksam, aber er war ziemlich sicher, dass das Gebäude unterbesetzt war, während er sich zu Office3 begab.


  Tilly Lewis wartete auf ihn, als er eintrat.


  »Ich habe noch keinen Tatort für dich«, sagte er zu ihr, während er sich hinter seinem Schreibtisch niederließ. »Wir rechnen damit, dass unsere Informationen irgendwann heute Vormittag eintreffen.«


  »Schon in Ordnung, Schätzchen«, sagte sie fröhlich. »Das lässt dir etwas Zeit, das hier zu bestätigen.«


  Ein Dateisymbol erschien auf seinem Raster. »Was ist das?«


  »Es ist eine rechtskräftige Erklärung.«


  »Aha, was habe ich nun wieder falsch gemacht?«, rief er aus.


  »Nicht du. Es hat etwas mit der Versicherung für die Sache mit der Brandbombe zu tun. Northern Forensic braucht eine Bestätigung des leitenden Beamten in diesem Fall, dass NorthernMetroServices zum Zeitpunkt des Anschlags offiziell damit beauftragt war, Ernies Werkstatt zu sichern und zu schützen.«


  »Oh, richtig. Na gut, das kann ich bestätigen. Lass es mir da.«


  »Danke. Reinerts Versicherung hat bereits ihre Forderung erhoben. Die Bude ist ausgebrannt, und was übrig ist, wird man abreißen müssen; die ganze Ausrüstung der Werkstatt ist weg, und es waren auch ein paar Autos darin. Da kommt einiges zusammen, besonders wenn man die Arztrechnungen für mich und mein Team dazunimmt. Und Northern Forensic wird ganz bestimmt nicht dafür bezahlen.«


  »Das verstehe ich. Fühlst du dich inzwischen gut?«


  Sie grinste und schüttelte ihr dickes, welliges Haar. »Klar doch. Wie steht’s mit dir?«


  »Die Kinder haben heute Morgen die Nachrichten angeschaut. Sie hatten Angst dabei.«


  »Ich weiß, wie sie sich fühlen. Die unlizenzierten Seiten behaupten, dass sich alle Truppen der HDA, die in GE stationiert sind, in Bereitschaft befinden. Weißt du da etwas?«


  »So viel wie du. O’Rouke verbringt seine ganze Zeit mit dem Notfall-Planungskomitee. Wenn es einen Zanthschwarm gibt, wird Newcastle von den Flüchtlingen aus Highcastle überrannt werden. Deshalb haben wir die Kinder heute nicht zur Schule gebracht. Jacinta bleibt mit ihnen zuhause.«


  »Unsere sind hingegangen, aber Nathaniel ist nur zwei Minuten entfernt, wenn die Hölle losbricht. Das sind die Vorteile, wenn man zu Hause arbeitet.«


  »Mir ist nicht klar, warum die HDA es nicht sicher wissen kann«, gab Sid zu. »Sie haben Dutzende von Satelliten durchgeschickt, um sich Sirius anzusehen. Ich dachte, wir könnten immer herausfinden, wie die Zanth die Raumzeit verhunzen.«


  »Können wir. Aber Sonnenflecken sind noch kein Zanthschwarm.«


  »Ja, das nehme ich an. Dieser ganze Fall ist von A bis Z merkwürdig gewesen, seit er begonnen hat.«


  »Dein Fall?«, fragte Tilly. »Wie hängt dein Carjacking mit Sonnenflecken auf Sirius zusammen?«


  »Frag nicht, in Ordnung? Das war ein sprachlicher Ausrutscher.«


  »Was fragen?« Sie grinste. »Mein Team ist unten in der Kantine und wartet darauf, dass du uns den Tatort gibst. Ich werde zu ihnen gehen.«


  »Danke, Tilly. Ich ruf dich bald an.«


  Nachdem sie gegangen war, drehte Sid die Datei mit der rechtskräftigen Erklärung, bis sie sich öffnete. Auf seinem Raster breitete sich ein einfaches Datenblatt aus. Er warf einem Blick auf die endgültige Summe der Forderung und stieß einen Pfiff ob ihrer eindrucksvollen Höhe aus. Das Blatt musste zusammen mit den Logdaten des Falls vom letzten Donnerstag an den Richter geschickt werden, um zu bestätigen, dass die Übergabe der Werkstatt korrekt genehmigt worden war. Er war aber zuversichtlich, dass das niemand in Frage stellen würde. Er gab seiner E-I gerade die entsprechenden Anweisungen, als er in der Auflistung des Inhalts der Werkstatt einen Eintrag entdeckte. »Na, Scheiße noch mal«, murmelte er aufgeregt.


  In der Datei, die Tilly ihm gegeben hatte, fand sich keine visuelle Aufzeichnung. Aber da man ihn gebeten hatte, die Erklärung zu bekräftigen, war es vollkommen gerechtfertigt, dass er die Einzelheiten selbst nachprüfte.


  Sid rief die visuellen Logdaten der Festnahme auf, und der Bildschirm der Medienkonsole krümmte sich um seinen Kopf. Er tauchte in die Aufzeichnungen der Iris-Smartcells etlicher Beamter ein und beobachtete durch ihre Augen, wie sie die Werkstatt stürmten. Ruckartige Bilder zeigten ihm die Verfolgung eines der Angestellten. Beamte mit Pistolen in beiden Händen überprüften einige Räume, ob sich darin jemand versteckte. Er bekam sogar sich selbst ein paarmal zu Gesicht. Wo kommt denn diese Wampe her? Nach einer Weile schloss er die Logdateien und beugte sich aus der Konsole heraus. Er lächelte zufrieden, viel glücklicher, als er eigentlich hätte sein dürfen.


  Ian platzte um halb neun in Sids Büro. »Er ist hier!«


  »Wird aber auch verdammte Zeit, Mann. Welches Zimmer haben wir?« Sid konnte das tiefe Wummern eines Helikopters hören, der auf dem Landeplatz auf dem Dach der Wache aufsetzte.


  »Verhörraum 7«, antwortete Ian.


  »Okay, beruhige dich. Wir müssen jetzt vollkommen professionell sein. Denk an die Bestimmungen für die Zulässigkeit bei Gericht.«


  »Ja, ich weiß«, erwiderte Ian leicht beleidigt.


  »Leite es weiter.«


  »Habe mich drum gekümmert, Boss.«


  Sid stand auf und zog sein Jackett an, richtete die Krawatte und ging hinaus, um zu sehen, was genau Ralph ihm gebracht hatte.


  Fünf Minuten später stand er im Beobachtungabteil von Verhörraum 7, der ihm Ernie Reinert zeigte, wie er untätig am Tisch des Zimmers saß. Sid hatte Hunderte von Verdächtigen verhört. Er kannte alle Stadien: den Trotz, die Panik, den erbärmlichen Monolog beim Geständnis, die Bitte um Verständnis. Aber das hier, Ernies zombieartiges Desinteresse an der Welt um ihn herum, das war etwas Neues. Etwas, das ihm großes Unbehagen bereitete, wenn er es genau betrachtete. Ein Teil von ihm wollte fragen, wie der Reinert von letzter Woche – das verächtliche, harte Gangmitglied – zu dem da geworden war. Ein größerer Teil von ihm wusste, dass er besser nicht fragte, weil die Einzelheiten ihn verfolgen würden.


  Trotzdem war Reinert offiziell in seinen Gewahrsam übergegangen. »Ist er in Ordnung?«


  Ralph Stevens, in einen Anzug gekleidet und ungerührt wie ein Börsenbroker, nickte wissend. »Mr Reinert geht es gut. Er war sehr hilfreich und hat sich dagegen entschieden, dass ein Anwalt bei der Befragung anwesend ist.«


  »Wirklich? Was hat er denn dann gesagt?«


  »Ah. Nun, es gibt gute und schlechte Neuigkeiten«, begann Ralph. »Die beste ist, dass er die Leiche in der St-James-Singletown in Apartment 576B abgeholt hat.«


  Sid wollte sofort Ian und Tilly anrufen und sie von der Leine lassen. »Wie kann es da schlechte Nachrichten geben?«


  »Er weiß nicht, wer ihn ins St James geschickt hat.«


  »Wie kann er das nicht wissen?«


  »Sid, er weiß es nicht. Diese Information existiert einfach nicht.«


  »Ja, aber wie ist er dann an den Auftrag gekommen, die Leiche wegzuschaffen?«


  »Als er bei Securitar rausgeflogen ist, ist er mit dem alten Chef seiner Sektion in Kontakt geblieben, Kirk Corzone. Sie haben unter sich ausgemacht, dass Ernie Anweisungen für gewisse wichtige Aufträge von einer nicht rückverfolgbaren Adresse erhält. Ihren eigenen polizeilichen Aufzeichnungen zufolge hatte Kirk Corzone Verbindungen zur Red Shields Gang. Er war der Mittelsmann, der Zwischenhändler für die Firmen.«


  »Und wir können ihn nicht abholen, weil …«


  »… er vor fünf Jahren getötet wurde. Ein typisches Gang-Gemetzel wegen einer fehlgeschlagenen Drogen-Übergabe.«


  »Aber irgendwer benutzt immer noch diese nicht rückverfolgbare Adresse, richtig?«


  »Ja.«


  »Okay. Was also ist passiert?«


  »Es hat sich ziemlich genau so abgespielt, wie Sie es bereits aufgedeckt hatten. Ernie hat am Freitagabend den Anruf erhalten, dass in Apartment 576B eine Leiche ist und dass die sorgfältig entsorgt werden muss. Alle Identifikationsspuren wurden entfernt und die Smartcells extrahiert. Das Interessante daran: Die Daten, die Ernie erhalten hat, verrieten ihm, wo die Sicherheits-Smartcells sich befinden.«


  »Das ist ausgesprochen detailliert«, sagte Sid. »Um ein solches Wissen zu besitzen, müsste man sich Zugang zu den Familienaufzeichnungen der Norths verschaffen.«


  »Ich kann erkennen, wo Sie hinwollen, aber das ist die Information, die Reinert uns gegeben hat.«


  »In Ordnung, fahren Sie fort.«


  »Reinert hat sofort vier Partner genannt: Maura Dellington, Chester Hubley, Murray Blazczaka und Lucas Kremer.«


  »Hubley und Kremer haben wir schon«, sagte Sid. »Sie arbeiten in Reinerts Werkstatt.«


  »Ja. Eine rundum praktische Sache, dass er sie rechtmäßig anstellt, dadurch werden sie zu einer eingespielten kleinen Mannschaft. Dellington und Blazczaka haben den Samstag damit verbracht, in der Stadt Meshes zu beseitigen, während Hubley und Kremer die beiden städtischen Taxis vorbereiteten. Hubley hat das Tarntaxi dann kurz vor Samstagmitternacht an Ort und Stelle gefahren. Den Rest wissen Sie im Grunde schon. Am Sonntagabend ist Hubley zurück zu der Tarn-Karre gegangen. Dellington, Blazczaka und Kremer haben unterschiedliche Routen benutzt, um sich im Laufe des Nachmittags in Apartment 576B einzufinden und mit der Aufräumaktion zu beginnen. Sie haben die Leiche ausgezogen, die Smartcells extrahiert und die Fingerspitzen abgeschnitten. Sobald also Reinert sein Taxi ins St James gefahren hatte, war der Tote bereit, in die Kiste gestopft und weggefahren zu werden.«


  »Sie müssen erschrocken sein, als sie hineingingen und herausfanden, wessen Leichnam sie erwartete.«


  »Offensichtlich wollten Dellington und Kremer die Sache abblasen und gehen. Blazczaka hat sie überredet, dazubleiben und den Job zu erledigen.«


  »Okay.« Sid befahl seiner E-I, jede Datei zu öffnen, die sie über Apartment 576B hatten. Die Datei über den Besitzer füllte das Smartcell-Raster seiner Iris aus. Er schürzte die Lippen, als sich das Bild über Ernie Reinert legte. »Tallulah Packer. Ich nehme an, Sie haben bereits ein Profil angelegt?«


  »Ja. 25 Jahre alt, die Eltern vor elf Jahren geschieden, dem Vater gehört eine Softwarefirma in Suffolk, die Mutter hat eine Transnet-Firma, die geräucherte Lebensmittel liefert. Sie wurde an der Universität von Bath ausgebildet. War klug genug, ins Graduierten-Turbo-Programm bei Northumberland Interstellar aufgenommen zu werden, und arbeitet gegenwärtig als Nachfrage-und Verteilungs-Analystin für Bioil in deren Südeuropa-Büro hier in Newcastle. Ist mit einem Boris Attenson verlobt, einem Banker. Insgesamt ein sehr geradliniges Standard-Leben.«


  »Eine Analystin? Haben die da drüben noch irgendwelche anderen Angestellten?«


  »Das bezweifle ich«, sagte Ralph. »Mir ist nie einer begegnet.«


  »Noch etwas?«


  »Eine Menge kleiner Details, aber das ist es im Großen und Ganzen.«


  »Keine Spur eines Alien-Monsters?«


  »Keine Spur«, gab Ralph zu.


  »Also gut; fangen wir an.«


  Sid übernahm die Leitung des Teams, das zu Apartment 576B ging, wobei er Eva und Ralph mitnahm, außerdem vier Agency-Constables und ein ganzes Forensik-Team. Abner leitete das Verfolgungsteam, das Maura Dellington festnehmen sollte. Lorelle und Ari waren hinter Murray Blazczaka her. Ian bekam den Auftrag, Tallulah Packer zu holen. »Du schuldest mir was«, murmelte Sid, als ihr Bild auf dem großen Wandbildschirm von Office3 erschien. Ein benommener Ian nickte langsam, wobei er den Blick nicht von dem Bild lösen konnte.


  Es war eine ansehnliche Prozession, die aus dem Betriebsfahrstuhl im fünften Stock des gewundenen Turms an der Ostseite der St-James-Singletown trat: die Sicherheitsoffiziere des Gebäudes, die Polizei und Tillys Team mit ihren fünf Ausrüstungs-Trolleys, die hinter ihnen her ratterten. Neugierige Anwohner gingen ihnen aus dem Weg.


  Sid zog seinen weißen Einweg-Reinraumanzug im Gang vor Apartment 576B an, Eva, Ralph und das Forensik-Team taten es ihm gleich. Er wusste, dass es Zeitverschwendung war, der Mord lag immerhin schon fünf Monate zurück, aber die Dienstvorschrift hatte das Sagen, also legte er keinen Widerspruch ein, auch wenn sich auf den Gesichtern um ihn herum eindeutig Unmut spiegelte. Sobald alle angezogen waren, befahl der Sicherheitsmanager der Tür, sich zu entriegeln.


  Tilly schickte eine Schar achtbeiniger Cyber-Insekten, die aus den Trolleys geklettert kamen, in das Apartment vor. 576B hatte zwei Schlafzimmer, ein Bad, einen Küchenalkoven und ein Wohnzimmer auf zwei Ebenen mit Aussicht über den Leazes Park. Überall gab es gemusterte Stoffe; sowohl auf der Kommode als auch auf dem Esstisch standen frische Schnittblumen. Etliche Vorleger waren auf dem polierten Holzboden verteilt. Das sieht alles sehr nach kleinem Mädchen in der großen Stadt aus, dachte Sid.


  Die Cyber-Insekten krabbelten weiter, ließen lange Schnurrhaar-Antennen an der Tür entlangstreichen, sodass ihr Mesh aus Smartmikroben die Zusammensetzung aller Dinge prüfen konnte, die sie berührten. Zwei der Roboter begannen, einen Bereich mit glatten grauen Fließen gleich unter den Stufen zu umkreisen, die hinauf zum hinteren Teil des Wohnzimmers führten. Ein größeres, bulligeres Insekt kroch zu ihnen hinüber und besprühte den Bereich mit einem feinen Aerosol. Tilly befahl dem Netz des Apartments, die Lichter zu dimmen und die Vorhänge zu schließen. Sie leuchtete mit einer ultravioletten Taschenlampe auf den Boden. Ein großer Fleck glänzte violett-weiß auf dem Holz.


  »Blut«, verkündete sie fröhlich. »Und zwar eine ganze Menge. Ernie hat nicht gelogen.«


  Es war falsch, sich über den Tatort eines Mordes zu freuen, aber Sid war außerordentlich zufrieden damit, dass er endlich auf diese leuchtenden Chemikalien hinabblicken konnte. Es waren so viel Arbeit und Risikobereitschaft nötig gewesen, um ihn hierherzubringen. »Na gut«, sagte er. »Versiegelt den Raum. Ich will eine volle Aufarbeitung mit jedem Test, den ihr habt. Ich will ein komplettes forensisches Profil.«


  Tillys Team holte weitere Ausrüstung aus den Trolleys, um dann Dreibeine mit hochauflösenden Sensoren aufzustellen. Die Cyber-Insekten begannen in die Ecken des Wohnzimmers vorzudringen. In anderen Zimmern wurden noch mehr von den kleinen Apparaten entlassen.


  Sid fing an, das Apartment selbst zu durchsuchen. Auf dem Bett im Hauptschlafzimmer lag eine poppige Decke, die glatt gestrichen und dann mit einer ganzen Ladung Kissen bedeckt worden war, geordnet nach ihrer Größe. Bei diesem Anblick schüttelte er den Kopf und ging weiter – im Lauf der Jahre hatte er mit Jacinta hinlänglich über Kissen und Vorhänge gestritten. Die Frisierkommode war ebenfalls von beispielhafter Ordentlichkeit, mit Make-up-Fläschchen und -Tuben in verschiedensten Hüllen und Kästchen. Er fing an, Schubladen zu öffnen. »Eva, sieh das doch bitte für mich durch.«


  Sie kam zu ihm und blickte auf den Schub hinab, den er geöffnet hatte. Er war voller BHs. »Was, Boss? Bist du plötzlich schüchtern geworden?«


  »Ach, spar dir das, Mann. Ich mache einiges für die Polizei, aber Frauenunterwäsche zu durchwühlen, gehört nicht dazu. Also lass es mich wissen, wenn du eine Klaue mit fünf Klingen irgendwo weiter hinten in einer dieser Schubladen findest, okay?«


  Unter der Kapuze des Reinraumanzugs lächelte Eva ihn an. »In Ordnung, Boss.«


  Sid betrat das Bad. Wenig überraschend war alles in dem Medizinschränkchen verschreibungspflichtig. Das beinhaltete auch die drei weniger harmlosen Mittel; eines davon war eine Art Peptox. Sid lächelte mitleidig. »Armer Boris«, murmelte er.


  »Zwei Zahnreiniger«, sagte Ralph, der ihm über die Schulter schaute.


  »Stimmt.« Sid wandte sich an jemanden aus dem Forensikteam. »Packen Sie die bitte ein. Ich will einen DNS-Fingerabdruck davon haben. Wollen wir doch mal bestätigen, dass es ihr Verlobter Boris ist, der hier übernachtet.«


  »Was meinen Sie?«, fragte Ralph.


  »Ich meine, dass ich Ihnen alles über diesen Tatort hätte erzählen können, indem ich lediglich auf Tallulahs Datei zugreife. Jung, alleinstehend, Fachangestellte im Bioil-Geschäft. Die gibt es in dieser Stadt tonnenweise. Sie sind alle gleich.«


  »Und?«


  »Und weshalb ist unser falscher Adrian direkt hierhergekommen? Wodurch hebt sich Tallulah Packer vom Rest ihres Stammes ab? Darauf müssen wir uns konzentrieren. Warum sie?«


  »Dazu müssen Sie sie nur befragen.«


  »Klar. Das werde ich auch gleich machen.«


  Sid war noch vor elf Uhr zurück in der Market Street. Alle Teams, die jemanden hatten festnehmen sollen, waren erfolgreich gewesen. Bis zu einem gewissen Grad. Murray Blazczaka hatte zwei Agency-Constables mit leichten Verletzungen ins Krankenhaus geschickt. Ari North hatte ein blaues Auge, das immer noch anschwoll. Es war Lorelle gewesen, die ihn schließlich mit einem Taser außer Gefecht gesetzt hatte.


  Wie jeder andere, der in Office3 zurückkehrte, sah sich Sid Aris Gesicht an, zuckte zusammen und grinste. »Geht es dir gut?«


  »Der Bastard hat mich überrumpelt, Boss.«


  »Na sicher, klar hat er das. Halt das Päckchen mit dem Kühlgel drauf.«


  Maura Dellington saß auch in einer der Verwahrzellen. Ebenso wie Tallulah Packer.


  »Ian ist mit ihr da drin«, bemerkte Abner spitz. »Hat die Abwicklung übernommen.«


  »Ich bin sicher, er tut nur seine Pflicht.«


  »Dann muss er ziemlich gründlich dabei vorgehen; er braucht schon ewig.«


  Sid weigerte sich, dazu noch einen Kommentar abzugeben, und sagte sich, dass er nicht neidisch war.


  »Boris Attenson ist unten«, merkte Dedra Foyster an. »Mit seiner Anwältin. Sie nehmen den Sergeant am Schalter langsam ziemlich hart ran.«


  »So?«, grübelte Sid. »Du liebe Zeit.«


  »Wir sollten wirklich keine Fehler bei einer Befragung unter Arrest machen«, warf Aldred North ein. »Nicht jetzt.«


  »Nein«, pflichtete ihm Sid widerstrebend bei. »Ich werde sie selbst nach oben holen.«


  Boris Attenson war ein weiterer Mensch, den Sid perfekt hätte beschreiben können, ohne ihn je getroffen zu haben. Hochgewachsen, mit blondem Haar, das mit seinen einunddreißig Jahren schon langsam dünn wurde. Nur übergewichtig, aber noch nicht aufgequollen, da er eine Mitgliedschaft im alten Rugbyteam seines Colleges hatte. Blasse Haut, überzogen von einer ordentlichen Ladung Sommersprossen, eingecremt, weil die Gastfreundschaft der Konzerne ihren Tribut forderte. Ein geschneiderter Anzug aus elegantem grauem Stoff mit Zickzack-Streifen. Ein maßgeschneidertes Hemd mit dem hohen Kragen, wie er aktuell Mode war, dazu eine Krawatte aus goldener und violetter koreanischer Seide für dreihundert Eurofrancs. Seine Alltagskleidung fürs Büro fand ihre Vollendung in handgenähten Lederschuhen, die vermutlich mehr gekostet hatten als ein neuer Satz Reifen für Sids Toyota Dayon.


  Die Anwältin, die ihn begleitete, Chantilly Sanders-Watson, hätte seine große Schwester sein können. Seine schlauere Schwester, verbesserte sich Sid, als sich das Symbol ihrer beruflichen ID auf seinem Raster öffnete. Sie war Partner bei Rattigan, Herandez und Singh, einer Kanzlei, die allen Beamten der Market Street, die sich mit öffentlichkeitswirksamen Fällen herumquälen mussten, nur zu gut bekannt war. Wenn man sie sich leisten konnte, war es, als würde man sich einen Gefängnis-verlassen-Gutschein kaufen.


  »Weshalb ist meine Verlobte festgenommen worden?«, wollte Boris wissen.


  »Wurde sie nicht«, sagte Sid in einem Tonfall, der zu dem von Boris passte.


  Der Banker blinzelte überrascht und warf Chantilly Sanders-Watson einen hilfesuchenden Blick zu.


  »Könnten Sie mir bitte Miss Packers Status verraten, Detective Hurst«, fragte die Anwältin ruhig.


  »Sie ist in Gewahrsam genommen worden, um uns bei unserer Ermittlung zu unterstützen. Ihre Zustimmung ist freiwillig erfolgt, mit der Option, während des Verhörs auf rechtliche Beratung zurückzugreifen.«


  »Natürlich will sie einen verdammten Anwalt!«, brauste Boris auf.


  »Welche Ermittlung ist das?«, fragte Chantilly Sanders-Watson.


  Sid machte eine Geste, die den ganzen Empfangsraum der Wache einschloss, in dem etliche gestresste und aufgelöste Angehörige um den Tisch versammelt waren. Drei Verdächtige, die von Agency-Constables begleitet wurden, warteten darauf, dass das Protokoll aufgenommen wurde. »Vielleicht würden Sie das lieber oben in einem abgeschirmten Büro besprechen?«


  »Danke sehr«, sagte Chantilly Sanders-Watson.


  Der Sergeant am Empfang tupfte ein Smartdust-Tag für einen vorübergehenden Zugang zum Gebäude auf die Hand der beiden Besucher, und sie marschierten gemeinsam in den wartenden Aufzug. »Bis jetzt gehen wir nicht davon aus, dass Miss Packer eine kriminelle Handlung begangen hat«, erklärte Sid. »In ihrer Wohnung wurde jedoch eine begangen.«


  »Wovon reden Sie da?«, fragte Boris. »Ich war gestern Abend erst selbst dort. Ihre Schlägertrupps sind in ihr Büro gestürmt und haben sie wie eine gemeine Verbrecherin herausgezerrt. Haben Sie irgendeine Vorstellung, wie das ihren Ruf geschädigt hat?«


  »Sie meinen, Mr Darcy wird ihre Einladung zum Abendessen absagen?«, fragte Sid unschuldig.


  »Jetzt hören Sie mal, Sie –«


  Chantilly Sanders-Watson legte warnend eine Hand auf Boris’ Schulter. »Welche kriminelle Handlung?«


  »Mord.«


  »Das ist anmaßend! Tallulah hat niemanden umgebracht. Sie sind widerwärtig, wenn Sie nahelegen, dass sie daran beteiligt war. Ich werde euren ganzen verdammten Haufen für diese Verleumdung verklagen.«


  Sid redete nicht mehr mit Boris Attenson. »Ich bin gerade aus ihrem Apartment im St James zurückgekommen«, sagte er zu der Anwältin. »Die Forensik schätzt, dass auf dem Boden mindestens zwei Liter Blut vergossen wurden. Und, ja, sie haben bestätigt, dass es menschliches Blut ist.«


  »Ich verstehe. In diesem Fall wird Miss Packer bestimmt bei allen Aussagen, die sie macht, eine Vertretung brauchen. Ich werde außerdem die Logdaten des Beamten anfordern, der sie festgenommen hat, um sicherzustellen, dass während der Zeit, in der sie in Gewahrsam genommen wurde, kein unrechtmäßiger Einfluss auf sie ausgeübt worden ist.«


  »Ich werde eine beglaubigte Version der Daten für Sie bereithalten«, versprach Sid in der wilden Hoffnung, dass Ian im Streifenwagen nicht die ganze Zeit auf Tallulahs Brüste gestarrt hatte. Vielleicht war es eine schlechte Idee gewesen, ihm diese Pflicht zu überlassen.


  Tallulah Packer war Verhörraum 4 zugewiesen worden. Als Sid dort ankam, standen Ralph und Eva draußen, was hieß, dass Ian und Aldred mit ihr im Raum waren. Im richtigen Leben war Tallulah genauso erschreckend attraktiv, wie sie auf den Bildern ihrer ID-Daten dargestellt worden war. Groß genug, um für das Team ihrer Universität Korbball zu spielen, mit einem runden Gesicht, eingerahmt von dichtem, dunklem kastanienbraunem Haar, das ihr bis kurz über die Schultern reichte. Auf einen breiten Mund war ein perfekt abgestimmter burgunderroter Lippenstift aufgetragen, der die Sinnlichkeit der Lippen unterstrich, während die tiefbraunen Augen voller Sorge standen. Sid konnte nur annehmen, dass ihr Schweiß die Luft des Verhörraums mit unverfälschten Pheromonen geschwängert hatte, denn das war der einzige Grund, weshalb ein professioneller Polizeibeamter wie Ian auf der Tischkante sitzen und mit einem beruhigenden Lächeln, das sein ganzes Gesicht einnahm, mit ihr plaudern konnte. Zumindest Aldred übte sich einigermaßen in Zurückhaltung, saß hinter dem Schreibtisch und schwieg höflich.


  Chantilly Sanders-Watson betrachtete die Szene mit einem einzigen interessierten Blick. Beim Anblick von Boris stand Tallulah rasch auf, und die beiden umarmten sich.


  Ian legte Boris eine zögernde Hand auf die Schulter. »Das reicht, Sir.«


  »Das ist meine Verlobte, Sie Trampel. Geht es dir gut, Liebling?«


  »Alles in Ordnung«, sagte Tallulah mit trauriger Stimme. »Wirklich.«


  »Es war ein Entgegenkommen, dass wir gestattet haben, Sie hier hereinzulassen, Sir«, erklärte Sid. »Nun, da Sie gesehen haben, dass es Ihrer Verlobten gut geht, werden Sie in unserem Gästezentrum warten müssen, bis die Befragung beendet ist.«


  »Ich bleibe bei Tallulah!«, beharrte Boris.


  »Ist in Ordnung«, sagte Chantilly Sanders-Watson. »Von hier an übernehme ich.«


  Sid winkte Eva herein und brachte sie dazu, den schäumenden Boris aus dem Verhörraum zu geleiten.


  »Ich würde gerne wissen, warum Sie mit meiner Mandantin in einem polizeilichen Verhörraum sind?«, fragte die Anwältin Aldred 2North.


  »Ich bin bei diesem Fall ein zugelassener rechtlicher Vertreter meiner Familie«, erwiderte Aldred glatt. »Ich werde Ihnen das Registrierungszertifikat senden.«


  »Ich bitte darum.« Sie starrte Ian an. »Üben Sie hier eine neue Befragungsmethode, Detective?«


  »Was?«


  »Das GE-Kriminellen-Arrest-Gesetz von 2131 setzt eindeutig fest, dass ein Verhör unter Gewahrsam nicht auf einschüchternde Weise geführt werden darf. Sie ragen regelrecht über meiner Mandantin auf. Das kann sehr bedrohlich wirken.«


  Ian rollte mit den Augen und erhob sich.


  Chantilly Sanders-Watson setzte sich neben Tallulah und schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. »Die Polizisten werden uns nun verlassen. Sie und ich werden uns unterhalten, und wenn Sie danach mit ihnen sprechen möchten, werde ich das gestatten.«


  Sid und die anderen verließen den Verhörraum.


  »Wer ist diese Zicke?«, fragte Ian.


  »Jemand, den wir nicht Zicke nennen«, gab Sid zurück. »Du musst für mich deine offiziellen Logdaten von der Festnahme heute Vormittag vorbereiten. Die Anwältin will sie sich anschauen.«


  »Auch die visuellen?«, fragte Ian mit besorgter Stimme.


  »Ja. Soweit ich weiß, gibt es ein paar Pannen im Zwischenspeicher der Wache. Sieh sie noch einmal durch, um dafür zu sorgen, dass es nicht zu viele sind.«


  »Verstanden, Boss.«


  »Ich kann nicht glauben, dass wir das tun müssen«, beschwerte sich Aldred.


  »Wir müssen es auch nicht«, sagte Ralph spitz.


  »So weit sind wir noch nicht«, erwiderte Sid. Das Bild des ausgepumpten Ernie, der vergessen in Verhörraum 7 wartete, wollte ihn immer noch nicht loslassen.


  »Ein einziger Hinweis, dass sie beteiligt war, und sie kommt mit mir«, warnte Ralph.


  »Verstanden, aber ich will zuerst so viel aus ihr herausbringen, wie ich kann. Sie ist kein zäher Knochen wie Ernie.«


  »Die Anwältin schon«, bemerkte Aldred.


  »Die ebenfalls entfernt werden wird, wenn sie mich aufregt«, sagte Ralph. »Und das übrige Verhör wird dann mit der autorisierten Methode der HDA durchgeführt werden.« Er schickte Sid ein Symbol. »Ist alles genehmigt und wartet nur auf mein Zertifikat, um aktiviert zu werden.«


  Es dauerte weitere zehn Minuten, aber schließlich kam Chantilly Sanders-Watson heraus und verkündete: »Meine Mandantin hat sich bereit erklärt, mit Ihnen zu sprechen, um jegliches Missverständnis aufzuklären, was ihre Beteiligung in Ihrem Fall betrifft.«


  Sid übernahm die Führung, Ian saß auf dem Stuhl neben ihm. Damit war er zufrieden – es hieß, dass er nicht direkt der frostigen Chantilly gegenübersitzen musste.


  »Ich muss Sie fragen, wo Sie am Freitag den 11. Januar waren«, fing Sid an.


  Tallulah beugte sich vor, eifrig um eine Antwort bemüht. »Dazu muss ich nicht einmal mein persönliches Log prüfen. Wir waren in Amsterdam, in einem kleinen Hotel gleich am Rembrandt-Platz. Es war ein langes Wochenende zum Ausspannen.«


  »Wir?«


  »Boris und ich. Er hatte etwas zu feiern. Seine Bank war an der Anleihe für die neuen Fusionskraftwerke beteiligt.«


  »Wie lange waren Sie weg?«


  »Von Donnerstag bis Montag.«


  »Ich brauche alle Einzelheiten.«


  »Natürlich.«


  »Und ich werde auch Mr Attenson befragen wollen.« Eigentlich wollte er das nicht; Sid wusste einfach, dass keiner von ihnen in den Mord verwickelt war. Sie waren zu besorgt und zu verblüfft, und sie nahmen ihm die Tortur, die er ihnen auferlegte.


  »Ich werde es ihm übermitteln«, sagte Chantilly Sanders-Watson.


  »Gut. Es wäre im Interesse beider Mandanten.«


  »Sind Sie jemals Adrian 2North begegnet?«, fragte Ian.


  »Nein. Niemals. Weshalb?«


  »Kann ich Ihnen nicht sagen, tut mir leid«, erklärte Sid. »Kennen Sie irgendwelche anderen 2Norths?«


  »Aber natürlich, ich arbeite für sie. Ich begegne ihnen regelmäßig.«


  »Verstehe.« Das war eine interessante Antwort, von der er annahm, dass Chantilly sie präpariert hatte. »Gibt es einen Grund, weswegen Adrian in Ihr Apartment kommen sollte?«


  »Nein. Ich habe Ihnen doch gesagt, ich kenne ihn nicht. Ist das der aus dem Carjacking?«


  Sids E-I holte sich einen Abschnitt aus dem Transkript von Ernies Befragung durch die HDA. »Offensichtlich haben die Leute, die geschickt wurden, um den Mord zu vertuschen, Ihre persönlichen Zugangsdaten gekannt. Im Grunde sind sie einfach hineingegangen, ohne Alarm auszulösen, ohne Fragen aufkommen zu lassen. Wem haben Sie die Daten gegeben?«


  »Nur Boris.«


  »Früheren Partnern? Familienmitgliedern? Freunden?«


  »Nein. Nur wir beide. Wirklich.«


  »Einem Typen vom Kundendienst? Vielleicht jemandem, der letztes Jahr gekommen ist, um den Kühlschrank zu reparieren?«


  »Nein. Das wird alles von der Gebäudeverwaltung übernommen. Wenn irgendetwas nicht funktioniert, muss ich den Zugang genehmigen, und sie werden vom Sicherheitsdienst in die Wohnung begleitet. Das gehört alles zur Miete. Deshalb gibt es innerhalb des Apartments keine Meshes, und man hat seine Privatsphäre. Es ist schwer, hineinzukommen, aber sobald man drinnen ist, ist man vollkommen sicher. Das hat mir gefallen. Es war ein großer Grund, weshalb ich mich für St James entschieden habe.«


  »Aber jeder aus dem Sicherheitsteam von St James kann in Ihr Apartment gelangen?«, fragte Chantilly Sanders-Watson.


  »Nun, ja, wenn es sich um einen Notfall handelt.«


  »Danke sehr.« Die Anwältin warf Sid einen verhaltenen siegreichen Blick zu. »Reinigungspersonal irgendwelcher Art? Stellt das auch das St James zur Verfügung?«


  »Ja, mein Vertrag umschließt eine Reinigung zweimal die Woche. Sie kommen nur, wenn ich bei der Arbeit bin.«


  »Das macht also eine Menge Leute, die kommen und gehen können, ohne dass Sie tatsächlich anwesend sind?«, fragte die Anwältin.


  »Das nehme ich an, ich habe wirklich niemals so genau darüber nachgedacht. Die Verwaltung hat versprochen, dass die Strafregister all ihrer Mitarbeiter überprüft würden. Sie würden niemanden einstellen, der mit dem Gesetz in Schwierigkeiten geraten ist.«


  »Danke sehr«, sagte Sid betont zur Anwältin. »An welchen Tagen kommt das Reinigungspersonal?«


  »Montag und Donnerstag.«


  »Sind Sie mit irgendwelchen kriminellen Elementen in der Stadt befreundet?«


  »Das müssen Sie nicht beantworten!«


  Tallulah lächelte dümmlich. »Ich kenne eine Menge Leute aus dem Finanzsektor.«


  »Tun wir das nicht alle«, bestätigte Sid. »Und sonst?«


  »Nein, keine Gangster oder so was in der Art.«


  »In Ordnung. Tallulah, die Arzneien in Ihrem Bad, wissen die Leute, bei denen Sie sie gekauft haben, wo Sie wohnen?«


  Tallulah wurde rot.


  »Detective«, warnte Chantilly Sanders-Watson. »Dieses Knirschen ist das Geräusch des dünnen Eises, auf dem Sie sich bewegen.«


  »Wir müssen es wissen«, sagte Sid ernst. »In Ihrer Wohnung ist ein Mensch umgebracht worden. Wir müssen wissen, weshalb das St James als Ort dafür gewählt wurde.«


  »Ich weiß es nicht«, beharrte Tallulah. »Wir haben das Mittel in einem Club bekommen. Ich habe die Typen, die es verkauft haben, nie zuvor gesehen. Schauen Sie, ich bin ehrlich. Das ist ein absoluter Albtraum für mich.«


  »In Ordnung ich weiß auch, dass das Ihr Gedächtnis ziemlich beansprucht, aber ist Ihnen in dieser Zeit irgendetwas aufgefallen? Damals im Januar? Ist Ihnen vielleicht jemand gefolgt? Sind Sie irgendjemandem immer wieder begegnet?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und wirkte ganz elend. »Nichts dergleichen.«


  »Als Sie von diesem Wochenende in Amsterdam zurückgekehrt sind, war da nichts an Ihrem Apartment merkwürdig?«


  »Nein.«


  »Hat irgendein Ex Sie bedroht?«


  »Nein.«


  »Was ist mit der Arbeit? Haben Sie mit wirtschaftlich heiklen Informationen zu tun?«


  »Eigentlich nicht. Es geht alles ums Sammeln und Interpretieren von Daten. Die Schlüsse daraus sind KI-unterstützt. Ich nehme an, sie könnten etwas wert sein, wenn man sie an die richtigen Leute verkauft.«


  »Also sind Sie daran beteiligt, die zukünftige Firmenpolitik zu bestimmen?«


  »Ich denke, Sie überschätzen meine Position. Unsere Abteilung generiert pro Woche hundert Marktvorschläge.«


  »Wegen Ihrer Schlüsse hat nie jemand Kontakt mit Ihnen aufgenommen, ein Interesse daran gezeigt, an Ihre Ergebnisse zu kommen, Ihnen Geld angeboten?«


  »Nein. Darüber rede ich nicht einmal mit Boris.«


  »Haben Sie Ihren visuellen Zwischenspeicher vom Januar?«, fragte Ian.


  »Nein, den lösche ich nach einer Woche. Jeder sagt, dass man das tun soll.«


  »Nur für die Zukunft: Das ist ein urbaner Mythos«, sagte Sid. »Alle wären viel sicherer, wenn sie ihre visuellen Speicherdaten aufheben würden.« Er konnte sehen, wie Chantilly Sanders-Watson spöttisch eine Augenbraue hob. Sie ließ die Behauptung allerdings stehen.


  »Wem haben Sie erzählt, dass Sie übers Wochenende wegfahren?«, fragte Ian.


  Tallulah blies die Wangen auf, während sie sich bemühte, sich daran zu erinnern. »Ich bin mir nicht sicher. Ein paar Leuten auf der Arbeit vielleicht. Ich musste diese Tage mit meinem Chef absprechen, also wusste er es.«


  »Vielen Dank für Ihre Mitarbeit«, sagte Sid. »Ich muss Sie darum bitten, hierzubleiben, während mein Team Ihre Geschichte bestätigt. Und ich fürchte, Ihr Apartment ist offiziell als Tatort eines Verbrechens eingestuft worden. Die Forensik sollte morgen fertig sein. In der Zwischenzeit kann ich Ihnen anbieten, Sie in einem Hotel in der Stadt unterzubringen.«


  »Danke. Ich werde bei Boris bleiben.«


  »Sie hat nichts damit zu tun«, verkündete Sid in Office3. Er blickte auf den großen Wandschirm, der Tallulahs Bild zeigte. Darauf trug sie ein schönes blaues Kleid und lächelte strahlend, während das Sonnenlicht auf ihrem Haar wie in einer Shampoowerbung leuchtete. »Lassen wir das hinter uns«, sagte er zu Reannha. »Aber für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich mich irre, will ich, dass Tallulahs Angaben für dieses Wochenende in Amsterdam überprüft und verifiziert werden. Hoffentlich können wir sie heute Nachmittag hier herausschaffen.« Ehe sie noch jemanden ablenkt. »Ian, du kommst mit mir. Wir befragen als Nächstes Boris.«


  »Ach, scheiße.«


  Tallulah Packer wurde an diesem Nachmittag um vier Uhr fünfzehn aus dem Gewahrsam der Polizei entlassen, mit einer vom Gericht auferlegten Reisebeschränkung, die sie für die nächsten Tage in Newcastle halten würde.


  Das Team behauptete, dass ihr Alibi perfekt war. Sie und Boris waren die ganze Zeit über in Amsterdam gewesen. Die Polizei von Amsterdam schaffte es sogar, ein paar Speicherdaten von den beiden aus dem Log zu ziehen, was das Alibi verstärkte.


  »Warum dann ihr Apartment?«, fragte Ian an diesem Abend, als er, Sid und Eva in seiner Wohnung zusammenkamen.


  »Die Leute, die mit ihr arbeiten, wussten, dass es leerstehen würde«, sagte Eva. »Ihre Urlaubsanfrage lag im Personalnetzwerk von Northumberland Interstellar. Es war für jemanden, der nach einer zufälligen Deckung sucht, wohl nicht sonderlich schwer, das herauszufinden. Ich behaupte, sie wurde einfach ausgewählt, um uns aus der Bahn zu werfen.«


  »Sie war sehr ausweichend, als es darum ging, ob sie irgendwelche 2Norths kennt«, meinte Sid. »Sie hat es nicht geleugnet, aber ihre Antwort war durchaus mehrdeutig formuliert.«


  »Klar, Mann, du weißt doch, wessen Schuld das ist.« Ian öffnete eine Flasche Bier und reicht sie Sid.


  »Ja.« Sid nahm einen Schluck. »Ich weiß, dass sie sich die Vertretung durch einen Anwalt nehmen darf, aber Rattigan, Herandez und Singh? Das habe ich nicht erwartet.«


  »Wir wissen alle, wem wir das zu verdanken haben. Boris, dem Arsch.«


  Sid hob anerkennend die Flasche. »Genau, das war sehr richtig formuliert.«


  »Wie zur Hölle kommt so ein Wichser an jemanden wie sie?«, fragte Ian. »Sie ist schön, Mann. Ich habe noch nie ein derart schönes Mädchen gesehen.«


  Eva und Sid wechselten einem wissenden Blick.


  »Kommt aus demselben Milieu und hat Geld«, erklärte Eva. »Sie ist nicht gerade ein ONS. Vergiss es. Wir haben alles, was wir von ihr brauchen.«


  »Der Name des eigentlichen Mörders wäre gut gewesen«, murmelte Ian.


  »Du hackst auf den falschen Dingen herum«, sagte Eva. »Die Anwältin und der Verlobte sind ein Graus, sicher, aber schau, was wir erreicht haben. Wir haben den Tatort des Mordes. Wenn überhaupt je ein Durchbruch in diesem Fall zu erwarten war, dann liegt es nun an der Forensik.«


  »Ja«, bestätigte Sid. »Ihr wisst, dass ich auf euch alle ehrlich stolz bin, auf das ganze Team. Man hat uns hier einen ausgemachten Bastard serviert, und alle sind dran geblieben. Ich habe nie erwartet, dass wir es länger als eine Woche machen, und hier sind wir und haben den Tatort und die Säuberungsmannschaft.«


  »Aber weiter werden wir auch nicht kommen«, meinte Ian. »Realistisch gesehen, Mann. Es war ein Konzernzwist. Das können wir nicht knacken. Die große Hoffnung war doch, dass Ralph Ernie einen Namen abpressen würde. Bis heute weiß ich nicht, was er mit dem armen Scheißer gemacht hat, aber wenn er es gewusst hätte, hätte er es auch rausgelassen. Er war nicht eingeweiht.«


  »Nein. Ich denke, wir können die Sache weitertreiben«, sagte Sid zu ihnen. Die Entdeckung, die er heute Morgen gemacht hatte, hatte ihm gestattet, den Tag mit großer Zuversicht hinter sich zu bringen. Nun war es an der Zeit, sie zu teilen, und er freute sich darauf.


  »Sie kann ihn nicht lieben«, merkte Ian an. »Nicht wirklich. Sie ist zu gut für ihn. Sie muss das doch wissen. Sie kann es sich aussuchen.«


  »Jaaa«, sagte Eva gedehnt. »Boss, vielleicht sollten wir in Betracht ziehen, dass es kein Zufall war. Was, wenn diese Konzernscheiße sich um ihre Arbeit dreht?«


  »Ich glaube nicht, dass die Analyse zur Distribution von Bioil so bedeutend ist, oder?«


  »Sie arbeitet an Nachfrage-und Verteilungs-Mustern. Wurde das Eins-Elfer-Kartell nicht geschaffen, um genau das zu brechen?«


  Sid strengte sich an, um sich die Geschichte ins Gedächtnis zu rufen. Er erinnerte sich daran, dass das Kartell in den Transnet-Nachrichten gewesen war, während er zur Schule gegangen war. »Ich dachte, es hätte etwas mit den Produzenten zu tun gehabt, die die Spekulanten aus dem Markt drängen.«


  »Aber wenn das eine Firmenangelegenheit ist, dann muss das Bioil der Kern der Sache sein.«


  »Ja. Möglich.«


  »Er wird sie ruinieren«, sagte Ian. Er hatte sich an die Bar seine Küchenzeile gesetzt und starrte trotzig auf seine Füße. »Ein solches Mädchen, das ist einfach nicht richtig. So jemanden kann man nicht in ein Konzernweibchen verwandeln. Was für ein Leben wird das für sie sein?«


  »Ian, sie wird nicht als Trophäe enden, mit der er sich im Golfclub rühmen kann, okay? Du hast es gesagt, sie ist ein Mädchen, das weiß, was sie will. Mach dir um sie keine Sorgen.«


  »Was, wenn sie es nicht erkennt? Ich wette, er ist ein verdammter Charmeur, dieser Bastard. Du musst ihn dir nur anschauen, um zu wissen, dass er die Anmachsprüche und -gesten drauf hat. Ihr wisst, dass sie auf Pump leben, nicht wahr? Diese ganzen Banker-Typen. Sie haben kein richtiges Bargeld, nicht einmal auf ihren Zweitkonten. Sie leben von Versprechungen, die sie nicht halten können.«


  »Sie weiß, dass Männer lügen«, erklärte Eva in einem Tonfall, der einen missglückten Scherz ankündigte. »Glaub mir, das wissen wir alle.«


  »Klar, Schwachsinn. Er ist der Falsche für sie.«


  »Ian! Später, okay, Mann. Ich habe Neuigkeiten.«


  Eva und Ian warfen Sid beide einen überraschten Blick zu, als hätte er in der Kirche geflucht.


  »Jacinta?«, fragte Eva.


  »Nein! Scheiße, zwei Kinder reichen. Nein, ich spreche vom Fall, von diesem Teil des Falles. Ich musste heute Vormittag für Tilly Ernies Werkstatt noch einmal durchchecken. Ich habe auf dein visuelles Log zugegriffen, Eva.«


  »Meins?«


  »Ja. Du bist in das Gebäude selbst gegangen, in die Werkstatt.«


  »Nur eine Minute lang, während wir auf Reinert gewartet haben.«


  »Ja, aber hinten war ein Kovoshu Valta geparkt. Und ich habe genau diese Farbe mit eben diesen holographischen Prismenstreifen schon einmal gesehen. Mensch, das Auto ist schon auffällig genug, und wenn dann noch diese Streifen dazukommen, hat man die volle Übereinstimmung. Boz hat diesen Wagen auf der Last Mile gefahren, als wir die Überwachung der Übergabe versaut haben.«


  »Scheiße noch mal«, murmelte Ian.


  »Sherman ist irgendwie mit Reinert verbunden, und zwar so sehr, dass Ernie Fahrzeuge an jemanden wie Boz verleiht«, erklärte Sid. »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass Reinert Kontakt zu Leuten so weit oben in der Nahrungskette hat?«


  »Du glaubst, Sherman kontrolliert Reinert?«, fragte Eva.


  »Klar, darauf würde ich jede Wette eingehen. Ernie ist vielleicht nicht ganz die narrensichere Sackgasse, für die die Konzerntypen ihn halten.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Eva.


  »Damit gehen wir nicht zu Aldred«, sagte Sid. »Die Norths wissen mehr, als sie herauslassen, zumindest einige von denen. Was ich gern tun würde, wäre ein Verhör mit Ernie über seine Verwicklung in andere Bandenverbrechen. Nun wissen wir, dass es eine Verbindung gibt, die wir rechtmäßig aufdecken müssen. Damit sind wir aus dem Schneider.«


  »Gute Idee, Boss«, sagte Ian.


  »Ja«, stimmte Eva zu. »Ich bin dafür.«


  »Danke. Die andere Möglichkeit ist, dass ich Ralph ein wenig um Hilfe bitte, inoffiziell.«


  »Warum?«


  »Wenn Ernie uns den Weg zurück zu Sherman nicht öffnen kann, brauchen wir etwas, das man unmittelbar der HDA zum Fraß vorwerfen kann. Ralph weiß, wie solche Sachen laufen. Ich kann euch beide heraushalten, er muss ja nicht wissen, was wir getan haben.«


  »Nun, das liegt bei dir, Boss«, sagte Eva. »Ich bin überrascht, dass die HDA noch hier ist, wenn ich ehrlich sein soll. Sie müssen doch wissen, dass es nie ein Alienmonster gegeben hat.«


  »Ja, deine Sache, Mann«, meinte Ian. »Aber wenn du ihm sagen willst, dass ich in dieser Angelegenheit hinter dir stehe, kannst du es machen.«


  »Danke, aber ich war es, der das vorangetrieben hat. Ich werde das Risiko auf mich nehmen, und den Druck.«


  »Ist in Ordnung.« Darauf erhoben sie alle ihre Flaschen.


  »Auf ein Wort«, sagte Ian leise zu Sid, als Eva ging.


  »Klar.« Sid wartete einen Augenblick und beobachtete, wie eine seltsame Mischung aus Gefühlen auf Ians Gesicht trat. Schließlich sagte Ian: »Ich möchte sie wieder treffen.«


  »Wen?« Es war eine instinktive Reaktion, dann wurde es Sid klar. »Ach, Scheiße nochmal, Mann, du meinst doch nicht Tallulah?«


  »Doch.«


  »Oh, zum Teufel. In Ordnung. Schau, Ian …«


  »Du verstehst es nicht. Sie ist unfassbar. Es ist, als wäre sie die vollkommene Frau.«


  »In Ordnung, Mann, zunächst einmal ist sie eine verlobte vollkommene Frau.«


  »Nur mit ihm.«


  »Ian. Hör mir zu, du kannst damit jetzt keinen Blödsinn treiben. Nicht so wie sonst immer.«


  »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Doch, weißt du. Was willst du denn jetzt von mir, Mann? Soll ich dir meinen Segen geben? Ich bin kein Vikar. Ian, du weißt, dass du sie nicht überwachen kannst.«


  »Warum nicht? Warum kann ich das nicht? Es ist doch nicht so, als würden wir nach den Regeln spielen, oder?«


  Sid warf ihm einen gelassenen, warnenden Blick zu. »Was wir hier machen, ist der Versuch, weitere Anhaltspunkte für die Ermittlung zu sammeln, um zu einem Ergebnis zu kommen. Was wir nicht machen, ist es, Beweise und die Glaubwürdigkeit von Zeugen zu zerstören.«


  »Das würde ich nicht tun.«


  »Ach, Ian, komm schon, Mann! Da draußen gibt es Tausende andere.«


  »Keine wie sie. Sie ist verdammt nochmal unglaublich. Heiß genug, um Lava zu verbrennen. Aber nicht nur das. Sie ist schlau und witzig. Ich habe noch nie jemanden wie sie getroffen. Ich könnte es hinkriegen. Ja, für sie könnte ich es.«


  »Sie ist eine mögliche Zeugin in dem größten Fall, den du je haben wirst.«


  Ian strich mit einer Hand sein mit Gloss gestyltes Haar zurück. »Klar doch, Scheiße nochmal, ich weiß. Aber … Komm schon, Boss, hast du je so ein Mädchen gesehen?«


  »Scheiße. In Ordnung. Aber hör zu: Was immer du tust, was für einen Schritt du auch machst, es darf nicht vor Abschluss dieses Falls sein. Verstehst du das? Ich kann es mir nicht leisten, dass unsere Logs vor Gericht angezweifelt werden.«


  »Das würde ich nie tun.«


  »Klar, also in Ordnung.«


  »Aber es stimmt, nicht wahr? Sie ist schön.«


  »Oh, verdamm mich, dass ich das sage – ja, sie ist wunderbar. Aber denk einfach dran, sie hat wirklich die Wahl, jeden zu nehmen, den sie will, und im Augenblick will sie gerade Boris. Mein Rat: Misch dich da ein, und du bekommst Schwierigkeiten.«


  »Ja. Danke, Mann.«


  »Tut mir leid. Das Leben kann manchmal ein echter Bastard sein. Kommst du damit klar?«


  »Passt schon.«


  


  Freitag, 22. März 2143


  Am beunruhigendsten fand Sid Ernie Reinerts vollkommenen Mangel an Widerstand. Sie waren wieder in Verhörraum 7 und Reinert trug den üblichen hellbraunen Gefangenen-Overall mit Klettverschlüssen. Nachdem er Jahr für Jahr an diesem Tisch gesessen hatte und, öfter als er zählen konnte, Widerstand, Beschimpfungen, Bedrohungen und Spuckattacken ausgesetzt gewesen war, war es beinahe, als wäre es dieses Mal er, der sich in der Defensive befand.


  Ralph Stevens hatte nichts gegen das Verhör, allerdings war er neugierig gewesen. »Vertrauen Sie mir, er hat uns jedes nützliche bisschen Information überlassen, über das er verfügt.«


  »Ja, aber ich habe die Mitschriften gelesen«, sagte Sid. »Sie haben sich auf die Säuberungs-Operation und Kirk Corzone konzentriert.« Die Mitschriften waren ausführlich gewesen, vollgepackt mit Informationen, obwohl sie sich auf nur etwa drei Stunden beliefen. Es erinnerte eher an eine Aussage, die ein vorausgegangenes Geständnis bestätigte; ein äußerst formalisierter Ablauf von Fragen und Antworten. Das führte Sid zu der Frage, was in der restlichen Woche geschehen war, die Reinert bei der HDA verbracht hatte, und das war ein Bereich, der ihm von vorne bis hinten unangenehm war.


  »Natürlich auf diese Dinge. Das sind die Schlüsselfragen«, sagte Ralph.


  »Ich würde gern einen anderen Ansatz ausprobieren.«


  »Er gehört jetzt ganz Ihnen. Wir wollen ihn nicht zurück. Fragen Sie ihn, was immer Sie wollen, aber ich werde im Beobachtungsraum sein müssen.«


  Reinert lehnte einen Anwalt ab und behauptete, dass er keinen wollte. Damit konnte Sid leben, in der Mitschrift der HDA fand sich genug Material, um seine Umsiedlung in die Polar-Kolonie auf Minisa zu erwirken – vorausgesetzt, die Gerichte akzeptierten die Mitschrift. Sids Ansicht nach waren die meisten Richter in Newcastle viel zu liberal.


  »Ich bin an Ihrem anonymen Freund interessiert, der Sie ins St James geschickt hat«, fing Sid an. »Die Anweisungen, die Sie von ihm erhalten, kommen immer vom gleichen Adress-Code, oder?«


  »Ja, Sir«, sagte Reinert höflich und respektvoll. »Dadurch weiß ich, dass der Anruf echt ist.«


  »Das ist bestes E-Handwerk«, meinte Sid. »Einfach, aber gut. Drei KIs haben versucht herauszubekommen, wo der Anruf ursprünglich herkam, aber er wurde über einen zufälligen Verteiler geleitet, der den Aufzeichnungen zufolge mit siebenundfünfzig öffentlichen Zellen rund um Newcastle verbunden ist. Ihr Freund kennt sich also eindeutig mit Transnet-Sicherheit aus.«


  »Es tut mir leid, Sir, ich würde Ihnen gerne helfen, ihn zu kriegen, das würde ich wirklich.«


  »Danke, Ernie. Also hat es nie irgendeine Adresse gegeben, die Sie anrufen konnten?«


  »Nein, Sir.«


  »Was war, wenn etwas schiefgelaufen ist, wenn Sie den Job nicht erledigen konnten?«


  Ernie wirkte verwirrt. »Ich konnte alle Jobs erledigen.«


  »War je die Rede davon, was geschehen würde, wenn Sie mal etwas nicht erledigen könnten?«


  »Nein, Sir. Ich wusste einfach, dass ich es nicht versauen durfte. Der alte Kirk … er hat das deutlich gemacht, als er mir den Adress-Code gab. Hat gesagt, wenn ihn jemand benutzt, um mich anzurufen, würde es kein Zurück geben. Das habe ich akzeptiert, Sir, ich wusste Bescheid.«


  »Also haben Sie niemals versucht, diesen Adress-Code von sich aus anzurufen?«


  »Nein, Sir, völlig sinnlos. Kirk hat gesagt, dass die Verbindung nur dann zustande kommt, wenn ich angerufen werde.«


  »Hat Kirk jemals angedeutet, ob am anderen Ende ein Mann oder eine Frau sitzt?«


  »Nein, Sir. Ich habe versucht, mich an solche Einzelheiten zu erinnern. Ich habe mich für die anderen wirklich sehr darum bemüht, aber ich konnte es nicht.« Er fing an zu zittern, und eine dünne Schweißschicht trat ihm auf die Stirn. »Bitte schicken Sie mich nicht dorthin zurück, Sir, nicht zu ihnen. Ich werde mich für Sie ins Zeug legen, Sir.«


  Sid und Ian wechselten einen unbehaglichen Blick. »Ich weiß, dass Sie sich bemühen, Ernie«, versicherte Sid ihm. »Also versuchen wir es mit etwas anderem, was meinen Sie? Können Sie mir etwas über die früheren Aufträge erzählen, die Sie für diese nicht zurückverfolgbare Adresse erledigt haben? Wie viele waren es denn?«


  »Nur die vier, Sir.«


  »Also gut, dann erzählen Sie mir von den ersten drei.«


  Für sich gesehen waren sie nicht sonderlich bemerkenswert. Bei den ersten beiden, gleich im ersten Jahr, nachdem die Vereinbarung getroffen worden war, war es um gezielte Überfälle gegangen. Ernie hatte Bilder von seinen Opfern erhalten, er bekam übermittelt, in welchen Hotels sie wohnten, und man hatte ihm aufgetragen, was er ihnen abnehmen musste. In beiden Fällen war es eine persönliche Transnet-Zelle gewesen. Das erste Gerät hatte Ernie in der Toilette eines CoCoMore-Cafés deponieren müssen, und das zweite auf der Herrentoilette im Bahnhof von Newcastle. Der dritte Auftrag war im letzten Jahr über die Bühne gegangen und befand sich auf einem ganz anderen Level. Er hatte ein Einbruchsteam für das Büro von D’Amato & Livie zusammengestellt, einer Anwaltskanzlei, die auf Steuerskandale von Konzernen spezialisiert war. Sie mussten sich Zutritt verschaffen ohne Alarm auszulösen, und einen der Netzwerk-Cores gegen einen vom gleichen Fabrikat und der gleichen Marke austauschen, den Ernie bei einem Kellner der Olive Branch Bar in der Grey Street abholte, gegenüber vom Theatre Royal. Ernie glaubte, dass der Mann eine Identitätsmaske getragen hatte; er meinte, die dafür typischen starren Gesichtszüge wahrgenommen zu haben. Nachdem sie das Gerät ausgetauscht hatten, sollte das Team das Büro wieder verlassen, ebenfalls ohne Aufsehen zu erregen. Das war ihnen, zu Ernies großer Zufriedenheit, auch gelungen. Er hatte erwartet, dass er weitere Aufträge erhalten würde, nachdem er sich derart bewiesen hatte. Und dann war ihm die Säuberungsaktion im St James aufgetragen worden.


  Sid und Ian gingen in den Beobachtungsraum, von wo aus Ralph zugesehen hatte. Lorelle Burdette schloss sich ihnen an.


  »Die Raubopfer waren leicht zu identifizieren«, erklärte sie ihnen. »Vladimar Orwell und Gus Malley.«


  »Für wen arbeiten sie?«, fragte Sid.


  »Orwell arbeitet bei Longthorpe-KI – er ist ein Software-Experte.«


  »In Ordnung, können Sie herausfinden, welche Verträge Longthorpe zu dieser Zeit hatte?«


  Lorelle grinste ihn verschmitzt an. »Das wird schwierig ohne richterlichen Beschluss, aber sie arbeiten beinahe ausschließlich für die Bioil-Industrie. Ihre KIs sind auf Pipeline-Flussdynamik spezialisiert.«


  »Und Malley?«


  »Michtral Engineering.«


  »Ah.« Von denen hatte sogar Sid gehört; eine riesige deutsche Schwerindustriegruppe, die Bioil-Raffinerien baute. »Ich nehme nicht an, dass wir herausfinden werden, wer die Kunden von D’Amato & Livie sind.«


  »Auch hier werden wir wieder einen richterlichen Beschluss brauchen. Aber in dieser Stadt wird jede Anwaltskanzlei, die mehr als einen Eurofranc wert ist, Bioil-Firmen auf ihrer Kundenliste haben.«


  »Danke, Lorelle.«


  »Also?«, fragte Ralph, nachdem sie gegangen war.


  »Also«, erwiderte Sid, »hatte jeder dieser Jobs etwas mit der Bioil-Industrie zu tun. Reinert wird von irgendeinem Konzerntypen kontrolliert.«


  »Ja, genau das ziehen wir ebenfalls sehr stark in Betracht. Der einzige Grund, dass wir Ihre Ermittlungen noch nicht aufgegeben haben, ist jedoch der, dass auf der Expedition gerade jemand von einer Klaue mit fünf Klingen ermordet wurde.«


  »Ach, verdammte Scheiße, Mann«, rief Ian. »Sind Sie ganz sicher?«


  »Oh ja. Coombes war eine Spezialistin für Xenobiologie. Sie war in Wukang. Das ist Elstons Camp.«


  Sid wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er war sich so sicher gewesen, dass sich in seinen Fall gerade alles perfekt zusammengefügt hatte. »Es kann kein Alien sein«, sagte er. »Das kann einfach nicht sein. Es geht um North gegen North.«


  Ralph zuckte die Schultern. »Tut mir leid, aber so weit sind wir noch nicht ganz. Wo wollen Sie denn als Nächstes weitermachen?«


  »Mit der Forensik«, sagte Sid. »Das ist alles, was uns am Tatort noch bleibt.«


  »Wird das irgendetwas ans Licht bringen?«, fragte Ralph.


  Nun war es an Sid, die Schultern zu zucken. »Das werden wir wissen, wenn es so weit ist.«


  Um halb sieben an diesem Abend verließ Ralph Stevens die Market Street, um zur Grey Street zu gehen. Sid stand an der Ecke und trank einen boXsnaX-Tee aus einem Pappbecher. »Ein schöner Abend. Ich begleite Sie.«


  Einen Augenblick flackerte Überraschung auf Ralphs Gesicht auf. »Klar.«


  Sie überquerten die Grey Street vor dem Theater und gingen auf das Denkmal zu. Ralph hielt vor dem großen Steinbogen der Central Arcade an. Dort reihten sich kleine, teure Läden in dem von Glas überdachten Gang, während die oberen Stockwerke zu einem Boutique-Hotel restauriert worden waren, genau wie es sich die Architekten ursprünglich vor über zweihundert Jahren vorgestellt hatten.


  »Sie wissen, dass ich hier wohne, ja?«, fragte Ralph.


  »Ja. Ich bin nie in diesem Hotel gewesen. Wie ist es so?«


  »Nett. Weshalb kommen Sie nicht mit nach oben und schauen es sich an?«


  »Das wäre klasse. Danke, Mann.«


  Ralphs Zimmer war in üppigen Braun-, Gold-und Rottönen ausgestattet und bot dem Gast ein großes Bett und eine kleine Medienkabine. Durch die Fenster hatte man einen Blick hinab auf das Grey’s Monument. Eine Weile beobachtete Sid die Fußgänger, dann glitten die Vorhänge zu.


  »Ich lade nicht sehr oft merkwürdige Männer auf mein Zimmer ein«, meinte Ralph.


  »Das Hotel hat keine Meshes in den Zimmern«, erzählte ihm Sid.


  »Software zum Lippenlesen, was?«


  »Ist vor Gericht zulässig.«


  »Ich bin interessiert.«


  »Sie wollen, dass die Sache gelöst wird, nicht wahr? Auf die eine oder andere Art und egal, ob es ein Alien ist oder ein Konzernzwist.«


  »Die HDA konzentriert sich ganz darauf, die Alientheorie zu beweisen oder zu widerlegen. Das steht vor allem anderen, auch vor dem Beschaffen von Beweisen für den Richter und vor polizeilichen Protokoll-Vorgängen.«


  »Also gut. Es besteht die Möglichkeit, dass wir eine Spur haben, die sich nicht im polizeilichen Protokoll findet.«


  »Welche?«, verlangte Ralph zu wissen. »Verarschen Sie uns in dieser Sache nicht, Sid. In einer solchen Welt würden Sie nicht leben wollen.«


  »Es gibt einen Hinweis von den Gangs, dass etwas Großes im Anrollen ist. Ich weiß beim besten Willen nicht, was, aber viel größer als der Mord an einem North kann es kaum werden.«


  »Kommt der Hinweis von der Gang-Taskforce der Polizei?«


  »Nein. Das ist eine private, nicht-polizeiliche Quelle. Deshalb steht sie auch in keinem Protokoll. Erinnern Sie sich, was mit Jolwel Kavane passiert ist?«


  Es dauerte einen Augenblick, aber Ralphs Gesicht verriet ihn. »Ah. Na gut. Was wollen Sie denn von mir?«


  »Ich verfolge diese Spur weiterhin auf eigene Faust, aber ich brauche etwas Hilfe.«


  »Sicher. Was für eine Hilfe?«


  »Überwachungstechnik. Die beste, die Sie mir besorgen können. Halten Sie es aus dem Protokoll raus, damit es nicht auf Sie zurückfällt, wenn alles den Bach runtergeht. Ich will etwas, das ich drei oder vier Personen anhängen kann. Etwas, das sie nicht entdecken oder rippen oder verbrennen können, und von dem sie nichts mitbekommen, bis wir bei ihnen durch die Wand brechen.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie es auf diese Art durchziehen möchten?«


  »Damit bin ich bis hierhergekommen.«


  »In Ordnung, Sid, ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.«


  


  Samstag, 23. März 2143


  Zum ersten Mal seit ein paar Tagen hatte es über Nacht geregnet. Angelas Stiefel matschten auf beruhigend vertrautem Schlamm, während sie zu der langen Reihe aus 350DL-Frachtpaletten hinüberging, die die Vorräte des Lagers enthielten. Der Dschungel, der an Wukang leckte, glitzerte fremdartig im flimmernden Polarlicht, während eine Milliarde Tropfen die zitronen-und kirschfarbenen Lichtblüten zu einem prismatischen Miasma zerstreuten. Über ihr wurde das rubinrote Glühen des kranken Sterns von aufziehenden Wolken verdeckt, die aus dem Norden herabstürmten, von einem schnellen Wind vor sich her getrieben. Sie war auf St Libra nicht an so viele Hintergrundgeräusche gewohnt, doch neben dem Wind konnte sie nun auch häufig das Krachen ferner Donnerschläge von den Hügeln herabklingen hören.


  Dieses scharfe Krachen war zu einer ständigen Erinnerung an die zerbrechliche Verbindung über die E-Rays geworden, die sie mit der Zivilisation der Transraum-Welten verbanden. Eine Erinnerung, die durch die eine Datei im Netzwerk des Lagers verstärkt wurde, auf die alle immer wieder zugriffen, als würde das den Schlag irgendwie lindern. Der E-Ray, der seit beinahe zwei Monaten tapfer über den Eclipse Mountains kreiste, war dem größten Ansturm von Blitzeinschlägen ausgesetzt gewesen. Er hatte weit mehr Einschläge überstanden, als die zu diesem Zweck integrierten Redundanzen eigentlich hergaben, doch schließlich war eine Komponente nach der anderen zusammengebrochen. Bis gestern Nachmittag hatte das AAV-Team alle Ausfälle noch mit Work-Arounds und Software-Patches ausgeglichen. Der eine verbliebene Motor, der den Propeller antrieb, hatte einen direkten Treffer abbekommen und war ausgebrannt. Ohne die Stabilität, die er gewährleistet hatte, fing der E-Ray an, in den vom Sturm beschleunigten Jetstreams zu trudeln und vom Kurs abzuweichen; Drehbewegungen, die ihn rasch in einen unkontrollierbaren Absturz trieben. Seine geschwächte, überbeanspruchte Struktur gab langsam nach, Halterungen brachen und durchlöcherten die Heliumblasen, und er begann seinen langen Fall auf die zerklüfteten Gipfel darunter. Ein Fall, der in hochauflösender Klarheit von der Bordelektronik übertragen wurde, die sich entschlossen weigerte, die Funktion einzustellen, bis zu dem Augenblick, als der E-Ray auf den nackten Felsen aufschlug.


  Die Lücke, die er in der Relais-Kette hinterließ, war außerordentlich. Die beiden E-Rays zu jeder Seite der Eclipse Mountains konnten sich einfach aneinanderkoppeln und die Verbindung aufrechterhalten, aber dieses Manöver hatte einen großen Teil der Bandbreite gekostet, was die Wahrnehmung, dass sie hier draußen völlig isoliert waren, noch verstärkte.


  Es war dumm, wie sie sich immer wieder sagte. Immerhin waren es weniger als acht Stunden Flugzeit nach Abellia. Wenn wir ein Flugzeug hätten.


  Angela griff nach der Reihe von Paletten und befahl ihrer E-I, einen Ping an die erste davon zu senden. Die Smartdust-Etiketten auf den Kisten und Päckchen, die innerhalb der Verschalung aufbewahrt wurden, reagierten darauf, und Inhaltslisten rollten über ihr Raster. Seit der Nacht, in der Coombes ermordet worden war, hatten sie und Forster Wardele den Zustand der Vorräte von Wukang immer wieder überprüft. Die Attacke auf das Netzwerk des Lagers hatte mehr Schaden verursacht, als ihnen anfangs klar gewesen war, hatte Tausende von Daten gelöscht oder beschädigt. Und die allgemeine Inventarliste war nicht groß geschützt gewesen.


  Paresh tauchte am Ende der Palettenreihe auf, Atyeo und Josh hinter sich, alle drei in leichter Panzerung, deren graue Carbon-Segmente sich krümmten, wenn sie sich bewegten. Ihre Heckler-Karabiner hielten sie mit täuschender Leichtigkeit, auf den kurzen Läufen waren etliche visuelle Sensoren angebracht. Angela grinste und winkte.


  »Hi«, sagte sie, sobald sie herüberkamen. Sie versuchte nicht, Paresh zu küssen. Wenn sie alle im Dienst waren, war das nicht fair vor den anderen. Außerdem hätte sein Helm es schwierig gemacht.


  »Wie läuft es?«, fragte er.


  Angela deutete auf die lange Reihe von Paletten. »Mir war nicht klar, dass wir so viel Zeug haben. Ich nehme an, da können wir uns glücklich schätzen.«


  »Ja«, giftete Paresh. »Diese Scheiß-Passam.«


  Ihren wahren Sieg hatte die Abgeschiedenheit davongetragen, als sie von der Daedalus erfahren hatten, die gleich am Freitag Vormittag siebzig der achtzig Mitarbeiter des Lagers Sarvar evakuiert hatte. Sobald die kleine Wartungsmannschaft in Sarvar ihre technische Inspektion zum Aufspüren von Bomben abgeschlossen hatte, hatte sie sie alle direkt nach Abellia geflogen.


  »Ein strategischer Rückzug«, hatte Passam zu Elston gesagt. Eine weitere Daedalus würde nach Sarvar zurückkehren, sich aus den üppigen Vorräten dort betanken und alle Expeditionsteilnehmer aus Wukang, Varese und Omaru evakuieren. Wenn alle Leute aus den drei Außenlagern wieder nach Sarvar zurückgekehrt waren, würde man sie mit einem letzten Evakuierungsflug mit zwei Daedalus nach Hause bringen.


  »Das ist Schwachsinn«, rief Ravi Hendrik am Freitagabend, als sich die Neuigkeiten langsam verbreiteten, im Kantinenzelt. »Niemand wird unter diesen Bedingungen über die Eclipse-Kette fliegen. Das ist quasi Selbstmord. Beim letzten Flug hatten sie Glück, dass sie durchgekommen sind und die Blitze nur ein Triebwerk ausgeschaltet haben. Auf dem Rückweg wurden sie achtzehn Mal getroffen. Achtzehn Mal! Einer der Piloten in Abellia hat mir das erzählt.«


  Seitdem hatte Angela ihre Zeit damit verbracht, sich einzureden, dass ihr die Isolation nichts ausmachte, dass es nur vorübergehend war, dass die HDA, wenn sie wirklich Hilfe brauchten, eine Daedalus herbestellen würde. »Sobald wir genau wissen, was wir gelagert haben, wird es uns besser gehen«, sagte Angela. »Aber wir haben bestimmt ausreichend Nahrung für ein paar Monate. Besonders wenn man das Nähr-Gelee mitzählt.«


  »Oh, zum Teufel, Mädchen.« Atyeo verzog das Gesicht. »Hast du diesen Scheiß denn mal probiert?«


  »Nein. Ist es schlimm?«


  »Ganz gleich, mit welcher Mischung man es anrührt, es schmeckt immer wie Gries, in den jemand reingepisst hat.«


  »Danke für die bildliche Vorstellung«, sagte Angela zu ihm. »Und, habt ihr da draußen irgendwas gesehen?«


  »Nichts«, antwortete Paresh. »Es zeigt sich nicht. Aber früher oder später werden wir den Bastard finden.« Er klopfte auf seinen Karabiner. »Und wenn es so weit ist, wird es ihm leidtun.«


  Angela wollte ihm sagen, wie kindisch er war, wie dumm es war, sich darauf zu verlassen, dass er die größte Kanone hatte, aber sie hielt sich zurück. Sie würde hier nicht die Zicke spielen, denn es hing zu viel davon ab, dass die Legionäre auf ihrer Seite standen. »Seid einfach vorsichtig da draußen.«


  Drüben bei den Paletten ertönte ein scharfes Klicken.


  Auch die Legionäre hörten es. Paresh sah sich um. Alle hoben ihre Karabiner.


  Klick. Klick.


  »Was zum Teufel …«


  Etwas stach Angela an der Wange. »Au!« Automatisch hob sie die Hand, ein Reflex, als wolle sie eine Wespe vertreiben. Aber auf St Libra gab es keine Insekten. Dann flimmerte etwas in ihrem Sichtfeld auf, ehe es mit einem Klicken von ihrer Panzerweste abprallte. Sie stellte ihr Raster ganz aus.


  Das vereinzelte Klicken verwischte zu einem endlosen Klappern. Verwundert starrte Angela ein kleines weißes Kügelchen an, das direkt vor ihr von Pareshs Panzer abprallte. Etwas stach sie am Handrücken. Dann wurde sie wieder am Kopf getroffen. Sie wusste, woraus das Kügelchen war, sie weigerte sich nur, es zu akzeptieren. Das kann es auf St Libra nicht geben. Aber auf dem schlammigen Boden um sie herum lagen schon Dutzende, und mit jeder Sekunde fielen weitere. Als wolle er das Omen unterstreichen, begann der Wind stärker zu wehen.


  Wie hypnotisiert beugte sich Josh vor, um eines der weißen Kügelchen aufzuheben. »Hagel?«, fragte er ungläubig.


  Angela blickte nach oben. Was wirklich idiotisch war. Sie schrie auf, als weitere Hagelkörner ihr ungeschütztes Gesicht trafen. »Scheißdinger.« Der Himmel über ihnen wurde noch dunkler; ein grauer Schleier glitt über die Fasern des Polarlichts, der sich Richtung Horizont verdüsterte. Während sie sich zum Schutz zusammenkauerte, konnte sie sehen, dass die Hagelkörner größer wurden. Alles auf St Libra ist größer. Eines traf sie im Nacken, so groß wie ein Kieselstein. »Aua.« Ihre E-I gab einen allgemeinen Alarm aus. Angela sah sich verzweifelt nach Deckung um. Die Zelte waren ein paar Hundert Meter entfernt. Und sie hatte plötzlich Bedenken, ob sie unter diesen Bedingungen viel Schutz bieten würden. Einer der selbstladenden Laster war am Ende der Palettenreihe geparkt.


  »Kommt!«, brüllte sie und sprang auf, um zu dem Fahrzeug zu rennen. Die Legionäre liefen ihr nach, allerdings durch ihre Rüstungen verlangsamt. Der Klang der Hagelkörner, die sie trafen, verwandelte sie in klappernde, roboterartige Kreaturen. Dann war sie am Laster angelangt, ging darunter in Deckung und zog die Füße an, damit sie nicht ungeschützt blieben. Paresh und die beiden anderen kamen und krochen zu ihr unter die Zuflucht. Die Hagelkörner, die draußen fielen, waren inzwischen so groß wie Golfbälle, kamen hart auf dem Boden auf, prallten ab und ließen jene auseinanderstieben, die bereits im Schlamm lagen. Sie bedeckten den Boden, so weit das Auge reichte, und dampften dort leicht vor sich hin.


  »Wie zum Teufel konnte das passieren?«, schrie Josh über den ununterbrochenen Lärm des Hagels hinweg.


  »Auf Sirius gab es eine Rotverschiebung«, rief Angela zurück. »Das bedeutet, dass es kälter wird. St Libra fängt an, sich abzukühlen.«


  »Du verarschst mich, richtig?«


  »Sieht es so aus, als würde ich scherzen, verdammt noch mal?«


  Dicht an sie gedrückt, einen Arm über ihren Schultern (als ob das helfen würde), warf ihr Paresh einen besorgten Blick zu. »Was wird noch passieren?«


  »Ich weiß es nicht, ich bin kein gottverdammter Klimaforscher.« Wut war gut. Wut hielt sie davon ab, sich zu fürchten.


  Die Sintflut endete nach zwanzig Minuten, als die Wolken nach Süden getrieben wurden. Abermals schien das bunte, wirbelnde Polarlicht auf sie herab und schimmerte auf der breiten Schicht aus Hagelkörnern, die den Boden bedeckten.


  Angela und die Legionäre krochen unter dem Lastwagen hervor und blickten sich in dem zerstörten Lager um. Stiefel knirschten auf der unebenen Eisschicht. Es fing bereits an zu schmelzen, Dampfschwaden verdichteten sich um Angelas Beine und stiegen auf. Leute kamen aus allen Zufluchtsstätten heraus, die sie vor der furchteinflößenden Feindseligkeit des aufgewühlten Himmels gefunden hatten.


  »Wow, heilige Scheiße«, murmelte der entsetzte Paresh, als er den Schaden begutachtete. Keines der Zelte stand mehr. Bei den wenigen, die noch einen intakten Rahmen aufwiesen, hingen die Fetzen der fotovoltaischen Planen herab und flatterten schwach im nachlassenden Wind. Hagelkörner hatten das glänzend schwarze Gewebe zerfetzt, als wäre es Zellstoff. Selbst das große Kantinenzelt in der Mitte hatte lange Risse im Dach, seine Pfosten neigten sich bedrohlich. »Das kann so nicht weitergehen«, sagte Paresh laut, kurz vor einem Panikanfall. »Wir müssen hier heraus. Scheiß auf die Blitze, sie müssen uns eine Daedalus schicken. Sie müssen.«


  »Werden sie«, sagte Angela, auch wenn sie wusste, dass es eine Lüge war. »Mach dir keine Sorgen, sie werden kommen und uns holen.«


  


  Montag, 25. März 2143


  Office3 war unterbesetzt, als Sid eintraf. Eva und Abner saßen an ihren Schreibtischen, versunken in ihre Medien-Konsolen, aber sie waren allein. In der letzten Nacht hatte man die Polizisten der Stadt und die Agency-Constables massenweise in einem Wartebereich an der Last Mile aufgestellt. Sie waren die ganze Nacht über in Bereitschaft gehalten worden, um die Truppen der GE-Grenzdirektion zeitnah unterstützen zu können.


  Die Einwohner von Highcastle hatten einen Durchbruchsversuch unternommen. Auf der Seite von St Libra hatte der Aufstand Stunden gedauert. Die Truppen der Direktion hatten letztlich Wasserwerfer eingesetzt, Hitzeinduktionsstrahlen und Demobilisierungsgeschosse. Schließlich waren die Möchtegern-Heimkehrer zurückgetrieben worden. Aber sie waren noch da; Tausende von ihnen kampierten draußen in ihren Fahrzeugen auf dem Motorway A. Am Morgen waren die Nachrichten voller Drohungen gewesen, der Erde die Bioil-Vorräte abzudrehen, wenn man ihnen die Rückkehr nicht gestattete. Der GE-Energiekommissar flog gerade nach Newcastle, um sich mit Augustine North zu besprechen. Die Märkte brachen ein. Und die HDA weigerte sich noch immer zu verraten, ob die Sonnenflecken nun etwas mit den Zanth zu tun hatten.


  Tilly Lewis wartete auf ihn, als Sid hereinkam, ihren Mantel und einen zusammenklappbaren pinkfarbenen Regenschirm im Arm, der auf den ausgelatschten Teppich tropfte. Er grinste die feuchten Haarsträhnen an, die sie auswrang. »Regnet es?«


  »Bist ein Meisterkomödiant, was?«


  »Komm mit rein.«


  Das Siegel auf der Tür zu seinem Büro wurde blau.


  »Was hast du denn für mich?«, fragte Sid.


  Eine leicht unangenehme Pause entstand, während sie es vermied, ihm in die Augen zu schauen. »Nun, in Apartment 576B ist auf jeden Fall jemand ermordet worden.«


  »Ach, komm schon!«


  »Der vollständige Bericht«, sagte sie, während ihre E-I die Datei in das Netzwerk des Büros hochlud. »Es tut mir leid, Sid, ich weiß, wie bedeutend das für dich war. Aber ernsthaft, es liegt Monate zurück, und das Apartment ist seither zweimal die Woche gereinigt worden. Und das, nachdem auch Reinerts Leute schon mit Bleiche und anderen Reinigern am Werk waren.«


  »Du musst mir etwas geben.«


  Tilly nickte unbehaglich. »Dass der Mord dort geschehen ist und dass 576B kein Zwischenstopp war, ist mehr oder weniger alles. Auf dem Boden im Wohnzimmer war eine ordentliche Pfütze aus 2North-Blut, vermutlich beinahe ein Liter. Die Bleiche hat den Großteil davon zerstört, aber wir haben eine positive Übereinstimmung der DNS. Dann haben wir eine Blutspur ins Bad bestätigt, wo die Leiche in die Wanne gelegt wurde. Stimmt das?«


  »Richtig. Blazczaka und die anderen haben bestätigt, dass der Körper dort war, als sie hingekommen sind.«


  »Er wurde zum Ausbluten dorthinein gelegt. Das Herz war natürlich völlig ruiniert, sodass es nach dem tödlichen Stich keinen arteriellen Druck mehr gab. Aber angesichts der schieren Größe der Wunde ist wohl anschließend eine Zeit lang etwas herausgesickert. Also wurde er bewegt, um den Saustall im Apartment zu minimieren. Das ist zumindest meine Meinung.«


  »Wer immer es getan hat, wollte also nicht länger dableiben, und sie wollten auch vermeiden, dass Tallulah etwas merkt. Also gut. Deshalb haben sie genau vorausgeplant für die Beseitigung.«


  »Ja.«


  »Und sonst kannst du mir nichts sagen?«


  »Wir haben jeden Fingerabdruck eliminiert, den wir gefunden haben, jede Spur von DNS. Sie sind alle zugeordnet; entweder sind es Angestellte des St James’ oder Tallulahs Freunde. Es gibt dort nichts, was dir helfen wird. Ich habe jeden Test durchgeführt, den wir haben, und habe dabei mehr Proben genommen als üblich.«


  »Klar, danke, das weiß ich zu schätzen.«


  »Was bleibt dann noch?«


  »Einen Statusbericht für O’Rouke zusammenzustellen. Was danach geschieht, liegt nicht an mir.«


  Tilly kniff die Lippen zusammen. »All die Dinge, die wir heute tun können, die Datenlawine, die wir loslassen können – ich habe wirklich gedacht, man könnte jedes Verbrechen aufdecken, wenn man nur genug Ressourcen hineinpumpt.«


  »Ja, das hier ist eine andere Dimension, so viel ist sicher.«


  Sie erhob sich und strich sich eine widerwillige Haarsträhne aus den Augen. »Manchmal muss man einfach lockerlassen, Sid.«


  »Das sagen sie alle.«


  Sid aß zusammen mit Ian in der Kantine. Alle Tische waren besetzt, denn alle Beamten befanden sich in Alarmbereitschaft, standen auf Abruf durch die GE-Grenzdirektion bereit, falls es einen Durchbruch durch das Gateway geben sollte.


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Ian, während er seinen Tomatensalat aß. »Diese GE-Truppen sind harte Schweine, und sie sind voll ausgerüstet zur Unterdrückung von Unruhen.«


  »Das ist keine Unruhe«, sagte Sid. »Highcastle ist eine Stadt voller kluger, gebildeter Leute, die Panik schieben. Zehn von ihnen genügen, die, nachdem sie von GE ernsthaft angepisst wurden, zurück in ihre Mikrofakturen gehen und mit echten Waffen wiederkommen. Es wird ein neues Amsterdam ’21 geben.«


  »Ich habe gehört, dass sie LegionärsTruppen zur Unterstützung haben. Rocco drüben auf der Blakelaw-Wache hat gesehen, wie sie auf der Last Mile aufziehen. Mit verdunkelten Autos und allem.«


  »Auf der anderen Seite stehen drei Millionen Leute. Es ist mir egal, was sie alles aus der militärischen Trickkiste ziehen und die Rampe zum Gateway raufschleppen, letztendlich werden die durchkommen.«


  »Also das Gateway abschalten.«


  »Und uns vom Bioil abschneiden? Keine Chance.«


  »Nun, ich verstehe immer noch nicht, was sie von uns erwarten, wenn die Leute in Scharen durchströmen. Da wird sich schon die HDA drum kümmern müssen.«


  Ralph Stevens stand plötzlich an ihrem Tisch. »Hat jemand nach der Kavallerie gerufen?«


  »Hey.« Sid grinste zu ihm hinauf. »Wollen Sie sich uns anschließen? Wir können irgendwo einen Stuhl für Sie auftreiben.«


  »Nein, schon okay.« Ralph reichte ihm eine Tasche von Mikalljan. »Hier ist das Hemd aus Kolhapur, um das Sie gebeten haben. Probieren Sie es. Wenn es Ihnen gefällt, kann mein Kontaktmann Ihnen noch ein paar besorgen. Das Gewebe ist aus Syeel, das wächst nirgendwo sonst. Hat was mit den Enzymen im Boden zu tun.«


  Sid nahm die Tasche und stellte sie neben sich ab. »Danke.«


  Ralph winkte mit einem Finger und ging wieder.


  »Ein Hemd?«, fragte Ian.


  »Ja, dieses Syeel-Zeug soll angeblich die beste Baumwolle in der Galaxis sein. Hast du gehört, dass Aldred heute Vormittag hier war?«


  »Was hat er gewollt?«


  »Sie haben Zebediahs Spur verloren. Seit Beginn der Expedition wurde er in den Independencys nicht mehr gesehen. Keiner seiner Jünger weiß, wo er ist.«


  »Nun, das ist keine Überraschung, keine große zumindest.«


  »Nein.« Sid spießte einen Fleischball inmitten seiner Spaghetti auf. »Wahrscheinlich nicht.«


  


  Donnerstag, 26. März 2143


  Die Sonne war hell genug, dass sie den Sicherheitsfilm auf den Fenstern von O’Roukes Büro regelrecht in einem gedämpften Safrangelb glühen ließ. Der Dunst, der das Büro durchzog, schaffte es irgendwie, die Pockennarben auf dem Gesicht des Chief Constables zu betonen und seinen Hautton zu verdunkeln. Dass er schweigend hinter seinem Schreibtisch saß, während Sid ihn aufs Laufende brachte, machte es nicht besser. Sein Schluss: Ein North war als Folge eines Zwists innerhalb des Konzerns ermordet worden.


  »Wir können Ernie und seine Mannschaft noch weitere achtundvierzig Stunden ohne Anklage hierbehalten, aber danach werden wir uns neu darum bemühen müssen. Ich muss dem Richter die Bestätigung vorlegen, dass unsere Akten an das Vollzugsbüro für Inhaftierungen weitergeleitet wurden. Sobald das geschieht und Anklage erhoben wird, wird öffentlich bekannt werden, dass es kein Carjacking gegeben hat. Ein North wurde ermordet.«


  O’Rouke blieb still, unbewegt, was beunruhigend war. Sid lechzte nach irgendeinem Hinweis. Langsam köchelnder Zorn, brüllender Wutausbruch?


  »Wie ist das möglich?«, fragte O’Rouke leise. »Ich meine, Teufel nochmal, zwei Monate und verdammte Millionen! Und wir haben noch nicht einmal die ganzen Scheiß-Rechnungen von der Agency und den Spezialisten abgearbeitet. Und nun sagen Sie mir, dass wir immer noch niemanden haben, dem wir es anhängen können?«


  »Wir haben Ernie Reinert.«


  »Dieser Haufen Scheiße? Und was ist damit, verdammt nochmal?«


  »Sie können das nehmen, was wir haben, um abzulenken. Sagen Sie den Reportern, dass es ein Anschlag von außen war. Dass sich alles um Geld und Bioil dreht. Dass der Tötungsbefehl von jeder Firma oder Bank oder jedem Milliardär auf den transstellaren Welten stammen könnte.«


  »Und was ist mit seiner Identität? Ich soll mich dem Abschaum von den Nachrichten stellen und sagen, dass wir nicht einmal wissen, wer das tote Arschloch ist?«


  »Daran ist die North-Familie schuld. Ihre Aufzeichnungen sind nicht gut genug.«


  »Verdammt brillant. Jetzt wollen Sie auch noch, dass ich Augustine North einen Vorwurf mache? Vielleicht steche ich mir einfach mit einem stumpfen Stock ins Auge, das wird weniger wehtun.«


  Sid widerstand dem Impuls zu grinsen. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass der Kerl gut war. Wenn wir nicht herausfinden, welcher Konzernkrieg hier geführt wird, werden wir diese Sache niemals voranbringen.«


  »Und Sie werden das herausfinden, oder was?«


  »Nein, Sir. Schauen Sie, wir haben alles getan, worum uns die HDA gebeten hat. Wir haben bewiesen, dass es nicht ihr blödes Alien war. Bitten Sie sie um Hilfe. Wenn Ralph sich dafür ins Zeug legt, kann er Reinert und die anderen vermutlich in irgendeine Polar-Strafkolonie werfen, aus der sie niemals zurückkommen. Er hat die nötigen Befugnisse, und Scheiße, es ist doch bekannt, dass die HDA keine Angst hat, sie auch einzusetzen. Haben Sie den Zustand gesehen, in den sie Reinert versetzt haben? Sie sind ziemlich skrupellos, und wir haben alles getan, worum sie gebeten haben.«


  »Der Teufel hat mich persönlich erwählt, um auf mich zu scheißen, Hurst, das schwöre ich. Sie wissen, dass ich in achtzehn Monaten in Ruhestand gehen will? Wenn das hier im Transnet aufschlägt, bleiben mir etwa zwei Minuten, um meinen Schreibtisch aufzuräumen und mich hinauseskortieren zu lassen.«


  »Kann mir die Wache ohne Sie gar nicht vorstellen, Sir.«


  »Machen Sie sich bitte Ihren Schwanz nicht weiter schmutzig, das ist der Job von Jenson. Sie sind ein echter Polizist.«


  »Danke.«


  »Sie denken, Stevens würde sich darauf einlassen, die Typen ins Exil zu schicken?«


  »Was kann es schaden, ihn einfach zu fragen, so, wie die Dinge jetzt stehen? Vielleicht kann Jenson San diese Frage für Sie übernehmen?«


  »Das will ich ihm verdammt nochmal geraten haben. In Ordnung, überlassen Sie das mir.«


  »Und die Ermittlung? Was soll ich machen?«


  »Sind Sie sicher, dass Sie nicht mehr weiterkommen?«


  »Ich hätte keine Ahnung, wie.« Damit begab er sich auf einen sehr dünnen und zerbrechlichen Ast. Aber wenn die geplante Überwachung nicht zu Ergebnissen führte, würde O’Rouke es nie erfahren.


  »Ach, zum Teufel damit: Schließen Sie die Akte. Geben Sie allen die offizielle Bestätigung, dass der Fall beendet ist, stecken Sie die Dateien im Netzwerk in den Archiv-Speicher. Sie und Lanagin können Ihren allgemeinen Dienstplan wieder aufnehmen. Schicken Sie die Beweise, die Sie über Reinert gesammelt haben, an den Staatsanwalt, aber nicht vor morgen. Ich werde Jenson heute mit Stevens reden lassen.«


  »Klar, ich werde das in die Wege leiten.«


  »Und, Hurst, stellen Sie verdammt nochmal sicher, dass allen klar ist, dass das immer noch unter Verschluss bleibt.«


  »Verstanden.«


  In einem Konferenzraum wie diesem hätte sich jeder Konzern-CEO heimisch gefühlt. Ein großer, ovaler Tisch mit demokratisch verteilten Lederstühlen, eine vollkommen neutrale, klimatisierte Atmosphäre, holographische Schirme an den Wänden, schmucke Konsolen an jedem Platz. Teuer und effizient.


  Major Vermekia war nicht begeistert. Für ihn war es ein Hinweis darauf, wie sehr die Konzernkultur jedes Teilgebiet menschlicher Aktivität durchdrungen hatte. Es war eine Verflachung, die alles abschmirgelte, was nicht zu der glatten, gelenkten Erwartungshaltung passte. So sollte das Leben beim Militär nicht sein. Offiziere sollten ununterbrochen daran erinnert werden, dass ihre Entscheidungen das Leben der Menschen im Gleichgewicht hielten. Und für einen Offizier der HDA konnten das gut und gerne Millionen von Leben sein.


  Trotz seines Missfallens hielt er seinen Gesichtsausdruck neutral, während er General Shaikh in den Konferenzraum folgte. Der General war auf jeden Fall ein Mann von Ehre. Das war in dieser Zeit, ja in diesem Zeitalter selten genug. Shaikh würde tun, was getan werden musste, unabhängig von seiner Umgebung, dessen war Vermekia sich sicher.


  Das Sirius-Wissenschafts-Team, das Captain Toi zusammengetrommelt hatte, stand neben den Stühlen. Die großen Wandschirme warfen ein schwach pinkfarbenes Licht über den Raum. Statt der Zahlen eines Konzerns fand sich auf jedem Schirm ein ähnliches Bild von Sirius; die brodelnde Atmosphäre von dunklen Flecken gesprenkelt, Plasmawarzen, die den solaren Flux verrücktspielen ließen. Inzwischen bedeckten sie über die Hälfte der Oberfläche.


  Shaikh nahm auf dem Stuhl am Tischende Platz und bedeutete allen anderen, sich hinzusetzen. »Captain Toi?«, fragte er.


  Sie stand auf. »Sir. Wir haben achtundvierzig Satelliten durch das Kriegsgateway in Kapstadt geschickt. Einunddreißig sind noch einsatzfähig.«


  »Was ist mit den übrigen geschehen?«, fragte Shaikh.


  »Die Strahlung aus den Sonnenstürmen hat sie ausgeschaltet. Sie waren in den unteren Orbits. Nun lassen wir keinen mehr in weniger als zwanzig Millionen Kilometern Abstand von Sirius kreisen.«


  »Die Stürme sind so stark?«


  »Ja, Sir.«


  »Verstehe. Fahren Sie fort.«


  »Einundzwanzig Satelliten befinden sich in einem Orbit mit einem Abstand von zwanzig bis achtundzwanzig Millionen Kilometern und untersuchen den Stern. Sie beobachten die Photosphäre im sichtbaren Spektrum und prüfen ebenso das Magnet-und Gravitationsfeld von Sirius und die Quanten-Signatur. Bis jetzt haben sie in den umgebenden Quantenfeldern absolut keine Störungen feststellen können. Im Magnetfeld gibt es ungewöhnliche Fluktuationen, die mit den Bewegungen in der Konvektionsschicht übereinstimmen. Aber das Astronomen-Team glaubt, dass ihr Ursprung innerhalb des Sterns liegt und sie vielleicht von tiefen Strömungsmustern innerhalb des Kerns verursacht werden.«


  »Ist das ein bekanntes Phänomen?«, fragte der General.


  »Sir, dies ist Dr. Tavarez, unser Experte für komprimierte Materie.«


  Dr. Tavarez, ein hochgewachsener, schlanker Akademiker mit einer beginnenden Glatze, nickte nervös, als sich alle ihm zuwandten. »General. Wir haben noch nie beobachtet, dass die Strömungen einer Strahlungszone einen solchen Zyklus verursachen, aber wir haben es mit ausgesprochen langen Zeiträumen zu tun, vor allem im Verhältnis zur historischen Astronomie.«


  »Doktor, ich muss einfach wissen, ob das etwas Natürliches ist.«


  »Ich verstehe. Wenn man die schiere Größe von Sirius betrachtet, könnte ein asymmetrisches Ungleichgewicht in der Strahlungszone oder sogar im Neutronenkern selbst durchaus in diesem tausendjährigen Zeitmuster auftreten. Nur weil wir so etwas noch nicht beobachtet haben, schließt das die Möglichkeit nicht aus. Wir erstellen theoretische Modelle, die zugegebenermaßen ein wenig Gutgläubigkeit erfordern, aber sie werden einen Rahmen zur Verfügung stellen, um die beobachteten Effekte zu erklären. Und obwohl ich persönlich die Rot-Kontroverse bestenfalls als zweifelhaft erachte, lassen sich die Fakten, die wir heute bezeugen können, nicht leugnen.« Er gestikulierte mit einer knorrigen Hand zu den Schirmen. »Die Reaktion der Pflanzen auf St Libra existiert ebenfalls. Dass sie eine automatisch ablaufende Reaktion auf dieses Ereignis besitzen, ist der stärkste Hinweis darauf, dass es nicht zum ersten Mal geschieht; es muss häufig stattfinden, damit eine Pflanze ein derartiges Verhalten entwickeln kann. Irgendetwas wirkt also in einem regelmäßigen Schema auf das Magnetfeld von Sirius ein. Es muss ein über die Maßen mächtiger zyklischer Einfluss sein, was wiederum nahelegt, dass der Kern dafür verantwortlich ist.«


  »Ist es also natürlich?«


  »Davon gehe ich aus. Auf jeden Fall scheinen die Daten der übrigen Satelliten den Befund zu stützen, dass wir es nicht mit Zanth-Aktivität zu tun haben.«


  »Captain?«, sagte der General.


  Einer der Schirme wechselte das Bild zu einer schematischen 3D-Darstellung der Orbits im Sirius-System: neunzehn terrestrischen Planeten, die zwischen den beiden Sternen kreisten, und drei kleine, felsige Welten ohne Atmosphäre, die seltsame elliptische, stark geneigte Orbits rund um Sirius B verfolgten. Die zehn verbleibenden Messsatelliten leuchteten als grüne Dreiecke auf und deckten ein Raumvolumen in einer Entfernung von dreißig AE um Sirius A ab.


  »Nicht einer der Satelliten hat eine Fluktuation in den Quantenfeldern entdeckt. Es gibt einfach keinen Hinweis auf irgendeine Aktivität der Zanth, soweit wir es verstehen«, sagte Toi. »Der Sirius-Raum ist vollkommen unbelastet.«


  Vermekia räusperte sich. »Wenn wir also die schiere Größe des Ereignisses außer Acht lassen, gibt es nichts, um uns argwöhnen zu lassen, dass es von den Zanth herrührt?«


  »Seine Verhältnismäßigkeit natürlich«, sagte Dr. Tavarez. »Obwohl ich es verabscheue, in einem natürlichen Universum irgendetwas auszuschließen, ist dieser Ausbruch von Sonnenflecken vollkommen ohne Vorbild.«


  »Aber nicht künstlich? Nicht von einer äußeren Einwirkung hervorgerufen?«, beharrte Shaikh.


  »Ich wüsste nicht, wie das möglich sein sollte«, sagte Tavarez. »Der Schlüssel zu allem ist das, was im Kern dieses Sterns vor sich geht, denn dort wird das Magnetfeld generiert. Es wird jahrzehntelang studiert werden müssen, um die tiefen Zyklen des Kerns zu verstehen.«


  Der General blickte sich am Tisch um, sah jedem der Wissenschaftler kurz in die Augen. »Ich verstehe, dass das auf einer intellektuellen Ebene faszinierend für Sie ist, aber Sie müssen ebenso den Effekt verstehen, den es auf alle transstellaren Welten hat. Ich verlange einen Konsens. Sind Sie sich einig, dass es auf Sirius keinen Hinweis auf das Zanth gibt?«


  »Sir«, sagte Toi. »Das ist die Folgerung dieses Komitees.«


  »Ich danke Ihnen. Captain Toi, hiermit beende ich offiziell die Zanthschwarm-Alarmstufe zwei. Bitte benachrichtigen Sie das Krisenzentrum. Unsere Streitkräfte sollen abtreten.«


  »General«, fragte Dr. Tavarez. »Dürfen wir die Satelliten behalten, um mit unserer Beobachtung fortzufahren?«


  »Major?«, fragte Shaikh.


  »Es ist unmöglich, sie durch das Kriegsgateway zurückzuholen«, sagte Vermekia. »Und wenn wir es versuchen würden, wäre ihre radioaktive Belastung schädlich. Ich sehe nicht, was wir mit ihnen anfangen sollten. Aber das Kriegsgateway offenzuhalten, nur um die Kommunikationsverbindungen mit den Satelliten zu gewährleisten, wäre sehr teuer.«


  »Können sie von St Libra aus kontrolliert werden?«


  »Ich bin mir sicher, dass man irgendeine Antenne in unserem Büro in Highcastle einrichten kann, ja.«


  »Kümmern Sie sich darum. Hat irgendjemand eine Schätzung, wie lange der Ausbruch der Sonnenflecken dauern wird?«


  »Mindestens einige Monate«, sagte Captain Toi. »Das wäre allein schon die Dauer, bis die momentanen Flecken sich auflösen. Wenn es weitere Eruptionen gibt, dann kann der Zeitrahmen schlicht nicht bestimmt werden. Es muss schon eine gewisse Zeit gedauert haben, damit es den historischen Astronomen mit bloßem Auge auffallen konnte.«


  »Also Jahre?«


  »Das halten wir für wahrscheinlich, ja.«


  »Und die Wirkung auf St Libra?«


  »General«, sagte Professor Dendias, der Klimaforscher. »Ich glaube, dass wir uns einer Umweltveränderung größeren Ausmaßes gegenübersehen. Die Aktivität der Sonnenflecken hat noch nicht ihr Maximum erreicht, auch wenn sie sich verlangsamt. Die ersten Flecken, die entstanden sind, bleiben umfangreich, und wir schätzen, dass sie einige Monate bestehen werden. Die Atmosphäre auf St Libra reagiert bereits auf den verminderten Sonneneinfall. Es hat Berichte gegeben, dass Regen zu Eis wird, und sogar unbestätigte Meldungen, dass es in den südlichsten Independencys schneit. Dies ist nur der Anfang, also kann man nicht voraussagen, worin letztendlich die Wirkung bestehen könnte. Es könnte sich herausstellen, dass die neu entstandenen Temperaturbereiche im Norden und Süden jahrelang bestehen bleiben.«


  »Ich verstehe. Ich danke Ihnen allen für die Arbeit, die Sie hier geleistet haben.« Der General starrte die Wandschirme an, während alle außer Vermekia hinausgingen. Als sich die Tür schloss und das blaue Licht des Siegels ihre Form nachzeichnete, neigte er den Kopf zu Vermekia. »Sind Sie in Kontakt mit Elston geblieben?«


  »Ja, Sir. Wukang hält da draußen durch.«


  »Sind die Sprengköpfe sicher?«


  »Ja, Sir. Dafür erhalte ich eine tägliche Bestätigung. Allerdings ist die E-Ray-Verbindung inzwischen ein wenig unbeständig.«


  »Und die Morde?«


  »Die Polizei von Newcastle ist davon überzeugt, dass die Leiche bei ihnen die Folge eines Konzernzwists war. Ich muss zugeben, dass die Beweise, die sie zusammengetragen haben, darauf hinweisen. Stevens hat mir allerdings mitgeteilt, dass eine halb offizielle Spur verbleibt, die der leitende Ermittler mit unserer Unterstützung weiterverfolgt. Ich werde abwarten und sehen, was sich daraus ergibt, ehe ich ein Urteil fälle. Der Mord an Coombes in Wukang ist drängender. Elston ist davon überzeugt, dass ein Alien es auf seine Leute abgesehen hat. Da draußen reihen sich einige verblüffende Vorfälle aneinander. Aber Passam ist auf Evakuierung aus.«


  »Nein. Wukang und die anderen sollen bleiben, bis wir einen Beweis für ein Alien gefunden haben, oder wer immer Coombes sonst ermordet hat. Nun, da der Zanthschwarm-Alarm vorbei ist, können wir die zusätzlichen Legionäre hinschaffen, die wir ihm versprochen haben, oder?«


  »Die verbleibenden Daedalus und die SuperRocs sind zum Flug freigegeben. Allen Berichten zufolge ist ein Flug über die Eclipse Mountains gerade im Augenblick aber eine ziemlich schwierige Angelegenheit.«


  »Also ein Kriegsgateway?«


  Vermekia schnappte nach Luft. »Kann man natürlich machen. Wir könnten eine Daedalus in großer Höhe über Wukang abwerfen. Aber wir würden sie mit dieser Methode natürlich nicht wieder zurückholen können. Da ist wie immer das Anker-Problem. Wenn wir direkten Zugang zur Mitte des Kontinents Brogal wollen, sprechen Sie davon, ein neues Gateway zu bauen. Das würde einen zehnstelligen Milliardenbetrag kosten.«


  »Und Monate dauern, wenn nicht Jahre«, sagte der General. »Ja, Sie haben recht. Selbst wenn sie das Alien fangen, wird man es ausfliegen müssen. Also werden Sarvar und Edzell ihre Minimalmannschaften behalten müssen, um das zu bewerkstelligen.«


  »Unsere Leute werden ohnehin ziemlich abgeschnitten sein, während die Stürme andauern. Ich wäre geneigt, auf das Ergebnis aus Newcastle zu warten, bevor wir den Versuch starten, eine Daedalus durch ein Gateway im Luftraum über Wukang abzusetzen. Die Berichte, die ich von den Xenobiologen-Teams der anderen Außenlager bekommen habe, gehen mit großer Sicherheit davon aus, dass sich auf St Libra keine Tiere entwickelt haben. Es gibt keine genetische Streuung.«


  »Kluge Pflanzen?«


  »Es ist natürlich alles möglich. Aber die Genetiker sagen, dass die Pflanzen eine Entwicklungsstufe aufweisen, die sehr lange gebraucht hätte, um sich auf natürlichem Wege zu entwickeln; auf jeden Fall länger, als Sirius existiert. Es sieht so aus, als hätte es auf dem Planeten definitiv vor ein paar Millionen Jahren Bioforming gegeben.«


  »Dann suchen wir nach den Aliens, die die Biosphäre geschaffen haben.«


  »Und wenn man betrachtet, was wir dort angestellt haben, seit wir angekommen sind, dann ist ihr Zorn auf uns durchaus gerechtfertigt.«


  »Weshalb treten sie dann nicht einfach vor und sagen es?«


  Vermekia zuckte die Schultern. »Das ist die große Frage.«


  »Nein.« Shaikh bohrte den Finger in die gefleckte Photosphäre. »Das ist die Frage. Haben die das getan? Eine außerirdische Spezies, die einen Stern ausschalten kann, ist vermutlich furchteinflößender als die Zanth. Wir verschwenden Zeit damit, im Dschungel herumzukrabbeln und Gangsterfürsten in Newcastle zu verfolgen. Das ist erbärmlich. Eigentlich sollten wir viel mehr Gateways zu einem Dutzend unerforschter Sternensysteme einrichten und zusehen, ob wir diese Spezies finden können; und zur Hölle mit den Kosten.«


  »Elston weiß, dass da draußen etwas ist, das Wukang bedroht. Wenn es jemand fangen kann, dann er.«


  »Und unser Kontakt mit ihm hängt von ein paar E-Rays ab, die der Sturm durchschüttelt. Das ist nicht akzeptabel. Befehlen Sie den Lagern in Edzell und Sarvar, ihre Reserve-E-Rays einzusetzen – ich will, dass die Verbindung verstärkt wird. Und ich denke, man sollte Elston als Vorsichtsmaßnahme die vollen Aktivierungscodes geben.«


  »Ich werde veranlassen, dass man sie ihm schickt.«


  »Gut. Aber stellen Sie sicher, dass ihm klar ist, dass das der letzte Ausweg ist. Nur einzusetzen, wenn Aliens auf St Libra stationiert sind und eine eindeutige und verifizierbare Bedrohung für die menschliche Rasse darstellen.«


  »Er kennt den Grund, aus dem diese spezielle Waffe geschaffen wurde, und die Umstände, unter denen man sie einsetzt. Sie können sich auf ihn verlassen.«


  Sid machte sich keine Sorgen, dass er den Einsatz der Applikator-Röhrchen vermasseln könnte. Er war auch zuversichtlich, dass er in den Spind gelangen würde, in dem Boz seine Kleider aufbewahrte, während er zu seinem regelmäßigen abendlichen Training an die Maschinen des Fitnessstudios ging. Aber schon Sids pure Anwesenheit in einem Fitnessstudio war der Haken an diesem Plan. Jedes Mitglied des Fitnessstudios und jeder Stammkunde, der ihn sich anschaute, würde sofort erkennen, dass er nicht hierhergehörte, dass er ein Eindringling war. Die Kunden von Regency Fitness würden sich fragen, was er machte. Sich erkundigen, weshalb er einen Spind öffnete – faule Säcke wie er mussten sich nicht umziehen, weil sie nicht trainierten. Sie würden einen Aufruhr veranstalten, vielleicht sogar den Sicherheitsdienst oder gar die Polizei rufen. Es würde alles katastrophal schiefgehen, weil er wie jeder Mann im mittleren Alter mit einem echten Job nicht so sehr auf seine Ernährung achtete, wie er es hätte tun sollen, und auch nicht ordentlich Sport trieb. Dieser Lapsus würde ihn nun fest in den Hintern beißen.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte Ian über die abgeschirmte Verbindung.


  »Bestens.«


  »Es ist niemand im Umkleideraum. Ich habe das ganze Fitnessstudio auf dem Schirm.«


  »Ich weiß.« Sid fluchte auf die ganze Sache und die Paranoia, die sie in ihm ausgelöst hatte. Fitnessstudios waren Ians natürlicher Lebensraum. Er hätte hier drinnen sein sollen, während Sid in der Wohnung zurückblieb und für die elektronische Deckung sorgte. Aber nein – Sid wollte zeigen, dass er bereit war, das gleiche Risiko wie jeder sonst auf sich zu nehmen. Also war er vorgegangen.


  Regency Fitness war ein Fitness-und Lifestyle-Unternehmen, das sich im Herzen der Fortin-Singletown befand. Der Umkleideraum der Männer war riesig und hell erleuchtet, ohne dunkle Farben. Die Spinde waren mit Holz verkleidet, und an einer Wand voller Fächer befanden sich flauschige, frische Handtücher für den mit Marmor gefliesten Duschraum. Er war jetzt seit dreißig Sekunden hier drinnen, und Ian hatte recht, er war der einzige Anwesende. Im Netzwerk des Fitnessstudios waren gerade sieben Männer registriert, die die Einrichtung nutzten. Also waren wohl sieben der fünfzig Spinde belegt.


  Sid ging rasch die Reihe durch und fand die erste verschlossene Tür. Die Spinde hatten simpel verschlüsselte Schließ-Pads. Er befahl seiner E-I, das Pad mit dem Subber zu untersuchen, den er vor ein paar Jahren bei einer Festnahme aus dem Speicher eines Bytegirls kopiert hatte. Es sprang auf. Er betrachtete die Kleider, die drinnen gestapelt lagen.


  »Nicht seins«, sagte Ian; der sich in die visuelle Übertragung aus Sids Iris-Smartzellen eingeklinkt hatte.


  Sid schloss den Spind und ging zum nächsten. Der vierte, den er öffnete, gehörte Boz; diese Klamotten in Übergröße waren unverkennbar. Er zog das Applikator-Röhrchen aus der Tasche; es war so groß wie ein Streichholz und aus poliertem, rostfreiem Stahl. Als er damit den Absatz von Boz’ Schuh berührte, löste seine E-I das Abschusssystem aus. Eine Smartmikrobe wurde freigesetzt, ihre klebrige MolekülOberfläche heftete sich an das dunkle, gummiartige Polymer des Absatzes. Sie würde dort unbeweglich verharren und die Emissionen aus Boz’ Verbindungen passiv aufzeichnen, jederzeit bereit, sie auf Befehl herunterzuladen. Mit ihrem auf Quantenverbindungen basierenden Aufbau war sie klein und neu genug, um für gewöhnliche Detektionssysteme unauffindbar zu sein, sogar die finsteren Tech-Barone von Peking hatten nichts, womit sie sich wirkungsvoll abwehren ließen, hatte Ralph gesagt.


  Sid schloss die Tür und verließ das Makrogebäude.


  


  Mittwoch, 27. März 2143


  Es war zwei Uhr nachts, und dies war definitiv der letzte Einsatz für heute. Nach einem Abend, an dem er die Straßen nach den bekannten Fahrzeugen aller Mitglieder aus Shermans Crew durchforstet hatte, war Ian müde. Ein unabsichtliches Streifen im Vorbeigehen, ein kurzes Klopfen mit dem Applikator-Röhrchen, ohne langsamer zu werden. In der Abgeschiedenheit seines eigenen Autos Identitätsmasken wechseln und sich in und aus Klamotten schälen, sodass keine von Shermans visuellen Routine-Analysen sie über die Sicherheitsmeshes beobachten und ein Muster herausfiltern konnte, während er, Sid und Eva an den sieben Fahrzeugen vorübergingen.


  Soweit er erkennen konnte, war kein Alarm ausgelöst worden. Also hatte Ian um halb zwölf eine leere Wohnung aufgebrochen, im selben Hochhaus in Heaton, in dem auch Marcus Sherman im 19. Stockwerk eingemietet war. Er hatte eine Identitätsmaske getragen, die dem Gesicht des abwesenden Bewohners nachempfunden war, und so das Sicherheitsnetz des Gebäudes beruhigt. Nun lag er auf dem Bauch in der Garderobe und musterte sein Raster, um die Fortschritte zu bewundern, die der Spezialbohrer vor ihm machte, der sich langsam durch die Wand fraß. Die kleine Maschine machte kein Geräusch, während sie gemächlich das einen halben Millimeter durchmessende Loch durch den Hohlraum zwischen den beiden Wohnungen bohrte und dabei mit quälend langsamer Präzision weiterkroch. Sie war eigens für taktische Zugriffs-Teams bei Geiselnahmen entwickelt worden und konnte durch beinahe jedes Wandmaterial dringen, ohne sich zu verraten. Als noch ein Millimeter der finalen Gipswand übrig war, befahl Ian einen Halt. Seine E-I griff auf ein Beobachtungsprogramm zu, das er in das Netzwerk des Hochhauses eingeschleust hatte, und er festigte seinen Griff um eine 9mm Tunce-Pistole, die er aus dem Tresor mit den Beweisstücken in der Market Street geholt hatte.


  Ian hatte gewartet, bis Sherman wieder in der Wohnung war, ehe er angefangen hatte. Das wäre der optimale Zeitpunkt für die Aktion, hatten er und Sid sich überlegt. Wenn Sherman anwesend war, würde die Empfindlichkeit der Sicherheitssysteme im Bereich der Wohnung herabgesetzt sein und nach Schwierigkeiten in Menschengröße Ausschau halten; einem einzelnen Attentäter, einem Mordkommando oder einem Einsatz-Team. Es gab ein paar Schlägertypen in der Wohnung auf der anderen Seite des Ganges, die bereitstanden, um in Sekundenschnelle zu reagieren, sollte sich etwas Feindliches an das Nest ihres Meisters anschleichen.


  Nachdem Sherman um ein Uhr zu Hause angekommen war, war ihm die reizende Valentina geliefert worden, die in einer Wolke aus französischem Parfüm hereinschwebte und hauchdünne Stoffbänder an den Armen und am Saum ihrer halb durchsichtigen schwarzen Jacke hinter sich her zog. Ian hatte ihnen vierzig Minuten gegeben, um sich zu entspannen, sich vielleicht mit Drogen anzuturnen und im Schlafzimmer zu verschwinden, dann hatte er mit dem Bohren begonnen.


  Er befahl dem Bohrer, wieder zu starten. Neunzig Sekunden später drang die diamantenbesetzte Spitze durch den Gips. Winzige Löcher rund um die Spitze des Bohrers saugten jeglichen Staub ein, sodass nicht der winzigste Hinweis auf das Loch auf dem Teppich des Einbauschranks im Schlafzimmer des Meisters zurückbleiben würde. Nachdem das Loch vollendet war, zog sich der Bohrer zurück.


  Ian hielt den Atem an. Nichts geschah, kein Alarm leuchtete im Netzwerk des Hochhauses auf, keine Schläger stürzten aus ihrer Wohnung und schwenkten ihre Kanonen. Langsam entwich Luft durch seine zusammengepressten Lippen, und er spürte, wie die Anspannung in seinem Rücken nachließ. Er sicherte die Pistole und ließ den Griff los.


  Normalerweise war das die Stelle, an der das Geiselrettungs-Team eine Wolke Smartdust einblasen würde, um wertvolle Daten über das örtliche Umfeld zu erlangen, wie die Position der bösen Jungs und ihrer Opfer. Nicht heute Abend. Ian hielt ein kleines, durchsichtiges Plastikkästchen hoch und blickte auf das winzige, ameisenartige Ding darin. Es war eines der Spielzeuge, die Ralph ihnen beschafft hatte. Ian war noch immer nicht klar, weshalb der Spion mit ihnen zusammengearbeitet hatte, aber das Wissen, dass es von jemandem irgendwo ganz oben gebilligt wurde, hatte ihrer Überwachung außerhalb des Logs eine beruhigende Rechtmäßigkeit verliehen. Nicht, dass der Spion sie nicht in derselben Sekunde fallenlassen würde, in der etwas schiefging, stellte er stoisch für sich fest.


  Die winzige kybernetische Ameise krabbelte durch das Bohrloch und spulte dabei eine hauchdünne Faser ab. Es war eine einfache Fernsteuerung, die die unvermeidlichen Emissionen einer Funkverbindung obsolet machte, die man hätte abfangen können. Eine merkwürdige monochrome Fischaugen-Ansicht breitete sich auf Ians Raster aus. Teppichfasern ragten um ihn herum auf wie ein dichter, abgesägter Dschungel. Er führte die Ameise auf das erste Paar Schuhe zu.


  Insgesamt gab es acht Paar, von traditionellen handgefertigten schwarzen Abendschuhen aus Leder über grobe halbhohe Stiefel bis hin zu ausgelatschten Turnschuhen. Die Ameise brauchte elf Minuten, um sie alle zu erreichen und an jedes Paar eine Smartmikroben-Wanze zu kleben. Als sie wieder in ihrem Kästchen war, wurde eine weitere Sonde durch das Loch geschickt. Fragmente des ursprünglichen Gipses wurden mit einem klaren Epoxidharz vermischt und dann in das Loch gespritzt, sodass keine Spur des Durchbruchs zurückblieb. Wenn Marcus Sherman morgen Vormittag den Schrank öffnete, würde alles so sein wie zuvor. Ian konnte nur hoffen, dass er die Schuhe, die er heute Abend getragen hatte, in den Schrank gestellt hatte, statt sie durch das Zimmer zu werfen, während er und Valentina sich die Kleider vom Leib rissen. Er konnte sich nicht recht vorstellen, dass Sherman etwas so Spontanes tat. Nach allem, was er im Lauf der letzten Wochen mitbekommen hatte, erstreckte sich die Kontrollsucht dieses Mannes auf jede Facette seines Lebens.


  Als Angela aufwachte, stellte sie fest, dass die silberfarbene Thermodecke im Lauf der Nacht von ihrem Tropen-Schlafsack gerutscht war. Ihre Füße waren kalt, die Nase lief in der eisigen Luft. Das Licht der Ringe und die Phantasmen des Polarlichts wanderten bebend über das Innere des Kantinenzelts, wo alle ihr Lager aufgeschlagen hatten, und sorgten für ein immerwährendes, unbeständiges Zwielicht. Es schien, als würde die Hälfte der Mitarbeiter des Lagers schnarchen oder husten oder sich winden. Niemand fand Frieden.


  Ohne die Zeitanzeige, die ihr sagte, dass es erst fünf Uhr morgens war, hätte sie nie erraten, wie spät es war. Sie setzte sich hin, um die Decke aus Metallfolie wieder hochzuziehen, und sah Paresh auf dem Lager nebenan. Er war bis vor ein paar Stunden auf Patrouille gewesen, und in drei Stunden war er wieder dran. Das war alles, was er und die Legionäre derzeit taten, Runde um Runde um Wukang herumzutrampeln, während die Sensoren ihrer Helme sich mit Regen, Nebel, dem seltsamen Licht und den Elektronen-Stürmen abmühten.


  Sie warf ihm einen wehmütigen Blick zu. Sein starkes, junges Gesicht alterte sichtbar, mit dunklen Ringen um die Augen, Bartstoppeln, straff gespannter Haut unter dem Kinn. Und Schmutz. Sie waren inzwischen alle dreckig; Dschungelerde hing in ihren Poren, sammelte sich unter ihren Nägeln, ließ ihre Haare verfilzen. Niemand verbrachte viel Zeit in den Duschen. Allein, nackt, wo einen niemand sah. Das war ein zu hohes Risiko, wenn das Monster herumschlich.


  Paresh zuckte zusammen und stöhnte leicht auf. Irgendwie hatte er sich in dem 1-Tog-Schlafsack verstrickt. Angela ging zu ihm und öffnete langsam den Reißverschluss seines Schlafsacks, wobei sie aufpasste, ihn nicht zu wecken. Dann schmiegte sie sich in die kleine freie Stelle auf der Schlafmatte, breitete ihren geöffneten Schlafsack über sie beide wie eine dünne Steppdecke und befestigte zum Schluss die Metalldecke über allem. Paresh erzitterte wieder. Sie streichelte ihren dummen, ruhelosen Welpen, wie sie es bei jedem Kind mit Albträumen getan hätte, und er kuschelte sich an sie. Seine Atmung beruhigte sich, und er schlief wieder tiefer. Zufrieden legte sie schützend die Arme um ihn. Dabei sah sie Madeleine auf der anderen Seite des Kantinenzeltes, die sie hellwach beobachtete. Sie blickten sich einen langen Augenblick an, während Angela dem Mädchen ein schiefes Lächeln zuwarf. Madeleine lächelte schließlich ebenso zurück und legte den Kopf wieder nach hinten, die Augen geschlossen.


  Angela hielt sich ganz still, Blut pulsierte durch ihren Körper, während dieses Wunder ausreichte, sie zu wärmen. Sie weiß Bescheid. Dieses Lächeln sagt mir, dass sie Bescheid weiß. Ein Teil von ihr wollte aus dem Bett springen und zu dem Mädchen hinüberlaufen. Die Versuchung war reiner Instinkt und beinahe überwältigend. Aber wenn sie das tat, dann wären die letzten zwanzig Jahre umsonst gewesen. Elston, nur ein paar Schlafplätze entfernt, würde es mitbekommen und herausfinden, was passiert war, weil er ein störrischer kleiner Scheißkerl war. Mit dieser Information schaffte er es vielleicht sogar dahinterzukommen, dass die genetisch verbesserten Organe ihres Körpers mit den Drogen, mit denen sie sie vollgepumpt hatten, viel schneller und wirksamer fertig geworden war, als sie auch nur geahnt hatten. Dass sie die Kontrolle niemals in einem Ausmaß verloren hatte, wie sie es glaubten. Nicht, dass sie gelogen hätte, aber sie hatte sich gebremst, statt so viele Wahrheiten preiszugeben, wie es andere in diesem diabolischen Raum zweifelsohne getan hatten. Sie hatte die eine Wahrheit vor ihnen abgeschirmt, die ihr den Willen zum Leben, Kämpfen und zum Erhalt ihrer geistigen Gesundheit verlieh.


  Im flackernden Licht der bedrängten Atmosphäre nahm sie den Welpen fester in die Arme und zwang sich dazu, sich zu beruhigen. Überraschenderweise schlief sie in dieser behaglichen Lage schon bald wieder ein.


  Eine Stunde später weckten sie die Vorbereitungen fürs Frühstück. Paresh hatte sie inzwischen fest umschlungen. Die Legionäre saßen um sie herum und grinsten sie wissend an. Sie zuckte zur Antwort mit den Schultern und stieß ihn an, damit er aufwachte.


  Madeleine und die anderen zivilen Mitarbeiter waren schon seit einer Weile wach. Das Frühstück war bereits unterwegs, als Angela und Paresh zum Tresen trotteten. Das rosafarbene Licht der Dämmerung schien durch die Fenster des Kantinenzelts und gab den Blick auf einen weiteren erbärmlichen Morgen frei. Die Schlafutensilien waren alle an ein Ende des Zelts geräumt worden, die Tische standen auf der anderen Seite, die Tresen in der Mitte. Über ihnen war das Zeltdach geflickt und mit einem Netz verstärkt worden, um es gegen weitere Hagelgüsse zu rüsten.


  Hinterher ist man schlauer, dachte Angela. Sie holte sich eine große Tasse Tee und nahm sich ein Päckchen mit Speck und Rührei auf Toast, das sie mit einer kleineren Packung um gebratene Tomaten und Pilzen ergänzte. Sie und Paresh setzten sich zusammen hin. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen, während sie die Versiegelung der Rationen öffnete und das Essen auf ihrem Teller auftürmte.


  »Wie du immer isst«, sagte er.


  »Ist die wichtigste Mahlzeit des Tages«, erklärte sie ihm. »Hat dir das deine Mutter nicht beigebracht?«


  »Die meisten Mädchen, die ich kenne, sind um ihr Gewicht besorgt. Das scheint dich nie zu kümmern.«


  »Ist das gut?«


  Er grinste und nippte an seinem Kaffee. »Klar.«


  »Ich habe einen schnellen Stoffwechsel. Ich muss einfach nur Sport treiben, und die Kalorien werden in Null Komma nichts verbrannt.« Angela warf einen niedergeschlagenen Blick zum Zelteingang. »Nicht, dass ich zurzeit überhaupt zum Sport kommen würde.«


  »Angela?«


  »Das klingt nicht gut. Bist du sicher, dass du das fragen willst?«


  Beinahe hätte der Welpe einen Rückzieher gemacht, aber die Frage nagte offensichtlich sehr an ihm. »Weshalb bist du hier?«


  »Was meinst du?«


  »Dir war bewusst, dass es hier ein Alien gibt, oder? Also hast du gewusst, dass wir ihm früher oder später begegnen würden.«


  »Eigentlich würde ich sagen, es ist uns begegnet.«


  »Wie auch immer. Es ist da. Es ist echt. Es bestand keine Notwendigkeit, dass du Elstons Angebot annimmst, noch einmal mit hierherzukommen. Du hättest ein paar Monate warten können. Wenn die Expedition dann zurückkehrt, wärst du freigesprochen worden. Das hast du gewusst. Du hättest dir einen Anwalt nehmen können, oder irgendwas.«


  Angela schob den Speck mit ihrer Gabel herum: Sie beobachtete Madeleine hinter dem Tresen, während das Mädchen mutig lächelte und Päckchen herüberreichte und nach zusätzlichen Ketchupbeuteln suchte, Milch in den Tee goss, Kaffee ausschenkte und Flirtversuche abwehrte. In der Personalakte des Mädchens standen nicht viele Einzelheiten, nur die Basisdaten: Geburtsort und -planet, ihre Eltern, Schule, Adresse, Bonität, ein paar Referenzen von vergangenen Arbeitgebern. Eine von Millionen zwanzigjähriger GE-Bürgerinnen, die keine Zukunft hatten. Nur dass sie keine von denen war.


  »Weshalb also?«, beharrte Paresh.


  »Hm? Oh. Bist du jemals im Gefängnis gewesen, Paresh?«


  »Nein.« Er schüttelte mitfühlend den Kopf.


  »Dann hast du keine Vorstellung, wie es ist. Ich war zwanzig Jahre lang dort, Paresh. siebentausenddreihundert Tage lang eingesperrt wie ein Tier. Und zwar für etwas, das ich nicht getan habe.«


  »Das tut mir leid.«


  »Ich hätte es noch ein halbes Jahr länger aussitzen können, ja. Aber weshalb zum Teufel hätte ich das tun sollen? In all den Jahren habe ich die Wahrheit gekannt und die Zeit im vollen Bewusstsein meiner Unschuld verbracht. Zwanzig Jahre lang hat man mich eine Lügnerin genannt. Zwanzig Jahre lang war ich ein Stück Schmutz, kein richtiger Mensch; ohne Rechte, ohne Stimme. Zwanzig Jahre lang misshandelt für etwas, das ich nicht getan habe. Zwanzig Jahre, weil die Regierung und die Norths korrupt sind. Zwanzig verdammte Jahre wurde ich eingesperrt. Und das Alien hat mich dorthin befördert. Das Monster hat mir das angetan. Es hat mir alles genommen. Alles. Alles, was ich gekannt habe. Alles, was ich geliebt habe. Jeden Abend, wenn man mich in dieses Grab einsperrte, das sie eine Zelle nannten, war alles, was ich wirklich besaß, das Wissen, dass es echt war. Dass es da draußen war und mich auslachte. Das war es, was mich bei Verstand gehalten hat, auch wenn es eine sehr klapprige geistige Gesundheit war. Und deshalb, ja, ich habe mich der Expedition angeschlossen, die es jagt. Weil ich es finden werde, Paresh, mit oder ohne Hilfe. Und wenn es so weit ist, wird es für das bezahlen, was es mir angetan hat. Und, Paresh, steh mir bloß nicht im Weg, wenn es dazu kommt, denn nichts in diesem Universum wird dich schützen können, wenn du das tust.« Damit stand sie auf und marschierte aus dem Kantinenzelt.


  Draußen war die Luft kühl. Auch sauber, frei von Sporen, wie ihr auffiel, als sie ein paarmal tief Luft holte, um sich zu beruhigen. Über Nacht hatte es natürlich geregnet, die Pflanzen und der Boden glitzerten noch feucht. Aber der Glanz war gedämpft; die Blätter auf den Büschen und Ranken waren inzwischen an den äußeren Enden gebräunt, erfroren in der ungewohnten Kälte. Drüben in der Ferne sah sie Atyeo und Gillian in ihren Panzern, wie sie an der Reihe von zerstörten Zelten vorbeimarschierten. Gillian hob einen Arm zum Gruß.


  Im Schlamm hinter ihr platschten Schritte. Eine glückliche Sekunde lang dachte sie, dass es vielleicht Madeleine sein könnte. Aber nein, dafür waren die Schritte zu schwer.


  »Sind Sie in Ordnung?«


  Sie wandte sich um und blickte in Elstons besorgtes Gesicht. Sein Schutzpanzer betonte die breiten Schultern noch um einiges; auf die meisten Leute hätte er einschüchternd gewirkt.


  »Spielt das für Sie eine Rolle?«, fragte sie.


  »Das war eine ganz schöne Rede da drinnen. Ich habe nicht alles gehört, aber genug, um mir Sorgen zu machen.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich es töten werde. Aber in meinem Vertrag steht nichts davon, dass es in einem Stück sein muss, wenn ich es Ihnen übergebe.«


  »Eigentlich haben wir gar keinen Vertrag.«


  Angela lachte leise. »Ich bin auch nicht davon ausgegangen, dass Gott Anwälte hat. Die hat alle der andere Typ, nicht wahr?«


  »Ich stelle nur sicher, dass Sie keine Dummheiten anstellen, das ist alles.«


  »Danke für Ihre Anteilnahme, aber ich sage Ihnen immer wieder, dass ich schon auf mich selbst aufpassen kann.«


  »Ja. Darüber bin ich mir im Klaren.«


  »Immerhin haben wir alle eine weitere Nacht überlebt. Aber ich sehe, dass die Bandbreite der Verbindung immer noch erbärmlich ist. Ist es Sarvar gelungen, einen Ersatz-E-Ray hochzuschicken?«


  Er seufzte. »Nein. Sie hatten gestern ganztägig starken Wind. Sie werden es heute noch einmal versuchen.«


  »Wenn wir also unser Alien fangen, in welcher Verfassung auch immer, wie schaffen wir es zurück nach Abellia?«


  »Dafür werden sie eine Daedalus schicken. Sie würden eine ganze Armada schicken, wenn das nötig ist, um durchzukommen.«


  »So? Ich weiß nicht, wie gut Ihre Kommandokette funktioniert, aber es hat Genörgel gegeben.«


  »Genörgel?«


  »Weil wir hier festsitzen. Es heißt, dass Sie nicht genug tun, um uns hier herauszuschaffen.«


  »Nun, dazu werde ich später noch eine Ankündigung machen. Sie wird in Bezug auf die Anforderungen unserer Mission keine Fragen offen lassen.«


  »Wir bleiben, nicht wahr? Das ist der logische Schluss. Wir sind diejenigen, auf die es das Alien abgesehen hat, und darum geht es bei der ganzen Expedition. Jemand mit Arsch in der Hose fällt echte Entscheidungen.«


  »Macht es Ihnen etwas aus, mir zu sagen, wer herumnörgelt?«


  »Karizma Wadhai. Sie ist wirklich sehr unglücklich, dass sie hier ist, und glaubt, die HDA sollte mehr tun, um uns zu schützen oder zu evakuieren.«


  »Ich dachte, Sie würden Davinia anschwärzen.«


  »Ja, die auch.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen wegen Karizma, das werde ich regeln.«


  »Wissen Sie, etwas verstehe ich nicht«, sagte Angela.


  »Und das wäre?«


  »Weshalb wir noch nicht tot sind.«


  »Warum sagen Sie so etwas?«


  »Weil ich wieder hier bin. Manchmal vergisst man einfach, wie groß St Libra ist. Es ist ein solches Ereignis nötig«, sie deutete nach oben auf das strahlende Polarlicht, das undeutlich auf dem rosa gefärbten Himmel dahinzog. »Ein ganzer Stern spielt verrückt. Dann fällt einem wieder ein, wie groß es ist, die schieren Maßstäbe von allem hier. Also sagen Sie mir, Elston, wie viele Aliens leben Ihrer Meinung nach auf dieser Welt? Hundert Millionen? Zehn Milliarden? Es gibt genug Platz für zehnmal so viele, ohne dass es auch nur ansatzweise eng wird. Und nur eines verfolgt uns. Eines! Das ergibt nicht viel Sinn, oder? Wo zum Teufel sind sie? Wo sind ihre Dörfer? Ihre Städte? Ihre Bauernhöfe?«


  »Das Xenobiologen-Team ist davon überzeugt, dass St Libra biogeformt wurde. Die Genetik der Pflanzen ist zu ausgefeilt, um sich hier entwickelt zu haben. Sirius ist einfach nicht alt genug.«


  »Und es gibt keine Fossilien.«


  »Das auch.«


  »Was dann? Ist das ein einsamer Wächter, den die Bioformer zurückgelassen haben, um den Dschungel zu bewachen? Mit fünf Messern bewaffnet?«


  Er lächelte sie sanft an. »So umschrieben habe ich es bisher noch nicht betrachtet.«


  »Das hätten Sie aber tun sollen. Sie sind mit denselben Flug über die Algenfelder geflogen wie ich. Wir versauen diesen Planeten genauso wie alle anderen, die wir kontaminieren. Man braucht sich nicht zu wundern, dass der Beschützer uns einen nach dem anderen beseitigen will.«


  »Das glauben Sie?«, fragte Elston.


  »Ich habe ihn bei der Arbeit gesehen. Es ist eine Killermaschine, und es kennt keine Gnade.«


  »Wie haben Sie diese Nacht überlebt? Und vergessen Sie mal den Schwachsinn, dass Sie es bekämpft haben.«


  Angela grinste, auf traurige Weise darüber erheitert, wie leicht sie wieder in ihre historischen Rollen verfielen. »Alles, was ich Ihnen erzählt habe, war die Wahrheit. Eines Tages werden Sie das erkennen. Wenn Sie dann noch leben.«


  »Die Wahrheit, aber nicht die ganze, richtig?«


  »Ah, jetzt fangen Sie langsam an zu verstehen. Das haben Sie gut gemacht.«


  »Was für ein Lob. Danke.«


  »Eine Frage noch«, sagte sie.


  »Und die wäre?«


  »Weshalb glauben Sie, dass das Alien es nur auf uns abgesehen hat, auf Wukang? Weshalb nicht auf eines der anderen?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht erinnert es sich an Sie?«


  Angela warf einen prüfenden Blick auf sein Gesicht. Es war viel zu nichtssagend. In einem Pokerspiel mit den Bewohnern von New Monaco hätte er keine Sekunde durchgehalten. »Oh, ich glaube, wir wissen beide, dass das nicht stimmt.«


  »Gehen Sie zurück ins Kantinenzelt und legen Sie Ihre Panzerweste wieder an, bitte. Ich muss meinen morgendlichen Anruf in Abellia machen. Wir werden heute unsere neuen Bauelemente fertig haben, daher werde ich die Zahlen zur Menge unseres verbleibenden Rohmaterials benötigen, sobald sie fertig sind.«


  Angela salutierte spöttisch. »Aye, aye, Captain.«


  »Colonel. Inzwischen bin ich ein Colonel.«


  Vance ging unmittelbar zu seinem Büro und warf nicht einmal einen Blick nach hinten, um zu überprüfen, ob Angela tat, was er von ihr verlangt hatte. Er war durch ihre Frage ein kleines bisschen beunruhigt. Und damit hätte er eigentlich rechnen sollen; früher oder später würden sich alle im Lager fragen, weshalb die Wahl auf sie gefallen war. Es musste die Waffe sein. Irgendwie wusste das Alien Bescheid, oder es spürte es. Das, oder Angela hatte wirklich einen Komplizen; immerhin hat jemand die Daedalus sabotiert. Was womöglich noch beunruhigender war.


  Er setzte sich an seinen Schreibtisch und widerstand dem Impuls, die Heizung anzustellen. Er musste Brennstoff sparen. Kondenswasser sammelte sich auf jeder Oberfläche, als wäre der Nebel eines offenen Gewässers über Nacht durch die Qwik-Kabine gezogen.


  Seine E-I rief den Adress-Code von Kommissarin Passams Interface an und wechselte auf eine abgeschirmte Verbindung. Es war Jaclyn Waruts, die antwortete, die finanzielle Kontrolleurin der Expedition, eine GE-Mitarbeiterin, nicht von der HDA.


  »Wo ist Passam?«, fragte Elston.


  »Es tut mir leid, Colonel, die Kommissarin ist nicht verfügbar.«


  »Nicht verfügbar?«, fragte Vance ungläubig. »Sie meinen, sie hat sich aus dem Netz ausgeklinkt? Wo ist sie?«


  »Sie ist nur vorübergehend abwesend. Ich bin vollständig befugt, in ihrem Namen zu sprechen.«


  Vance dachte darüber nach. Niemand war je vom Netz getrennt, heutzutage machte man das einfach nicht mehr. Was tat sie also gerade, das wichtiger war, als den Anruf von einem Kommandanten eines Außenlagers entgegenzunehmen? »Ich würde mich gern über einige Versorgungsflüge unterhalten.«


  »Auf jeden Fall«, sagte Waruts. »Das Flugpersonal rekonfiguriert bereits eine Daedalus als Tanker. In einer Woche sollte sie fertig sein. Dann werden wir die Situation in den Eclipse Mountains einschätzen. Hoffentlich werden sie dann fliegen können.«


  »Es sind Flugzeuge der HDA. Sie können jetzt fliegen, in ihren Systemen gibt es genug Redundanzen, um mehreren Blitzeinschlägen standzuhalten. Wir verbrauchen eine Menge Rohmaterial, um neue Gebäude zu bauen, wir benötigen mehr. Ich möchte außerdem zusätzliche Legionäre vor Ort haben. Sie verfügen über etliche Trupps in Abellia.«


  »Colonel, ich kann Ihre Lage nachvollziehen, aber unsere Risikoeinschätzung der Eclipse Mountains kommt zu dem Schluss, dass es zu gefährlich ist, sie zu überfliegen.«


  »Das Alien, das der Grund für diese Expedition war, ist hier, in diesem Augenblick. Und es bringt uns um. Ich brauche Unterstützung. Wir sind die HDA, unsere Trupps wissen, dass sie während der Operationen einem Risiko ausgesetzt sind.«


  »Entschuldigen Sie, Colonel, aber sie haben sich eingeschrieben, um gegen die Zanth zu kämpfen. Das ist das Risiko, mit dem sie rechnen, nicht, dass sie rücksichtslos in gefährliche Witterungsbedingungen entsandt werden.«


  »Und was ist mit dem Risiko, dem wir uns gegenübersehen?«


  »Colonel, Sie haben auf dieselben Berichte der Polizei von Newcastle zugegriffen, die auch mir vorliegen. Der Mord an dem North war die Folge eines konzerninternen Zwists. Wenn Sie Sicherheit für Ihre Leute wollen, schlage ich vor, dass Sie Angela Tramelo in der Unterkunft festsetzen und herausfinden, wer ihr Komplize ist.«


  »Was von unseren Unterkünften übrig ist, treibt durch den Schlamm. Ich brauche hier ein wenig Hilfe.«


  »Ein Krisenteam entwirft gerade Protokolle, wie die Außenlager langfristig Stellung halten können. Wir werden sie Ihnen in einigen Tagen schicken; dort wird erläutert, wie Sie Ihre vorhandenen Ressourcen maximieren.«


  »Mir ist vollkommen klar, dass wir hierbleiben. Aber wenn ich diese Mission funktionstüchtig und zusammenhalten soll, werden Sie eine Möglichkeit finden müssen, mir Ausrüstung, Kraftstoff und Vorräte zu schicken. Alles, was Sie tun müssen, ist, eine Daedalus um das Westende der Eclipse Mountains zu fliegen, um sie nach Sarvar zu bringen. Dafür haben Sie ganz bestimmt genug Reichweite. Sobald sie in Sarvar ist, kann sie uns einfach beliefern, ohne dass ein Risiko für Sie besteht. Ich weiß, dass die dort lagernden Vorräte ausreichen, um sie monatelang in Betrieb zu nehmen, wenn es nötig ist.«


  »Das ist eine Option, die wir aktiv in Betracht ziehen. Aber es kann keine Entscheidung gefällt werden, bis die Kommissarin nicht mit dem Kommando der HDA gesprochen hat.«


  »Wann wird sie wieder im Netz sein?«


  »Bald, Colonel, das versichere ich Ihnen. Wahrscheinlich noch vor Ende dieses Tages.«


  »Ich will informiert werden, sobald das der Fall ist. Ich will, dass sie mich anruft.«


  »Natürlich.«


  Vance sah Waruts’ Symbol auf seinem Raster zusammenschrumpfen und verschwinden. »Ruf Vermekia an«, befahl er seiner E-I.


  »Wir wissen nicht, wo Passam ist«, teilte Vermekia ihm mit.


  »Wir sind die AIA, wir wissen von jedem, wo er sich gerade aufhält.«


  »Ich muss dazu mit unseren Leuten in Abellia reden. Es wird nicht lange dauern.«


  »Wie sieht es aus, bekommen wir wieder eine Daedalus nach Sarvar? Die Westroute um die Berge herum sollte sicher genug sein.«


  »Theoretisch ja, aber das ist ein langer Umweg; der E-Ray kann nicht genau erkennen, wo die Gebirgskette endet. Wenn irgendetwas schiefgeht, wird sich die Mannschaft außerhalb der Reichweite der Helikopter von Edzell und Sarvar befinden.«


  »Bei mir treibt sich ein feindliches Alien herum. Nach allem, was wir über die Pflanzen herausgefunden haben, könnte es gut und gerne der erste Späher einer ganzen Spezies sein. Gütiger Gott, das ist es, wofür die HDA existiert.«


  »Ich weiß. Hören Sie, Vance, sobald Sie die Existenz verifizieren, kann ich Ihnen in einer Stunde Unterstützung beschaffen, okay? Der General selbst wird ein Kriegsgateway nach Wukang autorisieren. Wir können fünfzig Daedalus in einem Luftraum absetzen. Sie sind nicht abgeschnitten, und wir haben Sie und Ihre Leute nicht vergessen. Schaffen Sie uns einfach den Beweis heran.«


  »In Ordnung. Aber niemand spielt gern den Köder, wissen Sie?«


  »Verstehe ich. Wir wissen zu schätzen, was Sie da draußen unternehmen.«


  Nachdem sie ihre Panzerweste wieder angezogen und ihr lauwarmes Frühstück beendet hatte, ging Angela hinüber zum Mikrofaktur-Team. Ihr Schuppen war um ein Flickwerk aus dicker Verschalung und Kompositelementen erweitert worden, wozu die erfinderischen Geister des Mikrofaktur-Teams nur zwei Tage gebraucht hatten – sie breiteten sich aus wie Pilze. Angela schob eine schwere Klappe zur Seite und ging nach drinnen. Da die beiden großen Drucker ununterbrochen im Einsatz waren, war es dort merklich wärmer. Sie spuckten hexagonale Bauteile aus, grau wie Schlachtschiffe, von eineinhalb Metern Durchmesser und mit einem ausgeklügelten Bolzensystem an den Rändern, sodass man sie zusammenstecken konnte.


  Karizma Wadhai und Ophelia Troy, die das Mikrofaktur-Team bildeten, waren durch die Piloten und die restliche Flugmannschaft von Wukang verstärkt worden. Die Leute waren gegenwärtig überflüssig und verfügten über einen Schatz an technischer Expertise, die sie beisteuern konnten. Seit dem Zeitpunkt, als die Hagelstürme die Zelte zerfetzt hatten, hatten sie gemeinsam daran gearbeitet, eine Ersatzunterkunft zu entwerfen. Elston wollte nicht, dass das Lager einen Rückzugskampf führte oder dass es gerade so zurechtkam. Wenn sie sich unter ein geflicktes Zeltdach kauern mussten, kostete sie das ihre Zuversicht und verwandelte sie in Opfer. Unter diesen Bedingungen konnten sie ihre Mission nicht weiterführen.


  Ophelia Troy hatte die Elemente entworfen. Das Stecksystem hatte ein wenig verändert werden müssen, aber nun konnte man die Elemente rasch und mühelos zusammenfügen, um igluähnliche Kuppeln zu errichten.


  Eine weitere Stunde wurde noch produziert, glitten die Hexagone aus den Druckern und wurden mit den übrigen gestapelt, ehe Karizma verkündete, dass es genug waren, um die ersten fünf Kuppeln zu bauen. Angela schloss sich der Arbeitsmannschaft an.


  Sie musste zugeben, dass Elston recht gehabt hatte. Es fühlte sich gut an, etwas Konstruktives zu tun. Da sie bei der Arbeit ihre Panzerweste trug, wurde ihr beinahe so warm wie vor dem Ausbruch der Sonnenflecken, obwohl die Feuchtigkeit glücklicherweise beträchtlich zurückgegangen war. Sie arbeitete mit Tork Ericson zusammen, um die Hexagone an Ort und Stelle zu bringen, sodass die jeweilige Baumannschaft die Elemente zu einer Kuppel zusammenstecken konnte. Sie wogen nicht viel, was sich aber als Teil des Problems herausstellte – sie wurden schnell vom Wind erfasst, und ihre Größe machte es schwer, damit zu manövrieren. Sie mussten sich beide anstrengen, um sie an den ihnen zugedachten Platz zu wuchten.


  Trotzdem war die zweite Kuppel bis zum Mittag fertiggestellt; mit fünf Metern Bodenfläche und einem bogenförmigen Zugang, der noch innere und äußere Eingangsplanen erhalten sollte, die sich gegen Wind und Regen versiegeln ließen. Eine Mannschaft, die mit Pinseln ausgestattet war, begann Epoxidkleber auf die Außenseite der ersten Kuppel zu klatschen, damit man sie mit ein paar geretteten Stückchen der fotovoltaischen Zeltplanen bekleben konnte. Olrg Dorchev und Leif Davdia machten sich an die knifflige Aufgabe, sie an die Batterien anzuschließen und ein Kabel zu den Hauptenergiezellen des Lagers zu legen.


  »Keine Fenster«, erkannte Angela, als sie zur Spitze der zweiten Kuppel hinaufblickte, die Ravi und Chris Fiadeiro zusammengehämmert hatten, wobei sie bei jedem Schlag fluchten – eigentlich sollten die Bolzenverschlüsse das Zusammenfügen erleichtern, wie bei einem Modellbausatz für Kinder, hatte Karizma versprochen.


  »Es gibt eine Rohmaterial-Kombination, die sich auch transparent in der Stärke herstellen lässt, die wir brauchen«, erzählte ihr Ophelia. »Aber davon haben wir nicht viel. Spielt keine Rolle, die Kuppeln sind nur zum Schlafen da. Und fensterlos bedeutet auch, dass wir das verdammte Polarlicht draußen halten.«


  Angela und Tork begaben sich zum frisch ausgelegten Boden der vierten Kuppel, der ebenfalls aus einem Gitter der allgegenwärtigen Hexagone bestand. Sie legte kurz ihre Panzerweste und ihr langärmliges Hemd ab, dann zog sie die Panzerweste über ihrem T-Shirt wieder an. Schweiß glitzerte auf ihrer Haut, der Kanäle in den Schmutz grub. Sie konnte ihn auch auf dem Gesicht spüren und grinste. Einst hatte sie jemanden bezahlt, dessen einzige Aufgabe es gewesen war, ihre Haut im perfekten Zustand zu halten, mit Ölen und Massagen und kontrollierter Sonneneinstrahlung. Einst. Im Leben einer anderen vor langer Zeit. Angela konnte sich nicht einmal mehr an den Namen ihrer Dermatologin erinnern, und auch nicht daran, wie sie ausgesehen hatte.


  Sie packte zusammen mit Tork ein weiteres der großen Hexagone und hielt es an der Stelle fest, auf die Darwin Sworowski zeigte. Klickend klinkte es sich in den Rand der Grundfläche, und Darwin schob ein Dreieck in die Lücke an der Seite.


  Sie hatten die ersten beiden Hexagon-Reihen platziert, als Elston alle zum Mittagessen rief. Angela legte keinen Widerspruch ein. Der rote Sirius war inzwischen unsichtbar, verdeckt von einer niedrigen Wolkendecke, die aus dem Nordwesten hereintrieb und stärkere, kühlere Böen mit sich brachte. Immer wieder grollte das Geräusch von Donner über die weite Landschaft, während Blitze am entfernten Horizont aufleuchteten. Sie brauchten eine Pause, und diese schwere Wolkenbank würde bestimmt keine guten Neuigkeiten bringen. Sie konnte sich vorstellen, dass sie die letzten Kuppeln im prasselnden Regen eines echten St-Libra-Monsuns fertigstellten.


  Mohammed, Leora, Paresh und Lieutenant Botin selbst kämpften sich auf einer endlosen Patrouille über das Gelände, während der Rest des Lagers im Kantinenzelt verschwand. Elston stellte eine Ringschaltung zu ihnen her, als er sich erhob und die Aufmerksamkeit aller forderte.


  »Die HDA hat den Zanthschwarm-Alarm offiziell beendet. Diese Messsatelliten, die sie durchgeschickt haben, haben im Sirius-System keine anormalen Quantenfluktuationen gefunden. Der Ausbruch der Sonnenflecken hält jedoch an. Das heißt offensichtlich, dass wir uns jetzt auf viel kälteres Wetter vorbereiten müssen, als wir erwartet haben.«


  »Wie lange dauert es noch, bis wir einen Evakuierungsflug bekommen?«, fragte Karizma.


  »Wir haben hier ein vollkommen funktionsfähiges HDA-Lager, Teil einer großen und teuren Expedition der HDA, die zu genau einem Zweck hergekommen ist«, erwiderte Elston. »Wir haben nun einen eindeutigen Beweis, dass das Alien, das wir suchen, in der Nähe ist. Davor werden wir nicht weglaufen, nur weil das Wetter unangenehm geworden ist. Ich werde nicht die Erinnerungen an jene beschmutzen, die ihr Leben gelassen haben, um uns an diesen Punkt zu bringen.« Dabei starrte er Karizma an, bis sie den Blick senkte.


  »Wir werden diese Kreatur aufspüren und ihren Ursprung und ihre Absichten bestimmen«, fuhr er fort. »Ich hoffe in nicht allzu langer Zeit auf einige Flüge zur Aufstockung unserer Vorräte aus Sarvar, aber alle Gedanken daran, zurück nach Hause zu fliegen, können Sie sich aus dem Kopf schlagen. Wir sollten uns auf einen längeren Aufenthalt einrichten, Leute. Bildet euch bloß nichts anderes ein. Und jetzt sollten wir bis heute Abend die Kuppeln fertig aufbauen. Morgen werden wir ein Stück weit die Ordnung und Sicherheit des Lagers wiederherstellen. Immerhin wird unsere Mission nun fortgeführt. Das ist alles.«


  Eine Menge stiller, vielsagender Blicke gingen an dem Tisch hin und her, an dem Angela saß, während die Leute ihre Mahlzeit wieder aufnahmen. Sie war nicht ganz unschuldig, weil sie sich daran beteiligte.


  »Das wird Karizma zum Schweigen bringen«, sagte Gillian leise.


  »Damit würde ich nicht rechnen«, widersprach ihr Josh. »Habt ihr nicht gesehen? Die Zivilisten sind beinahe in Tränen ausgebrochen, als unser Colonel uns die guten Neuigkeiten verkündet hat. Heute Abend werden wir einen Eintopf mit Scheiße fressen.«


  »Wie wollen sie die neuen Vorräte herbringen?«, fragte Omar. »Alle Daedalus sind drüben in Abellia.«


  »Ich habe mit Ravi gesprochen«, sagte Angela. »Sie können vermutlich um das westliche Ende der Eclipse Mountains zwischen Edzell und Sarvar fliegen. Das ist weniger gefährlich.«


  »Wissen wir überhaupt, wo dieses Westende ist?«, fragte Atyeo.


  »Keine Ahnung. Fragt das AAV-Team«, grummelte Angela. Sie war mit ihrer Spargelsuppe fertig und ging wieder nach draußen. Zum ersten Mal seit Tagen war das beunruhigende, vulgäre Pulsieren der Kaskaden des Polarlichts verschwunden, von einem Kontinent aus düsteren Wolken verdeckt, die aus dem Nordwesten hereingetrieben waren. Die Landschaft warf das ungesunde Lachsrosa zurück, das durch die unteren Wolkenschichten sickerte. Und es war ruhig. In der kurzen Zeit, die sie im Kantinenzelt verbracht hatte, hatte der Wind sich gelegt.


  Angela rieb sich die nackten Arme, als sie feststellte, dass sie eine Gänsehaut bekam. Langsam, mit einer schrecklichen Vorahnung, legte sie den Kopf zurück, um in die merkwürdig verwischten Wolken zu starren. Es gab keinen Donner mehr, nur noch Leere, während die Atmosphäre jegliches Geräusch schluckte.


  »Nein«, flüsterte sie, überrascht vom Unmöglichen.


  Aus St Libras lädiertem Himmel fing es langsam an zu schneien.


  Nachdem sie in Ians Wohnung angekommen waren, öffneten sie an diesem Abend nach der Arbeit endlich die Flasche Brennivin. Sid war der Ansicht, dass das ein Grund zum Feiern war. Sogar Eva war davon überzeugt und nahm Ian ein volles Schnapsglas ab, bevor sie sich im Wohnzimmer an die Wand lehnte.


  »Es tut mir leid wegen Ruckby«, sagte sie. »Das Sicherheitssystem bei ihm zu Hause war einfach zu gut. Ich habe von draußen die Mesh-Emissionen gemessen; er muss jede Wand mit Smartdust vollgekleistert haben. Da drinnen ist es wie in einer digitalen Festung.«


  »Ach, Schätzchen, mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte Ian. »Ich habe Sherman, Sid hat Jede, und zusammen haben wir an fünf Fahrzeugen Tags angebracht. Wenn das nicht reicht, weiß ich auch nicht.«


  »Es wird reichen«, stimmte Sid zu. »Wir wollen unser Glück auch nicht auf die Probe stellen. Ich denke, dass wir vielleicht sogar unsere ursprünglichen Überwachungsprogramme herunterfahren sollten. Ich will sie jetzt nicht aufscheuchen.«


  »Das werde ich heute Abend regeln«, sagte Ian, als er auf den Tresen hüpfte. Er nahm einen langen Schluck vom Brennivin und versuchte, keine Grimasse zu ziehen.


  »Wie lange lassen wir es denn laufen, bis wir etwas herunterladen?«, fragte Eva. »Gibt es eine Kapazitätsgrenze?«


  »Theoretisch können die Mikrobenwanzen die Emissionen aus den Bodymeshes etwa vier Monate lang aufzeichnen, bis sie an ihr Limit kommen«, sagte Sid. »Wir haben natürlich nicht so lange Zeit. Ich vermute, dass uns die Anrufe von etwa zehn Tagen ein ordentliches Bild davon vermitteln werden, worin zum Teufel sie da verwickelt sind. Vielleicht auch vierzehn Tage. Ich würde es gerne länger machen.«


  »Werden sie den Download bemerken?«, fragte Eva.


  »Ich hoffe nicht, aber das ist Teil des Risikos.«


  »O’Rouke wird von ganz oben auf uns herabschießen, wenn er herausfindet, was wir getan haben. Hinter seinem Rücken und so«, meinte Ian.


  »Vergiss ihn«, meinte Sid. »Wenn wir Ergebnisse vorweisen können, haben wir die HDA hinter uns. Außerdem ist O’Rouke schon auf dem Rückzug.«


  »Wirklich?«, fragte Eva. »Woher weißt du das?«


  »Ralph hat rundheraus abgelehnt, als er ihn gefragt hat, ob man Ernie und die anderen einfach in eine Strafkolonie verfrachten könnte; er hat gesagt, sie wären hier, um die Menschheit zu verteidigen, nicht um wie seine private Gestapo aufzutreten.«


  »Und?«, fragte Ian.


  »Also musste ich unsere Akten ans Gericht schicken. Die Anwälte, die O’Rouke beauftragt hat, sagen, dass wir gegen die fünf Verdächtigen definitiv genug in der Hand haben, um Beweise zu benutzen, die uns von der HDA zur Verfügung gestellt wurden.«


  »Es ist eine Regierungseinrichtung, die innerhalb ihres Aufgabengebietes operiert«, sagte Eva. »Selbst wenn uns ihre Methoden nicht gefallen.«


  »Ja, aber um zu beweisen, dass es gerechtfertigt war, sie einzubinden, werden wir dem Gericht erklären müssen, dass unser erster Verdächtiger ein Alien-Monster war. Die Market Street wird sich lächerlich machen. Oder noch schlimmer, es könnte auch so dargestellt werden, dass wir die Norths schützen.«


  »Das ist Schwachsinn, Mann.«


  »Klar doch, aber das wird man behaupten. Die unlizenzierten Seiten werden einen Heidenspaß haben, von den Verschwörungstheoretikern ganz zu schweigen. Der ganze Fall Bartram North wird wieder aufgerollt werden. Es wird eine Kackparty allerhöchster Ordnung.«


  »Wie lange noch, bis die Akten ans Büro des Staatsanwalts gehen?«, fragte Eva.


  Sid grinste. »Da O’Rouke gerade ein paar Schulden eintreibt, kann die Rechtsabteilung es etwa eine Woche hinauszögern. Die gesetzlich festgelegte Grenze für interne Prüfungen ist neun Tage.«


  »Du bist schlimm«, lachte sie. »Derselbe Zeitpunkt, zu dem wir Shermans Anrufe abrufen.«


  »Klar, wenn wir dort etwas finden, können wir O’Rouke vielleicht gerade noch eine Rettungsleine zuwerfen. Wie dankbar er dafür wohl wäre, was meint ihr?«


  »Scheiß auf Dankbarkeit«, sagte Ian. »Wie viel würde er dafür bezahlen? Scheiß drauf, Mann, du könntest der nächste Commissioner werden.«


  »Ich war gerade erst suspendiert.«


  »Ja, aber wir werden diese Beförderungen tatsächlich kriegen. Vermutlich geht es ein paar Ränge nach oben.«


  Sid kippte den übrigen Brennivin weg und verzog das Gesicht. »Wollen wir mal sehen, was mit Sherman ist, ehe wir Pläne machen.«


  Nachdem die anderen beiden gegangen waren, ließ sich Ian auf dem Bett nieder und setzte seine Net-Linsen auf. Das abgeschirmte Netzwerk des Falles war nach wie vor offen, darum hatte Sid sich gekümmert. Technisch gesehen mussten sie es nicht vollständig schließen, bevor nicht die Rechtsabteilung die Akten an die Staatsanwaltschaft schickte. Bis dahin war es noch als offen verzeichnet. Er benutzte Vance Elstons Zugangscodes, um sich wieder in das Netzwerk der Wache zu schleichen, und fing an, Daten einzuholen.


  Tallulah Packer war fünfundzwanzig Jahre alt, obwohl ihr Gesicht so niedlich war, dass sie für gute drei Jahre jünger durchging. Sie lebte ein wenig über ihre Kosten, genau wie beinahe jeder leitende Angestellte in Newcastle. Ihre Bankkonten zeigten, dass sie ein gutes Gehalt erhielt – mehr als er –, aber jeden Monat mehr ausgab, als sie verdiente. Kleider, Schuhe, Ausgehen, Reisen, die Miete für das Apartment im St James; auf ihrem Hauptkonto hatte sich ein ziemliches Defizit angesammelt, worüber die Bank sich nicht beschwerte, weil der magische Kontocode von Northumberland Interstellar auf den monatlichen Lohnzahlungen stand – und wegen der Zinsen, die sie ihnen bezahlte.


  Es gab keine medizinischen Rechnungen, stellte er erfreut fest, diese erstaunliche Figur und Schönheit waren zu hundert Prozent natürlich. Sie besaß eine Mitgliedschaft im Finely Toned, einem Spa im St James, aber das war alles.


  Seine E-I spielte ein Nachrichten-Icon mit Prioritätskennzeichnung auf sein Raster, das er widerstrebend öffnete. Tallulah war viel interessanter als alles andere auf der Welt.


  Achtzehn bedeutende GE-Nachrichtenseiten berichteten über die Rückkehr von Kommissarin Charmonique Passam durch das Gateway in Newcastle. Die unlizenzierten Seiten erwähnten außerdem, dass sie mit einer privaten HyperLear aus Abellia zurückgeflogen war und ihren gesamten Mitarbeiterstab zurückgelassen hatte. Berichte über Schnee in Abellia wurden mit Videos von weißen Flocken bestätigt, die auf den Boden rieselten und dort die üppigen Tropenpflanzen küssten und auf den Straßen zu Matsch wurden.


  »Ach, du dumme Kuh«, murmelte Ian, als Passam sich auf ein Podium stellte, auf dessen Vorderseite das Siegel des GE-Alien-Büros prangte. Ihr Lächeln war so brüchig wie uraltes Porzellan. »Ich freue mich, verkünden zu können, dass die geogenetische Expedition auf St Libra ein voller Erfolg war. Durch die fleißige, hingebungsvolle Arbeit der wissenschaftlichen Teams der Außenlager haben wir bestätigt, dass es auf St Libra keine genetische Streuung gibt. Keine Insekten oder Tiere haben sich je dort entwickelt. Es ist das, wofür wir es immer gehalten haben – eine Welt wunderschöner und dynamischer Zebraflora. Und ich möchte jedem, der etwas zur Expedition beigetragen hat, dafür danken, dass damit eine gewaltige Errungenschaft vollbracht wurde, auf die wir alle stolz sein können.«


  Nicht einmal die lizenzierten Reporter wollten sie damit davonkommen lassen. Was ist mit den Sonnenflecken?, wollten sie wissen. Was mit dem Wetter, dem Schnee – was ist mit den Leuten, die Sie im Dschungel zurückgelassen haben?


  Passams hervorragendes Lächeln brach niemals ein. »Der Ausbruch der Sonnenflecken war schlicht ein erstaunlicher Zufall. Ein natürliches Phänomen des Sterns, das sich uns erst jetzt gezeigt hat, aber eines, das durch die Geschichte belegt wird. Und meine Kollegen in den Außenlagern wurden nicht zurückgelassen, wie Sie es so ungnädig darstellen. Die Außenlager haben ausreichend Vorräte und Notrationen, um monatelang weiterzumachen, ohne neu versorgt zu werden. Die Mitarbeiter werden natürlich ausgeflogen, sobald das Wetter es zulässt. Wie Sie wissen, haben kriminelle Elemente auf St Libra unsere Daedalus-Flüge stark beeinträchtigt, indem sie bei einem schrecklichen Akt des Terrorismus, wie er in modernen Zeiten beispiellos ist, eine ganze Mannschaft getötet haben. Wenn unsere Außenlager in irgendwelche Schwierigkeiten geraten, müssen diese Fanatiker allein die Verantwortung auf sich nehmen. Ich danke Ihnen.« Passam verließ das Podium, um von einer Herde von Assistenten und Presseoffizieren vor allen weiteren Fragen abgeschirmt zu werden.


  »Zickiges Arschloch«, schloss Ian. Er blockierte die Nachrichten aus den Transnet und ging wieder zu seiner Datenkollekte über.


  Boris Attenson war laut Aufzeichnungen der Regierung eigentlich vierunddreißig Jahre alt, keine einunddreißig, wie es sein öffentliches Profil behauptete. Ein bedeutender Betrag ging monatlich an eine private und diskrete Klinik für Haarfolikel-Regeneration. Darüber musste Ian grinsen. Seine Ausgaben waren auch interessant. Viel Geld wurde spät nachts in den Restaurants und Clubs von London, Brüssel, Berlin und Paris ausgegeben – von seinen Chefs abgesegnet als rechtmäßige Kosten zu Unterhaltung von Kunden.


  Der nächste Teil war schwieriger; er musste Querverweise der Emissionen aus dem Bodymesh mit den Aufzeichnungen lokaler Zellen anlegen, E-I-Kodierung eingeschlossen. Es dauerte eine Stunde, aber Ian war in seinem Element. Am Schluss hatte er Boris’ Zweitkonto bei einer venezolanischen Bank. Die Geldmenge war beeindruckend. Jeden Monat gab Boris einen Betrag, der Ians Lohn entsprach, für Laster und Luxus aus, die er sich selbst gönnte. Ian war nicht neidisch auf das Geld; es gab immer reiche Schnösel wie Boris, die ihr Leben verprassten, und es würde sie immer geben; so lief es im Universum einfach. Das Unerträgliche daran war, dass er Tallulah dabei mitnahm. In Ians Armen würde es Tallulah so viel besser gehen. In seinem Bett.


  Ian überprüfte die Zahlungen und verband sie mit Boris’ Aufenthaltsorten. Seine Erfahrung kam ihm dabei zugute, da er Hinweise erkannte, die keine KI hätte verbinden können. Es war vor acht Tagen gewesen, an dem Wochenende, bevor Tallulah verhört worden war. Boris war in einem Hotel in London an der South Bank abgestiegen, und es gab einen letzten Einkauf spät in der Nacht. Ian zog sich sofort die Sicherheitsdaten des Hotels herunter und wusste, was er vorfinden würde, noch ehe es sich auf den Net-Linsen materialisierte. Wie er erwartet hatte, war da Boris zu sehen, der um Viertel vor eins in der Nacht aus einem Taxi stieg. Und er hatte ein Mädchen dabei, bei dem es sich nicht um Tallulah handelte. Sie war elegant gekleidet, jung und hübsch, mit dem neutralen, gelangweilten Gesichtsausdruck, den jede Frau hatte, deren Selbstwertgefühl nicht existierte, jede, die darauf wartete, dass die endlose Nacht vorüberging, genauso wie jede andere Nacht, in der sie ausharrte, bis der Freier sich verausgabt hatte, und sich für die darauffolgende »Aber ich liebe meine Freundin«-Rede bereit machte, die voller Schuld und Scham vorgetragen wurde, um den Hunger nach Mitgefühl und Verständnis zu stillen. Sie würde es Boris geben, denn er hatte eine Menge dafür bezahlt.


  Ian fror das Bild ein, wie Boris in seinem Hotelzimmer verschwand, mit Drogen aufgeputscht, der Hure gegenüber beinahe schon gleichgültig. Das Ende eines weiteren Tages in der wunderbaren Welt des Großkapitals, wenn der Deal abgeschlossen war und man seine Rivalen abgezockt hatte.


  »Nicht mehr, Freundchen«, sagte Ian zu dem Bild.
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  Es waren die Schreie, nicht der medizinische Alarm des Bodymeshes, die alle losrennen ließen, so schnell es ihre Panzerungen und Kleidungsschichten zuließen. Panik-und Schmerzensschreie dringen immer unmittelbar ins Zentrum des menschlichen Gehirns, verlangen Aufmerksamkeit und eine Reaktion. Dies war keine Ausnahme, und der Sirenenruf wurde durch die nervöse Stimmung verstärkt, die Wukang in ihrem Griff hielt; die Angst, dass das Monster wieder unter ihnen war.


  Zu diesem Zeitpunkt half Angela, eine Ladung Essenspakete von einer der 350DL-Paletten ins Kantinenzelt zu tragen. Sie und Roarke Kulwinder aus dem Xenobiologen-Team hatten in den letzten drei Tagen viel Zeit damit verbracht, Nahrung in und aus dem Schnee zu transportieren. Er war ein fröhlicher Mann in den späten Dreißigern, der immer eine Verbindung öffnete, um ihr Bilder von seiner Frau und seinen beiden kleinen Kindern zu schicken; die Familie war sein beinahe einziges Gesprächsthema. Er erzählte ihr einmal mehr von der Holzhütte, die er letzten Sommer für die Kinder gebaut hatte, als die Schreie anfingen. Sie schwollen hysterisch an und erstarben wieder, während das Opfer verzweifelt nach Luft schnappte. Angela konnte die Quelle lokalisieren, was sofort durch ihre E-I bestätigt wurde; ein medizinischer Alarm kam von Luther Katzens Bodymesh, etwa siebzig Meter entfernt auf der anderen Seite des Kantinenzeltes. Sie und Roarke starrten sich einen Augenblick an, dann ließen sie beide die Päckchen fallen und fingen an zu laufen, so gut sie es in ihren ausladenden Kleidern vermochten.


  Seit letzten Mittwoch die ersten Schneeflocken erschienen waren, hatte es in Wukang jeden Tag geschneit. Die Temperatur des Bodens war jedoch zu hoch, als dass der Schnee liegen geblieben wäre, und die Flocken hatten sich in Matsch verwandelt. Seichte Bäche aus Eiswasser mäanderten durch Wukang und durchnässten den Schutt, der nach dem Tumult der Hagelstürme halb versunken im Schlamm lag. Um die Fahrzeuge, Kuppeln und Ingenieursschuppen herum trudelte eine träge Flut von Müll im Kreis, da das schmutzige Wasser die leichteren Gegenstände vor sich her schob. Es wurde so gut wie unmöglich, eine Inventur zu machen. Angela und Forster mühten sich unablässig ab, bestimmte Dinge für das Mikrofaktur-Team aufzustöbern.


  Den Donnerstag hatten sie damit verbracht, darum zu kämpfen, die letzten beiden Schlafkuppeln zusammenzubauen, während der Schnee durch das Lager trieb. Mit sechs Kuppeln insgesamt wurden die achtundvierzig Mitglieder des Lagers Wukang zu je acht in einer Kuppel geparkt. Schlafmatten, die aus den Zelten geborgen worden waren, lagen eng aneinander, wodurch nur sehr wenig freie Bodenfläche blieb. Haken und Gurte wurden an den höchsten Hexagonbauteilen befestigt, und Seesäcke hingen wie riesige, hässliche Larven unter der Decke. Da das Licht aus Laternen kam, die an die geretteten Photovoltaik-Planen der Zelte angeschlossen waren und von Kabeln aus den Hauptkraftstoffzellen des Lagers unterstützt wurden, war das Innere einer jeden Kuppel ebenso düster wie übelriechend. In der Nacht war es dort einigermaßen warm, da so viele Körper sich einen begrenzten Raum teilten, aber dadurch brodelte der Geruch nach ungewaschener Haut erst recht.


  Sobald die Kuppeln fertiggestellt waren, machte sich das Mikrofaktur-Team daran, dickere, wärmere Kleider für die Mitarbeiter des Lagers herzustellen. Lange Parkas waren ihnen am liebsten, groß genug, um über den Panzerwesten getragen zu werden; die meisten Leute kombinierten sie mit wattierten, wasserfesten Hosen. Auch Hüte warfen die 3D-Drucker aus, zusammen mit Schals und Handschuhen. Es war nicht die beste Wärmeschutzkleidung, die je fabriziert worden waren, aber sie schützte die Leute bis zu einem gewissen Grad vor dem wunderlichen Winter.


  Bis zum Samstag hatten der unnachgiebige Schneefall und die ständig fallende Lufttemperatur schließlich die letzte verbleibende Hitze aus dem Boden und den Pflanzen gesaugt; die Bodentemperatur fiel unter null. Der Schnee schmolz nicht mehr; stattdessen schichtete er sich auf. Pfützen und Bäche, die ihr eigenes flaches, sumpfiges Netzwerk durch Wukang gebildet hatten, wurden zu festen, gefährlichen Eisflächen. Die Blätter der kleineren Farne und Ranken wurden zu Matsch, als ihre Zellen gefroren, und sie fielen langsam mitten im Schneetreiben ab, was dem Schnee eine gefährlich rutschige Lage aus organischem Schleim hinzufügte. Seit Sonntag war über ein halber Meter Schnee auf Wukang gefallen. Er musste regelmäßig von den Dächern des Kantinenzelts und der Ingenieursschuppen gefegt werden, damit sein Gewicht die ächzenden Planen nicht zerriss. Pfade wurden niedergetrampelt. Fahrzeuge wurden täglich gestartet und herumgefahren, damit sie nicht einschneiten.


  Die Art des Schnees, der sich darauf ablagerte, war unterschiedlich; in den meisten Nächten fielen sandartige Körner, die überall hineingerieten, tagsüber waren es große, klebrige Flocken, die sich überall an die Bäume und Büsche des Dschungels hefteten und sie in einen alpinen Eiswald verwandelten. Derselbe klebrige Schnee bedeckte die Oberfläche jeder Ausrüstung, der Gebäude und auch der Fahrzeuge des Lagers, verstopfte unablässig die Smartdust-Meshes, sodass der Empfang in weiten Teilen des Spektrums blockiert war, zu dem auch das sichtbare Licht gehörte, das sie mit Energie versorgte. Das wiederum führte dazu, dass ihre Sensorik ausfiel, die Verbindungen abbrachen und dass Netz des Lagers noch weiter degenerierte.


  Trampelpfade waren angelegt worden, aber der zusammengepresste Schnee war rutschig, besonders wenn er sich mit dem organischen Schlamm der sich auflösenden Blätter verband. Angela musste vorsichtig sein, während sie sich Luther näherte. In den letzten paar Tagen hatte es schon genug Stürze gegeben. Leute waren mit Schnitten in den Händen und schlimm verbeulten Beinen in der Klinik gelandet. Sie umrundete die Seite des Kantinenzelts und sah mehr als ein Dutzend Leute, die über das zerknitterte, weiße Gelände liefen. Ihr Raster zeichnete unter anderem Paresh, Sergeant Raddon und Omar auf, die ihre Heckler-Karabiner hoch erhoben hatten und allen anderen zuriefen, sie sollten zurückbleiben.


  Alle sammelten sich um einen Landrover Tropic, der schräg auf dem zerwühlten Matschpfad vor der Verwaltungs-Qwik-Kabine stand. Die Scheinwerfer des Fahrzeugs tauchten den mäßigen Schneefall in ein klares, weißes Licht. Die Fahrertür stand offen. Eine Gestalt, in der sie Olrg Dorchev aus dem Wartungs-Team des Lagers erkannte, hetzte zur Rückseite des Tropic, wo er durch einen hohen Wall unberührten Schnees trampelte. Dort lag Luther Katzen, der immer noch schrie, während er sein Bein umklammerte und sich langsam auf dem Boden wand.


  Dann wurde er von Leuten umringt. Paresh und Omar winkten energisch, um sie zur Vorsicht und zum Zurückweichen zu bewegen. Als Angela eintraf, hatte Luther sich beruhigt, nun stöhnte er vor Schmerz. Sie konnte Blut sehen, das seine dunkelgrüne Hose schwärzte und auf den Schnee lief. Das Blut wirkte im ruhigen rosaroten Licht von Sirius beinahe schwarz. Das Bein sah alles andere als gut aus. Es hatte etwas mit dem Winkel zu tun, mit der Art, wie Knie und Fuß gegeneinander verdreht waren.


  »Es tut mir leid, Mann, es tut mir leid«, stöhnte Olrg. »Du bist einfach vor mir rausgesprungen.«


  Bei diesen Worten zuckte Angela zusammen, während sie wieder auf den Tropic blickte. Luther musste auf dem Eis ausgerutscht sein. Dem Winkel des Fahrzeugs nach zu urteilen, hatte Olrg versucht, auszuweichen – zu spät. Unter diesen Bedingungen musste so etwas passieren, wenn Leute …


  Dann roch sie es. Minze. Die Luft war kalt, ihre Nase ausgekühlt, aber sie erkannte den Geruch immer noch. Ihre Augen wurden feucht. »Scheiße, oh, Scheiße.«


  Mark Chitty und Doc Coniff waren nun da, die Feldausrüstung hinter sich her schleifend. Sie knieten sich neben Luther hin und schoben Olrg aus dem Weg. Um sie herum hatte sich ein Halbkreis gebildet, Leute schauten grimmig zu, dankten ihrem jeweiligen Gott, dass nicht sie es waren, die dort in Blut und Erbrochenem lagen, und wünschten sich, die Mediziner würden ein Erste-Hilfe-Wunder nach Standard des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts vollbringen.


  Angelas E-I öffnete einen Link zu Paresh. »Bleib wachsam«, sagte sie zu ihm. »Das war kein Unfall.«


  Auf seiner Stirn bildeten sich Falten. »Was?«


  »Halt die Augen offen«, beharrte sie, während sie sich einen Weg durch die passiven Zuschauer bahnte. »Lass nicht nach in deiner Wachsamkeit.« Sie zog verärgerte, zornige Blicke auf sich, die sie alle ignorierte, während sie sich zu Elston durchpflügte. »Atmen Sie ein«, forderte sie ihn auf.


  Sein Gesichtsausdruck wurde wütend. »Was?«


  »Atmen Sie durch die Nase ein, jetzt gleich! Sagen Sie mir, was Sie riechen.«


  Er wies sie nicht weiter zurecht, als ihm klar wurde, was sie sagte. Ganz reglos stand er da und atmete tief ein, wobei er schnüffelte. Sie konnte den Augenblick, in dem er es roch, von seinem Gesicht ablesen, sah, wie sich das Entsetzen darauf niederschlug. »Niemand bewegt sich«, befahl er. »Legionäre, nehmen Sie Wachpositionen um uns herum ein. Scannen Sie das Lager. Dies ist eine vollständige Abriegelung unter Gefechtsbedingungen. Jeder, der nicht an der Unfallstelle ist, bleibt, wo er ist. Schicken Sie Ihre Position sofort an Lieutenant Botin.«


  Luthers Wimmern war das einzige Geräusch, während die Legionäre, die auf Patrouille waren, dazukamen und die Gruppe umkreisten. Weitere gepanzerte Gestalten bewegten sich in der Ferne, gingen auf das Kantinenzelt und die Schuppen zu. Waffen waren aktiviert, kleine, rubinrote Fächer aus Laserlicht schweiften suchend durch den stillen Schneefall.


  »Nehmen Sie eine Probe«, sagte Angela. »Schnell.« Der Geruch ließ schon nach, wurde von den sanft treibenden Schneeflocken und den eisigen Böen zerstreut.


  Elston nickte und öffnete einen Mikrolink zu Marvin. Eine Minute später ging die Tür des mobilen Biolabs 1 auf und glitt nach hinten. Marvin kam herübergerannt. Als er ankam, unterhielt er sich leise mit Elston, und die beiden gingen hinüber zu dem Schneehaufen, wo der Tropic mit Luther zusammengestoßen war. Marvin fing an, einen langen Probenstab aus Plastik herumzuschwenken. Elston musterte den Boden.


  »Ich will alle hinten im Kantinenzelt sehen«, verkündete Lieutenant Botin. »Corporal, Sie und Leora werden das Sanitäts-Team zurück zur Klinik begleiten.«


  Angela machte sich wieder zu Elston auf.


  »Das betrifft auch Sie, Tramelo«, sagte Botin scharf.


  »Sie brauchen mich hier draußen«, wandte sie ein.


  »In Ordnung«, bestätigte Elston zögerlich. »Aber Sie machen, was man Ihnen sagt.«


  »Sicher. Aber schnell jetzt, es kann nicht weit sein.«


  Elston beugte sich zu Luther hinab. »Was ist passiert?«


  »Seien Sie nett zu ihm«, forderte Dr. Coniff scharf.


  »Das kann warten«, bellte Elston zurück. »Luther, was ist passiert? Konzentrieren Sie sich. Sind Sie ausgerutscht?«


  Auf Luthers Gesicht glänzte Schweiß. Er versuchte, sich trotz der Schmerzen zu konzentrieren, sich zu erinnern. »Ich … ich weiß es nicht. Ich dachte, da wäre jemand. Vielleicht. Oh, Scheiße, tut das weh.«


  »Hat Sie jemand geschubst?«


  Mark Chitty schnitt das letzte Stück der Hose auf und enthüllte das zerfetzte Fleisch und den freiliegenden Knochen einer zerschmetterten Hüfte. Luther heulte auf, als ein paar Instrumente angesetzt wurden.


  »Versuchen Sie, sich still zu halten«, forderte die Ärztin. »Ich weiß, dass es weh tut, aber wir müssen es jetzt schienen, um Sie zurück zur Klinik bringen zu können.«


  »Wie schlimm?«, knurrte Luther zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, ich kann den Knochen richten und das Muskelgewebe neu anordnen. Nun halten Sie sich still.« Dabei starrte sie Elston an.


  »Olrg?«, wollte Elston wissen. »Haben Sie jemanden bei ihm gesehen? Etwas?«


  »Ich habe nicht einmal ihn gesehen, nicht richtig, nicht bis er vor den Tropic gestolpert ist. Er war neben der Spur. Ich habe gebremst, aber die Räder hatten keinen richtigen Halt. Ich bin nicht schnell gefahren, wirklich, Colonel. Nicht schnell.«


  »Ich weiß, aber denken Sie nach, Sie müssen Luther gesehen haben, selbst wenn Sie sich nicht direkt auf ihn konzentriert haben. War er allein?«


  »Oh, lieber Gott …« Olrg blickte auf Luther hinab, voller Verzweiflung, weil er ein solches Elend verursacht hatte. »Vielleicht. Ich dachte – dass vielleicht jemand neben ihm gewesen sein könnte. Es hat geschneit. Ich habe mich auf die Spur konzentriert.«


  »Schicken Sie mir Ihren visuellen Speicher«, sagte Elston.


  Es war, als hätte er Olrg geschlagen. Einen Augenblick hatte der Mann genauso große Schmerzen wie Luther. »Sir, ich habe meinen Speicher nicht mitlaufen lassen, Sir.«


  »Oh, zum …«, schäumte Elston. »Ich dachte, ich hätte das Protokoll eindeutig klargemacht?«


  »Ja, Sir, das haben Sie, Sir. Es ist nur, dass es mit dem Raster schwer wird, im Schnee zu sehen. Und …« Er deutete auf die Flocken, die die Luft füllten.


  »Dann stellen Sie einfach das Raster ab. Sie schließen damit nicht die ganze Funktionalität ihrer Iris-Smartzellen. Kommen Sie! Das ist keine Gateway-Wissenschaft.«


  »Ja, Sir.«


  »Gehen Sie zurück zum Kantinenzelt. Ich werde mich später mit Ihnen befassen.«


  Angela sah Olrg nach, wie er in den wirbelnden Schnee davonging, mit herabhängenden Schultern und gesenktem Kopf. Der Wind wurde stärker, der Schnee dichter. Ihr eigenes Raster zeigte ihr die Symbole der Legionäre, die in Spiralen das Lager umrundeten. Sie würden nichts finden, das wusste sie. Das hatten sie auch früher nicht, bei klarem Wetter und voller Funktionalität der Sensoren von Wukang. »Haben Sie etwas zu fassen bekommen?«, fragte sie Marvin.


  »Nichts Aussagekräftiges«, erwiderte er. »Ich nehme Mikromengen der üblichen atmosphärischen Schadstoffe von St Libra auf, aber keine besondere molekulare Signatur sticht hervor. Es sind einfach die Reste der Sporen aus dem Dschungel.«


  »Angela hatte recht«, sagte Elston. »Ich habe es auch gerochen. Das Ding war hier.«


  Sie blickten alle auf Luther hinab. Chitty war es gelungen, die verletzte Hüfte und den Oberschenkel mit einer Art dicken Plane abzudecken, während die Ärztin einen Infusionskragen am Hals befestigt hatte.


  »Er hatte Glück, dass Olrg eigentlich ein sehr guter Fahrer ist«, sagte Marvin. »Es hätte sehr viel schlimmer sein können.«


  Angela nahm eine Ecke der Trage, Elston, Marvin und Chitty die anderen. Lieutenant Botin selbst eskortierte sie, während die Ärztin die ganze Zeit an Luthers Seite blieb. Zur Klinik waren es nur ein paar Hundert Meter, aber jeder Schritt ließ Angelas warnenden Instinkt hochschnellen. Das düstere, pinke Licht füllte das Lager mit zusammenhanglosen Schatten. Es könnte in jedem von ihnen lauern. Und der Schnee fiel immer dichter. Es könnte eine ganze Armee dieser Monster da draußen sein, verborgen in der eisigen, dunklen Stille. Abwartend. Es bereitete ihrem Verstand keine Mühe, die düstere Leere um sich herum mit Aliens zu füllen, die alle ihre Klingenfinger öffneten und schlossen, bereit, die Schlacht wieder aufzunehmen, aus der sie vor zwanzig Jahren geflohen waren.


  Ein Rechteck aus weißem Licht fiel aus der offenen Tür der Klinik. Der andere Sanitäter, Juanitar Sakur, eilte die Stufen der Qwik-Kabine herab, um ihnen dabei zu helfen, Luther in das Untersuchungszentrum zu tragen. Angela trat zurück, sobald sie den sedierten Catering-Leiter auf den Tisch legten, und Coniff begann, an ihm zu arbeiten. Sie fand es merkwürdig, sich in der Klinik mit ihrer warmen Luft und dem leuchtend weißen Licht aufzuhalten. Es war eine Enklave des echten Lebens. Ihre Angst vor dem, was außerhalb der dünnen Kompositwände lauerte, war abgeflaut. Was töricht war, wie sie wusste.


  »Was nun?«, fragte Angela. »Sie können die Legionäre nicht da draußen lassen. Das Netzwerk bricht zusammen, keines der Sensor-Meshes, die noch laufen, ist auch nur einen verdammten Cent wert. Wenn das Ding bei dem Tageslicht, das wir noch haben, ins Lager marschieren kann, um einen von uns unter einen Landrover zu schubsen, dann kann es auch mühelos jeden einzelnen anspringen.«


  »Ich bin mir unserer taktischen Situation bewusst«, sagte Elston ruhig. »Lieutenant, das AAV-Team meldet, dass dieser Schneesturm der bisher schlimmste sein wird. Der Wetterradar des E-Ray zeigt, dass üble Wolken und Wind auf uns zukommen. Wir haben etwa eineinhalb Stunden, um alle nach drinnen zu schaffen und die Luken dicht zu machen.«


  »Ja, Sir«, sagte Botin.


  »Wie schlimm?«, fragte Angela.


  »Uns stehen Bedingungen wie bei einem Blizzard bevor«, sagte Elston. »Daher wird jede Kuppel auf sich allein gestellt sein, solange er andauert. Angela, ich will, dass Sie die Essenszuteilung für alle organisieren. Wir werden das in der Klinik und den Kuppeln aussitzen. Marvin, sorgen Sie dafür, dass die Biolabs zu den Kuppeln herübergefahren werden, und stellen Sie sie ganz in der Nähe ab; das Xenobiologen-Team kann fürs Erste darin leben. Dadurch wird auch ein wenig Platz in den Kuppeln frei, was für alle angenehmer sein wird. Alles andere werden wir abschließen.«


  »Ein Blizzard?«, fragte Angela. »Was für eine Scheiße, wir stecken bereits einen halben Meter im Schnee.«


  »Ist mir aufgefallen.«


  Es war eine hektische Stunde. Elston wollte niemanden ohne Legionärs-Eskorte nach draußen lassen, was die Menge der Vorbereitungen, die sie zu treffen imstande waren, einschränkte. Selbst unter diesen Umständen schafften sie es jedoch, die Kuppeln so auszustatten, dass sie ein paar Tage lang unabhängig waren. Essenspakete wurden ausgeteilt. Die Stromkabel von den Haupttreibstoffzellen wurden geprüft. Heizungen, die das Mikrofaktur-Team gedruckt hatte, wurden angeworfen. Chemische Toiletten wurden aus den Latrinen entfernt und in den Kuppeln installiert. Datenkabel wurden aufgerollt und in die Biolabs eingesteckt, damit die Netzwerkzellen eine Kabelverbindung hatten.


  Als Letztes befahl Elston, dass alle Bodenfahrzeuge zu den Kuppeln herübergefahren werden sollten, und ließ sie in einem dicht verketteten Ring mit den beiden Biolabs parken. Die Piloten protestierten dagegen, dass nichts unternommen wurde, um die Helikopter zu schützen, aber es war keine Zeit mehr, irgendeine Abdeckung für sie zurechtzuzimmern.


  Da die Xenobiologen aus den Kuppeln auszogen, um in den Biolabs zu schlafen, hatte Angela die Gelegenheit, die Unterbringung in den Kuppeln neu zu arrangieren. Gleichmäßig aufteilen, hatte Elston ihr aufgetragen, und jeder einen Legionär zum Schutz zuteilen.


  »Wenn du willst, dass ich die Kuppel tausche: Lulu und ich gehen nur zu zweit«, sagte Madeleine Hoque über eine Verbindung zu Angela, als ihre E-I anfing, die neuen Listen zu verschicken. »Darüber kann nicht verhandelt werden. Das arme Ding ist zu Tode erschrocken.«


  »In Ordnung, ich werde Leute verlegen, damit das eingerichtet werden kann.« Angela musste sich einen Augenblick Zeit nehmen. Es war das erste Mal, dass Madeleine sie überhaupt angesprochen hatte.


  Die beiden Mädchen trafen bei Angelas Kuppel ein, ihre Seesäcke unter den Armen, eskortiert von Omar. Sie waren gerade erst damit fertig geworden, die Küchenausrüstung herunterzufahren. Schnee tropfte von ihren Parkas und Hosen und bildete kleine Pfützen auf dem zusammengesteckten Boden.


  »Jesus Christus, ist das ein Mistwetter«, sagte Paresh, als er die inneren und äußeren Eingangsplanen versiegelte.


  »Ich glaube nicht, dass das Kantinenzelt durchhalten wird«, verkündete Lulu, als sie den Reißverschluss ihres Parkas öffnete. »Das Dach hängt schon jetzt vom Schnee durch. Es wird wieder reißen.«


  »So ein Wetter braucht wirklich kein Mensch«, sagte Paresh.


  »Wenn nur die Treibstoffzellen weiterarbeiten«, bemerkte Omar, der Madeleine half, ihren Seesack an einen Haken unter der Decke zu hängen.


  »Werden sie das?«, fragte die nervöse Lulu.


  »Sie werden es machen«, erwiderte Angela. »Olrg hat mir gesagt, dass sie entworfen wurden, um in Bedingungen weiterzulaufen, die viel feindlicher sind als das hier. Ich mache mir mehr Sorgen um die E-Rays. Wenn man die Telemetrie überprüft, dann weist der, der uns am nächsten ist, einige Probleme im Flugsystem auf. Kaum überraschend, denn in diesen Wolken gibt es eine Menge elektrische Aktivität.«


  Lulu sank auf ihre Matte hinab und legte den Kopf in die Hände. »Weshalb kommen sie nicht einfach und holen uns hier heraus?«, fragte sie mit hoher, elender Stimme.


  »Hey, ist schon okay«, sagte Madeleine, die sich neben sie setzte. »Wir bekommen hier drinnen einen Tag lang eine Pause vom Kochen und Putzen.« Sie gab dem Mädchen einen Schubs. »Mit zwei Legionären, die uns schützen. Stimmt das nicht, Omar?«


  Omar lächelte Lulu freundlich an. »Nichts Schlimmes wird an mir und Paresh vorbei hier hereingelangen. Verlasst euch auf uns, wir werden euch nicht enttäuschen. Wisst ihr, weshalb?«


  Lulu blickte zu ihm auf und schniefte laut. »Weshalb?«


  »Wir sind keine Offiziere.«


  Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande.


  Da nun nur noch fünf Bettlager den Bodenplatz einnahmen, fingen sie an, ihren erweiterten Lebensraum zu organisieren. Sie nutzten ein paar der Matten als Sofas und stellten den runden Radiator in die Mitte, sodass sie sich darum versammeln und die Wärme genießen konnten. Die Lufttemperatur stieg so weit, dass sie die äußersten Schichten ihrer Kleidung ablegen konnten, auch wenn alle ihre Panzerwesten anbehielten. Vor der chemischen Toilette wurde ein Vorhang aufgehängt. Angela hielt eine ständige Verbindung zu dem Smartdust an den Eingangsplanen aufrecht. Die Meshes würden sie warnen, wenn etwas Großes hindurchkam.


  Elston verband sich mit jedem einzelnen Expeditionsmitglied, um zu überprüfen, ob es allen gut ging und sie wirklich drinnen waren, während der Wind langsam stärker wurde. »Niemand darf hinausgehen, bis der Blizzard vorbei ist«, befahl er. »Wenn es einen medizinischen Notfall gibt, müssen Sie sich von einem Legionär zur Klinik begleiten lassen.«


  »Er ist zu paranoid«, verkündete Madeleine, als sie ihren Mikrolink mit Elston unterbrach. »Er sollte ein wenig lockerer werden und die Leute selbst denken lassen.«


  »Da draußen ist etwas Gefährliches«, sagte Paresh. »Er ist um unsere Sicherheit besorgt.«


  Es war erst mitten am Nachmittag, aber als sie den Eingang versiegelt hatte, war Angela aufgefallen, dass das letzte rosarote Tageslicht aus dem Himmel schwand, so dick und drückend waren die schneebeladenen Wolken. Sie konnten hören, wie der Wind an den dünnen Bauteilen der Kuppel vorüberstrich, ein anhaltendes Brüllen im Hintergrund, hin und wieder von einem Schlag unterbrochen, wenn sich irgendein Teil der Ausrüstung des Lagers löste oder umfiel. Die schweren Plastikplanen, die dazu dienten, den Eingang zu bedecken, summten vom Wind geschüttelt ununterbrochen, aber die Siegel hielten dicht. Die beiden hellweißen Laternen, die zwischen den Taschen hingen, schwangen langsam hin und her, sodass Schatten über die gerundeten Wände wanderten. Ganz in der Mitte der Kuppel glühte der runde Radiator in einem behaglichen Orangeton.


  Die Bauteile waren problematisch, stellte Angela bald fest. Sie waren als verflochtene Faserketten gedruckt, um sie in alle Richtungen belastbar zu machen, und das bedeutete, dass sie hart genug waren, um den Wind und ein weiteres Bombardement mit Hagelkörnern auszuhalten. Aber Karizmas Team war in Eile gewesen, hatte sich nur darum gekümmert, den strukturellen Zusammenhalt zu gewährleisten. An thermale Aufladung war nicht groß gedacht worden. Der Radiator ließ in der Mitte der Kuppel eine ordentliche Konvektionsströmung entstehen, aber die einzelnen Bauteile kühlten im Blizzard rasch aus. Kondenswasser begann sich zu bilden, lief an den Seiten hinab und breitete sich in dünnen Flecken auf dem Boden aus. Nach einer Weile begannen die Tröpfchen zu glitzern, da sich Eiskristalle bildeten. Es dauerte nicht lange, und sie saßen inmitten einer diamantglitzernden Höhle, während der Raureif seinen Griff festigte.


  Angela holte das Knäuel aus blauer und grüner Wolle hervor, das sie sich von Ophelia Troy hatte ausdrucken lassen, und fing an zu stricken. Die flaumigen Fasern waren natürlich vollkommen synthetisch, aber sie hatten im Großen und Ganzen dieselben Eigenschaften wie echte Wolle. Noch wichtiger: Wenn sie zu einer Mütze mit langen Ohrklappen verstrickt waren, konnte das Gewebe noch atmen. Die Parkas und Winterhosen, die hastig ausgedruckt worden waren, waren nicht gerade sehr durchlässig, und in den Schichten darunter sammelte sich Schweiß, der sehr schnell kalt und unangenehm wurde. Karizmas Leute hatten versprochen, dieses Problem während der Auszeit durch den Blizzard noch einmal durchzugehen.


  »Ich erinnere mich daran, dass meine Oma das gemacht hat«, sagte die faszinierte Lulu. »Was tust du da?«


  »Eine Mütze.« Angela grinste Paresh an. »Eine, die unter einen Helm passt.«


  »Das ist eine mehr oder weniger verloren gegangene Kunst«, sagte Madeleine. »Ich schätze, ich weiß, wo du das gelernt hast.«


  »Die Obrigkeit musste für die Gefangenen eine Beschäftigung finden. Im Gefängnis gibt es eine Menge Kurse für tumbe Tätigkeiten wie diese. Ich muss zugeben, ich hätte nie gedacht, dass das etwas sein könnte, das ich draußen jemals würde brauchen können.«


  »Weshalb hast du dich dann in den Kurs eingeschrieben?«, fragte Paresh.


  Angela hob eine Nadel und warf ihm ein gemeines Lächeln zu. »Du hast keine Ahnung, wie nützlich es ist, in Holloway so etwas hier in die Finger zu bekommen.«


  »Wirst du sie verklagen?«, fragte Omar. »Ich meine … zwanzig Jahre! Heilige Scheiße.«


  »Wenn sie vernünftig sind und mir eine anständige Kompensation bieten, muss ich sie nicht vors Gericht zerren.« Angela strickte wieder weiter, dass Klick Klick Klick der Nadeln war über dem brüllenden Wind und den zitternden Planen am Eingang gerade noch hörbar.


  »Ich glaube nicht, dass ich es aushalten könnte, zwanzig Jahre lang eingesperrt zu sein«, sagte Lulu. »Nicht, wenn ich nichts falsch gemacht hätte. Was können sie dafür schon bezahlen? Es ist nicht richtig.«


  »Eine sehr große Menge Geld«, sagte Angela. »Das wäre ein Anfang.«


  »Und die Leute, die dich ins Gefängnis gebracht haben?«, fragte Omar. »Was ist mit denen? Die müssen Beweise vertuscht haben. Sie sind korrupt. Sie müssen außer Gefecht gesetzt werden.«


  »Ich kann mich wirklich nicht darum bescheißen, meine Zeit damit zu verschwenden, die Karriere von denen zu vermasseln, die noch übrig sind«, sagte Angela. Sie hielt das halbrunde Ding hoch, das sie fertig hatte. Es brauchte nur noch einen Rand, und dann mussten die Ohrklappen angesetzt werden. »Weißt du, ich werde gerade mal ins mittlere Alter kommen, wenn sie schon vierhundert Jahre tot sind. Was könnte es besseres geben?«


  »Stimmt, Schätzchen, wie alt bist du wirklich?«, fragte die ehrfürchtige Lulu.


  Angela zwinkerte. »Alt genug, um es besser zu wissen.«


  Nachdem sie mit der Mütze fertig war und sich vergewissert hatte, dass sie unter Pareshs Helm passte, fing Angela an, an einem Schal für sich zu arbeiten. Als Nächstes waren dann Handschuhe dran, entschied sie. Dann ein großes Paar Bettsocken. Und danach würde sie es in Betracht ziehen, Wünsche zu erfüllen.


  Die Eiskristalle, die die Wände der Kuppel überzogen, wuchsen langsam wie Miniatur-Stalaktiten. Jedes Mal, wenn jemand über den gefrorenen Boden lief, schabte er mit den Stiefeln eine dünne Schicht glitzernder Kristalle ab. Am Abend begann draußen Donner zu hallen. Das Gewicht des Schnees, der herangepeitscht wurde, dämpfte das Geräusch der Entladungen.


  Roarke Kulwinder, der in der Fahrerkabine des mobilen Biolabs 2 saß, ließ sie alle in sein Sichtfeld einklinken, während er beobachtete, wie Blitze sich hinter dem verwischten weißen Treiben entluden, welches das Fahrzeug umgab. Die Datenkabel, die die Kuppeln und Fahrzeuge miteinander verbanden, hielten durch, was Elston, Botin und Sergeant Raddon die Möglichkeit gab, jedermanns Bodymesh ununterbrochen zu überwachen. Die Sensor-Meshes in jeder einzelnen Kuppel waren ebenfalls mit Überwachungsprogrammen verbunden, um sicherzustellen, dass das Monster nicht hineingelangte.


  »Das Ding würde schon Inertialnavigation brauchen, um uns da drinnen zu finden«, schloss Omar, nachdem er durch Roarkes Augen den Blizzard ein paar Minuten lang beobachtet hatte.


  Um sieben Uhr machten sie Abendessen, erhitzten Päckchen mit Fleischeintopf und Teesäckchen in der Mikrowelle. Angela ertappte Madeleine mehrmals dabei, sie zu beobachten, genauso wie Madeleine sie erwischt hatte, wenn Angela versuchte, über die Kuppel hinweg einen Blick auf sie zu erhaschen. Sie wechselten kein Wort miteinander. Jeder außenstehende Beobachter würde annehmen, dass sie einander ziemlich egal waren, dachte Angela trocken. Sie hatte das in Holloway oft genug erlebt; die schweigenden Herausforderungen, die steife Höflichkeit in der Öffentlichkeit. Dann, wenn die Wachen ihnen den Rücken zuwandten, kam es entweder zu einem Kampf, man wurde gefickt oder flog über die Wand. In Holloway hatte es niemals eine Wand gegeben, die ein Gefangener hätte erreichen können.


  Nach einem weiteren Teesäckchen legten sich alle um neun Uhr hin. Angela zog sich zwei Schichten mit dünnen Hosen und langärmligen TShirts an, über die sie dann ihr eines Sweatshirt zog und sich eine Wollmütze (ihren ersten Versuch) auf den Kopf setzte. Sie schaffte es, über jeden Fuß drei Socken zu ziehen, ehe sie sich in ihren Schlafsack schlängelte. Omar übernahm die erste Wache, wodurch Paresh seine Matte neben Angela beziehen konnte. Sie grinsten sich an, zufrieden, dass sie einander nahe waren. Die Laternen wurden bis auf ein schwaches Glimmen heruntergedreht, während der Radiator immer noch in einem hellen Kirschrot inmitten der Kuppel glühte und eine Wolke aus Hitzeflirren in der Luft darüber entstehen ließ. Die Kruste aus Eiskristallen schien in der Düsternis nur noch heller zu leuchten. Draußen bekämpften sich immer noch Wind und Donner. Die straff gespannten Planen am Eingang spielten unablässig ihr misstönendes Violinenvibrato. Angela wusste einfach, dass sie niemals einschlafen würde.
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  Angela wurde von einer Hand geweckt, die sie an der Schulter stieß und fest durchrüttelte. Selbst damit kam sie beinahe nicht zu Bewusstsein. Als es ihr mit Gewalt gelang, die Augen zu öffnen, hatte sie schreckliche Kopfschmerzen. »Was?«, krächzte sie.


  Madeleine kniete neben der Matte, das Gesicht blass. Sie schnappte angestrengt nach Luft, als wäre sie auf dem Gipfel der Eclipse Mountains. »Luft«, stöhnte Madeleine. »Kohlendioxid. Bringt uns um.«


  Scheiße. Angela blickte sich in der Kuppel um, sah Omar mit dem Gesicht nach unten neben dem Radiator liegen. Draußen heulten immer noch Wind und Donner. Mit höchster Anstrengung kam sie aus ihren Schlafsack. Madeleine krabbelte auf die Plane vor dem Eingang zu, jede Bewegung war eine schreckliche Qual. Mehr als einmal fiel sie hin. Angela wurde beinahe wieder ohnmächtig, als sie anfing, sich nach vorne zu schlängeln. Sie kamen beide an der vibrierenden Plane an und schafften es, das Siegel an der Unterseite aufzuwuchten. Ein luftdichtes Siegel, damit der eisige Wind und der Schnee nicht hereinwehten.


  Angela atmete mit einem Seufzen ein und saugte die saubere Luft ein, die in der kleinen Lücke zwischen der inneren und der äußeren Plane eingeschlossen gewesen war. Einen Augenblick lang begann sich ihr Kopf zu klären. Sie wusste, dass die Klarheit und Kraft nicht von Dauer waren. Sie schwankte auf den Knien, packte die äußere Plane und zerrte daran.


  Eine Böe aus eisiger, schneegesättigter Luft warf sie um. Der Schnee, der sich am äußeren Vorhang aufgeschichtet hatte, kam wie eine Lawine in die Kuppel und bedeckte ihre Beine. Er war kalt, schmerzhaft kalt. Die Laternen schwankten wild und stießen mit schaukelnden Seesäcken zusammen. Alles, was nicht niet-und nagelfest war, hob ab. Der Vorhang vor der chemischen Toilette riss sich los und schloss sich dem Miniatur-Zyklon an. Merkwürdige Lichtblitze fielen inmitten der Schneeflut in die Kuppel und verschwanden nach einer Sekunde wieder.


  »Alarm auf allen Kanälen«, schrie Angela ihre E-I an. »Alle aufwecken.« Sie strampelte mit den Füßen, um den Schnee loszuwerden.


  Paresh und Lulu schlugen in ihren Schlafsäcken um sich, während der Wind sie zu Boden drückte. Die Heizung war auf Omar gekippt, der nur halb bei Bewusstsein war. Er heulte auf, als sich die glühend heiße Oberfläche in seine Wange und sein Ohr brannte. Haut zischte, und Rauchfahnen stiegen auf. Instinktiv warf er sich herum. Ein weiterer Lichtblitz von draußen spendete der Szene eine makabre Beleuchtung.


  »Was ist los?«, wollte Elston wissen.


  Angela kämpfte sich auf die Beine. Madeleine versuchte bereits, die äußere Plane zu sichern, aber auf dem Boden lag nun zu viel Schnee, sodass sie nur die obere Hälfte schließen konnte. Das blendende Licht blitzte noch einmal auf, ließ blauweiße Strahlen durch die Lücken dringen.


  »Kohlendioxid hat sich angesammelt.« Angela sah auf zu den schwankenden Lichtern und kreiselnden Seesäcken unter der Kuppel. Auf den Bauteilen des Daches gab es drei Belüftungsgitter, die dafür ausgelegt waren, Luft durchzulassen und Regen abzuhalten. Wie die übrigen Bauteile waren sie von Raureif bedeckt, aber das hätte sie nicht blockieren sollen. »Die Lüftungsgitter funktionieren nicht. Sie müssen alle warnen.«


  Paresh kam aus seinem Schlafsack; er war benebelt, kämpfte gegen die schwächenden Kopfschmerzen an, aber er konnte die Heizung aufrichten und schaltete sie dabei ab. Ihr rosiges Glühen ließ nach. Die Laternen wurden zu voller Helligkeit aufgedreht. Lulu war noch in ihrem Schlafsack auf dem Boden und weinte wie ein kleines Kind; ihr Wimmern so laut wie der Wind und der Donner.


  Angela half Madeleine dabei, die äußere Plane zu schließen, und versiegelte sie bis zur Spitze des etwa einen halben Meter hohen Schneehaufens. Bis sie bei der inneren Plane ankam, hatten ihre Finger schon sämtliches Gefühl verloren. Die Haut war weiß, und sie zitterte heftig. »Danke«, sagte sie mit klappernden Zähnen zu Madeleine. »Woher hast du es gewusst?«


  »Meine Smartcells haben mich gewarnt«, antwortete Madeleine keuchend. »Das Medizinset überwacht meine Atmung.«


  »Aha.« Angela wusste nicht, was sie sonst sagen sollte, vielleicht etwas darüber, wie gut dieses Medizinset war. Aber kein nordenglisches Mädchen, das zu einem minimalen Lohn im Catering arbeitete, hätte jemals solche Smartcells besessen. Also blieb sie still und packte das Mädchen fest an der Schulter; das erste Mal, dass sie sie überhaupt berührte. Ihre Augen wurden feucht. »Wir leben noch«, sagte sie mit einem verzweifelten Lächeln.


  »Und so wird es auch bleiben«, erwiderte Madeleine.


  Sie blicken einander lange an.


  »Ich brauche hier Hilfe«, rief Paresh. »Bring doch irgendjemand einen Erste-Hilfe-Koffer.«


  »Ich komme«, sagte Angela. Sie kam unsicher auf die Beine und befahl ihrer E-I, das Smartdust-Tag des Koffers zu suchen. Das Innere der Kuppel war ein einziges Chaos. Ihr Raster zeigte ihr ein überlagerndes Muster, bei dem ein violettes Symbol auf Lulus Schlafmatte pulsierte. Sie schob sie beiseite und hob den Erste-Hilfe-Koffer auf.


  Die Seite von Omars Gesicht sah übel aus. Seine Haut war verkohlt und platzte auf, um darunter blutrotes Fleisch offenzulegen. Paresh klatschte ihm einen Beutel mit Schmerzmitteln an den Hals und fing an, Nuflesh-Schaum auf der Oberfläche der Verbrennung zu versprühen.


  Angela machte sich daran, die Verbindungen des Lagers zu überprüfen. Vier von den anderen fünf Kuppeln hatten geantwortet; sie litten alle unter der Anreicherung von Kohlendioxid; alle berichteten, dass ihre Belüftungsgitter blockiert waren; einige der Bewohner hatten bereits das Bewusstsein verloren. Nachdem jedoch der Alarm ausgegangen war, wurden die Planen am Eingang geöffnet und ließen Böen mit frischer Luft herein. Da keine Antwort aus der sechsten Kuppel kam, ging Leora Fawkes, die im Biolab 1 Wache hatte, mit Roarke Kulwinder hinaus. Die beiden hielten sich aneinander fest, während sie sich einen Weg durch den Blizzard zu der Kuppel bahnten und die äußere Plane entsiegelten. Drinnen fanden sie fünf Leute – Josh Justic, die Piloten Lorelei und Juan-Fernando, Bastian 2North und Olrg Dorchev – alle ohnmächtig, aber am Leben.


  Bis dahin waren auch Atyeo und Ophelia Troy hinausgegangen, um ihre Kuppel zu untersuchen und herauszufinden, was schiefgegangen war. Sie berichteten, dass der Wind Pulverschnee in die Schutzventile oben auf der Kuppel geblasen hatte, wodurch sie blockiert worden waren. Keine Luft konnte durch die Gitter gelangen. Es war ganz einfach zu säubern, aber man musste es mit der Hand machen – von außen.


  Die medizinischen Berichte waren nicht so vielversprechend. Lorelei, Olrg und Winn Melia, Chris Fiadeiro, Sergeant Raddon und Forster Wardele hatten alle eine schlimme CO2-Vergiftung erlitten; dann war da noch das zerstörte Gesicht von Omar. Dr. Coniff wollte die Vergiftungsfälle von ihren Sanitätern überprüfen lassen. Sie bat außerdem darum, dass man Omar in die Klinik brachte, wo sie seine Verbrennungen behandeln und sicherstellen konnte, dass sein Auge nicht beschädigt war. Elston und Botin trugen Antrinell und Darwin Sworowski auf, eine Trage wie einen Schlitten zu ziehen, um Omar hinüber zur Klinik zu bringen. Sie wurden von Botin und Gillian Kowalski begleitet, die mit Chitty und Sakur zurückkehren würden. Die beiden Sanitäter würden eine Runde durch die Kuppeln machen, um die schlimmsten Vergiftungsfälle zu untersuchen.


  Damit blieben nur noch die blockierten Belüftungsventile. Elston wollte nicht, dass die Eingangsplanen offen blieben, weil dadurch niemand vor dem wüsten Schneesturm geschützt war und man kaum vorgewarnt wurde, sollte das Monster kommen. Sein Befehl lautete, dass ein Legionär sich mit einer Person aus jeder Kuppel zusammentat; gemeinsam sollten sie nach draußen gehen und die Ventile säubern. Sie würden beobachten, wie schnell sich der Schnee wieder ansammelte, und die Säuberung alle paar Stunden wiederholen. Es war nicht angenehm, aber besser als eine CO2-Vergiftung, oder den grausamen Elementen für die Zeit, die der Blizzard andauern mochte, unmittelbar ausgesetzt zu sein.


  Angela ging mit Paresh. Sie zog ihren Parka in der eisigen Luft an, die nun die Kuppel füllte. Mit den tauben Händen dauerte es einige Zeit, den Reißverschluss auf der Vorderseite zu schließen. Sie suchte überall nach ihren Stiefeln, während die weinerliche Lulu von Madeleine getröstet wurde. Die Handschuhe, die sie gestern benutzt hatte, waren noch feucht und wurden im eindringenden Frost gerade steif. Sie stellte die Heizung auf und schaltete sie wieder ein, um die Hände darüberzuhalten. Die Feuchte fing an zu tauen und tropfte auf den orangefarbenen Kreis hinab, wo sie zischte und verdampfte, dabei stachen ihr die Frostbeulen in die Finger. Während sie sich vorbereitete, um wieder nach draußen zu gehen, half Madeleine der aufgelösten Lulu in ihren Parka. Paresh erhöhte die Dosierung der Schmerzmittel für Omar und wickelte ihn in seinen eigenen Schlafsack ein.


  Hände begannen an der Unterseite des Siegels der äußeren Plane zu zerren.


  »Wer ist da?«, brüllte Angela. Paresh hob seinen Heckler-Karabiner und schwang ihn in einer einzigen flüssigen Bewegung zum Eingang herum.


  »Antrinell«, schrie eine Stimme durch den Wind zurück. Das Siegel der Plane teilte sich, und wieder stürmte der Wind herein. Angela packte die Stellfläche des Radiators, bevor er wieder umfallen konnte, und schaltete ihn zur Sicherheit ab. Ein Lichtblitz glomm kurz auf und beleuchtete die Umrisse einer Gestalt, die oben auf dem Schneehaufen kniete.


  Antrinell schob sich durch die Lücke in die Kuppel. Überall an seinem Parka und seiner Hose klebte Schnee in anhänglichen Streifen und Brocken. Das Licht an seinem Helm warf einen gelben Strahl in die Runde. »Tut mir leid, wenn ich euch erschreckt habe«, sagte er. »Dieser verdammte elektrische Sturm bringt unsere Verbindungen durcheinander. Da draußen kann niemand etwas senden.«


  »Solche Blitze habe ich noch nie gesehen«, bemerkte Angela.


  Die unförmige Gestalt zuckte die Schultern. Hinter ihm schob sich Darwin durch die Lücke. Zu viert schafften sie es, den stöhnenden, fast bewusstlosen Omar hinaus und auf die wartende Trage zu befördern. Die vordere Hälfte war überdacht, sodass sein Kopf und Oberkörper vor den Elementen geschützt waren. Angela sah darin unter diesen Bedingungen nicht viel Sinn. Sie mussten ihn jedoch irgendwie zum Doc bringen, und das war besser als nichts.


  Gillian winkte ihnen leicht zu, während Antrinell und Darwin die Gurte aufnahmen und sich gegen den Sturm stemmten, um mit langsamen, kurzen Schritten davonzumarschieren. Ununterbrochen zuckten Blitze auf; nicht bloß einfache Gabeln, sondern riesige, flimmernde Kugelblitze, die aus den unsichtbaren Wolken über ihnen herabschossen wie ein altmodischer Artillerieangriff. Sie explodierten auf dem Boden und zerstoben zu langen Ranken aus Elektronen, die umherpeitschten, bevor sie erloschen.


  »Leck mich am Arsch«, brüllte Paresh.


  »Wir müssen den Schnee wegschaufeln«, brüllte Angela zurück. Sie schätzte, dass inzwischen mindestens ein Meter auf dem Boden lag, mit Verwehungen, die sich an manchen Wänden drei Meter hoch auftürmten. Das unregelmäßige Glühen der explodierenden Kugelblitze ließ die Fahrzeuge wie bloße Hügel aussehen.


  »In Ordnung«, stimmte Paresh zu. »Hol etwas, mit dem man graben kann.«


  Angela schlängelte sich noch einmal durch die Lücke. In der Kuppel war es nur ein wenig ruhiger, und Eispartikel wirbelten durch die aufgewühlte Luft. Lulu starrte sie erschrocken an, ängstlich und erschöpft in ihrem Schockzustand nach dem Kohlendioxid-Vorfall.


  »Wir werden den Schnee aus dem Eingang wegschaufeln müssen«, rief Angela über den Lärm hinweg. »Wir werden die Planen niemals wieder zubekommen und versiegeln, wenn wir das nicht tun.«


  »Klar«, nickte Madeleine. Sie hielt das Schaukeln ihres Seesacks an und öffnete eine Seitentasche, der sie ein tödlich wirkendes Jagdmesser entnahm. Die diamantüberzogene Klinge machte kurzen Prozess mit einem Feldbett und schnitt es in große Plastik-Quadrate.


  »Danke.« Angela setzte ihre Sonnenbrille auf, um sich vor dem windgepeitschten Schnee zu schützen, und nahm sich eines der Quadrate. Sie schob sich wieder hinaus in den Blizzard. Madeleine blieb im Innern und warf große Ladungen Schnee durch die Lücke, von denen die Hälfte sofort wieder nach drinnen wirbelte. Angela machte sich draußen an dem Schnee zu schaffen und versuchte, eine grobe Rampe hinab zum Eingang zu schaffen. Noch zwei Tage in diesem Wetter, und die Kuppel wird vollkommen begraben sein, dachte sie dabei.


  Madeleine schloss den Vorhang, so weit es ging. Das verkleinerte die Lücke, sodass insgesamt weniger Schnee zurück ins Innere der Kuppel geblasen wurde. Nachdem die Hilfsschaufel vier oder fünf Ladungen nach draußen befördert hatte, zog sie das Siegel ein paar weitere Zentimeter nach unten.


  Stark verwirbelter Schnee stach Angela in die bloßen Wangen, während sie schaufelte. Immerzu wischte sie verklebten Matsch von ihrer Sonnenbrille, aber sie war dankbar für den Schutz, den ihre Augen genossen. Abermals verlor sie das Gefühl in den Fingern. Es wurde genauso anstrengend, das gezackte Plastikteil festzuhalten, wie den Inhalt in die Luft zu werfen.


  Die erschreckenden Explosionen der Kugelblitze dauerten an. Einer musste in ihrer Nähe gelandet sein. Sie wich aus, so gut sie es in den schweren Kleidern konnte, als ein zuckendes Tentakel aus Elektronen unmittelbar über ihr tänzelte, das durch eines der begrabenen Fahrzeuge geerdet worden war.


  Angela hatte keine Ahnung, wie lange es dauerte, bis Madeleine schließlich das Siegel an der Unterseite der Plane schloss. Sie spürte ihre Hände nicht mehr, ihre Wangen waren so zerschlagen, dass sie kein Gefühl mehr darin hatte. Jeder Atemzug brannte eiskalt ihre Kehle hinunter. Immer noch explodierten Kugelblitze überall im Lager.


  Paresh drängte seinen Kopf dicht an den ihren. »Säubern wir die Ventile.«


  »Ich kann meine Hände nicht spüren«, rief sie zu ihm zurück.


  »Hier.« Er schob ihr die Heckler hin und nahm das Stück Plastik aus dem Feldbett. Dann fing er an, eine Seite der Kuppel hinaufzuklettern. Es wurde dunkel, als die Blitze aufhörten.


  Ihre E-I zeichnete eine offene Verbindung auf, sobald die Blitze nachgelassen hatten. »Wie kommen Sie voran?«, fragte Elston.


  »Wir haben die Tür frei bekommen. Jetzt säubern wir die Ventile.« Es war nicht nötig, ihm zu sagen, dass sie im Widerspruch zu beinahe jedem Befehl, der diese Expedition betraf, eine Waffe in der Hand hatte. »Ist Omar in der Klinik angekommen?«


  »Er ist dort. Coniff sagt, er kommt in Ordnung. Sein Auge ist nicht beschädigt, nur das Gewebe darum herum. Ohne ein paar Rekonstruktions-Prozeduren sieht er vielleicht nicht mehr so hübsch aus.«


  »Haben Sie diese Blitze gesehen?«


  »Ja.«


  Wie um diese Aussage zu unterstreichen, traf ein violetter Plasmaball auf das durchhängende, eisbedeckte Kantinenzelt, und ließ kreischende Elektronen darüber aufblühen. Dieser Schlag war zu viel für das Zentrum ihrer Gemeinschaft, es wurde inmitten einer Explosion aus Schnee in den Boden gehämmert. Angela neigte den Kopf vor der Gischt aus Eis, die der Wind nach außen schleuderte. Sie taumelte, als die Explosionswucht sie traf. Die Verbindung brach ab und baute sich wieder auf. »Zur Hölle damit!«, stöhnte sie. Als sie aufblickte, konnte sie erkennen, wie Paresh sich wieder aufrichtete und mit dem quälenden Auskratzen der Ventile fortfuhr. Wieder senkte sich die Nacht über sie. »Elston, wenn einer dieser Kugelblitze die Treibstofftanks trifft, sind wir ernsthaft im Arsch.«


  »Ich weiß. Aber wir können im Augenblick nichts dagegen tun. Olrg hat mir gesagt, dass sie ohnehin blitzbeständig sind.«


  »Diese Scheißdinger sind keine Blitze, es ist, als würden wir angegriffen. Wie lange wird das so weitergehen?«


  »Ich weiß nicht. Wir haben schon vor Stunden den Kontakt mit dem E-Ray verloren. Vorher hat das Wetterradar angezeigt, dass die Wolkendecke sich ziemlich weit erstreckt. Das AAV-Team schätzt, noch zehn Stunden.«


  »Noch zehn Stunden von dieser Scheiße? Sie können mich mal!«


  »Ich weiß. Können Sie Sakur und Kowalski sehen? Sie haben vor fünf Minuten Justics Kuppel verlassen. Sie waren unterwegs zu Atyeos Kuppel, um nach Raddon und Forster zu sehen.«


  »Ich kann hier kaum meine eigenen Hände erkennen.«


  »Okay, also –«


  Der doppelte Alarm schleuderte rote Symbole auf Angelas Raster. Einer kam von Mohammed, er warnte vor einem Eindringling. Der andere …


  »Scheiße!«, knurrte Angela. Tork Ericsons Bodymesh rief nach Unterstützung. Die medizinischen Daten zeigten, dass seine Lebenszeichen schnell nachließen, der Blutdruck fiel, das Herz hämmerte wild. Sie konzentrierte sich auf die Herzdaten, um zu sehen, ob es noch pumpte.


  »Kriegen Sie das rein?«, wollte sie wissen.


  »Es ist da«, sagte Elston. »Es greift uns an.«


  »Kannst du irgendetwas sehen?«, fragte Paresh, während er über den Rand der Kuppel herabschlitterte.


  Angela drehte sich, um in die Richtung der Emission von Mohammeds Bodymesh zu schauen. Das Display des Rasters unterstützte ihre schlechte Sicht im Schneetreiben. Sie riss sich die Sonnenbrille herunter. Hinter ihr fuhr ein weiterer Kugelblitz zu Boden; sein indigoblaues Glühen verwandelte den Schnee in glitzernden Kometenstaub. In diesem flüchtigen Moment mit Beleuchtung konnte sie alle Kuppeln erkennen. An einigen standen Leute; unförmige, schneeverkrustete Gestalten wie sie selbst und Paresh. Sie sahen alle gleich aus. Während die Blitzbänder durch die Luft peitschten, sah sie eine der Gestalten am Boden liegen. Die Navigations-Darstellung ihres Rasters sagte ihr, dass es Tork war. Tork, der den Schnee mit dunklen Blut verschmierte, das aus einer zerfetzten Kehle strömte. Tork, über dem Mohammed stand, der entsetzt und qualvoll beim Anblick dieses Blutbads aufschrie. Und hinter ihnen war eine weitere Gestalt, genau so hochgewachsen und unförmig wie alle anderen, aber eine, die im Raster keinen Bodymesh-Code besaß. Eine Gestalt, die in den Blizzard davonging. Offenbar unbeeinträchtigt von dem schrecklichen Wind und Schnee.


  »Mohammed«, brüllte Angela. »Hinter dir.« Sie fluchte über ihre steifen Finger in den sinnlosen Schichten störenden Stoffes, während sie versuchte, die Heckler zu entsichern.


  Das Durcheinander des Blitzes erlosch langsam, und das Lager fiel wieder in Dunkelheit. Irgendwie schaffte sie es, ihre vom Eis steifen Handschuhe auf den Sicherungshahn zu bringen und zu drücken. Sie hob den Karabiner und benutzte ihr Raster, um die Stelle zu ermitteln, an der sie das Monster zuletzt gesehen hatte. Abwarten – ihr erfrorener Finger krümmte sich um den Abzug. Abwarten – sie fluchte, als ihre E-I keinen Zugriff auf die Zielsysteme der Heckler bekam, weil sie die Codes nicht hatte. Abwarten …


  »Paresh, gibt mir die Zugangs–«


  Der Sturm spuckte drüben in der Nähe der Verwaltungs-Qwik-Kabine einen brutzelnden Ball aus enzianblauem Plasma auf den Boden. Angela wusste, dass sie nur eine Sekunde hatte, als der Ball zu einer Aura von brennenden Elektronen erblühte. Flackernd erwachte die Szenerie noch einmal zum Leben. Tork lag auf dem Schnee ausgebreitet. Mohammed über ihm, die eigene Heckler erhoben, während er sie unsicher herumschwang und nach dem Mörder suchte. Der dünne, intensiv rote Laserstrahl schnitt durch den dichten Schnee. Und dort das Monster selbst, gerade noch sichtbar, während es ohne zu zögern in das heulende Weiß hinausging.


  Angela betätigte den Abzug. Versteifte sich gegen die sich aufbäumende Waffe, zielte weiterhin flach. Sie hörte das Brüllen von Kugeln, die den aufglühenden Lauf verließen. Die Blitze flackerten und erstarben. Und sie wusste, dass sie das Monster nicht getroffen hatte. Es marschierte immer noch fort, unberührt von den Kugeln, die um es herum durch die Luft zischten. »Arschloch!«


  Auch Mohammed schoss inzwischen. Sie konnte das Husten seines Karabiners über dem Heulen des Windes hören. Sie kniff die Augen zusammen, um das weißblaue Pulsieren der Flamme am Lauf zu sehen. Die Laser-Zielhilfe versuchte den Schnee zu durchdringen.


  Sinnlos, das wusste sie, alles sinnlos. Es war weg. War zurück an den Ort geglitten, wo es sich so perfekt vor ihnen versteckte. Bis zum nächsten Mal.


  Der Blizzard dauerte noch sieben Stunden. Angela und Paresh gingen noch dreimal nach draußen, um die Ventile auf der Oberseite der Kuppel zu reinigen. Jedes Mal lag der Schnee an den Wänden der Kuppel höher, sodass sie immer erst Schnee vom Eingang wegschaufeln mussten, um nach draußen zu gelangen.


  »Das wird ein echtes Problem«, sagte Madeleine nach ihrer zweiten Exkursion. »Da oben muss sich schon ein ganz schönes Gewicht auftürmen.« Sie warf den eisbedeckten Wänden einen nachdenklichen Blick zu. Selbst wenn der Radiator ununterbrochen lief, blieb der Raureif. Der Schneehaufen, der hereingestürzt war, als sie die Eingangsplane geöffnet hatten, um das CO2 zu vertreiben, lag noch auf dem Boden; winzige Wasserbäche liefen an seinen Seiten hinab, sodass er aussah wie ein Miniatur-Eisvulkan. Während er langsam auf die Bodenplatten hinabschmolz, gefror er dort wieder, wodurch eine Eisschicht entstand, die es gefährlich werden ließ, sich im Inneren zu bewegen.


  Ophelia Troy hatte die Dachventile umgestaltet, um zu verhindern, dass sie sich wieder mit Schnee verstopften. Sie und Karizma Wadhai arbeiteten nun an Blaupausen für einen tunnelartigen Eingang, um die Kuppeln für weitere Blizzards zu rüsten und sie in richtige Iglus zu verwandeln.


  »Sobald wir den Mikrofaktur-Schuppen ausgegraben haben«, knurrte Paresh, als diese Nachricht in der Ringverbindung auftauchten. Nach dem Mord an Tork schickte Elston unablässig Informationen herum, von denen er dachte, sie seien gut für die Moral. Außerdem wurde der Status und Aufenthaltsort aller Personen im Zehn-Minuten-Takt überprüft.


  »Um das zu schaffen, werden sie einen Spaten entwerfen und ausdrucken müssen«, sagte Angela.


  Madeleine grinste. »Aber um einen Spaten auszudrucken, müssen sie erst zurück in den Schuppen gelangen.«


  Sie stießen alle drei anerkennend mit ihren Teetassen an.


  »Werden die Bulldozer den Schnee nicht wegschieben können?«, fragte die verwunderte Lulu. Das arme Mädchen war völlig niedergeschlagen, seit Tork getötet worden war. Sie sagte kaum etwas, während sie sich in ihrem Schlafsack zusammenkauerte. Die anderen hörten sie häufig schluchzen, wenn sie sich einrollte und an die Wand der Kuppel blickte.


  »Ja«, stimmte Paresh freundlich zu. »Sie werden uns eine große Hilfe sein. Mach dir keine Sorgen. Wenn wir eine Nacht wie heute überleben können, können wir alles überleben.« Er hielt inne, als ein weiterer Kugelblitz irgendwo draußen auf den Boden traf. Es war inzwischen eigentlich Morgen, und das Bombardement aus der Atmosphäre ließ eindeutig nach.


  »Können wir nicht irgendwie die Helikopter benutzen, um hier rauszukommen?«, fragte Lulu.


  »Sie haben nicht genug Reichweite, um uns nach Sarvar zu bringen«, erwiderte Angela mitfühlend.


  »Aber die Landebahn ist mit Schnee bedeckt – die kann kein Flugzeug benutzen.«


  »Es gibt Varianten der Daedalus, sie mit Skiern ausgestattet sind«, sagte Paresh. »Ich habe sie gesehen, als wir vor ein paar Jahren in Nordrussland trainiert haben.«


  »Oh.« Lulu rollte sich wieder zur Wand.


  Bis zur Mitte des Vormittags ließ der Wind stark nach und nahm die letzten Wolkenfetzen mit. Da sich nur noch einige todgeweihte Cirro Stratus hoch über ihnen tummelten, schien das rosarote Licht von Sirius auf das mitgenommene Lager hinab. Die Eingangsplanen der Kuppeln wurden geöffnet, und Leute traten in eine tödliche, arktische Landschaft hinaus. An den ersten paar Tagen war der Schnee auf den Bäumen, Büschen und Ranken des Dschungels liegengeblieben, wodurch sie einen knolligen, weißen Überzug bekommen hatten. Es hatte merkwürdig ausgesehen, bizarr sogar, aber sie waren dennoch erkennbar von einem Dschungel umgeben gewesen. Nun war die üppige Vegetation unter gigantischen Schneewehen begraben. Die höheren Bäume – die Bullenpeitschen, Fraßhalme und Metacoyas – blieben entschlossen über dem sich kräuselnden weißen Teppich stehen, aber sie waren in Überzüge aus erstaunlich klarem Eis gehüllt, dass fünf bis zehn Zentimeter dick war. Unter der gewellten, kristallartigen Oberfläche waren abgestorbene Blätter eingeschlossen, die nicht zu Boden gefallen waren; ein fadenscheiniger meergrüner Saum an den größeren Zweigen und Ästen.


  Über dem eisigen, zerstörten Winterland waren die Bänder des Polarlichts wieder massiv zurückgekehrt. Mäandernde, phosphoreszierende Flüsse schlängelten sich geschmeidig über St Libras hohen Himmel und warfen unheimliche Farbschattierungen auf den Boden.


  Angela stand vor der Kuppel, in der sie Zuflucht und beinahe den Tod gefunden hatte. Nur die obere Hälfte war nicht mit Schnee bedeckt, und selbst darauf lag eine weiße Kruste. Die Schneefelder um sie herum glühten violett, als wären sie elektrisch geladen; ein Farbton, der sich in das leuchtende Aquamarinblau der Karibik verwandelte, ehe er in ein so tiefes Grün überging wie das des Dschungels, den er bedeckte. Die Abfolge veränderte sich, während die stillen, zufälligen Lichtwellen über den Himmel tänzelten. Aber das Schimmern erlosch niemals ganz und verlieh dem glitzernden Schnee dadurch ein ständiges eigenes, zusätzliches spektrales Funkeln.


  Das Personal von Lager Wukang bewegte sich, als handle es sich bei den Menschen um mit Drogen vollgepumpte Opfer einer Traumatisierung, die einander Nichtigkeiten zuraunten. Zum ersten Mal fing Angela an, Elston zu schätzen. Er war derjenige, der jetzt alle stärkte. Er drehte persönliche Runden, um alle sehen zu lassen, wie wichtig es ihm war, dass jeder einzelne Mitarbeiter ausgehalten und überlebt hatte. Er gab Befehle, erklärte, wie sie den Rest dieser Herausforderung überstehen würden.


  Für das Ingenieurteam der Bodenfahrzeuge waren die Bulldozer das Wichtigste. Sie mussten definitiv etwas gegen die erstaunliche Menge an Schnee unternehmen, die gefallen war. Elston hatte heute Vormittag einige Stunden in einer Konferenzschaltung mit seinen Abteilungsleitern verbracht, um die nächsten Schritte zu planen.


  Tork Ericsons Leiche wurde zur Klinik hinübergetragen, wo Doktor Coniff eine schnelle Autopsie vornahm. Die Todesursache war allzu leicht zu erkennen. Ein Bündel von fünf extrem scharfen Klingen hatte ihm den freiliegenden Hals aufgeschlitzt und dabei beinahe den Kopf vom Körper getrennt.


  »Das verschafft uns einen kleinen Vorteil«, sagte Elston, als Coniff den Leichnam in eine ihrer beiden Kühleinheiten für Leichen schob.


  »Ein Vorteil?«, wunderte sie sich.


  »Ericson hat seine Panzerweste getragen, wie es auch Befehl war«, sagte Elston. »Die Kreatur hat es normalerweise unmittelbar aufs Herz abgesehen. Das konnte sie dieses Mal nicht, die Panzerweste hat ihn geschützt.«


  »Sie hat seine Brust geschützt«, korrigierte Dr. Coniff.


  »Dann müssen wir für alle eine Vollpanzerung herstellen«, sagte Elston. »Es wird uns schwerfallen, uns darin zu bewegen, aber das ist immer noch besser, als zu sterben.«


  »Verraten Sie mir etwas«, sagte die Ärztin. Sie zeigte auf den großen Haufen Kleidung in der Spüle, die sie Torks Leichnam abgenommen hatte. Der Schnee, der an dem Parka hing, schmolz schon und durchnässte die anderen Kleider. »Woher wusste es, dass er eine Panzerweste trug? Sein Parka war darüber. Man konnte es nicht sehen.«


  Elston blickte von dem feuchten Kleiderstapel auf die rechteckige Tür der Kühleinheit, und dann wieder zurück. »Ich weiß es nicht«, gab er zu.


  Sobald die Bulldozer ausgegraben waren und ihre Treibstoffzellen anliefen, bestand ihre erste Aufgabe darin, einen Zugang durch den Schnee zu schaffen, der den Mikrofaktur-Schuppen einhüllte. Nachdem eine Rampe hinab zum Eingang freigelegt worden war, holperten die großen, gelben Maschinen zurück zu den ganzen anderen Fahrzeugen, die rund um die Kuppeln geparkt waren. Eine Stunde später war zu jedem davon ein Zugang ausgegraben worden, und die Bulldozer fuhren weiter zu den Kuppeln.


  Die nächsten Fahrzeuge, die man vom Schnee befreite und startete, waren die beiden selbstladenden Paletten-Trucks. Elston und Ophelia Troy hatten entschieden, dass sie es nicht riskieren konnten, die Schlafkuppeln vollständig einschneien zu lassen. Wenn es einen weiteren Blizzard derselben Stärke geben sollte, wie jenen, den sie gerade hinter sich hatten, dann würde der Schnee die Kuppeln unter sich begraben. Sie hatte ihm bereits ihre Besorgnis über den thermalen Effekt der winterlichen Bedingungen auf die Bauteile mitgeteilt – der Verbundstoff, den sie ausgewählt hatten, war nicht dafür bestimmt, in einer solch kalten Umgebung eingesetzt zu werden, und sie machte sich Sorgen, dass er seine Festigkeit verlieren und bröckeln würde, wenn er bei Temperaturen unter null Grad stark belastet wurde.


  Daher hoben die Bulldozer um jede Kuppel herum einen Graben aus und gruben an gegenüberliegenden Seiten zwei Rampen nach unten. Die selbstladenden Trucks krochen die geneigten Hänge zur ersten Kuppel hinab, die freigelegt werden sollte, und schoben langsam die langen Gabelstapler-Zinken unter die Kuppel. Während eine Verbindung zwischen den Automatiksteuerungen der beiden Fahrzeuge den Hebemechanismus synchronisierte, hoben sie die Schutzhütte vom Boden und brachten sie langsam an eine Stelle mit frischem Schnee, der viel näher an der Klinik lag. Ophelia und Karizma musterten das Ergebnis und stellten sicher, dass die Bauteile den Umzug ohne Spannungsrisse überstanden hatten, bevor sie ihr Okay gaben, dass die übrigen fünf versetzt wurden.


  Anschließend bekamen die Bulldozer und Trucks die Aufgabe, die Paletten näher an die Kuppeln zu fahren. Die Biolabs wurden gestartet und versetzt. Die Drucker fingen an, die modifizierten Ventile für die Lüftungsgitter auszuwerfen, dann gingen sie dazu über, kleinere Hexagone zu produzieren, um für jede Kuppel einen Eingangstunnel zu bauen, der ihre Iglu-Mimikry vollendete. Strom-und Datenkabel wurden neu verlegt. Alle beobachteten den Himmel, um nach der Rückkehr der Wolken Ausschau zu halten, nur die Legionäre nicht – deren Blicke verließen das sie umgebende Schneefeld nicht. Sie waren auf jede Bewegung dort draußen gefasst.


  Bis zur Mitte des Nachmittags hatte das AAV-Team eine Owl für einen raketenunterstützten Start vorbereitet. Das Zusatzsystem war eine Standardausrüstung, von der Wukang drei Einheiten besaß. Sie waren für Fälle vorgesehen, in denen keine kurze Landebahn oder nicht einmal ein freies Feld verfügbar war. Auch wenn die weite Schneefläche rund um das Lager keine Hindernisse bot, war sich Ken Schmitt, der Leiter des AAV-Teams, nicht sicher, was geschehen würde, wenn man darauf eine Owl starten ließ. Vielleicht schlitterte sie darüber und hob ganz normal ab. Vielleicht war aber der Schnee doch so weich, dass sie sich einfach eingrub. Von Elston darin bestärkt, entschied sich Ken Schmitt, keine Risiken einzugehen. Das Team passte ein paar zusätzliche Feststofftriebwerke an jeder Seite des Rumpfes an, und die ganze Zusammenstellung wurde mit einem Landrover von den Kuppeln weggeschleppt. Zweihundert Meter von der Verwaltungs-Qwik-Kabine entfernt stellten sie das Drohnen-Flugzeug auf, die Heckflosse im Schnee und die Nase gen Himmel gerichtet.


  Niemand war sonderlich überrascht gewesen, als sie nach dem Ende des Blizzards den E-Ray nicht hatten kontaktieren können, der die letzten paar Monate lang fünfhundertfünfzig Kilometer südlich von ihnen am Himmel gehangen hatte. Das AAV-Team hoffte, die Owl in eine Höhe zu schießen, wo sie den nächsten E-Ray in der Relais-Kette lokalisieren und sich mit ihm verbinden konnte – vorausgesetzt, der hatte das Wetter überlebt.


  Das übrige Lager machte eine Pause bei der Vorbereitung der Unterkünfte für das unvermeidliche Eintreffen des nächsten schlechten Wetters und versammelte sich dann, um die einsame Feuerwerksvorstellung zu beobachten. Kens E-I befahl den doppelten eDyne-Treibstoffzellen der Owl den Start. Sobald das Netzwerk den Vorflug-Systemcheck bestätigte, schaltete er ganz auf Automatiksteuerung um und trat zurück, um den Countdown zu beobachten.


  »Sieben, sechs, fünf, vier …«, leierten die Zuschauer in der stillen winterlichen Wildnis herunter.


  Die beiden zusätzlichen Feststofftriebwerke zündeten mit einem Blitz aus orangefarbenem Licht und einer Rauchwolke. Darauf folgte Dampf, der um die sengende Flamme herum aufzischte, die sie sich in den Schnee brannte, als die Owl schnell in den schillernden Himmel aufstieg. Zwei Säulen aus Rauch und Feuer wanden sich umeinander und verwoben sich, während die Nase der Owl sich auf den Flugweg ausrichtete und beidrehte, um auf das graue Schimmern der Ringbänder zuzuhalten, das den Südhimmel dominierte. Das Knistern und Brüllen brandete über die jubelnden Zuschauer hinweg. Nach siebenundfünfzig Sekunden waren die Raketen ausgebrannt. Sie trennten sich vom Rumpf der Owl und fingen an, gen Boden zu trudeln. Die Drohne richtete sich gerade aus und stieg in langen, flachen Spiralen durch die glitzernden Ionenströmungen, die um sie herum durch den Himmel fegten, während die Koaxial-Turbinen sich still und glänzend am Heck drehten.


  Fünfundvierzig Minuten später, immer noch in hohen Spiralen über Wukang, stellte die Drohne den Kontakt mit einem E-Ray her. Zwei der vier E-Rays auf der Strecke zwischen Wukang und Sarvar waren während des Blizzards ausgefallen. Die beiden verbleibenden waren übel zugerichtet, hielten sich aber noch in der Luft, wenn sie aufgrund von Helium-und Stromverlusten auch nach und nach abwärts drifteten. Selbst an diesem ruhigen Tag nach dem Schneesturm reichte das Sonnenlicht nach der Rotverschiebung nicht aus, um ihre Regenerationsszellen ganz zu laden. Aber zwei E-Rays genügten, um zumindest eine schwache Verbindung herzustellen.


  »Es hat gestern Nacht Ericson getötet«, sagte Vance zu Vermekia. »Wir haben den Blizzard nur mit Mühe und Not überstanden, und das war nur der erste, der uns erwischt hat. Entweder holen Sie uns hier heraus, oder Sie schicken uns Verstärkung.«


  »Das ist keine einfache Auswahl«, sagte Vermekia. »Haben Sie einen Beweis?«


  »Ja! Endlich haben wir einen.« Er schickte Angelas visuelle Aufzeichnung über die Verbindung und sah sich zusammen mit Vermekia an, wie ein Blitz aufleuchtete und Ericson sichtbar machte, der auf dem Schnee lag, und Mohammed, der über ihm stand. Eine grob menschlich konturierte Gestalt trottete in den wütenden Schneesturm davon, während das Licht erlosch. Dann ein weiteres Leuchten, als der Kugelblitz explodierte. Der Lauf eines Heckler-Karabiners feuerte wild auf den grauen Schatten.


  »War das aus Tramelos visuellem Speicher?«, fragte Vermekia.


  »Ja.«


  »Weshalb hat man ihr einen Karabiner gegeben?«


  »Machen Sie Witze? Haben Sie die Bedingungen gesehen? Sie hat Wache gestanden, während Paresh die Ventile ihrer Kuppel gesäubert hat.«


  »In Ordnung, ich kann nachvollziehen, dass für Sie dort draußen alles ziemlich schwierig ist. Aber, Vance, das Bild ist nicht sonderlich aufschlussreich. Und seine Herkunft bedeutet, dass es sofort in Frage gestellt werden wird. Wie kommt es, dass immer nur sie es sieht?«


  »Ich kann nicht glauben, dass ich das höre, nicht von Ihnen. Ericson wurde von einer Waffe mit fünf Klingen die Kehle zerrissen, wir sehen, wie eine humanoide Gestalt wegläuft, und das ist nicht gut genug.«


  »Wo war Tramelo während des eigentlichen Mordes?«


  »Die visuelle Aufzeichnung wurde Sekunden später gemacht. Sekunden!«


  »Ich frage Sie nur das, was man mich fragen wird. Das ist gut, aber ich glaube nicht, dass es reichen wird. Die Ermittlung in Newcastle ist vorbei.«


  »Nicht gut genug? Es ist wieder jemand tot. Tot! Von einer Hand mit fünf Klingen getötet.«


  »Ich weiß. Hier herrscht die Ansicht, dass wir abwarten sollen, bis wir herausfinden, was für ein Konzernkrieg sich auf der Erde abspielt. Sobald Reinert verurteilt ist, wird das GE-Finanzregulierungsbüro die Gelegenheit haben, in das Level-Eins-Netzwerk von Northumberland Interstellar zu gehen und herauszufinden, worin sie verwickelt sind. Scrupsis ist zuversichtlich, dass sie Beweise für verdeckte Operationen finden werden.«


  »Scrupsis! Was ist aus Ralphs Folgeermittlung geworden?«


  »Noch nichts. Hurst sammelt immer noch Daten.«


  »Uns schleicht ein Alien nach. Sie müssen auf Verstärkung pochen. Sprechen Sie mit dem General. Zeigen Sie ihm die Bilder, erklären Sie ihm, was hier los ist.«


  »Vance … er weiß es. Er ist derjenige, der darauf wartet, wie sich die Lage in Newcastle entwickelt. Er hat sich durch den Einsatz der Satelliten die Finger verbrannt; darüber sind die Politiker nicht erfreut.«


  »Aber wir mussten herausfinden, ob die Sonnenflecken mit den Zanth zu tun hatten.«


  »Ich weiß. Und nun, da man wunderbarerweise im Nachhinein alles besser weiß, stöhnt jeder über die Kosten. Passam hat der Expedition den Boden unter den Füßen weggezogen, und nun geht sie in Deckung und behauptet, die Arbeit ist abgeschlossen.«


  »Ein Daedalus-Flug. Einer, mit einer ausreichenden Anzahl Legionäre, sodass ich eine passable Chance habe, das Ding zu fangen. Das ist alles, was ich brauche.«


  »Vance, es ist nicht nur eine. Nicht mehr. Eine Daedalus kann in Wukang nicht landen, nicht bei all dem Schnee. Und Sie haben selbst gesagt, dass es nur noch schlimmer werden wird. Wenn wir jetzt zu Ihnen gelangen sollen, würde das bedeuten, ein richtiges Gateway zu bauen. Nicht einmal die HDA kann das schaffen.«


  »Es gibt Daedalus-Varianten für arktische Konditionen, die mit Skiern ausgestattet sind. Ich weiß, dass es die gibt, sie sind im Register. Werfen Sie eine von denen hier draußen ab. Sie kann landen und den Flug zurück nach Abellia schaffen.«


  »Ich werde den General darüber informieren. Ihm erklären, wie dringend es ist. Darauf haben Sie mein Wort.«


  »Und wenn die Antwort ›Nein‹ lautet? Was ist mit uns? Die Lage hier ist nicht gut. Die E-Ray-Verbindung wird nicht mehr lange halten. Was sollen wir tun?«


  »Mein Büro hat Vorgehensweisen für eine Evakuierung über Land für Sie ausgearbeitet. Ich schicke sie Ihnen jetzt, für den Fall, dass die Verbindung versagt.«


  »Evakuierung über Land?«


  »Es ist möglich – es war im Missions-Profil schon immer berücksichtigt. Wenn Sie Sarvar erreichen können, können Sie dort problemlos überwintern. Jetzt, da sich dort nur noch eine Rumpfmannschaft aufhält, finden Sie genügend Vorräte und Treibstoff, um über ein Jahr durchzuhalten. Es wird auch sicherer für Sie sein. Wenn Sie als Konvoi unterwegs sind, wird das Alien Schwierigkeiten haben, mitzuhalten.«


  »Nur, wenn das Ding zu Fuß unterwegs ist. Es hatte keinerlei Schwierigkeiten, uns hier mitten im Nirgendwo zu erreichen. Wie ist es hergekommen? Hat das irgendjemand aus Ihrem Büro analysiert?«


  »Vance, ich kann Ihre Position nachvollziehen, wirklich. Aber niemand hätte vorhersagen können, dass Sirius eine Rotverschiebung durchmacht. Ich muss sagen, dass Sie nicht die Einzigen sind, die sich auf St Libra in einer schwierigen Lage befinden. Das Ganze muss nur noch eine Woche so weitergehen, und wir haben die Mutter aller humanitären Krisen vor uns. Die Independencys leben bereits von Nahrungsmittelvorräten, die nicht lange vorhalten werden. Die Algenfelder können nicht überleben, wenn das Wetter weiterhin kühl bleibt, was zehn Prozent der GE-Bioil-Vorräte vernichten würde. Der Großteil von Highcastle campiert bereits draußen am Gateway und verlangt, zurückkehren zu dürfen. Und niemand entscheidet irgendetwas, gewiss nicht bei GE. Alle Kommissare haben Panik vor einer Entscheidung. In diesem Augenblick treffen sie sich gerade zu einem Gipfel, bei dem es darum geht, ob man ein Gipfeltreffen darüber abhalten könnte, was zu tun ist. Ich habe noch nie etwas so Erbärmliches gesehen. Selbst die lizenzierten Nachrichtensendungen machen sich darüber lustig.«


  Vance holte tief Luft. »In Ordnung. Aber das alles wird bedeutungslos werden, wenn sich herausstellt, dass es auf St Libra eine weitere feindliche Alien-Spezies gibt.«


  Vance bestellte Antrinell und Jay Chomik zu einer Besprechung in sein Büro. Die Heizung war während des Blizzards nicht gelaufen, weshalb auf jeder Oberfläche Wasserdampf angefroren war; nun hatte er sie wieder eingeschaltet, und Kondenswasser tropfte von allen Wänden und der Decke. Sein einzelner Wandschirm zeigte einen Feed vom Wetterradar der Owl, der erkennen ließ, dass eine weitere große Wolkenansammlung aus dem Nordwesten näherrückte.


  Vance wusste, dass er den Befehl geben musste, die Owl noch in dieser Stunde zurückzuholen, oder sie würden sie verlieren, wenn sie in einem Blizzard verschwand, der genauso wild wie der erste aussah. Aber Vermekia war noch nicht mit einer Antwort des Generals zurückgekehrt. Ihm war nicht ganz klar, weshalb er die Owl überhaupt noch fliegen ließ – er wusste nur zu gut, wie die Antwort ausfallen würde.


  Vermekia war ein guter Mann, ein Gefährte von den Gospel Warriors, der sich vorurteilslos der Auslöschung des Bösen im Universum verschrieben hatte; aber das hinderte ihn nicht daran, menschlich zu sein. Da er monatelang am Stück unter der Wüste Australiens festsaß, war er ein Teil des Führungsstabes der HDA geworden und hatte sich ihrer Mainstream-Kultur angepasst. Er hatte sich nicht von Jesus abgewandt, aber inzwischen folgte er mit Sicherheit den Lehren der Bürokraten. Worte wurden auf ihren vollen politischen Gehalt hin abgeklopft, ehe man sie aussprach, und nach und nach sammelten sich hochrangige Kontakte und Verbündete an. Vance war sicher, Vermekia würde behaupten, dass er der Sache der Gospel Warriors am besten dienen konnte, indem er sich in die höchsten Ränge der HDA einfügte. Und wenn man die großen Zusammenhänge betrachtete, mochte er damit vielleicht sogar recht haben. Aber für den Augenblick, während er inmitten eines neu entstandenen polaren Ödlandes festsaß und von den Transwelt-Planeten abgeschnitten war, fand Vance es schwer, Jesus’ Lehre der Vergebung zu folgen; es war nur zu offensichtlich, dass Vermekia der ältesten Sünde überhaupt anheimgefallen war: Eitelkeit.


  »Ich glaube nicht, dass wir im Augenblick Hilfe von außen erhalten werden«, erzählte Vance seinen beiden engsten Mitarbeitern. »Wir müssen alldem mit unserer eigenen seelischen Kraft entgegentreten und dem Trost, den Jesus uns in seiner Weisheit zuteil werden lässt.«


  »Vermekia wird helfen«, sagte Jay.


  »Ich glaube nicht, dass er das kann«, erwiderte Vance. »Er ist so sehr ein Gefangener der Politik und der Bürokratie der HDA, wie wir Gefangene des Wetters sind. Unterstützung wäre in der Tat ein Segen, aber wir müssen Strategien für den schlimmsten Fall bereithalten. Vermekias Büro hat uns ein paar Pläne geschickt, die eine Reise im Konvoi nach Sarvar vorsehen. Ich muss zugeben, dass das im Augenblick für mich sehr attraktiv aussieht.«


  »Bist du sicher?«, rief Antrinell. »Das ist zweitausend Kilometer entfernt. Und wir sind vollkommen unvorbereitet für dieses Gelände. Noch nie hatte es jemand mit einem schneebedeckten Dschungel zu tun.«


  »Wir müssen realistisch sein«, sagte Vance. »Selbst wenn morgen der letzte Sonnenfleck ausbräche, würde es immer noch einen Monat oder länger dauern, bis er sich zusammen mit den anderen auflöst – nicht, dass schon einer davon wieder verschwunden wäre. Und wie lange es anschließend dauern würde, bis der Schnee wieder schmilzt, kann man nur raten. Die Albedo des ganzen Planeten hat sich verändert. Aber ich bin mir ganz sicher, dass es besser für uns wäre, ein gefrorenes Schneefeld zu überwinden, als zu versuchen, über ein schmelzendes Schneefeld zu fahren. Wir können das schaffen, Gentlemen. Ich habe die vorläufigen Zahlen durchgesehen, und wir haben die notwendigen Ressourcen. Gerade noch. Je länger wir warten, desto stärker verringern sich unsere Chancen auf einen Erfolg.«


  »Punkt für Sie«, sagte Jay mit wachsender Sorge, doch seine Konzentration lag woanders, was verriet, dass er Daten von seinem Raster ablas. »Aber was ist mit der Kreatur? Oder den Kreaturen?«


  »Vermekia glaubt, dass wir ihr gegenüber im Vorteil sind, wenn wir uns bewegen.«


  »Das ist dumm«, sagte Antrinell. »Sie hat uns hier auch eingeholt, oder?«


  Jay ballte verärgert die Fäuste. »Wenn wir wüssten, was es ist … Schauen Sie uns an, wir sind eine Spezies, die zwischen den Sternen reist, wir sind mit den ausgeklügeltsten bekannten Forschungswerkzeugen hier, den besten Sensoren, verdammt guten Truppen – und wir haben nichts. Wir fürchten uns vor einem schwarzen Mann in der Nacht wie irgendwelche mittelalterlichen Bauern. Wie konnte es dazu kommen?«


  »Ganz im Gegenteil«, sagte Antrinell. »Wir wissen eine Menge darüber.« Er hob eine Hand, um Jays Widerspruch zu entkräften. »Abgesehen von seiner Psychologie, von der auch ich zugeben würde, dass sie merkwürdig ist. Aber zunächst einmal wissen wir, dass das Wesen nicht von dieser Welt stammt. Bei den Pflanzen gibt es schlicht und einfach nicht den Variantenreichtum, ihre genetische Komposition ist zu unflexibel. Hier gibt es keine Artenvielfalt, die eine Fauna bedingen könnte. Also ist es – wie wir – fremd hier. Zum Zweiten glaube ich, dass es nur ein Einzelnes ist. Wenn es viele geben würde, dann wären wir schon tot. So einfach ist das. Wir verstehen seine Motivation vielleicht nicht, aber sein Ziel ist uns durchaus bewusst: unser Tod. Wenn es mehr als eines gäbe, würden sie uns einfach überwältigen. Sie sind schneller, stärker und meistern unsere Technologie, was es ihnen erlaubt, unsere Sensoren zu umgehen.«


  »Du glaubst, dass es ein Beschützer ist, den die Bioformer geschickt haben?«, fragte Vance.


  »Das ist der logische Schluss. Ich habe auch andere in Betracht gezogen. Vielleicht ist es ein Jäger, und wir sind seine Beute. Oder es ist irgendeine Art von Renegat. Aber die Theorie des Beschützers ist die stärkste. Ich bin mir nicht sicher, weshalb es alle Menschen in Bartrams Anwesen umgebracht hat. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass die Norths diese Welt verschmutzen. Aber wir können uns sicher sein, weshalb es sich Wukang und nicht eines der anderen Außenlager und Versorgungsbasen ausgesucht hat. Wir sind die Einzigen mit einer Waffe, die St Libra zerstören kann.«


  »Und wie erklärst du dir seine humanoide Gestalt? Die Evolution, wie wir sie verstehen, würde unsere eigene zweibeinige Struktur nicht replizieren, dafür sind zu viele Zufallsfaktoren beteiligt. Ganz zu schweigen davon, dass es eine Hand mit fünf Fingern hat.«


  »Diese Gestalt hat es, damit es sich unter uns bewegen kann.«


  »Aber ich habe es gesehen«, sagte Vance. »Zwei Mal! Ich habe das Bild aus dem Gehirnscan gesehen, das wir aus Angelas Gedanken gezogen haben, und ich habe die Aufzeichnung ihrer Iris-Smartcells von letzter Nacht gesehen. Es hat die Gestalt eines Menschen, ist aber kein Mensch.«


  »Darüber habe ich nachgedacht«, sagte Antrinell. »Das ist es, was mich seit dem Anfang dieser Expedition gestört hat, und es ist der einzige grelle Fehler in allen Theorien, den politische Gegner wie Scrupsis und Passam jedes Mal gegen uns einsetzen können. Und in diesem Fall ist die einfachste Erklärung auch die wahrscheinlichste: Es hat Menschengestalt, wenn es im Angriffsmodus ist. Das würde so gut wie alles erklären, was passiert ist. Wir haben bereits festgestellt, dass es aus einer Zivilisation stammt, die über eine sehr fortgeschrittene Technologie verfügt.«


  Vance warf einen Blick zu Jay, der wirkte, als würde er sich außerordentlich unbehaglich fühlen. Sein Verstand raste, versuchte eine Erklärung zu finden, die eine solche Vorstellung ausschloss. Aber er war bereits in den schrecklichen Wundern einer Zanthwelt unterwegs gewesen, hatte gesehen, was Alien wirklich bedeutete, was für ein Potenzial das einschloss. Wenn alles, jede Möglichkeit, wie abseitig sie auch war, bedacht werden musste, war ein Gestaltwandler außerordentlich logisch. »Aber wer?«


  »Wer ist die einzige Person, die sich an jedem Mord-Tatort aufgehalten hat?«, fragte Antrinell.


  »Es kann nicht Tramelo sein«, sagte Vance. »Das werde ich einfach nicht akzeptieren. Wir haben sie gescannt, DNS-Proben genommen. Und der echte Beweis, dass sie es nicht war, ist der Mord in Newcastle.«


  »Wo ist sie hergekommen? Weshalb hat sich in zwanzig Jahren ihr Aussehen nicht verändert? Und kennen wir ihre genaue Position im Augenblick eines jeden Mordes? Wie schnell ist die Kreatur? Wie verstohlen? Sie ist niemals von irgendeinem Sensor erfasst worden. Alles, was wir haben, sind ihre Berichte darüber, wie es aussieht.«


  »Sie ist ein Mensch«, sagte Vance und verabscheute es, dass er sich auf schlichte Sturheit verlegte, um sein Argument zu unterstützen.


  »Dessen bin ich mir sicher – das ist sie, wenn es gerade passend für sie ist. Vielleicht weiß sie nicht einmal, was sie ist. Was, wenn das Alien nur aus ihrem Inneren hervortritt, wenn es einen Grund dafür gibt?«


  »Jay?«, fragte Vance.


  »Sie wissen, dass ich ihr nie vertraut habe.«


  »Beantworte mir einfach folgende Frage«, sagte Antrinell. »Wenn nicht sie, wer ist es dann?«


  Es war eine Frage, die Vance nicht beantworten konnte. Dieser Prozess des Analysierens und Interpretierens war seit Jahrhunderten der Grund und Boden aller geheimdienstlichen Operationen, und er war in seiner Grundausbildung sehr präsent gewesen. Wenn es eine Antwort gab, dann fand sie sich irgendwo in den Personalakten der Expeditionsmitglieder. Er würde sie alle sorgfältig untersuchen müssen, Ausschau nach Diskrepanzen halten, nach irgendeinem Hinweis darauf, dass Angela eine Erfindung waren.


  Der Gedanke ließ ihn vor Überraschung erstarren. Als er Angela nach Mullains Tod gestattet hatte, ihnen bei einfachen Verwaltungsaufgaben zu helfen, hatte er ein paar diskrete Beobachtungsprogramme ins Netzwerk geladen, um ihre Zugriffe zu überwachen. Eines der ersten Dinge, die sie getan hatte, war die Überprüfung der Personalakten gewesen. Hatte sie das alles schon vor Monaten herausgefunden?


  »In Ordnung«, sagte er. »Wir werden mit der Annahme beginnen, dass es keiner von uns dreien ist. Wenn die Kreatur hier ist, um Zugang zu den Sprengköpfen zu bekommen – nun, wir drei haben diesen Zugang.«


  Jay und Antrinell nickten widerwillig.


  »Hängt Angela noch einmal einen Tag an«, befahl Vance Antrinell. »Sie hat ein paar schlaue Programme, die normale Smartdust-Emissionen erkennen können, also nimm diesmal ein paar von unseren Smartmikroben-Wanzen.«


  Jay grinste. »Das kann ich machen.«


  »Ich werde Vermekia darum bitten, unsere Personalaufzeichnungen durch eine KI-gesteuerte Bestätigungsroutine zu schicken. Wenn es eine Anomalie gibt, sollte die auf diese Weise aufgespürt werden. In der Zwischenzeit« – er deutete auf den Wandschirm mit seinen leuchtend gelben und violetten Flecken aus sich nähernden Wolken – »will ich, dass wir diesmal ordentlich auf den Blizzard vorbereitet sind.«


  »Und die Evakuierung?«, fragte Antrinell.


  »Ich denke, die ist unvermeidlich. Wir werden die Wartezeit während des Blizzards nutzen, um mit den Vorbereitungen zu beginnen.«


  Zwanzig Minuten später sprach er wieder mit Vermekia.


  »Es tut mir leid, Vance, aber der General hat nein gesagt. Wir haben die visuellen Daten, die Sie uns überlassen haben, durch eine KI-Analyse laufen lassen. Die Proportionen der Kreatur sind menschlich, ihr Gang ebenso. Was immer Tramelo gesehen hat: Es ist menschlich. Wir denken, dass Sie einen Psychopathen im Lager haben, kein Alien. Vermutlich ist es wirklich ihr Komplize.«


  Vance nahm sich einen Augenblick, um über die Analyse der KI nachzudenken, verstört davon, wie viele Faktoren sich anglichen. »Tramelo hat darauf geschossen.«


  »Aber sie hat nicht getroffen, oder?«


  Vance lachte beinahe. Die Art Gelächter, die ein wütendes Brüllen überspielte. »Also gut, in diesem Fall hätte ich gern, dass Sie eine KI-Analyse der Personalaufzeichnungen von allen Mitarbeitern in Wukang machen. Suchen Sie nach etwas Erfundenem, nach jemandem, den man bei uns eingeschleust hat.«


  »Das kann ich machen.«


  »Wir werden die Evakuierung anberaumen. Ich erwarte nicht, dass die E-Rays den nächsten Blizzard überstehen, aber ich habe fünf Notfall-Kommunikationsraketen; sie sollten eine Höhe erreichen können, in der sie eine kurze Verbindung mit dem Netzwerk von Abellia herzustellen in der Lage sind. Wenn ich eine davon einsetze, wird das der Fall sein, weil die Kreatur echt ist. Können Sie also zumindest eine Ski-Daedalus in Bereitschaft halten?«


  »Ich werde ein paar Gefallen einfordern. Ich kenne jemanden aus unserem taktischen Kommandostab. Es wird als Bereitschaftsübung abgeschrieben werden.«


  »Vielen Dank.«


  »Passen Sie da draußen auf sich auf, Vance. Ich weiß, dass Jesus uns mit dieser Mission auf die Probe stellt. Ich werde für Ihre Erlösung beten.«


  Detective Ian Lanagin befand sich wieder im vierten Stock. Er war der städtischen Einsatzleitung zugeteilt, wo er half, die Maßnahmen der Polizei nach der Blockade des Gateways auf die Beine zu stellen – was auch ein Hinweis auf seinen Status bei O’Rouke war.


  Nach der vielen Arbeit mit dem North-Fall war es angenehmer Dienst; in den letzten beiden Tagen hatte er nichts zu tun gehabt. Die Truppen der GE-Grenzdirektion waren harte Kerle; niemand aus St Libra war durchgekommen, trotz beinahe täglicher Versuche, die Linie zu durchbrechen. Aber mit jedem Mal waren die Einwohner von Highcastle besser organisiert und gewaltbereiter. In der Zwischenzeit saßen die GE-Kommissare an ihren schönen ovalen Tischen in Brüssel, schlürften Mineralwasser und vermieden alles, was einer Entscheidung nahekam, wie mit den Leuten von St Libra zu verfahren sei. Andere Staatsoberhäupter bauten langsam Druck auf und brachten ihre Sorge zum Ausdruck, dass GE unfähig war, irgendetwas zu erreichen.


  Und trotzdem floss das Bioil noch aus St Libras Reservetanks. Ian wusste verdammt gut, dass das alles war, worum es Brüssel ging. Aber ihm verschaffte es Zeit, sich zu entspannen, Tee zu trinken und mit seinen Kollegen zu tratschen.


  Die städtische Einsatzleitung war kreisförmig aufgebaut, mit zwei Ringen aus Schreibtischen, an denen zwanzig Detectives und taktisch geschulte Constables saßen, die dem wachhabenden Detective des sechsten Rangs in der Mitte Bericht erstatteten. Ian hatte einen Schreibtisch im inneren Ring, wo ihm die Aufgabe zufiel, die Reserve-Aufstellung zu organisieren. Unter seinem Kommando standen dreiundzwanzig große GroundKings voller Agency-Constables, die rund um Dunston Hill und entlang der A1 parkten und bereit waren, auszuschwärmen, wenn die Dinge auf der Last Mile außer Kontrolle gerieten. Aus den Daten, die über sein Raster strömten, und der Verbindung seiner Medienkonsole zu den öffentlichen Meshes war ersichtlich, dass es nicht der Mob von St Libra sein würde, der ihr Hauptproblem darstellte. In Newcastle sammelten sich die Möchtegern-Flüchtlinge. Die meisten davon waren über Kontinente und Ozeane gereist, um das Gateway zu erreichen; manche waren sogar aus anderen Welten hergekommen.


  Ian hatte noch nie ein offenes Ohr für sie gehabt, sie waren ein Hintergrundraunen, mit dem er aufgewachsen war, genauso ein Teil von Newcastle wie die Tyne Bridge. Aber nun, als er auf der Suche nach etwas war, mit dem er seine langweiligen Tage füllen konnte, griff er auf die Transnet-Nachrichten zu, deren Reporter über die Schließung des Gateways berichteten. Die verarmten Flüchtlinge erzählten Geschichten von den Mühen, die sie auf sich genommen hatten, berichteten davon, dass sie alles ausgegeben hatten, was sie besaßen, um vor Verfolgung, Gewalt, Intoleranz und unterdrückenden Ideologien zu fliehen, beschrieben, wie sie gezwungen gewesen waren, alles zurückzulassen, in einigen Fällen sogar geliebte Menschen und Familie. Die Länder und Regierungen, die sie erwähnten und eifrig denunzierten, überraschten Ian – er hielt sie nicht für besonders korrupt oder repressiv. Aber andererseits waren seine Überzeugungen auch niemals so stark gewesen, dass sich Direktorate oder Volkskomitees oder Geheimdienste oder die Religions-Polizei daran hätten stören können.


  Diese Flüchtlinge jedoch wurden von Zorn und Angst getrieben. Sie waren entschlossen, die Zuflucht der Independencys zu erreichen, wo ihr neues Leben in fröhlicher Freiheit beginnen konnte und die Vergangenheit endlich hinter ihnen zurückblieb. Nun waren für sie die Sonnenflecken und das Wetter nur eine Ausrede, die sie davon abhielt, sich mit Kameraden, Brüdern und Glaubensgenossen zu vereinen; eine Ausrede, entworfen unter dem Diktat unsichtbarer, nicht einmal durch Wahlen legitimierter Bürokraten. Sie hatten sich aus Gefängnissen oder Schlimmerem freigekämpft; sie waren wirklich nicht die Art Leute, die sich von über die Straße gespannten Plastikbarrieren lange aufhalten lassen würden. Das Rote Kreuz hatte vorübergehende Unterkünfte für sie errichtet, aber es baute sich sehr schnell Hass auf.


  Ian hatte dreißig Eurofrancs darauf gesetzt, dass es am Freitag zum ersten Krawall kommen würde. Constable Merkrul, der Buchmacher der Market Street, hatte ihm keine guten Konditionen eingeräumt.


  Um neun Uhr, als er gerade seine zweite Tasse Tee aus der Kantine trank, berichtete seine E-I, dass eines der Überwachungsprogramme am Bahnhof von Newcastle eine Aktivität aufzeichnete. Ian schaltete sorgfältig sein offizielles Log ab und holte sich die Überwachungsdaten auf sein Raster.


  Boris Attenson nahm den Expresszug nach London. Ian lächelte grimmig den Mesh-Feed des Bahnhofs an, der zeigte, wie Boris und zwei Kollegen auf dem langen, gekrümmten Bahnsteig zu den Wagen der ersten Klasse ganz vorne im Zug marschierten. Er verabscheute die Arroganz, die der Mann im Anzug zur Schau stellte, den beiläufigen Reichtum, der in Form seiner handgefertigten Schuhe und dem langen, maßgeschneiderten Kamelhaarmantel zutage trat. Er verabscheute das brüllende Gelächter, während sich die drei unterhielten. Verabscheute das Gesicht.


  Ian wechselte auf einen anderen Überwachungskanal. Heute trug Tallulah einen amethystfarbenen Faltenrock und eine Bluse in dunklem Orange unter einer weißen Jacke mit goldenen Knöpfen und einem breiten Kragen. Er dachte, dass sie in diesen Farben gut aussah; sie ließen ihr kastanienbraunes Haar hübsch hervorstechen. Sie hatte zu ihrer üblichen Zeit den Metrozug nach Gateshead genommen, dann war sie zu ihrem Büro in der Bensham Road gelaufen, um kurz vor halb neun dort anzukommen. Er betrachtete das Bild aus den öffentlichen Meshes, die auf die Gebäude an der Straße gekleistert waren, und freute sich über das lebhafte Lächeln auf ihrem Gesicht, als sie auf den letzten fünfundzwanzig Metern eine Kollegin traf, mit der sie dann angeregt plauderte.


  Seine Beobachtung endete am Eingang des Gebäudes. Es wäre schwierig gewesen, auf die Meshes im Inneren zuzugreifen; man konnte es machen, aber die Autorisierung eines Echtzeitzugriffs auf ein Privatgebäude würde im Netzwerk der Market Street vermerkt werden; nicht einmal Elstons gephishte Codes konnten das verhindern.


  Es machte Ian nichts aus. Er würde sie um zwanzig vor eins wiedersehen, wenn sie ihre Mittagspause antrat. Gewöhnlich fuhr sie dann mit Freunden mit der Metro zurück in die Innenstadt. Sie gingen in Cafés oder eine der kleineren Restaurantketten. Am Montag, als es sonnig gewesen war, war sie mit einer ganzen Gruppe aus ihrem Büro über die Drehbrücke gegangen und hatte sich in den Garten eines Pubs in der Nähe der Guild Hall gesetzt, der über den Fluss hinausblickte. An diesem Tag hatte sie ein Kleid mit Blumenmuster getragen, zusammen mit ihrer marineblauen Jacke, die sie wegen der anhaltend kühlen Luft, die vom Tyne herüberwehte, zugeknöpft gelassen hatte. Dieses Outfit gefiel ihm besser als das von heute; nicht, dass sie jemals etwas getragen hätte, das weniger als elegant und modisch gewesen wäre.


  Da Tallulah sicher in der Arbeit war und Boris mit 320 km/h die Haupttrasse der Ostküste hinabrauschte, rief Ian Mitchell Rouche an, einen Detective, der für die London Metropolitan Police arbeitete. Sie hatten ein paarmal bei Fällen zusammengearbeitet, die ihre beiden Städte betrafen, und dabei zusammen ein paar Bier getrunken. Er und Mitchell mochten einander. Sie waren einer Meinung über die Welt und die Leute, die in deren verschiedenen Schichten zuhause waren.


  »Ich brauche heute vielleicht einen Gefallen von dir«, kündigte Ian an.


  »Okay, nichts Ausgefallenes, hoffe ich«, erwiderte Mitchell.


  »Nein, Mann. Jemand sitzt in einem Zug zu euch runter. Ich mag ihn nicht. Und er glaubt tatsächlich, das Glühen in seinem Arsch wäre die Sonne, die daraus hervorscheint. Er muss begreifen, dass es mein Stiefel ist, der da drin steckt.«


  »Was soll denn da passieren?«


  »Das, was jedem passiert, der das Gesetz bricht, er sollte festgenommen werden. Das ist unser Job, Mann.«


  »Wie groß ist denn das Gesetz, das er bricht?«


  »Na, das ist das Schöne daran. Er wird heute Abend durch die Clubs ziehen, das macht er immer. Ich überwache sein Zweitkonto. Wenn er etwas kauft, das er nicht kaufen sollte, werde ich es dich wissen lassen.«


  »Okay. Ich werde die Schichten ein wenig umverteilen müssen, aber das kann ich einrichten.«


  »Danke, Mann. Dafür bin ich dir was schuldig.«


  »Aber ganz bestimmt.«


  Und deshalb klinkte sich Ian an diesem Abend um 21:35 Uhr in die visuelle Übertragung aus Mitchells Iris-Smartcells ein, während der Detective zwei Agency-Constables in das Thames Europina Hotel am Südufer führte. Der gläserne Lift brachte sie an der Außenseite des Gebäudes in den 33. Stock, wo Boris Attenson für diese Nacht eine Suite genommen hatte. Mitchell starrte hinaus auf den alten Millennium Dome, der einen halben Klick entfernt war und dessen Plastikdach gerade endlich durch eine Abdeckung aus verketteten Molekülen ersetzt wurde, die direkt an Ort und Stelle von einem großen, spinnenartigen Automaten ausgedruckt wurde.


  »Ich habe die Anweisung für den Geld-Transfer an das Netzwerk von Scotland Yard geschickt«, sagte Ian. »Das wird dir einen Grund geben, seine Identität in Frage zu stellen.«


  »Okay«, sagte Mitchell. »Was soll ich mit dem Mädchen machen?«


  »Nichts. Du gehst nur dem Geld-Transfer nach, das ist Teil einer aktuellen Ermittlung gegen diesen Club, ob sie in illegale Geschäfte verstrickt sind. Attenson wird den Rest erledigen, vor allem, wenn du ihm nicht die Sonderbehandlung gibst, die ihm zusteht.«


  »Wirst du mir je verraten, was er angestellt hat?«


  »Er ist ein Banker.«


  »Na dann.«


  Mitchell aktivierte die Marke auf seiner Jacke, während er über den kurzen Gang lief. Er befahl seiner E-I, die Tür der Suite mit dem Code zu öffnen, den der Sicherheitsdienst des Hotels ihm zur Verfügung gestellt hatte. Seine E-I sendete auf einem offenen Kanal, während er rief: »Polizei, bewegen Sie sich nicht, bleiben Sie, wo Sie sind.«


  Die beiden Constables stürmten hinein, als das Licht im Raum anging, die Taser gezogen. Mitchell folgte ihnen langsamer. Aus dem Schlafzimmer kam ein Kreischen.


  Ian grinste über die klischeehafte Szene, die sich ihm durch den Feed aus Mitchells Iris-Smartcells zeigte. Die Tänzerin aus dem Club saß im Bett, die Seidendecke bis zum Hals hoch gerafft, als könne der Stoff als eine Art unsichtbares Schild dienen. Ein kurzes Kleid aus violetten Pailletten lag auf dem Boden. Ihr purpurroter Stringtanga war über Boris Attensons Kopf drapiert. Es war das einzige Kleidungsstück, das er trug.


  Er hatte versucht, ein Päckchen Drogen vom Nachtschränkchen zu greifen und es hinter das Kopfteil des Bettes zu stopfen. Die Constables packten ihn auf frischer Tat und zogen ihn auf den Boden. Er war auf den Knien, die Hände hinter dem Kopf, einen Taser an die Brust gedrückt.


  »Aber wirklich, Officer!«, brauste er auf. »Es besteht keine Notwendigkeit, Gewalt einzusetzen. Sie haben den falschen Mann.«


  »Tatsächlich?«, fragte Mitchell amüsiert. Boris hob eine Hand und wollte versuchen, den Tanga herunterzuziehen. Ein Constable schlug die Hand weg. »Sind Sie also Mr Song Lee Hoc?«


  Bei der Erwähnung des Namens, auf den sein Zweitkonto lief, verzog Boris das Gesicht. »Das bin ich nicht. Ich kann das erklären.«


  »Das hoffe ich doch. Wir haben das Konto des Pink Apricot überwacht.« Mitchell warf dem Mädchen einen betonten Blick zu. »Gegen den Club wird wegen Menschenhandels ermittelt. Mr Song Lee Hoc hat heute Abend eine große Summe von seinem nordkoreanischen Konto an den Club überwiesen, und nun sind Sie mit einer der Angestellten hier.«


  »Was? Nein, nein. Das alles ist ein Missverständnis. Schauen Sie, Officer, bitte. Können wir das vielleicht ohne Log-Aufzeichnung diskutieren?«


  »Es tut mir leid, Mr Hoc, das verstehe ich nicht.«


  »Ich bin nicht Song Lee Hoc«, sagte Boris, sein Gesicht wurde zunehmend röter. »Das ist lächerlich. Sie wissen verdammt gut, was hier läuft.« Er versuchte aufzustehen. Ein Constable ließ einen ausziehbaren Schlagstock von hinten gegen seine Knie knallen. Boris schrie auf und brach zusammen. »Scheiße, ihr Arschlöcher! Mein Anwalt wird euch Faschistenschweine kreuzigen.«


  »Sie widersetzen sich der Festnahme und bedrohen einen Polizeibeamten«, sagte Mitchell. »Ich denke, Sie kommen besser mit uns auf die Wache.«


  »Oh Gott, tun Sie das nicht. Nein. Bitte. Kommen Sie. Nicht.«


  »Ich sage Ihnen was, Mr Hoc. Um Ihnen zu zeigen, dass ich gerade großzügig bin, werde ich Sie Ihre Hose anziehen lassen, bevor wir Sie runter durch die Lobby in den Streifenwagen bringen.« Mitchell deutete auf den Tanga. »Ist das Ihrer?«


  Eine Stunde später wurde Tallulah Packer von einem Anruf der London Metropolitan Police geweckt. Ihre E-I bestätigte die Authentizität des Anrufs.


  »Es tut mir sehr leid, Sie zu dieser Stunde zu stören, Ma’am«, sagte Detective Rouche. »Aber wir haben nach einem Vorfall in Thames Europina Hotel einen Mann inhaftiert. Seine Blutwerte haben gezeigt, dass er sich eine Menge Peptox reingezogen hat, und es besteht eine gewisse Verwirrung über seine Identität. Das Profil, das wir von seiner E-I gezogen haben, hat nahegelegt, dass Sie mit ihm bekannt sind. Ich habe mich gefragt, ob Sie uns eine positive visuelle Identifikation geben könnten.«


  Die verschlafene, verwirrte Tallulah brauchte einen Augenblick, bis sie antwortete. »Ich … ja.«


  Das Bild, das ihr aufs Raster geschickt wurde, zeigte ihren Verlobten auf den Knien neben einem Hotelbett mit einer nackten Nutte, die sich hinter ihm zusammenkauerte; auf dem Kopf hatte er einen roten Tanga.


  »Können Sie mir sagen, ob das Mr Boris Attenson ist?«, fragte Detective Rouche.


  »Ja. Ist er.«


  »Vielen Dank, Ma’am. Und entschuldigen Sie noch einmal, dass ich Sie gestört habe.« Der Anruf brach ab.


  


  Donnerstag, 4. April 2143


  Der Anruf kam von Feld 12-GH-B2. Als er auf der Nordweststraße aus Highcastle in Richtung Lake Alnwick fuhr, erkannte Adrian 2North, dass der Anruf von jedem Sektor hätte stammen können, den Northumberland Interstellar bepflanzte. Der Schnee war schließlich auch mitten in Ambrose angekommen, nach einer nicht ganz unerheblichen dreieinhalbtausend Kilometer langen Reise von der Südküste des riesigen Kontinents. Eine Woche mit winterlichen Winden und flutartigem Eisregen war den sanften Flocken vorausgegangen, daher war niemand überrascht, als sie schließlich eintrafen.


  Adrian befand sich mitten in seiner Dienstwoche in der Verwaltung auf St Libra, die durch die Restriktionen am Gateway verlängert worden war. Im Büroturm in der Stadtmitte hatte er viel Zeit damit verbracht, auf die Berichte aus Abellia zuzugreifen, betroffen zu beobachten, wie die Schneestürme auf Brinkelles Machtbereich trafen und in weniger als drei Tagen einen Meter Schnee brachten. Aus dem Flughafen von Abellia kam gar nichts mehr, und das gesamte abgelegene Gebiet arrangierte sich gerade damit, auf eigene Faust überleben zu müssen, bis der Ausbruch der Sonnenflecken nachließ.


  Es war davon gesprochen worden, Versorgungsgüter über die Eastshields einzufliegen, in dem man Flugzeuge mit Skiern benutzte, aber das war vor allem Wunschdenken der unlizenzierten Seiten und besorgten Arbeiter von Abellia. Da Adrian Vollzugriff auf das Level-1-Netzwerk von Northumberland Interstellar hatte, wusste er, dass sich nicht einmal jemand danach umschaute, ein solches Flugzeug zu mieten, davon, es durch das Gateway zu verfrachten, ganz zu schweigen.


  Hier war er also gewesen, hatte im siebten Stock des Kontrollzentrums gesessen, wo die Klimaanlage auf ihre kaum je genutzte Heizfunktion umgestellt worden war, und hatte die Mitarbeiter beaufsichtigt, die das riesige Netzwerk aus Pipelines betrieben, als der Anruf eingegangen war. Zu diesem Zeitpunkt hatte es schon sieben Stunden geschneit, und der Boden war so weit abgekühlt, dass der Schnee bisweilen liegen blieb. Er blickte hinab auf den fremdartigen Überzug, der sich auf den Dächern der Stadt bildete, und rief die Garage an, um einen großen Range Rover Elite zu buchen, nachdem er sichergestellt hatte, dass der Wagen gut gewartet war.


  Er schickte den Abteilungsleiter, um ein Päckchen mit sich selbst erhitzendem Essen zu holen, und eine Thermosflasche mit zwei Litern Kaffee. Einer der wenigen Läden der Innenstadt, die noch geöffnet hatten, machte famose Geschäfte mit Wintermänteln. Adrian ließ sich einen in seiner Größe ausdrucken und stieg in den Range Rover.


  Mit der Ausnahme des Motorway A gab es auf den meisten Straßen jenseits der Stadtgrenze bald keinen Asphalt mehr, der stattdessen befestigtem Schotter wich. Auf der Nordwestroute war das nicht anders, was bedeutete, dass sie im Schnee völlig unsichtbar geworden war. Er konnte nicht erkennen, was zur Straße und was zu dem sandigen Buschland abseits davon gehörte. Das vordere Radar und die Mesh-Sensoren schafften es gerade, den eisigen Mantel zu durchdringen und die beiden Spurrinnen auf seinem Raster darzustellen. Zusammen mit der Inertialnavigation des Range Rovers konnte er einigermaßen zuversichtlich auf dem Weg bleiben, vorausgesetzt, er überschritt fünfzig Stundenkilometer nicht. Normalerweise war er es gewöhnt, die Wege zwischen den Algenfeldern mit über hundertfünfzig entlangzupreschen.


  Draußen zwischen den Algenfeldern bewegte sich nichts außer ihm. Die Angestellten von Northumberland Interstellar hatten sich als außerordentlich loyal erwiesen und waren weiterhin zur Arbeit gegangen, während der Großteil der Stadt seine Wertsachen in Autos und Lastwagen gepackt und sich zum Gateway aufgemacht hatte. Vermutlich glaubten sie, Augustine North würde sicherstellen, dass man sie zurückkehren ließ, wenn die Lage wirklich schlimm wurde – immerhin waren die meisten Mitarbeiter registrierte GE-Bürger, die nur wegen der steuerfreien Löhne und eines ordentlichen Bonus auf St Libra arbeiteten. Dies war ein weiteres Thema, das im Level-1-Netzwerk auffallend unerwähnt blieb.


  Die Scheibenwischer liefen und schoben die bauschigen Flocken auf dem beheizten Glas zur Seite. Das Fernlicht der Scheinwerfer schnitt durch den Niederschlag. Und das Netz des Range Rover blieb mit den Transnet-Zellen von Highcastle verbunden. Aber das Gefühl der Isolation wurde mit jedem Kilometer stärker. Das Problem war gar nicht einmal der unerhört ungewohnte Schnee, sondern das Licht. Adrian konnte sich einfach nicht an das schwache korallenrote Glimmen gewöhnen, das die Landschaft erhellte.


  Zwei Stunden, nachdem er das Büro verlassen hatte, kam er an Feld 12-GH-B2 an, einer Sammlung von zwölf Algenfeldern, deren Ertrag genetisch verändert worden war, um Bio-Diesel zu liefern. Gwen Besset, die Managerin des Bereichs, wartete am Ende der Straße auf ihn. Sie saß auf ihrem Jeep, während die Heizung lief. Sie war hochschwanger und hatte sich in einen dicken Poncho eingewickelt.


  »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte sie. »Die Gebietsaufsicht hat immer wieder gesagt, dass sie niemanden entbehren können.«


  »Schon in Ordnung. Ich denke, dass jemand in meinem Rang aus erster Hand erfahren muss, wie der Effekt genau aussieht.« Adrian arbeitete inzwischen seit über sieben Jahren mit Gwen, und er vertraute auf ihr Urteil. Wenn sie sagte, dass es ein Problem gab, handelte es sich wahrscheinlich um ein großes.


  Sie gingen den steilen Damm zum ersten Algenfeld hinauf und stellten sich auf den Rand. Adrian starrte auf den kilometerbreiten Ring aus Schlick hinaus, der das Wasser völlig bedeckte. Selbst in dem schlechten roten Licht konnte er die Fleckenbildung erkennen. Dunkle Bereiche waren an die zerwühlte Oberfläche getrieben, offenbar völlig zufällig. Ihre Größe belief sich von ein paar Metern im Durchmesser bis hin zu einem mit über fünfzig Metern. Der Großteil befand sich gleich hinter dem Arm des riesigen Auslegers, der sich immerzu im Kreis an der Oberfläche des Beckens drehte, beinahe, als wäre er dafür verantwortlich, die Flecken zu verteilen.


  »Die abgestorbenen Bereiche sind heute Vormittag zum ersten Mal erschienen«, sagte Gwen. »Kaum überraschend. Die Algen wurden nie dafür geschaffen, bei solchen Temperaturen zu existieren. Ihre Wachstumsrate hat sich die ganze Woche über verlangsamt. Die Produktion ist ziemlich am Boden.«


  »Ja«, sagte Adrian. »Auf zwölf Prozent letzte Nacht. Augustine selbst ist diese Zahl aufgefallen. Aber das … ist nicht gut.«


  Sie gingen am Rand entlang zum Arm des Auslegers, während der Schnee um sie wirbelte. Zum ersten Mal war der süßliche Schwefelgeruch der Algen nicht mehr so stark. Er wurde durch die kalte Luft gedämpft. Adrian beobachtete die Flocken, die auf die Algen fielen, wo sie sich langsam auflösten.


  »Ihr werdet uns rausholen, oder?«, fragte Gwen. »Wenn es hier wirklich schlimm wird? Ich meine, die Farmen haben inzwischen ihre ganze Ernte verloren. Sie sagen, die Zitrus-Haine können bei diesem Wetter nicht länger als ein paar Wochen überleben, vorausgesetzt, es wird nicht schlimmer. Man wird alles neu anbauen müssen, wenn die Sonnenflecken aufhören. Aber in der Versorgungskette gibt es nicht gerade große Reserven.«


  Am sperrigen Ende des Auslegers hielt Adrian inne. Der kroch auf seinen Beton-Schienen vorwärts, die dicken Walzenräder drehten sich so gut wie gar nicht. Die Motoren im Antriebsgehäuse machten einen lauten, mahlenden Lärm, den er noch nie gehört hatte, als wären ihre Achsenlager mit Sand gefüllt. Er schaute Gwen an, deren Hände nun auf ihrem Bauch ruhten. »Wenn es jemals so schlimm wird, werden wir dafür sorgen, dass unsere Angestellten wegkommen.«


  »Danke, Adrian, das höre ich gerne.«


  Er deutete auf das Antriebsgehäuse. »Was ist denn da los?«


  »Widerstand«, sagte Gwen einfach. »Die Algen fangen an zu gefrieren. Das hindert den Einlass des Auslegers daran, sie einzusaugen, wodurch er zu einer Bulldozerschaufel wird. Mit einer solchen Trägheit kann das System nicht umgehen; die Belastungen, die wir hier sehen, liegen weit außerhalb der in den Spezifikationen festgelegten Toleranzen.«


  »So eine Scheiße«, murmelte Adrian. Sie gingen die kurze Metalltreppe zu dem Laufsteg hinauf, der die ganzen fünfhundert Meter oben auf dem Ausleger entlangführte. Als er auf die Algen hinabblickte, konnte er erkennen, dass die für gewöhnlich breiige Blüte zu gefrieren anfing, dass sie fester und zäher wurde und nur noch widerwillig in den Einsaugrüsseln verschwand. Lange, gekräuselte Buckel häuften sich an den Einlassgittern. Dagegen schob der Ausleger an. »Und das ist bei allen so?«, fragte er.


  »Bei jedem auf diesem Feld. Ich habe sie alle untersucht. Was heißt, dass es bei allen Algenfeldern auf der Jarrow-Ebene so aussieht. Sie sterben ab und lösen sich gleichzeitig auf. Adrian, Sie müssen etwas unternehmen. Die Algen können wir wieder ansäen, wenn die Sonnenflecken ein Ende haben. Aber jeden Auslegerarm ersetzen, der NI gehört? Das wird mehr Geld kosten, als meine E-I zählen kann. Ist die Firma gegen eine solche Katastrophe überhaupt versichert?«


  Adrian blickte finster auf das absterbende Algenfeld hinab. Wie er es im Kopf auch drehte und wendete, er konnte nicht leugnen, dass Gwen recht hatte. Er befahl seiner E-I, Augustine anzurufen, und dabei die sicherste Verschlüsselung zu nutzen, die ihm zur Verfügung stand. Einen solchen Anruf hatte er sich niemals vorgestellt, und er brauchte eine Menge Entschlusskraft, um dranzubleiben und an allen Sicherheitspuffern vorbeizukommen. Selbst einem 2North war kein sofortiger unmittelbarer Zugang zu Augustine gewährt. Aber schließlich wurde der Anruf von Augustines E-I durchgelassen.


  »Adrian«, begrüßte ihn Augustine. »Ich sehe, dass du draußen auf den Feldern bist. Was kann ich für dich tun?«


  »Es tut mir leid, Vater, aber wir müssen die Bioil-Produktion einstellen. Vollständig.«


  Um sieben Minuten vor sechs gab das Überwachungsprogramm, das den Feed aus den Meshes in der Bensham Road aufnahm, Ian Bescheid, dass Tallulah Packer ihr Büro verlassen hatte. An diesem Abend regnete es, also hatte sie ihren Regenschirm aufgespannt, ihren Kollegen einen Abschiedsgruß zugerufen und war zur Gateshead-Metro-Station geeilt.


  Sie ging direkt nach Hause in die St-James-Singletown, wie er wusste; Abhörprogramme im Transnet hatten ihm vollen Zugriff auf alle Anrufe gewährt, die sie heute getätigt hatte. Der Großteil davon hatte mit der Arbeit zu tun gehabt und war so hektisch gewesen, wie zu erwarten gewesen war, an dem Tag, an dem NI und die anderen Großen Acht Bioil-Konzerne auf St Libra verkündet hatten, dass sie ihre Algenfelder außer Betrieb nahmen. Einige jedoch waren von Freundinnen gekommen, die Tallulah gedrängt hatten, am Abend mit ihnen auszugehen. Sie hatte sie dankend abgewiesen und gesagt, dass sie zu einem derartigen Erholungsprogramm noch nicht bereit war. Es war viel zu früh, nach dem, was »er« getan hatte. Sogar ihre Mutter hatte angerufen, beunruhigt und in Sorge, weil die Verlobung aufgelöst worden war.


  Ians Überwachungsprogramme waren außerdem dicht an Boris Attenson dran. Heute Morgen hatte er als Allererstes die Kaution der Polizei bezahlt und den Expresszug zurück nach Newcastle genommen. Anrufe, die Ian abgefangen hatte, legten offen, wie unglücklich seine Vorgesetzten bei der Bank waren, aber im Angesicht des ganztägigen Aufruhrs auf dem Finanzmarkt glitt seine Indiskretion weit unter dem Radar der Chefetage durch. Boris war heute Nachmittag sogar ein paar Stunden im Büro gewesen.


  Nun zeigten die Überwachungsprogramme, dass Boris die St-James-Singletown durch den Eingang an der Barrack Road betrat, sich einen Tisch in der Travorl Bar suchte und einen Kaffee bestellte. Der Mesh-Sensor der Bar war so gut, dass Ian hineinzoomen und den leichten Schweißfilm auf Boris’ Stirn sehen konnte. Ein nervöser, verzweifelter Mann, der seinen Mut zusammenraffte. Tatsächlich winkte Boris, als der Kaffee erst halb ausgetrunken war, die Kellnerin herüber und bestellte einen Scotch.


  Das war alles, was Ian brauchte. Es hätte nicht besser laufen können, wenn er Boris darum gebeten hätte, sich doch bitte zu einem kompletten Arsch zu machen, sodass man die Beziehung vollkommen in die Tonne treten konnte.


  Ian öffnete die oberste Schublade seines Schreibtisches und nahm den großen Umschlag mit Beweismaterial heraus, den er heute Morgen aus dem Tresor der Market Street genommen hatte. Sobald er das Revier verlassen hatte, ging er direkt zur Monument Station und nahm die Metro zum nächsten Halt oben in der St James Station.


  Die St-James-Singletown hatte nicht viele interne Meshes in den Wohnbereichen, aber wegen des Mordes in Apartment 576B hatte Sid befohlen, dass im Gang davor Smartdust verstrichen wurde, der direkt mit dem Netzwerk der Polizei verbunden war. Die Chance, dass der Mörder an den Tatort zurückkehrte, war so gut wie ausgeschlossen, aber da der Fall so große Befugnisse und Ressourcen mit sich gebracht hatte, war ein zusätzliches Mesh kaum der Rede wert gewesen.


  Ian traf sieben Minuten, nachdem Tallulah zuhause angekommen war, im St James ein. Er hing in der Hauptlobby herum und beobachtete Boris auf seinem Raster. Schließlich stand der Banker auf und marschierte durch die Kommerzmeile der Singletown zu einer Reihe von Aufzügen für Anwohner. Er hatte ganz offensichtlich seinen Code behalten, denn die Türen öffneten sich für ihn. Ian begab sich zu den Aufzügen in der Lobby und benutzte seinen polizeilichen Zugangscode.


  Das Mesh im Gang zeigte, dass Boris vor Apartment 576B zögerte. Er konnte Tallulah nicht mehr direkt anrufen; nach den acht quälenden Anrufen heute Morgen hatte sie ihrer E-I letztlich befohlen, seinen Zugriff auf ihren Adresscode zurückzunehmen. Also musste Boris kleinlaut auf den Summer drücken. Als er auch daraufhin keine Antwort bekam, fing er an, an die Tür zu klopfen, wie ein Relikt aus dem 19. Jahrhundert. Aber es funktionierte, die Tür öffnete sich und rahmte eine müde wirkende Tallulah ein, deren Gesichtsausdruck zwischen Zorn und Bestürzung schwankte. Boris hörte sofort auf zu betteln, er schob sich praktisch in die Wohnung. Tallulah schloss die Tür.


  Am Ende des Korridors und außer Sicht wartete Ian eine Minute, dann ging er zur Tür und befahl seiner E-I, Tallulah anzurufen. Das Timing war hervorragend, er konnte gedämpfte Stimmen hören, verärgert und jämmerlich. Sie wurden beide stumm.


  »Ja?«, fragte Tallulah.


  »Hier ist Detective Lanagin. Ich bringe ein paar von den Sachen zurück, die die Forensik an sich genommen hatte. Das Labor ist inzwischen damit fertig.«


  »Oh … genau.«


  Die Tür öffnete sich. Tallulah wirkte so elend – ihre Augen waren rot vom Weinen, ihr Haar schlaff, ihre Schultern hingen herab –, sie wirkte, als wäre sie gerade von einer Beerdigung zurückgekommen. Ian wollte einfach nur jetzt sofort die Arme um sie legen.


  Boris stand an ihrer Schulter, ein Abhängiger, der dringend den nächsten Schuss brauchte. Der unbedingt seine Sache vorantreiben wollte, doch wütend über die unerwartete Störung war. Er funkelte Ian an.


  »Ich dachte, Sie wollen das alles sobald wie möglich zurück haben«, sagte Ian und reichte Tallulah den großen Plastikumschlag. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die ganze Inhaltsliste zu lesen; darin befand sich eindeutig Kleidung, außerdem noch ein paar kleine, harte Gegenstände.


  Tallulah warf einen nichtssagenden Blick auf den Umschlag, als sie ihn entgegennahm. »Äh, danke schön.«


  »Es ist alles bereinigt. Und gereinigt auch«, fügte er lächelnd hinzu.


  »Sehen Sie, Officer, das ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt«, erklärte Boris knapp.


  Ian schien ihn erst jetzt zur Kenntnis zu nehmen. »Der richtige Zeitpunkt, Sir?«


  »Ja. Wir haben zu tun. Es ist eine Privatangelegenheit; Sie wissen schon.«


  »Verstehe.« Er spähte zu Tallulah, die ihm nicht in die Augen schauen wollte. »Geht es Ihnen gut, Miss Packer?«


  »Sie ist in Ordnung!«


  »Ma’am?«


  »Meiner Verlobten geht es gut«, schnappte Boris. »Würden Sie jetzt bitte gehen? Legen Sie es nicht darauf an, dass ich einen Belästigungsbericht einreiche.«


  »Du bist nicht mein Verlobter«, flüsterte Tallulah. Sie begann an ihrem Verlobungsring mit Diamant und Rubin zu zerren, während sie den Umschlag aus der Forensik jonglierte.


  »Mach das nicht«, widersprach Boris. »Liebling, bitte, lass es mich erklären. Die Polizei hat …« Er verzog das Gesicht und funkelte Ian an.


  »Nein«, schluchzte Tallulah. »Geh einfach! Ich will dich hier nicht, Boris. Geh. Bitte!«


  »Ich gehe nicht weg, bis du mir nicht zugehört hast.«


  »Ich glaube, das reicht«, sagte Ian. »Sir, die Eigentümerin hat Sie gebeten, zu gehen. Bitte tun Sie das.«


  Vor Ians Gesicht erschien ein ausgestreckter Finger. Boris wurde rot. »Halten Sie sich da raus. Das war überhaupt erst die Schuld eures Haufens.«


  Ian runzelte die Stirn, als verstünde er nicht. Er legte den Kopf schief, als hielte er inne, um Daten von seinem Raster abzulesen. »Aha, die Metropolitan Police hat Sie heute Vormittag wegen Belästigung und des Vorwurfs des Identitätsdiebstahls festgehalten. Ich sehe, dass der Richter sie dazu verpflichtet hat, friedlich zu bleiben. Glauben Sie, dass Sie sich im Augenblick an Ihre Kautionsbedingungen halten, Sir?«


  Einen langen Augenblick starrten die beiden einander an, und es stand auf der Kippe, ob Boris auf Ian einschlagen würde; zornig genug war er auf jeden Fall, um eine solche Dummheit zu versuchen. Aber irgendein tiefer sitzender Instinkt musste eingeschritten sein. Ian war jünger, größer und wenn man danach ging, wie sich sein Hemd über die harten Muskeln auf seiner Brust spannte, ein gutes Stück fitter. Außerdem war er Polizist.


  »Wir müssen reden«, sagte Boris verbittert.


  Tallulah wandte sich ab, sie stand kurz vor einem Tränenausbruch.


  Boris streckte eine Hand aus, konnte aber nicht den Mut zusammenkratzen, sie zu berühren. Er verließ das Apartment.


  Schnell schloss Ian die Tür. »Es tut mir wirklich leid, Miss Packer. Das war vermutlich das schlechteste Timing in meiner ganzen Karriere.«


  »Nein. Nein, überhaupt nicht. Eigentlich bin ich Ihnen dankbar, dass Sie gekommen sind. Ich bin wirklich froh, dass sie dazugestoßen sind. Ich weiß nicht, was ich getan hätte. Es war dumm von mir, ihn hereinzulassen.«


  »Ich, äh, habe auf den Polizeibericht zugegriffen. Ich kann verstehen, weshalb Sie ihn im Augenblick nicht sehen wollen.«


  »Überhaupt nicht mehr«, sagte sie. »Ich will ihn überhaupt nicht mehr sehen.«


  »Ja, dieses Gefühl kenne ich.«


  Tallulah warf ihm einen leicht verwirrten Blick zu. Er zuckte mit den Schultern. »Ich war vor zwei Jahren selbst verlobt«, sagte Ian. »Sie hat Schluss gemacht. Nicht so, natürlich. Nun, ein bisschen vielleicht schon. Sie hat einen anderen gefunden. Bessere Aussichten, sagte sie.«


  »Weshalb machen Leute so etwas?«, fragte Tallulah verbittert. »Man lässt jemanden an sich heran, bis er das ganze Leben ausmacht, und dann drehen sie sich um und stechen einen ins Herz.«


  Es war Ian zuwider, sie so niedergeschlagen zu sehen. Zu wissen, dass er der wahre Grund dafür war, machte es schlimmer. Er hätte sich beinahe schuldig gefühlt, erinnerte sich jedoch rechtzeitig daran, dass es auf lange Sicht ein Freundschaftsdienst war, Boris bloßgestellt zu haben. »Da sind wir schon wieder beim Timing, Kleines. Früher oder später hätten wir es ohnehin herausgefunden. Es ist besser, wenn es früh passiert. Aber klar, es gibt nie den guten Zeitpunkt. Das ist das Problem.«


  »Es tut einfach weh. Weshalb tut es so weh?«


  »Gibt es jemanden, den Sie besuchen können, oder anrufen? Irgendeine Freundin oder so was? Machen Sie sich einen schönen Abend und erzählen Sie einander, dass Männer zu gar nichts zu gebrauchen sind.«


  Tallulah brachte beinahe ein Grinsen zustande. »Sie sind überhaupt nicht wie Boris.«


  »Ich will Sie einfach nicht so sitzen lassen, Kleines. Sind Sie sicher, dass alles gut ist bei Ihnen?«


  »Ja, ich werde es überleben.«


  »Okay.« Es war schwer, sich zum Gehen zu überwinden. Aber die Sache musste perfekt inszeniert werden. Am heutigen Abend ging es um Kontraste, darum, ihr zu zeigen, dass es auch gute Kerle gab, und dass er einer davon war. »Hören Sie. Das ist mein Adresscode. Wenn er zurückkommt oder irgendwelche anderen Schwierigkeiten macht, möchte ich, dass Sie mich anrufen. Zu jeder Zeit, ob Tag oder Nacht. Ich meine es ernst.«


  »Ich glaube nicht, dass er das tun wird. Er weiß, dass es vorbei ist, er will es nur nicht zugeben.«


  »Klar, aber für den Fall, dass Sie Hilfe brauchen, nehmen Sie meinen Code. Bitte? Versprechen Sie es mir. Ich muss wissen, dass Sie sicher und vorsichtig sind.«


  »In Ordnung«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln. »Wenn er wieder auftaucht, werde ich Sie anrufen.«


  »Dann passen Sie gut auf sich auf.« Ian schenkte ihr sein ernsthaftes Lächeln und verließ Apartment 576B.


  Er konnte sich gerade noch beherrschen, nicht durch den Gang zu tanzen.


  


  Montag, 8. April 2143


  Die Raytheon 6B-E-Owl war neun Meter lang, mit einer Flügelspannweite von siebzehn Metern, die ihr einen Grundriss verlieh, der einem Gleiter ähnelte, wenn auch einem, der um einiges wendiger war als ein durchschnittlicher Gleiter. Mit einem Startgewicht von gut dreieinhalbtausend Kilogramm war sie dafür geschaffen, mit moderaten 315 Stundenkilometer für maximal siebenundvierzig Stunden in der Luft zu bleiben. Ihre Hauptfunktion waren Erkundungsflüge auf niedriger Höhe. Diejenige, die am Nachmittag mithilfe der Raketen gestartet worden war, flog jedoch hinauf durch die eisige, vom Polarlicht beherrschte Atmosphäre von St Libra, drehte in langen, gemütlichen Spiralen Runde um Runde über Wukang und mühte sich nun ab, ihre Dienstgipfelhöhe von 8340 Metern zu durchbrechen. Ken Schmitt und sein Team hatten ihr Bestes getan: Sie hatten den Smartware-Piloten des Flugzeugs gepatcht, einige Messsysteme erweitert, und schließlich die Leistungsbegrenzer der eDyne-Treibstoffzellen und der Passau-Motoren umgangen, die die auf der Heckflosse angebrachten koaxialen Turbinen antrieben. Dadurch generierten sie weitere acht Prozent Vortrieb, was bewirkte, dass die Owl eine größere Höhe erreichte.


  Aber sobald sie auf 9300 Meter gelangte, konnten die Flügel für keinen weiteren Auftrieb mehr sorgen, und genauso wenig konnten die Rotorblätter der Turbinen in der dünnen Luft mehr Leistung bringen. Trotzdem war das noch nicht hoch genug. Die Kommunikationseinheit schickte einen Ping nach dem anderen, ohne eine Antwort von den E-Rays zu erhalten. Das Radar konnte keinen einzigen Festkörper am Himmel aufspüren, wobei es an der äußersten Grenze seiner Reichweite durch den Luftraum spähte. Das Smartdust-Mesh, das den Großteil des Rumpfes bedeckte, konnte am ganzen südlichen Himmel keine einzige Quelle künstlicher elektromagnetischer Emissionen auffangen – allerdings führten das Polarlicht und die überladene Ionosphäre dazu, dass dieses Spektrum besonders schwer zu scannen war.


  »Es liegt nicht an der Höhe«, bemerkte Ken Schmitt, nachdem die Owl neunzig Minuten lang auf 9300 Metern Höhe gekreist war. »Wenn dort oben irgendetwas wäre, hätten wir es gefunden. Die E-Rays sind ausgefallen.«


  »Nach diesem Blizzard ist das keine große Überraschung«, sagte Vance.


  »Wir haben die Notfallraketen«, sagte Davinia Beirne am anderen Schreibtisch des AAV-Schuppens, von wo aus sie die telemetrischen Daten der Owl überwachte. »Sie sollten auf dem Scheitelpunkt ihrer Bahn ein Signal den ganzen Weg bis nach Abellia schicken können.«


  »Das hoffe ich«, sagte Vance. »Aber, um offen zu sein, haben wir ihnen im Augenblick nichts zu sagen.«


  »Wie wäre es mit dem Mord an Norman Sliwinska?«, fragte Davinia beißend. »Das sollte doch sicher noch jemand anders außer Gott erfahren?«


  Vance entschied sich, die Stichelei zu ignorieren. Norman Sliwinska war während eines kurzen Nachlassens des Schneesturms am Samstag Nachmittag draußen gewesen. Sie hatten ein Team hinausgeschickt, um den Schnee auf dem AAV-Schuppen zu räumen, der Gefahr gelaufen war, durch das Gewicht der Verwehungen in sich zusammenzustürzen. Der Wind hatte nachgelassen, sodass man nach draußen gehen konnte, aber es fiel immer noch dichter Schnee, und die Luft war nach dem gewaltigen Gewitter erfüllt von statischer Ladung, weshalb sich die einzelnen Einheiten der Bodymeshes nicht miteinander verbinden konnten.


  Das hoffnungslos degenerierte Netzwerk des Lagers hatte einen abgehackten medizinischen Alarm von Sliwinska aufgenommen. Zu wenig und zu spät, um einen genauen Fix herzustellen. Die Legionäre draußen, die eigentlich das Räumungs-Team vor genau einem solchen Hinterhalt schützen sollten, hatten schließlich das Blut auf dem Schnee gefunden. Doch während drei Rundgängen, die sie um die Kuppeln und Fahrzeuge unternommen hatten, hatten die Legionäre Norman Sliwinskas Leiche nicht entdecken können. Das Räumungs-Team hatte die Arbeit aufgegeben und war zu den Kuppeln zurückgekehrt; in Sachen AAV-Schuppen hatte man es darauf ankommen lassen. Anders als der arme Norman hatte der Schuppen den restlichen Blizzard überstanden.


  Es gab einen positiven Aspekt an dem Mord, den Vance niemandem mitgeteilt hatte: die Smartmikroben-Wanze, die sie Angela angehängt hatten, hatte bestätigt, dass sie mit Paresh und zwei Leuten vom Catering in ihrer Kuppel gewesen war, als das Monster zugeschlagen hatte. Sie war es auf gar keinen Fall gewesen. Und so bedeutend das auch für Vance war, es war trotzdem nicht wichtig genug, um dafür eine Comm-Rakete zu verschwenden. Ihm war klar, dass diese eine Erkenntnis Vermekia nicht umstimmen würde.


  »Diese Wetterfront gefällt mir nicht«, verkündete Ken.


  Vance warf einem Blick auf den Schirm, der ein Abbild des Wetterradars der Owl zeigte. Die dichteren Falschfarbenwellen in Gelb und Violett kamen in stetigem Tempo auf Wukang zu.


  »Wie lange noch, bis das da ist?«, fragte Vance.


  »Noch etwa eine Stunde, bis der heftigste Teil des Sturms eintrifft«, sagte Ken. »Aber wir sind schon an der Grenze, es wird nur noch schlimmer werden. Sir, wir müssen die Rückkehr andenken. Es wird gut fünfzig Minuten dauern, die Owl wieder herunterzubringen.«


  »Das unterschreibe ich«, sagte Davinia. »Wir werden das halbe Aggregat ausbrennen, wenn wir nicht bald langsamer machen. Es gibt da draußen nichts, was sie kontaktieren könnte.«


  »Okay«, sagte Vance. »Holt sie herunter. Aber ich will, dass Sie sie so nahe wie möglich am Lager landen. Und nehmen Sie drei Legionäre mit, um sie abzuholen.«


  »Ja, Sir«, sagte Ken.


  Während die Owl in Spiralen tiefer flog, leitete Karizma Wadhai das Team, das die Aufgabe hatte, die Kuppeln noch einmal auf einen höher gelegenen Standpunkt zu versetzen. Diesmal hatte sich der Schnee beinahe einen Meter hoch an den Bauteilen aufgeschichtet. Die Bulldozer räumten ihn zur Seite und machten damit Platz für die selbstladenden Trucks, sodass diese ihre Hebegabeln drunterschieben konnten. Josh Justics Kuppel war die erste, die sie versetzen wollten. Die Trucks hatten sie gerade einmal einen halben Meter aus dem Schnee gehoben, als ein gewaltiges Knacken laut wurde. Während sich ein Riss öffnete, der sich quer über die Bauteile zog, drohte die Kuppel zu kippen. Eilig setzten sie die Trucks wieder ab, während die ungleichmäßig verteilte Last schon zu rutschen begann.


  Eine Untersuchung zeigte, dass sieben der Bauteile Risse bekommen hatten und gebrochen waren. »Das ist die Kälte«, erklärte Ophelia Elston, während sie um die zerbrochene Kuppel herumgingen. »Wir haben nicht damit gerechnet, dass es so kalt wird.«


  Vance untersuchte den gezackten Riss in den Bauteilen, die zusammengesackte Kuppel erinnerte ihn an ein Ei, das das Junge im Inneren abgetötet hatte. »Werden alle Kuppeln brechen?«


  »Wenn wir versuchen, sie zu bewegen, dann ja. Sie sind einfach zu brüchig, als dass man sie jetzt noch anheben könnte.«


  »Und wenn wir sie an Ort und Stelle lassen, werden die Bauteile durch das Gewicht des Schnees ebenfalls splittern, oder?«


  »Vermutlich, Sir, das hängt davon ab, wie viel Schnee sich anhäuft.«


  Sie drehten sich beide um, um nach Nordwesten zu schauen, wo ihnen die Owl den nächsten aufziehenden Sturm gezeigt hatte. Schon fing es wieder an zu schneien, dünne, harte Körnchen bildeten eine unregelmäßige Schicht auf der bereits bestehenden Schneedecke. Das rosarote Sonnenlicht schwand, da es Abend wurde, und überließ den Himmel den ruhelosen Wogen des Polarlichts.


  »Wie schützen wir sie?«, fragte Vance.


  »Wir haben uns überlegt, dass die Bulldozer den bereits liegenden Schnee zu einer Mauer um jede Kuppel zusammenschieben könnten. Das könnte vielleicht wie ein Schneebrecher wirken, zumindest für diesen nächsten Blizzard. Es ist der beste Vorschlag, den wir haben.«


  »Okay, dann machen wir es so. Was ist mit dieser Kuppel, kann man sie reparieren?«


  »Nein, Sir. Wir können die Bauteile nicht flicken, wir müssen einfach neue machen und sie wieder zusammensetzen. Und das werden wir in dem Zeitrahmen, der uns heute noch bleibt, nicht schaffen.«


  Vance sah sich im Lager um. Es war ein deprimierender Anblick, wie er vor sich selbst zugeben musste. Sechs Leute und ein Land Rover Tropic waren draußen auf dem Schneefeld in einem halben Kilometer Entfernung gerade noch sichtbar, wo sie darauf warteten, dass die Owl ihren Sinkflug beendete. Die Bulldozer und selbstladenden Trucks bewegten sich langsam und drückten dabei in einem zufälligen Muster tiefe Rillen in den Schnee, über die alle hinwegsteigen mussten, die draußen unterwegs waren. Alle anderen Fahrzeuge waren so gut wie eingeschneit, wodurch sie sich in kaum erkennbare Klumpen verwandelt hatten. Ein ausgetretener Pfad führte zur Klinik, der Schnee hatte sich bis zum Dach der Qwik-Kabine aufgehäuft, wo die Verwehung in einer Rundung endete. Durch sie hindurch war eine Rampe zum Eingang gegraben worden, die von einem schäbigen Behelfszaun aus Stangen und Packband stabilisiert wurde. Aber eigentlich musste er zugeben, dass im Augenblick alles in Wukang Notlösung war.


  Zum Eingang des Mikrofaktur-Schuppens führte eine Art Straße, so viele Fahrzeuge waren dorthin gefahren. Mitarbeiter des Lagers, die nun grundsätzlich zu zweit unterwegs waren, gingen langsam in ihren Parkas und wattierten Hosen herum, holten neue Vorräte von den Paletten, die erst einmal mit den vom Mikrofaktur-Team ausgedruckten Schaufeln freigelegt werden mussten. Die Wartungs-Mannschaft des Lagers arbeitete an den Treibstoffzellen und stellte sicher, dass sie während der Stürme weiterhin funktionieren würden.


  Es war alles falsch, dachte Elston; sie mühten sich ab, mit den gegenwärtigen Bedingungen Schritt zu halten, während sie gleichzeitig versuchten, auf die Rückkehr des Aliens gefasst zu sein. Das alltägliche Dasein nahm all ihre Zeit und Mühen in Anspruch. Sie mussten sich aus dieser tödlichen Trägheit erheben. Und das würden ihnen nie gelingen, wenn sie hierblieben.


  Vance kam zu einer Entscheidung und forderte eine Verbindung zu Antrinell und Jay an. »Wir werden aufbrechen, und uns im Konvoi nach Sarvar aufmachen.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte Jay.


  »Ja. Unsere Lage hier ist unerträglich. Wir sitzen herum und erreichen nichts, geben aber ein schönes Ziel für die Kreatur ab. Das Heizen der Kuppeln verbraucht riesige Mengen Treibstoff. Im Augenblick haben wir ausreichende Reserven an Bioil, um die Fahrzeuge den ganzen Weg bis nach Sarvar zu versorgen. Wenn wir noch eine Woche oder zehn Tage hier warten, wird diese Reserve knapp. Wir müssen uns vorbereiten und in Bewegung setzen, sobald wir können. Der Zeitplan, den Vermekia uns geschickt hat, ist ein guter Anfang, aber wir werden ihn erheblich modifizieren müssen.«


  »Du triffst die richtige Entscheidung«, sagte Antrinell. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie unsere Vorräte innerhalb des nächsten Monats wieder aufstocken. Vom oberen Ende der Expedition ist schon viel zu viel politische Scheiße auf uns herabgeregnet.«


  »Und wir sind vermutlich sicherer, wenn wir unterwegs sind«, sagte Jay. »Vermekia hatte recht, die Kreatur wird Schwierigkeiten haben, mit uns mitzuhalten.«


  »Ich gebe unser primäres Ziel nicht auf, sie zu fangen«, sagte Vance. »Das werden wir in unseren Reiseplan einarbeiten müssen.«


  »Verstanden.«


  Vance fing an, Befehle zu erteilen. Die Bulldozer sollten schützende Schneewände um die fünf verbliebenen Kuppeln errichten. Die Leute aus Justics zerbrochener Kuppel hatten sich woanders einzuquartieren. Das Mikrofaktur-Team und die Fahrzeugtechniker sollten in den inzwischen verstärkten Mikrofaktur-Schuppen ziehen und während des Blizzards dort leben, wo sie anfangen würden, die Gegenstände auszudrucken, die sie für den Treck nach Süden brauchten. Die Wartung der Fahrzeuge musste beginnen, sobald der Blizzard vorüber war. Die Bereichsleiter sollten während des Blizzards eine Ringverbindung aufrechterhalten, um die Einzelheiten des Konvois fertig auszuarbeiten.


  Marvin Trambi arbeitete weiter, während das übrige Lager herumhetzte, um sich auf den nächsten Blizzard vorzubereiten. Im mobilen Biolab 2 war die Lage ruhig und locker. Die Treibstoffzellen, die die Systeme des Führerhauses und Labors mit Energie versorgten, arbeiteten auf hoher Temperatur, die in die Klimaanlage geleitet wurde, sodass sie die Reinraumatmosphäre im Inneren auf angenehmen dreiundzwanzig Grad hielten. Das Licht war weiß und hell. Ihre kleine Wohnkabine, die zwischen der Fahrerkabine und dem Labor selbst eingezwängt war, wies fünf Schlafkojen auf, außerdem eine Küchenzeile und sogar eine Dusche in dem kleinen Waschkubus.


  In den Flauten zwischen den Schneestürmen hatte er seinen Teil dazu beigetragen, draußen Lasten zu befördern, also hatte er die Bedingungen erlebt, die das restliche Lager aushalten musste. Dadurch blieb ein leichtes Schuldgefühl zurück, weil er im Biolab wohnte. Aber seine Arbeit war der Grund, weshalb die Expedition überhaupt hier herausgeschickt worden war. Eine Tatsache, die alle anderen bei den Morden, Sonnenflecken und dem Wetterumschwung aus den Augen zu verlieren schienen.


  Es saß auf der Bank, die die ganze Länge des Labors einnahm, und hörte sich leichten Jazz an, während seine Geräte eine genetische Probe analysierten. Das Biolab verfügte über fünf verschiedene RFLP-Analyse-Systeme. Marvin hatte Wochen damit verbracht, auf dieser Bank zu sitzen und die Pflanzenproben zu überprüfen, die seine Kollegen mitbrachten. Das Biolab besaß die umfassendste Datenbank über die Flora von St Libra außerhalb der Universität von Highcastle. Wenn die kleinen Rinden-, Ast-oder Blattstückchen hereinkamen, die von den Probenehmern gesammelt wurden, war das Erste, was er machte, ein visuelles Identifikationsprogramm drüberlaufen zu lassen. Alles, was einer Pflanze ähnelte, die sich bereits in der Datenbank befand, wurde sofort ausgemustert. Manche waren Zebra-Spiegelungen, eine Variante, die CO2 aufnahm und Sauerstoff abgab, während die Aufzeichnungen eine Pflanze zeigten, die Sauerstoff in CO2 umwandelte, wobei beide dieselbe Blattform besaßen – auch diese wurden ausgemustert. Die Expedition suchte nach einer viel größeren Abweichung als dieser. Obwohl sie die Gen-Analyse lediglich an völlig unbekannten Gattungen durchführten, hatten die beiden Biolabs bisher über neunzehntausend verschiedene Pflanzen durch den Autoradiographie-Prozess geschickt, auf der Suche nach einem Hinweis darauf, dass auch nur eine von ihnen eine andere Abstammung besaß, von einem anderen Ast des Evolutionsbaums abstammte. Sie hatten nicht einmal den Hauch eines Unterschieds gefunden.


  Beim Xenobiologen-Team der Expedition herrschte inzwischen vollkommene Einigkeit, dass St Libra biogeformt war. Sie stritten nur darüber, wie lange dieses Ereignis zurückliegen mochte. Marvin war jedoch noch immer daran interessiert, die genetischen Unterschiede zu kartieren. Wenn man bedachte, wie viele Pflanzen ihnen auf einem relativ kleinen Bereich des ganzen Planeten begegnet waren, musste die ursprüngliche genetische Basis riesig gewesen sein. Immerhin hatten sich die Pflanzen irgendwo entwickeln müssen. Es war ein quälendes Rätsel für Marvin, wie genau so viele konkrete Pflanzen von nur einem gemeinsamen Vorfahren abstammen konnten. Seine liebste Hypothese war, dass sie sich auf einer Welt mit einer sogar noch größeren Oberfläche als St Libra entwickelt hatten, was einige faszinierende kosmologische Fragen aufwarf.


  Wonach er aber wirklich verzweifelt suchte, war ein Hinweis darauf, was sich auf dem ursprünglichen Planeten außerdem entwickelt haben mochte. Diejenigen, die all das hier angepflanzt hatten, vermutlich. Warum sollte man sich schließlich die Mühe machen, einen Planeten mit einer Vegetation zu bioformen, die nicht mit der eigenen Biochemie kompatibel war? Wenn sie sich jedoch gemeinsam mit den Pflanzen von St Libra entwickelt hatten, dann waren die Pflanzen von St Libra mit Sicherheit an eine Biosphäre mit Insekten und Tieren angepasst gewesen – was sie offensichtlich aber nicht waren. Doch diesen Weg hatte die Untersuchung bisher noch gar nicht eingeschlagen. Was immer die ursprüngliche Pflanze auf der Ursprungswelt sein mochte, sie gab keinen Hinweise darauf, womit sie sich diese Welt sonst noch geteilt hatte. Und es war merkwürdig, dass die Pflanzen von St Libra ohne Insekten und Fauna so gut gediehen, obwohl sie sich in einem anderen Milieu entwickelt hatten. Aber wenn sie wirklich natürlich waren, wer hatte sie dann hierhergebracht, und weshalb?


  St. Libra bot auf so vielen Ebenen eine intellektuelle Herausforderung. Nach kaum einer Woche hier, bevor sie überhaupt in Wukang angekommen waren, hatte Marvin bemerkt, dass er inmitten des Dschungels und seiner rätselhaften Zebra-Flora viel zufriedener war als jemals zuvor während seiner Untersuchungen der Zanth.


  Sorgfältig bereitete er eine weitere Ladung Blätter für die erste Phase der Analyse vor und steckte dazu die Kapseln, in die der Probennehmer das Untersuchungsmaterial eingeschlossen hatte, in eines der automatisierten Geräte, die jede Charge zu einem Brei verarbeiteten, bevor sie das Reaktionsagens injizierten, das die Zellmembran zerstörte, um das im Innern steckende Genmaterial freizusetzen. Danach konnte er den aufwendigeren Prozess beginnen, dieses Material für die Autoradiographie vorzubereiten. Ihre Spitzenscanner von der Cambridge Genomics Agency konnten fünfzehntausend simultane Vergleiche durchführen – mehr als in jeder Charge, die sie bisher untersucht hatten.


  Nur dass das Agens im Labor ausgegangen war. »Verdammt«, murmelte er. Seine E-I forschte im Netz des Labors nach. Das geschwächte Netzwerk des Lagers verriet ihm, dass sich die Laborvorräte immer noch draußen auf einer Palette befanden. Es war eine von denen, die man nahe an die Kuppeln und Fahrzeuge herangeholt hatte, aber trotzdem stand sie noch … draußen.


  Marvin stand auf und streckte sich, um steife Muskeln zu lockern. Dieser Tage musste man einfach so verdammt viel vorbereiten, wenn man nach draußen gehen wollte. Er betrat die kleine Dekontaminations-Luftschleuse vor dem Labor und ließ den Prozess einmal durchlaufen. Smara Jackson befand sich in der Fahrerkabine, wo sie Tee aus einer Tasse trank, während sie auf einem Päckchen Schokoladenbonbons herumkaute. Sie warf einen Blick durch das kleine offene Schott in die Zentralkabine, während Marvin anfing, die wasserdichten wattierten Hosen anzuziehen.


  »Uns ist schon wieder das Reaktionsagens für die Proben ausgegangen«, beschwerte er sich.


  »Verdammt. Okay, ich komme mit dir.«


  Elstons stehender Befehl lautete, dass niemand alleine nach draußen gehen durfte. Marvin betrachtete das Wetter vor der breiten Windschutzscheibe der Kabine. Schnee peitschte vorbei, beleuchtet von den hell smaragdgrünen, kirschroten und topasgelben Blüten des Polarlichts. Es war der erste Ausläufer des Blizzards, auch wenn er sich nicht sicher war, ob er einen Unterschied erkennen könnte, wenn der Hauptteil des Sturms über ihnen war. In den Verbindungsschaltungen wurde viel kommentiert, weil die AAV-Mannschaft gerade dem Fahrer des Land Rover Tropic dabei half, auf die Kuppeln zuzukriechen; die Räder des Fahrzeugs verloren auf dem schmierigen Schnee die Haftung, und alle waren darauf bedacht, zurück in ihre Unterkünfte zu kommen. Andere brachten immer noch Vorräte in die verbleibenden Kuppeln. Josh Justic und die anderen Teammitglieder aus der zerstörten Kuppel verfrachteten ihre Habseligkeiten in neue Quartiere; genauso verfuhr das Mikrofaktur-Team, das sich gerade auf den Weg zu seinem Schuppen machte. Ein LegionärsTrupp befand sich für einen letzten Rundgang auf Patrouille; sie stapften unglücklich ihre Route ab und konnten nicht weiter als zehn Meter sehen. Das Wartungs-Team und die Flugzeugtechniker versuchten die Scheinwerfer aufzustellen, die sie nachts zur Wartung von Flugzeugen benutzten, weil sie hofften, dass sie das Lager hell erleuchten konnten und man dadurch vorgewarnt wäre, sollte der Alien-Killer zurückkommen.


  »Mach dir keine Mühe«, sagte Marvin, während er sich den Parka über die Arme schob und ihn über seiner Panzerweste schloss. »Unsere Palette ist nur zwanzig Meter entfernt.« Er tätschelte den Heckler-Karabiner, während er den Schultergurt über den Kopf zog. »Und mein Freund hier wird auf mich aufpassen. Du kannst mich sowieso die meiste Zeit über durch die Windschutzscheibe sehen.«


  »Bist du sicher?«


  »Ist in Ordnung.«


  Handschuhe, zwei Schichten, eine Mütze mit Ohrenklappen unter einem Panzerhelm, darüber die Kapuze des Parkas und eine Art Ski-Brille – er war fertig. Er ging zum Ausgangsschott, und seine E-I schickte seinen Zugangs-Code an das Fahrzeug. Die äußere Tür sprang auf und glitt auf ihren Schienen zur Seite. Schnee wehte herein, und Hitze strömte von ihm weg. Vorsichtig stieg er die kurzen Leiterstufen in den Schnee nach draußen hinab. Sie hatten das Biolab am Nachmittag versetzt, um es aus den Schneewehen zu fahren, die sich auf beiden Seiten angesammelt hatten. Der Schnee sammelte sich aber längst wieder um die großen Räder.


  Er blickte sich um, während die Tür zuglitt und sich selbsttätig wieder verriegelte. Draußen waren ungefähr dreißig Leute unterwegs, die zu den Orten eilten, an denen sie den Blizzard aussitzen würden, doch er konnte niemanden davon sehen. Seine Bodymesh-Verbindung mit dem Netzwerk von Wukang fiel erst aus, dann war sie wieder da. Das Polarlicht tauchte sein fleckiges Universum in ein zartes Violett, das sich zu Lachsrosa wandelte.


  Marvins E-I warf ihm ein Navigations-Display auf sein Raster, die Palette mit den Laborvorräten war markiert. Er legte eine Hand auf die Heckler und machte sich auf den Weg. Nach zehn Schritten leuchteten die Scheinwerfer des Biolabs zweimal auf. Er winkte dem dunklen Umriss zu, weil er annahm, dass Smara ihn sehen konnte.


  Eine Minute später war er bei der Palette. Es dauerte etwas, bis er den Schnee daneben weggewischt hatte, seine Hände in den Handschuhen wurden immer kälter. Langsam verlor er das Gefühl in den Fingern. Schließlich legte er die Klappe frei und öffnete sie, um an die schmalen Behälter zu kommen, die sich dicht gepackt im Inneren befanden. Sein Helmlicht warf einen grellen, hallogenweißen Lichtstrahl auf die Beschriftungen, und die E-I schickte einen Ping an das Tag, das er suchte. Auf seinem Raster erschien ein violettes Symbol, das den Behälter mit dem Agens markierte.


  Hoch über ihm schimmerte das Polarlicht in züngelndem Grün und warf ein freundliches blaugrünes Licht auf die Palette. Ein Schatten glitt davor, so mühelos und bedrückend wie eine Mondfinsternis. Marvin fuhr herum.


  Das Monster stand vor ihm.


  »Nein«, wimmerte Marvin. Sogar betäubt vor Angst starrte er es verwundert an und versuchte das Alienartige in der unförmigen Gestalt zu erkennen, den schieren wissenschaftlichen Beweis einer evolutionären Abweichung vom irdischen Leben. Wie jedes Mitglied des Xenobiologen-Teams hatte er vollen Zugriff auf die restriktiven Berichte des Verhörs erhalten, das Frontline mit Angela Tramelo geführt hatte. Sie hatte es gut beschrieben.


  Dunkel war es, mit jenen berüchtigten brutalen Messerklingen anstelle von Fingern. Anstatt Haut sah er Leder, das zu Stein geworden war; heute war es mit Schnee bedeckt, der an jeder Falte haften blieb. Ein zweifüßiger, humanoider Umriss; die Gelenke der Extremitäten stimmten vollkommen mit denen des Homo Sapiens überein. Eine Gesichtsmaske aus Calcium, die unfähig war, ausdrucksstarke Erhebungen zu bilden. Aber die Augen – Angela hatte niemals diese Augen erwähnt. Sie lagen geschützt in tiefen Höhlen … und sie waren menschlich.


  Es war schnell. Ein Arm schoss nach vorne und traf ihn an der Brust. Eine entsetzliche Kraft schleuderte ihn brutal nach hinten, wo er ausgestreckt an der Palette liegen blieb. Aber die Berührung dauerte länger als bei einem einfachen Schlag, und am Ende wurde sie langsamer, als würde das Monster durch eine zähe Flüssigkeit dringen.


  Der Arm wurde zurückgezogen. Aus irgendeinem Grund konnte Marvin nichts mehr spüren. Sein Körper hatte aufgehört zu atmen, sogar das Brüllen des Windes hatte sich zu einem Seufzen vermindert. Das freundliche enzianblaue Polarlicht schimmerte um ihn herum. Es beleuchtete die glitzernde Flüssigkeit, die von den Fingerklingen des Monsters tropfte.


  Marvin blickte auf seine Brust hinab. Aus einem Riss in seinem Parka strömte Blut. Die Klingen hatten seine warmen Kleider und die Panzerweste darunter glatt durchstoßen.


  Er öffnete den Mund, um »Oh« zu sagen, aber Blut strömte ihm in den Rachen und ertränkte seine Stimmbänder. Die warme Flüssigkeit schoss ihm aus dem Mund, während seine Beine nachgaben, sodass er nach vorne kippte. Marvin Trambi war tot, bevor sein Gesicht in den Schnee knallte.


  In Newcastle war es wirklich Frühling geworden. Der April brachte noch kühle Nächte mit sich, aber am Tag schien die Sonne hell und warm aus einem wolkenlosen Himmel, und jeden Mittag stieg sie ein bisschen höher. Wenn es Regen gab, zog er schnell vorüber, weil ihn ein frischer Wind rasch weitertrieb, sodass die Stadt in glänzender Frische und Sauberkeit zurückblieb.


  Ian hatte den Frühling immer gemocht. Nachdem der trostlose Winter von Nordostengland sie so lange im Griff gehabt hatte, bekamen alle bessere Laune. Die Mädchen trugen wieder Kleider. Die Bäume der Stadt bekamen Knospen und fügten den rauen Straßen aus Stein und Beton eine Schicht Grün hinzu.


  Und in diesem Jahr war Tallulah in sein Leben getreten. Dieses Jahr versprach das schönste überhaupt zu werden. Er musste es nur richtig angehen.


  Heute Vormittag um 11:45 Uhr hatte der silberne Regen nachgelassen, und die Sonne schien immer wieder durch Wolken, die zum westlichen Horizont davoneilten. Ian ging hinüber zu Evas Schreibtisch. Sie war einem anderen Büro im dritten Stock zugeteilt worden und arbeitete an einem Fall drüben in Arthur’s Hill, wo ein Familienstreit eskaliert war, bis ein Vater eines seiner Kinder getötet hatte. Daraufhin hatte die Mutter ihn mit Messern zerstückelt, die sie aus ihrem Restaurant mit nach Hause gebracht hatte. Wurde es dadurch zu Vorsatz? Eva arbeitete mit Zeugenaussagen und psychiatrischen Berichten, um herauszufinden, was in dieser schlimmen Nacht wirklich geschehen war.


  »Kann ich dir ein Mittagessen ausgeben?«, fragte Ian.


  Eva warf ihm einen überraschten Blick zu, bevor ihr mit Sommersprossen überzogenes Gesicht einen glücklicheren Ausdruck bekam. »Sicher. Danke. Das ist einfach zu schrecklich. Diese armen Kinder.«


  »Ich dachte, es wäre nur das eine?«


  »Eines ist tot, aber es hatte einen Bruder und eine Schwester. Sie sind nun beide in Pflege. Bei dieser Sache wird niemand gewinnen.«


  Sie gingen in die milde Feuchte der Grey Street hinaus und wandten sich hinab zum Fluss.


  »Hast du Sid getroffen?«, fragte Eva.


  »Nicht am Wochenende, nein.«


  »Wir werden die Downloads bald durchführen müssen.«


  »Ich weiß, Schätzchen. Ich habe gehört, dass die Rechtsabteilung die Akte North morgen ans Büro der Staatsanwaltschaft schicken wird. Wenn wir nichts über Sherman haben, wird bis zum Ende der Woche die Kacke richtig am Dampfen sein.«


  »Ich weiß nicht, warum er so lange wartet. Ich hätte es inzwischen heruntergeladen.«


  »Klar, deswegen hat er es in den dritten Rang geschafft. Er geht Risiken ein.«


  »Sid?«


  Ian lächelte sie an. »Er ist ein großer Unbekannter, unser Sid, Schätzchen. Ich dachte, das wüsstest du inzwischen.«


  Sie gingen unter der Verankerung der Tyne Bridge hindurch hinab zur Quayside.


  »Wo gehen wir eigentlich hin?«, fragte Eva.


  »Dort rein.« Ian führte sie in das Tollamarch Arms, einer der Pubs, die in der langen Reihe georgianischer Gebäude residierten, die dieses Ende von Quayside säumten. Das Zimmer an der Vorderseite war ein grandioses Relikt vergangener geschäftlicher Eleganz, mit einer hohen Decke und breiten Bodendielen aus Eichenholz von der Art, wie sie sich heute niemand mehr leisten konnte. Wo einst Anwälte und ihre Gehilfen Register durchsucht hatten, gab es nun eine lange Bar, die durch tiefe Ledersessel und polierte Kunstharztische mit fleckigen Beinen vervollständigt wurde. Der Laden hatte eine gute Auswahl an Barsnacks und bot einen hervorragenden Blick über den Fluss – der perfekte Ort zum Mittagessen für das mittlere Management. Sie fanden einen Platz am Fenster. Ian bestellte ein Mineralwasser, während Eva ein Glas Sauvignon Blanc nahm.


  »Wie viel hast du denn im vierten Stock zu tun?«, fragte Eva, während sie die Speisekarte durchlas.


  »Es hat ein wenig nachgelassen, nachdem GE jetzt mit dem Rat von Highcastle verhandelt, ob man die Leute durch das Gateway zurücklässt. Auf jeden Fall sind die Legionäre der HDA abgerückt; nur noch die Truppen der GE-Grenzdirektion bewachen jetzt das Gateway, mit den Agency-Constables als Reserve. Und ich weiß ganz sicher, dass die Mitarbeiter von NI zurückkommen dürfen. Ich war letzten Samstagnachmittag auf der Last Mile. In der einen Stunde, die ich dort verbracht habe, müssen fünfzig Busse durch das Gateway gekommen sein.«


  »Weil sie die Bioil-Produktion eingestellt haben«, sagte Eva. »Es gibt jetzt keinen Grund mehr, dass sie dort bleiben.«


  »Sie müssen sie sich gewogen halten«, sagte Ian. »Northumberland Interstellar und die anderen Großen Acht werden ihre Ingenieure brauchen, um die Algenfelder wieder aufzusetzen, sobald die Sonnenflecken verschwunden sind und St Libra wieder zur Normalität zurückkehrt.«


  »Vermutlich.«


  Die Kellnerin brachte ihre Getränke. Eva bestellte einen Salat mit gebratener Entenleber, Walnüssen, Äpfeln und Weintrauben; Ian nahm das Lachsfilet mit Frühkartoffeln.


  »Hast du gehört, wie viel Prozent vom GE-Bioil tatsächlich aus St Libra kommen?«, fragte Eva mit leiser Stimme. »Mein Mann sagt, dass die Abschaltung uns –«


  Tallulah und zwei ihrer Kolleginnen aus dem Büro kamen herein. Sie plauderten fröhlich, als sie durch die Tür traten und ihre Regenmäntel abnahmen. Sie hielt inne und warf Ian einen überraschten Blick zu. Aber keinen unerfreuten.


  Dann hatte er das Timing also richtig hinbekommen.


  »Hallo«, sagte er, während er aufstand. »Ich habe nicht gewusst, dass Sie auch diesen Pub aufsuchen.«


  »Äh, ja, manchmal«, gab sie zu, während sie neugierige Blicke ihrer Freundinnen abwehrte.


  Auf Evas von Sommersprossen übersäter Stirn traten leicht argwöhnische Falten.


  »Wie kommen Sie zurecht?«, fragte Ian.


  »Oh, inzwischen besser, nehme ich an.«


  »Das ist gut.« Er schauspielerte das Ringen um eine waghalsige Entscheidung. »Sehen Sie, dass wir uns beide hier getroffen haben, ist Schicksal, würde ich sagen. Es ist nämlich zufällig meine Mittagspause. Technisch gesehen habe ich keinen Dienst, also ist es vollkommen legitim, Sie zu fragen, ob Sie heute Abend mit mir etwas trinken gehen und sich später vielleicht Bloxo im Sage ansehen wollen.« Er deutete mit der Hand zum Fenster, wo die riesigen, knolligen, halb silbernen Rundungen des ausladenden Sage-Gebäudes die andere Flussseite dominierten.


  »Bloxo?« Tallulahs Überraschung war größer als ihre Zurückhaltung. »Die sind doch seit Wochen ausverkauft, wie sind Sie an Karten gekommen? Sogar Boris konnte kein–« Sie verkniff wütend die Lippen.


  »Ach, na ja, Mann, wenn man bei der Polizei ist, hat das auch ein paar Vorteile. Ich habe einen Freund, der einen Freund hat, und so macht meine Anfrage die Runde, und zurück kommen zwei Eintrittskarten. Aber ich bin wieder ein trauriger Single. Daher … gehören sie Ihnen, wenn Sie möchten.«


  Sie brauchte einen Augenblick, in dem sie sich aber auch nicht mit ihren Freundinnen beriet. »In Ordnung, das wäre nett, Danke schön. Aber ich werde natürlich dafür bezahlen.«


  »Klar, dann werde ich diesbezüglich keine Diskussionen anfangen.«


  Sie lächelten sich dümmlich an, wie es immer war, wenn zwei Leute gerade einen Augenblick miteinander geteilt hatten. Wenn sie beide einem flüchtigen Impuls nachgegeben hatten, der vielleicht, nur vielleicht, zu etwas eindeutig Vielversprechenderem führen könnte.


  Bis er sich wieder hingesetzt hatte, war Ians Lächeln noch breiter geworden; und Tallulah ging zu einem freien Tisch am anderen Ende des Raumes, ihre Freundinnen bedrängten sie mit unterdrückten, aufgeregten Stimmen.


  »Es gefällt mir nicht, wenn ich auf solche Weise benutzt werde«, sagte Eva, ihr Tonfall und Gesichtsausdruck waren unversöhnlich.


  »Aber, Mann, es war einfach Zufall, dass sie hierhergekommen ist.«


  »Nein, war es nicht. Ian, dieser Trick, dass du ihre Daten abfragst, das ist nicht nett. Eigentlich ist es schon fast gruselig.«


  »Nicht bei ihr«, sagte er zu seiner Verteidigung.


  »Doch, bei ihr«, beharrte Eva. »Das ist doch einfach nur dasselbe, was du auch bei allen anderen abziehst.«


  »Wie dann?«, zischte Ian verärgert. »Wie sonst soll jemand wie ich jemals ein solches Mädchen kennenlernen? Ich kenne keine andere Möglichkeit. Okay, ich habe also vielleicht gewusst, dass sie herkommt. Aber danach ist alles, was passiert, vollkommen natürlich. Du hast sie gehört, sie hat ja gesagt.«


  »In Ordnung, also hat sie ja gesagt. Aber Ian, sie ist eine Zeugin im größten Fall, an dem du je arbeiten wirst. Der Mord wurde in ihrer Wohnung begangen.«


  »Ach, hör schon auf damit, Mann, das ist doch bloßer Zufall.«


  Eva schüttelte den Kopf, bevor sie einen Schluck Wein nahm. »Nicht bei diesem Fall. Ich habe gesehen, wie clever er aufgebaut ist. Es wird einen Grund geben, eine Verbindung. Ihr Apartment wurde aus einem bestimmten Grund gewählt. Ich bin nie auf ihre schwachsinnige Nummer mit der schönen Unschuld hereingefallen. Es ist mir egal, wie hübsch sie ist, sie weiß etwas. So muss es sein.«


  »Jetzt komm schon! Was? Wir haben alles über sie herausgefunden, was man herausfinden kann. Sie ist ein Opfer. Sie haben sie zufällig ausgewählt, um uns in eine weitere Sackgasse zu manövrieren. Das ist das Schlaue daran.«


  »Du lässt dich verarschen. Man sollte nicht zulassen, dass Männer solche Mädchen verhören. Besonders nicht solche Männer, wie du einer bist. Also ist es etwa auch ein Zufall, dass du ›rein zufällig‹ Karten für Bloxo hast, oder? In ihrem Leben stapeln sich die Zufälle, was? Oder ist das vielleicht gar ihr Leben; der Zufall, dass es immer einen Zufall gibt?«


  »Das hat nichts damit zu tun. Du hast gesehen, wie sie sich mir gegenüber verhalten hat. Sie hat ein Nein nicht einmal in Erwägung gezogen. Sie und ich, das wird funktionieren, du wirst sehen.«


  »Bis sie herausfindet, dass du ihre beste Freundin anbaggerst, oder ihre kleine Schwester, oder ihre Mutter, wenn dir wirklich langweilig ist.«


  »Nein«, sagte Ian entschlossen. »Diesmal nicht. Diesmal, Mann, da wusste ich es in dem Moment, als ich sie gesehen habe.«


  »Oh, lieber Gott.« Eva nahm einen größeren Schluck Wein. »Ich kann nicht glauben, dass ich das jetzt hier sage, denn Scheiße nochmal, du verdienst es, einmal so richtig verletzt zu werden, aber sei bloß vorsichtig. Ein Mädchen wie die …«


  »Ach was, Mann? Ist sie zu gut für mich? Das also denkst du von mir?«


  »Sie ist eine Achteinhalb, vielleicht sogar eine richtige Neun. Und du bist was? Eine Vier?«


  »Du redest Schwachsinn, Schätzchen.«


  »Tu dir einfach einen Gefallen und geh es locker an, bis wir den Download von Shermans Mannschaft holen.«


  »Es gibt keine Verbindung!«


  »Schön. Gut. Beweise mir das Gegenteil. Wenn sie wirklich unschuldig ist, wirst du gezwungen sein, einmal ein paar ernsthafte Entscheidungen zu treffen. Es ist auch verdammt nochmal Zeit, dass du anfängst, erwachsen zu werden, denn – und dabei kannst du mir vertrauen – Tallulah wird sich nicht mit der normalen beschissenen Art abfinden, wie du Frauen behandelst. Wenn du es auch nur annähernd ernst meinst, musst du so richtig die Kurve kriegen.«


  »Klar, danke, Mum.«


  Eva schaffte es nicht mehr, ein ernstes Gesicht zu machen. »Du und sie? Wirklich. Diese Art von Ehrgeiz muss ich bewundern.«


  »Hey, in einer so viel höheren Liga als ich spielt sie auch nicht.«


  »Träum weiter, Romeo.«


  


  Dienstag, 9. April 2143


  Die zehn Wochen, seit er mit seinem Lichtwellen-Raumschiff auf dem Town Moor von Newcastle gelandet war, waren für Clayton 2North schwierig gewesen. Jene erste Nacht, in der er und Ivans Team seinen Bruder-Cousin Abner entführt hatten, war vermutlich die schlimmste gewesen. Aber Abners Alter passt am besten zu seinem eigenen verjüngten Aussehen, womit die Wahl unvermeidlich nur auf ihn fallen konnte. Es war lange her, dass Clayton im Feld aktiv gewesen war. Er musste sich gegen Abners Angst und Verwirrung stählen, als sie in seine Wohnung einbrachen und ihn in seinem eigenen Schlafzimmer umstellten. Zum Glück war eine solche Distanzierung für einen North relativ mühelos.


  Der Handel war dabei hilfreich gewesen: Abners Kooperation im Austausch für eine vollständige Verjüngungsbehandlung im Habitat auf Jupiter, etwas, das er auf der Erde vermutlich niemals bekommen würde. Um den Deal zu versüßen, bot Clayton sogar eine gleichzeitige Eins-zu-Zehn-Gen-Resequenzierung an. Abner schäumte, brüllte und fluchte, aber nach dieser Zurschaustellung von Trotz – um zu beweisen, dass er niemand war, den man einfach herumschubsen konnte – willigte er auf phänomenal ungraziöse Weise ein, tausend Jahre zusätzliches Leben zu empfangen.


  Daher war es Clayton gewesen, der am Dienstag, den 15. Januar, morgens zur Arbeit gegangen war und sich als Abner ausgegeben hatte. Er hatte ein wenig Spielraum zum Eingewöhnen, denn da gerade ein 2North-Bruder ermordet worden war, konnte man durchaus erwarten, dass er schockiert war, nicht ganz bei sich. Durch die Codes und die widerstrebend geäußerten persönlichen Informationen, die Abner in einer schnellen Besprechung herausgerückt hatte, war Clayton rasch in seine angenommene Identität hineingewachsen. Von diesem Augenblick an war das einzige andere Opfer des Austauschs die arme Melissa Stosnoski gewesen, Abners Freundin, die unhöflich fallengelassen wurde – abermals ein wohlgeübter Charakterzug der Norths.


  Trotz aller Fortschritte beim Einfinden in seine neue Rolle waren es zehn äußerst frustrierende Wochen gewesen. Er musste zugeben, dass Detective Sid Hurst eine gute Ermittlung führte, besonders unter dem Druck nach der Einmischung und Überwachung durch die HDA. Die Entschlossenheit des ganzen Teams, die sich in der albtraumhaften Monotonie der Rückverfolgung des Taxis zeigte, war bewundernswert.


  Aber trotz aller Errungenschaften in der Ermittlung war das einzige handfeste Ergebnis aus jenen zehn Wochen Ernie Reinert, der entbehrliche Mann für Aufräumarbeiten, der nichts wusste. Das war alles andere als ein grandioser Erfolg.


  Etwas auf St Libra, das einige Norths getötet hatte, war zurückgekehrt, und es lief immer noch unbehelligt in Newcastle herum. Wenn man bedachte, wie gründlich und aufopferungsvoll Sid gewesen war, fand Clayton das eigentlich ziemlich beunruhigend.


  Clayton und seine Mitarbeiter orientierten sich an Constantines unerschütterlichem Glauben daran, dass es keinen Konflikt zwischen Augustine und Bartram gab, dass es nicht um einen Konzernzwist ging, der sich ungünstig entwickelt hatte. Es war etwas gänzlich Fremdartiges. Seit Bartrams Ermordung hatte Jupiter langfristig geplant und darauf gewartet, dass das Alien wieder auftauchte.


  Constantines erste Entscheidung nach Angela Tramelos Farce von einer Verhandlung war gewesen, Clayton die Leitung einer detaillierten geheimen Untersuchung des ganzen schrecklichen Ereignisses zu übertragen. Er hatte Nachforschungen unternommen, die sich über achtzehn lange Monate hingezogen hatten, unbelastet von den Grabenkriegen der politischen Rechtsprechung zwischen Abellia und GE, jedoch von spezialisierten und teuren Byteheads unterstützt, die sich Informationen von Orten holen konnten, von denen sie nicht einmal hätten wissen sollen, dass es sie gab. Er reiste sogar nach New Washington und sprach persönlich mit Marlak, was sich als eine deutlich angenehmere Erfahrung als seine kurze, mit Flüchen gespickte Begegnung mit Shasta Nolif erwiesen hatte. Als er fertig gewesen war, hatte er Constantine eine aufschlussreiche Akte vorstellen können, die das ausgesprochen faszinierende Leben von Miss Angela DeVoyal/Matthews/Howard/ Tramelo betraf.


  Sie war unschuldig an den Morden, daran hatte er keinen Zweifel; das brutale Verhör durch die HDA hatte das einwandfrei erwiesen. Was bedeutete, dass es wirklich eine unbekannte Entität gab, die es auf die Familie North abgesehen hatte. Als Vorsichtsmaßnahme hatten sie Rebka zum Jupiter gebracht, eine verdeckte Operation, die für Clayton immer noch seine Glanzstunde darstellte. Dass sie im Habitat und als Teil ihrer Gemeinschaft lebte, verschaffte Constantine eine zusätzliche Handlungsmöglichkeit, sollte sich die Notwendigkeit ergeben. Anschließend hatte man nicht viel mehr tun können, als zu beobachten und abzuwarten. Niemand hätte gedacht, dass es so lange auf sich warten lassen würde.


  Aber nun erwies sich Newcastle trotz allem als Sackgasse. Die einzig beunruhigende Erkenntnis bisher war die Existenz mindestens eines unbekannten 2Norths. Und niemand auf Jupiter hatte eine Ahnung davon. Was oder wer immer es war, der sich die Ermordung von Norths auf die Agenda geschrieben hatte, war nach St Libra zurückgekehrt. Rebkas letzter Anruf war in dieser Sache sehr deutlich gewesen. Nun war sie wie der Rest des Lagers Wukang abgeschnitten, und man lauerte ihnen auf. Er war aus gutem Grund zuversichtlich, dass sie jeden Angriff der Kreatur, deren Abbild man aus Angelas Gedächtnis gezogen hatte, überleben konnte. Rebka hatte dieselbe fortgeschrittene Kampfausrüstung wie er, und sie war für diese Begegnung ausgebildet worden.


  Was Clayton nicht verstand, und das war seine größte Sorge, war, weshalb das Alien sich das Lager Wukang ausgesucht hatte.


  Während also die Polizei von Newcastle ihre Ermittlungen in dem Mordfall beendet und die Akten an das Büro der Staatsanwaltschaft geschickt hatte, hatte Clayton seine Analyse natürlich nicht aufgegeben. Was der Grund dafür war, dass er um neun Uhr abends in der Market Street in einem unbenutzten Büro im zweiten Stock saß, dessen Sicherheits-Mesh neutralisiert worden war, und auf angeblich inaktive Dateien im Netzwerk zugriff.


  Die Brandbombe in Reinerts Werkstatt hatte ihn schon stutzig gemacht, als die Forensik noch am Tatort beschäftigt gewesen war. Sie legte nahe, dass es etwas in der Werkstatt gab, von dem der Mörder nicht wollte, dass die Polizei es fand; was wiederum nahelegte, dass der Mörder mit einer örtlichen Verbrecherbande in Kontakt stand, die in der Lage war, einen erfolgreichen Anschlag auf die Beine zu stellen.


  Er befahl seiner E-I, auf die Logdaten der Ermittlung zuzugreifen, indem er Infiltrationsprogramme benutzte, die er am Tag seiner Ankunft ins Netzwerk von Office3 eingeschleust hatte. Auf seinem Raster erschien die Netzwerkarchitektur des Falls, und ihm fiel auf, dass noch achtzehn Überwachungsprogramme aktiv waren, die die visuellen Erkennungssysteme und das KI-Verfolgungssystem der Market Street benutzten. Er ließ ihre Verwaltungsunterprogramme völlig mühelos von seiner E-I knacken und stellte fest, dass sie im späten Februar von Vance Elston autorisiert worden waren. Was interessant war, da Elston zu dieser Zeit im Lager Edzell auf St Libra gewesen war.


  Clayton lud sofort einige eigene Überwachungsprogramme hoch, um zu prüfen, ob sein ungenehmigter Zugriff bemerkt worden war. Aber das Netzwerk gab keinerlei Alarm aus. Er begann tiefer zu graben. Wer immer die Überwachung aufgesetzt hatte, wusste, was er tat. Er hatte einen Pfad mit multiplen Zufallsverbindungen und Sackgassen mit selbstlöschenden Logs eingebaut. Clayton musste auf die abgeschirmte KI zugreifen, die das Team von Newcastle benutzt hatte, um das Ganze zurückverfolgen zu können.


  Die Daten, die bei dieser Überwachung gesammelt wurden, flossen zu einer Adresse, mit der er vertraut war: die Junggesellenwohnung von Detective Ian Lanagin. Aber über wen Ian Informationen sammelte, war noch interessanter: Marcus Sherman, Ruckby, Jede, Boz. Über die letzteren drei gab es Einträge im Netzwerk der Polizei, kleinkriminelle Vergehen, die Jahre zurücklagen, wobei die Gang-Taskforce vermerkt hatte, das Boz möglicherweise ein Mitglied der Red Shields war – auch wenn kein Beweis dafür gefunden worden war. Von Marcus Sherman gab es keinerlei Eintrag, der ins Netzwerk der Market Street hochgeladen war.


  Die KI des Newcastle-Teams brauchte fünf Minuten, um den Namen zu finden. Vor fünfzehn Jahren hatte Sherman einmal für die Sicherheitsabteilung von Northumberland Interstellar gearbeitet. Er hatte die Firma verlassen und war aus dem Netz gefallen. Der schnellen Datensammlung nach zu urteilen, welche die Überwachungsprogramme einholten, hielt Mr Sherman sein in höchstem Maße unauffälliges Dasein bis heute aufrecht.


  Clayton lehnte sich in seinem Sessel zurück und warf der Konsole ein amüsiertes Lächeln zu. Ian Lanagin würde seine Freizeit kaum damit verbringen, fiktive Konzernagenten zu jagen. Er hatte insgesamt zwei Aktivitäten außerhalb der Arbeit: seine Fitness und das Anbaggern von Mädchen. Das hier war etwas anderes, etwas viel Wichtigeres, und er zog es sicher nicht auf eigene Faust durch.


  »Sid«, murmelte Clayton bewundernd in das leere Büro. »Was hast du da ausgeheckt?«


  In die Wohnung in der Falconar Street ließ sich völlig problemlos einbrechen. Clayton nahm Ivan mit. Sophia und Holdroyd, die anderen Mitglieder des Newcastle-Teams, ließ er in dem Auto zurück, das er drei Häuser entfernt geparkt hatte.


  Es war Viertel vor zehn, und am Himmel bildeten sich Wolken, die die Mondsichel verdeckten. Die Straße war dunkel und frei von Fußgängern. Sophia und die KI zerstörten schnell die öffentlichen Meshes, die über die Ziegel der Reihenhäuser gestrichen waren, und Ivan decodierte das Schloss. Leise gingen sie hinein, in dem Wissen, dass sie mehr als genug Zeit hatten.


  Ian war nicht der Einzige, der Leute zu seinem Vorteil überwachte. Das Team überprüfte fortwährend seinen Zugriff auf das Transnet: Er hielt sich im Stravoss Restaurant in The Gate auf; dort gab es gutes Essen, aber die Bedienung war berüchtigt für ihre Langsamkeit und er würde noch mindestens eine Stunde bleiben.


  Sobald sie in der Dreizimmerwohnung waren, blickten sich Clayton und Ivan verwirrt um.


  »Wo sind die Möbel?«, fragte Ivan.


  Clayton zuckte die Schultern und warf einen Blick ins Schlafzimmer. »Er hat ein Bett. Und schau dir diese AppleKonsole an, die hat quasi die Kapazität, eine KI zu betreiben.«


  Ivan brachte eine Interzeptor-Platte an der Rückseite des schmalen Rechtecks mit den winzigen grünen und violetten LEDs an. Clayton sprühte eine Ladung Smartmikroben an die Decke, dann ging er nach vorne in das Wohnzimmer und die Küche und wiederholte dort die Prozedur.


  »Wir sind fertig«, verkündete Ivan. »Ich habe Spiegelschaltungen in den Apple hochgeladen. Was er weiß, wissen auch wir. Ich werde die Analyse über unsere KI laufen lassen.«


  »Gehen wir.«


  Zurück in Abners gemütlicher Wohnung in der Fortin-Singletown ließ sich Clayton nieder, um abzuwarten. Ivan und das übrige Team spielten ihm immer wieder Updates über ihren Fortschritt mit den Daten von Ians Apple auf seine E-I. Die Aufzeichnung der Anrufe zeigte, dass Sherman und seine Partner in eine Art von Übergabe verwickelt waren. Bisher hatten sie nichts gefunden, was sie mit Reinert in Verbindung brachte, außer dass sie alle an dem Tag abgetaucht waren, an dem die Brandbombe in der Werkstatt hochgegangen war.


  Es war ein schlichter Zufall, den kein Polizist je an die Rechtsabteilung schicken würde, schon gar nicht an das Büro des Staatsanwalts. Clayton wusste, was es bedeutete; Sherman und Reinert kannten die gleichen Leute weiter oben in der Nahrungskette. Auch Sid würde das begreifen.


  Weshalb hatte er dann Sherman nicht in die offizielle Ermittlung mit einbezogen?


  Claytons zweite Überraschung in dieser Nacht kam, als Ian nach Hause zurückkehrte. Das Überwachungsprogramm, das sein Transnet-Interface verfolgte, zeigte, dass er vom Gate-Zentrum ein Taxi zurück zur Falconar Street nahm. Dann zeigten die Meshes in der Wohnung Clayton das Wohnzimmer aus der Vogelperspektive, während Ian und seine Verabredung hereinkamen.


  Es war Tallulah Packer. Clayton schaute das Bild einen Augenblick lang voller Unglauben an. Zuerst dachte er, dass er sich vielleicht nur wegen der Perspektive verschätzt hatte. Aber dann fingen sie an, sich in jenem lockeren, nebensächlichen Ton zu unterhalten, der begierigen Liebenden zueigen ist, und da bestand kein Zweifel mehr. Sie zog ihn wegen der fehlenden Möbel auf. Er nahm es bereitwillig hin und bot ihr einen Wein an, einen Semillon Verdelho. Offenbar war es ihr Lieblingswein. Sie küssten sich. Fummelten an der Kleidung des anderen herum. Ian führte sie ins Schlafzimmer, der Wein auf dem Tresen der Küchenzeile war vergessen.


  Clayton brach den Feed aus dem Mesh im Schlafzimmer ab. Er war kein Voyeur.


  Die zehn Wochen, in denen er im selben Büro wie Ian gearbeitet hatte, machten ihm eine Sache klar: Dies war keine Verschleierungsaktion. Ian trug sein Hirn im Schwanz, und Tallulah war erstaunlich hübsch. Man konnte ihm vielleicht unheilbare Blödheit vorwerfen, weil er etwas mit einer potentiellen Zeugin des Falls anfing, aber kein finsteres Motiv.


  Clayton schaute auf die Uhr: 23:23 Uhr. Der Traffic aus Ians verstohlenen Überwachungsprogrammen war niedrig und gleichbleibend, während sie Sherman durch die Stadt folgten, wo immer es digitale Bezugspunkte gab. Heute Nacht passierte nichts Großes. Er ging ins Bett und nahm sich vor, dass er morgen die visuellen Logs des Forensik-Teams von Reinerts Werkstatt überprüfen würde.
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  Claytons E-I weckte ihn um 2:10 Uhr morgens mit einem wichtigen Alarm, der von dem Programm ausgelöst wurde, mit dem er Anrufe von Ians Transnet-Interface überwachte. Er schüttelte sich, bis er ganz wach war, und setzte das Team in Bereitschaft. Seine E-I zog Bildmaterial in Echtzeit von den Smartmikroben-Meshes in Ians Wohnung.


  Sid fuhr mit dem Toyota Dayon in eine Parklücke, die er ziemlich genau vor Ians Wohnung gefunden hatte. Er war zu schnell und bremste zu hart. Die Automatik ließ eine bernsteinfarbene Warnung auf seinem Raster aufblitzen, als das Auto hinten und vorne andere Fahrzeuge wahrnahm. Er achtete nicht darauf. Seine miese Laune hatte ihn nach einem kryptischen Anruf von Ian um kurz nach halb drei morgens aus seinem Haus getrieben und hierhergebracht. Aber die Müdigkeit kehrte langsam zurück. Er war erschöpft, genervt davon, geweckt worden zu sein, und wollte einfach nur nach Hause ins Bett.


  Die Außentür des Gebäudes öffnete sich, sobald er ihr einen Ping schickte, und er stapfte die Stufen hinauf. Ian wartete im Wohnzimmer, in eine Schlafanzughose und ein altes graues T-Shirt gekleidet.


  »Warum scheuchst du mich um diese Uhrzeit herum?«, wollte Sid wissen. »Wird Sherman jemanden umbringen? Ich musste Jacinta erzählen, dass ich von der Market Street angefordert wurde.« Er hielt inne. Am Eingang zum Schlafzimmer stand Tallulah Packer und sah in Ians Bademantel unglaublich heiß aus, ihr kastanienbraunes Haar war auf reizende Weise zerwühlt.


  »Das soll wohl ein verdammter Witz sein«, knurrte Sid.


  Tallulahs Lippen bebten, während sie mit den Tränen kämpfte.


  Ian ging zu ihr und legte sanft die Arme um sie, dicht neben ihr und tröstend. »Ist schon in Ordnung, Liebling. Bitte, ich habe dir doch gesagt, dass es in Ordnung ist. Du hast nichts falsch gemacht.«


  »Was ist los?«, fragte Sid.


  »Tallulah hat mir etwas erzählt«, sagte Ian. »Es ist nichts, was ich jemals weitersagen würde. Normalerweise auf jeden Fall nicht. Aber, Boss … es ist wirklich wichtig. Für uns. Für den Fall.«


  »In Ordnung.« Sid holte Luft und versuchte sich zu beruhigen. »Was ist es?«


  Tallulah blieb stumm und schüttelte den Kopf.


  »Wir haben uns unterhalten«, sagte Ian, seine Verlegenheit ließ ihn zögern. »Na, du weißt schon. Wenn man sich kennenlernt. Sich erzählt, was wir beide im Bett schon getrieben haben, was uns am besten gefallen hat, was wir miteinander ausprobieren wollen …«


  »Ian …« Das wollte Sid wirklich nicht hören.


  »Boss.« Es war ein gequältes Betteln. »Unser Ex, wir haben über unseren jeweiligen Ex gesprochen.«


  »Ich hatte eine Affäre«, sagte Tallulah schließlich. Sie vermochte Sid nicht ins Gesicht zu schauen, hielt den Blick gesenkt. »Sie hatte ein Ende, als ich mich verlobt habe. Naja, beinahe. Auf jeden Fall ist es seit Dezember vorbei.«


  »In Ordnung, wir hatten alle Spaß, als wir Singles waren«, sagte Sid, es schien ihm einfach die richtige Antwort zu sein.


  Tallulah holte tief Luft, als würde sie bei einem besonders ungnädigen Priester die Beichte ablegen. »Ich habe mit Aldred North geschlafen.«


  Sid verfügte schlicht und ergreifend über keinen Instinkt, der seine Reaktion darauf in Schach hielt. Er stand einfach mit dümmlich geöffnetem Mund da. »Aldred North?«, wiederholte er, weil er sich vermutlich verhört hatte. »Sie waren die Freundin von Aldred North?«


  Das arme Mädchen nickte und sah aus, als würde sie wieder beginnen zu weinen. Ian nahm sie fester in den Arm.


  Sid rieb sich mit der Hand über die Stirn, um die Müdigkeit weg zu massieren. »In Ordnung, Tallulah, hören Sie mir zu. Ian hat ganz recht – Sie haben nichts falsch gemacht. Wir müssen nur ein paar Einzelheiten erfahren, das ist alles. Die Ermittlung ist vorbei, und wenn Sie uns alles sagen, können wir Sie aus allem heraushalten, okay? Deshalb hat Ian mich hergerufen, um dafür zu sorgen, dass Sie eine Absicherung haben.«


  »Wirklich?«, fragte Tallulah. »Ich bin nicht in Schwierigkeiten?«


  »Nein. Noch nicht«, sagte er, was zum Teil stimmte. »Aber, Schätzchen, wir müssen verstehen, was passiert ist. Das ist das eigentlich Wichtige an der Sache. Also: Wie lange haben Sie sich mit ihm getroffen?«


  »Sechs Monate. Nein, warten Sie, eher acht. Wir haben uns letztes Jahr im März kennengelernt. Er wollte es geheim halten – er traf sich noch mit Lady Jennifer, aber es lief nicht gut, schon eine ganze Weile nicht. Er war wirklich unglücklich. Er sagte, er wolle es nicht noch schlimmer machen und wir sollten ihr Zeit lassen, die Beziehung zu ihren Bedingungen zu beenden.«


  »Sie haben sich geheim getroffen?«


  »Privat«, antwortete Tallulah mit verzogenem Mund. »Ich zerstöre keine Partnerschaften. Ich habe sie nicht auseinandergebracht. Es war schon so gut wie vorbei, als wir etwas angefangen haben.«


  »Verstehe. Also haben Sie sich in Ihrem Apartment getroffen, nicht in seinem?«


  »Ja. In seines konnten wir nicht, weil Lady Jennifer noch dort gewohnt hat.«


  »Und er wohnt in der St James, also war es einfach.«


  »Ja. Anfangs. Aber … ich habe Boris kennengelernt. Und wir konnten miteinander ausgehen und etwas gemeinsam unternehmen, wie es mir mit Aldred niemals möglich war. Oh, wir sind ein paar Wochenenden zusammen weggefahren, aber wir waren immer nur zu zweit in irgendeinem Chalet oder einer Villa. Niemals in der Öffentlichkeit. Anfangs war es aufregend, dann am Ende ist mir aber klar geworden, dass er mich nur benutzte. Alles, was er von mir wollte, war Sex.«


  »Als Sie das herausgefunden haben, haben Sie sich getrennt?«


  Sie schniefte. »Ja.«


  »Damals im Januar hatte er also noch die Zugangs-Codes zu Ihrem Apartment?«


  »Ich … ja. Es wäre schwierig gewesen, den Code zu ändern. Boris hätte wissen wollen, wieso; er war sehr besitzergreifend. Und Aldred traf sich damals schon mit jemand anderem. Lady Jennifer hatte ihn verlassen.«


  »In Ordnung«, sagte Sid. »Das Nächste, was ich frage, ist nun sehr wichtig: Weshalb haben Sie uns davon nichts erzählt, während wir Sie in Gewahrsam hatten?«


  »Er war dort. Aldred wartete auf mich, als Ian mich hinauf in den Verhörraum brachte.«


  »Oh, so eine Scheiße«, stöhnte Sid, als er sich an den Tag erinnerte, an dem ihm das alles andere als merkwürdig vorgekommen war. Eigentlich hatte er sich damals vielmehr Sorgen um Ians Verhalten gemacht. »Was hat Aldred gesagt? Hat er Sie bedroht?«


  »Nein. Nichts dergleichen. Er hat mich getröstet. Er sagte, dass er mich vor einer Verwicklung in die Sache schützen würde, dass niemand je von uns beiden erfahren müssen würde. Und … und … Boris war dort. Erinnern Sie sich an Chantilly Sanders-Watson?«


  »Oh ja«, sagte Sid. »Ich erinnere mich an sie.«


  »Sie war meine Anwältin, aber eben auch nicht; Boris hat für sie bezahlt. Ich konnte ihr nicht verraten, warum es mein Apartment war, in dem dieser arme North ermordet wurde. Boris hätte es vielleicht herausgefunden. Wir wollten doch heiraten!«


  »Also haben Sie die Unschuldige gegeben«, sagte Sid. »Haben behauptet, dass Sie keine Ahnung hätten, weshalb die Wahl auf Ihr Apartment gefallen war.«


  »Nun, ich habe auch keine Ahnung«, beharrte sie. »Wirklich keine. Aldred hat mich danach angerufen, er sagte, dass es ihm sehr leidtut, und dass vermutlich jemand versucht, ihn zu diskreditieren oder ihn hereinzulegen. Er meinte, dass das alles zu einem hochrangigen Konzernkonflikt gehöre und ich mir keine Sorgen mehr machen solle. Dass er sich darum kümmern würde, dass Sie, die Polizei, sich von mir fernhielten. Und das kann er auch, er ist ein sehr mächtiger Mann.«


  »Ja«, sagte Sid. »Das ist er.«


  Clayton beobachtete weiter, während Sid sich eine Tasse Tee machte. Tallulah und Ian gingen zurück ins Schlafzimmer, wo sie sich etwas anzog. Ians E-I rief ein Taxi.


  »Sir, wollen Sie sie befragen?«, fragte Ivan. »Wir können das Taxi abfangen und sie in einem der unseren abholen.«


  »Taxis sind in dieser Stadt sehr nützlich, was?«, sinnierte Clayton. »Die perfekte Anonymität. Sie sehen alle gleich aus.«


  »Sir, der zeitliche Ablauf ist hier sehr bedeutend, wir brauchen eine Entscheidung.«


  »Nein. Lassen Sie sie in Ruhe. Sie ist keine Spielerin, sie ist einfach nur benutzt worden.«


  »Dann hat also Aldred das Opfer getötet?«


  »Ich weiß nicht. Wenn er es getan hat, muss er einen sehr schrägen Grund dafür gehabt haben, genau diese Methode zu benutzen und es im Apartment seiner Exfreundin zu tun. Es ergibt nicht viel Sinn.«


  »Könnte es sein, dass er Tallulah die Wahrheit erzählt hat und dass jemand versucht, ihn zu diskreditieren?«


  »Ich nehme es an. Gott und die Welt wissen, dass Augustine genug Rivalen auf der Erde hat. Von außen wirkt das alte Kartell immer solide, aber man weiß nie, wann der Boden plötzlich ohne Vorwarnung ins Rutschen kommt. Fragen Sie Angela. Nichts im Leben ist sicher.«


  »Aber die Kreatur ist echt – sie bringt in Wukang Leute um.«


  »Ich weiß. Aber wir wissen nicht, weshalb.« Er sah, wie Tallulah und Ian wieder ins Wohnzimmer kamen. »Sehen wir doch erst einmal, was die Polizei mit der Sache anfängt, wollen wir? Es sieht ganz so aus, als hätte ich sie unterschätzt.«


  Sid trank seinen Tee und gab sich die größte Mühe, nicht zu belauschen, was im Treppenhaus außerhalb der Wohnung gesprochen wurde. Die Stimmen wurden durch die Tür gedämpft, aber aus Ians drängendem, beinahe bettelndem Tonfall wurde deutlich, dass er Tallulah unbedingt wiedersehen wollte.


  Das Taxi fuhr draußen vor, und Sid beobachtete durch das Fenster, wie Tallulah einstieg. Es war ein städtisches Taxi, wie ihm nebenbei auffiel. Also hat sich der Kreis jetzt geschlossen. Ian stand auf dem Bürgersteig und blickte dem Taxi nach, bis es verschwunden war.


  »Was für eine Nacht«, sagte Sid sanft, als Ian zurück ins Wohnzimmer kam.


  Ian warf ihm einen verzweifelten Blick zu. »Ach, Mann, ich hab’s versaut.«


  »Du hast das Richtige getan, indem du es mir erzählt hast.«


  »Das nicht. Mit ihr, meine ich.«


  »Ah. Was hat sie gesagt? Wird sie sich wieder mit dir treffen?«


  »Ja, sie sagte, wir könnten uns mal unterhalten. Ich weiß, was das heißt.«


  »Nein, weißt du nicht, Ian. Du weißt nur, was es bedeutet, wenn du es sagst. Wenn es Tallulah sagt, ist das etwas Gutes. Sie wird sich wieder mit dir treffen. Sie braucht dich, Ian. Du bist der Einzige, der sie durch all das durchbringen kann.«


  »Sie hatte nichts damit zu tun. Nichts. Dieser Bastard Aldred hat sie benutzt.«


  »Ich glaube nicht, dass er das getan hat.«


  »Hä?«


  »Ein North wurde in der Wohnung der Geliebten des Sicherheitschefs von Northumberland Interstellar umgebracht. Echt jetzt? Wir wissen noch immer nicht, wer unser Opfer war, aber wir wissen, dass es eine Firmensache war, wodurch der Tatort zu einem Versuch wird, Aldred zu ruinieren. Meine Vermutung ist, dass Aldred die Leiche wahrscheinlich von Reinert beseitigen ließ. Er hat mit Sicherheit die Verbindungen, um das in die Wege zu leiten. Wer immer es getan hat, konnte damit nicht rechnen.« Während er das aussprach, plagte ihn jedoch noch ein Hauch des Zweifels. Augustine North hatte sehr aufrichtig gewirkt, als er gesagt hatte, dass er wissen wollte, wer seinen Sohn getötet hatte. Und wenn Aldred gewusst hatte, dass er hereingelegt wurde, hätte er Sid vermutlich gebeten, es bei der Ermittlung entspannter angehen zu lassen. Das hätte ich vermutlich auch getan.


  »Wie finden wir es also heraus?«


  »Ian! Wir finden es nicht heraus. Auf jeden Fall nicht für O’Rouke und das Büro der Staatsanwaltschaft. Was immer hier vorgeht, spielt in einer völlig anderen Liga als unserer, was wiederum bedeutet, dass wir ausgesprochen vorsichtig sein müssen. Ein North wurde ermordet. Wenn man mächtig genug ist, das zu tun, bereiten einem ein paar Polizisten keine Sorgen. Wenn wir hier etwas herausfinden, dann ist es nur für uns; um uns die Befriedigung zu geben, dass es vorbei ist und wir uns über alles im Klaren sind. Verstanden?«


  »Klar, und wie machen wir das, Boss?«


  »Aldred fragen.«


  »Ihn fragen?«


  »Er vertraut mir, weil ich ihn nie im Stich gelassen habe.«


  »Warte. Aldred ist dein Kontaktmann beim Konzern?«


  »Ohne Hilfe und Unterstützung kommt man nicht in den dritten Rang, Ian. Nicht in dieser verkackten Welt.«


  »Ach, Scheiß doch auf das alles.«


  Sid legte Ian eine Hand auf die Schulter und drückte sie fest. »Das ist die Nacht der Wahrheit, hä? Tut ganz schön weh, Mann.«


  »Ja. Willst du ihn wirklich einfach fragen?«


  »Vielleicht muss es eine energische Frage sein. Wir müssen uns vorbereiten.«


  Sid kam kurz nach elf ins Jamaica Blue Café in der John Dobson Street und setze sich in eine leere Nische am Fenster. Er beobachtete, wie im hellen, frühlingshaften Sonnenlicht Leute vorbeispazierten, und beneidete sie um ihr einfaches Leben. Sie lebten in seiner Welt, sahen aber nie ihre Komplexität und die Kräfte, die sie bewegten. Es gab Zeiten, da wünschte er, er würde sie auch nicht sehen.


  »Morgen«, sagte Aldred und glitt gegenüber von Sid auf die Bank. Er trug wie immer einen eleganten, aber unaufdringlichen Anzug. Hätte man tippen müssen, hätte man ihn vielleicht ins Management von Northumberland Interstellar gesteckt, aber es war nicht ersichtlich, in welche Abteilung.


  Sid sah einen Bodyguard am Tresen, der sich Tee und ein Croissant bestellte, und noch einen draußen auf der Straße, dicht an der Tür des Cafés, wo er die Leute beobachtete, die hineingingen.


  Bin ich der Einzige, dem sie auffallen?


  »Das wird jetzt schwierig«, sagte Sid.


  »Oje. Was hast du für mich, Sid? Du weißt doch, dass ich nicht beiße.«


  »Man hat mir mitgeteilt, dass das Büro der Staatsanwaltschaft heute Reinert verurteilen wird. Was bedeutet, dass jedermann erfährt, dass dein Bruder nicht Opfer eines Carjackings war.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das jemals viele geglaubt haben.«


  »Ja, nun, das Einzige, was sie ihm anlasten können, ist Komplizenschaft nach der Tat. Wenn das Gericht ihn für schuldig befindet, wird er zwei Jahre in einem Straferziehungslager verbringen und dann auf seinen höchstpersönlichen zwei Hektar Land auf Minisa abgesetzt werden, auf der dem Gateway gegenüberliegenden Seite des Planeten und mit dem Befehl, nie wieder zurückzukommen.«


  »Ja.«


  »In den Medien wird es einen Shitstorm geben, wenn die Anklage bei Gericht öffentlich wird. Viele Politiker, besonders aus der Opposition, werden fragen, weshalb die Polizei keinen Mörder finden kann. O’Rouke wird versprechen, das der Fall offen bleibt.«


  »Natürlich wird er das. Er hat keine Wahl.«


  »Aber er ist tot. Wir haben jeden Blickwinkel abgedeckt. Ich habe ganz ehrlich keine weitere Spur, der ich folgen kann. Es tut mir leid.«


  »Sid, ich habe Augustine schon darüber in Kenntnis gesetzt, als Reinerts Akte an das Büro der Staatsanwaltschaft geschickt wurde. Wir wissen, wie es weitergeht. Und ich bin mir im Klaren darüber, dass du alles getan hast, was du konntest; ich war dabei, weißt du noch?«


  Sid blickte über seine Teetasse zu ihm hinüber. Trieb Aldred ein Spiel mit ihm? »Du warst eine große Hilfe mit O’Rouke.«


  »Ja, nun, O’Rouke ist eine Art Dinosaurier. Durchaus effektiv – er hat Großes für diese Stadt geleistet, und wir sind ihm alle dankbar – aber es ist vermutlich zum Besten aller, wenn er jetzt sein wohlverdientes Rentenpaket einfordert.«


  »Und ich?«


  »Nein, Sid. Wir machen dir keinen Vorwurf.«


  »O’Rouke wird mich für Rang fünf in Position bringen, ehe er geht. Der Papierkram ist schon beim Beförderungsausschuss eingegangen.«


  Aldred schützte die Lippen. »Eine Stufe vor der Spitze, was? Du verdienst es. Du hast gute Arbeit geleistet.«


  »Gibt es in deiner Abteilung immer noch einem Platz für mich? Ich wüsste eine ehrliche Antwort zu schätzen. Das verdiene ich auch, glaube ich.«


  »Sid, wir sind nicht die Mafia. Ich bin immer ehrlich zu dir gewesen, das ist das Schöne an unserer Übereinkunft. Ja, bei Northumberland Interstellar gibt es einen Platz für dich, den wird es immer geben. Kann ich dir etwas raten?«


  »Sehr gerne.«


  »Bleib ein paar Jahre auf einer Stelle mit Rang fünf, ehe du über einen Transfer zu uns nachdenkst.«


  »Okay. Weshalb?«


  Aldred wies auf die Straßenszenerie vor dem Fenster. »Sonniger Tag da draußen, schön und warm. Es wird ein weiterer trockener Sommer werden.«


  »Das sind sie doch heutzutage alle.«


  »Nicht auf St Libra, dort nicht. Unser ganzer Betrieb wird dort gerade im Augenblick heruntergefahren. Wir holen unsere Leute hierher zurück.«


  »Ich weiß. Das ist nett von euch.«


  »Sid, Northumberland Interstellar ist eine Firma, das ist das Entscheidende. Eigentlich ist es das einzig Wichtige. Wir werden nur Wohltäter, wenn wir dabei einen ordentlichen Steuernachlass bekommen. Wir holen sie zurück, weil die Farmen da draußen genauso tot sind wie unsere Algenfelder. Es ist billiger, unsere Angestellten zurückkommen zu lassen, als ihnen Nahrungsmittel durch das Gateway zu schicken. Für sie ist es billiger, sich ein Mietshaus hier auf dem offenen Markt zu suchen, als für uns, wenn wir ihre tropische Eigentumswohnung mit Dämmmaterial und Strom für eine Heizung ausstatten. Und wenn das alles vorbei ist, wenn die Rotverschiebung ein Ende hat und der Schnee schmilzt, wird es die Hälfte von Highcastle wegspülen. Diese Stadt ist nicht so winterhart wie Newcastle, Sid, sie wurde nicht für kalte Witterung gebaut. Wir werden sie wieder aufbauen müssen. Das könnte uns das Genick brechen, Sid, das könnte ganz Northumberland Interstellar das Genick brechen.«


  »Scheiße noch mal. Ernsthaft?«


  »Ich weiß es nicht, Sid. Mein Vater weiß es nicht. Niemand weiß es. Nicht einmal all die Analysten, mit denen wir unsere Büros vollstopfen. Aber es wird uns jahrzehntelange Arbeit kosten, uns wieder bis zu dem Status aufzubauen, wie es vor den Sonnenflecken war. Das Geld wird knapp werden. Und wir werden mit den anderen Bioil-Firmen um Kredite rangeln, die ihre Betriebe ausbauen werden, während wir pleite sind. Das kommt noch zu der Rezession hinzu, die wir gerade ausgelöst haben, und von der noch niemand etwas bemerkt hat.«


  »Die Rezession?« Sid wünschte sich, er klänge nicht so unwissend.


  »Sid, St Libra stellt über sechzig Prozent des Bioils für GE her, und auch eine ganze Menge für andere Staaten. Dieser Hahn ist abgedreht worden. Du wirst Glück haben, wenn du nächsten Winter dein Haus heizen kannst. Wenn du einen Holzofen hast, schlage ich vor, dass du im Sommer anfängst, Bäume zu fällen. Uns stehen zehn sehr harte Jahre bevor. Und aus diesem Grund empfehle ich dir, dass du deinen Job bei der Regierung behältst, der aus jenem ruhmreichen, niemals endenden, unerschöpflichen Geldvorrat der Steuerzahler finanziert wird. Ich kann dir jetzt in diesem Augenblick einen Job garantieren – aber ich kann nicht garantieren, dass die Firma überleben wird.«


  »Oh.«


  »In der Tat: Oh.«


  »Tut mir leid. Mir war nicht klar, wie schlimm es ist. Ich habe nicht aufgepasst.«


  »Ich weiß. Vor drei Wochen war der Mord alles, was mir und meinen Brüdern wichtig war; und unser Vater war davon besessen. Nun spielt es für mich nicht einmal mehr eine Rolle. Daher danke für die Arbeit, die du geleistet hast, Sid. Wir werden unsere Freunde nicht vergessen. Aber du musst auf dich selbst und deine Familie achten.«


  Sid folgte Aldred aus dem Jamaica Blue Café. Er stand auf dem Bürgersteig und sah dem North nach, wie er zu der Mercedes-Limousine hinüberging, die im Parkbereich für Lieferanten stand. Die Bodyguards schlossen zu ihm auf, als er einstieg, dann fuhr das Auto hinaus in den Verkehr.


  Als es in den St Mary’s Place einbog und außer Sicht kam, rückten Eva und Ian hinter Sid an.


  »Das war deprimierend«, sagte Eva. »Sechzig Prozent? Ich habe nicht gewusst, dass es so viel war; mein Mann hat gesagt, es wären dreißig. Verdammt, uns stehen harte Zeiten bevor.«


  »Brüssel wollte niemals zugeben, wie abhängig wir von St Libra waren«, meinte Ian. »Verflixt typisch, das.«


  »Habt ihr die Smartmikrobe platziert?«, fragte Sid.


  »Klar, Mann, kein Problem«, sagte Ian. »Diese kleine Cyber-Ameise ist bis hin zu seinem Schuh marschiert und hat seinen Absatz angepeilt. Was für ein Glück, dass das Café seine Meshes abschaltet, während du deine Treffen hast.«


  »Ja. Ein Glück. Das haben wir auch mal nötig.«


  »Wie lange lassen wir es denn laufen, bis wir etwas von Aldred herunterladen?«, fragte Eva.


  »Geben wir ihm noch eine Woche«, sagte Sid. »Wenn er noch einmal mit Sherman redet, wird es bald sein. Wir werden alles gleichzeitig herunterladen und uns anschauen, was wir erwischt haben.«


  »Wollen wir hoffen, dass er weiterhin diese Schuhe trägt«, sagte Eva.


  »Wir haben unser Bestes getan, Schätzchen«, erwiderte Sid. »Auf die eine oder andere Weise wird das hier bald ein Ende finden.«


  »Tallulah hat angerufen«, sagte Ian mit einem breiten Grinsen. »Während ihr euch da drinnen unterhalten habt, hat sie sich gemeldet. Sie sagte, sie würde sich heute Abend mit mir treffen.«


  Sid legte Ian einen Arm um die Schulter und schüttelte ihn fröhlich. »Das ist gut, Mann. Wenn ihr beiden so etwas wie die letzte Nacht übersteht, hast du eine echte Chance bei ihr.«


  »Also vermassle es nicht«, fügte Eva hinzu. »Wenn du heute Abend mit ihr ausgehst, sei nicht du.«


  »Hey!«


  »Ich meine es ernst«, sagte Eva. »Sie muss darüber reden. Lass es an diesem Abend nicht nur darum gehen, sie wieder ins Bett zu bekommen. Wenn du willst, dass das von Dauer ist, zeige Interesse an ihr.«


  »Da hat sie recht«, meinte Sid grinsend. »Für den Anfang halte dich von den Orten fern, an die du üblicherweise gehst.«


  »Klar, Mann«, stöhnte Ian. »Dating-Ratschläge von Verheirateten. Nur immer her damit.«
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  Der Tau kam ebenso schnell wie unerwartet. Ein Abschnitt mit warmer Luft hatte die Rotverschiebung irgendwie überstanden, und im Laufe der Nacht auf Donnerstag strömten Sturmwinde aus dem Südwesten herein und vertrieben das Polarlicht. Zu diesem Zeitpunkt war Wärme auf dem Kontinent Brogal jedoch schon eine relative Angelegenheit.


  Als die warme Luft kurz nach Tagesanbruch Wukang erreichte, waren die Schneemauern rund um die Kuppeln beinahe vier Meter hoch, und der Wind hatte sie zu beeindruckenden, überhängenden Skulpturen geformt, als versuche die Natur, die Wölbung der Bauteile nachzuahmen. Der Ausbruch wärmeren Wetters machte neue Arbeitseinsätze nötig; mit langen Stangen bewaffnet, begannen sie, glitschige Stücke rund um den Scheitelpunkt einer jeden Mauer abzubrechen. Der Schnee verwandelte sich bereits in Matsch und tropfte stark. Sie mussten schnell arbeiten, bevor alles, was überhing, herabstürzte. Dieses Gewicht würden die Bauteile der Kuppeln darunter bestimmt nicht überstehen, die bei Temperaturen unter null von einer zweiten, dünneren Dämmschicht aus Schnee eingeschlossen waren.


  Außerhalb der Schneewände tauten die Verwehungen unter dem verkümmerten rosaroten Licht auf, das aus einem klaren Himmel herabschien. Es wirkte, als hätte der Schnee angefangen zu verrotten. Wer draußen unterwegs war, musste feststellen, dass er bis zu den Knien einsank. Die einzigen Fahrzeuge, die sich halbwegs erfolgreich bewegen konnten, waren die mit Ketten ausgestatteten Bulldozer. Vance Elston schickte sie sofort an die Arbeit, um die schweren Verwehungen wegzuschaffen, die sich um den Mikrofaktur-Schuppen und die Qwik-Kabinen gebildet hatten.


  Nachdem die Aufräumarbeiten eingeleitet worden waren, berief er ein Treffen der hochrangigen Mitarbeiter im Mikrofaktur-Schuppen ein. In dem langen, rechteckigen Raum war alles bis auf den letzten Platz besetzt. Ophelias Team hatte durchgehend gearbeitet und den Prototyp eines Schlittens ausgedruckt, der von den Fahrzeugen gezogen werden konnte. Dann hatten sie einen dicken, V-förmigen Pflug erstellt, der an die Vorderseite der MTJs gekoppelt werden konnte. Schließlich hatten sie noch breite Reifen mit tiefem Profil entworfen.


  »Die Reifen, die wir haben, sind alle zu schmal für diese Bedingungen«, erklärte Leif Davdia, der Leiter der Fahrzeugabteilung. »Die hier können wir problemlos an den MTJs und den Landrovern anbringen. Aber der Tankwagen und die Laster erfordern noch etwas Arbeit. Wenn wir einen Teil der Karosserie rund um die Radkästen entfernen, können wir, glaube ich, eine passende Größe anbringen.«


  Vance stand neben einem der Reifen, die für einen MTJ vorgesehen waren – er reichte ihm bis zum Ellbogen. »Gibt es dafür genug Rohmaterial?«


  Leif und Ophelia wechselten einem Blick. »Wir glauben schon«, sagte Ophelia. »Da wir ohnehin nicht zurückkehren, können wir alles aufbrauchen. Der Trick dabei wird eine Mischung sein, die die Kälte übersteht und uns trotzdem die Flexibilität gibt, die wir brauchen.«


  »In Ordnung, welche Fahrzeuge benutzen wir?«


  »Die drei Tropics«, sagte Forster.


  »Hoffentlich«, unterbrach Leif schnell. »Ich würde gerne ein paar Systemmodifikationen vornehmen, ehe wir anfangen.«


  »Was ist nicht in Ordnung mit ihnen?«, fragte Vance.


  »Der Hinweis ist im Namen versteckt«, erwiderte Karizma.


  Vance warf ihr einen Blick zu, ließ die Unhöflichkeit aber durchgehen. Sie hatten alle unter ungünstigen Bedingungen hart gearbeitet, und niemand hatte viel geschlafen. Dennoch befahl er seiner E-I, ihn daran zu erinnern, mit Jay über sie zu sprechen. Jetzt mussten sie mehr denn je die Disziplin aufrechterhalten.


  »Davdia?«, forderte er ihn auf.


  »Äh, ja, nun, das Gleiche trifft auf den Großteil unserer Ausrüstung zu, aber bei den Tropics ist es am ausgeprägtesten. Sie haben im Innenraum nicht einmal eine Heizung. Es ist jedoch kein Problem, die Klimaanlage irgendwie aufzurüsten. Ich kann in ein paar Tagen etwas Grobes, aber im Prinzip Funktionstüchtiges fertig haben. Aber dann ist da noch die Karosserie. Es ist dasselbe Problem wie bei den Kuppeln – die Zusammensetzung wurde nicht für diese Temperaturen geschaffen. Sie werden brüchig werden.«


  »Was ist mit dem Fahrgestell?«


  »Das ist kein Problem, Sir – das ist das Land-Rover-Standardmodell. Alles andere wird je nach Umgebung angepasst.«


  »Wäre es nicht einfacher, sie nicht mitzunehmen?«


  »Nein, Sir«, sagte Forster. »Uns fehlen die Unterbringungsmöglichkeiten. Wir werden schon jetzt ein paar Leute auf die Schlitten setzen müssen.«


  »Verstehe. Okay, fahren Sie fort. Was noch?«


  »Ich will die MTJs nutzen, um die Spitzenposition einzunehmen; die Schneepflüge können die größeren Verwehungen durchdringen. Sie können sich abwechseln, damit ihre Mannschaften ein wenig entlastet werden. Derjenige, der nicht an der Spitze ist, wird einen Schlitten ziehen, genauso die drei Tropics. Dann der Tankwagen, natürlich. Und beide Lastwagen werden genutzt, um zusätzliche Blasentanks mit Treibstoff zu transportieren; sie können auch noch weitere Vorräte auf Schlitten befördern, wenn wir Zeit haben, welche auszudrucken. Wir gehen davon aus, dass wir die Laster zurücklassen, wenn uns das Bioil ausgeht. Im Innenraum haben sowieso nur zwei Leute Platz, also wird das nicht weiter problematisch.«


  Vance wartete einen Augenblick ab. »Was ist mit den Biolabs?«


  »Wir haben darüber nachgedacht«, sagte Leif. »Aber offen gesagt brauchen sie eine ganze Menge Treibstoff. Ich glaube, wir fahren besser, wenn wir die Leute auf die Schlitten packen.«


  »Nein«, entgegnete Vance rundheraus. »Wir nehmen die Biolabs mit. Ich werde niemanden auf einem Schlitten fahren lassen, Punkt. Dadurch machen wir alles schwieriger und setzen die Leute der Gefahr aus. Das komplette Xenobiologen-Team kann die Reise in den Biolabs machen, und ein paar weitere Mitarbeiter dazu. Wenn Sie sich um den Treibstoff sorgen, können sie ihre eigenen Reservetanks ziehen. Tut mir leid, aber das steht nicht zur Debatte.«


  »Ja, Sir.«


  »Wir haben vielleicht nicht genug Rohmaterial für ihre Reifen«, sagte Karizma. »Eigentlich weiß ich, dass wir es nicht haben.«


  »Die Biolabs sind für schwieriges Gelände konfiguriert«, erwiderte Vance. »Sie können über Zanth kriechen, wenn sie müssen. Im Konvoi können sie in der Mitte fahren – der Schnee wird von den vorderen Fahrzeugen schon ausreichend komprimiert werden. Damit werden sie fertig, so wie sie sind.«


  »Durch Ihre Vorstellungen wird das Ganze schwieriger, als es sein müsste.«


  »Wie bitte?«


  »Es reicht«, warnte sie Jay.


  »Nein. Es reicht nicht.« Karizma wandte sich zu Vance, vollkommen reuelos. »Das haben wir Ihnen zu verdanken. Als diese Welt anfing, uns mit Scheiße zu bewerfen, hätten Sie auf einem Evakuierungsflug bestehen können, aber das haben Sie nicht getan.«


  »Wir haben eine Mission auszuführen«, sagte Vance mit einem Ton, von dem er hoffte, dass er stille Autorität ausstrahlte. »Und Sie sind ein aktives Mitglied der HDA.«


  »Schwachsinn. Das ist keine Mission, es ist ein Scheißdesaster.«


  »Wadhai!«, warnte Jay.


  »Was? Werde ich Schwierigkeiten bekommen? Das ist aber verdammt schlimm. Dieser Konvoi ist doch ein ganzer Haufen Scheiße. Sie machen es schlimmer für uns. Zweitausend Kilometer durch einen Dschungel, auf dem vier Meter hoch der Schnee liegt. Das ist doch alles ein verdammter Witz. Niemand kann das schaffen. Sie werden uns da draußen dem Tod ausliefern, und wozu?«


  »Ich bringe uns hier heraus«, sagte Vance. »Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist, diese Kreatur bringt uns an diesem Ort um.«


  »Wir haben die Kommunikationsraketen«, sagte Karizma. »Gott nochmal, nutzen Sie sie einfach. Schießen Sie sie so hoch hinauf, dass wir Abellia anschnauzen können, und beschaffen Sie uns eine Daedalus.«


  »Auf der Landebahn liegen vier Meter Schnee«, warf Jay ein.


  »Sie haben gesagt, dass eine Bauvariante mit Skiern durch das Gateway kommt. Die kann hier landen.«


  »Die HDA zieht in Betracht, eine herzubringen«, sagte Vance. »Wenn wir das Alien fangen, werden sie sie vermutlich durchschicken.«


  »Was?«


  »Auf St Libra gibt es keine. Die Situation ist verzwickter, als Sie glauben.«


  »Sie haben gelogen! Gottverdammt, Sie haben uns angelogen!«


  »Das reicht jetzt«, sagte Jay. »Machen Sie nicht den Fehler, davon auszugehen, dass Sie hier jenseits aller disziplinarischen Maßnahmen sind.«


  »Der Plan mit dem Konvoi ist falsch«, sagte Karizma. »Sie fordern von uns, dass wir unser Leben aufs Spiel setzen, obwohl es absolut unwahrscheinlich ist, dass wir zweitausend Kilometer in Fahrzeugen schaffen, die für heißen Schlamm und tropische Taifune gebaut wurden. Hier haben wir Vorräte, um Monate zu überstehen – Treibstoff, Nahrung, Rohmaterial, es wird reichen. Aber nicht, wenn wir das ganze Bioil auf dieser Wahnsinnsfahrt in den Fahrzeugen verheizen. Die Sonnenflecken werden nachlassen. Scheiße nochmal, der Schnee schmilzt bereits. Wir sitzen es einfach aus. Selbst eine normale Daedalus kann auf einer nassen Landebahn landen, und wir haben immer noch die Bulldozer, wir können sie erweitern.«


  »Es tut mir leid«, sagte Vance. »Wir haben keine Ahnung, wie viele Monate oder Jahre der Ausbruch der Sonnenflecken andauern wird. Unsere letzten Anweisungen vom Kommando der HDA lauteten, dass wir nach Sarvar aufbrechen sollen, das mehr als ausreichend Vorräte hat, um den Rest des Jahres zu überstehen. Die Entscheidung ist gefallen. Nun führen Sie bitte Ihre Pflichten aus, wie es von Ihnen verlangt wird, oder ich werde Sie entfernen und festsetzen lassen. In diesem Lager gibt es genug Technikspezialisten, um Sie zu ersetzen.«


  Karizma funkelte jeden in der Runde an, dann stand sie auf. »Ja, Sir«, flüsterte sie zornig und stürmte zum anderen Ende des Schuppens, wo die Drucker vor sich hin brummten.


  »Ich werde mit ihr reden, Sir«, sagte Ophelia.


  »Bitte machen Sie das.«


  Das Tauwetter war nicht von Dauer. Bis zum Mittag war der Wind wieder da und brachte Wolkenfetzen mit, die den großen roten Himmel hoch oben durchzogen. Die Temperatur begann schnell zu fallen. Das Wasser gefror wieder, wodurch der Schnee von einer gefährlichen Eisschicht überzogen wurde. Die Arbeitstrupps beeilten sich, ihre Aufgaben zu beenden, während sich das kalte Phosphorlicht der Aurora borealis wieder zurück in die obere Atmosphäre schlängelte. Bisher gab es noch keine Anzeichen für einen Schneesturm, aber das Lager war langsam in der Lage, Wettervorhersagen zu treffen; die entsprechenden Bedingungen bauten sich auf. Jeder wollte mit allem fertig sein, wenn der Rote Sirius hinter den Horizont zu sinken begann.


  Captain Antrinell Viana entschied sich, die Zeit mit Arbeit im Biolab 1 zu verbringen. Es war seine Art, um Marvin Trambi zu trauern. Die Expedition hatte mit zehn Mitgliedern im Xenobiologen-Team begonnen, jetzt waren es nur noch sieben. Ob man nun die Wahrscheinlichkeit betrachtete oder den Prozentsatz; es war kein gutes Gefühl. Sie kamen sich inzwischen alle verwundbar vor, eingeigelt in die angenehm normale Umgebung ihres gepanzerten Labors, während die übrigen Mitarbeiter des Lagers sich in zerbrechliche Kuppeln oder den rührigen Mikrofaktur-Schuppen kauerten, voller Angst, dass das Monster zurückkehren würde. Bisher war es noch nicht zu offener Feindseligkeit gekommen; obwohl sie von Karizma Wadhais aufgebrachtem Protest heute Nachmittag gehört hatten. Das ganze Lager war inzwischen darüber informiert – auch wenn das Netz zusammenbrach, floss das Geschwätz so ungebrochen wie eh und je.


  Er hatte seine eigenen Bedenken bezüglich des Konvois, aber er hielt den Mund. Elston tat unter unmöglichen Bedingungen sein Bestes. Er war der leitende Offizier, daher war es Antrinells Pflicht, den Colonel zu unterstützen, was immer geschah. In Wahrheit war er einfach nur froh, dass er die Entscheidung nicht hatte treffen müssen. Und nun, da die Entscheidung getroffen war, würde er mit aller Kraft helfen, sie umzusetzen.


  Roarke Kulwinder und Smara Jackson arbeiteten mit ihm im Labor; sie bereiteten Pflanzenproben vor, die sie genommen hatten, bevor die Temperatur gefallen war und den Dschungel im Eis eingeschlossen hatte. Smara hatte irgendeinen Elektro-Country aufgelegt, die Steel Guitar hallte durch das Labor.


  Antrinell ließ es durchgehen. Es wäre nicht seine erste Wahl in Sachen Musik gewesen, aber es half ihm dabei, die gegenwärtigen Umstände ein Stück weit zu ignorieren. Seine Konsole zeigte ihm die genetischen Daten, die sie bisher gesammelt hatten.


  Zunächst hatten sie einfach nur schnelle und simple Vergleiche durchgeführt, um nach Abweichungen zu suchen. Antrinell wollte jetzt mehr; er hatte seinen Kollegen aufgetragen, ganze Genome zu kartieren, anstelle der einfacheren Fingerabdruck-Techniken, mit denen sie sich am Anfang begnügt hatten. Es dauerte natürlich um einiges länger, Genome zu sequenzieren, aber Antrinell suchte nach einem Muster, das nirgends sonst sichtbar werden würde.


  Der Abend zog sich hin. Roarke und Smara gingen nacheinander in die Zelle in der Mitte, um sich etwas zu Essen zu greifen. Tamira Smith kam herein, um sie abzulösen. Antrinell blieb, wo er war, und verzehrte Espresso und Schokoladenriegel, um sich am Laufen zu halten. Schließlich war er allein. Ganz wie Marvin. Die verschlungenen holographischen Farbbänder der genetischen Moleküle von St Libra wirbelten um ihn herum, immer häufiger nicht ganz scharf, weil seine müden Augen Zeit brauchten, um sich an die neuen Bilder anzupassen, die die Laser der Konsole auf seiner Netzhaut aufleuchten ließen.


  Er vermisste Marvin. Sie hatten sich sehr lange gekannt. Nun war nicht einmal mehr etwas da, um das man trauern konnte. Wie bei Norman Sliwinska hatte die Kreatur keine Leiche zurückgelassen. Alles, was sie hatten, war der abgehackte Alarm von Marvins Bodymesh, ein Signal, das der Sturm geschluckt hatte, bevor man einen Fix darauf hatte setzen können. Blut auf dem Schnee. Eine Menge Blut. So viel, dass Dr. Coniff einen DNS-Fingerabdruck nehmen konnte, der bestätigte, dass es von Marvin stammte. Genug, um zu wissen, dass er tot war.


  Panik und Angst hatten das Lager viel effektiver durchdrungen als die arktische Kälte. Niemanden fühlte sich wohl mit der Tatsache, dass keine Leichen zurückblieben, dadurch konnten sich rund um den Verlust zu viele Spekulationen aufbauen. Das Heulen des Schneesturms und die Explosionen der Kugelblitze verstärkten die grausige Vorstellungskraft des Verstandes.


  Die Labortür summte, als sie zurückglitt. Vance Elston trat ein und setzte sich auf einen freien Stuhl neben Antrinell auf der Bank. Er blickte kommentarlos auf die Kaffeetassen und zerknüllten Süßigkeitenpapiere. »Es ist spät«, stellte er fest.


  »Ich weiß. Was geht draußen vor?«


  »Die Temperatur peilt wieder unter dreißig Grad an. Aber noch kein Schneesturm. Dafür bin ich dankbar.«


  »Ich glaube nicht, dass es noch mehr Schnee gibt, den man auf uns auskippen könnte, oder?«


  »Darauf würde ich nicht zählen. Ken meint, dass dieser Temperaturwechsel die perfekten Bedingungen für Verdunstung aus dem Ozean schafft. Die Meere sind noch warm, daher haben sich die Verdunstungsraten beschleunigt. Wir könnten durchaus noch mehr Schnee bekommen. Viel mehr.«


  »Das glaube ich, wenn ich es sehe.«


  »Auf St Libra ist alles größer.«


  »Ja, ist mir aufgefallen. Wie kommen die Vorbereitungen für den Konvoi voran?«


  »Ophelia Troy und Leif Davdia vollbringen ein Wunder. Aber auch sie können nur ein Fahrzeug nach dem anderen ausstatten. Die Drucker können die Komponenten nicht schneller ausstoßen. Dann müssen sie angepasst und getestet werden. Es wird eine Woche bis zehn Tage dauern, um alles fertig zu bekommen.«


  »Wenn bis dahin noch jemand von uns übrig ist«, sagte Antrinell bitter.


  »Hast du noch vor, heute Nacht zu schlafen?«


  »Ich nehme es an. Ich erreiche hier inzwischen nicht mehr viel. Ich kann meine Augen nicht länger scharf stellen. Ich glaube, der Doc muss sie mal testen.«


  »Woran hast du gearbeitet? Zhao hat gesagt, du lässt sie ganze Genome sequenzieren.«


  »Ich versuche eine Methode zu etablieren, um die evolutionären Maßstäbe mit terrestrischen Pflanzen zu vergleichen. Ich will sehen, wie komplex diese Pflanzen sind.«


  »Warum?«


  »Es wird uns verraten, wie alt die Ursprungswelt ist, wie lange das Leben dort existiert hat. Ich dachte, das könnte uns eine Vorstellung davon geben, womit wir es zu tun haben.«


  »Und, war das so?«


  »Womöglich. Der Vergleich ist schwierig, diese Pflanzen sind um einiges elaborierter als terrestrische Pflanzen. Das kam mir merkwürdig vor, weil wir keine Entsprechungen zu den Virus-und Pilz-Schädlingen gefunden haben, die wir auf der Erde haben. Alles hier ist im Gleichgewicht. Aber inzwischen glaube ich, dass das daran liegt, dass sie diese Schädlinge und durch Mikroben verursachte Krankheiten entwicklungstechnisch hinter sich gelassen haben. Ihre biologische Widerstandskraft gegen indigene Bakterienangriffe ist vollkommen ausgebildet.«


  »Also sind sie alt?«


  »Ja. Aber das Merkwürdige ist, dass sie aufgehört haben, sich weiter zu entwickeln.«


  »Wie kannst du das wissen?«


  »Ich habe die Genome von Pflanzensorten, denen wir hier in Brogal begegnet sind, mit denselben Arten verglichen, die auf Ambrose wachsen. Sie stimmen überein.«


  »Nun, war das nicht zu erwarten?«


  »Nicht auf der grundlegendsten genetischen Stufe«, sagte Antrinell. »Ich meine, sie sind wirklich identisch, was nicht einmal der Fall sein sollte, wenn sie erst vor ein paar hunderttausend Jahren hergebracht wurden. Die Zeit würde ausreichen, dass sich Mutationen einschleichen. Das ist aber nicht passiert. Die Suche nach der genetischen Streuung hat mir den entscheidenden Hinweis geliefert. Es gibt keine Varianten, nicht einmal innerhalb einer Spezies. Jeder Blasenbusch ist mit jedem anderen Blasenbusch identisch, jedes Noxblatt ist gleich, jede Falrillarranke, jeder Tobgras-Halm, jede Honigbeere. Sie sind alle gleich. Es gibt keine Kreuzung, die Sporen reproduzieren einfach die Elternpflanze. Die genetische Zusammensetzung jeder Spezies ist festgesetzt. Wir wissen, dass sie alle parenthogenetisch sind, aber das hier ist eine perfekte Klon-Reproduktion. Es gibt immer nur eines von allem. Verstehst du, was das bedeutet?«


  »Es muss irgendwelche Spielarten geben, eine graduelle genetische Verschiebung. Schau dir die Norths an, jede Generation ist ein wenig anders als die letzte, ein wenig schlechter.«


  »Vergiss unsere Welt. Vergleiche sind sinnlos. Diese Pflanzen hier sind uns eine Milliarde Jahre voraus. Die Pflanzen von St Libra mutieren oder entwickeln sich nicht, weil es keinen Grund dafür gibt. Sie sind der Gipfel der Evolution ihrer Welt.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Es ist das, was Gott geplant hatte zu schöpfen. Leben ohne Makel. Wir wandeln inmitten der Vollkommenheit, Vance. Dies ist das ewige Leben. Deshalb haben es diejenigen, die es angepflanzt haben, hergebracht, auf einen Planeten, der um einen jungen Stern kreist, sodass es für ein gutes Stück der Ewigkeit weiterleben würde. Wir sollten nicht hier sein, wir sollten es nicht plündern. Dafür bestraft Er uns.«


  »Wer hat die Pflanzen hergebracht, Antrinell? Wenn sie der Endpunkt des Ursprungsplaneten sind, wo sind dann die Leute, die Wesen, die sich mit ihnen entwickelt haben?«


  »Nun, eines von ihnen ist gleich da draußen. Das wissen wir.«


  »Ja«, stimmte Vance langsam zu. »Aber es hat Menschengestalt, nicht die eines Aliens. Das war von Anfang an das Problem.«


  »Vance, Er hat uns nach seinem Abbild erschaffen. Das ist der Beweis, nachdem wir seit dem Tag gesucht haben, an dem Wan Hi Chan seine Theorie der Trans-Raum-Verbindung veröffentlicht hat. Die Christen haben mit der Angst vor dieser Zeit gelebt, wir haben den Atheisten zugehört, die sich über uns lustig machten, und wir haben an Ihm gezweifelt. Das hätten wir nicht tun sollen, es war unser endgültiger Mangel an Glauben. Wenn wir dem Wächter von St Libra begegnen, können wir den Transraum-Welten die Wahrheit unserer Evangelien zeigen. Die Atheisten werden sich uns an unserem Altar anschließen, die falschen Religionen werden verkümmern und sterben.«


  »Das ist … eine ziemlich große Behauptung.«


  »Du bist ein Gläubiger, ein wahrer Gläubiger, genau wie ich. Wir sind die Gospel Warriors, Vance. Wir tragen den Namen des Herrn hinaus in die Dunkelheit. Es ist unsere heilige Pflicht, Sein Licht, Seine Erleuchtung zu bringen. Komm jetzt nicht ins Wanken.«


  »Ich wanke nicht«, erwiderte Vance ernst. »Ich mache mir nur Sorgen um deine Begeisterung. Ich will nicht, dass sie unangebracht ist.«


  »Ich weiß. Vance, wir müssen uns mit dem Wächter treffen, mit ihm reden, um uns zu erklären.«


  »Das werden wir. Das ist die eine Sache, in der wir alle einer Meinung sind. Aber in der Zwischenzeit müssen wir vorsichtig sein. Ich will nicht, dass du irgendwelche Risiken eingehst, verstanden?«


  »Ich verstehe. Keine Sorge, ich habe nicht die Absicht, mich allein da draußen herumzutreiben.«


  


  Montag, 15. April 2143


  Der Wecker summte schrill. Sid tastete nach der Schlummertaste auf der Oberseite. Zu spät, der Bodymesh bemerkte den Statuswechsel und aktivierte seine Iris-Smartcells. Das Raster entfaltete sich vor seiner verschwommenen Sicht, die Tagebuchfunktion setzte ihn über die Ereignisse des Tages in Kenntnis. Er stöhnte entsetzt.


  »Komm schon, Schatz«, sagte Jacinta. »Das ist ein wichtiger Tag für dich.«


  »Klar«, murmelte Sid. Er befahl seiner E-I, das Raster zu verbannen. Das Schlafzimmer war angenehm dunkel, nur kleine Splitter aus blassem Sonnenlicht schlängelten sich um die dicken Handtücher, die sie über die Fenster gehängt hatten. Es war nur vorübergehend, sagte Jacinta, bis die Vorhänge, die sie bestellt hatte, eintrafen. Und wenn es so weit war, würden sie das übrige Zimmer aufmotzen. Es würde ein wenig renoviert werden müssen. Mit einem neuen Teppich. Ihre alten Möbel passten auch nicht richtig hinein.


  »Hast du diese Woche viel Arbeit?«, fragte er, während er aus dem Bett stieg.


  »Nicht allzu viel. Morgen ein Bypass, ich werde also spät zuhause sein. Und am Freitag ist ein Lungenaustausch angesetzt – da fange ich früh an. Abgesehen davon wird es leichte Arbeit in der Notaufnahme sein.«


  »Also beschneidet niemand das Budget für Operationen?«


  Sie grinste, während sie sich das Haar hochsteckte. »Beschneiden.«


  »Ja.«


  »Tut mir leid, Schatz, das ist ein schlechter alter Krankenhaus-Witz. Nein, es ist einfach Durchschnitt. Warum?«


  »Die Leute reden von einer Rezession. Ich habe mich gefragt, ob die Versicherungen die Finanzierung drosseln.«


  »Schatz, Versicherungen versuchen immer, die Auszahlungen zu drosseln. Das ist nichts Neues. Es sind die Technikfirmen, auf die du ein Auge werfen solltest, wenn du wissen willst, wie schlimm es steht. Die Hälfte der Fabriken der Stadt versorgen Highcastle und die Algenfelder und Raffinerien. Sie sind diejenigen, die unter der Abschaltung leiden werden. Auf jeden Fall schlagen sie alle eine Menge Profit aus dem Bioil. Hast du gesehen, wie viel es kostet, das Auto aufzutanken?«


  »Ja. Aber das ist Angebot und Nachfrage. Ohne die Versorgung aus St Libra können die anderen Produzenten verlangen, was sie wollen.«


  »Sonnenflecken können nicht ewig dauern.«


  »Nein«, sagte er vorsichtig. »Aber ich möchte, dass wir darüber nachdenken, wie wir den nächsten Winter überstehen, wenn GE in eine Rezession eintritt.«


  »In Ordnung, Schatz, das machen wir.«


  »Danke.« Er ging in ihr eigenes Bad und stellte die Dusche an.


  Als er herauskam, bemerkte er, dass Jacinta seinen einen ordentlichen Anzug herausgelegt hatte, einen Heron Trall, den sie vor ein paar Jahren gekauft hatten. Der Laden hatte ihn ihm perfekt auf den Leib geschneidert.


  »Dafür musst du gut aussehen«, sagte Jacinta zu ihm, während sie ihm verschiedene Krawatten zur Beurteilung hinhielt.


  Sid zog den Bauch ein. Aus irgendeinem Grund war die Hose oben eng. »Wann sonst, wenn nicht heute.«


  Jacinta suchte die dunkelviolette Seidenkrawatte aus. »Diese hier«, entschied sie.


  »Ich sehe aus, als würde ich auf eine Hochzeit gehen.«


  »Du siehst gut aus.«


  Zara und Will saßen schon am Küchentisch, als Sid die Treppen herabkam. Sie trugen ihre Schulkleider und aßen Müsli und Saft, die sie sich selbst besorgt hatten. Die Fenstertüren waren offen und ließen frische Morgenluft herein.


  »Dad! Gehst auf eine Beerdigung?«, fragte Will.


  »Nein! Sei nicht so verdammt vorlaut.«


  »Ausdruck«, warnte ihn Jacinta von hinten.


  Zara fing an zu kichern.


  »Ein Fall von mir geht vor Gericht«, erklärte Sid. »Es ist wichtig. Es werden eine Menge Journalisten dort sein.«


  »Geht es um das North-Carjacking?«, fragte Will.


  »Ja. Aber es war kein Carjacking.«


  »Du hast es doch gesagt«, beharrte Zara. »Du hast erzählt, dass Brüssel ihn nicht um die Ecke gebracht hat.«


  »Haben sie nicht.«


  »Wer denn dann?«, fragte Will.


  »Das wissen wir nicht.«


  »Weshalb gehst du dann zum Gericht?«


  »Um denjenigen anzuklagen, der nachher alles aufgeräumt hat. Schau, es ist kompliziert, okay. Ich werde dir heute Abend alles darüber erzählen.« Er machte sich Toast und trat durch die Glastüren hinaus auf die Terrasse. Er war unfair zu den Kindern, aber er war sich nicht sicher, ob er ein fröhliches Geplänkel mit ihnen zustande gebracht hätte, nicht heute. Befürchtungen bauten sich auf. Sogar sein Bodymesh konnte die Signale erkennen, die medizinische Funktion ließ Warnungen zur Herzfrequenz und dem Blutzucker auf seinem Raster aufblitzen. Sein Stoffwechsel beschleunigte sich und stieß Adrenalin aus.


  Jacinta gesellte sich zu ihm. »Geht es dir gut, Schatz? Du wirkst ein wenig … neben dir.«


  »Mir geht’s gut.« Er blickte zu dem steilen Dach mit seinen kleinen, rostroten Tonziegeln und den kohlschwarzen PV-Panels auf. »Weißt du, dort oben ist noch Platz für eine Menge weiterer Panels. Moderne, mit einem höheren Wirkungsgrad.«


  »Kann schon sein.«


  »Wir könnten uns eine anständige regenerative Gel-Zelle installieren lassen, um die Energie aus dem Sommer zu speichern, sodass wir im Winter keine kaufen müssen.«


  »Die kosten ein Vermögen. Wir müssen doch auch alles renovieren.«


  »Renovieren hat keinen Sinn, bis wir nicht die Grundlagen festgelegt haben. Was ist mit dem Garten?« Er deutete auf den ausgefransten Rasen, der zum Großteil aus gelben Flecken bestand, weil der Hund der Vorbesitzer überall hingepisst hatte. Die Blumen in den das Gras einschließenden Hochbeeten waren verwildert und von Unkraut übersät.


  »Was ist damit?«


  »So ist er nichts für die Kinder. Wir sollten die Rosen und Blumen entfernen, Gras wachsen lassen und vielleicht ein paar Torpfosten für Will aufstellen. Und hier an dieser Seite, das könnte ein Gemüsebeet werden. Dafür ist es groß genug. Wir könnten uns eine neue Gefriertruhe anschaffen, eine größere, in der wir alles lagern können. Dann hätten wir im Winter etwas selbst Angebautes zu essen.«


  »Hör auf! Zum einen würde das alles ein Vermögen kosten. Und zweitens, was stimmt denn nicht?«


  Sid warf einen schuldbewussten Blick auf die offenen Türen. »Ich habe letzte Woche mit Aldred gesprochen. GE und vermutlich auch alle anderen fallen in eine Rezession. St Libra hat bisher sechzig Prozent unseres Bioils gestellt.«


  »Sechzig? Ach, das ist vielleicht eine Scheiße. Bist du sicher? Ich dachte, es wären ungefähr fünfzehn.«


  »Nein. Das will Brüssel alle glauben machen. Aber offenbar haben die guten kleinen GE-Bioil-Produktions-Firmen nicht wie gewünscht investiert; es gab immer nur Dividenden für die Aktionäre und keinen Ausbau der Infrastruktur. Also wird das Leben eine Zeit lang hart werden, vielleicht für lange Zeit.«


  »Und deshalb machst du mir jetzt einen auf Überlebenskünstler?«


  »Ich habe dieses Wochenende einen kleinen Bonus bekommen. Einen unerwarteten. Es war Aldreds Art, sich für die Ermittlung zu bedanken. Wir können es uns leisten, ein bisschen unabhängiger zu werden.«


  Sie blies die Wangen auf. »Nun, das kann nicht schaden, Schatz.«


  »Gut, wir werden ein paar Angebote einholen.«


  »Was wird aus der Sache mit dem Welpen? Will hat jeden Tag danach gefragt. Er benimmt sich sogar – so gut er halt kann. Wir können es nicht ewig aufschieben.«


  »Sicher. Warum nicht? Mit der richtigen Soße schmeckt Welpen-Steak hervorragend.«


  »Oh!« Jacintas Hand schnellte zum Mund, als sie zu kichern anfing. Sie warf einen panischen Blick auf die offenen Glastüren. »Bloß nicht! Das werden sie nicht verstehen … Du bist so was von gemein!«


  Er grinste und nahm sie in die Arme. Sie küssten sich. »Also, was für eine Rasse?«, fragte er. »Einen Bernhardiner? Englischer Schäferhund?«


  »Nein, verdammt. Eine große Rasse, was denkst du dir dabei, Mann? Wir werden irgendwas Kleines aus dem Tierheim holen.«


  »Kleine Hunde sind Kläffer. Ich hasse sie.«


  »Wenn schlimme Zeiten kommen, können wir uns keinen großen Hund leisten. Weißt du, wie viel es kostet, sie durchzufüttern? Und dann ist da noch die Tierarztversicherung.«


  »Vielleicht kaufen wir den beiden dann stattdessen einen Goldfisch.«


  Jacinta warf noch einen vorsichtigen Blick zur Tür. »Und mit den Kartoffeln, die wir anbauen, wird Fish and Chips daraus.«


  Sie lachten beide schuldbewusst und umarmten sich fester.


  Zara tauchte im Eingang auf und legte den Kopf schief, während sie sie ansah. »Was ist so lustig?«


  »Nichts, Schatz«, gelobte Sid. »Also, hast du deine Hausaufgaben erledigt?«


  »Erledigt und eingeloggt«, sagte sie stolz.


  »Okay, lass dir auf die Schulter klopfen. Ich werde euch beide heute zur Schule bringen. Ich muss nicht vor zehn Uhr am Gericht sein.«


  An diesem Nachmittag kam Sid die Market Street so vor, wie er sich das Trimester-Ende an einem noblen Internat vorstellte. Alle liefen umher, ohne zu arbeiten. Jeder Tisch in der Kantine war voll besetzt, damit jedermann seine Meinung oder das Neueste zum Besten geben konnte. Die Büros waren leer. Fälle blieben unbeachtet. Mysteriöse Kartons mit »persönlichem Eigentum« wurden vor einigen Türen aufgetürmt, wo sie darauf warteten, dass die Hausverwaltung sie zum Umzug abholte. Nach draußen oder in ein höheres Stockwerk – das war das einzige Thema.


  Es war, als wäre die vormittägliche Anhörung bei Gericht für die Market Street belanglos gewesen und nicht das Ereignis, das die ganze Revolution erst ausgelöst hatte. Ernie Reinert hatte auf schuldig plädiert, was die Anklage wegen Komplizenschaft bei einem Mord betraf; Maura Dellington, Chester Hubley, Murray Blazczaka und Lucas Kremer wurden unterdessen für die nicht ganz unerhebliche Verschwörung verurteilt, ein Verbrechen vertuscht zu haben.


  Der Ausstoß der Medien war gigantisch, da alle großen Nachrichtenbüros sowohl von O’Rouke als auch vom Büro des Bürgermeisters einen Wink erhalten hatten. Sid war derjenige, der sich ihnen stellen musste, um zu erklären, dass das Carjacking eine notwendige Tarnung gewesen sei, die es der Polizei gestattet hatte, die Integrität der Mordermittlungen aufrechtzuerhalten. Er hatte es ganz gut hinbekommen, so dachte er, da er auch bei einigen ziemlich aggressiven Fragen die Haltung gewahrt hatte. Die meisten Interviewer hatten in dem Zusammenhang wissen wollen, weshalb der tatsächliche Mörder nicht erwischt worden war.


  Gute Frage, gab er insgeheim zu, bevor er den offiziellen Text wiederholte, dass die Ermittlungen noch andauerten.


  Die paar Kollegen, die ihn in dem Aufruhr bemerkt hatten, als er zurück auf der Wache Jenson Sans Vorladung gefolgt war, hatten ihm zu seiner Gelassenheit gratuliert.


  Als Sid aus dem Fahrstuhl im sechsten Stock trat, stapelten sich vor fast jeder Tür die allgegenwärtigen Kartons. Alle Türen standen offen, ihre Siegel waren dunkel. Heute geschah nichts Geheimes oder Privilegiertes auf der Verwaltungsebene. Chloe Healy stand neben dem Wasserkühler am Ende des Ganges, teilnahmslos und mürrisch. Sie blickten sich in die Augen, als er auf die Tür zum Büro des Direktors zuging. Wie er hatte sie heute ihren besten Anzug angelegt; eine stilvolle Einzelanfertigung aus grauer Seide mit einer adretten weißen Bluse. Ihr perfektes Make-up wurde durch die verdächtig nach Tränen aussehende verwischte Mascara ruiniert.


  In O’Roukes Vorzimmer begrüßte ihn Jenson San, von der Sekretärin war keine Spur zu sehen.


  »Er wartet auf Sie«, sagte Jenson San.


  In O’Roukes Büro gab es nur fünf Kartons. Sie waren alle schon gefüllt und mit Paketband versiegelt. Acht grüne Plastiksäcke befanden sich daneben, die mit geschreddertem Papier, zerkleinerten Speichermedien und halbfestem Demontage-Schlick gefüllt waren, der an den Wänden und an ein paar Stellen der Decke zum Einsatz gekommen war, um die dick aufgesprühten Smartdust-Körnchen zu entfernen.


  O’Rouke saß hinter seinem Schreibtisch, an dessen einem Bein ein orangefarbenes Bändchen mit Beschriftung befestigt war, um die Hausverwaltung anzuweisen, ihn nach unten in einen wartenden Laster zu bringen. Der Uniformrock des Chief Constables stand offen, aber die Krawatte saß noch, sein weißes Hemd war makellos geglättet. Sid hatte halb erwartet, dass O’Rouke sich gerade mit einer Flasche Whisky befasste, aber stattdessen nippte der Chief an einem Tee in einer altmodischen Tasse aus feinem Porzellan. Ein dazu passender Teepott stand auf dem Schreibtisch.


  »Sie können gehen«, sagte O’Rouke zu Jenson San.


  Der Personalvertreter verließ das Büro, und das blaue Siegel rund um die Tür sprang an. O’Rouke schnaubte in Richtung des bleichen Lichts. »Ich weiß gar nicht, warum ich mir die Mühe mache. Es wird sowieso jeder erfahren. Was für einen Unterschied machen ein paar Stunden.«


  »Sir?«


  »Hat sich der verschissene Milligan schon mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«


  »Nein, Sir.« Die Ankündigung, wer das Büro des Chief Constables übernehmen würde, war mittags herausgegangen, gleich nach Reinerts Auftritt vor Gericht. Royce O’Rouke ging nach dreiundvierzig Jahren des engagierten Dienstes bei der Stadt Newcastle in Ruhestand. Der Bürgermeister hatte es tatsächlich zustande gebracht, auf dem Podium des Rathauses traurig zu wirken, während er mit den Reportern sprach. Der Detective im sechsten Rang Trevor Milligan würde die Verantwortung für Newcastles Polizeikräfte übernehmen. Die Stellung würde in sechs Monaten vom gesamten Gemeinderat bestätigt werden.


  »Der Mann ist ein absoluter Wichser«, knurrte O’Rouke. »Kann nicht mal seinen eigenen Arsch mit den Händen finden. Und es ist ein ziemlich fetter Arsch.«


  »Ist er definitiv«, pflichtete Sid bei.


  »Ich habe mit dem Bürgermeister gearbeitet«, sagte O’Rouke. »Das muss man machen; sonst ist die Stadt am Arsch. Aber ich habe um ein Budget gekämpft, für ein Dienstverhältnis, das anständig funktioniert – er hatte mich nicht in der Tasche wie Milligan. Nun wird es auf uns alle Scheiße regnen, und zwar von ganz oben, höher als die Zanth. Es wird alles zur Hölle gehen, vor allem mit diesem Rezessions-Schwachsinn, der auf uns zukommt. Das halbe Einkommen der Stadt hängt vom Bioil ab. Und woher wird das Geld von jetzt an kommen, hä?«


  »Der Bürgermeister wird es irgendwo auftreiben müssen, Sir.«


  »Ja, aber wo wird es Milligan ausgeben, hä? Darauf kommt es an.«


  »Ich bin mir sicher, der neue Chief Constable wird das verstehen, Sir.«


  O’Rouke goss eine Tasse Tee ein und reichte sie Sid. »Klar doch, so sicher, wie Bären auf die Spülung drücken, wenn sie in den Wald scheißen. Sie und ich, wir sind im Laufe der Jahre oft genug aneinandergeraten, aber Sie sind klug, Sie wissen, wie der Laden hier wirklich läuft. Sie lassen sich nicht diesen Schwachsinn bieten, den die Hälfte der Leute hinnimmt. Das habe ich immer respektiert.«


  »Ich sorge dafür, dass der Job erledigt wird«, sagte Sid und fragte sich, wo zum Teufel O’Rouke hin wollte.


  »Ja. Genau das brauchen wir, Sid.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich folgen …«


  »Dieser Bastard von einem Bürgermeister, er verkauft das als einen großen Erfolg. Jemand ist für den Mord an dem North eingesperrt worden, aber wir wissen beide, dass das völliger Unfug ist. Reinert ist ein Arschloch, ein Niemand. Sie und ich, wir werden niemals wissen, wer diesen North umgebracht hat, oder weshalb. So läuft das in dieser Stadt. Niemand darf einen fahren lassen, ohne dass die verdammten Norths die Erlaubnis dafür geben. Und sie halten etwas von Ihnen. Das weiß ich.«


  »Jeder baut Kontakte auf. Das muss man.«


  »Ganz genau. Ich habe auch Kontakte, deshalb spaziere ich zu einem schönen kleinen Aufsichtsratsposten bei NorthernMetroServices davon. So läuft das eben.«


  »Gratuliere, Sir.«


  »Aber ich bin noch nicht dort. Ich gebe dieses Büro offiziell erst am Ende der Nachmittagsschicht auf und händige die Netzwerk-Codes an Milligan aus. Was bedeutet, dass ich immer noch ein paar Posten vergeben kann, bis Milligan seine eigene Horde Wichser herbringt und alles versaut. Und einen frisch eingesetzten neuen Mann wird er nur sehr schwer wieder los, zumindest in den ersten sechs Monaten, bis der Gemeinderat ihm den Job auf Dauer gibt.«


  »Ja«, sagte Sid vorsichtig.


  »Ich nehme ein paar gute Leute mit, aber ich möchte, dass Sie hierbleiben. Sie sind jetzt Rang fünf, also sind Sie für die Leitung eines Bereichs hier oben auf der Verwaltungsebene qualifiziert.«


  »Ich glaube nicht, dass das Milligan gefallen wird.«


  »Vergessen Sie diesen Scheißer. Kressley kommt mit mir. Milligan hätte ihn zur Grundschul-Fahrradpatrouille eingeteilt oder irgend so einer Scheiße, also geht er verfrüht in den Ruhestand und nimmt einen Koordinationsposten bei Northern Forensics an. Ich möchte, dass Sie die Leitung seines Büros übernehmen, Sid.«


  »Ah«, sagte Sid. Nun verstand er. Kressley hatte in der Market Street die Abteilung für Vertragsabwicklung mit der Agency geleitet. Diese gebot über den Geldfluss von der Stadt an die Agencys, und NorthernMetroServices war der größte Nutznießer. »Damit wollen Sie mich betrauen?«, fragte er spitz.


  O’Rouke grinste ihn wild an. »Das ist keine Einbahnstraße. Ich weiß nicht, was für einen Deal Sie mit Aldred laufen haben, aber Sie brauchen mehr als einen der großen Jungs im Rücken, wenn Ihnen am Ende dieses Büro gehören soll. Aber diese Agencys, die geben eine Menge Geld da drüben im Bürgerzentrum aus. Sie wissen, dass sie auf ihre Freunde achten.«


  »Chief Constable? Ich?«


  »Was, sind Sie nicht gut genug?«


  »Ich hatte nicht so weit vorausgedacht.«


  »Dann ist es an der Zeit, dass Sie damit anfangen. Sie haben die Befähigung dazu. Fünf Jahre in der Vertragsabwicklung, wo Sie sich Verbündete aufbauen und Milligan aufs Kreuz legen, und Sie sind perfekt platziert. Also, übernehmen Sie Kressleys Job?«


  Das Letzte, was Sid je hatte sein wollen, war Chief Constable. Allein die politische Dimension stieß ihn schon ab. Ein schönes Firmenbüro und ein anständiges Gehalt waren stets sein Ziel gewesen. Aber das wäre bei Northumberland Interstellar unter den Fittichen von Aldred der Fall gewesen – und nun würde dieser schöne Zukunftstraum vermutlich zu einem Haufen Scheiße explodieren, wenn sie die Daten der Wanzen von Shermans Leuten herunterluden.


  Sid streckte die Hand aus. »Danke, Sir. Ich möchte Ihr Angebot annehmen.«


  »Guter Mann, das ist ein kluger Zug.« O’Rouke schüttelte seine Hand energisch.


  Das war richtig, aber nicht aus dem Grund, von dem O’Rouke ausging. Der alte Chief Constable nahm an, dass der Status quo erhalten bliebe, dass die Sonnenflecken und die Menschenschwemme aus dem Gateway nur vorübergehend waren und dass das Leben allzu bald wieder zur Normalität zurückkehren würde; während Sid mit Sicherheit wusste, dass das Leben in Newcastle sich verändern würde. Aldred war in irgendeinen innerfamiliären, firmeninternen Zwist verwickelt, und selbst wenn man ihm den Mord niemals anlasten konnte, mussten sich die Folgen dieser Streitigkeiten irgendwie manifestieren. Wenn er die Stelle in der Vertragsabwicklung annahm, eröffnete sich ihm die größte Bandbreite an Möglichkeiten. Es war einfach nur Selbsterhaltungstrieb.


  »Leiter der Vertragsabwicklung?«, fragte Ian an diesem Abend. »Ich kann nicht glauben, dass er dir das angeboten hat. Das ist ein wöchentlicher Lotteriegewinn. Die Agencys werden dir alles geben, was du willst. Scheiße nochmal, alle haben gesagt, dass Kressley Häuser in Cannes und Auckland hatte, außerdem das verdammt riesige North-Shields-Anwesen, in dem er wohnt.«


  »Seine fünf Kinder waren auf der Privatschule und dann auf der Universität, zwei von ihnen sind auch auf amerikanische Eliteuniversitäten gegangen«, sagte Eva. »Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie viel das gekostet hat.«


  »Ich habe auch gehört, dass er eine Geliebte in einer der Singletowns hat«, sagte Ian. »Jünger als seine Tochter.«


  »Ja«, erwiderte Sid. »Ich weiß, was sich alle über Kressley erzählt haben.«


  »Gut gemacht, Boss«, lobte Eva.


  »Es ist eine Schutzmaßnahme, wisst ihr. Ich habe angenommen, weil es mich in eine gute Position bringt. Von Milligan werde ich niemals eine solche Beförderung bekommen. Er weiß nicht einmal, wer ich bin.«


  »Inzwischen weiß er es«, sagte Eva.


  »Ja«, gab Sid zu. Nach der Übergabezeremonie im sechsten Stock waren sie fünf Minuten allein gewesen. Milligan war davon ausgegangen, Oni Schwalbe geradewegs auf Kressleys Job setzen zu können, genauso wie er seine restlichen loyalen Kumpane auf jedem Stockwerk der Market Street in bedeutende Positionen gehievt hatte. Aber er war nicht dreist genug, eine brandneue Beförderung in Frage zu stellen und noch viel weniger rückgängig zu machen. Milligan hatte sich als noch phlegmatischer erwiesen, als Sid erwartet hatte. Sie waren rasch zu einer Übereinkunft kommen, dass sie sich absprechen würden, wenn es um größere Verträge ging, immerhin hatte Milligan die Unterstützung des Bürgermeisters durch intensive Lobbyarbeit von Security Dynamic. Sie hatten sich sogar die Hand geschüttelt, als Sid das Eckbüro verlassen hatte. Oni Schwalbe war jedoch nicht so großzügig gewesen; sie war an Sid vorbeigerauscht und hatte ihm einen rachsüchtigen Blick zugeworfen, während sie in den vierten Stock zu ihrem Job bei der Verkehrspolizei zurückkehrte, den sie hinter sich geglaubt hatte.


  »Kann er dich rauswerfen?«, fragte Ian.


  »Es ist eine langwierige Angelegenheit, und O’Rouke hat noch eine Menge Einfluss. Milligan will nicht in der ersten Woche einen Krieg anfangen. Außerdem«, sagte Sid mit einem Grinsen, als er an das Treffen zurückdachte, »hat er gerade erst herausgefunden, wie viel wir für den North-Fall ausgegeben haben, und dass die HDA die Rechnung noch nicht beglichen hat.«


  »Noch nicht beglichen?«, fragte Eva überrascht.


  »Nein«, bestätigte Sid. »Ich glaube, Ralph wartet vielleicht darauf, dass wir ihm erzählen, ob wir etwas haben.«


  Sie wandten sich alle drei um, um die AppleKonsole anzustarren.


  »Bist du sicher, dass du das machen willst?«, fragte Eva. »Wir sind nach dem Fall alle ganz gut weggekommen. Und es scheint, als würde uns eine Rezession bevorstehen.«


  »Es muss einen Abschluss geben«, sagte Sid. »Wir sind so weit gekommen. Selbst wenn nichts davon je zu einem Prozess führt, sind wir den internen Vorgängen auf der Spur.«


  »Was nicht unbedingt wahnsinnig sicher für uns ist«, murmelte Eva.


  »Schau, wir laden es herunter und schauen uns an, was wir haben. Dann können wir entscheiden, was wir damit anfangen. Aber wir können es jetzt nicht bleiben lassen.«


  Sie nickte ihm zögernd zu.


  »Du weißt, dass ich eine Pflicht habe«, sagte Ian mit matter Stimme. »Ich muss auf sie aufpassen.«


  Darauf antwortete Sid nicht. Er hatte noch nie erlebt, dass Ian so verknallt war. Tallulah war offensichtlich die größte Femme fatale der Stadt. Merkwürdig, wofür Liebe – oder Besessenheit – einen blind machte.


  »Also gut«, sagte Sid. »Bringen wir es hinter uns.«


  Sie setzten sich die Net-Linsen auf. Die alten, überholten Überwachungsprogramme verfolgten nach wie vor gewissenhaft Sherman und seine Leute, so gut es möglich war. Sid überprüfte Aldreds aktuelle Position in seiner Wohnung in der St-James-Singletown. Eva bestätigte, dass sich Sherman selbst in einem Auto befand, das unterwegs zur Dunston Marina war. Ian machte Jede ausfindig. Boz war im Regency Fitnessstudio und stemmte Gewichte. Ruckby war unterwegs zur Quayside, um Valentina abzuholen.


  Die Positionen der Fahrzeuge blinkten auf einer Karte von Newcastle auf. Smartcells in der Nähe aller bekannten Aufenthaltsorte von Sherman waren in Bereitschaft.


  »Alle fertig?«, fragte Sid.


  »Machen wir’s«, zischte Ian.


  Ihr Befehl wurde blitzschnell durch das Transnet von Newcastle übertragen. Jede öffentliche Smartcell im Umkreis ihrer Zielpersonen sendete einen Code. Als Antwort schickten die Smartmikroben-Wanzen ihren Speicher mit allem, was sie aus den Bodymesh-Verbindungen aufgezeichnet hatten, die ihre Beute zum Transnet aufgebaut hatten. Der Download dauerte nur ein paar Millisekunden, aber Eva hatte Ruckby unter intensiver Beobachtung. Er war der Bytehead der Gruppe – wenn jemand die Sicherheitslücke entdeckte, würde er es sein.


  Auf Sids Raster zeigten sich die Ergebnisse. Von den fünf Autos und elf Schuhen, auf denen es ihnen gelungen war, eine Smartmikrobe zu platzieren, antworteten vier Autos und neun Schuhe – der von Aldred eingeschlossen.


  »Gute Quote«, murmelte Eva.


  »Hat Ruckby irgendwas gemerkt?«, fragte Sid. Er verfolgte nach wie vor Marcus Sherman, der keinerlei panische Anrufe aus seinem Auto tätigte, während es in die Colliery Road einbog.


  »Ich glaube, wir sind damit davongekommen«, sagte sie.


  Sid befahl seiner E-I, auf die Anrufdateien zuzugreifen, die sich nun auf der AppleKonsole befanden. Er ließ sie auf Übereinstimmungen prüfen, um zu sehen, ob irgendwelche davon zusammenpassten. In einer neongrün leuchtenden Matrix glitten die Ergebnisse über Sids Raster hinab.


  »Hab ich dich«, murmelte Ian befriedigt. Aldred 2North hatte Marcus Sherman letzte Woche dreimal angerufen.


  


  Donnerstag, 18. April 2143


  Saul Howard führte die Gruppe von Plünderern auf der sanft mäandernden Rue Balzac an der Westseite des Pinsappo-Tales entlang. Der Schnee lag mehrere Meter hoch auf den eng gestaffelten Hängen, begrub die Sträucher unter sich und schloss die Palmen ein, mit denen die Villen-Besitzer ihren Grund abgesteckt hatten. Dass er weiterhin der Straße folgte, erkannte er lediglich anhand der Spitzen von Schildern, die wie eisige, von Tumoren zersetzte Grabsteine aus dem Schnee ragten.


  Es war Jahre her – eigentlich Jahrzehnte – seit Saul Ski gefahren war. Seine damaligen Fähigkeiten waren langsam zurückgekehrt, nachdem er ein paar Tagen herumgeschlittert und hingefallen war; und inzwischen war er mit seinem wiedererweckten Talent ganz zufrieden. Dafür, dass er etwa fünfundzwanzig Jahre aus der Übung war, war er immer noch einer der besseren Langläufer der Gemeinschaft von Camilo Village.


  Heute waren sie eine kleine Gruppe von fünf Leuten, die vorsichtig durch die ehrfurchtgebietenden Berge glitt. Otto und Lewis waren an seinen Seiten, und Ayanna und Markos bildeten die Nachhut. Sie waren wegen des leichten, aus den hohen Wolken herabwirbelnden Schnees in dicke Kleiderschichten verpackt. Saul trug zu viel davon, was bedeutete, dass er wegen der Anstrengung, die es kostete, sich den leichten Hang hinaufzukämpfen, ausgiebig schwitzte. Es hatte einige Stunden gedauert, bis hierherzukommen; drei-oder vierhundert Meter über den Meeresspiegel. Der Aufstieg war gnadenlos gewesen, erschwert von Böen, die durch die Täler fegten und ihnen immer ins Gesicht wehten, egal, in welche Richtung sie sich wandten. Seit sich das Klima verändert hatte, waren die milden Meeresbrisen, die die Halbinsel von Abellia umweht hatten, harscher und unnachgiebiger geworden.


  Schutzbrillen verbargen das Gesicht vor den winzigen Eiskörnern, die stets durch die Luft schossen und ungeschützte menschliche Haut aufscheuerten. Unablässig formten die Böen die Oberfläche des Schnees neu, schufen seltsame Wellenfiguren und gekrümmte Grate in völlig zufälligen Zusammenstellungen, wodurch sie die robusten Berghänge in merkwürdige, in Zeitlupe wogende Meere verwandelten. Während dieser Aktionen achtete Saul ununterbrochen auf lockeren Schnee und die gefährlichen Spalten, die einem die Beine verdrehen und unaufmerksame Skifahrer unberührte Hänge hinabstürzen lassen konnten. Man musste außerdem auf Lawinen aufpassen, große Schneerutsche, die ohne Grund aus dem Nichts herabgerauscht kamen. Sie musterten alle die gezackte Skyline über ihnen, während sie der Straße folgten und zu erkennen versuchten, wo sich der Schnee zu hoch aufgetürmt hatte. Mehr als einmal hatte er wegen der aufragenden Anhäufungen über ihnen Exkursionen abgebrochen und sich nach Hause gewandt.


  Das Licht war keine große Hilfe. Der Rote Sirius, dessen Licht von den wogenden Polarlichtern verzerrt wurde, sorgte dafür, dass sich die Schatten regten und man sich im Maßstab verschätzte. Dies war keine Landschaft für die Kleinmütigen. In den ersten Wochen waren Sauls Ansicht nach zu viele Leute umgekommen, als dass man sich je entspannen und die ganze Erfahrung als etwas Lohnendes würde sehen können, ganz egal, wie viel Nahrung sie sammelten.


  »Die da sieht gut aus«, rief Otto über die wilden, pfeifenden Böen hinweg.


  Saul sah, wohin er zeigte; vielleicht dreihundert Meter weiter vorne stand eine zweistöckige Villa im römischen Stil mit gekalkten Wänden, breiten Balkonen und kohlschwarzen Fenstern inmitten eines langgezogenen Terrassengartens. Ihre Ummantelung aus Schnee ließ die harten Winkel weich erscheinen, ragte über die Balkone hinaus und türmte sich an der Säulenreihe auf, um gegen die Fenster im ersten Stock zu drücken. Das Dach war teilweise eingebrochen, er konnte sehen, dass der Giebel eingedrückt war, was zu langen Furchen in der flachen Neigung der Solar-Panels führte. Es gab kein Anzeichen dafür, dass sonst jemand die Villa ausgekundschaftet hatte.


  »Stimmt«, sagte Saul und schlug eine neue Richtung ein.


  Die Villa wurde von großen Eisentoren, die an Steinsäulen befestigt waren, und einer drei Meter hohen Hecke, die durch ein Carbon-Sicherheitsnetz verstärkt wurde, geschützt. Saul konnte die vom Frost schwarz verfärbten Spitzen der abgestorbenen Hecke gerade noch aus der obersten Schneeschicht herausragen sehen, während er mit den Skiern über die Einzäunung glitt.


  Sie schnallten unmittelbar vor den Balkonen ihre Skier ab, dann stapelten sie ihre Rucksäcke. Markos warf eines der großen Fenster mit einem Pflanzentopf aus Ton ein, und sie gingen nach drinnen. Es war ein Schlafzimmer. Sie ignorierten es und drangen zu dem breiten, erhöhten Gang vor, der den Innenhof in der Mitte umgab. Es war so dunkel, dass sie ihre Taschenlampen benutzen mussten. Kräftige weiße Kegel irrlichterten herum und zeigten, dass erstaunlicherweise das gläserne Kuppeldach überlebt hatte, obwohl es unmöglich war, dass jemals Licht durch die vier Meter Schnee dringen würde, die es erstickten. Stattdessen war das Dach an einem halben Dutzend anderer Stellen zerbrochen und eingedellt, wodurch Schnee durch die Risse in die Räumlichkeiten der oberen Stockwerke hatte eindringen können. Sobald der weiße Stoff einmal hineingelangt war, war er aus jeder offenen Tür gerutscht, um sich auf dem oberen Rundgang zu verteilen. Lange, stahlharte Eiszapfen wanden sich um den Rand der Geländer und breiteten sich sogar die Treppen hinab aus. Der Teppich unter Sauls schweren Stiefeln hatte sich einer glitzernden, zentimeterdicken Frostschicht ergeben, was die Verwandlung der Villa in eine winterliche Krypta vervollständigte. Es gab keine Antwort auf die Anfragen, die seine E-I aussandte. Die Systeme der Villa waren vollkommen tot. Er betätigte einen Schalter an der Wand, ohne dass sich etwas tat. Sogar die Schaltkreise für das waren kaputt gegangen.


  Niemand sagte etwas, während sie sich nach unten aufmachten. Die Routine war inzwischen vertraut. Sie waren wegen der Nahrung hier, und die wurde immer in der Küche oder Vorratskammer aufbewahrt; manchmal auch im Keller, und viele dieser Häuser hatten Weinkeller. Große Häuser wie dieses wurden immer nur als gelegentliche Aufenthaltsorte ihrer reichen Besitzer genutzt. Gourmet-Essen wurde am Vortag ihrer Ankunft geliefert, um für die Frische zu garantieren; alles andere befand sich in Schachteln oder Gefriertruhen.


  Die Menge, die in manchen Häusern aufbewahrt wurde, war phänomenal. Saul war sicher, dass die Villen, die sie geplündert hatten, zum Teil irgendwelchen Überlebensfetischisten gehörten. In diesen Häusern gab es nicht nur Nahrung. Es gab 3-D-Drucker, große Tanks mit Rohmaterial und unterirdische Bioil-Reserven. Da aber die dahinterstehende Idee natürlich davon ausging, von einer von Zanthschwärmen überrannten Erde fliehen zu müssen, hatten nicht einmal diese Leute Dächer gebaut, die Tonnen von Schnee aushalten konnten.


  Es waren die kleineren Häuser und Bungalows wie jene in Camilo Village gewesen, die man am einfachsten hatte verstärken können. Nach den ersten heftigen Schneefällen waren über fünfzig Anwohner in den kleinen Wald mit den einheimischen Holmkiefern auf der anderen Seite der Rue du Ranelagh eingedrungen und hatten angefangen, Holz zu fällen. Das Dorf beherbergte örtliche Arbeiter und Geschäftsbesitzer, jene Art von Leuten, die hart arbeiten können und praktische Fähigkeiten besitzen.


  Saul hatte sich zwei Tage genommen, um seine Drucker und Tanks voller Rohmaterial aus seinem Laden, dem Hawaiian Moon am Velasco Beach, zurückzuholen, bevor die Straßen aufgegeben wurden. Zu den ersten Dingen, die er entworfen und mikrofakturiert hatte, hatte ein Holzofen aus einem harten, hitzebeständigen Kunstharz gehört. Er stand nun inmitten ihres großräumigen, offenen Wohnzimmers, ein perfekter mittelalterlicher Kessel, der eine Menge Hitze aus den Holzresten herausholte, die die Kinder fortwährend in dem inzwischen geschrumpften Wald aufsammelten.


  Ein Bulldozer von der Baustelle eines Urlaubszentrums zehn Kilometer im Inland gleich neben der Rue du Ranelagh war sofort nach dem Beginn der ersten Schneestürme requiriert worden, und nun räumte er täglich Schnee in der Gemeinde, hielt die Verwehungen von den Bungalows fern und schob den Schnee über den Jachthafen ins Meer. An den meisten Tagen waren die Kinder mit Besen an sehr langen Stangen draußen zugange, um den frischen Schnee von den PV-Panels auf den Dächern zu kehren. Ihnen stand noch Elektrizität zur Verfügung, auch wenn das Netz des Bungalows die Systeme priorisieren musste.


  Woran es ihnen – genauso wie den übrigen verbleibenden Einwohnern von Abellia – mangelte, war Bioil. Wie eine echte Baronin verteilte Brinkelle die Treibstoffreserven ihres Stadtstaates nach Bedarf – so, wie sie ihn sah. Medizinische Dienstleistungen wurden ebenfalls rationiert. Mehr noch als Geld sorgten jene Reserven dafür, dass ihr Rechtsstaat weiterbestand. Nicht, dass jemand protestiert hätte – der Überlebenskampf unter solch feindlichen Bedingungen schloss jede politische Unruhe von vornherein aus. Außerdem leistete sie, wie Saul stumm zugab, vernünftige Arbeit. Ein Teil des städtischen Netzes funktionierte noch; Camilo Village hatte eine Anbindung an das, was von der öffentlichen Verwaltung geblieben war. Etwa alle zehn Tage wurde ihnen ein Tank mit Bioil für den Bulldozer geliefert, denn das, was er leistete – die Bungalows aller Einwohner zu schützen –, wurde als wesentlich eingeschätzt. Und als bei Nerys die Wehen eingesetzt hatten, war ein Rettungshubschrauber durch den Schnee geflogen, um sie zum Institut zu bringen – sie hatte einen Jungen zur Welt gebracht. Also gab es eine lockere Form von Organisation; eher eine Art der Gemeinschaftsfürsorge, als dass die Regierung unmittelbar zu Hilfe eilte. Andererseits hatten Bartram und Brinkelle schon seit eh und je eine gewisse Laissez-faire-Doktrin praktiziert, wenn es um ihren Herrschaftsbereich ging.


  Saul war einigermaßen überrascht, dass sie und ihre Familie die Menschen nicht einfach sich selbst überlassen hatten. Es wäre ein Leichtes für sie alle gewesen, zurück nach Highcastle zu fliegen und durch das Gateway zu gehen. Aber aus irgendeinem Grund war Brinkelle geblieben. Er nahm an, dass es ihr um die vollkommene Kontrolle über das Institut ging, dessen Arbeit sich ihr Zweig der Familie verschrieben hatte. Ohne diese Forschungen wäre sie nur eine weitere Transwelt-Milliardärin unter zahllosen anderen – überhaupt nichts besonderes mehr.


  Indem sie blieb und dafür sorgte, dass das Institut mit seinen siebzehntausend Mitarbeitern überlebte, würde sie ihren herausgehobenen Status bewahren. Wie genau sie die Dinge in Abellia für mehr als ein paar Monate am Laufen halten wollte, war das Thema eines großen Teils der nächtlichen Unterhaltungen im Dorf. Die Energie konnte gestreckt und gespart werden, damit alles noch eine Weile funktionierte. Mit der Nahrung jedoch sah es völlig anders aus.


  Brinkelle hatte sehr deutlich gemacht, dass die einzelnen Kommunen keine Hilfe von der Verwaltung erhalten würden, wenn es darum ging, sich mit Nahrung zu versorgen. Das war das Härteste gewesen. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte eine Woche lang niemand nach draußen gehen können, weil die Blizzards zu heftig gewesen waren. In letzter Zeit war das Wetter jedoch etwas maßvoller gewesen. Camilo Village nutzte jene Pausen, um vier oder fünf Plünderteams loszuschicken, die die großen Häuser auskundschafteten, die von ihren Offworld-Bewohnern aufgegeben worden waren.


  Am Fuß der Treppen der Villa überquerte Saul den Innenhof. Nachdem er eine Woche lang seltsame Häuser aufgesucht hatte, hatte er einen Instinkt für ihren Grundriss entwickelt, besonders, wenn es darum ging, wo sich die Küche befand. Die Dunkelheit schien wie ein Dämpfer zu wirken, sie schluckte alle Geräusche. Lichtkegel schwangen herum, erforschten Türen und Durchgänge. Die Räume, auf die man dabei einen Blick erhaschte, waren von Eis überzogen, ihre Fenster vollkommen schwarz unter den Schneeverwehungen.


  Die Küche der Villa war größer als Sauls Wohnzimmer. Sie hatte zwei massive Standherde und eine Mittelkonsole mit einem Brotofen, einem Dampfgarer und einem Pizzaofen. Eine Reihe hervorragender Kupferpfannen hing von einem viereckigen Einbauschrank über ihnen.


  Saul ließ den Lichtkegel über die funkelnden, reifüberzogenen Flächen gleiten. Er hielt kurz bei einem drahtigen grauen Klumpen auf dem Ofen neben einem der Standherde inne, dann zwang er sich zum Weitersuchen. Die Katzen hatten sich vermutlich an dem Ort zusammengekauert, von dem sie wussten, dass er manchmal wärmer war. Noch war aber niemand so weit, diese Art von Fleisch zu essen. Noch nicht.


  Fünf helle Lichtkegel ließen sich auf dem riesigen, zweitürigen Kühlschrank nieder. Lewis stemmte ihn auf und enthüllte acht gerammelt voll bestückte Regale. Es gab Fertignahrung in guter Qualität, Milch-und Saftkartons, eine Menge Fleisch und Fisch, Joghurts, Marmelade, Butter.


  »Fangen wir an«, sagte Saul.


  Markos öffnete den Reißverschluss eines großen Seesacks und fing an, alles von den Regalen zu fegen. Das ganze Essen war gefroren. Es spielte keine Rolle, was das Mindesthaltbarkeitsdatum sagte. Sie konnten es kochen.


  Ayanna und Saul betraten den Wirtschaftsraum der Küche.


  »Bingo«, rief sie aus. Am gegenüberliegenden Ende des Raumes befanden sich zwei riesige Kühltruhen. Nachdem sie die Schlösser aufgebrochen hatten, fanden sie sie mit jeglicher Art von Essen gefüllt.


  »Das bringt das ganze Dorf locker eine Woche lang durch«, meinte Saul. Er öffnete seine eigene Tasche und fing an, sie zu füllen. Man würde etliche Male die Treppen hinauflaufen müssen. Dann würden sie die Schlitten zusammenbauen, die sie in den Rucksäcken mitgebracht hatten. Noch ein Entwurf von Saul, den er mit dem letzten Rest Rohmaterial ausgedruckt hatte, das er aus dem Hawaiian Moon geholt hatte. Sie waren nicht leicht zu steuern, aber die Plünderteams achteten immer darauf, dass der Weg von den geplünderten Häusern zurück nach unten führte. Und so hatten sich die Schlitten als unersetzlich erwiesen, wenn es darum ging, mittelgroße Ladungen nach Camilo Village zu schaffen.


  Saul hob die Tasche auf und schnaubte wegen ihres Gewichts. Er schleppte sie trotzdem weiter; bei dieser Expedition ging es, wie bei all jenen, die er schon bestritten hatte, und jenen, die noch kommen würden, nur um eine Sache: sicherzustellen, dass seine Familie genug zum Leben hatte, bis dieser schreckliche Winter vorüber war. Er wusste, dass das nur in einer Gemeinschaft geschehen würde, bei der alle zusammenarbeiteten und man einander half, bis der Ausbruch von Sonnenflecken schließlich nachließ und die Welt wieder normal wurde. Dieser Glaube und das Beharren darauf waren, was ihn weitermachen ließ, was ihn zu einem der Menschen machte, auf den das übrige Camilo Village den Blick richtete. Seine stille Entschlossenheit hatte Emily überrascht, die diese Seite an ihm noch nie zuvor erlebt hatte.


  Aber sie wusste eben auch nicht, was er durchgemacht hatte, bevor sie sich begegnet waren. Diese Umstände waren in keiner Weise wie damals; aber das Ziel war das gleiche: überleben. Er wusste, dass er weitermachen konnte, ganz egal, was geschah, denn er hatte all das Elend und die Härte und Hoffnungslosigkeit schon einmal durchgemacht. Saul und die Unbilden des Schicksals waren einander nicht mehr fremd.


  Draußen in der Küche der Villa hatten Markos und Otto gerade erst den Kühlschrank von seiner Last befreit. Der Kegel von Sauls Taschenlampe hüpfte durch den extravagant ausgestatteten Raum, und er wunderte sich darüber, wie schnell all das seinen Wert und seine Bedeutung verloren hatte.


  »So gut wie fertig«, sagte Otto.


  »Wir werden noch ein paar Runden brauchen, um die Kühltruhe zu leeren«, meinte Saul. »Das ist mal eine ordentliche Beute.«


  Otto nickte und verfolgte Sauls Taschenlampe mit Blicken, die die angeberische Küche ausleuchtete. Er dachte offenbar in ähnlichen Bahnen. »Was dann?«, fragte er. »Was geschieht, wenn es keine Häuser mehr gibt, die man plündern kann?«


  »Irgendwann müssen die Sonnenflecken ein Ende haben«, antwortete Saul. Es war seine Standardantwort, jedes Mal, wenn die Kinder ihn dasselbe fragten. »Selbst wenn es ein Jahr dauert.«


  »Wir werden kein Jahr lang durchhalten«, sagte Otto.


  »Es gibt immer noch das Institut.«


  »Was ist damit?«


  »Sie haben Klontanks. Ich kann mir vorstellen, dass es alle möglichen einzelligen Proteine gibt, die sie dort züchten können, um uns zu ernähren.«


  »Das stimmt«, sagte Markos. »Brinkelle hat da draußen auch eine Fusionsanlage. Sie können uns am Laufen halten, solange es dauert.«


  »Warum hat Brinkelle dann nichts gesagt?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Saul, der es ermüdend fand, wie sich alle an ihn wandten. »Vielleicht will sie nicht, dass wir eine Abhängigkeitsmentalität entwickeln.« Ich könnte auf jeden Fall ohne auskommen.


  »Aber meinst du, dass sie etwas zu essen züchten können?«, fragte Otto.


  »Es gibt da siebzehntausend Biogenetik-Forscher, die verhungern werden, wenn sie keine Möglichkeit finden. Das ist ein ziemlich großer Leistungsanreiz.«


  »Sicher«, sagte Otto, um sich selbst zu überzeugen. »Ja, natürlich werden sie es schaffen.«


  Markos und Saul blickten sich an, dann hob Saul seine schwere Tasche mit gefrorenen Lebensmitteln auf und ging zu den Treppen.


  Es war acht Uhr abends geworden, bis Sid endlich all seine Konferenzschaltungen und Meetings mit der Rechtsabteilung sowie die Planungssitzungen mit dem Betriebsleiter der Market Street hinter sich gebracht hatte; dann gab es nur noch seine eigenen Unterlagen zu bearbeiten. Ein Tag voller Auseinandersetzungen, Abkommen, Übereinkünfte und Diskussionen; wobei alles von Milligan und seinen Kumpanen überprüft und hinterfragt worden war, denen es eine Freude machte, Probleme heraufzubeschwören und sie in Sids Richtung zu schieben. Er hatte Jacinta versprochen, dass er um sechs zu Hause sein würde, »spätestens um sieben, Schatz, ehrlich.« Aber das war vor der GE-Ankündigung gewesen, dass man zu einer Einigung in den Verhandlungen mit den Einwohnern von St Libra gekommen war. Sid kam langsam zu der Ansicht, dass Kressley sich sein Geld vielleicht doch verdient hatte.


  Den ganzen Tag war das Transnet mit Neuigkeiten über die Einigung vollgestopft worden. Die GE-Unterhändler hatten letztlich zugestimmt, eine begrenzte Rückkehr jener Arbeitskräfte aus Highcastle zu gestatten, die nicht im Bioil-Sektor beschäftigt waren. Ihnen sollten vorübergehende humanitäre Aufenthaltsbewilligungen ausgestellt werden, und sie sollten eine erhebliche Rückkehrkaution bezahlen. Die Bewilligungen liefen automatisch einen Monat, nachdem der Ausbruch der Sonnenflecken offiziell als beendet erklärt werden würde, aus.


  In Wirklichkeit bedeutete das, dass zweihunderttausend Leute aus dem Gateway strömen würden, beginnend mit Samstag. Das ließ Newcastle drei Tage, um sich darauf vorzubereiten.


  Die Strategie des Bürgermeisters war Verteilung, womit er sich der allgemeinen GE-Politik anschloss. Jedes Hotelzimmer der Stadt war von Mitarbeitern der Bioil-Gesellschaften belegt, die bereits durch das Gateway hatten einreisen dürfen. Es gab keinen Platz für jemanden sonst, also sollten sie mit Bussen weggefahren werden, in Züge verfrachtet und über den Kontinent geschickt. Die südlichen Staaten waren darüber nicht erfreut; die Einwohnerschaft von Highcastle setzte sich hauptsächlich aus Angehörigen der nördlichen Staaten und Frankreich zusammen, die allesamt riesige Bioil-Produktionsanlagen auf der Riesenwelt unterhielten. Es mussten weitere Zugeständnisse gemacht werden, etwa in der Form, dass den Flüchtlingen Unterstützung zur Umsiedlung nach draußen in die GE-Transraum-Welten gewährt wurde, wo es viel Platz für neue Siedler gab. Man unternahm alles, was sie davon abhielt, sich auf dem alten Kontinent niederzulassen. Und Newcastle war der Ort, an dem sie den Testlauf machten. Zusätzliche Verordnungen gegen Landstreicherei wurden durch den Gemeinderat geschoben, was der Polizei und den Agencys, die bei ihr unter Vertrag standen, neue und größere Macht verlieh, Leute weiterzubefördern. Außerdem wurde die Einrichtung humanitärer Fonds von verschiedenen Wohlfahrtsgesellschaften, Regierungsbüros und Hilfsorganisationen angestrebt, um den Fluss der Leute nach draußen weiter zu unterstützen.


  Das alles würde einiges an strikter Überwachung erfordern, um sicherzustellen, dass niemand zwischen dem Gateway und seiner Transportmöglichkeit aus der Stadt hinaus abhandenkam. Hunderte von Polizisten würden gemeinsam mit über zweitausend Agency-Constables abgestellt werden, um die Routen zu sichern. GE-Grenztruppen würden in Reserve gehalten werden. Und all diese Vereinbarungen gingen über Sids Büro zur Vertragsabwicklung, wo es überprüft und autorisiert wurde. Seine E-I war einer Flut von Anrufen von den Managern der Agencys ausgesetzt gewesen, von Freunden, die Leute in Agencys kannten, von Kollegen, die nun zu Vermittlern wurden. Sein Planer war bereits für die nächsten beiden Monate mit Terminen zum Abendessen gefüllt (wobei die Agency jeweils ihren eigenen lizenzierten Babysitter zur Verfügung stellte), und er hatte fünf Urlaubsreisen abgelehnt – von denen zwei auf Transraum-Welten stattgefunden hätten. Darüber war Jacinta nicht allzu erfreut gewesen, obwohl interessanterweise bereits drei medizinische Agencys mit ihr Kontakt aufgenommen hatten, um ihr eine Stelle in der Personalleitung und eine große Gehaltserhöhung anzubieten.


  Der Reichtum und die Macht, die man ihm demonstriert hatte, waren beeindruckend, aber im Stillen war er zufrieden mit der Art, wie sein Büro die Logistik gehandhabt hatte. Die Stadt würde bereit sein, mit der Sintflut von frierenden, hungrigen und bankrotten Flüchtlingen fertig zu werden, wenn sie am Samstagmorgen anfingen hereinzuströmen.


  Sid hatte seinem neuen Team eine gute Nacht gewünscht und den Aufzug zum ersten Untergeschoss genommen. Dort unten, in einem Betonlabyrinth mit Stahltüren und harschem, blaugrünem Licht, gab es ein Dutzend Räume mit beschränktem Zutritt, von denen der größte der Schießstand gleich neben dem Arsenal war. An diesen ging Sid vorbei und machte sich auf zum Lager mit Sicherheitsausrüstung. Dieser Bereich war in fünf Sektionen unterteilt, und Ian hatte eine Schleife auf das Mesh-Log in jeder dieser Sektionen gelegt, sodass niemand erfuhr, dass er durch diesen Gang im Tresorbereich mit mittlerer Sicherheitsstufe ging, der die mobile Überwachungsausrüstung enthielt. Seine E-I schickte den Code und die Identitätskennung von Detective Brannagh an das Schloss. Brannagh war bei der Dienstaufsicht der Polizei, er war einer von jenen, die letztes Jahr an den Ermittlungen wegen Sids Verhalten beteiligt gewesen waren. Er hatte nicht viele Verbündete in der Market Street, sollte einmal jemand eine Prüfung im Ausrüstungslager vornehmen. Die Schlösser sprangen auf, und die Tür schwang herum.


  Der Innenraum war mit Betonrippen ausgekleidet und wurde von fünf Reihen mit Metallgitterregalen unterteilt. Alte Belüftungsventilatoren erwachten brummend zum Leben und versuchten, mit der staubigen Luft fertig zu werden. Sid ging am zweiten Regal vorbei und überprüfte die ordentlich aufgestapelten Kisten. Es gab eine Menge Lücken, wie er erheitert bemerkte. Die meisten Beamten oberhalb von Rang zwei wussten, wie man in die Einrichtungen mit mittlerer Sicherheitsstufe kam.


  Er fand die Kisten, die er wollte, auf dem dritten Regal; schwarze Aluminium-Rechtecke, dreißig auf zwanzig Zentimeter, zehn Zentimeter dick. Abermals lieferte seine E-I dem Inventar-Verwaltungs-Netz des Tresorraums die Codes von Brannagh. Er zog drei Kisten aus dem Regal und wandte sich um, um zu gehen.


  »N’Abend, Boss«, sagte Abner 2North.


  Sid zuckte zusammen. Er hatte nicht gehört, wie Abner hereingekommen war, und natürlich hatte Ian die Meshes abgestellt, sodass er sie auch selbst nicht nutzen konnte, um zu überprüfen, ob er allein war. Da war nichts zu machen, er musste es mit einem Bluff versuchen. Er lächelte Abner an. »N’Abend. Ich hole nur ein paar Mikrokopter für einen Fall. Wonach suchen Sie?«


  »Boss, das war furchtbar. Sie sind jetzt Leiter der Vertragsabwicklung. Sie haben keine Fälle, bei denen man einen Mikrokopter braucht. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht, werde ich den Schwachsinn weglassen, ich habe ja schon gesehen, dass Sie die Mesh-Logs abgestellt haben. Ian lässt eine ganze Reihe von verdeckten Überwachungsprogrammen laufen, bei denen er die Autorisierungs-Codes von Vance Elston benutzt. Nun führen Sie, er und vermutlich Eva irgendeine Operation aus, die nicht in den Logs steht. Darüber mache ich mir keine großen Sorgen; das machen wir doch alle. Aber es war mein Bruder, der ermordet wurde. Ich glaube, ich habe das Recht, es zu erfahren, wenn Sie wissen, wer ihn umgebracht hat.«


  »Klar, Scheiße nochmal«, brummte Sid. Er nahm an, er hätte wissen müssen, dass es früher oder später jemandem auffallen würde, vor allem einem Polizisten mit Abners forensischer Ausbildung. »Wem haben Sie es erzählt?«


  »Niemandem.«


  »In Ordnung. Aber machen wir das nicht hier, wir müssen gehen.«


  »Klar. Lassen Sie sich hiermit von mir helfen.«


  Sid zögerte, als Abner eine Hand ausstreckte, seinen Gesichtsausdruck hielt er dabei bemüht nichtssagend. Dieses Gesicht …


  Sid erinnerte sich daran, dass es auf dem Untersuchungstisch des Leichenhauses weiß und unbewegt gewesen war; bei Augustine zornig und entschlossen; bei Aldred so ruhig und berechnend. Es war wirklich wahr, die Norths waren überall in Newcastle, auf die eine oder andere Weise.


  Er seufzte, als er diese einfache Realität zur Kenntnis nahm, und reichte Abner eine der Kisten. »Danke.«


  »Brannagh, was? Gute Wahl.«


  Sid zuckte die Schultern. »Ach, was will man machen? Jenson San ist schon weg.«


  Dieses eine Mal musste Ian auf die Meshes der Treppe, die zur Tür seiner Wohnung führte, zugegriffen haben. Er war nicht überrascht, als Abner mit Sid hereinkam, nur nervös. Es blieb an Eva, dem North einen besorgten Blick zuzuwerfen.


  »Er hat die Überwachungsprogramme aufgespürt«, sagte Sid zur Erklärung.


  »Oh, Scheiße«, murmelte Ian, der wütend die Lippen verkniff. »Tut mir leid, Boss, ich hätte vorsichtiger sein sollen.«


  »Was also jetzt?«, fragte Eva.


  »Ich will herausfinden, wer meinem Bruder ermordet hat«, erwiderte Abner.


  »Die Antwort auf diese Frage gefällt Ihnen vielleicht nicht«, ließ Sid ihn wissen.


  »Machen Sie es deswegen inoffiziell?«


  »Ja.«


  »Okay, sehen Sie, ich werde Sie nicht an Milligan oder Aldred verpfeifen. Aber ich muss mich daran beteiligen. An was also …?« Er blickte sie nacheinander an.


  »Das wird nicht sehr angenehm werden«, sagte Sid vorsichtig zu ihm.


  »Was geht denn nun vor?«


  Sid wusste, dass er keine Wahl hatte, die hatte er nicht mehr gehabt, seit Abner ihn im Lager erwischt hatte. Wahrscheinlich schon lange vorher, wenn er ehrlich zu sich war. »Wir haben herausgefunden, weshalb Ihr Bruder in diesem Apartment in St James ermordet wurde.«


  »Oh?«


  »Tallulah Packer hatte letztes Jahr eine Affäre mit Aldred. Er war im Besitz der Codes für ihre Türen.« Sid wartete auf eine Erwiderung, aber Abner sagte nichts, daher erzählte er ihm, was das Schlimmste an allem war. Dass Aldred Marcus Sherman kannte, dass das alles irgendein Konzernmanöver war, dass vermutlich Norths gegen Norths kämpften. Wie sie Shermans Leute und Aldred verwanzt hatten.


  »Was haben Sie durch die Downloads herausgefunden?«, fragte Abner leise.


  Sid war beeindruckt. Er wusste, wenn man ihm erzählt hätte, dass seine Familie mit etwas so Schrecklichem in Verbindung gebracht wurde, dann hätte er es sicher nicht geschafft, so ruhig zu bleiben. Aber andererseits wusste Abner genau, wie sich seine Brüder verhielten. »Die Downloads haben nicht so viel erwischt, wie wir uns erhofft hatten. Es gibt eine Menge Unterhaltungen, von denen wir nur eine Seite haben. Aber nach allem, was wir uns bisher zusammengereimt haben, plant Shermans Team einen Überfall auf Trigval Molecular Solutions. Das ist eine absolute High-Tech-Firma aus Jarrow. Sie sind auf Molekülmontagekammern spezialisiert. Wir wissen nicht, wozu sie benutzt werden – diese Information gibt es nicht im Transnet, was an sich schon interessant ist. Aber sie sind eine Firma, die für Rüstungsaufträge freigegeben ist.«


  »Ich habe von ihnen gehört«, sagte Abner leise.


  »Wie das?«, fragte Eva.


  »Sie sind wichtig für Northumberland Interstellar. Und ich wurde auf den neuesten Stand gebracht, was das Familiengeschäft angeht, ehe ich zur Polizei gegangen bin.«


  »Wie wichtig?«, wollte Sid wissen.


  »Die molekularen Systeme von Trigval können aktivierte Materie produzieren. Das ist eine Art Zwischenzustand oder Triggerzustand, um das Verhalten von negativer Materie zu beeinflussen. Was, wie Sie wissen, die Grundlage der Transraum-Verbindungs-Technologie darstellt.«


  »Also könnte dieser Überfall letztendlich das Gateway betreffen?«, fragte Ian.


  »Eigentlich nicht, oder zumindest nicht direkt. Es ist nicht so, dass aktivierte Materie selten ist. Es gibt eine Menge Firmen, die das Zeug produzieren. Und es kann deshalb dafür auch kaum einen Schwarzmarkt geben. Aktivierte Materie benötigt zum Beispiel schon einmal ein sehr spezielles Rohmaterial. Ich verstehe das nicht ganz.«


  »Vielleicht ist es nur ein einfacher Technologie-Diebstahl?«, schlug Eva vor. »Sherman hat vielleicht auf den Fernwelten einen Käufer für die Technologie.«


  »Und weshalb sollte Aldred daran beteiligt sein?«, fragte Abner. »Northumberland Interstellar besitzt ein Gateway. Wir haben die Technologie, wir müssen sie nicht stehlen.«


  »Wegen irgendeiner anderen Sache, in die er verwickelt ist«, sagte Sid. »Das ist hier das ganze Problem – wir wissen nicht genau, was vorgeht.«


  Abner schaute auf die kleine Kiste in seinen Händen hinab, als würde er ihrer jetzt erst zum ersten Mal gewahr. »Was also ist Ihr Plan?«


  »Sie planen den Überfall immer noch«, unterrichtete ihn Sid. »Wir werden die Mikrokopter benutzen, damit wir volle Abdeckung haben. Diesmal werden wir sehen können, was sie vorhaben.«


  »Diesmal?«, fragte Abner scharf.


  »Sie sind schon in andere, ähnliche Aktivitäten verwickelt gewesen«, sagte Sid. »Eine Übergabe. Ein Gespräch über eine andere Beschaffung. Und wir sind sicher, dass sie diejenigen sind, die die Brandbombe in Reinerts Werkstatt gezündet haben. Wenn wir ihnen anschließend folgen können und herausfinden, wem sie dieses Zeug aushändigen, bekommen wir vielleicht eine bessere Vorstellung davon, was hier eigentlich vorgeht.«


  Abner nickte langsam. »Und die Mikrokopter eignen sich ideal dafür. Okay, ich wurde ausgebildet, so einen zu fliegen. Ich werde Ihnen bei der Überwachung helfen.«


  »Und danach?«, forderte ihn Eva heraus. »Wenn sich herausstellt, dass Aldred in den Mord verwickelt war. Was dann?«


  »Ich werde Ihnen selbst bei seiner Festnahme zur Hand gehen«, sagte Abner. »Und ich werde sicherstellen, dass er sich für das verantworten muss, was er getan hat.«


  »Sie sind der Gleiche wie er, genau wie alle Ihre Brüder«, sagte Sid. »Denken Sie, dass es Ihnen möglich ist, einen von ihnen zu töten?«


  »Nein. Ich selbst könnte das nicht tun. Aber wir sind alle ein wenig unterschiedlich – es sind einzig die urbanen Märchen, die behaupten, dass wir alle identisch sind. Er wird einen Grund für das haben, was er getan hat. Ich freue mich darauf, zu hören, was es ist.«


  


  Sonntag, 21. April 2143


  Vance musste sich gegen den Wind stemmen, der die harten Eispartikel beinahe horizontal durch das Lager trieb. Er war froh, dass das Mikrofaktur-Team es schließlich geschafft hatte, ein paar anständige Schutzbrillen zu drucken. Die Partikel brannten schmerzhaft auf den wenigen kleinen, von keinerlei Stoff geschützten Hautpartien, doch die Kälte betäubte den Schmerz rasch.


  Neben ihm schleppte sich Private Omar Mihambo, der gerade Geleitdienst hatte, stoisch durch das heftige Schneegestöber und das sich pausenlos verändernde Polarlicht. Der Legionär hielt den wettergeschützten Karabiner bereit und musterte die Umgebung so gut es ging. Seine Wange erholte sich unter der Schicht Nuskin, die ihre Magie wirkte. Mehrere Membranen schützten die Stelle vor den Elementen. Darüber trug er einige dünne Stoffschichten, die er sich wie einen Turban um Kopf und Gesicht gewunden hatte. Noch darüber befand sich eine Sturmmütze, die Angela ihm gestrickt hatte, sodass sein Schutzhelm nicht an seiner Wange rieb. Und dann hatte er sich seine besonders geformte Schneebrille aufgesetzt. Lieutenant Bodin war zwar der Meinung gewesen, dass er noch nicht wieder bereit war, auf Patrouille zu gehen, aber Omar hatte darum gebeten, und Vance hatte zugestimmt.


  Niemand wollte jetzt noch nach draußen gehen. Es lag nicht nur an der Angst vor der Kreatur, die sie jagte; die Kälte wirkte wie ein schleichendes Gift auf ihren Geist und ihre Gesinnung und drückte die Stimmung. Es kostete schon Mühe, auch nur die richtige Kleidung anzuziehen, wenn sie vorhatten, nach draußen zu gehen. Dann wehte häufig der Wind und erschwerte ihnen selbst das Gehen. Sie konnten nur einige Meter weit sehen. Da war es weit besser, drinnen zu bleiben, sich nahe eines Heizelements zusammenzukauern und sich der Vorbereitung des Konvois zu widmen, ganz egal, wie untergeordnet die Arbeit auch sein mochte.


  Wenn Omar sich die Einstellung des restlichen Lagers aus irgendeinem Grund nicht zu eigen machen wollte, hatte Vance nicht vor, das zu ignorieren. Sie brauchten bewaffneten Schutz mehr denn je.


  Vance erhaschte schließlich einen Blick auf die Baracke vor ihm, eine nachgiebige Wand aus leuchtend orangefarbenem Material. Es war die schlichteste Hülle, die das Mikrofaktur-Team hervorbringen konnte, ein Ballon von fünfzehn Metern Durchmesser aus dickem Gewebe, unter Druck gehalten von Gebläsen, die übermäßige Hitze von einer Brennstoffzelle hineinbliesen. Schrecklich energieaufwendig, aber wirkungsvoll.


  Der Schnee, der auf die Außenhülle fiel, verwandelte sich in Matsch und rutschte herunter, was dafür sorgte, dass nie übermäßig viel Gewicht auf ihr liegen blieb. Der Ring aus knisterndem Eis, der sich um den Rand gebildet hatte, wurde allmählich größer, aber Vance hoffte, dass sie ohnehin am Ende des Tages aufbrechen und daher kein Problem damit haben würden.


  Sie gingen durch den kurzen Zugangstunnel und schlossen die äußere Stoffplane, bevor sie die innere öffneten, sodass kein Druck verlorenging. Ein Schwall warmer Luft wehte ihnen entgegen, die nach einem Gemisch aus Bioil, frischem Polymer und arbeitenden Menschen roch. Das Aroma stach Vance unverzüglich in die Nase, als er den bedruckten Schal abnahm, mit dem er sein Gesicht geschützt hatte. Die Schneekruste auf seinem Parka und seiner wasserdichten Hose begann zu tauen und tropfte auf den Boden. Er nahm Schutzbrille und Helm ab, aber sonst nicht mehr viel – so warm war es auch wieder nicht in der Baracke; die Temperatur lag knapp über dem Gefrierpunkt. Den größten Teil des zur Verfügung stehenden Raumes nahmen zwei der Tropics ein, angestrahlt von grellem Flutlicht. An ihnen arbeiteten jeweils vier bis fünf Leute. Vance musste enthusiastisch grinsen, als er die veränderten Fahrzeuge sah. Die neuen Reifen waren erstaunlich; sie reichten ihm bis zur Brust und waren genauso breit. Die Maschine war derart aufgemotzt, dass sein innerer Junge seine Freude daran hatte. Und das fernbedienbare Maschinengewehr auf dem Dach steigerte die Wirkung nur noch.


  Jedes Fahrzeug des Konvois verfügte über so eine Waffe, weshalb die Vorbereitungen auch länger als geplant dauerten. Vance hatte darauf bestanden. Sie sollten nach den jüngsten Verlusten von Wukang der gedrückten Moral nach der jüngsten Katastrophe Auftrieb geben.


  Seit Langem galt die Anweisung, dass niemand allein nach draußen gehen durfte. Mackay vom AAV-Team und Juan-Fernando, einer der Helikopter-Piloten, hatten diesen Befehl treu befolgt, als sie am letzten Donnerstag in den Schneesturm hinausgegangen waren, um die Abschussvorrichtungen für die Notruf-Comm-Rakete zu überprüfen. Sie hatten auch entsprechend der Vorschriften Seitenwaffen mit sich geführt, wie Davinia und Leif ausgesagt hatten, die in der gleichen Wohnkuppel untergebracht waren.


  Keiner von beiden war zurückgekehrt.


  Vance hatte die Vorschriften ändern müssen: Jetzt war befohlen, dass alle, die rausgehen wollten, einen bewaffneten Legionär als Eskorte mitnahmen. Es gab keine Ausnahmen. Auch die Maschinengewehre an den Fahrzeugen wurden jetzt einbezogen. Wenn sie der Kreatur begegneten, nachdem sich der Konvoi auf den Weg gemacht hatte, konnten sie das Feuer sofort eröffnen, ohne darauf warten zu müssen, dass der Legionärstrupp ausstieg und die Jagd aufnahm.


  Ravi Hendrik und Orphelia Troy saßen auf dem Dach des einen Tropic und legten letzte Hand an das Maschinengewehr, indem sie es mit einem kleinen Mikrowellenradar verbanden, das seitlich am Lauf montiert war. Während Vance es betrachtete, drehte es sich von einer Seite zur anderen, änderte dann die Höhe und zeigte nach unten.


  Ravi lächelte. »He, Boss, das wird die Dreckskerle lehren, zum Faustkampf kein Messer mitzubringen, was?«


  »Ist es einsatzbereit?«, fragte Vance.


  »Muss noch was an der Ziel-Software machen, und diese Servos sind ein bisschen provisorisch, aber bis wir losfahren, werden wir fertig sein.«


  »Guter Mann.« Vance ging um das Heck des ersten Tropic herum zu Darwin Sworowski, der die Radmuttern am Achsmotor auf der Fahrerseite festzog.


  Jay stand neben ihm und reichte Darwin auf Nachfrage Werkzeuge aus einem großen auf Rollen stehenden Schränkchen: Er wirkte durch und durch wie das fünfte Rad.


  Jay sah auf. »Sir.«


  »Wie geht es voran?«, fragte Vance.


  Jay blickte Darwin an, der unter den vielen Lagen von Overalls mit den Schultern zuckte.


  »Die Fahrzeuge sind in drei Stunden fertig«, sagte Jay.


  »Ich dachte, sie wären bereits fertig«, sagte Vance. Er versuchte, sich seine Verärgerung nicht anhören zu lassen, aber tief im Innern hatte er gehofft, bei diesem Besuch in der Werkstatt den Befehl zum Ausfahren geben zu können.


  »Wir haben versucht, so viel wie möglich zu überholen«, sagte Darwin. »Es muss aber einiges angepasst werden.« Er tätschelte das große Rad mit dem breiten Profil. »Wenn man die Größe der Räder ändert, erst recht in einem solchen Maß, verändert man das Getriebe vollständig. Das Drehmoment des Achsnabenmotors muss neu eingestellt werden. Das bedeutet auch, dass wir sehr viel mehr Energie brauchen werden, um die Räder zu drehen.«


  »Mehr Energie«, sagte Vance nachdenklich. »Sie meinen, mehr Treibstoff?«


  »Ja, Sir.«


  »Okay, haben Sie die Schätzungen für den Konvoi überarbeitet?«


  »Uh, wir müssten es mit zwanzig Prozent Reserve bis Sarvar schaffen. Das ist das Worst-Case-Szenario«, sagte er hastig. »Ich hoffe, wir behalten etwa dreißig Prozent übrig.«


  »Du erzählst ihm nur, was er hören will«, sagte Karizma, die vom zweiten Tropic rüberkam. »Wir können von Glück reden, wenn Jesus uns auch nur halb bis Sarvar kommen lässt, bevor uns das Bioil ausgeht. Und was dann, hm? Wie sieht der Notfallplan in einem solchen Fall aus, Lager-Kommandant?«


  »Wenn mein Chef des Fahrzeugteams sagt, dass wir noch dreißig Prozent Treibstoff haben werden, wenn wir in Sarvar ankommen, dann treffe ich meine Entscheidung auf der Basis dieser Information.«


  »Es ist eine Schätzung! Eine wilde, dumme Schätzung. Christus selbst weiß nicht, wie hart es da draußen werden wird.«


  »He«, schnauzte Darwin sie an. »Ich habe zwei Testfahrten in einem Tropic und eine in einem MTJ gemacht. Ich weiß, womit wir es zu tun haben werden.«


  »Du bist um das Lager rumgefahren. Das sagt dir gar nichts. Scheiße, wir haben nicht mal eine Karte!«


  »Das AAV-Team hat aufgrund der E-Ray-Daten eine gute Karte gezeichnet«, sagte Jay.


  »Blödsinn! Die hat kaum eine Auflösung von fünf Metern. Und zeigt außerdem nur das Dach der Baumkronen – wir haben keine Ahnung, was dein Gott wirklich darunter versteckt hält. Zwischen hier und Sarvar könnten sich eine Million Schluchten befinden. Diese zwanzig Prozent sind ein Wunsch, der von keinerlei echtem Wissen gestützt wird. Wir müssen hierbleiben.«


  »Niemand wird herkommen, um uns hier abzuholen«, sagte Vance. »Und diese Kreatur erledigt uns der Reihe nach.« Er fand es interessant, dass Karizma angefangen hatte, sich deutlich stärker herablassend über Gott auszulassen, wenn er in der Nähe war. Vermutlich ein plumper Versuch, die Aufmerksamkeit auf seinen Glauben zu lenken, um andere dazu zu bringen, seine Urteilsfähigkeit anzuzweifeln. Es war leicht genug für ihn, das zu ignorieren; schließlich war es nicht so, als hätte er darin nicht schon Übung.


  »Diese Kreaturen«, sagte Ravi.


  Vance sah den Piloten verärgert an. »Was?«


  »Es muss mehr als eine sein. Kommen Sie schon, sehen Sie doch nur, was sie uns angetan hat. Sie hat sich ohne Probleme Mackay und Juan-Fernando geholt. Und ich kannte Juan – er hätte sich nie ohne Kampf ergeben. Sie sind da draußen, okay? Sie versammeln sich um das Lager herum. Eines Tages werden es genug sein, um hier einfach reinzumarschieren, ganz egal, wie viele Legionäre auf Patrouille sind oder was für fernbedienbare Waffen wir uns haben einfallen lassen. Ihr könnt ja hierbleiben, wenn ihr wollt, aber ich haue ab.«


  »Niemand bleibt hier«, sagte Vance fest entschlossen. »Ich will, dass diese Tropics in drei Stunden beladen und aufbruchbereit sind. Wir werden mit oder ohne letzte Drehmoments-Anpassungen losfahren, verstanden?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Darwin. »Wir werden fertig sein.«


  »Gut. Macht weiter. Jay, rufen Sie die Notruf-Raketen-Crew zusammen. Ich möchte, dass Abellia erfährt, was los ist.«


  Die Startrampe für die Aero-Roe-Corp HA-5060 Notruf-Comm-Raketen bestand aus einem länglichen Behälter von fünf Metern Länge und zwei Metern Durchmesser, der auf einem kleinen Anhänger lag. Sie benutzten MTJ-1, um ihn vom Lager wegzuziehen, obwohl wegzerren die zutreffendere Beschreibung gewesen wäre. Die kleinen Räder des Anhängers blieben immer wieder im Schnee stecken, und nur die Kraft des MTJs konnte ihn dann mit einem Ruck weiterreißen. Vance, der vorne im Auto mitfuhr, bekam eine unangenehme Demonstration davon, was es bedeuten würde, ein paar tausend Kilometer durch die feindliche gefrorene Landschaft zu fahren. Es reichte fast, ihn zögern zu lassen. Aber Ravi hatte gut zusammengefasst, was alle im Lager dachten.


  Es gingen Gerüchte um, dass sich mehr als nur eine Kreatur im schneebedeckten Dschungel aufhielt. Alle wollten nichts wie weg. Die Disziplin würde zusammenbrechen, wenn sie es nicht taten; ihre eigentliche Mission, die Kreatur zu fangen, war schon jetzt vorbei. Selbst Vance gestand sich ein, wie schlimm ihre Situation inzwischen war. Seine Strategie bestand darin, zurück nach Sarvar zu gelangen. Eine andere, besser ausgerüstete Expedition konnte dann nach Wukang zurückkehren, wenn die Sonnenflecken wieder weg wären und das Klima sich normalisiert hätte. Im Augenblick hatte die Kreatur die Oberhand. Es war ein Eingeständnis, das Vance nur ungern machte, aber er war in erster Linie Realist.


  Mit Olrg als Fahrer brachten sie die mobile Startrampe an eine Stelle, die sechshundert Meter von der Verwaltungs-Qwik-Kabine entfernt war. Sergeant Raddon und Leora Fawkes standen im Schneetreiben Wache, während Ken Schmitt und Chris Fiadeiro die Abschussrampe vorbereiteten. Dazu war nicht viel nötig. Vom Anhänger fuhren Beine in allen Ecken aus und versenkten Stützen tief im Schnee. Dann wurde der Behälter langsam aufgerichtet.


  Davinia Beirne bestätigte von der AAV-Baracke aus, dass sie die Telemetrie der HA-5060 erhielten. Alle kletterten zurück in den MTJ, und Olrg fuhr ihn ein Stück weg.


  Sie parkten dreihundert Meter von der Abschussrampe entfernt und reckten die Hälse, um durch das dichte Schneetreiben etwas sehen zu können.


  Davinia führte den kurzen Countdown durch. Strahlendes orangefarbenes Licht flackerte im Schneesturm auf und überstrahlte die wechselnden Pastellfarben des Nordlichts. Dann krachte das Dröhnen der drei Feststoff-Startraketen gegen den MTJ und ließ den Schnee noch schneller wirbeln Die unsichtbare Lichtquelle schoss in die Höhe und verschwand rasch außer Sichtweite.


  Vance schloss die Augen, während er ein kurzes Gebet flüsterte. Die HA-5060-Notruf-Comm-Rakete war dafür entwickelt worden, unter widrigen Bedingungen zum Einsatz zu kommen, aber an so etwas wie das hier war dabei vermutlich nicht gedacht worden. Sein Koordinatennetz schimmerte neon-hell, während er die Augen geschlossen hielt und die Telemetrie-Daten weiterleitete. Auf siebzehn Kilometer Höhe brannten die drei Startraketen aus und wurden abgeworfen. Die Rakete war immer noch von Wolken und Eispartikeln umgeben, was gefährlich sein würde, wenn sie sich in noch sehr viel höhere Bereiche erstrecken sollten. Die Geschwindigkeit nahm zu, und der Bugkonus begann durch die Reibungshitze abzuschmelzen. Die Hauptstufe zündete und haute sieben Tonnen Schubkraft heraus. Das beschleunigte die HA-5060 so heftig, dass sie schließlich auf einundzwanzig Kilometer Höhe die Wolkendecke durchstieß.


  Dreiunddreißig Sekunden später war der Festbrennstoff aufgebraucht, und die vierhundert Kilo Ladung trennten sich von ihm, stiegen aber dank des enormen Anschubs weiter nach oben.


  Vance konnte nur warten und die Telemetrie-Daten beobachten. Zumindest erhielten sie überhaupt Daten, auch wenn die Antenne eine Menge Energie verbrauchte, um durch den Sturm durchzukommen.


  Als die Ladung die Dreihundert-Kilometer-Marke passierte, begann sie Datenpakete direkt nach Abellia zu schicken. Sie wussten, dass das Expeditionslager gleich, als sie damals im Februar angekommen waren, eine Empfangsantenne montiert hatte. Eigentlich sollte sie durchgängig funktionsfähig sein, doch sie konnten nur hoffen, dass die Stürme sie nicht zerstört hatten.


  Siebzig Sekunden später antwortete Abellia. Was lautes Gejohle in der Kabine des MTJ hervorrief. Die Verbindung mit dem Netz der Basis wurde hergestellt, und mehrere Icons tauchten auf Vances Koordinatennetz auf. Er war nur an Major Griffin Toyne interessiert.


  Die Nutzlast erreichte dreihundertundfünzig Kilometer, stieg immer noch weiter. Im Voraus gespeicherte Nachrichten, die von Wukangs Personal aufgezeichnet worden waren, begannen in Abelias Netz zu strömen. Vances E-I berichtete, dass Toyne antwortete.


  »Ich bin wirklich froh, von Ihnen zu hören«, sagte Toyne. »Wie ist Ihre Lage?«


  »Nicht gut. Inzwischen hat es vier von uns getötet. Wir ziehen uns nach Sarvar zurück. Es steht alles in meinem Bericht, aber ich hätte gern eine schnelle Bestätigung von Ihnen, dass es dort genug Vorräte gibt, um uns zu versorgen.«


  »Ja. Dort befindet sich nur noch eine Minimalbesatzung von fünfzehn Leuten. Sämtliche Vorräte und Brennstoffe sind nach wir vor dort.«


  »Gut. Der Bericht enthält unsere geplante Route. Wenn die Situation sich im Laufe der nächsten Woche ändern sollte …« Vances E-I verriet ihm, dass die Nutzlast jetzt vierhundert Kilometer erreicht hatte und der Aufstieg sich drastisch verlangsamte. Der Gipfelpunkt war nahe.


  »Unwahrscheinlich«, sagte Toyne. »Die Sonnenfleckenaktivität scheint sich zu stabilisieren. Sie ist jetzt konstant.«


  »Verdammt. Haben die Astronomen irgendeine Idee, wie lange das dauern wird?«


  »Ganz und gar nicht. Hören Sie zu, Vance. Highcastle ist fast leer, die Bewohner verlassen den Planeten. Wir werden natürlich hierbleiben – wir lassen unsere Leute nicht zurück. Für alle Außenlager ist eine letzte Evakuierungsoperation geplant, aber die wird erst in ein paar Monaten stattfinden. Wenn Sie es nach Sarvar schaffen, werden Sie in einer sehr viel besseren Position sein. Wir werden Sie abholen, das hat der General persönlich versprochen.«


  »Danke.«


  »Haben Sie noch weitere Daten über die Kreatur?«


  »Nein. Das Wetter hier ist entsetzlich. Es vermindert die Leistungsfähigkeit sämtlicher Sensoren, über die wir verfügen. Smartdust ist vollkommen nutzlos. Wir leben praktisch im einundzwanzigsten Jahrhundert.«


  Die Nutzlast erreichte jetzt bei vierhundertundsiebenunddreißig Kilometern den Scheitelpunkt ihrer Flugbahn, verharrte einen Moment inmitten der aufgeladenen Ionen der höheren Ionosphäre und verzeichnete einen Hagel harter Partikel, die vom Sirius kamen. Einige Prozessoren wurden vom Ansturm der Strahlung gestört, und die Software beeilte sich, dies auszugleichen.


  »Tut mir leid, dass wir nichts für Sie tun können. Aber wenn irgendjemand das durchstehen kann, dann sind das HDA-Leute.«


  »Wie geht es den anderen Außenlagern?«, fragte Vance, als die Nutzlast ihren langen Sturz begann.


  »Zu ihnen haben wir ebenfalls den Kontakt verloren. Niemand sonst hat allerdings von irgendwelchen Aktivitäten einer Kreatur berichtet. Das tun nur Sie.«


  »Gibt es irgendwelche Theorien darüber?«


  »Nein. Aber Alice Springs arbeitet daran.«


  Weitere Prozessoren der Nutzlast fielen aus. Die Telemetrie zeigte, dass es ein Problem mit dem Hauptenergiekreis gab. Die Strahlungsumgebung überstieg die empfohlenen Toleranz-Werte bei weitem. Statische Energie und Elektrizität auf der äußeren Hülle drohten, die Isolation zu durchbrechen.


  »Also gut, was ist mit der Untersuchung in Newcastle?«, fragte Vance.


  »Sie ist vorbei. Ernie Reinert ist wegen Beihilfe zum Mord angeklagt. Die Verhandlung wird diese Woche beendet sein. Aber sie haben nie herausgefunden, wer den Auftrag erteilt hat.«


  »Wirklich nicht? Ich hatte mehr Vertrauen in Detective Hurst.«


  »Wenn Sie mich fragen: Diese ganze Expedition ist von Anfang bis Ende ein Desaster gewesen.«


  »Sie ist noch nicht vorbei. Die Kreatur ist hier, und sie tötet uns.«


  »Ich kann diesbezüglich nichts unternehmen, Vance. Offiziell ist es immer noch Tramelo oder ihr Komplize.«


  »Zum Teufel nochmal!« Vances Faust knallte auf den Stuhl vor ihm. Alle in der Kabine des MTJ starrten ihn an; niemand von ihnen hatte ihn jemals irgendwelche gotteslästerlichen Worte sagen hören. »Sie wissen, dass das nicht stimmt.«


  »Wir holen Sie da raus, Vance. Sie haben mein Wort darauf, wir werden Sie nicht zurücklassen.«


  »Ein bisschen Versorgung aus der Luft wäre hilfreich.«


  »Absolut. Sobald der Sturm nachlässt. Die Meteorologen glauben, dass es nicht mehr lange dauert. Die Atmosphäre stabilisiert sich.«


  Die Verbindung fiel für ein paar Sekunden aus. Als sie wieder funktionierte, verriet die Telemetrie, dass die Elektronen-Konzentration auf der Hülle ihrer Rakete einen kritischen Punkt erreichte. Während die Schwerkraft die Nutzlast auf die Welt zurückzog, stieg das Ladungslevel weiter an.


  »Wir werden sie gleich verlieren«, warnte Davinia alle.


  Einige Mitglieder des Personals in Wukang hatten Glück, und es gelang ihren E-Is tatsächlich, Anrufe den ganzen Weg durch das Gateway und in das Transnet zu befördern, sodass sie die Möglichkeit hatten, ein paar hastige Minuten lang mit ihren Familien zu sprechen. Der offizielle Log-Speicher des Lagers wurde erfolgreich ins HDA-Hauptquartier übermittelt. Angela war die Einzige, die sich nicht rührte. Saul, der einzige Mensch, den zu kontaktieren sie hätte versuchen können, um sich von ihm zu verabschieden, brauchte kein Universum an Trauer, das auf ihnen landen würde, wenn die Verbindung jemals zustande kommen sollte. Sie konnte ihn diesem Risiko nicht aussetzen. Abgesehen davon würde es für seine sanfte Seele zu viel sein, wenn sie sich noch einmal von ihrem früheren Ehemann verabschiedete.


  Nachdem außerordentliche elf Minuten lang Kontakt mit der Zivilisation bestanden hatte, überlastete der Ring aus Elektronen um die Hülle herum schließlich die Isolierung und entlud sich in die Nutzlast. Die tote Masse fiel die letzten dreihundert Kilometer schweigend.


  »Hat jemand von euch die offiziellen Nachrichten der Abellia-Basis mitbekommen?«, fragte Karizma in einer offenen Ringverbindung alle HDA-Mitarbeiter unterhalb des Rangs eines Sergeants. »Es ist ein endgültiger Evakuierungsplan ausgearbeitet worden. Wir müssen einfach nur hierbleiben, und sie holen uns in einem Monat ab.«


  »Das war kein Zeitplan«, erwiderte Angela. »Das war eine moralische Droge, Propaganda für die Dummen und Schwachen. Glaubst du das etwa?«


  »Es ist wahr.«


  »Wahrer als das Monster?«, fragte Paresh.


  »Leck mich am Arsch! Alle wissen, dass es deine begünstigte Freundin da ist, die uns alle tötet.«


  »Halt dein verdammtes Maul«, sagte Paresh.


  »Sie führt dich an deinen Eiern herum«, gab Karizma zurück. »Kannst du das nicht sehen?«


  »Ich sehe nur, dass unsere einzige Chance zu überleben darin besteht, von hier wegzugehen.«


  »Ihr irrt euch alle. Wir können hier überleben, bis der Schnee schmilzt, wenn es nötig ist. Die Printer könnten echte Schutzräume herstellen, wenn dieser Jesus-Freak Elston nicht alles Rohmaterial dazu benutzt hätte, um die Fahrzeuge zu modifizieren. Er befindet sich auf einem Kreuzzug, wisst ihr. Es kümmert ihn nicht, wie viele von uns sterben, wenn er sich nur vor seinem Gott beweisen kann.«


  »Die Entscheidung ist gefallen«, sagte Angela. »Wir gehen. Gewöhn dich dran, denn es ist die einzige Möglichkeit, wie du überleben wirst.«


  »Wir werden es nie schaffen. Wir haben nicht genug Treibstoff.«


  »Mach weiter so, und ich werde dich eigenhändig in Ketten legen«, sagte Paresh. »Letzte Warnung.«


  Karizmas E-I zeigte, dass die Teilnehmer an ihrer Ringverbindung nach und nach ausstiegen. Sie sah sich nach Davinia Beirne und Leif Davdia um. »Idioten«, wütete sie. »Können einfach nicht sehen, was verdammt noch mal offensichtlich ist. Elston wird uns mit diesem wahnsinnigen Konvoi alle töten.«


  »Sie haben Angst«, sagte Davinia. »Angst vor dem Monster. Und außerdem fürchten sie sich vor der Kommandostruktur. Schließlich sind wir alle dazu ausgebildet, uns an die Befehlskette zu halten, egal, was passiert. So läuft das bei der HDA.«


  »Wir werden sterben, wenn wir weggehen.«


  »Du hast recht«, sagte Leif. »Diese Modifikationen, die wir an den Fahrzeugen vorgenommen haben, genügen nicht. Nicht richtig, nicht bei einem Gelände wie diesem. Elston unterliegt einer Illusion, wenn er etwas anderes denkt.«


  »Wahrscheinlich hat Gott ihm persönlich gesagt, dass wir aufbrechen sollen«, knurrte Davinia verächtlich.


  »Bleibt ihr beiden dann mit mir hier?«, fragte Karizma. »Hier wird es mehr als genug Vorräte und Brennstoff für uns drei geben, bis die Rettungsmission eintrifft.«


  »Die Legionäre gehorchen Elston«, sagte Leif. »Bis sie fünf Klingen durch ihre Herzen geschoben bekommen, diese tauben Arschlöcher. Ihr habt Paresh gehört, sie werden uns Elektroschocks verpassen und auf einen Schlitten binden, wenn sie den Befehl dazu kriegen. Wir müssen klüger vorgehen. Auf den richtigen Moment warten.«


  Karizma nickte widerwillig. »Ja. Aber wir können es uns nicht leisten, zu lange zu warten.«


  Der Wukang-Konvoi versammelte sich schließlich um zwei Uhr am Nachmittag. Wie alle anderen hatte auch Angela die Möglichkeit, eine kleine Tasche mit ihren persönlichen Habseligkeiten mitzunehmen. Sie entschied sich nur für ein paar saubere Kleidungsstücke, Socken und Unterwäsche – schließlich starb niemand daran, stinkende, schmutzige Klamotten zu tragen, und sie trug ihre meist in Schichten. Und dann befüllte sie die Tasche mit Sachen, die sie bei Birk-Unwin gekauft hatte: die Fackel, Trägheitsnavigationsmodule, Memory-Cache und eine Sonnenbrille. Paresh lachte darüber, aber sie erklärte, dass die Smart-Linsen im Dämmerlicht der derzeitigen Atmosphäre St Libras durchaus hilfreich sein konnten. Ihre kostbaren Flaschen mit Sonnenschutzöl ließ sie jedoch zurück. Den Werkzeuggürtel trug sie unter zwei Pullovern und der Schutzweste. Was jetzt an Platz noch übrig war, wurde mit Wollknäueln und Stricknadeln vollgestopft.


  Sie watschelte mehr aus der Kuppel, in der sie untergebracht gewesen war, als dass sie ging. Der Wind hatte deutlich nachgelassen, aber die Wolkendecke war immer noch fest geschlossen. Schnee trieb durch die Luft, vom zarten Sonnenlicht pink gefärbt. Das Polarlicht hatte sich zurückgezogen und schickte nur noch gelegentlich langsame zerfetzte Bänder aus seegrünem Licht, die durch die Wolken wanderten, als wären sie das Kielwasser irgendeines riesigen fliegenden Organismus.


  Jenseits der Kuppeln standen die den Konvoi bildenden zehn Fahrzeuge in einer Reihe. Das grellweiße Licht ihrer Scheinwerfer durchschnitt fröhlich die Düsternis. Zarter sanfter Dampf stieg von ihren Brennstoffelementen auf, und Angela betrachtete sie mit einem Gefühl der Erleichterung und genoss die Befriedigung zu sehen, dass etwas geschah. Sie war natürlich an der Planung eingehend beteiligt gewesen; für Elston und Forster war sie inzwischen wichtig geworden, und sie hatten sich nie die Mühe gemacht, ihre Arbeit zu überprüfen. Also hatte sie die Wünsche der Teamleiter koordiniert, hatte Listen aufgestellt und Gewicht, Größe und Wichtigkeit gegeneinander abgeglichen. Letztlich hatte Elston das Sagen, aber der größte Teil der Ladung, die sie sehen konnte, war da, weil sie dafür gesorgt hatte.


  Die meisten Fahrzeuge waren mit Netzen drapiert, die an Drahtkörbe erinnerten und von Behältern, Kisten und Kästen ausgebeult wurden. Die Dachgepäckträger waren hoch beladen. Und die Schlitten trugen so viele Tankblasen in ihren Gerüsten, dass sie sehr instabil auf Angela wirkten.


  »He, du«, sagte Paresh. »Pass jetzt auf dich auf.«


  »Ich bin nicht diejenige, die auf der Bombe reitet.«


  »Na, großartig, danke auch.«


  »Pass du auch auf dich auf«, sagte sie.


  Sie stießen ihre Helme klappernd aneinander, und die kindische Geste brachte Angela zum Grinsen. Paresh drehte sich um und ging zum Tankwagen des Konvois. Elston hatte darauf bestanden, dass er von Legionären gefahren und bewacht wurde, weshalb sich Paresh und Atyeo das Führerhaus teilten.


  Es gab nur einen Tankwagen, aber die beiden selbstladenden Trucks waren jetzt mit Bioil-Tankblasen beladen. Ravi Hendrik und Bastian 2North fuhren gemeinsam im ersten, Ophelia Troy und Gillian Kowalski im zweiten.


  An den drei Tropics und den beiden mobilen Biolabs waren jeweils Schlitten befestigt. Daher war es Aufgabe der MTJs, vorauszufahren und den Weg zu bahnen. Ihre Schneepflugblätter machten den Pfad für die weniger mächtigen und unbeholfeneren Fahrzeuge frei, die nach ihnen kamen. Die Kreissägeblätter, die noch einen Monat zuvor so nützlich gewesen waren, als sie den Dschungel erkundet hatten, waren jetzt auf die Kühlerhaube zurückgefaltet worden und warteten darauf, erneut benutzt zu werden, wenn sie wieder gegen Vegetation und nicht gegen Schnee zu kämpfen hatten.


  Angela hatte sich einen Platz im Tropic-2 verschafft, zusammen mit Forster Wardele, Madeleine und Sergeant Raddon. Sie streifte so viel Schnee wie möglich von ihrem Parka und ihrer Hose ab, machte die Tür auf und hievte sich neben Madeleine auf den Rücksitz. Es war kaum genug Platz. Madeleine trug ebenfalls einen Parka über etlichen Schichten Kleidung. Ihre Arme drückten aneinander. Angela schob ihre Tasche auf den Boden zwischen die Kästen mit den Essensrationen für mehrere Tage. Sie zog eine Grimasse beim Anblick der Plastiksitzschale und der Fempinkeltrichter und leeren Flexbeutel, die auf dem Boden lagen, aber dies würde die nächsten zwei Wochen – oder wie lange sie bis Sarvar brauchen mochten – ihr Leben sein.


  »Türen schließen«, sagte Raddon vom Fahrersitz aus. »Also das sind die schlichten Grundregeln. Wenn die Türen geschlossen sind, drehen wir das Kabinen-Heizelement auf, und alle können ein paar Kleidungsstücke ablegen. Öffnet die Tür nicht, ohne die anderen zu warnen, verstanden? Wir werden uns beim Fahren in Drei-Stunden-Schichten abwechseln. Der Beifahrer wacht – das bedeutet, dass er auf irgendwelche Hinweise auf die Monster achtet, die uns angreifen wollen, oder darauf, ob andere Fahrzeuge ins Rutschen kommen oder es Lawinen gibt. Der Beifahrer hat auch die Kontrolle über unser fernbedienbares MG. Diejenigen auf den Rücksitzen dürfen gern die Sensoren benutzen, um ebenfalls Ausschau zu halten.«


  »Wenn wir die Plätze tauschen, wie machen wir das dann?«, fragte Madeleine.


  »Wir werden wohl alle unseren inneren Turner heraufbeschwören müssen«, sagte Raddon. »Ich will nicht, dass die Türen geöffnet werden, solange es nicht unbedingt nötig ist.«


  Angela stimmte ihm zu. Obwohl die Lüftungsschlitze schon seit einer Minute warme Luft in den Innenraum bliesen, konnte sie noch keine Temperaturveränderung bemerken. Große Platten aus Schaumstoff waren von innen an die Karosserie des Fahrzeugs geklebt worden, um als Wärmedämmschicht zu dienen, aber der Tropic war einfach nicht für kalte Witterung konzipiert.


  »Es wird alles etwas langsamer und methodisch vor sich gehen«, sagte Forster. »Das ist alles.«


  »Ich habe noch nie so’n Ding gefahren«, sagte Madeleine. »Und schon gar nicht unter diesen Umständen.«


  »Auf Eis und Schnee fahren ist nicht so schwer. Du wirst es lernen, keine Sorge.«


  Madeleine nahm die Sturmmütze ab und warf Angela ein wachsames Lächeln zu. »Ja, ich vermute, wir sind alle dazu fähig, etwas zu tun, von dem wir vorher nicht wussten, dass wir es können.«


  »Wenn’s drauf ankommt«, antwortete Angela. Sie sah, dass Raddon in den Rückspiegel blickte und sie beide ansah, während er versuchte herauszufinden, ob da mehr gesagt worden war als die Worte, die er gehört hatte.


  Ihre E-I verriet ihr, dass eine Ringverbindung aufgebaut worden war, die alle Fahrzeuge und Personen miteinander verband. Elston wollte sein mobiles Reich unter Kontrolle haben. Der Colonel hatte sich entschieden, im Biolab-1 mitzufahren; Angela stellte interessiert fest, dass Karizma und ihre Kumpane Leif und Davinia alle im MTJ-2 waren, der in die Schlucht hinuntergestürzt war.


  »Alle sind jetzt in ihren zugewiesenen Fahrzeugen, und Darwin hat mir gesagt, dass die Fahrzeuge alle vollständig funktionsfähig sind«, sagte Elston. »Danke für all die Mühe, die ihr letzte Woche auf euch genommen habt. Mit etwas Hilfe und Entgegenkommen Unseres Herrn müssten wir Sarvar in vierzehn Tagen erreichen. Wir haben genügend Vorräte und Treibstoff, um den Rest dieses ungewöhnlichen Klimas hinter uns zu lassen. Also schön, gehen wir es langsam und locker an – vergesst nicht, dass ich möchte, dass alle am Stück dort ankommen. Leif, fahr bitte voraus.«


  »Jawohl, Sir«, antwortete Leif.


  Angelas Koordinatennetz-Display zeigte ihr, dass der MTJ-2 sich in Bewegung setzte; seine Räder drehten durch, als sie versuchten, die Kraft der Motoren auf den Boden zu bringen. Kleine Schneewellen ergossen sich von den Rändern der Schneepflugblätter, die einen ebenen Pfad freiräumten. Der MTJ-1 folgte mit Doktor Coniff und den Sanitätern und so viel medizinischer Ausrüstung, wie sie nur in die Fahrgastzelle hatten hineinquetschen können. Auch der alte Luther Katzen war dort; er fluchte darüber, eine Bürde für die anderen zu sein, während sein Oberschenkel und seine Hüfte langsam wieder zusammenwuchsen. Zu langsam für die Ärztin, entsprechend dem Gerücht, das Madeleine aus Mark Chitty herausbekommen hatte.


  Danach folgten die beiden Biolabs, die die Schlitten mit den Essensvorräten und der Ausrüstung und etwas Treibstoff hinter sich her zogen. Schließlich kamen die Tanker und zwei Trucks. Die drei Tropics sollten die Nachhut bilden.


  Madeleine begann, die Handschuhe auszuziehen. Die dünne Schneeschicht auf ihrem Parka war längst geschmolzen und tropfte auf den Sitz und den Boden. »Kann ich die Rüstung abnehmen?«


  »Tut mir leid«, sagte Forster. »Der Colonel besteht darauf, dass wir selbst im Fahrzeug ein bestimmtes Maß an persönlichem Schutz beibehalten.«


  »Na klar«, knurrte Angela, während sie ihre Sturmmütze ebenfalls abnahm.


  Raddon hatte sich aus seinem Parka gekämpft und die Handschuhe ausgezogen, behielt aber einen kleinen dunkelgrauen Wollhut auf. Sie alle sahen den Tropic mit Lieutenant Botin, Dean Creshaun, Fuller Owusu und Chris Fiadeiro sowie dem angehängten Schlitten an ihrer Windschutzscheibe vorbeifahren.


  »Also los«, sagte Raddon und startete die Achsmotoren. Der Tropic bewegte sich mit einem kleinen Ruck vorwärts. Angela erhielt Zugang zu dem Geflecht, das über die Rückseite des Fahrzeugs geschmiert war, und sah in ihrem Koordinatennetz, wie sich das Schleppseil spannte und schließlich den Schlitten mitzog. Dann schaltete Raddon das Drehmomentdifferential hoch, und die großen Räder schienen im Schnee zu greifen. Zumindest drehten sie eindeutig nicht durch.


  Angela wechselte einen nervösen Blick mit Madeleine, dann lächelte sie, als sie allmählich schneller wurden. Endlich fühlte sie sich einmal einigermaßen optimistisch. Die modifizierten Fahrzeuge funktionierten, ihre Kollegen waren müde, aber sie waren klug und entschlossen, sie hatten genug Treibstoff und wahrscheinlich auch genug Essensvorräte. Sarvar war erreichbar. Danach, nun … sie würde nicht nach Holloway zurückkehren, so viel war klar.


  


  Dienstag, 23. April 2143


  Bei den Gebäuden inmitten des Trümmerhaufens im Gebiet West Chirton RRD handelte es sich hauptsächlich Ruinen. Wenn sie nicht komplett ausgebrannt waren, hatte man längst die Fensterscheiben eingeschlagen und die Dächer zu Holzgerippen reduziert. Selbst die Graffiti waren unter einer dicken Schicht aus Moos und Algen und wild wuchernden Efeupflanzen verschwunden. Die alte Straßenführung verschmolz unter Dünen aus Brombeer-und wild wuchernden Schmetterlingssträuchern allmählich mit dem Verfall.


  Bei Tageslicht kletterten Kinder auf den Haufen aus zertrümmerten Ziegeln und Betonbrocken herum, suchten nach winzigen Metallstückchen oder spielten brutale Spiele, in denen sie sich gegenseitig jagten. Gegen Abend machten sich selbst die straffälligen Jugendlichen rar. Die Leute, die jetzt im Schutz der Dunkelheit zielstrebig die Straßen entlangschritten, waren noch deutlich gefährlicher als jugendliche Gangmitglieder.


  Ian und Abner beobachteten mithilfe von Ians verdecktem Zugang zum Market-Street-Netzwerk einen Abschnitt des RRD. Am vorherigen Samstag war einer der Mikrokopter tief und lautlos über das RRD-Gebiet geflogen. Sensoren oder Geflechte, die zu einer Gang gehörten, die ihr Territorium schützte, würden ein Profil sehen, das einer Fledermaus ähnelte – er folgte sogar der gleichen schnellen und leicht willkürlichen Flugbahn, die allen Chiroptera-Arten zu eigen ist. Er war nicht gelandet, aber eine Wolke aus Smartdust war aus seinem Rumpf gerieselt und hatte sich auf einen der Trümmerhaufen direkt gegenüber einem alten Geschäft gelegt. Eine rein visuelle Überwachung enthüllte keinerlei Aktivität in dem heruntergekommenen Gebäude. Allerdings waren die zerbrochenen Fenster mit gerippten Eisenblechen abgedeckt worden. Die Schiebetüren an der Seite waren intakt. Landstreicher, die sich im RRD herumtrieben, waren klug genug, nicht zu nah ranzugehen.


  Als Ian um neun Uhr an diesem Abend Zugang zum Geflecht erhielt, konnte er sehen, dass die abgedeckten Fenster und die Sicherheitstüren Wärme nach draußen abstrahlten. Eine Stunde zuvor war Ruckby mit zwei Mechanikern eingetroffen, die der Datenbank der Gang-Taskforce zufolge mit Fahrzeug-Diebstählen in Zusammenhang standen.


  »Es geht los«, sagte Abner zu ihm.


  Ian konnte es in seinem Koordinatennetz sehen: Ein Van fuhr vorsichtig über das, was von der Straße noch übrig war. Die große Schiebetür öffnete sich, und der Van setzte vorwärts hinein und parkte neben einem fast identischen Fahrzeug, das darin wartete. »Der da hat seit gestern die Farbe gewechselt«, bemerkte Ian.


  Boz und Jede ließen die Vans auftragsgemäß klauen, dann fuhren sie sie zum RRD, wo die Mechaniker sie verschwinden lassen konnten, indem sie Lizenz und Farbe änderten.


  Die große Tür schloss sich eilig wieder.


  »Worauf auch immer sie es bei dem Überfall abgesehen haben, es muss groß sein, wenn sie Vans brauchen, um es abzutransportieren.«


  Ian teilte seiner E-I mit, dass sie das vom Geflecht übermittelte Bild zur Seite seines Rasters schieben und verkleinern sollte. Er schaute zu Abner hinüber, der an der Wohnzimmerwand lehnte und damit den Platz beanspruchte, den normalerweise Eva innehatte. Irgendetwas daran fühlte sich einfach falsch an. Auch wenn Abner sie unterstützte, gehörte er doch nicht in ihre Gruppe. Sie hatten nicht genug gemeinsam erlebt. Und Ian verstand sein Motiv immer noch nicht. »Ich verstehe das nicht«, sagte er laut.


  »Was?«


  »Wieso Sie uns helfen.«


  »Wirklich nicht? Ich dachte, das wäre offensichtlich. Irgendjemand bringt meine Brüder um. Sie haben vor zwanzig Jahren damit angefangen, und wir haben sie immer noch nicht geschnappt. Das macht mir Sorgen; es bereitet mir sogar eine Menge Sorgen.«


  »Aber jetzt wissen Sie, dass eine Auseinandersetzung in Ihrer Familie dahintersteckt.«


  »Nein, das weiß ich nicht. Noch nicht. Ich gebe zu, dass es nicht gut aussieht, was Aldred betrifft, aber ich muss wirklich genau wissen, was vor sich geht und wer daran beteiligt ist. Das ist der Polizist in mir, der Grund, warum ich den üblichen Weg über die Firma geschmissen habe und zur Polizei gegangen bin.«


  Ian schnaubte kurz. »Und dabei denken alle, dass Sie aus dem Grund in Market Street sind, um dafür zu sorgen, dass wir der Firma nicht in die Quere kommen.«


  »Nein. Wir Norths genießen eine Herausforderung. Das zeigt sich nur auf ganz unterschiedliche Weise. Und ich selbst bin nun einmal ein bisschen besessen davon, das Rätsel zu lösen.«


  »Wie Sid.«


  »Nicht ganz so besessen. Er ist gut und noch dazu politisch klug. Er würde sich gut machen als nächster Chief Constable.«


  »Klar. Wahrscheinlich. Das wäre seit einer ganzen Weile so ziemlich das Beste, das Market Street passieren könnte.«


  »Wenn es so weit kommt, hoffe ich, dass er die Bürokratie ein bisschen zurückstutzt. Mann, das ist eine Kehrseite, mit der ich nicht gerechnet hatte, als ich in den Dienst getreten bin.«


  »Es gibt immer eine Möglichkeit, sich drum herum zu mogeln.«


  »Ja. Also, warum haben Sie Shermann off-log beobachtet? Das hätte auch die Ermittlung tun können – wir haben die Mittel, alles zu tun.«


  »Hängt damit zusammen, wo die Information hergekommen ist. Sid musste seine Quelle unter der Decke halten.«


  »Ah, verstehe. Das ist ehrenhaft. Vielleicht schafft er es dann doch nicht bis zum Chief Constable.«


  »Was ist mit Ihnen?«, fragte Ian. »Was tun Sie, wenn wir beweisen können, dass Aldred damit zu tun hatte?«


  »Hängt ganz davon ab, mit was er zu tun hatte, oder?«


  »Was ist mit mir und Eva? Werden wir gedeckt, wenn es schiefgeht? Oder wird man uns die Schuld geben, weil wir zu tief gegraben haben?«


  »Nein, Ian; ich stehe direkt mit Augustine in Verbindung. Ich werde dafür sorgen, dass er versteht. Auch Sie tun das Richtige. Dieser Fall muss gelöst werden.«


  »Was ist, wenn Augustine hinter allem steckt?«


  »Das tut er nicht.«


  »Da sind Sie sich aber sehr sicher.«


  »Das bin ich auch, vertrauen Sie mir. Das hier ist etwas ganz anderes. Haben Sie die Nachrichten von St Libra gesehen? Irgendetwas hat vier Menschen im Lager Wukang getötet.«


  »Ja, Mann! Nicht schon wieder diese Sache mit dem verfluchten Außerirdischen.«


  »Was tötet sie dann?«


  Ian schüttelte den Kopf. »Ganz sicher nicht Sherman, das ist klar. Vielleicht sind die beiden Fälle gar nicht miteinander verbunden?«


  »Das würde ich auch gern glauben. Wir werden es schon bald wissen, nicht wahr?«


  »Ja.« Ian sah den 2North eine ganze Weile an, immer noch unfähig, abzuschätzen, wie viel Vertrauen zwischen ihnen herrschen durfte. »Haben Sie wirklich nicht gewusst, dass es einen 2North gegeben hat, der nirgendwo offiziell registriert war? Sie wissen schon: der, den wir aus dem Tyne gefischt haben.«


  »Nein, niemand hat von ihm gewusst. Und das ist das, was mich und meine Brüder am meisten beunruhigt. Es fällt mir immer noch schwer, mir vorzustellen, dass einer von uns an seinem Tod beteiligt sein könnte. Wir sind keine Heiligen, niemand von uns, aber unabhängig davon, wie groß die Unstimmigkeiten auch sein mögen, übersteigt so etwas meinen Horizont – und daher müsste es auch den Horizont der anderen übersteigen.«


  »Sie haben gesagt, dass Sie sich alle ein bisschen unterscheiden.«


  »Ja, ein bisschen. Aber nicht auf so eine Weise. Das ist zu viel.«


  »Okay.« Ein Icon tauchte in Ians Koordinatennetz auf, und er vergrößerte den Stream des Geflechts wieder. »Oh, da kommt noch ein Van, sehen Sie nur.«


  Ralph hatte das gleiche Zimmer im Central Arcade Hotel genommen, um zum Ende der Verhandlung in der Stadt zu sein. Sid holte einen Stuhl, während der Agent eine Flasche Bier – Newcastle Brown – aus dem Kühlschrank nahm.


  »Ist das Zeug gut?«, fragte er und hielt die rundliche Flasche hoch.


  »Wenn ich Ihnen einen kostenlosen Rat in Sachen Überleben geben darf«, sagte Sid zu ihm, »fragen Sie so etwas in Newcastle nie wieder.«


  Ralph lächelte und drehte den Deckel ab, während er sich hinsetzte. »Also – wir haben eine Verurteilung. Sie müssen zufrieden sein.«


  »Ernie Reinert. Ein Schuldspruch, der ihm zwanzig Jahre einbringt, gefolgt von dauerhafter Umsiedelung. Das ist nichts, und das wissen Sie auch.«


  »Ja. Also, wo sind Sie?«


  »Ich war nicht so klug, wie ich dachte. Abner hat herausgefunden, was wir tun. Er ist zu uns gestoßen.«


  Ralph hielt mitten in der Bewegung inne, die Flasche berührte gerade seine Lippen. »Hat er Aldred davon erzählt?«


  »Nein – und das macht die Sache wirklich interessant.« Sid war beeindruckt, dass Ralph ihn die ganze Geschichte erzählen ließ, ohne ihn zu unterbrechen, aber das hier wanderte zweifellos als Teil irgendeiner ichbesessenen Lobhudelei geradewegs in den Datenspeicher des Agenten.


  Erst als Sid fertig war, zuckte Ralph zusammen. »Trigval?«, fragte er scharf. »Sind Sie sicher?«


  »Ja. Shermans Leute bereiten den Überfall gerade vor. Sie tarnen die Fahrzeuge und stellen im RRD einige Ausrüstung zusammen. Daher glauben wir, dass es nicht mehr lange dauern wird.«


  »Was haben Sie für einen Plan?«


  »Ich möchte, dass der Überfall stattfindet«, sagte Sid und versuchte, Ralphs Reaktionen zu erraten. »Es wäre leicht, einen taktischen Trupp loszuschicken und sie auf frischer Tat zu erwischen. Market Street wäre der Aufmacher jeder Nachrichtensendung. Aber im Endeffekt wäre es das Gleiche wie bei der Verhaftung von Reinert. Es wäre vorschnell. Wenn wir diesen Fall jemals lösen wollen, müssen wir den Vans bis zur Übergabe folgen, um auf diese Weise herauszufinden, was zur Hölle da vor sich geht. Aldred ist zu schlau, um selbst daran teilzunehmen, aber wenn wir diesen Weg lang genug verfolgen, müssten wir irgendwann in der Lage sein, genügend Beweise zusammenzukriegen.«


  »Gute Entscheidung. Es gibt nur eine notwendige Änderung.«


  »Und die wäre?«


  »Ich bin dabei.«


  Die Kalkulation, zu der Darwin und Leif gelangt waren, ging von einhundertfünfzig Kilometern pro Tag aus. Sie hatten diese Zahl den umfangreichen Flussdiagrammen und Graphiken entnommen und während sie unter dem aufgeblähten, orangefarbenen Gewebe der Werkstatt in Wukang Reifen gewechselt und Antriebssysteme angepasst hatten, war sie ihnen vernünftig und machbar vorgekommen.


  In den zwei Tagen, die sie jetzt unterwegs waren, hatten sie einhundertzwei Kilometer zurückgelegt. Vance hätte geweint, wenn er Hoffnung gehabt hätte, dass der Herr daraufhin helfen würde. Aber Er half denen, die sich selbst halfen, und im Augenblick hatte Vance sich diesem Ort ausgeliefert. Im Biolab-1 sagte natürlich niemand etwas, aber er konnte sich gut vorstellen, welche abweichende Meinung im MTJ-2 ausgebrütet wurde, während Karizma und ihre Bewunderer die ganze schwierige Arbeit erledigten, ihnen den Weg zu bahnen. Und es war schwierig, ganz besonders im Dschungel. Niemand hätte ahnen können, wie mühsam es wirklich werden würde. Vier oder fünf Meter Schneehöhe bedeuteten, dass die Fahrzeuge fast einen Meter einsanken, bevor der Schnee irgendeine Art von Festigkeit zeigte. Unter diesen Umständen war der Schneepflug ziemlich nutzlos. Der MTJ-Fahrer senkte ihn nur dann, wenn sie eine Schneewehe erreichten, um sie beiseitezuschieben, anstatt zu versuchen, über sie hinwegzufahren.


  Für sich genommen, hätte der Schnee bewältigt werden können. Aber wegen dessen Höhe gelangten die Fahrzeuge im Dschungel fast bis ans Blätterdach – das von Eis umschlossen war und sogar noch mehr Schnee trug. Das Gewirr aus miteinander verbundenen Ästen war so dicht, dass sie kaum fünf Meter voraussehen konnten. Es war, als würden sie sich im Innern eines Schneekristalls mit all seiner glitzernden dreidimensionalen Komplexität befinden. Und kein Abschnitt glich dem anderen.


  Es gab freie Abschnitte, wo der Konvoi verhältnismäßig gut vorankam; kleine Stückchen Savanne ohne irgendwelche Bäume. Aber das erhöhte ihre Frustration nur noch, wenn sie danach wieder in den Dschungel gerieten und langsamer werden mussten.


  Als sie auf einen weiteren dichten Abhang aus knorrigen Bäumen stießen, musste der MTJ-2 unaufhörlich seine Kreissäge einsetzen, um sich den Weg freizuschneiden. Die Schneekruste um die Äste barst unter der Einwirkung des Sägeblatts, und ihre Splitter spritzten heftig gegen die Windschutzscheibe. Gelegentlich trafen die Sägeblätter auf steinhart gefrorenes Holz, und die kreischende Vibration schüttelte das gesamte Fahrzeug durch. Die Scheibenwischer arbeiteten schwer, um das Gemisch aus Eis und Sägestaub wegzuwischen, und so konnten die Fahrzeuginsassen die nächsten Äste oder verdrehten Ranken sehen, die zertrennt werden würden. Wenn ein Meter Weg freigeräumt war, gab der Fahrer Gas und ließ den MTJ einen Satz nach vorn machen und in den Schnee vorstoßen. Dabei hoben sich die großen Vorderräder, um sich dann gleich wieder zu senken, während das weiße Pulver unter dem Gewicht zusammengedrückt wurde. Dann blieb er stehen, und sie benutzten wieder die Kreissägen, auch wenn die Sägeblätter nie für gefrorenes Holz gedacht gewesen waren. Leif war besorgt wegen der Belastung, die sie ihnen zumuteten. Immer wieder musste er nach draußen gehen, um die Kettenspannung zu überprüfen und nachzujustieren.


  Das ständige Stop-and-Go war entsetzlich. Alle anderen Fahrzeuge mussten stehen bleiben und warten, bis der MTJ ein paar hundert Meter freigeräumt hatte, und sich dann gemeinsam vorwärts bewegen, um ihn wieder einzuholen.


  Das zweite Problem war genauso schlimm und kostete sie fast genauso viel Zeit. Wegen ihres hohen Gewichts sanken die Biolabs häufig in der Spur ein, die der MTJ geschaffen hatte. Jedes Mal mussten sie etwas Raum um die Räder herum freigraben, Matten auslegen und sie mithilfe des MTJ-1 herausziehen. Sie lernten rasch und bekamen immer mehr Gefühl für das Fahrzeug, wenn das Seil sich spannte, während beide Fahrer miteinander verbunden waren und versuchten, den Zug zu synchronisieren.


  Im Dschungel selbst war das Problem noch viel schlimmer. Weil der Pfad so schmal war, konnte der MTJ nicht zu ihnen zurückkehren, wenn das zweite Biolab steckenblieb, und so mussten sie in einem solchen Fall die vorne angebrachte Winde benutzen, das Kabel am Heck des ersten Biolabs befestigen und hoffen, dass Letzteres sich als ausreichend fester Anker erwies.


  Nachdem dies drei Mal passiert war, ließ Vance den Konvoi umstellen, sodass die Trucks und die Tankwagen auf die beiden MTJs folgten. Sie waren schwer, aber im Gegensatz zu den Biolabs waren sie mit breiten Schneereifen ausgestattet. Wo sie herfuhren, wurde der Schnee besser verdichtet. Trotzdem sanken die mobilen Biolabs nach wie vor mit monotoner Häufigkeit ein.


  Als Sirius hinter dem Horizont verschwand, stellte Vance eine Ringverbindung mit seinen Teamchefs her.


  Die erste Priorität bestand darin, im MTJ-1 Platz zu schaffen, sodass er seine eigentliche Aufgabe erfüllen und den MTJ-2 etwas entlasten konnte. Doktor Coniff, die Sanitäter und Luther sollten daher ins Biolab-2 überwechseln und mit Antrinell, Camm Montoto, Omar und Vance tauschen.


  »Wir müssen aus dem Dschungel raus«, sagte Leif, als sie sich darauf geeinigt hatten.


  »Kommen Sie mir jetzt bloß nicht mit dem Vorschlag, dass wir umkehren sollen«, warnte Vance ihn.


  »Nein, Sir, das hatte ich nicht vor. Aber wir brauchen eine freiere Strecke. Wenn wir so weitermachen, haben wir in zehn Tagen keinen Treibstoff mehr. Und werden dann nicht einmal fünfhundert Kilometer gekommen sein.«


  »Das weiß ich, vielen Dank. Irgendein Vorschlag?«


  »Im Augenblick fahren wir nach Südosten, direkt auf Sarvar zu. Aber wenn wir von hier genau nach Süden fahren, stoßen wir in ein paar Tagen auf einen Zufluss des Lan. Wir können die Flüsse wie ein Highway-Netzwerk benutzen und geradewegs durch den Dschungel fahren, ohne jeden Meter mit den Kreissägen freizuräumen.«


  »Aber der Lan fließt hinunter in den Jaslin«, sagte Jay. »Er führt nach Südwesten.«


  »Ja, aber ein Stück nördlich des Lan fließt der Dolce in den Jaslin, und der kann uns fast bis nach Sarvar bringen.«


  Vance rief die Karte in sein Koordinatennetz. Sie war nicht exakt ausgearbeitet, sondern aus den E-Ray-Bildern und uralten Überwachungsbildern zusammengesetzt worden, die entstanden waren, als man das erste Gateway ins Sirius-System geöffnet hatte. Er konnte die Route sehen, von der Leif sprach. Wenn man sich die Flüsse als Straßen vorstellte, schien es auch irgendwie sinnvoll ihnen zu folgen – aber es war alles andere als ein direkter Weg. »Wie weit ist es?«


  »Über dreitausend Kilometer, Sir.«


  »Und was ist mit unseren Treibstoffvorräten?«


  »Wir können es schaffen, vorausgesetzt, die Flüsse gewähren uns freie Bahn und wir können mit einer guten Geschwindigkeit fahren. Ich habe die Zahlen überprüft. Sobald die Blasen leer sind, können wir die Trucks zurücklassen, und auf dem letzten Stück dann auch den Tankwagen.«


  »Geben Sie mir bitte die Treibstoffverbrauchsdaten«, sagte Vance.


  »Wenn wir auf diesem Weg weitermachen, werden wir scheitern«, sagte Leif. »Wir alle wissen das – in noch einmal fünf Tagen werden wir umkehren müssen. Auf dem anderen Weg können wir uns zumindest ansehen, wie der Fluss aussieht. Wenn er frei ist und der Konvoi auf ihm fahren kann, können wir weitermachen. Wenn nicht, können wir wieder umkehren und haben nichts verloren.«


  Das Problem mit dem Umkehren war allerdings, dachte Vance, während Leifs Daten in seinem Koordinatennetz auftauchten, dass der Treibstoff, den sie in Wukang zurückgelassen hatten, nicht ausreichte, um sie mehr als sechs Wochen lang durchzubringen. Nicht, wenn der Konvoi mit leeren Tanks zurückkehrte. Wenn sie jetzt sofort umkehrten, würde es vermutlich reichen, dass sie bis zum Juli durchhalten konnten.


  »Ich werde Ihre Daten überprüfen«, sagte er zu Leif. »Und ich teile Ihnen meine Entscheidung mit, sobald wir mit dem Wagentausch fertig sind.«


  Das stimmte nicht ganz; mit der Pause wollte er nur zeigen, wer hier das Sagen hatte, und dass er reiflich nachdachte, ehe er ihnen Befehle gab. Aber Leif hatte recht; es war sinnlos, wie bisher weiter durch den Dschungel zu fahren. Sie mussten herausfinden, ob sie die Flüsse benutzen konnten.


  


  Sonntag, 28. April 2143


  Ein Déjà-vu hatte sich um Sid gelegt, enger als ein schwerer Wintermantel. Es war drei Minuten nach Mitternacht, und er saß in einem als privat registrierten Polizeiauto an der Nordostecke des Campbell Parks. Neben ihm hatte Ralph Platz genommen, und sie warteten darauf herauszufinden, was Shermans Leute vorhatten. Von Süden kam leichter Regen heran und kühlte die Straßen ab, nachdem der Himmel fünf Tage wolkenlos gewesen war. Obwohl es schon so spät war, war seine E-I immer noch damit beschäftigt, Anrufe von Agency-Mitarbeitern abzulehnen. Es war eine hektische Woche gewesen – die Stadt hatte Agencys angeheuert, da sie die Unterstützung der bürgerlichen Hilfstruppen verzweifelt benötigte, um die Flut von Flüchtlingen von Highcastle zu bewältigen, die durch das Gateway kamen. Die Führungskräfte des Bürgermeisters hatten einen großen Teil dieser Vereinbarungen von Sids Büro abwickeln lassen, da es viel Erfahrung mit Agency-Verträgen hatte und alles sehr schnell gehen musste.


  Selbst jetzt fuhren die von Brüssel zur Verfügung gestellten Züge immer noch von Newcastles Zentralbahnhof ab und brachten Vertriebene durch den Ärmelkanaltunnel an alle möglichen weit verstreuten Städte in GE, denen sie zugeteilt worden waren. Pausenlos fuhren Busse zwischen Last Mile und dem grandiosen steinernen Eingang an der Neville Street hin und her, denen das Netzwerk des Stadtverkehrmanagements freie Fahrt verschaffte; die Busse wurden von Streifenwagen eskortiert, die angeblich dafür sorgen sollten, dass die jeweiligen Straßen auch wirklich frei blieben, aber in Wirklichkeit sicherstellen sollten, dass niemand einfach absprang, um sich in Newcastle niederzulassen. Die Stadt konnte sich im Moment einfach keine weiteren Migranten leisten. Sie hatte schon allergrößte Mühe, mit den Bioil-Arbeitern klarzukommen, die schon früher zurückgekehrt waren; und die hatten immerhin Geld von den Unternehmen im Rücken.


  Abseits des hektischen Treibens der Highcastle-Hilfsoperation versammelte sich Shermans Team unter Jedes umsichtiger Leitung. Drei Vans waren in dem Versteck in West Chirton RRD unkenntlich gemacht worden, und fuhren jetzt ostwärts über die A149. Sie hielten sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung und taten nichts, womit sie die Aufmerksamkeit irgendwelcher staatlicher Stellen hätten auf sich ziehen können.


  Einer der drei Mikrokopter hielt mit dem vordersten Van Schritt – demjenigen, in dem Ruckby und ein paar Byteheads saßen, die sie angeheuert hatten, um bei dem Überfall zu helfen. Der zweite Van wurde von Boz gefahren; zwei Schläger begleiteten ihn, zähe, bewaffnete Kerle, die mit allen Schwierigkeiten umzugehen bereit waren. Den dritten Van fuhr Jede selbst.


  Um sie spiegeln zu können, fuhren Sid und Ralph zusammen, während sich Abner und Eva ein Auto teilten, das am nördlichen Rand von Jarrow parkte, und Ian allein vor dem Parkplatz der Simonside Metro Station stand. Sie benutzten keine Überwachungsprogramme und griffen auch nicht auf das Verkehrs-Makrogeflecht zu, um die Vans zu beobachten. Die Daten der Gang-Taskforce über die beiden von Jede rekrutierten Byteheads verrieten ihnen, dass sie Experten im Umgang mit Warneinrichtungen und Überwachungsprogrammen waren. Sid wollte kein Risiko eingehen. Trotz des Nieselregens war er fest entschlossen, den Überfall allein mithilfe des Mikrokopters zu verfolgen. Und das Wetter war mild; die Sensoren an den kleinen Maschinen waren imstande, jederzeit mit einer leichten Geordie-Böe fertigzuwerden.


  »Glaubst du, sie werden die Wachen töten?«, fragte Eva über ihre sichere Ringverbindung. »Die Schläger, die Boz bei sich hat, sind bewaffnet.«


  »Ich bezweifle das«, sagte Sid. »Sherman wird keine übermäßige Aufmerksamkeit auf das lenken wollen, was heute Nacht passiert. Wenn ich ihn richtig einschätze, wird er zusätzlich zu dem, was er wirklich will, einen ganzen Haufen sonstiges Zeug aufladen, damit niemand erfährt, weswegen sie wirklich da waren. Es wird so aussehen wie ein Diebstahl von Luxusartikeln für den Schwarzmarkt.«


  »Und wenn sie es doch tun? Wenn etwas schiefgeht?«


  »Dann werden wir genau wissen, wen wir verhaften müssen.«


  »Das wird den Familien der Opfer nicht viel nützen. Wir könnten ein taktisches Team in Bereitschaft halten.«


  Ralph drehte den Kopf und sah Sid an. Im gelblichen Straßenlicht, das durch die Windschutzscheibe fiel, wirkte seine Haut grau wie die eines Toten, was seine Miene noch hervorhob.


  »Da sind eine ganzes Menge Vielleichts mit verbunden, Eva«, meinte Sid.


  »Diese Leute sind Professionelle«, sagte Abner. »Sie werden mit Elektroschockpistolen und Beruhigungsmitteln schießen, nicht mit Kugeln oder E-Bolzen.«


  »Großartig«, sagte sie. »Also hängt alles davon ab, wie gut Sherman ist.«


  »Er ist nicht dahin gekommen, wo er ist, indem er Aufsehen erregt«, sagte Ralph. »Abgesehen davon ist dies eine offizielle HDA-Operation. Ich trage die Verantwortung, und daher ist es meine Entscheidung, niemand anderen mit einzubeziehen. Ihr seid gedeckt.«


  Jetzt war es Sid, der Ralph ausdruckslos anstarrte. Der Agent antwortete darauf mit einem Schulterzucken. »Das bringt sie zum Schweigen«, murmelte er.


  Sid stieß einen langen Atemzug aus und wandte sich wieder dem Bild in seinem Koordinatennetz zu.


  Trigval Molecular Solutions beherrschten den Komplex von Bede Industrial, auf dem es lag – ein sieben Stock hohes Beispiel ultramoderner karbonschwarzer Kristallisations-Architektur, das auf subtile Weise schiefgegangen war und ganz und gar aus scharfkantigen geometrischen Flächen bestand, die in merkwürdigen Winkeln aufeinanderstießen. Es war von einem Graben aus firmeneigener Parklandschaft mit sorgfältig angelegten Grasflächen, gestutzten Büschen und angepflockten Bäumen umgeben, in dem sich klar umrissene Entspannungsbereiche mit Bänken und Tischen befanden, an denen die Angestellten in wärmeren Monaten eine Pause machen konnten.


  Die Vans, die von Ruckby und Boz gefahren wurden, erreichten den Eingang, dessen rotweiße Schranke geschlossen war. Sie glitt sofort hoch, und die beiden Wagen fuhren hinein. Sie folgten der Straße zur Tür einer Laderampe am rückwärtigen Teil des Gebäudes.


  »Keine Warnung in irgendeinem Polizeinetzwerk«, sagte Ian. »Sie sind sauber.«


  »Oh, sie sind gut«, gab Ralph zu.


  Die beiden Schlägertypen waren bereits aus Boz’ Van ausgestiegen, als ein Sicherheitsbediensteter aus einer Seitentür trat, um die unerwartete Aktivität zu überprüfen. Im Sensor-Geflecht des Mikrokopters wurde ein winziger Blitz sichtbar, begleitet von einer elektromagnetischen Spitze. Der Wachmann brach zusammen. Einer der Schlägertypen zog ihn wieder ins Innere. Ruckby führte die Byteheads hinter ihnen hinein.


  »Elektroschockwaffe«, sagte Ian. »Glücklich, Schätzchen?«


  »Ekstatisch«, versetzte Eva.


  Sie warteten und beobachteten siebzehn Minuten lang, während Boz geduldig in seinem Van saß und der Nieselregen allmählich nachließ. Sid versuchte, nicht an das lautlose Durcheinander mit all seinen Begleiterscheinungen zu denken, das im Innern des schwarzen Gebäudes jetzt herrschen musste. Evas Sorgen machten sich mehr und mehr in seinem Verstand breit.


  Schließlich tauchte Jede am Eingang auf, und die Schranke hob sich erneut. Er fuhr zu den anderen beiden Vans und ging dann mit Boz ins Gebäude. Wieder vergingen elf Minuten, bevor eines der Rolltore der Laderampe nach oben glitt und einen Fächer aus hellem, orangestichigem Licht auf den nassen Asphalt hinausschickte. Boz sprang von der Rampe, hastete zu Jedes Van und fuhr ihn rückwärts zum offenen Tor. Schatten eilten im Licht hin und her, als das Team begann, den Van zu beladen.


  »Klar, Mann«, sagte Sid widerwillig. »Eines muss man ihnen lassen, sie wissen, was sie tun.«


  »Können wir sehen, was in diesen Kisten ist?«, fragte Ralph.


  »Nicht, ohne den Kopter näher ranzuschicken«, erklärte Sid. »Was ich nicht tun werde, denn ich will das jetzt nicht vermasseln. Abner, schicken Sie bitte die anderen beiden Mikrokopter auf die Reise. Wir müssen ganz dicht an Jedes Van dranbleiben, wenn sie sich davonmachen.«


  »Sind in der Luft.«


  Nach weiteren vier Minuten war der Van beladen. Türen wurden zugeschlagen, die Lichter der Laderampe erloschen. Die drei Vans fuhren los.


  »Okay«, sagte Sid. »Abner, Ralph: Wir folgen Jedes Van. Konzentriert euch nur darauf, wir haben positive IDs von den anderen, sodass wir sie jederzeit hochnehmen können.«


  »Ja, Boss«, sagte Abner.


  Sid sah Ralph an und wartete auf Bestätigung, aber der Agent hatte bereits die Augen geschlossen, während er seiner E-I, die den Flug des Mikrokopters kontrollierte, Anweisungen gab. Sid vermutete, irgendwelche weiteren Befehle würden nur bevormundend wirken, und daher ließ er den Agenten weitermachen.


  Die drei Vans trennten sich, sobald sie Trigvals Tor hinter sich gelassen hatten. Boz und Ruckby fuhren in ihren jeweiligen Vans zurück in die Stadt, während Jede den Tyne-Tunnel nahm.


  Sid schaltete den Streifenwagen auf Automatik und befahl ihm, Jede zu folgen. Abner schickte einen der Mikrokopter mit Höchstgeschwindigkeit zum Nordende des Tyne, damit er am anderen Ende des Tunnels wäre, wenn Jede herauskam.


  »Es sei denn, sie tauschen die Wagen«, sagte Ian. »Der Tunnel ist der beste Ort für so was. Und wir wissen, dass sie solche Tricks verdammt gut draufhaben; denk nur daran, wie sie uns mit dem Taxi reingelegt haben.«


  »Unwahrscheinlich«, sagte Ralph.


  »Wir sind jetzt auf der Zufahrtsstraße zum Tunnel«, sagte Sid. »Wenn es einen weiteren Van gibt, werden wir ihn sehen.«


  Sie folgten der Zufahrtsstraße in den Tunnel. Sid beobachtete sein Raster und gestattete sich ein kurzes Lächeln, als Jedes Van am anderen Ende wieder hinausfuhr. »Scheint okay zu sein.« Die Automatik übergab seiner E-I eine Warnung, dass das Makromesh der Straßenkreuzung am Ende des Tunnels eine Störung hatte und riet ihm, wieder auf manuell zu schalten. »Oh ja, als wenn das ein Zufall wäre. Was macht er, Abner?«


  »Dreht ’ne Runde im Kreisverkehr, jetzt zum zweiten Mal. Ah, nein, warten Sie, jetzt haben wir’s, er fährt die A19 runter.«


  Sid schaltete wieder auf Automatik. »Und – wollen wir wetten, dass der Van jetzt einen neuen Lizenz-Code hat?«


  »Keiner hält dagegen«, sagte Ralph. Eva und Abner fuhren jetzt hinter ihnen in den Tunnel ein; Ian war noch eine Minute dahinter. Der Verkehr war minimal. Er bestand hauptsächlich aus Taxis, was ein ironisches Grinsen auf Sids Gesicht zauberte.


  Abner und Ralph ließen die Mikrokopter in einer Dreiecks-Formation etwa zweihundert Meter über dem Van fliegen. Ihre drei Autos nahmen eine Position ungefähr eine Meile hinter ihm ein und fuhren gleichmäßig weiter. Jede blieb bis zum Ende auf der A19, wo er auf die A1 wechselte.


  »Interessant«, sagte Ian, als sie zusahen, wie der Van auf die nach Norden führende Fahrbahn abbog und auf der so gut wie leeren Straße beschleunigte. »Wohin will der Scheißkerl?«


  Sie folgten dem Van auf die A1. Sid hielt ihre Geschwindigkeit eine Weile konstant und ließ zu, dass sich der Abstand auf zwei Meilen vergrößerte. Als das geregelt war, passte er sich Jedes Geschwindigkeit an.


  Nach vier Meilen hörte die Straßenbeleuchtung auf, und sie rasten in die Dunkelheit hinein. Ein großer Teil des Landes neben der Straße waren einmal Felder gewesen, aber die Bauern hatten längst das Geld genommen, das GE ihnen im Rahmen des Renaturalisierungs-Programms gewährte. Jetzt breiteten sich wieder Wälder aus, und kräftige, sommergrüne Laubbäume bedeckten das hügelige Land, das inzwischen ein riesiges Wildschutzgebiet bildete.


  »Wir müssen daran denken, dass wir die Mikrokopter schon bald runterholen müssen, um sie neu aufzuladen«, sagte Ralph. »Wir können das abwechselnd machen.«


  »Ja«, stimmte Sid zu. »Wer konnte auch wissen, dass sie die ganze Strecke hier heraus fahren würden?«


  Sie kamen an einem Hinweisschild vorbei, das die Ausfahrt Alnwick ankündigte.


  »Augustine lebt hier in der Gegend, oder?«, fragte Sid.


  Ralph sah ihn an. »Das kann nicht sein. Er könnte Trigval einfach kaufen; es würde keinen Grund für die Aktion heute Nacht geben.«


  »Klar, ich wollt’s nur mal sagen, Mann.«


  »Scheiße«, knurrte Ralph.


  »Also, wofür kann man diese aktivierte Materie sonst noch benutzen?«, fragte Sid. »Abgesehen von Gateways.«


  »Tut mir leid, das ist geheim.«


  »Die Firma stand auf der Verteidigungsliste, wie wir rausgefunden haben. Also muss sie in irgendwelche Waffensachen für die HDA verwickelt sein.«


  »Ich kann Ihrer Logik nicht folgen.«


  »Kriegs-Gateways? Geht’s darum? Sie sollen sehr viel stabiler sein als die, die im Forschungsbereich eingesetzt werden, bevor man einen Anker-Mechanismus durchschickt.«


  »Sid, ich darf es Ihnen wirklich nicht sagen. Es ist nur für diejenigen bestimmt, die es unbedingt wissen müssen.«


  »Schon gut«, grollte Sid.


  Die nächsten zehn Minuten verbrachten sie schweigend. Dann erreichte der Van North Charlton. Die Mikrokopter zeigten seine Bremslichter, gefolgt vom Blinker.


  Sid musterte die Karte, die auf die Windschutzscheibe projiziert wurde. Es gab drei kleine Straßen, die von dem Weiler ausgingen. Keine davon war in das Makro-Meshsystem eingeschlossen. »Scheiße.«


  Ralph knurrte zustimmend. »Diese Straßen sind zu klein. Abgesehen von Leuten, die hier leben, benutzt die niemand mitten in der Nacht. Wenn hier die Übergabe stattfindet, werden sie sie überwachen.«


  »Wir sind gerade an der Abzweigung zur B6374 vorbeigekommen. Uns bleibt nichts anderes übrig als weiterzufahren. Eva, Ian, biegt auf die B6374 ab, und wir werden rausfinden, wohin er will.«


  »Verstanden, Boss«, sagte Eva.


  Sid sah besorgt zu, als der Van über die Schnellstraßenbrücke fuhr und sich auf der schmalen Straße nach Osten wandte. »Oh, leck mich am Arsch, diese Straße führt zurück zur B6374. Eva, Ian, anhalten.«


  Sid fuhr unter der Brücke hindurch, über die Jede eine Minute zuvor gefahren war. Er widerstand dem Impuls, den Hals zu recken, um herauszufinden, ob er den Van sehen konnte. Abgesehen davon konnte er im Koordinatennetz erkennen, dass Jede jetzt südlich ihrer Position fuhr.


  Der Van kroch mit kaum zwanzig Sachen weiterhin die Straße entlang. Dann sahen alle die Bremslichter wieder rot aufflackern, und er bog ab.


  »Und wohin willst du jetzt?«, fragte Sid. Seine E-I zog sofort das Satelliten-Bild auf die Windschutzscheibe und legte es über die Karte. Das Bild war im Hochsommer aufgenommen worden, als die Weiden und das Dickicht unterschiedliche Schattierungen von üppigem Grün zeigten. Sie erkannten den Weg, auf dem der Van sich befand; er führte zu ein paar alten Gebäuden, die mitten im sprießenden Wald lagen.


  »Ein Gehöft«, sagte Ralph. »Und da gibt es eine Menge InfraRot-Emissionen. Interessant, denn meine E-I-Daten besagen, dass die Scheunen als Ferienbauernhof für die English Countryside Retreats Company baulich saniert werden sollen.«


  »Halten Sie die Mikrokopter zurück«, sagte Sid eindringlich. »Wenn das hier das Zentrum von Aldreds Operation ist, werden sie dafür gesorgt haben, dass ein paar ernstzunehmende Sensoren Wache halten.«


  »Die Kopter sind gut abgeschirmt, Boss«, wandte Ian ein.


  »Ist mir egal. Diese Leute sind klug. Wir ziehen sie zurück.« Sid hätte am liebsten den Streifenwagen auf der Stelle gewendet, um zu den anderen zurückzufahren, die auf der B6374 standen, aber das ging nicht. Er würde mindestens eine Stunde verstreichen lassen müssen, bevor er durch North Charlton zurückfahren konnte, wenn er keinen Verdacht erregen wollte. »Was jetzt?«, fragte er.


  »Ich gebe die Meldung durch und lasse Verstärkung kommen«, sagte Ralph. »Eine Menge Verstärkung. Das hier ist jetzt bitterer Ernst. Sie haben nicht vor, die Systeme auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen; hier geht es um eine funktionsfähige Operation, bei der Aktivierte-Materie-Technologie im Spiel ist.«


  »Ja, Scheiße auch. Ich hab schon angefangen, es zu genießen, Mann.«


  »Sid, Sie haben fantastische Arbeit geleistet. Wirklich. Das wird nicht unbemerkt bleiben.«


  »Danke. Tun Sie mir einen Gefallen?«


  »Was?«


  »Lassen Sie uns weiterhin bei dem Fall mitmachen. Wir nehmen den Rücksitz, keine Frage, aber ich denke, wir verdienen es, dabei zu sein. Wir könnten vielleicht sogar etwas dazu beisteuern.«


  »Letzter Versuch, was? Sie sollten jetzt eigentlich Bürobonze sein.«


  »Es ist trotzdem immer noch mein Fall, Mann. Und Sie schulden mir was.«


  »Wir werden hochrangige Kontaktpersonen bei der lokalen Polizei brauchen. Ich werde einigen Leuten gegenüber Ihren Namen erwähnen.«


  Der Wukang-Konvoi hatte den Dschungel schließlich am Freitag verlassen, zwei Tage später, als Vance im Stillen gehofft hatte. Wie zum Ausgleich war immerhin das Wetter allmählich besser geworden. Das Polarlicht stellte immer noch die vorherrschende Kraft in der Atmosphäre von St Libra dar, aber die Wolken hingen nicht mehr so tief und brachen gelegentlich auf, was ihnen Blicke in den kupferfarbenen Himmel gewährte, an dem Sirius in seinen unnatürlichen hellen Rosatönen leuchtete. Sie erhaschten sogar hin und wieder einen Blick auf die Ringe. Die Temperatur war um einige Grad gestiegen. Der Wind wehte immer noch, war aber spürbar schwächer geworden.


  Bei so viel Glück hätten sie eigentlich besser vorankommen müssen. Aber das offene Gelände brachte seine eigenen Probleme mit sich, und sie legten nach wie vor jeden Tag nur geringe Strecken zurück.


  Vance führte den Konvoi mit dem MTJ-1 an. Es war fast so etwas wie eine Übersprungshandlung. Über unendliche Schneefelder zu fahren, erforderte seine absolute Konzentration. Er konnte dabei nicht einfach an etwas anderes denken, was in diesem Fall eine Erleichterung war.


  Die phosphoreszierenden Ströme des Polarlichts spiegelten sich im Schnee und tauchten die Landschaft in kitschige Rot-und Grüntöne. Das sich ständig verändernde Licht brachte seine Wahrnehmung völlig durcheinander und machte es ihm unmöglich, die vom Schnee geschaffenen Kämme, Dünen und Schluchten richtig zu beurteilen.


  Manchmal erwies sich ein Buckel, von dem er gedacht hatte, dass er nur einen Meter hoch wäre, als höher als der MTJ, woraufhin er – in dem Glauben, der Schneepflug würde sauber hindurchgleiten – dagegenprallte und steckenblieb. Das Fahrzeug vergrub sich dann so sehr in die Schneemassen, dass die Achsnaben-Motoren es nicht daraus befreien konnten. Zwanzig Minuten oder eine halbe Stunde dauerte es jeweils, das Zugkabel anzubringen, sodass der andere MTJ sie rausziehen konnte. Danach mussten sie eine tiefere Stelle in dem Grat finden und dort durchstoßen. Wenn sie keinen niedrigen Sattel finden konnten, blieb ihnen gar nichts anderes übrig, als so lange die Düne zu rammen, bis sie doch durchkamen, was Stunden dauern konnte.


  Das Ergebnis war, dass sie im Zickzack-Kurs über den Schnee fuhren und dadurch viel zu lange brauchten, bis sie den Fluss erreichten. Vance fing an, sich Sorgen über die Genauigkeit der Karten und das träge Navigationssystem zu machen. Nach seiner und Kens Schätzung hätten sie den Lan-Zufluss schon gestern erreichen müssen. Ein weiteres Problem, das durch die schiere Plackerei des Fahrens aus seinen Gedanken verbannt wurde.


  Sie bewegten sich in einer leicht hügeligen Landschaft, schlängelten sich durch breite Täler und wichen Gehölzen und tückischen, unebenen Schneeflächen aus, von denen sie seit einiger Zeit wussten, dass sich darunter ausgedehnte, mit Farn bewachsene Landstriche verbargen. Die seltsame, zerklüftete Schneedecke war immer locker, und die gefrorenen Farnwedel zerbrachen wie Glas, wenn etwas über sie hinwegfuhr. Dadurch verwandelten sie das gesamte Gebiet in einen einzigen, riesigen Sumpf aus Eiskörnern, der die Fahrzeuge nach unten zog und mit puderigem Schiefer umgab, während die Räder durchdrehten. Ein Stück voraus konnte Vance eine grün glitzernde Düne sehen, als das lebhafte Polarlicht durch die Wolken über ihr glitt. Er musterte sie eingehend, während der MTJ beharrlich weiterfuhr und die Pflugschar sauber durch die zerknitterte Oberfläche schnitt, während die großen Reifen aufgewühlte Eisklumpen davonschleuderten und dabei den Schnee für den nachfolgenden Konvoi einebneten. Die Düne ragte nicht allzu hoch auf, höchstens ein Meter. Das armselige Radarbild auf der Windschutzscheibe bestätigte, was er sah, auch wenn er sich kaum danach richtete. Schnee in all seinen unterschiedlichen Dichtegraden stellte mit der Wiedergabe im Radar seltsame Dinge an, wie sie hatten feststellten müssen. Er gab Gas und drehte leicht das Rad, sodass der MTJ wieder ordentlich gerade ausgerichtet war. Erst als die Spitze des Schneepflugs schon beinahe auf die Düne stieß, begriff Vance, dass er erneut einen Fehler gemacht hatte. Jetzt, da er über die Kuppe der Düne sehen konnte, bemerkte er die tiefe Senke auf der anderen Seite.


  »Falsch«, knurrte er, als der Schneepflug auf die Düne traf. Er konzentrierte sich mit aller Macht, registrierte, wie sich Widerstand aufbaute, als das Fahrzeug begann, sich zu neigen und langsamer zu werden. Er wusste, dass sein Fahrzeug über nicht genug Kraft verfügte, um durchzukommen; der Aufprall auf hundert andere Dünen sorgte dafür, dass dieses Wissen jetzt instinktiv vorhanden war. Schnee, der von der Pflugschar und der Motorhaube in die Höhe geschleudert wurde, flog in einem trägen Bogen durch die Luft, bedeckte die Windschutzscheibe und prasselte laut auf das Dach. Er drosselte die Motoren vorsichtig und schaffte es, dafür zu sorgen, dass sie in genau dem Moment still standen, als sie zum Stehen kamen. Die Scheibenwischer bemühten sich, den fetten Schneefleck von der Windschutzscheibe zu wischen.


  »Stimmt«, sagte Camm Montoto, als sie sich nicht mehr bewegten.


  »Wir werden sehen«, sagte Vance. Er legte den Rückwärtsgang ein und gab Gas. Wenn er es falsch gemacht und die Geschwindigkeit zu lange beibehalten hatte, während der MTJ sich in die Düne wühlte, würden sie feststecken. Der MTJ bewegte sich ein Stück zurück. Vance gab weiter Gas, achtete darauf, dass die großen Räder nicht durchdrehten, und sorgte so dafür, dass sie auf dem plattgedrückten Schnee ein bisschen Traktion entwickeln konnten. Langsam, aber sicher zog sich der MTJ rückwärts aus der Düne zurück und kroch die Steigung hoch.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Davinia über die Ringverbindung an.


  »Wir fahren noch«, bestätigte Vance. »Auf der anderen Seite ist ein Abhang. Ich weiß aber nicht, wie tief der ist.«


  »Fahren wir drum herum?«


  Vance sah zu Omar hinüber, der auf dem Beifahrersitz saß. Der Legionär grinste, was die Schutzmembranen auf seiner Wange zerknitterte. »Das schaffen wir.«


  »Wir fahren durch«, verkündete Vance über die Ringverbindung. Der MTJ zog sich aus der Düne zurück, und Vance fuhr noch ein Stück weiter nach hinten. Zwanzig Meter von der Düne entfernt hielt er an und stellte die Höhe des Schneepflugs neu ein. Er gab kräftig Gas und jagte den MTJ wieder auf die Düne zu. Er musste das Lenkrad mit aller Kraft festhalten, um sicherzugehen, dass das große Fahrzeug direkt in die Lücke stieß, die er bereits geschaffen hatte.


  Sie prallten erneut auf Schnee und schoben sich noch tiefer hinein. Vance wusste instinktiv, dass sie es nicht schaffen würden, und nahm Gas weg, als er spürte, dass sich der Schwung des MTJs wieder verzehrte. Noch einmal fuhr er langsam zurück. Brachte sich in Position. Griff erneut an. Hielt die Spitze der Pflugschar mitten auf die Lücke gerichtet.


  Beim dritten Mal reichte es. Sie brachen durch, Schnee wirbelte auf und hing wie ein Vorhang über ihnen in der Luft. Sie hüpften und rumpelten den Hang auf der anderen Seite hinunter; die Scheibenwischer bewegten sich schnell und säuberten die Scheibe von den Schneeflecken und -brocken. Ein Stück voraus standen Bäume, ein großes Gebiet ziemlich ausgedehnten Waldes aus Bullpeitschen, Cozpals und Trinnaden, allesamt von Schlingpflanzen durchwoben, die ein riesiges, wellenförmiges Dach aus Schnee und Eis bildeten. Der Schnee um sie herum wies jene inzwischen vertraute Oberflächenstruktur auf, die auf verdeckte Farne hindeutete.


  Vance nahm das Gas weg und bog nach links ab. Der MTJ machte einen großen Bogen um den üblen Schnee, bevor er langsam zum Halt kam. Es gab nicht viele funktionierende Sensoren oder Smartdust am Fahrzeug, aber er bekam in seinem Raster genug Zugriff, dass er einen Blick zurück auf die Bresche werfen konnte, die er in die Düne geschlagen hatte. Der zweite MTJ arbeitete sich gerade hindurch. Davinia benutzte die Pflugscharen, um ein großes Stück von den Seiten abzuhobeln und auf diese Weise die Lücke für die Trucks und Biolabs zu erweitern.


  Während sie auf den Rest des Konvois warteten, wies Vance seine E-I an, ihm erneut die Karte zu zeigen. Irgendwas passte nicht. Entweder war die Karte falsch, oder die Anzeige des Trägheitsnavigationssystems. Aber jedes Fahrzeug besaß ein unabhängiges Navigationssystem, und sie alle waren sich einig, wo der Konvoi sich befand. Also musste es logischerweise an der Karte liegen.


  Vance studierte sorgfältig die Profile und Umrisse. Er versuchte, einen erkennbaren Orientierungspunkt auszumachen. Abgesehen von dem Nebenfluss gab es keinen. Aber wie Leif gesagt hatte, war es nur eine Frage der Zeit, wann sie darauf stoßen würden, wenn sie einfach weiter nach Süden fuhren. Ihre Treibstoffvorräte würden neu eingeschätzt werden müssen, wenn –


  »Oh, Scheiße, Scheiße!«, rief Ophelia über die Ringverbindung.


  »Es geht, es geht«, fügte Gillian hinzu.


  Vance griff gerade noch rechtzeitig auf das rückwärtige Geflecht des MTJs zu, um mitzubekommen, wie der zweite Truck im Schnee einsank. Er begann, sich zur Seite zu neigen. Vance holte besorgt tief Luft. Bevor der Winkel spitz genug wurde, dass der Truck umkippen konnte, hörte die Bewegung auf. Allerdings stand der Schwerlaster jetzt bis über die Räder im Schnee. Der Schlitten, den er zog, rutschte nahezu heiter an einer Seite entlang weiter, ehe das Seil ihn mit einem harten Ruck aufhielt.


  »Oh, Scheiße«, sagte Omar. »Da verschwindet der Rest des Tages.«


  »Ja«, bestätigte Vance mit ermatteter und abgestumpfter Stimme. »So sieht’s aus.«


  Es dauerte zehn Minuten, bis sie sich für den Aufenthalt im Freien fertiggemacht hatten. Die vier drehten und wanden sich, während sie Schicht um Schicht ihre Kleidung wieder anlegten. Vance zog einen Pullover mit hohem Kragen über seine wattierten Hemden und die Thermounterwäsche. Dann kamen noch zwei weitere Pullover, bevor er seine Rüstung anlegte. Es folgten die Thermohose und eine wasserdichte Hose. Zwei Paar Handschuhe, Kopfbedeckungen – ihm hatte Angela keine Sturmmütze gestrickt, daher hatte er sich eine drucken lassen, die an den Ohren kratzte. Darüber trug er einen dicken Hut, der gerade noch unter seinen Helm passte. Als er all diese Schichten angezogen hatte, konnte er seinen Parka überziehen. Und dann war da noch die Schutzbrille.


  »Wie sollen wir das jemals schaffen, wenn wir schnell raus müssen?«, grunzte Camm von hinten, während er sich in seinen Parka schob. »Hat irgendjemand ein entsprechendes Notfallprotokoll?«


  »Steigen Sie einfach aus«, sagte Antrinell ausdruckslos. »Machen Sie sich später um die Kälte Gedanken. Es dauert ein paar Minuten, bevor sie richtigen Schaden anrichtet.«


  »Gut zu wissen«, knurrte der Xenobiologe sarkastisch.


  Sie traten in die bitterkalte Luft. Vance schritt an der Spur entlang, die der MTJ hinterlassen hatte; seine Stiefel sanken im frischen Schnee zehn Zentimeter ein. Jeder Schritt war schwierig. Als er an dem ersten Truck und dem Tankwagen vorbeikam, kehrte er auf den Pfad zurück. Er ging die Spurrille entlang, die von den breiten Reifen geschaffen worden war.


  Ophelia Troy hatte bereits ihre Außenschichten angelegt und war draußen; sie versuchte herauszufinden, was passiert war. Gillian saß noch in der Fahrerkabine des zweiten Trucks; sie sah so aus, als wäre sie über sich selbst empört.


  »Wieso sind Sie nicht der Spur gefolgt?«, fragte Vance sie. Er sah den Schnee und die Spuren an, die erkennen ließen, wie der Truck von dem Weg abgebogen war, den er und der MTJ-2 freigemacht hatten.


  »Als wir den Hang runtergekommen sind, sind wir irgendwie ein bisschen zur Seite weggerutscht«, sagte Ophelia. »Man kann so was unmöglich korrigieren, wenn man noch unterwegs nach unten ist. Gillian hatte vor, auf den Pfad zurückzulenken, sobald wir unten angekommen waren. Was wir auch getan haben. Es war nicht viel. Scheiße, wenn Sie drei Meter weiter rübergekommen wären, hätte er Sie auch verschluckt.«


  Vance nickte langsam. Sie hatte recht. Der Schnee, in dem der Truck eingesunken war, unterschied sich nicht von dem anderen; die Oberfläche kräuselte sich vielleicht ein bisschen mehr, aber nichts deutete darauf hin, wie locker es darunter zuging. Tatsächlich konnte er nicht verstehen, wieso der Schnee überhaupt so unterschiedliche Dichten aufweisen konnte. Noch ein Hindernis, das St Libra ihnen mit der üblichen Leidenschaftslosigkeit in den Weg warf.


  Die anderen Konvoi-Mitglieder versammelten sich jetzt um sie. Vance stellte zufrieden fest, dass alle Legionäre ihre wettergeschützten Karabiner trugen. Leif und Darwin blinzelten in die Löcher hinunter, in denen die Räder festhingen.


  »Hier drunter ist vorher Wasser geflossen«, sagte Darwin. »Ich vermute, es hat den Schnee von unten angenagt. Der Truck ist damit durch das Dach einer kleinen Eishöhle gebrochen. Jetzt hockt er auf einer Menge zerbrochenem Eis.«


  »Das klingt nachvollziehbar«, sagte Antrinell. »Wir befinden uns im unteren Bereich eines Hangs. Vielleicht war das hier eine Art Abfluss.«


  »Vielleicht«, sagte Vance. Er wusste, wie launisch er klang, aber es kümmerte ihn nicht. Nachdem der Konvoi ihnen eine Woche lang Verzögerungen und Frustrationen entgegengeschleudert hatte, war ihm auch der letzte Rest Humor vergangen.


  Als Erstes mussten sie die Räder ausgraben. Der Schlitten, der am Tropic 2 befestigt worden war, wurde aufgemacht, und Spaten wurden herumgereicht. Zwei Leute standen an jedem Rad und begannen, den Schnee wegzuschaufeln. Es war Schwerstarbeit, da der lockere Schnee leicht wegbröckelte, und die Rampen, die sie bauten, doppelt so breit wie die Reifen sein mussten, um zu verhindern, dass sie in sich zusammenstürzten.


  Karizma ging zu dem Schlitten, der an Biolab-2 festgemacht war, und holte die biegsamen Gitternetze heraus, die sie unter die Reifen des Trucks legen würden. Sie und Erius machten sich daran, die einzelnen Einheiten miteinander zu verbinden, um vier lange Streifen zu bekommen. Leif selbst befestigte den mit Bioil-Blasen gefüllten Schlitten am MTJ-2 und zog ihn vorsichtig weg.


  Während die Räder freigelegt wurden, befahl Vance den anderen Fahrzeugen, ihre Tanks zu befüllen. Er half gerade dabei, einen Schlauch von der Seite des Tankwagens abzuwickeln, als Angela zu ihm kam.


  »Der Treibstoff reicht überraschend gut«, sagte sie. »Ich verfolge den Verbrauch.«


  »Angesichts der Tatsache, dass wir die meiste Zeit untätig herumsitzen und darauf warten, dass der vorausfahrende MTJ irgendwie vorankommt, überrascht mich das kaum. Die Fahrgastzellen warmzuhalten, verbraucht nicht mal halb so viel Bioil wie das Fahren selbst.«


  »Aber wir brauchen lange, um voranzukommen.«


  »Es kann nicht mehr länger als einen Tag dauern, bis wir den Zufluss erreichen, ganz egal, wie schlecht die Karte auch sein mag.«


  »Gut.«


  »Also schön, Angela, was bedrückt Sie?« Er warf einen Blick zum Konvoi. Die meisten waren aus ihren Fahrzeugen ausgestiegen und halfen entweder beim Betanken oder beim Ausgraben von Truck-2. Fünf Legionäre patrouillierten um sie herum, gingen hin und her und musterten immer wieder die leere weiße Landschaft. Seit sie Wukang verlassen hatten, hatte es noch keinen Hinweis auf die Kreatur gegeben.


  »Der Treibstoff könnte reichen«, sagte sie. »Aber ich bin mir nicht so sicher, ob das beim Essen auch so ist.«


  Er schloss die Augen. Bitte, Herr, lass einmal etwas nach Plan gehen. »Wirklich?«


  »Elston, wir sind jetzt eine Woche unterwegs und haben kaum dreihundert Kilometer zurückgelegt. Wir waren von zweieinhalb Wochen ausgegangen, allerhöchstens drei. Ich habe das Essen auf dieser Basis geplant, plus für den Notfall Synthetikgel für eine Woche.«


  Vance sah sich vorsichtshalber noch einmal um, vergewisserte sich dieses Mal, das niemand nahe genug war, um mithören zu können. »Wollen Sie mir damit sagen, dass wir nicht genug zu essen haben?«, fragte er mit zunehmender Frustration.


  »Ich will Ihnen damit sagen, dass es knapp werden wird, wenn wir noch länger als zwei Wochen brauchen werden. Sie sollten den anderen sagen, dass sie sich zurückhalten müssen. Sie essen, als wenn schon morgen ein Flieger kommt und Kisten mit einer neuen Lieferung Gourmetmahlzeiten vom Himmel wirft. Wir müssen sie auch an das Synthetikgel gewöhnen. Wenn es präpariert ist, sind das pro Schachtel gut zweitausend Kalorien; das ist das, was man pro Tag wirklich braucht. Und wenn es so aussieht, als würde es noch länger dauern, können sie eine Woche Diät leben. Das würde niemandem schaden.«


  »In Ordnung. Ich mache eine entsprechende Mitteilung, wenn wir den Truck freibekommen haben. Wir fangen heute Abend damit an, abwechselnd mit unseren normalen Essensrationen das Synthetikgel zu uns zu nehmen.«


  »Danke.«


  »Haben Sie jemals präpariertes Synthetikgel probiert?«, fragte er.


  »Nein.«


  »Dann können Sie sich glücklich schätzen.«


  Vance widmete sich wieder dem Betanken und zog die Schlauchdüse zum MTJ-2. Das Schneefeld um ihn herum wimmelte jetzt von Geschäftigkeit, als die Schläuche herausgezogen und die Tanks aufgefüllt wurden. Die Vorderräder von Truck-2 waren jetzt frei, und Erius lag auf dem Boden, zuckte und schob und versuchte, die starrsinnigen Gitternetzstreifen richtig auf den groben Rampen aus Eisstücken anzubringen. Leif hatte bereits zwei Zugseile an der Vorderseite des Trucks befestigt; er wartete darauf, dass die MTJs fertig betankt waren und ihre Plätze einnahmen. Die beiden Fahrzeuge und die Nabenmotoren des Trucks müssten eigentlich genügen, um ihn aus der eingebrochenen Eishöhle rauszuholen, behauptete Leif.


  Nach neunzig Minuten harter Arbeit war der Truck so weit, dass er herausgezogen werden konnte. Die Seile wurden an den MTJs befestigt, die langsam über den Schnee rollten. Die Schlepper zogen in einem Winkel, der dafür sorgen sollte, dass der Zug die Neigung des Trucks ausglich. Leif fuhr MTJ-2, während Antrinell im MTJ-1 hinter dem Lenkrad saß; Gillian saß auf dem Fahrersitz von Truck-2, entschlossen, die Verzögerung, die sie verursacht hatte, wiedergutzumachen.


  Vance stand mit einer großen Gruppe ein Stück abseits und sah zu, wie die Zugseile sich spannten. Ophelia Troy kniete gleich neben dem Vorderrad auf der Fahrerseite direkt oberhalb der Rampe; sie wollte sehen, ob sich der Reifen auch wirklich auf das Gitternetz bewegte, und der mit ihr verbundenen Gillian melden, was passierte. Paresh Evitts ging neben dem MTJ-2 her und achtete für Leif darauf, wie sich das Schleppfahrzeug verhielt, während Dean Creshaun das Gleiche für den MTJ-1 tat. Vance konnte sehen, wie die Fahrzeuge zu zittern begannen, als sie Druck ausübten. Ein Hinterrad des MTJ-2 drehte durch, als es den Kontakt zum Boden verlor. Der Truck zitterte und ruckte ein paar Zentimeter nach vorn.


  »Die Reifen berühren das Gitternetz«, sagte Ophelia. »Ganz ruhig, wir haben’s gleich.«


  Die Zuschauer begannen zu lächeln, als der Truck vorwärtsrumpelte und sich langsam wieder aufrichtete. Die Bewegung führte dazu, dass die Zugseile für einen Moment schlaff wurden. Beide MTJs machten einen Satz nach vorn, spannten die schlaffen Seile erneut an und setzten dabei ihre ganze Kraft in weniger als einer Sekunde ein.


  Und dann riss das Kabel, das den MTJ-1 mit dem Truck verband. Es geschah mit einem Knall, der wie ein Gewehrschuss klang, und Vance zuckte so stark zusammen, dass er halb in die Hocke ging. Die beiden Kabelhälften fetzten durch die Luft und setzten mit hoher Geschwindigkeit ihre Spannungsenergie frei. Sie gaben dabei ein bedrohliches flüsterndes Pfeifen von sich. Aber nicht einmal dieses Geräusch genügte, um diejenigen, die in der Nähe waren, vor dem zu warnen, was passierte – dazu bewegte sich das Seil zu schnell.


  Der MTJ, der abrupt von seiner Last befreit worden war, schoss nach vorn und begann, sich wild zu drehen. Das Heck des Fahrzeugs erwischte Dean Creshaun und stieß ihn zur Seite. In der Zwischenzeit fetzte das am MTJ befestigte Kabelende parallel zum Schnee durch die kalte Luft. Es traf Paresh Evitts direkt auf der Brust. Die Schutzweste, die er unter seinem Parka trug, bewahrte ihn davor, in zwei Hälften gespalten zu werden, auch wenn die robust gewebten Filamente der Brustplatte von dem heftigen Aufprall eingedrückt wurden und rissen, wobei sie die Wucht des Schlages durch die Schichten aus Pullovern und Hemden ableiteten. Auch sein Arm wurde von dem Kabel gestreift. Wieder schützte ihn die Schutzkleidung vor einer äußerlichen Wunde, allerdings brach augenblicklich der Oberarmknochen, und die Schulter wurde ausgerenkt. Er wurde mehrere Meter rückwärts durch die Luft geschleudert und war bereits bewusstlos, als er auf einem Streifen unberührtem Schnee landete.


  Ophelia Troy kniete noch immer neben der Rampe aus Eis, die auf der Fahrerseite zum Vorderrad des Trucks gegraben worden war. Der Truck rollte mühsam die Rampen hoch; sein Fahrgestell war auf gleicher Höhe mit ihrem Kopf, als das Zugseil riss. Das Stück, das immer noch am Truck befestigt war, peitschte mit einem typischen, hochfrequenten Pfeifen seitlich durch die Luft. Ophelias Verstand begann gerade zu begreifen, dass etwas nicht stimmte, als das Seil sie seitlich knapp oberhalb des Kragens der Schutzweste am Hals traf. Der ungeschützte Körperteil wurde durch den guillotinenartigen Hieb sauber durchtrennt. Es dauerte einen Moment, bis die Muskeln ihres Körpers sich aus der Starre lösten; so lange hielten sie den kopflosen Rumpf aufrecht in der Hocke, während die letzten Herzschläge Blut aus der durchtrennten Halsschlagader spritzen ließen. Erst, als der übelkeiterregende Ausstoß von Blut nachließ, entspannte sich Ophelias Körper schließlich und sackte vornüber.


  In der Fahrerkabine wusste Gillian nicht, was schiefgelaufen war, nur dass ein unerklärlicher Ruck der Länge nach durch den Truck gegangen war. Sie war sich auch der leichten Pause in der Vorwärtsbewegung bewusst. Als Antwort gab sie Gas, fest entschlossen, den Schwung nicht zu verlieren, der die Räder auf die Gitternetze gebracht hatte. »Komm schon!«, brüllte sie den bockigen Truck an. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie der hintere Teil des MTJ-1 zur Seite wegrutschte. Er prallte gegen den armen Dean Creshaun. »Scheiße!« Dennoch gab sie weiter Gas, zwang den Truck die Rampe hinauf Richtung Freiheit. Paresh Evitts flog vor ihren Augen durch die Luft, und eine ganze Kaskade von Icons platzte wie eine Feuerwerksexplosion in ihr Raster. In diesem Moment gestand sie sich ein, was ihr Unterbewusstsein bereits wusste: dass etwas ganz und gar schrecklich falsch war.


  Der Truck-2 ließ rumpelnd die Rampen hinter sich, und Gillian nahm das Gas weg. Dann begann sie, sich auf das zu konzentrieren, was die roten Icons ihr mitteilten. Zur gleichen Zeit tosten Rufe und Schreie in die behelfsmäßig lärmgedämmte Fahrerkabine.


  Angela konnte sich nicht erinnern, dass sie lief. In der einen Sekunde stand sie noch bei allen anderen, als der Truck seltsam bebte, und in der nächsten keuchte sie vor Anstrengung und starrte auf Pareshs schlaffen Körper hinunter. Die Vorderseite seines Parkas war zerfetzt, als hätte jemand mit einem Messer die Wattierung aufgeschlitzt, um seine Rüstung freizulegen. Auch die war mitgenommen. Angela konnte die Spannungsrisse sehen, die ironischerweise wie Frost auf einer Fensterscheibe aussahen und in Form eines breiten Striemens quer über die Vorderseite verliefen. Ihre E-I griff nach den medizinischen Smartcells seines Bodymeshs. Er lebte noch. Sie riss ihm die Schutzbrille herunter und drehte die schief sitzende Sturmmütze herum. Ein schwacher Atemzug drang als Nebelwölkchen zwischen seinen Lippen hervor. Aus dem einen Mundwinkel tropfte Blut.


  »Paresh!«, schrie sie.


  Doktor Coniff tauchte aus der Menge auf, die jetzt ankam, und kniete sich neben Angela auf den Boden. »Weg da«, bellte sie, während sie ihre Handschuhe auszog. Angela rutschte zur Seite, damit die Ärztin nach Pareshs Gesicht greifen konnte. Ihre Finger versuchten, einen Puls zu finden. »Luftwege sind offen, kein Hinweis auf Behinderung. Mark, den Scanner!«


  Mark Chitty fiel auf der anderen Seite neben Paresh auf die Knie und holte einen kleinen Handscanner aus seinem Packen. Die Ärztin begann, damit über Paresh zu wedeln.


  Angela hasste es, derart hilflos zu sein. Sie musste sich Mühe geben, die Ärztin nicht zu unterbrechen und eine Erklärung zu verlangen, sondern einfach nur zuzusehen.


  »Verdammt«, knurrte Coniff. »Ich komme nicht durch die Rüstung durch. Okay, der Arm ist gebrochen, aber es ist ein sauberer Bruch. Die Schulter muss wieder eingerenkt werden. Ich kann die Brustwand nicht daraufhin untersuchen, ob der Thorax eventuell instabil ist, aber es wird eine Menge weiches Gewebe beschädigt sein. Maske!«


  Chitty hatte bereits eine durchsichtige Sauerstoffmaske vorbereitet, eine Plastikröhre, die zusammengerollt in seinem Packen lag.


  »Ich brauche eine Trage«, rief Coniff. »Mark, stabilisiere den Arm und sorge dafür, dass er ins Biolab kommt.« Sie kämpfte sich auf die Beine und sah sich nach Dean Creshaun um, der benommen dasaß, umgeben von seinen Kumpels Olrg und Lance.


  »Warten Sie«, schrie Angela, als die Ärztin anfing, zu Dean zu gehen. »Was ist mit Paresh?«


  »Wir müssen ihn nach drinnen schaffen«, sagte Coniff über die Schulter. »Ich kann ihn besser behandeln, wenn ich ihn scannen kann. Er ist stabil genug.«


  »Oh, Scheiße!«, rief Angela. Sie nahm Pareshs Hand und drückte sie durch den Schutzhandschuh. »Ich bin hier, Schatz, hörst du mich? Ich bin hier. Es wird alles gut werden, wirklich.«


  Mark Chitty schnitt mit einem kleinen Vibromesser den Parkaärmel von Pareshs gebrochenem Arm auf und zog eine Schlauchmanschette über die Rüstung. Der Ärmel blähte sich rasch auf.


  Es kam ihr wie Stunden vor, bis Juanitar Sakur und Sergeant Raddon wenig anmutig mit der Trage durch den flockigen Schnee herangewatschelt kamen. Paresh wurde auf den Zeltstoff gelegt. Angela nahm eine der Ecken, und sie gingen so schnell wie möglich zum Biolab-2 zurück. Auf diesem Weg nahm sie nur undeutlich den Aufruhr wahr, der ausbrach, als ein hysterischer Erius Leif anschrie. Alle wussten, dass Erius und Ophelia in Wukang was am Laufen gehabt hatten. Jetzt machte Erius Leif für die Katastrophe verantwortlich, da er derjenige gewesen war, der die Zugseile befestigt hatte … und es war sein Plan gewesen, dem sie gefolgt waren.


  »Du bist schuld, du Dreckskerl!«, schrie Erius und holte zornentbrannt zum Schlag aus. Bei so vielen Schichten Kleidung war der Schlag armselig, langsam und schwerfällig. Aber seine Faust traf, und Leif taumelte zurück und stolperte. Dann stürzte er sich seinerseits und ebenso wütend auf Erius. Einige Legionäre gingen hin und rissen die beiden auseinander.


  In diesem Moment kamen sie mit der Trage an Ophelias Leiche vorbei. Jemand hatte sie mit einer Plastikdecke zugedeckt, aber sie war nicht breit genug, um die Spritzer aus gefrorenem Blut zu verbergen, die überall auf dem aufgewühlten Schnee zu sehen waren. Ein paar Meter weiter lag eine kleinere Decke, unter der sich der Kopf befand. Angela spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte, und sie hatte das Gefühl, dass ihr übel wurde.


  Paresh stöhnte. Er hustete, und Blut befleckte seine Maske von innen.


  »Es wird alles gut«, rief Angela ihm zu. Sie versuchte, sich beim Gehen über ihn zu beugen, brachte ihr Gesicht über seines. Seine Lider zuckten. Sie war nicht sicher, ob er ganz bei Bewusstsein war. »Hörst du mich? Du schaffst es. Der Doc kommt und alles wird gut werden.«


  Sie erreichten das mobile Biolab und schafften Paresh in die kleine Schleuse. Die Außentür glitt zu, und Angela stapfte ungeduldig mit den Füßen auf, während sie ihn weiter in die Zentralkabine brachten. Als die Tür wieder zurückglitt, war Coniff mit Ken Schmitt eingetroffen, der den humpelnden Dean Creshaun stützte. Angela musste also erneut warten, während Dean und die Ärztin hereinkamen.


  Als sie schließlich durch die Schleuse gelangte, war die Zentralkabine ziemlich voll. Sie hatten Luther auf den Beifahrersitz gesetzt; die anderen Mitglieder des in diesem Fahrzeug reisenden xenobiologischen Teams hatten sich in den Laborbereich zurückgezogen, um dem medizinischen Team Platz zu machen. Dean saß in einer Ecke; Juanitar Sakur half ihm, seine vielen Kleidungsschichten abzulegen. Paresh lag auf einer fahrbaren Krankentrage, und Mark Chitty und Antrinell entfernten gerade die Reste seiner Rüstung. Die Sauerstoffmaske hing immer noch über Mund und Nase, aber die Blutung schien gestoppt zu sein.


  Doktor Coniff warf Angela einen verärgerten Blick zu. »Wir haben hier keinen Platz. Warten Sie bitte draußen.«


  »Schmeißen Sie mich doch raus«, spuckte Angela.


  Antrinell warf ihr einen verzweifelten Blick zu.


  »Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir«, sagte Luther und klopfte auf den Fahrersitz. Angela nickte ihm rasch zu. Sie war leicht schockiert darüber, wie krank der Verpflegungs-Supervisor immer noch aussah. Sie schlängelte sich durch die kleine ovale Luke und strich dabei Schnee von den Stiefeln und ihrer Hüfte. Er begann sofort zu schmelzen. Sie starrte benommen auf die kleinen Teiche. Im Innern des Biolabs lebte man in einer anderen Zeit und einer anderen Welt: weißes Licht, warme, trockene Luft. Sie hatte sich so lange mit der anstrengenden Kälte herumgeschlagen, dass ihr diese Atmosphäre irgendwie falsch vorkam.


  Mit Luthers vorsichtiger Hilfe begann sie ebenfalls, Teile ihrer Kleidung auszuziehen. Coniff schob einen großen Scanner über Paresh und schloss die Augen, um sich auf das Bild zu konzentrieren. Chitty begann, das letzte T-Shirt wegzuschneiden. Angela schnappte nach Luft, als sie die heftigen purpurnen und schwarzen Striemen auf seiner Brust sah.


  »Es ist okay«, sagte Mark Chitty freundlich zu ihr. »Die Wabenstruktur der Rüstung hat den Aufprall zum größten Teil aufgefangen. Das Material ist gut. Ohne wäre er wahrscheinlich tot.«


  »Mehrere gebrochene Rippen«, berichtete Coniff, die die Augen immer noch geschlossen hatte. »Ich kann keine Zeichen für eine Lungenkontusion erkennen, aber ich werde das im Blick behalten. Wiederholt den Scan jede Stunde, um zu sehen, ob sich etwas entwickelt.«


  »Verstanden«, murmelte Chitty.


  »Jetzt zum Herzen. Bei einem derart heftigen Stoß muss es irgendeine Herzmuskelquetschung gegeben haben. Macht bitte ein EKG. Gebt mir die Grundlinie.«


  Chitty sprühte eine klare, mit Smartdust angereicherte Pampe über Pareshs violettfarbene Brust. »Das Geflecht ist aufgebaut und mit unserem Netz verbunden. Ich bereite und zeichne jetzt seinen Herzrhythmus auf.«


  Paresh stöhnte wieder und atmete pfeifend aus.


  »Das reicht«, sagte Coniff. »Ich will, dass er richtig sediert wird. Wir werden die Schulter wieder einrenken und den Arm schienen.« Sie wandte sich um und sah Angela an. »Ihr Freund hat Glück gehabt. Er ist jung und wie ein Ochse gebaut. Das ist hilfreich. Wir werden den Schaden reparieren und ihn mit entzündungshemmenden Steroiden vollpumpen. Die Rippen werden ihm ein paar Wochen lang allerhand Unannehmlichkeiten bereiten, aber das kann durch das Einbringen von Nuflesh gelindert werden, wenn die Prellungen erst abgeklungen sind.«


  »Dann ist er okay?« Es bestürzte Angela, wie erbärmlich sie klang.


  Coniff zog die Mundwinkel hoch, was ihre Version eines Lächelns sein musste. »Ja. Und jetzt gehen Sie wirklich, denn ich werde nicht zulassen, dass Sie hier drin sind, wenn wir seine Schulter zurück in die Gelenkpfanne drücken – das ist für Freunde und Familienmitglieder zu schockierend. Er wird sowieso mehrere Stunden betäubt sein. Mark wird Ihnen Bescheid geben, wenn er wach ist, dann können Sie mit ihm sprechen.«


  »Danke.« Sie ließ sich Zeit damit, ihre Außenschichten wieder anzulegen, während Paresh richtig betäubt wurde. Chitty fing an, irgendwelche übel aussehenden Metallklammern an seinem Rumpf und den Unterarmen zu befestigen. Angela rümpfte die Nase, nahm Luther zum Dank kurz in den Arm und ging.


  Die Veränderung betäubte sie mehrere Herzschläge lang. St Libras üble Kälte bahnte sich ihren Weg durch die Lücken zwischen ihren Kleidungsschichten und kratzte mit winzig kleinen, stacheligen Fingern an ihrem Fleisch. Das pinkfarbene Sonnenlicht wurde von sattgrünen Flecken bedrängt und verwandelte den Schnee in ein ekliges Purpurgrau. Sie stand vor dem Biolab und sah sich um. Jetzt sah alles so aus wie bei einer der anderen Tankpausen, die sie bisher gemacht hatten. Die Fahrzeuge parkten in einer Reihe. Leute mit Ausrüstungsgegenständen gingen herum. Darwin und Olrg packten die Gitternetze wieder auf den Schlitten. Truck-2 bekam wieder seine Schlitten angehängt. Legionäre patrouillierten. Von Ophelias Leiche war nichts zu sehen.


  Angela reckte abrupt das Kinn und stapfte durch den aufgewühlten Schnee zum zweiten Truck. Als sie ihn erreichte, fand sie die Fahrerkabine leer vor. Die Zugseile waren entfernt worden. Eine wuchtige Gestalt verstellte ihr den Weg.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Elston.


  Er wusste es natürlich. Aber er gab ihr die Möglichkeit, einfach draufloszuplappern und die aufgestaute Angst auszuspucken. In jedem anderen Moment hätte sie das anerkannt. »Er kommt wieder in Ordnung. Sie richten jetzt gerade seinen Arm. Coniff wollte nicht, dass ich dabei bin.«


  »Verstehe. Ich bin froh darüber.«


  Angela deutete auf den Truck. »Wo ist das Zugseil?«


  »Es ist wieder verstaut worden. Wir haben noch mehr Seile, das ist also nicht das Problem.«


  »Ich möchte es sehen.«


  »Angela …«


  »Ich möchte sehen, wo es gerissen ist. Ich möchte wissen, wie ein Seil mit einer Höchstzugspannung von fünfzig Tonnen reißen kann, wenn ein MTJ ein bisschen daran zieht.«


  »Kommen Sie mit.«


  Elston nahm ihren Arm, was beinahe eine nutzlose Geste war. Sie trug so viele Schichten übereinander, dass ihr Arm zu dick war, als dass er ihn richtig hätte fassen können. Sicherlich konnte er sie nicht mitziehen. Doch sie beschloss, mit ihm zu gehen, als er langsam zum Biolab-1 zurückkehrte.


  »Sie haben recht«, sagte er ruhig.


  »Was?«


  »Ich habe mir die Enden angesehen. Die Seile bestehen aus einem Bündel aus ultraverbundenen Kohlenstofffilamenten in einer drei Schichten umfassenden Polymerumhüllung. Jemand hat das Seil durchtrennt. Allerdings nicht ganz, es ist gerade noch genug übrig geblieben, dass es nicht sofort gerissen ist.«


  »Dieser Hurensohn hat uns eingeholt«, knurrte sie.


  »Wir haben in der ganzen Woche, die wir nun schon unterwegs sind, keinen einzigen Hinweis auf ihn gefunden. Aber dieses Zugseil ist ein Dutzend Mal benutzt worden, um die MTJs aus Schneewehen zu ziehen. Wenn es bereits in Wukang beschädigt worden wäre, wäre es schon eher gerissen.«


  »Verflucht«, sagte sie in heiserem Flüsterton. »Sie glauben, es ist heute passiert? Aber das bedeutet, dass es jemand von unseren Leuten war.«


  »Ja. Und mir fällt da nur Karizma ein, die zurück nach Wukang will. Aber ich weiß nicht, wie das hier ihrer Sache dienlich sein soll. Abgesehen davon war Ophelia ihre Freundin und hat ihre kleine Umkehr-Verschwörung aktiv unterstützt.«


  »So etwas würde sie nicht tun«, sagte Angela. »Sie hätte gewusst, dass sie Ophelia dadurch in Gefahr bringt.«


  »Was bedeutet, dass wir ein großes Problem haben. Wir waren alle hier draußen. Es hätte jeder sein können.«


  »Verdammt.«


  »Irgendwer, den Sie besonders verdächtigen?«


  Angela fand es bedauerlich, dass er sich so eingewickelt hatte, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Denn das war eine verdammte Suggestivfrage. »Niemand. Sabotage ergibt auch gar keinen Sinn. Wenn wir hier draußen stecken bleiben, sterben wir. So einfach ist das.«


  »Also schön. Ich werde die Aufteilung auf die Fahrzeuge erneuern, um die Verletzten zu berücksichtigen. Biolab-2 wird allmählich voll, und Truck-2 braucht einen neuen Fahrer. Wir werden weiterfahren, sobald Doktor Coniff mit Pareshs Schulter fertig ist.«


  Rebka beobachtete das intensive Gespräch, das sich zwischen Angela und Colonel Elston entwickelte, vom Beifahrersitz des Tropic-2 aus. Ihr war ziemlich klar, was die beiden miteinander besprochen hatten. Kaum war die Tragödie passiert, waren die meisten Leute instinktiv zu den MTJs gelaufen, wo Paresh und Dean verletzt und außer Gefecht gesetzt am Boden lagen. Ein paar kühnere Seelen waren – angeführt von einem aufgelösten Erius – zu der kopflosen Leiche gegangen und gerade in dem Moment dort angekommen, als das Blut im Schnee langsam gefror. Rebka hatte sich beim Hauptteil der Konvoi-Teilnehmer aufgehalten, hatte aber einen kleinen Umweg zu dem zerrissenen Seil gemacht. Während sie daran vorbeigegangen war, hatte sie es aufgehoben und durch ihre behandschuhte Hand laufen lassen, bis sie das Ende erreicht hatte. Sie hatte es sofort wieder fallen lassen. Doch da hatte ihr Cache das Bild bereits perfekt gespeichert.


  Während Doktor Coniff sich um Paresh kümmerte, kauerte sie mit den anderen in einem Halbkreis und wartete besorgt auf das Urteil. Sie hatte die Augen hinter ihrer Schutzbrille geschlossen, während das Koordinatennetz ihr das Bild zeigte. Tausende von haardünnen Fasern ragten wie ein Wurzelsystem an der Basis einer Pflanze aus der zerrissenen Hülle aus Polymer. Sie sahen zerfetzt aus, wie man es nach dem Reißen angesichts einer solchen Zugkraft erwarten konnte. Aber das traf längst nicht auf alle zu – mehr als die Hälfte der Fasern endete in fein säuberlich zueinander passenden Spitzen. Irgendeine Klinge hatte das Seil durchtrennt.


  Das hinterließ zwei Fragen. Wann? Und wie sah die Klinge aus? Waren es fünf, die wie Finger arrangiert waren?


  »Ich komm rein«, verkündete Angela den Insassen von Tropic-2 über eine Verbindung. Raddon öffnete die hintere Tür, während Angela den Schnee von den Stiefel und Gamaschen an der Karosserie abschlug. Dann war sie drin und ließ sich auf einen Platz fallen.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Forster und drehte sich auf dem Fahrersitz zu ihr um.


  Angela nahm ihre Sturmmütze ab und begann, den Reißverschluss des Parkas zu öffnen, als das Heizelement des Innenraums warme Luft um sie herum verteilte. »Er hat Glück gehabt, sagt Coniff. Die Rüstung hat ihn gerettet. Er hat ein paar gebrochene Rippen und den Arm gebrochen. Sie werden ihn beobachten, um sicherzustellen, dass sein Herz und seine Lunge okay sind. Und das war’s dann. Mann, er sieht aus wie eine einzige riesige Prellung.«


  Rebka nahm ihre Wollmütze jetzt ebenfalls ab. »Das sind gute Neuigkeiten.«


  »Ja. Danke. Dieser dumme Esel hat mich tatsächlich dazu gebracht, dass ich mir eine Minute lang richtige Sorgen um ihn gemacht habe.«


  »Elston hat gesagt, dass wir zwei Stunden hier stehen bleiben. Er hat Darwin beauftragt, Gillian beim Fahren des Truck-2 zu helfen.«


  »Wir sollten etwas zu essen in die Mikrowelle schieben«, sagte Rebka. »Es wäre nett, mal zu essen, während wir stehen. Könnte sein, dass ich mich dann nicht mit irgendwas bekleckere.« Sie fuhrwerkte herum und betonte ihre Madeleine-Persönlichkeit, während sie einige Packen in die Mikrowelle schob und insgesamt tat, was man als Fastfood-Bedienung so tat. Schon bald roch es in der Kabine des Tropics nach Pepperoni-Pizza und heißer Schokolade, was die düstere Stimmung zumindest ein bisschen aufhellte.


  Auch Rebkas eigener Optimismus begann jetzt, wackelig zu werden. Wenn sie den Zufluss nicht bald fanden, würden sie umkehren müssen. Die Aussicht darauf, in Wukang auf Rettung warten zu müssen, war allerdings trostlos. Bis zu dem Sabotageakt mit dem Seil war sie davon überzeugt, dass sie die Mission beenden und die Kreatur fangen konnte – was immer es sein mochte. Es würde mühsam sein, das hatte sie immer gewusst, aber die Systeme, die sie vom Jupiter mitgebracht hatte, hatten ihr ein Maß an Zuversicht verliehen, das möglicherweise ungerechtfertigt war, wie sie allmählich zu begreifen begann. Andererseits hatte niemand vorhersehen können, dass sich alles so katastrophal entwickeln würde, seit sie auf St Libra angekommen waren. Nicht einmal Constantine, der zwei Jahrzehnte damit verbracht hatte, die Sache vorzubereiten.


  Die ständige Dezimierung der Konvoi-Mitglieder beunruhigte sie genauso wie alle anderen. Smartmikroben, die sie strategisch zwischen den Fahrzeugen platziert hatte, waren in den Schneestürmen und bei den Minustemperaturen gestorben. Die Smartprogramme, die sie ins Netz des Konvois eingeschleust hatte, waren zu Geistern ihres früheren Selbst reduziert worden, als die Hardware versagt hatte und zerfallen war. Sie war sich immer noch ziemlich sicher, dass sie in jedem beliebigen Nahkampf, bei dem sie allein gegen die Kreatur stand, siegen würde. Allerdings wurde es immer unwahrscheinlicher, dass eine solche Situation eintreten würde. Wie alle anderen hatte sie keine Ahnung, wo sich das verdammte Ding verbarg. Es tauchte wirklich aus dem Nichts aus, was bedeutete, dass sie so verletzlich war wie alle anderen, da sie ihre Metamolekular-Rüstung erst aktivieren musste. Ihre einzige Alternative bestand darin, ihre Bemühungen offener zu verfolgen, was möglicherweise dazu führen würde, dass die anderen sich gegen sie stellten. Dazu mochte es noch kommen.


  Sie bemerkte, dass ihre Hand ihren Brustkorb hinaufgewandert war und die Phiole berührte, die sie um ihren Hals trug. »Um dir zu helfen, dich zu erden«, hatte Constantine gesagt, als er sie ihr gegeben hatte. Selbst jetzt war sie beeindruckt, als wie prophetisch sich diese Worte erwiesen hatten.


  Rebka war an diesem Tag früh aufgewacht. Sie war voller Freude und aufgeregt, als die axialen Lichtringe des Habitats zur vollen Intensität aufdrehten und die farbenprächtigen Dschungelvögel mit einem kreischenden Chor den raschen Morgenanbruch begrüßten. Sie schob die dünne Bettdecke zurück und setzte sich auf die Bettkante, streckte sich und gähnte.


  »Fenster freimachen«, wies sie ihre E-I an. Die Purpurtrübung der geschwungenen Wand vor ihr verwandelte sich in ein schlichtes Fenster, von dem aus sie über das Habitat blicken konnte. Zwei der das Haus in einem Kreis umgebenden Palmen standen mitten und leicht rechts vor dem Fenster und schränkten die Sicht ein; die langen Blätter ihrer Blattkronen hingen nach unten, sodass die Spitzen die Scheiben berührten. Die dritte Palme auf der linken Seite war ein Jahr zuvor gestorben; von ihr war nur noch ein großer, verwitterter Stamm übrig, der bereits verrottete und alle möglichen Arten von interessanten orange-und topasfarbigen Pilzen beherbergte. Dad war noch nicht dazu gekommen, Ersatz zu beschaffen. Er und Mom waren sich auch immer noch nicht einig, was sie pflanzen sollten; beide waren der Meinung, dass sie nicht wieder etwas so Großes so dicht am Haus haben wollten. Rebka vermutete, dass der Streit darüber nie ein Ende nehmen würde.


  Sie ging langsam durch ihr Zimmer, setzte ihre Füße zwischen Kleidungsstücke, schmutzige Unterwäsche, Sportsachen, Becher, leere Flaschen, die Stücke ihres Neumanoninc-Kastens von ihrem JahrZehn-Wissenschafts-Projekt, Floform-Steinskulpturen, Skizzenblöcke, Pinsel, Makeup-Kästchen und …


  Sie blies leicht bestürzt die Wangen auf, als sie das heillose Durcheinander auf dem Teppich wahrnahm. Vielleicht sollte sie irgendwann einmal aufräumen. Mom hatte es vor Jahren aufgegeben, deshalb zu nörgeln, aber sie hatte sich auch geweigert, zu helfen und betont, dass sie die Verantwortung für ihr Leben selbst tragen müsse. Gute, alte Mom, die ganze Zeit redete sie davon, dass sie eine richtige Bürgerin sein sollte.


  Und heute bin ich es.


  In einer der Schubladen fand sie einen frischen Slip und einen BH. Und ihre Jeans von gestern – und ein paar Tagen davor – war immer noch verhältnismäßig sauber. Da waren drei gewaschene und gebügelte TShirts in dem Korb, den sie vor Kurzem vom Hauswirtschaftsraum hergebracht hatte. Sie wählte das orangefarbene, dessen Flügelärmel mit Blumen bestickt waren.


  »Gib mir einen Spiegel«, sagte sie zu ihrer E-I. Ein Bereich des Fensters verwandelte sich in vollkommenes Silber, und sie musterte sich kritisch. Groß, was angesichts ihrer langen Beine okay war; blonde Haare, die dunkel genug waren, um sich Kastanienbraun anzunähern, sich aber leicht färben ließen und immer noch pink-und purpurfarbene Spitzen aufwiesen und eine einzige zombie-grüne Strähne über der Stirn; ein längliches Gesicht, das trotz der dünnen Nase immer noch recht hübsch war, auch wenn sie nach wie vor dachte, dass es jemandem gehörte, der gut zwei Jahre jünger war. Rebka runzelte die Stirn, blinzelte und starrte angestrengt in den Spiegel, dann seufzte sie verzweifelt. Um ihre Jugend zu feiern, waren über Nacht an ihrem Kinn ein paar neue Pickel ausgebrochen. Sie reckte die Schultern und rückte ihren BH zurecht. Sie lächelte. Dad verdrehte immer seine Augen in nicht allein spöttischer Missbilligung wegen der Rundhalsausschnitte, die sie bevorzugte.


  Sie ging in das kleine Badezimmer. Ließ ein bisschen Zahngel im Mund herumschwappen und spuckte es aus. Wusch ihr Gesicht vorsichtig mit der Reinigungsmilch. Durchsuchte diverse Schächtelchen und fand ein paar Korrekturpads, die sie auf die Pickel legte. Pickel. Ausgerechnet heute! Eyeliner, purpurn und golden. Die Haare in Form bürsten – nicht genug Zeit, jetzt noch eine Dusche zu nehmen und die Haare zu waschen. Sich strategisch mit Duft einreiben. Schon war sie bereit für das, was der große Tag auch immer mit ihr vorhatte.


  Ihre Eltern warteten am Küchentresen auf sie. Die geschwungenen Fenster im Erdgeschoss waren vollständig geöffnet und ließen die Morgenluft sanft ins Haus wehen. Sie war frisch und brachte die Feuchtigkeit des nächtlichen Nebels mit, der von atmosphärischen Diensten täglich frühmorgens zwischen eins und vier in das Habitat gespritzt wurde. Vögel flatterten durch die Bäume, Geckos flitzten die Hauswände hoch.


  Wenn Rebka so darüber nachdachte, begriff sie, dass das Leben kaum besser sein konnte als das, was sie hier hatte. Vielleicht gab es sogar eine ganze Menge, für das sie dankbar sein sollte, und vielleicht hätte sie auch im Laufe der Jahre etwas dankbarer sein sollen. Die Gefühle, die bei diesem Gedanken in ihr aufwallten, kamen überraschend. Sie schluckte schwer, besonders, als sie sah, dass sowohl ihre Mom als auch ihr Dad bemüht waren, ihren eigenen Stolz und ihren Kummer zu verbergen.


  Dann lächelten beide breit, streckten ihr die Hände entgegen und sangen: »Happy Birthday, Liebling.«


  Rebka umarmte sie, ohne sich viel daraus zu machen, dass ihre Augen nass wurden. »Ich liebe euch«, piepste sie.


  Sie hatten ihr Lieblingsfrühstück zubereitet: süßen Frühstücksspeck und einen Haufen Pfannkuchen mit Erdbeeren, Dussulbirnen und Sahne und Ahornsirup, ein großes Glas Mango-und Preiselbeersaft auf zerstoßenem Eis und Bauernbrot-Toast mit Blutorangenmarmelade mit Stücken.


  »Das kann ich nicht alles essen«, protestierte sie schwach, als sich alle an den großen Terrassentisch setzten.


  Dad grinste, ließ einen Champagnerkorken knallen und schenkte das kalte, perlende Getränk in die mit etwas Saft gefüllten Gläser. »Die beste Art, diesen Tag zu beginnen«, versprach er. »Du wirst nur ein Mal achtzehn.«


  Während sie glücklich kicherte, sah sie, wie ihre Eltern sich eigenartig anblickten, aber sie schob es auf die Tatsache, dass sie bald ausziehen würde. Ihr eigenes Apartment in dem neuen Habitat, das doppelt so lang war wie das hier und einen See beherbergte, der so groß war, dass er fast schon als Meer durchgehen konnte. Sie hatte sogar in Erwägung gezogen, nach einer der mobilen Hauskapseln zu fragen, die die Leute immer häufiger benutzten, aber sie war sich nicht sicher, ob das nicht einfach nur eine Mode war. Wie auch immer, sie würde unabhängig sein, so wie Raul und Krista, als sie volljährig geworden waren. Danach würde dieses Haus für ihre Eltern reichlich groß sein, dachte sie. Vielleicht hatten sie deshalb solche Entscheidungen wie die über die Wiederbeschaffung der Bäume so lange aufgeschoben. Auch wenn sie sich das Haus ohne sie darin nicht vorstellen konnte.


  Sie stießen an, prosteten sich zu und nippten an dem mit Alkohol vermischten Saft.


  »Ich danke euch beiden«, sagte sie immer noch mit Tränen in den Augen. »Hört zu, ich weiß, dass ich nicht immer die beste Tochter war. Und –«


  »He, vergiss das jetzt«, sagte ihr Vater und legte einen Arm um sie. »Ich möchte nicht, dass du dir den Spaß beim Auspacken deiner Geschenke verdirbst. Ich hab meines seit Monaten geplant.«


  Trotz der in ihr tobenden Gefühle war Rebka schlagartig neugierig. »Oh?«


  Er griff unter den Tisch und brachte etwas zum Vorschein, das wie eine schlanke, rechteckige Schachtel aussah, die in blau-silbernem Papier mit einer pinkfarbenen Schleife drumherum eingepackt war. Rebka nahm es, und als sie spürte, wie schwer es war, war sie noch faszinierter.


  »Mach weiter!«, drängte ihr Vater, genauso neugierig wie sie.


  Sie zog an der Schleife und wickelte das Papier ab. Der Gegenstand darin verwirrte sie einen Moment, denn sie hatte so etwas noch nie in der Hand gehalten, dann dämmerte es ihr. »Ein Buch!«, rief sie aus. Als sie es umdrehte, sah sie, dass der Titel in Blattgold aufgedruckt war: Alice im Wunderland. Jetzt weinte sie wirklich; in den vielen Jahren, während sie herangewachsen war, war dies ihre Lieblingsgeschichte gewesen. All die seltsamen, unglaublichen Abenteuer; selbst für sie, ein Mädchen, das in einem Raumhabitat lebte, das den Jupiter umkreiste. Oder vielleicht war es hier besonders leicht, sich mit den Merkwürdigkeiten von Alices Reisen verbunden zu fühlen. »Danke, Daddy.« Sie umarmte ihn und drückte ihn fest.


  »Es ist keine Erstausgabe oder so«, sagte er rau. »Aber es ist aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Ich habe es dir von Clayton mitbringen lassen, als er das letzte Mal auf der Erde war.«


  »Es ist hübsch.«


  Ihre Mutter hielt ihr ein sehr viel kleineres Kästchen aus schwarzem Samt hin. Darin lag ein schlichter Goldring. »Es war der Ehering meiner Großmutter«, erklärte sie. »Ich möchte, dass du immer weißt und verstehst, dass du wirklich zu unserer Familie gehörst.«


  Als Rebka ihre Mutter umarmte, machte sie sich Sorgen, dass sie den ganzen Tag so in Tränen aufgelöst verbringen würde, auch wenn es Freudentränen waren.


  Und dann – mit dem Ring am Finger, wo sie ihn bewundern konnte, und dem Buch, das darauf wartete, gelesen zu werden, auf dem Tisch – stieß sie die Gabel in die aufgetürmten Pfannkuchen.


  »Raul und Krista kommen zum Essen her«, sagte ihr Vater. »Nur die Familie. Eine ruhige Zeit vor der Party heute Abend.«


  Rebka grinste wölfisch. Sie hatte diesen Abend monatelang mit all ihren Freunden geplant.


  »Weißt du schon, was du anziehen wirst?«, fragte ihre Mutter.


  »Oh, nein.«


  »Wir könnten zusammen einige Kataloge ansehen und etwas zum Ausdrucken raussuchen.«


  »Ja, bitte. Das wäre nett.«


  Ihr Vater räusperte sich. »Du hast nicht vergessen, was du heute Morgen tun musst, nicht wahr?«


  »Nein! Constantine besuchen.«


  »Gut.«


  »Worüber redet er? Raul und Krista wollten es mir nicht sagen. Es ist alles sehr geheimnisvoll; was ich dumm finde.«


  »Er wird dich nur fragen, was du mit deinem Leben vorhast, um sicher zu sein, dass du hier glücklich bist. Schließlich können wir in etwas so Zerbrechlichem wie einem Habitat keine Querulanten gebrauchen.«


  »Wow, das wird langweilig werden.«


  »Das ist wahrscheinlich so, Liebes«, sagte ihre Mutter steif. »Aber versuche, es dir nicht anmerken zu lassen. Schließlich ist es sein Habitat.«


  »Was wird er tun, wenn ich ihm sage, dass ich es hasse – mich rauswerfen?«


  Ihrem Vater fiel die Kinnlade herunter.


  Rebka presste selbstkritisch die Lippen zusammen. Dad war so leicht zu veräppeln. »Keine Sorge, Dad. Ich werde mich benehmen. Kuss und Versprechen.«


  »Nun, ich vermute, es gibt für alles ein erstes Mal«, entgegnete er.


  Rebkas E-I führte sie die Seite der Habitat-Hülle hinauf in die Regionen mit niedriger Schwerkraft. Sie hatte sich immer noch nicht ganz vergeben, dass sie die Schwerelosigkeit nicht genoss. Dabei sah es aus, als würde es Spaß machen: Fliegen, Purzelbäume mit mehr Anmut schlagen als eine Turnerin, von den Wänden zurückspringen wie ein ewig in Bewegung bleibender Squash-Ball. Es kursierten auch beeindruckende Gerüchte über Sex im Freien Fall, der angeblich atemberaubend war. Ihrem Innenohr gefiel Nullgravitation allerdings ganz und gar nicht, was mehr als einmal sogar zu explosionsartigem Erbrechen geführt hatte. Selbst ihre berühmt-berüchtigte störrische Hartnäckigkeit hatte aufgehört zu versuchen, sich zu »akklimatisieren«, nachdem ihre Mutter sie zum fünften Mal dazu gebracht hatte, ihre Sachen zu waschen und sich persönlich bei allen anderen im axialen Fitnessraum zu entschuldigen.


  Jetzt hielt der Aufzug, der bis zur Habitatsachse hinaufführte, siebenhundert Meter über dem gewölbten Boden beim Ein-Drittel-Erdschwerkraft-Level an. Sie stieß sich ab und fing an, behutsam weiterzugehen, sich nur zu sehr der Trägheit bewusst, als sie sich in langen Bögen vorwärtsbewegte und ihre Füße den Boden nur noch in großen Abständen berührten. Alle paar Meter waren große Reifen an den Wänden befestigt, an denen man sich festhalten konnte, wenn man das Tempo verlangsamen, anhalten oder an einer Kreuzung die Richtung wechseln wollte. Sie streckte die Arme aus, nur um im Notfall bereit zu sein. Bislang machte ihr Magen noch mit.


  Die Tür, zu der ihre E-I sie brachte, schien sich nicht im Geringsten von den anderen in dieser Sektion zu unterscheiden, die den eingeblendeten Plänen zufolge überwiegend der Habitat-Wartung und -Instandhaltung dienten. Die Tür glitt auf, und Rebka betrat gleitend den dunklen Raum dahinter.


  Das Zimmer war deutlich größer, als sie es erwartet hatte. Es wirkte wie ein kleiner Andock-Hangar mit einer Decke, die sich zehn Meter hoch über ihr wölbte. In bestimmten Abständen waren seltsame Strukturen angeordnet, die an riesige DNA-Stränge erinnerten; aber mit krummen, aufgedunsenen Mehrfach-Spiralen aus einer Substanz, die annähernd einer Perle gleichkam. Die mehrfach geschwungenen, sich immer wieder in scheinbar zufälligen Mustern verschränkenden Grate in verschiedenen Größen sahen wie die Muschel einer Meereskreatur aus und überzeugten sie davon, dass es sich eher um lebende Strukturen handelte, als dass sie technisch hergestellt waren. Es war schwer zu sagen, weil sie unablässig in die Raumzeit hereinund wieder hinausglitten; zufällige Bereiche entmaterialisierten sich, um ihr ursprüngliches Profil mit scharfen smaragdgrünen und orangefarbenen Laserlichtblitzen zu skizzieren, als würden sich Photonen mit Atomen austauschen. Ihr Flimmern machte es schwer, in der Düsternis des Zimmers noch etwas anderes zu erkennen.


  Als sie blinzelte, konnte sie sehen, dass die Wand am anderen Ende aus großen, rechteckigen Fensterbereichen bestand, die sämtlich einen direkten Blick in den Weltraum gewährten. Vor dem rotierenden Sternenmeer zeichnete sich eine menschliche Silhouette ab.


  »Rebka, danke, dass du gekommen bist«, sagte Constantine North.


  »So ist die Tradition«, erwiderte sie und ging vorsichtig auf ihn zu, darauf bedacht, nicht gegen eine der ausgedehnten, nicht ganz wirklichen Strukturen zu stoßen; selbst wenn sie sonst nichts waren, sahen die Spitzen der Grate, wenn es sie denn gab, scharf und hart aus. »Ich hatte nicht vor, diejenige zu sein, die mit ihr bricht.«


  Jupiters Nachtseite glitt in Sicht, als sie Constantine erreichte. Wie immer war sie überrascht, wie jung er aussah, nur ein paar Jahre älter als Raul. Und doch wusste sie, dass er vor mehr als einem Jahrhundert geboren worden war.


  »Wenn irgendjemand so etwas tun würde …«, sagte er.


  Rebka zog einen Schmollmund. »So schlimm bin ich nicht.«


  »Nein. Natürlich nicht. Die Teenager-Zeit ist für alle Eltern eine Prüfung, und doch scheinen wir uns da immer irgendwie durchzuwursteln.«


  »Mom hat gesagt, dass Sie wissen möchten, ob ich hier glücklich bin.«


  Das helle Licht, das von den Wolkenbändern Jupiters reflektiert wurde, malte graue Schatten auf sein Gesicht. »Nicht ganz. Der Grund für dieses Gespräch besteht darin, festzustellen, ob du glücklich sein wirst, wenn du hier lebst.«


  »Das vermute ich.«


  »Ich vergleiche dieses Gespräch mit dem Rumspringa der Amischen.«


  »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


  »Die Amischen sind eine Gesellschaft in einer Gesellschaft. Sie leben in den Vereinigten Staaten. Sie lehnen die moderne Lebensart ab und ziehen ein ruhiges ländliches Dasein vor, eine Art zu leben, die sich seit Jahrhunderten nicht geändert hat. Wenn sie allerdings Teenager sind, werden sie von ihren Familien ermutigt, wegzugehen und sich den verruchten Vergnügungen der sie umgebenden Mehrheits-Kultur hinzugeben, dem Rumspringa. Nahezu neunzig Prozent – was wir Übrige als einen erstaunlichen Prozentsatz betrachten – entscheidet sich nach dieser Zeit fern von zu Hause, zurückzukehren und für immer bei den Amischen zu bleiben. Ich vermute, das verrät eine Menge über unsere Arroganz bezüglich der Überzeugung, dass unsere Lebensart der ihren überlegen ist. Ich finde, es macht einen bescheiden und ist ziemlich heilsam.«


  »Und das ist das, was Sie mir anbieten?«, fragte sie unsicher.


  »In gewisser Weise, ja; dies ist dein Rumspringa-Augenblick. Ich möchte dir eine Erklärung und eine Wahl anbieten. Ich versuche, wenn schon nicht eine Demokratie, dann zumindest einen Konsens aufzubauen, der auf einem gemeinsamen Ideal beruht. Also erlaube mir bitte die Ironie, mich wie ein Patriarch zu benehmen. Es scheint, als ließen sich alte Gewohnheiten in der Tat nur schwer überwinden. Weißt du, warum ich diese Gesellschaft hier draußen gegründet habe?«


  »Wir sind eine Arche, die letzte Hoffnung der Menschheit, wenn die transstellaren Welten an die Zanth fallen.«


  »Das ist ein Teil von dem, was wir sind, ja. Aber ich strebe etwas an, das sehr viel größer ist als das. Letztlich möchte ich, dass wir die Zanth besiegen.«


  »Wow. Das ist … groß.« Sie begann sich zu fragen, wie lange das hier wohl dauern würde; es gab noch so viele Dinge für die Party zu erledigen.


  »Das ist es ganz sicher«, sagte er erheitert. »Aber um das zu tun und in der Lage zu sein, die reinen wissenschaftlichen Theoreme zu verfolgen, die dieses Ziel bewerkstelligen können, müssen wir frei von den hemmenden wirtschaftlichen und materiellen Sorgen sein, die inzwischen seit Jahrhunderten als Anker für die wahre menschliche Kreativität gewirkt haben. Ich habe mich vor fast sechzig Jahren umgesehen und nichts als Stagnation gefunden. Die HDA hat trotz ihrer noblen Ziele eine bewahrende Wirkung, nichts weiter. Deshalb habe ich Jupiter gegründet. In Gestalt von Mikrofaktur und Fusionsenergie haben wir bereits die Technologien, um einen Schritt über die wirtschaftlichen Gegebenheiten hinaus zu tätigen, die uns in den letzten paar hundert Jahren regiert haben, und uns von materiellen Sorgen zu befreien. Und doch tun wir es nicht. Die Erblast der gesellschaftlichen Trägheit und die finanziellen Interessen der elitären Minderheit bremsen uns als Spezies. Sie regieren uns, damit sie uns weiter regieren können.«


  »Geschichte wiederholt sich«, sagte Rebka fröhlich.


  »Genau. Ich war ein Teil dieser Stagnation, zusammen mit meinen Brüdern, als wir St Libra für die menschliche Besiedlung geöffnet und Northumberland Interstellar gegründet haben, um dabei zu helfen, die Herrschaft über den Bioil-Markt zu bewahren. Mehr als andere weiß ich, wie stark sie ist, wie leicht sie alles vergiftet und jede Abweichung von der Norm absorbiert. Uns davon zu befreien, war ein Streit, den wir drei viele Jahre lang geführt haben. Mein teurer verstorbener Bruder Bartram hat geglaubt, wenn er jedem Menschen eine Lebensspanne von Jahrtausenden geben könnte, würden wir lernen, das Leben sehr viel mehr als bisher zu schätzen, was den Wandel nach sich ziehen würde. Armer, armer Bartram. Der Erste von uns zu sein, der sein Ziel erreicht, der erste Mensch, der mit der Verjüngung beginnt. Der Mord an ihm war eine höchst grausame Ironie des Schicksals. Augustine … nun, er glaubte, dass die Evolution eines Tages sowieso einsetzen und genug Menschen genug Reichtümer bringen würde, dass der Fortschritt unausweichlich sei. Er warf uns vor, dass wir den schnellen und leichten Weg wollten, dass wir die schlimmsten Produkte der Anspruchsgeneration seien. Er meinte, wir seien so selbstsüchtig, dass wir glaubten, allein das Wünschen würde etwas bewirken, und dass wir uns unsere Errungenschaften nicht mit Arbeit und Leiden verdienen wollten. Also ist er geblieben und hat seinen Unternehmensgiganten weiter ausgebaut. Er war zufrieden damit, dass der Reichtum, den dies brachte, die Antwort auf alles sei. Und dann ich: Ich habe die Isolation gewählt, die mir die Freiheit gegeben hat, einen ganz anderen gesellschaftlichen Weg zu gehen. Und dieser Ort zwingt seine Bewohner mehr als jeder andere – mehr als eine ferne Welt oder ein Stadtstaat wie Abellia – dazu, Wissenschaft und Technologie wertzuschätzen. Wir müssen die Maschinen am Laufen halten, nur um zu überleben. Es hilft, den Geist auf die Realität des Universums im Großen zu fokussieren. Dennoch ist dies – hier und heute auf Jupiter – erst ein Zwischenschritt, Rebka. Wir sind der Dreh-und Angelpunkt der Revolution. Das, worin du aufgewachsen bist, ist im Wesentlichen eine Renaissance-Enklave, die von marxistischen Millionären bewohnt wird, die sich dem Ziel hingegeben haben, die Wissenschaft in neue Richtungen voranzutreiben, weil die alten seit einer oder mehreren Generationen stagnieren. Deshalb führe ich jetzt immer diese Gespräche in genau diesem Zimmer.« Er deutete um sich herum auf die verschlungenen Strukturen mit ihren flüchtigen Massestatus-Zuständen.


  »Okay, ich beiße an«, sagte sie. »Was sind das für Sachen? So was habe ich noch nie gesehen.«


  »Das ist Materie im aktivierten Zustand, die an sich recht bekannt ist. Allerdings ist das, was wir mit ihr gemacht haben, etwas völlig Anderes und Neues. Dies ist eine Lichtwellen-Maschine, die in der Lage ist, diesen ganzen Habitat-Zusammenschluss in Sicherheit zu bringen, sollten wir jemals bedroht werden.«


  »Das Habitat ist ein Raumschiff?«, fragte sie erfreut. Es war eine wundervolle Vorstellung.


  »Ich habe immer gesagt, dass es eine Arche sein würde«, erklärte Constantine ruhig.


  »Wow.«


  »Hoffen wir, dass wir es nie bewegen müssen. Unsere Gesellschaft wurde exakt aus dem Grund ins Leben gerufen, um die Art von Innovation zu erschaffen, für die dieser besondere Raumantrieb ein exzellentes Beispiel ist. Die Theorie und die Hardware wurden ohne Rücksicht auf irgendwelche Kosten und die politisch-ökonomischen Folgen entwickelt und gebaut.«


  »Also werden Sie ihn niemand anderem geben?«


  »Ganz offen gestanden, meine Liebe, ich sehe nicht, warum. Er ist nichts, womit man die Zanth besiegen könnte. Für uns stellt es eine Annehmlichkeit dar, unsere Schiffe mit einem solchen Antrieb ausstatten zu können. Seine Einführung in die transstellaren Welten würde dagegen einfach nur einen umfassenden ökonomischen Umbruch und Massenarbeitslosigkeit erzeugen. Wenn sie diese Technologie wirklich wollten, könnten sie sie entwickeln. Lass ihnen ihre Unbeweglichkeit.«


  »Okay«, sagte Rebka unsicher. »Aber in einem Zanthschwarm könnte er helfen. Kampfflieger mit Lichtwellen-Triebwerken wären doch besser als die Thunderthorns, oder?«


  »Ja, es würde eine beachtliche Verbesserung ihrer Flugcharakteristiken bedeuten. Aber die Zanth würden trotzdem schwärmen. Und die Einführung der Lichtwellen-Technologie würde mit gewaltigen Umbrüchen bezahlt werden müssen und mit einer weiteren zwei Jahrzehnte währenden Rezession. Und damit verbunden wäre ein extremes Maß an Interesse daran, was wir hier draußen für uns selbst erreicht haben. Ein solcher Antrieb würde unsere Isolation hier für immer beenden. Ihn nicht verfügbar zu machen, ist deshalb hauptsächlich eine politische Entscheidung unsererseits.«


  »Oh. Ich verstehe. Glaube ich.«


  Constantines Lächeln war jetzt wohlwollend. »Ich fürchte, es wird noch schlimmer. Wie ein wahrer marxistischer Staat – der schlimmsten Art – kann Jupiter kein Abweichen von der Ideologie gebrauchen. Dieses Habitat stellt eine zerbrechliche, künstliche Umgebung dar. Es gibt keinen Konflikt wie in H. G. Wells Zeitmaschine, der sich hier zwischen Erziehung und Barbarei abspielen würde. Wir können uns nämlich keine Barbaren leisten. Unsere Verfassung hier draußen ist einfach: Mit der Bürgerschaft geht totale Verantwortlichkeit einher. Wir sind eine Gruppe, die nur eine Glaubenslehre kennt, und wenn du sie nicht magst, wenn du mit unserem Ziel nicht übereinstimmst oder einfach deinen eigenen Traum leben möchtest, wenn du nicht an das glaubst, was ich zu erreichen versuche, dann hast du nicht nur die Freiheit zu gehen, sondern wir werden dich sogar ermutigen, dorthin zu gehen, wo immer du willst, und wir helfen dir sogar, dich dort niederzulassen.«


  »Ich bin eigentlich kein Wissenschaftsfreak«, sagte Rebka und fühlte sich fast überwältigt. Sie hatte nicht gedacht, dass sie an ihrem Geburtstag mit so etwas würde umgehen müssen. Obwohl sie es tatsächlich auch ziemlich aufregend fand.


  »Das weiß ich«, sagte Constantine. »Aber unser wahres Ziel ist Erkenntnis, vollständiges Wissen, nicht nur auf einer abstrakten Ebene, sondern auch in einem sehr physischen, praktischen Bereich. Für jeden entsprechend Notwendigkeit und seiner Fähigkeiten.«


  »Dann sehen Sie mich also als jemanden, der auf der materiellen Seite etwas beisteuert?«


  »Das stimmt. Rebka, es gibt da ein Rätsel, das ich lösen muss. Bisher hat sich mir die Antwort entzogen, trotz der gewaltigen Bemühungen von Clayton und anderen. Ich glaube, dass du bei der Lösung eine enorme Hilfe sein könntest. Genau genommen ist das der Grund, warum ich dich damals hierhergeholt habe. Zu meinen Macken gehört mein Glaube an Karma, und unsere Familien sind in dieser Angelegenheit tief miteinander verknüpft.«


  »Meine Familie?«


  »Allerdings.« Er reichte ihr eine kleine Glasphiole an einer silbernen Kette. »Übrigens herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«


  »Danke«, sagte sie automatisch. »Äh, was ist das?« Die Phiole schien zur Hälfte mit sehr trockenem Staub gefüllt zu sein. Der Inhalt bewegte sich beinahe fließend, als sie das Gefäß neigte.


  Constantine befestigte die Kette um ihren Hals. »Dies ist heutzutage etwas sehr Seltenes: Es ist Erde von der Welt, auf der du geboren wurdest. Ich dachte, damit hättest du in unsicheren Zeiten etwas, an dem du dich festhalten kannst. Um dich zu erden, wenn du so willst.«


  »Oh, wirklich?« Sie hielt die Phiole hoch und betrachtete die graubraunen Staubpartikel. »Das ist von True Jerusalem? Das ist nett.«


  »Nein, Rebka. Das ist nicht von True Jerusalem. Von dort bist du hierhergekommen. Geboren wurdest du ganz woanders.«


  Sid war mehr als beeindruckt von Ralph, und allmählich fühlte er sich beinahe eingeschüchtert. Nach der Identifizierung des Gehöfts, auf dem Shermans Operation stattgefunden hatte, war Sid noch etwa dreißig Minuten lang weiter auf der A1 nach Norden gefahren, bevor er umkehrte. Eine halbe Stunde später langte er wieder an der Kreuzung mit der B6347 südlich von North Charlton an und bog darauf ab. Inzwischen war es halb zwei Uhr morgens. Ralph hatte die Fahrt zum größten Teil mit geschlossenen Augen verbracht und dabei seiner E-I etwas zugemurmelt. Jetzt blickte er durch die Windschutzscheibe auf die dunkle Landschaft. Eine Satellitenkarte mit einer Übersicht der Gegend glitt auf die Windschutzscheibe.


  »Fahren Sie an der ersten Abzweigung vorbei und weiter geradeaus. An der Straße liegen ein paar Bauernhäuser; wir nehmen das zweite.«


  Ian und Eva standen mit ihren Autos am Rand der B6347 bei der Kreuzung. Als Sid vorbeifuhr, folgten sie ihm. Eine Minute später erreichten sie die Cuckoo-Farm, ein modernes, sechseckiges Haus mit einem geschwungenen Solardach. Das Feld dahinter wurde von gewerblichen Treibhäusern in Beschlag genommen, die alle im gelblich grünen Glanz künstlicher Beleuchtung erstrahlten.


  »Das hier ist eine kommerzielle Chrysanthemen-Farm«, sagte Ralph. »Was uns hilft. Die Treibhäuser sind alle hydroponisch und stark automatisiert, aber es kommen auch ständig jede Menge Lieferwagen. Meine Leute sind der Ansicht, die Farm würde sich bestens für einen vorgeschobenen Beobachtungsposten eignen.«


  »Ah«, machte Sid.


  »Fahren Sie am Haus vorbei direkt in die Scheune.«


  Die Scheune war doppelt so hoch wie die Treibhäuser, und eines der hohen Rolltore war bereits geöffnet. Die Oberlichter spielten über zwei schwarze Limousinen, die zwischen den Landwirtschaftsfahrzeugen, den Paletten mit Pflanzennährstoffen und Eimern für den Transport von Blütenstängeln parkten. Noch weiter im Innern konnte er Mulchgeräte und Maschinen für die Bodensterilisation erkennen.


  »Sind das Ihre Leute?«, fragte Sid. Sechs Männer und Frauen standen auf dem schmutzigen Betonboden. Sie trugen alle Anzüge und darüber lange Mäntel, wie eine Uniform. Er glaubte, eine der Frauen wiederzuerkennen; sie war bei den Helikoptern gewesen, die Ernie Reinert mitgenommen hatten.


  »Ja«, sagte Ralph. »Sie waren in Newcastle in Bereitschaft. Ich hatte Ihnen gesagt, dass wir Unterstützung brauchen.« Er öffnete die Tür und stieg aus.


  »Natürlich haben Sie das gesagt«, sagte Sid leise. Eva, Ian und Abner stiegen ebenfalls aus ihren Autos aus und musterten die HDA-Agenten abschätzend.


  Familie Micklethwaite, der die Cuckoo-Farm gehörte, kauerte schläfrig und verwirrt dicht beieinander auf dem Fußboden. Alle hatten sich dicke Mäntel über die Pyjamas geworfen. Drei Kinder zwischen zwölf und sieben Jahren klammerten sich an ihre Eltern. Eine alte Frau, die wohl die Großmutter war, begann mit einem Agenten zu streiten, und ihre krächzende Stimme wurde immer lauter. Sie berief sich auf eine ganze Reihe von Rechten und wurde beleidigend, indem sie Nazis und korrupte Regierungsbeamte erwähnte.


  Die Schimpftirade war so vertraut, dass sie auf einen Polizisten beinahe beruhigend wirkte. Sid fing allmählich an, sich zu entspannen.


  »Vielen Dank für Ihr Entgegenkommen«, sagte Ralph und unterbrach die Tirade. »Sie werden dafür, dass Sie uns Ihr Eigentum zur Verfügung stellen, voll entschädigt werden. Und jetzt haben wir eine Unterkunft für Sie in einem Fünf-Sterne-Hotel arrangiert.« Er deutete auf das größte Auto. Eine Agentin hielt die hintere Tür auf.


  »Ich hoffe, diese Entschädigung zahlt nicht die Stadt«, murmelte Ian Eva zu, während die mürrischen Micklethwaites gehorsam einstiegen.


  »Gut organisiert«, sagte Sid zu Ralph, als die Familie weggefahren wurde.


  »Danke. Ich habe ein gewisses Maß an Einfluss. Und jetzt wollen wir uns mal einen Überblick über das Haus verschaffen und überlegen, wo wir die Kommandozentrale errichten können.«


  Sie wählten schließlich das Wohnzimmer. Die anderen Agenten brachten das Equipment aus dem Auto herein, darunter ein sicherer Laser-Array für eine Direktverbindung mit der HDA-Satelliten-Konstellation im geostationären Orbit.


  »Für den Fall, dass Shermans Byteheads das lokale Netz beobachten«, erläuterte Ralph. »Ich will nicht, dass sie irgendeine Zunahme des Datentransfers von der Cuckoo-Farm auffangen.«


  Inzwischen war es drei Uhr. Sid und sein Team fuhren nach Hause, denn es gab nichts mehr, dass sie in diesem Moment noch hätten beisteuern können.


  Es war gegen acht Uhr morgens, und Sid fuhr zur Market-Street-Wache. Jacinta hatte sich darüber beschwert, dass er schon wieder am Sonntag arbeitete, und dass er das doch eigentlich nicht tun sollte, seit er zum Top-Management gehörte. Er reagierte so wie alle verheirateten Männer, wenn es um ihre Jobs ging: Er schob alles auf den Chef und versprach, diesmal etwas zu sagen.


  Der Toyota Dayon fuhr auf Automatik, weil er sich nicht traute, selbst zu fahren. Schlafmangel. Doch trotz der Müdigkeit war er aufgeregt und im Stillen recht zufrieden.


  Er war einer Intuition gefolgt, hatte seine Karriere rücksichtslos und auf sehr riskante Weise aufs Spiel gesetzt, aber es sah aus, als würde es sich auszahlen. Egal, ob das Gehöft in Verbindung mit dem North-Mord stand oder nicht, er wurde jetzt von der HDA gedeckt. Da sie ihn anerkannte und die Agencys ihn anpriesen, geriet der Platz des Chief Constable in den Bereich des Möglichen. Was er jetzt noch tun musste, war, eine Beziehung zum Bürgermeister aufzubauen.


  Sid grinste das wundervolle alte, vom Sonnenlicht angestrahlte Steingebäude im Zentrum der Stadt an und genoss den Tagtraum einer Welt, in der alles glatt ging und sich zu seinen Gunsten entwickelte. Da die Aufklärung des Falles so dicht bevorstand, interessierte ihn brennend, was für ein Firmenkampf es gewesen war, der zum Tod des Norths geführt hatte. Er war überzeugt, dass Ralph es ihm sagen würde, selbst wenn es off-log sein müsste.


  Seine E-I teilte ihm mit, dass Ralph anrief. »Guten Morgen«, sagte er fröhlich.


  »Sie müssen zur Cuckoo-Farm kommen, jetzt gleich«, sagte der Agent.


  Die Market-Street-Station war dreißig Sekunden entfernt. »Wirklich?«


  »Ja.«


  »Also schön. Ich komme zu Ihnen raufgefahren. Ich werde in weniger als einer Stunde da sein.«


  »Nein, ich möchte Sie nicht in Ihrem eigenen Auto haben. Sherman besitzt möglicherweise eine Liste mit den Lizenzcodes aller Autos von Polizeibeamten. Und selbst, wenn er keine hat, Aldred bestimmt.«


  Was wahre Paranoia war, dachte Sid, aber er wollte nicht widersprechen. »Also schön, wie komme ich zu euch raus?«


  Er fuhr zuerst zur HDA-Basis in Shipcote, wo er sich zu einem Agenten in ein Zivilfahrzeug setzte. Dann ging es zum Gewerbegebiet an der A19, wo er erneut das Fahrzeug wechselte. Diesmal war es ein Lieferwagen, der Allison’s Floral House gehörte. Er musste sogar Arbeitskleidung anziehen.


  Sie erreichten die Cuckoo-Farm um kurz nach neun; nach außen wirkten sie für irgendein beobachtendes Programm wie ein regulärer Lieferwagen, der Blumen abholte.


  Es war nicht der erste verdeckte Besuch, den die Farm an diesem Morgen erlebt hatte. Das Wohnzimmer war voller Konsolen und großer Hologrammscheiben; weit mehr Equipment, als sich in den wenigen Kisten befunden haben konnte, die Sid – unausgepackt – gesehen hatte, bevor er gegangen war. Und sämtliche Scheiben und Bildschirme zeigten das Bauernhaus, zu dem Jede sie geführt hatte, aus allen möglichen Blickwinkeln. Die Bilder wiesen beinahe jede Farbe auf. Sie deckten die verschiedensten Spektren – von rein optisch über thermisch bis zu elektromagnetisch – ab. Es gab sogar eine körnige stark vergrößerte Schwarzweiß-Aufnahme, die dahinzutreiben schien. Zehn Agenten saßen an den Konsolen, vier von ihnen auf Klappstühlen, und verfolgten die Operation. Auf ein paar kleineren Bildschirmen erschienen in rascher Folge immer neue Gesichter, während die dazugehörigen Profile am unteren Rand entlangliefen.


  Während Sid das schwarzweiße Bild betrachtete, sah er, wie jemand das Hauptgebäude verließ und zu einem Nebengebäude ging.


  »Feindliches Subjekt Drei«, verkündete jemand. »Haarmuster ist bestätigt.«


  »Danke fürs Kommen«, sagte Ralph.


  »Gern. Woher bekommen Sie diese Bilder?« Er deutete auf das Schwarzweiß-Bild. »Ich dachte, Sie machen sich Sorgen, dass sie die Emissionen von in der Luft befindlichen Systeme auffangen könnten.«


  »Das ist auch so. Das da kommt von einem Satelliten. Um sie ständig im Blick zu haben, haben wir die Bahndaten der unteren orbitalen Sensoren-Flotte verändert. Jetzt kommt hier alle drei Minuten ein Satellit vorbei.«


  »Oh, Scheiße. Das muss ein Vermögen kosten, Mann. Ich wusste nicht, dass da oben so viele von denen sind.«


  »Ist geheim.«


  »Also, warum zum Teufel brauchen Sie mich?«


  »Es ist etwas passiert. Ich möchte, dass Sie Agentin Linsell beraten, die für mich von der HDA-Basis von Shipcote aus ein Team leiten wird. Wir müssen Sherman, Aldred und jeden ihrer bekannten Partner unter ständiger Beobachtung halten. Sie sind mit ihnen vertraut, also können Sie die Pläne erstellen und sie mit taktischen Informationen versorgen.«


  »Klar, aber Sherman ist ein gerissenes Arschloch, das sollten wir nicht vergessen. Und Aldred wird von seinem firmeneigenen Sicherheitsdienst beschützt.«


  »Sie sind schlauer als sie, das haben Sie bewiesen. Und Sie müssen noch nicht einmal auf Ihr Budget achten. Linsell wird alles anfordern, von dem Sie ihr sagen, dass sie es braucht. Wir müssen kontinuierlich Echtzeitdaten von allen bekommen. Und es ist nötig, dass es noch an diesem Nachmittag losgeht.«


  Sid sah sich die Scheiben noch einmal an; so ganz allmählich alarmierte ihn das Ausmaß der Operation. »Okay, ich kann Linsell beraten. Also, warum tun Sie das? Was hat sich geändert?«


  Ralph wandte sich einem der Bildschirme zu, auf dem die Gesichter durchliefen. Das Bild blieb bei einem Mann stehen, den Sid zu kennen glaubte. Er war vielleicht in den späten Dreißigern, hatte ein längliches Gesicht, Geheimratsecken und trug eine altmodische Brille. Der Name fiel ihm nicht ein.


  »Wir haben letzte Nacht ein paar ferngesteuerte Insekten zum Einsatz gebracht«, sagte Ralph. »Sie haben sich durch die Wälder geschlichen und einige Geflechte aufgebaut, und dann noch ein paar Langstrecken-Teleskop-Linsen in den Baumwipfeln angebracht. All das steht in einer Glasfaserverbindung mit uns, also gibt es keine verräterischen Signaturen.«


  »Insekten? Wirklich?«


  »Bessere Versionen als die, die ich Ihnen zur Verfügung gestellt habe. Durch all das haben wir das Bauernhaus und die umliegenden Gebäude gut im Blick. Und vor zwei Stunden haben wir diesen Mann gesehen. Er ist aus dem Bauernhaus gekommen und zur größten Scheune gegangen. Bis jetzt ist er noch nicht wieder rausgekommen.«


  Sid starrte das Gesicht auf dem Bildschirm an. »Wer ist das? Ich glaube, ich kenne ihn.«


  »Das tun Sie auch«, sagte Ralph ausdruckslos. »Professor Sebastian Umbreit – seinetwegen ist ein ganzer Planet im Alarmzustand.«


  »Scheiße. Riesenscheiße.« Sid schnappte nach Luft. »Der D-Bomben-Konstrukteur, der verschwunden ist.«


  »Der zusammen mit seiner Familie entführt wurde. Genau. Und wer immer ihn hierhergebracht hat, hat ihn jetzt mit Mikrofaktur-Equipment der Abwehr-Klasse versorgt, das in der Lage ist, Materie Aktivierten Zustands herzustellen. Genau das haben sie letzte Nacht von Trigval geholt. Es ist eine der Hauptkomponenten von D-Bomben.«


  »Verflucht, Mann. Was wollen die mit einer D-Bombe?«


  Ralph schüttelte sorgenvoll den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Aber genau das müssen wir unbedingt herausfinden.«
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  Die Wolken waren im Laufe des Morgens dünner geworden, und schließlich hatten sie den Himmel am Nachmittag ganz verlassen. Zum ersten Mal seit Wochen konnte Angela die Ringe in ihrer ganzen Pracht sehen, auch wenn der Rote Sirius und das schillernde Polarlicht ihnen jetzt einen kranken Malventon verliehen, als sie über dem südlichen Horizont entlangwanderten. Darunter und etwa drei Kilometer entfernt am Grund eines sanften Hügels befand sich der Lan-Zufluss. Angela starrte ihn immer noch an, hauptsächlich, um sich zu vergewissern, dass irgendetwas auf dieser elenden Reise endlich mal richtig gelaufen war.


  Wie Leif vorhergesagt hatte, war der Flusslauf eben, fest und sogar verhältnismäßig gerade – eine regelrechte Autobahn, die die unbarmherzige Landschaft mit ihren Dschungeln und Tälern durchschnitt. Drei Kilometer entfernt. Auf einmal so nah.


  Während sie sich mit den anderen an den stehenden Fahrzeugen des Konvois entlangschleppte, konnte sie in der eiskalten klaren Luft die Bänder des Polarlichts zehn Kilometer hoch über ihr sehen. Außerdem gelang es ihr gelegentlich, einen Blick auf ein dunstiges malvenfarbiges Phosphoreszieren zu erhaschen, das die Atmosphäre nach oben begrenzte. Die mit dem Partikelsturm vom Roten Sirius beschossene Ionosphäre glühte wie ein schwaches Neonzeichen und strahlte die Bedrängnis des Planeten in den Weltraum zurück. Flackernde dünne Blitze spielten durch die obere Atmosphäre, als die Schichten versuchten, ihre energetischen Ladungen auszugleichen.


  Bei all seiner seltsamen Schönheit war der Anblick bedrückend. Das Klima würde sich in allernächster Zeit nicht ändern, und es war diese allernächste Zeit, mit der sie es zu tun hatten. Selbst die schien ihnen jetzt davonzulaufen. Sie ging an dem orangefarbenen Werkstattballon vorbei, in dem sich der MTJ-1 befand. Der Ballon wirkte jetzt schlaff, da das Wartungsteam schon mehr oder weniger dabei war, ihn wieder zu öffnen und das Fahrzeug rauszufahren.


  Am Montagnachmittag hatten zwei der Achsnabenmotoren des MTJ-1 im Abstand von nur drei Stunden versagt. Alle hatten angefangen, von Sabotage zu reden; abgesehen von Leif und Darwin, die so etwas halbwegs erwartet hatten. Wie sie Elston erklärten, musste man bei einem Fahrzeug, das eine Schlucht hinuntergefallen war, auf einem zweitausend Kilometer langen Treck immer damit rechnen, dass Probleme mit der Zuverlässigkeit auftauchten. Eine Überprüfung ergab, dass ein vollständiger Austausch vorgenommen werden musste. Also wurde die Werkstatt aufgeblasen, in der das Fahrzeugteam arbeiten konnte. Sie hatten elf Stunden damit verbracht, die alten Lager auszubauen und durch mitgeführte Ersatzteile zu ersetzen.


  Angela erreichte Biolab-2, und ihre E-I wies die Tür an, sich zu öffnen. Sie wartete, bis die Schleuse sich geschlossen hatte, bevor sie ihre Sturmmütze abnahm und die Handschuhe auszog. Wie immer wirkten das Licht und die Wärme ungewohnt. Die Luft verschaffte ihr irgendwie ein flaues Gefühl, aber andererseits befanden sich neun Leute im Biolab und belasteten ebenso wie der starke Geruch der streng riechenden Desinfektionsmittel die Filter der Klimaanlage.


  Paresh war wach und saß auf Kissen gestützt aufrecht, was ihr half, die Empfindung zu ignorieren. Seine Wangen waren etwas gerötet, wie bei einem spielenden Schulkind. Sie vermutete, dass das gut war.


  »Hi«, sagte sie, während sie zwischen seine Krankentrage und die glitt, auf der Luther lag. Luther sah immer noch schlecht aus, seine Haut war grau, und eine ganze Menge Schläuche waren unter seinem Laken miteinander verbunden. Sie sah nicht gern zu den Beuteln am Ende der Schläuche hin, denn die Farben der Flüssigkeiten in ihnen wirkten einfach falsch.


  »He, du«, erwiderte Paresh.


  Angela gab ihm einen kurzen Kuss, sich nur zu sehr der vielen anderen bewusst, die sich dichtgedrängt im Fahrgastraum und der Fahrerkabine aufhielten. »Wie fühlst du dich?«


  »Ziemlich gut. Der Doc gibt mir gute Drogen.«


  »Du Glücklicher. Wir haben inzwischen mit dem Synthetikgel angefangen.«


  »Ja, ich weiß.« Er deutete auf die Nische mit der winzigen Küche; auf einem Regal befand sich eine der Maschinen, mit denen die Mahlzeiten zubereitet wurden. Sie war mittels dicker Klebebänder auf der makellosen Stahloberfläche befestigt worden.


  Angela runzelte die Stirn. Die Geräte sahen wie eine Billigversion der Kaffeemaschinen aus, die die Franchise-Cafés benutzten, nur ohne Dampf und Gezische. Die Bedienung war denkbar einfach: Man schob das Gel oben in den Schlitz und wählte seine Mahlzeit, die in einem winzigen silbernen Karton kam und der Art der Speise entsprechend gefärbt war: Rindfleischeintopf, Apfelstreusel, Kartoffelbrei, Suppe, Hähnchencurry – über zwanzig Sorten. Die Maschine mischte den Geschmack in das Gel, zusammen mit einem gelatineähnlichen Puder, um die Konsistenz zu verändern und eine angemessene Ähnlichkeit mit einer richtigen Mahlzeit zu erzielen – das behauptete zumindest die Computer-Broschüre des Herstellers. Wie Angela und alle anderen beim Mittagessen herausgefunden hatten, war das, was tatsächlich aus der Ausgabedüse herausgefurzt kam, eine aufgeschwollene Schmiere mit Körnchen aus Lebensmittelfarbe und bitterem künstlichem Aroma, die ungleichmäßig miteinander vermischt worden waren.


  »Ich kann nicht glauben, dass ich dieses Zeug auf die Vorratsliste gesetzt habe«, sagte sie zu Paresh. »Wenn ich versuchen wollte, Gewicht zu sparen, hätte ich einfach Karizma zurücklassen sollen.« Allein der Gedanke an Essen brachte sie zum Zittern. Trotz der Wärme im Biolab war ihr eigenartig kalt.


  Paresh grinste. »Mir wäre das egal, ich bekomme vom Doc weiter echtes Essen.«


  »Teufel, ich wünschte, ich wäre auch verletzt.«


  »Nicht nötig, Suppe kann man auch nicht ständig essen.«


  Angela drehte sich um und sah Doktor Coniff an, die bei Luthers Krankenbahre saß. »Wie lange wird es noch dauern, bis er wieder auf den Beinen ist?«


  »Ein paar Tage noch«, sagte sie. »Dieser Halt hier ist wahrscheinlich das Beste, was ihm passieren konnte. Es gibt dem Nuflesh die Chance, seine Rippenbrüche zu stabilisieren; sie verbinden sich gut miteinander.«


  Angela drückte seine Hand. »Siehst du, es läuft alles bestens.«


  »Ja. Also, wie lange dauert es, bis wir weiterfahren?«


  »Darwin wird eine Testfahrt mit dem MTJ-1 machen. Als ich eben an der Werkstatt vorbeigekommen bin, haben sie gerade die Luft wieder abgelassen. Wenn die Lager richtig funktionieren, werden wir morgen in aller Frühe runter zum Zufluss fahren.«


  »Ich habe gehört, dass der Colonel ihn bereits überprüft hat.«


  »Stimmt. MTJ-2 und Tropic-1 sind heute Morgen runtergefahren. Der Fluss ist fest zugefroren, und auf dem Eis liegt nur etwa ein Meter Schnee. Wir werden eine Menge verlorene Zeit aufholen können, und die Fahrzeuge werden nicht so gequält werden wie im Dschungel.«


  »Also endlich mal gute Nachrichten.«


  Sie hob die Tasche hoch, die sie mitgebracht hatte. »Ein neuer Pullover für dich, wenn du aufstehst. Ich habe ihn ziemlich schnell gestrickt, daher sind die Linien nicht perfekt.« Wieder lief unwillkürlich ein Zittern durch ihre Muskeln und ließ ihren Arm beben, als sie ihm den dicken rotblauen Pullover reichte.


  »Danke.«


  Die Ärztin warf ihr einen deutlichen Blick zu. »Ich gehe jetzt wohl besser«, sagte Angela. »Ich muss noch eine ganze Ladung Sturmmützen stricken. Sieht so aus, als hätte ich endlich mein wahres Talent gefunden.«


  Paresh hustete und zuckte heftig zusammen. »Alle sind begeistert von dem, was du tust.«


  »Sicher. Pass auf dich auf. Ich komme beim nächsten Tankstopp wieder.« Er wirkte beunruhigend schwach, wie er da lag; so sehr, dass es sie nervös machte. Sie hatte noch nie gut mit Krankheiten umgehen können, weder ihren eigenen noch denen von jemand anderem; es war eine Unfähigkeit, für die sie sich beinahe schämte. Sie vermied es absichtlich, Luther anzusehen, während sie sich aus dem schmalen Spalt zwischen den Tragen wand. Ihn in die Fahrerkabine zu legen, um Platz für die Notfälle zu schaffen, hatte ihm eindeutig nicht gutgetan. Sie hatte gehört, wie Juanitar Sakur über die vielen inneren Verletzungen gesprochen hatte, die Luther erlitten hatte, und dass ihm die Reise mit dem Konvoi unter diesen Umständen nicht gerade bekam.


  »Ich gehe mit dir raus«, sagte Mark Chitty. »Ich möchte nach Dean Creshaun sehen.«


  Angela wartete höflich, während der Sanitäter seine Schichten aus Kleidung und seinen Parka anzog. Sie gingen gemeinsam durch die Schleuse. Draußen sahen sie, dass der MTJ-1 vorsichtig in einer großen Schleife um die Fahrzeuge des Konvois herumfuhr; er erreichte gerade die Bäume im Osten. Die Werkstatt wirkte wie ein seltsamer Teich aus Stoff auf dem Boden, im unsteten Licht eher enzianfarben als orange.


  Chitty verabschiedete sich mit einem Winken und stapfte zum Biolab-1 davon, wo Dean sich von seinen Verletzungen erholte. Eine leichte Gehirnerschütterung und geprellte Rippen machten es nicht nötig, dass ihm die gleiche Aufmerksamkeit zuteil und er so intensiv überwacht wurde wie Luther. Also hatte die Ärztin ihm einen Platz im zweiten Biolab besorgt, wo er sich ein paar Tage ausruhen konnte.


  Während Angela zurück zum Tropic-2 ging, spürte sie wieder, wie sich ihr der Magen umdrehte. Und jetzt kamen auch noch Kopfschmerzen dazu. Ihr Mund füllte sich mit Speichel, und sie machte sich so langsam Sorgen, dass sie krank sein könnte. Sie wurde seltsam empfindlich gegenüber jeder Luftveränderung. Dann spürte sie einen ganz und gar anderen Drang in ihrem Körper aufsteigen. »Oh, verflucht«, stöhnte sie und begann, so schnell wie möglich zum Tropic zu laufen. Und wenn sie erstmal im Fahrzeug war, würde sie unverzüglich den Toilettensitz brauchen. Ihre E-I baute eine Verbindung zu Madeleine auf, und sie flehte sie an, alles vorzubereiten. Zum Henker mit der Würde, die konnte sie sich jetzt nicht leisten. Ihr brach am ganzen Körper der Schweiß aus.


  »Du jetzt auch noch?«, fragte Madeleine.


  Angela war es egal, wer sonst noch litt; alles, worauf sie sich konzentrieren konnte, war, möglichst schnell zum Tropic zu kommen.


  Als Mark Chitty Biolab-1 verließ, senkte sich Sirius dem Horizont entgegen. Bei Dean war jetzt im Grunde alles in Ordnung, die Überprüfung war eher eine Formalität gewesen. Falls sie morgen weiterfuhren, konnte er wieder in den Tropic-1 zurückkehren.


  Dünne Schneeflocken wirbelten um ihn herum, als der Wind zunahm und die Oberfläche aufwühlte. Er sah, wie das Team der Fahrzeugtechniker die zusammengerollte Werkstatt zum Schlitten hinter Biolab-1 brachte, und winkte ihnen im Vorbeigehen zu. MTJ-1 parkte jetzt wieder in der Reihe, genau wie alle anderen Fahrzeuge des Konvois; ein paar Leute standen am Heck und stopften Kisten in die Gepäcktaschen. Einige andere kehrten zu ihren eigenen Fahrzeugen zurück. Zwei von ihnen rannten, und ihre Füße wirbelten Schneewolken auf. Bei all den reduzierten Aktivitäten konnte Mark es sich leisten zu glauben, dass sie sich morgen früh wirklich zum Zufluss begeben und dort auf den Weg machen würden. Einen Weg, der sie direkt nach Sarvar bringen würde. Noch eine Woche, und sie würden in Sicherheit sein.


  »Es gibt ein paar Aufgaben für dich«, funkte Doktor Coniff ihn an, als er die Hälfte des Weges zum Biolab-2 schon wieder zurückgelegt hatte. »Fünf bestätigte Fälle von Magen-Grippe und ein paar andere, die über Anfangssymptome klagen. Sie werden Taraxophan benötigen, um es zu bekämpfen.«


  »In Ordnung, ich bin in einer Minute bei dir.«


  »Kümmere dich um die drei Tropics; Juanitar nimmt die Trucks und die MTJs.«


  »Was ist mit den Biolabs? Im Zweier scheint niemand darunter zu leiden. Wieso haben wir es nicht gekriegt?«


  »Wir haben«, sagte Coniff. »Miya und Zhao haben es. Und ich fühle mich auch nicht besonders gut.«


  »Verdammt, wo zur Hölle kommt das her?«


  »Es muss sich um eine Lebensmittelvergiftung handeln. Es sind zu viele Fälle auf einmal, als dass es über Ansteckung gelaufen sein könnte.«


  »Es ist das verfluchte Synthetikessen«, sagte Mark sofort. »Mit den Zubereitern muss irgendetwas nicht stimmen.«


  »Wahrscheinlich. Wir werden die Ursache später herausfinden. Im Augenblick möchte ich, dass alle eingeschlossen werden und Flüssigkeit zu sich nehmen.«


  »Sicher.« Mark blickte nach vorn, um zu erkennen, wo Biolab-2 war. Das Wetter verschlechterte sich wieder, und Sirius hatte gerade den Himmel verlassen. Es würde eine sehr lange, sehr unangenehme Nacht werden. Er dachte nur ungern daran, welche Bedingungen in den Fahrzeugen herrschen würden – so viele Toilettensitze gab es nun schließlich auch wieder nicht. Es würde wahrscheinlich am besten sein, wenn die Leute einfach nach draußen gingen, ihre Hosen runterließen und sich hinhockten. Nur war das mit all den vielen Kleidungsschichten nicht so einfach. Und mit dem Monster, wie er weise hinzufügte.


  Als er am Truck-1 vorbeikam, entdeckte er drüben bei den großen Bäumen einen versilberten Zylinder im Schnee. Er musste während der Testfahrt vom MTJ-1 gefallen sein. Er wusste, dass die Zylinder Ersatzteile enthielten; jedes Fahrzeug führte einen eigenen Vorrat mit sich, selbst die Biolabs. Und so, wie es gerade schneite, konnte es gut sein, dass er am nächsten Morgen zugeschneit und nicht mehr zu sehen war. Diese Ersatzteile waren wichtig.


  »Verdammt«, murmelte er leise. Es würde nicht mehr als eine Minute dauern, um dorthin zu gehen. Er konnte sogar die Reifenspuren des MTJ sehen – sie wirkten wie ein Pfad, der direkt zu dem Zylinder führte.


  Mark machte sich zu dem verlorenen Zylinder auf. Es stellte sich heraus, dass er doch ein gutes Stück weiter weg lag, als er gedacht hatte. Es war immer trügerisch, die Entfernung in einer Schneelandschaft zu schätzen. Die MTJ-Spuren machten jetzt einen Bogen und führten dicht an die Bullpeitschen und Metacoyas heran. Auch die Bäume hatten dazu beigetragen, dass er sich getäuscht hatte; sie waren größer, als er gedacht hatte, und verzerrten den Maßstab genauso wie das grenzenlose weiße Land.


  Er war noch ein paar Meter vom Zylinder entfernt, als er den Fußabdruck sah. Der Abdruck befand sich ein Stück seitlich der Spuren, die von den breiten Niederdruck-Reifen erzeugt worden waren, im unberührten Weiß. Irgendetwas an seiner Form verwirrte ihn auf einer unergründlichen, instinktiven Ebene. Es hatte nichts damit zu tun, dass jemand mit dem MTJ hier draußen gewesen war; etwas anderes war falsch. Er blieb stehen, beugte sich vornüber und schob seine Schutzbrille so zurecht, dass er den Abdruck genauer betrachten konnte. Es dauerte einen Moment, aber schließlich begriff er, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte. »Zehen?«, rief er. Der Abdruck war von einem Fuß hinterlassen worden, nicht von einem Stiefel. Jemand ging hier herum, ohne irgendetwas an den Füßen zu tragen. Und wie unglaublich dumm war denn wohl so was?


  Schnee fiel und erzeugte dabei ein lautes Klatschen.


  »Was?« Mark drehte sich herum und starrte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Dichte Kaskaden aus Schnee fielen jetzt von der nächststehenden Bullpeitsche, einem riesigen Exemplar, das mehr als sechzig Meter in den schillernden Himmel ragte. Was für Mark keinerlei Bedeutung mehr hatte, als er die Gestalt sah, die zwischen den Bäumen stand. Daher wurde ihm nie klar, dass der Schnee von einem der zusammengerollten Zweige gefallen war, der gezittert, sich geschüttelt und die gefrorene Hülle abgeworfen hatte. Die Gestalt, die etwa fünfzig Meter entfernt stand, war nichts weiter als eine dunkle Silhouette. Sie war humanoid, aber eindeutig kein Mensch.


  »Scheiße!«, brüllte Mark. Er befahl seiner E-I, eine Notfallverbindung zum Konvoi-Netz herzustellen. Die Kreatur rührte sich nicht, griff ihn nicht an. »Hilfe!«, flehte Mark in die Verbindung. »Oh, Hilfe.« Die Kreatur hob jetzt die Arme und bewegte die Hände mit den langen Klingenfingern elegant durch die Luft.


  »Was ist los?«, fragte Elston.


  Mark sah stumm und verblüfft zu, wie die Arme der Kreatur schnelle, komplizierte Bewegungen in der Luft beschrieben. Er musste an einen Dirigenten denken, der ein Orchester durch eine wilde, disharmonische Melodie führte.


  Der lange Bullpeitschen-Ast, der sich von seinem Schal aus Schnee befreit hatte, entrollte sich jetzt in einer rasanten, schlängelnden Bewegung. An der Stelle, an der er aus dem Stamm spross, war er so breit wie der Rumpf eines Menschen und wurde dann zur Spitze hin dünner, wo er nur noch einige Zentimeter maß. Er schlug wie ein freigelassener Orkan-Wirbel zu und entließ all die angestaute Kompressionsenergie, die sich in den Monaten, seit er seine letzte Ladung an Sporen über das Land geworfen hatte, in den zusammengezogenen Fasern aufgebaut hatte. Aber statt sich horizontal auszustrecken, um den Sporen eine möglichst breite Flugbahn zu gewähren, verdrehten sich die Fasern entlang des Astes und schickten ihn in einer peitschenden Bewegung nach unten.


  Mark Chitty sah nichts kommen, und er hörte auch nichts kommen. Der Teil des Astes, der ihn traf, war dicker als sein Oberschenkel, und er traf ihn von der Seite, gleich oberhalb des Beckens.


  Sein Bodymesh feuerte eine hektische medizinische Warnung ab und schickte die grauenhaften Einzelheiten über die Verletzung ins Konvoi-Netz.


  Elston: »Chitty!«


  Coniff: »Was ist los? Was –«


  Juanitar: »Mark!«


  Mark kam hart auf dem Boden auf, rollte ein paarmal herum. Er holte pfeifend und zittrig Luft, während seine verschwommene Sicht begann, sich wieder zu klären. Der unglaubliche Schmerz zog sich zurück, als hätte er ein Mittel dagegen verpasst bekommen. Dunkelroter Nebel engte seine zurückkehrende Sicht ein; sein Koordinatennetz verwirbelte sich zu Unsinn und erlosch dann ganz. Hoch über sich sah er, wie der Ast der Bullpeitsche sich wieder in eine ordentliche horizontale Spirale zurückverwandelte, während die pelzigen weißen Fäden auf der Rinde wogten wie die Nackenhaare eines aufgeregten Tiers.


  Sein Kopf sackte zur Seite, und sein Blick fiel wieder auf die Kreatur. Sie führte immer noch ihren wahnsinnigen Dirigenten-Tanz auf, trieb die unhörbare Symphonie mit immer schnelleren Bewegungen ihrem Crescendo entgegen.


  »Sie leben«, berichtete Mark benommen und fasziniert seinen hektischen Kollegen. »Alles lebt. Das Ganze.«


  Ein weiterer Bullpeitschen-Ast fuhr auf ihn herunter, schleuderte ihn zehn Meter weit weg über den Schnee und brach ihm beide Beine. Er war kaum zur Ruhe gekommen, als er erneut getroffen wurde. Jeder Schlag schob ihn tiefer in die Baumgruppe hinein. Nach dem dritten Schlag begann ihm das Bewusstsein zu schwinden. Er konnte seinen übel zugerichteten Körper nicht mehr spüren; nicht einen Teil davon. Und noch immer stand die Kreatur da, wo er sie am Anfang gesehen hatte. Lange Klingenfinger schwangen in überschwänglichem Triumph hin und her, und ihre glänzende schwarze Oberfläche brach das geschwächte rote Licht von Sirius, das durch den wirbelnden Schnee fiel, während sie die Bullpeitschen lenkte.


  Marks regloser Körper wurde weiter und weiter zwischen die großen Stämme geprügelt. Immer wieder schlugen die Bullpeitschen zu, zermalmten ihn zu einem schlaffen Sack aus zerfetztem Fleisch mit zerfledderten Gliedmaßen. Blut sickerte in die Schichten seiner Kleidung, strömte aus den Wunden, die gebrochene Knochen verursacht hatten, als sie die Haut durchstießen. Ein paar Tropfen hinterließen dunkle Flecken im unberührten Schnee, der einzige Hinweis darauf, dass er hier vorbeigekommen war. Der größte Teil seiner Smartcells war zerstört, und sein Bodymesh sendete nur noch ein schwaches Signal.


  Der letzte Schlag schickte ihn mit voller Wucht neben eine riesige Bullpeitsche und außer Sichtweite der Konvoi-Fahrzeuge. Die Hälfte der zusammengerollten Äste und Zweige begann zu ruckeln und die Eiskruste abzuwerfen. Schnee rieselte herunter, begrub Marks Leiche unter sich und blockierte auch noch die letzten Ausstrahlungen seines Bodymeshs. Noch mehr Bullpeitschen begannen, Schnee abzuwerfen; sie deckten alle Spuren zu – das Blut und alle anderen Hinweise –, die Mark auf seinem brutalen Weg ins Vergessen zurückgelassen hatte.


  Vance zwang sich, an der Suche teilzunehmen, auch wenn sein Körper aufgrund des wie auch immer gearteten Gifts, das man ihm verabreicht hatte, kurz vor dem Zusammenbruch stand. Nur acht Mitglieder des Konvois waren nicht betroffen; hierzu zählten auch Paresh Evitts und Dean Creshaun. Das war der entscheidende Fingerzeig – keiner der beiden verletzten Männer hatte synthetische Mahlzeiten erhalten. Luther andererseits hatte darauf bestanden, so behandelt zu werden wie alle anderen, und stolz etwas Brühe gelöffelt, die von der Zubereitungsmaschine des Biolabs zusammengemantscht worden war. Die anderen sechs – Lorelei, Lulu MacNamara, Leora Fawkes, Antrinell, Karizma Wadhai und Leif Davdia – hatten alle die synthetische Mahlzeit abgelehnt, die es zum Mittagessen gegeben hatte.


  Vance verlangte von allen, im schimmernden Zwielicht nach draußen zu gehen, abgesehen von Lulu. Das Catering-Mädchen in der Gegend herumlaufen zu lassen, wäre selbst dann eine Belastung gewesen, wenn sie darin eingewilligt hätte, hinausgeschickt zu werden.


  Zweimal in den letzten dreißig Minuten war Vance geschwächt auf die Knie gesunken und hatte sich im Schnee übergeben. Er zitterte unaufhörlich, während seine Haut heiß und seine Kleidungsschichten vom Schweiß durchnässt waren. Kopfschmerzen kamen und gingen in Wogen. Manchmal zwangen sie ihn, still stehen zu bleiben und tief einzuatmen, wenn die Schmerzspitzen unerträglich wurden. Raddon und Mohammed hatten darauf bestanden, ebenfalls mitzumachen, und behauptet, ihre Symptome seien nicht allzu schlimm. Doktor Coniff hatte ihre medizinischen Smartcells überprüft und sich dagegen ausgesprochen. Vance hatte sich über ihre Meinung hinweggesetzt.


  Und jetzt waren sie zu acht hier draußen, suchten in einer lockeren Reihe den Rand der Baumgruppe ab, während der Wind Zephire aus Schnee um die Stämme wirbeln ließ. Das Polarlicht erzeugte ein unheimliches Glühen und ließ die riesigen über ihnen aufragenden Bäume zu bloßen, aber beunruhigenden schwarzen Silhouetten mutieren. Die Fahrzeuge des Konvois hinter ihnen waren jetzt alle so ausgerichtet, dass sie mit ihren Scheinwerfern die Baumgruppe anstrahlten, und das weiße Licht erzeugte eine Vielzahl verwirrender Schatten auf dem Boden. Vance beobachtete auch die fernbedienbaren MGs auf den Fahrzeugen, die dem Suchtrupp in Alarmbereitschaft folgten und nach irgendwelchen unerklärlichen Bewegungen um die Frauen und Männer herum Ausschau hielten.


  Obwohl sie alle möglichen Vorsichtsmaßnahmen getroffen hatten, fühlte Vance sich immer noch, als würde er sich am Rand eines Abgrunds entlangbewegen. Die Kreatur war hier draußen. Er wusste es. Irgendwie hatte sie sie eingeholt.


  Die Geflechte der Fahrzeuge hatten die ungefähren Koordinaten von Chittys letzter Position angegeben. Sie hatten an der entsprechenden Stelle natürlich nichts gefunden. Während des Angriffs hatte es ein paar starke Schwankungen hinsichtlich der Verbindungsstärke und der Bandbreite gegeben. Was immer die Kreatur ihm angetan hatte, sie hatte es stufenweise getan. Doctor Coniff hatte gesagt, dass die letzten Daten seinen Tod definitiv bestätigten. Also suchte der Suchtrupp unter diesen düsteren, arktischen Bedingungen nach einer Leiche. Und Vance, dessen Körper ihn im Stich ließ, konnte sich nicht erklären, welchen Grund der Herr hatte, ihnen dies anzutun.


  Mohammed stieß ein tiefes Stöhnen aus und sank auf alle viere. Er schwankte ein paarmal vor und zurück. Vance vermutete, dass der Legionär sich wieder übergeben musste. Stattdessen kniete Mohammed über einem gewaltigen, eisverkrusteten Metacoya-Stamm und stöhnte immer noch. Leora und Antrinell liefen zu ihm. Vance hätte ihnen gern geholfen, aber er hatte einfach nicht die Energie dazu. Und als er einen Blick zurück zu den Scheinwerfern warf, war er sich plötzlich überhaupt nicht mehr sicher, ob er es ohne Hilfe überhaupt zurück zum Konvoi schaffen würde. Das weiße Licht ließ seine Kopfschmerzen auflodern.


  »Kommen Sie«, sagte Antrinell über die Ringverbindung. »Bringen wir Sie zurück.«


  »Sie müssen ihn zu mir bringen«, sagte Coniff. »Ich habe Zugang zu seinen Smartcells. Sein Herzrhythmus ist unregelmäßig. Colonel, Sie und Raddon müssen ebenfalls herkommen.«


  »Okay«, krächzte Vance. Ein gewaltiger Krampf lief durch seinen Körper. Er konnte jetzt nicht einmal mehr die Arme heben. Von Chitty war nirgends etwas zu sehen, es gab kein Zeichen, nicht einmal den kleinsten Hinweis, was mit ihm passiert war.


  »Zeit zu gehen, Colonel«, sagte Lorelei zu ihm. »Die Suche ist vorbei.«


  Er hatte nicht einmal bemerkt, wie sie zu ihm getreten war, aber ihr Icon lag in seinem Koordinatennetz, und sie schob einen Arm unter seine Schulter. Ein anderes Identitäts-Icon tauchte dicht bei seinem eigenen auf. Leif stützte ihn auf der anderen Seite.


  »Sie müssen sich hinlegen.«


  Vance wollte zustimmend nicken. Stattdessen wurde er ohnmächtig.


  Nach den unkontrollierbaren Brechanfällen. Nach dem entwürdigenden Durchfall. Nach den Hitzewallungen und Kälteschauern. Nach den Schweißausbrüchen und Zitteranfällen. Nachdem sie den Gestank von allen anderen eingeatmet hatte, die in Tropic-2 litten. Nachdem sie Wasser mit RehydrationsSalz getrunken hatte und beutelweise Taraxophan genommen hatte, begann Angela ihre Umgebung allmählich wieder wahrzunehmen. Sie musste gedöst haben, dachte sie, denn es war mitten in der Nacht.


  Es herrschte Dunkelheit in der Kabine des Tropics, aber die Scheinwerfer brannten und brachten das Kondenswasser auf der Windschutzscheibe zum Schimmern. Sie saß auf dem Beifahrersitz. Vage erinnerte sie sich daran, dass sie hierhergekommen war, nachdem sie von draußen verschwunden war, als ihr Schließmuskel angefangen hatte, deutliche Warnsignale ihr Rückgrat hochzuschicken.


  »Wie fühlst du dich?«, krächzte Forster von seinem Platz auf dem Rücksitz.


  »Wie Scheiße«, sagte sie blinzelnd und versuchte, ihn exakt zu fixieren. »Genau genommen so, wie du aussiehst.«


  »Ja«, keuchte er und schloss sofort die Augen. Seine Haut war krankhaft grau und schweißbedeckt. Seine Arme zuckten unter der Decke, die er sich übergelegt hatte. Ein dünner Strom feuchtes Erbrochenes befleckte den vorderen Teil. Das war noch das Harmloseste, das sie riechen konnte.


  »Wo sind die anderen?«, fragte sie.


  »Raddon ist in Biolab-2«, sagte er, ohne die Augen zu öffnen. »Sie haben ihn nach der Suche dorthin gebracht. Dummer Schwachkopf, musste unbedingt den Machohelden spielen. Juanitar behandelt ihn so gut wie möglich; er ist ebenfalls krank. Die meisten von uns sind es immer noch. Madeleine hat sich schnell erholt, aber das hat mit ihrem jugendlichen Alter zu tun. Sie ist drüben in Tropic-3 und hilft Garrick, Winn und Darwin; die drei hat es ziemlich übel erwischt.«


  »Richtig.« Angela sah sich nach etwas zu trinken um. Ihre Flasche befand sich am üblichen Platz in der Türhalterung. Sie war dankbar, dass es nur reines Wasser war; sie erinnerte sich daran, wie sie gewürgt hatte, als ihr jemand die Rehydrationssalzlösung eingetrichtert hatte, aber die schmeckte auch wirklich furchtbar. Sie trank ein paar vorsichtige Schlucke und fürchtete, dass sie womöglich eine weitere Welle von Übelkeit hervorriefen. Nachdem sie ein paar Minuten gewartet hatte, trank sie richtig.


  Forster war wieder eingeschlafen, doch sein Schlaf war unruhig; er zitterte gelegentlich unter seiner schmutzigen Decke.


  »Zeig mir, wo sie alle sind«, wies sie ihre E-I an. Ihr Koordinatennetz materialisierte, zusammen mit einer Reihe Identitäts-Icons. In diesem Moment registrierte sie das leichte Surren der Servomotoren über ihr. Das fernbedienbare MG war geladen und schwenkte langsam von einer Seite zur anderen, bereit, jeden wegzupusten, der sich dem Konvoi näherte.


  »Alle sind gefunden«, sagte ihre E-I.


  »Gut.« Sie vergößerte Elstons Icon und betrachtete die Meldungen seiner medizinischen Smartcells mit einiger Besorgnis. »Wer leitet den Laden?«


  Da Elston aus dem Spiel war, hatte Antrinell die Leitung übernommen. Er hatte wirkungsvoll organisiert und jene, die nicht beeinträchtigt waren, losgeschickt, um sich um die anderen zu kümmern. Nicht, dass man viel hätte tun können. Die Lebensmittelvergiftung – wenn es denn eine war – ließ ihre Opfer völlig entkräftet zurück.


  Bevor sie sich einem wütenden Fieber beugen musste, das ihr nur sehr selten klarsichtige Augenblicke gewährte, hatte Doktor Coniff darauf hingewiesen, dass Rehydration die oberste Priorität war. Sie hatte auch die maximale Dosis an Taraxophan angeordnet; das Mittel kurbelte das menschliche Immunsystem an, was dem Körper helfen sollte, die Krankheit abzuwehren. Es war allerdings bekannt, dass es den Organen ziemlich zusetzte.


  Darüber hinaus hatte Antrinell die fernbedienbaren MGs in den voll bestückten Status versetzen lassen, und er kommandierte jemanden dafür ab, sie ständig mittels der wenigen noch verbliebenen Sensoren des Konvois zu überwachen. Seine Anweisung war, zuerst zu schießen und dann nachzusehen, was sie getroffen hatten.


  Angelas E-I bat um eine Verbindung mit ihm. »Ich fühle mich etwas besser«, sagte sie. »Kann ich irgendetwas tun?«


  »Wirklich?«, fragte Antrinell. »Es geht Ihnen gut?«


  »So würde ich das nicht nennen. Ich fühle mich, als wäre ich ein ganzes Spiel lang inklusive Verlängerung wie ein Fußball durch die Gegend gekickt worden. Aber die verdammte Krankheit ist inzwischen eindeutig auf dem Rückmarsch.«


  »Dank sei dem Herrn. Das ist die beste Nachricht der ganzen Woche – Sie sind die zweite, die sie besiegt hat. Bei einigen von uns wird es immer noch schlimmer. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass manche es nicht schaffen.«


  Angela sagte ihm nicht, dass sie aufgrund ihrer genetisch verbesserten Organe vermutlich bessere Möglichkeiten als die anderen hatte, das Fieber zu besiegen; ihre Leber und ihre Nieren waren dafür modifiziert worden, mit Giftmengen umzugehen, die den gesündesten Zwanzigjährigen umwerfen würden. Aber zu diesem Zeitpunkt war falsche Hoffnung wahrscheinlich das Beste. »Wissen wir bereits, was es ist?«


  »Nein. Ich habe Camm aufgetragen, das Gel zu testen. Aber solange er nicht identifizieren kann, was uns da erwischt hat, werden wir mit der unspezifischen Behandlung weitermachen müssen, die Coniff angeordnet hat.«


  »Schön. Was muss getan werden? Aber vergessen Sie nicht, zu allzu viel bin ich noch nicht fähig.«


  »Im MTJ-2 sind ein paar wirklich sehr kranke Leute. Leif könnte ein bisschen Unterstützung gebrauchen.«


  »In zehn Minuten. Und seien Sie bloß vorsichtig, auf was Sie Ihre fernbedienbaren MGs richten, während ich rübergehe.«


  »Danke, Angela. Ich bin froh, dass Sie zurück sind.«


  Sie fand ein Paket mit gebutterten Toastscheiben und schob das silberne Plastikviereck in die Mikrowelle. Keine Marmelade, sie wollte ihrem Magen nicht gleich zu viel zumuten. Dem Päckchen mit der heißen Schokolade warf sie einen verzweifelten Blick zu, aber sie ließ es liegen und trank wie ein guter kleiner Fitness-Guru nur ein paar Schlucke reines Wasser aus dem Thermobehälter.


  »Zeig mir Chittys Sichtaufzeichnung von der Minute an, auf die der Angriff folgte«, sagte sie zu ihrer E-I. Das Bild glitt in ihr Koordinatennetz, und sie sah ihn die Spur entlangstapfen, die der MTJ während der schnellen Testfahrt hinterlassen hatte. Sein Ziel war offensichtlich ein Zylinder mit Ersatzteilen, der heruntergefallen war. Das Bild war schlecht und wurde durch die Schutzbrille und das Schneegestöber noch schlimmer. Sie unterließ jedoch jegliche Optimierung, denn sie wollte genau das sehen, was der arme alte Mark gesehen hatte.


  Er blieb stehen und beugte sich nach vorn, schob die Schutzbrille hoch. Angela runzelte ebenso verwirrt die Stirn wie Mark, als sie den menschlichen Fußabdruck sah. Sein gedämpftes »E-en« war kaum hörbar, die Stimme durch den Stoff, den er sich um das Gesicht gewickelt hatte, verzerrt. Dann drehte er sich um und starrte zu den Bäumen hinüber. Da stand das Monster. Es war um einiges deutlicher zu sehen als in der Nacht, als es Tork Ericson getötet hatte – eine dunkle menschliche Gestalt mit gefährlichen Klingenfingern, die im blassen Polarlicht funkelten. Sie wedelte mit den Armen, vollführte bizarre kreisende Bewegungen. Dann hörte die Aufnahme abrupt auf, als Chittys Link ausfiel. Als sie ein paar Sekunden später wieder einsetzte, war die Bandbreite winzig, und nur die Kerndaten standen zur Verfügung.


  Angela öffnete das Paket und knabberte an der ersten Toastscheibe. Irgendetwas hatte Chitty dazu gebracht, zwischen die Bäume zu schauen. Und da das Monster fünfzig Meter weit weg gewesen war, musste der Sanitäter von etwas anderem angegriffen worden sein.


  Und dann waren da seine letzten rätselhaften Worte: »Sie leben. Alles lebt. Das Ganze.« Sie konnte einfach nicht erkennen, was er damit zu beschreiben versuchte.


  »Zeige mir eine Karte vom Konvoi, wie er zu diesem Zeitpunkt ausgesehen hat«, befahl sie ihrer E-I. »Und blende unsere Positionsdaten ein. Von allen.«


  Dreizehn Leute hatten sich draußen befunden, als Chitty angegriffen worden war. Angela war eine von ihnen gewesen. Sie war wie verrückt aus dem Tropic getaumelt, um ihre Hose runterzulassen – sie hatte immer noch die Kälteverbrennungen an ihrem Hintern als Beweis. Vielleicht war das aber auch später gewesen, sie war sich nicht ganz sicher.


  Die anderen … Chittys Icon war leicht zu erkennen, er befand sich abseits vom Rest der Leute und hatte sich ein gutes Stück von dem Konvoi entfernt. Alle anderen hingen bei den Fahrzeugen rum; die Wartungs-Teams packten zusammen, und einige Leute waren im Schnee und übergaben sich oder taten Schlimmeres.


  Sie zählte die Icons. Niemand fehlte. Niemand war in der Nähe von Chitty. Daran musste etwas falsch sein, denn irgendjemand hatte diesen Abdruck eines nackten Fußes hinterlassen.


  »Gib mir die optische Bestätigung der Aufenthaltsorte des gesamten Personals«, wies sie die E-I an. »Bestätige, dass sie wirklich dort sind, wo sie zu sein scheinen.«


  »Die Berichte sind unvollständig«, erwiderte die E-I. »Ich habe nur zu den Geflechten der MTJs und der Tropics Zugang. Die Biolab-Geflechte sind gesperrt, und die Trucks und der Tankwagen haben keine Geflechte.«


  »Also schön«, sagte sie. »Dann such die persönlichen visuellen Speicher. Sie müssten alle ins Netz heruntergeladen worden sein.«


  Das waren sie aber nicht. Die Leute hatten die Aufnahmen abgeschaltet, wenn sie in ihren Fahrzeugen waren, wo sie in Gemeinschaft waren und sich sicher fühlen konnten. Selbst Angela hatte ihren Speicher nicht weiterlaufen lassen; ihr persönlicher visueller Bericht endete gleich, nachdem sie von dem Besuch bei Paresh wieder in den Tropic gestiegen war. Es gab keine Bilder davon, wie sie mehrmals hinausrannte, um sich im Schnee zu erbrechen oder ihre Notdurft zu verrichten. Als sie sich Zugang zum Geflecht des Tropics verschaffte, stellte sie fest, dass es nur zwei kurze Bilder von ihr gab, wie sie durch die Tür taumelte. Dabei war sie in der Nacht mindestens vier Mal draußen gewesen, daran konnte sie sich erinnern.


  Angela begann sich umzuziehen, während sie an die zur Verfügung stehenden Daten dachte und was sie ihr nicht zeigten. Zu dem Zeitpunkt, als Chitty getötet worden war, hatte Chaos geherrscht. Leute waren herumgelaufen, hatten immer noch irgendwelche Aufgaben erledigt oder nach der Reparatur des MTJ zusammengepackt. Dann hatte die Übelkeit angefangen, hatte nach und nach alle in Bewegung versetzt, wie Ameisen in einem aufgestöberten Nest. Sie dachte darüber nach, wie leicht sie sich unter diesen Umständen hätte wegschleichen können. Es wäre ziemlich einfach gewesen, ein bisschen Smartdust auf einem Sitz zu verstreuen, der den korrekten persönlichen Identifikations-Code ausgab, und alle hätten geglaubt, dass sie in einem Fahrzeug saß, obwohl sie in Wirklichkeit lautlos und mit abgeschaltetem Bodymesh hinter Chitty herlief.


  Körperlich – technologisch – konnte man so etwas tun, und auch recht einfach. Aber das wieso war grundlegend beunruhigend. Es hätte bedeutet, dass das Monster Hilfe von jemandem aus dem Konvoi erhalten hatte. Andererseits hatte die Sabotage des Seils bereits gezeigt, dass einer ihrer vormaligen Kollegen der Expedition feindlich gesinnt war. Es musste die gleiche Person sein, denn mit Zufall hatte das nichts zu tun.


  Sie blickte Forster an, der noch immer vom Fieber zitterte; seine Haare schweißnass. Es sah aus, als wäre er ernsthaft krank, aber seit ihre Paranoia entfacht war, konnte sie nicht mehr ganz sicher sein.


  Du bist dumm, sagte sie sich. Wenn Forster sie hätte töten wollen, hätte er reichlich Gelegenheit dazu gehabt, als sie beide allein gewesen waren. Wem konnte sie also trauen?


  Sie zwang sich, sich darauf zu konzentrieren, ihre eklig feuchten, verdreckten Kleidungsschichten auszuziehen und in eine Plastiktasche zu stecken, wo sie hoffentlich bleiben würden, bis sie Sarvar und funktionierende Waschmaschinen erreichten. Sie schaffte es, sich mit dem Handdesinfektionsmittel zu waschen und mit einem Handtuch abzutrocknen, gefolgt von der üblichen Nummer, die einem Limbotänzer alle Ehre gemacht hätte und doch nichts weiter war als der Versuch, ihren letzten Satz saubere Kleidungsstücke anzuziehen.


  Forsters Karabiner lag auf dem Sitz neben ihm. Sie überprüfte ihn und schlang ihn sich über die Schulter. Die automatische Pistole, die Raddon immer im Handschuhfach mitführte, stopfte sie in ihre Parka-Tasche. Dann schloss sie die Tür auf.


  »Ich gehe jetzt zum MTJ rüber«, sagte sie zu Antrinell.


  »Ich werde dir den Rücken decken«, antwortete er.


  Angela trat in die bösartige Nacht von St Libra hinaus. Wind peitschte auf den Pelz ein, der ihre Kapuze säumte, und Schneeflocken schwirrten durch die Lichtbündel der Scheinwerfer. Über ihr loderten die veränderlichen Falten des nördlichen Polarlichts in kaltem Blau phosphoreszierend inmitten der Sterne. Sie sah sich unruhig um und machte sich auf den Weg zum MTJ-2.


  Wem konnte man trauen? Wem?


  


  Donnerstag, 2. Mai 2143


  Clayton North verhielt sich in Gegenwart von Sarah Linsell vorsichtig. Die HDA-Agentin war klug und ging außerordentlich professionell vor. Sie lächelte nie bei der Arbeit, und ihre dicken, kastanienbraunen Haare waren so geschnitten, dass sie ihr genau bis auf die Schulter reichten, als hätten sie den Befehl erhalten, nicht weiterzuwachsen. Das perfekt geschnittene blaue Kostüm, zu dem sie eine weiße Bluse trug, war so klischeehaft, dass es genauso gut eine Uniform hätte sein können. Darüber hinaus brachte sie all denen, die zusammen mit Sid Hurst gekommen waren, um bei der Überwachungsoperation zu helfen, eine Menge Misstrauen entgegen. Aber vielleicht ärgerte sie sich auch einfach nur über deren Anwesenheit. Clayton musste zugeben, dass er, Ian und Eva in der Tat beinahe überflüssig waren.


  Die Operation wurde von der HDA-Basis auf dem Hang oberhalb von Last Mile aus durchgeführt. Allerdings konnten sie das Gateway und die gewaltige Ansammlung von Wirtschaftsunternehmen nicht sehen. Der lange Raum, den Linsell in Beschlag genommen hatte, befand sich im Zentrum des Betonbollwerks der Basis, und zwar im zweiten unterirdischen Stockwerk.


  Clayton stellte nur ein toleriertes Anhängsel für das siebenunddreißig Mann starke Team dar, das eingeflogen worden war, um Sherman und seine Bande zu überwachen. Auf jeden von ihnen – Sherman, Aldred, Boz, Jede, Ruckby – war ein eigenes Überwachungsteam angesetzt worden, dessen Aufgabe darin bestand, zu jedem Zeitpunkt über den Aufenthaltsort und die Aktivitäten des jeweiligen Zielobjekts Bescheid zu wissen. Selbst um Valentina kümmerten sich zwei Beobachter, nur für den Fall, dass sie eine aktivere Rolle spielte, als sich bei Sids Untersuchung bisher ergeben hatte.


  Mikrodrohnen flatterten lautlos über die Stadt und folgten ihrer Beute. Autos, die jede Stunde getauscht wurden, glitten ebenfalls geräuschlos durch die Straßen und folgten der Bande auf jeder unbedeutenden Reise. Eine ganze Reihe zusätzlicher Vor-Ort-Agenten begaben sich in die Geschäfte, Clubs, Hotels, Büros und Fitness-Center, die die Zielobjekte häufig aufsuchten, und verschmolzen wie Chamäleons mit dem Hintergrund. Der Ankerplatz drei Schiffe von der Mayberry Moon entfernt hatte einen neuen Benutzer. Eine der größeren KIs der HDA hatte Überwachungsprogramme tief in die Transnetzellen der Stadt eingegraben, die alles überwachten, was die Bodymeshs aussandten.


  Agentin Linsell war also entweder paranoid oder besonders fähig. Wie auch immer, Clayton hielt sich bedeckt. Seine eigenen Quanten-Molekular-Systeme blieben wachsam, falls Linsell Smartmikroben einsetzte, um ihn zu verwanzen. Bisher hatte sie das nicht getan, aber er traute es ihr durchaus zu. Ivans Team hatte die ausgeklügelten Überwachungsroutinen gefunden, die sie im Netzwerk von Newcastle eingesetzt hatte, um ihn, Sid, Ian und Eva still und heimlich zu beobachten. Eine Stunde nach ihrer Ankunft in der Stadt waren sie aktiv geworden. Ralph hatte sie offenbar darüber in Kenntnis gesetzt, dass sie off-log arbeiteten.


  Dies bedeutete, dass er dauerhaft als Abner leben musste, um zu vermeiden, dass ein möglicherweise latent vorhandenes Misstrauen Agentin Linsells ihm gegenüber erwachte. Was wiederum die Kommunikation mit Ivan erschwerte. Er musste auf tote Downloads in öffentlichen Verkehrsmitteln und an festgelegten Koordinaten auf der Straße zurückgreifen. Jupiter und das Lichtwellenschiff, das am Lagrange-Punkt auf der anderen Seite des Mondes wartete, wurden über Professor Umbreit und das mögliche Fertigungsprojekt für D-Bomben auf dem Laufenden gehalten.


  Nicht, dass er irgendwem viel hätte mitteilen können. Linsell hatte eine beispielhafte Operation geleitet, seit Sid sie am Sonntag alle unerwarteterweise zur HDA-Basis gerufen hatte. Die Sub-Teams hatten sich mit Präzision und einem Minimum an Aufsehen um ihre Zielobjekte gekümmert. Dank der wirklich uneingeschränkten Ressourcen, die zum Einsatz gekommen waren, war niemand auch nur einen Moment unbeobachtet geblieben.


  Unglücklicherweise hatten sich die Mitglieder von Shermans Bande seither als vorbildliche Bürger erwiesen. Jeder war im Laufe des Vormittags nach Newcastle zurückgekehrt und hatte den Lieferwagen in einem RRD-Bereich abgestellt. Sehr zur Freude der dort wild lebenden Jugendlichen war das Fahrzeug fünf Minuten, nachdem er weggegangen war, in Flammen aufgegangen. Seither hatte es keinen Kontakt mehr zwischen Sherman und Aldred gegeben.


  Sherman hatte sich vorsichtig seinen üblichen dunklen Geschäften gewidmet. Die von Linsell zusammengestellte Akte beinhaltete Anrufe, die sich um Nebenkonten-Überweisungen, Drogenbeschaffung, Unternehmensdatenerfassung und zwei geplante Erpressungsversuche drehten. Das hätte dem Staatsanwalt schon völlig gereicht, um eine Haftstrafe von zwanzig Jahren zu erwirken. Aber Linsell wollte etwas anderes. Sherman musste irgendwo Umbreits Familie festhalten. Das war, wodurch sie ihn in der Hand hatten, das war der Hebel, mit dem sie ihn zwingen konnten, in dieser Scheune das zu bauen, was sie haben wollten – was immer es auch war. Ralph und Linsell bemühten sich verzweifelt, sie zu finden.


  Weder Clayton noch irgendwer in den Jupiterhabitaten konnten auch nur erahnen, was an diesem abseits gelegenen Ort gebaut wurde oder warum Aldred seine eigenen, vermutlich nicht gerade sauberen Ziele verfolgte. Die Analyse des Bioil-Markts lieferte ihnen ebenso wenig einen Grund für sein Verhalten wie eine Untersuchung der generellen Firmenschachzüge. Alles, was sie hatten, war die Verbindung mit der seltsamen Ermordung des unbekannten North, die wiederum irgendwie mit Bartrams Tod vor zwanzig Jahren zusammenhing. Schon allein deshalb nahm Clayton dies weit ernster als offenbar sogar Linsell.


  Es war sechs Uhr abends, als der Anruf kam. Sämtliche Agenten in dem großen unterirdischen Raum mit der gewölbten Decke blickten in Richtung des zentralen Wandbildschirms. Der zeigte einen Stadtplan, auf dem alle Zielobjekte in leuchtendem Purpur markiert waren. Aldred hatte gerade einen Anruf vom Gehöft erhalten; die Verbindung lief über unzählige Zellen überall im planetaren Netzwerk und wechselte zweihundert Mal pro Sekunde auf einen neuen, nach dem Zufallsprinzip ausgewählten Leitungsweg.


  »Er ist mit der Maschine fertig«, dröhnte eine Stimme aus den Lautsprechern.


  »Hervorragende Neuigkeiten«, antwortete Aldred. »Habt ihr die Diagnostik laufen lassen?«


  »Ja, Sir. Sie hat die Parameter, die Sie uns gegeben haben. Es wird alles überprüft.«


  »Schön. Informieren Sie Sherman, dass wir zur Platzierung schreiten werden. Wir treffen uns am vereinbarten Ort.«


  Sowohl Linsell als auch Sid wurden unverzüglich angerufen. Clayton wusste, dass es Ralph Stevens sein musste, da sie beide kurz und gleichzeitig zu dem nickten, was auch immer ihnen da durchgegeben wurde. Er tauschte einen wissenden Blick mit Ian, der dem Sub-Team half, Boz zu überwachen.


  Oben auf der großen Karte zeigten Icons, dass Sherman jetzt einen Anruf vom Gehöft erhielt. Eva trat zu Abner.


  »Wir haben die Familie noch nicht gefunden«, murmelte sie.


  »Ich glaube, das ist gerade unwichtig geworden.«


  »Komm schon, Abner, wenn diese Maschine funktioniert – ganz egal, was für eine es ist –, ist die Familie für niemanden mehr von Nutzen.«


  »Klar, das weiß ich, Mann, aber wir haben nicht einen einzigen Hinweis. Und nach allem, was wir wissen, weiß auch Sherman nichts. Mal angenommen, Aldred hat jemand anderen eingesetzt, um die Umbreits zu entführen?«


  »Wir müssen es versuchen«, zischte sie.


  Auf dem Bildschirm rief Sherman Jede an, der seinerseits die anderen antelefonierte.


  »Alles ist in Bewegung«, verkündete Ian zufrieden. Sämtliche Mitglieder von Shermans Bande waren jetzt zu ihren Fahrzeugen unterwegs.


  Sid gesellte sich zu ihnen. »Sie ist einverstanden, dass wir das Einsatzteam begleiten«, sagte er und wirkte sehr zufrieden mit sich.


  »Was tun wir bezüglich der Familie des Professors?«, fragte Eva.


  »Alle halten sich zurück, bis Aldred und die Maschine am gleichen Ort sind, dann stürmt das bewaffnete Abriegelungsteam rein. Sind die Überlebenden erst einmal in Gewahrsam, bekommen sie einen Deal angeboten, falls sie zur Kooperation bereit sind. Wenn sie uns sagen, wo die Familie ist, wird der Richter dies bei der Verhandlung berücksichtigen. Wenn sie sich alle weigern, wird Ralph sie zum Verhör mitnehmen. Wir haben erlebt, was das aus dem alten Ernie gemacht hat. Wir werden sie finden.«


  »Das könnte Tage dauern«, wandte Eva ein; ihr blasses Gesicht rötete sich.


  »Mehr können wir nicht tun. Die Sub-Teams werden hierbleiben und versuchen, irgendwelche Gespräche mit den Leuten ausfindig zu machen, die sie festhalten. Ein speziell für diesen Fall vorgesehenes Rettungsteam wartet nur auf ein entsprechendes Zeichen.«


  »Also gut«, knurrte sie.


  Sid lächelte; er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Du musst nicht mitkommen. Du kannst hierbleiben und dich darum kümmern, dass alles getan wird, um die Familie zu finden.«


  »Versuchst du mich loszuwerden, Chef?«


  »Oh Mann, keinesfalls. Nicht nach all dem hier.« Sid kicherte. »Was ist mit Ihnen, Abner, sind Sie dabei?«


  »Ich muss wissen, was los ist, Chef. Ein Bruder von mir ist wegen dieser Sache getötet worden, wer immer er war.«


  »Na gut, wir ziehen unsere Schutzkleidung an und folgen dem ersten Team hinein. Unsere Aufgabe besteht darin, zu beobachten und die anderen zu unterstützen.«


  Sid führte seine Leute in den frischen Frühlingsabend hinaus; er konnte die Feuchtigkeit spüren, die sich unter der widerstandsfähigen Schutzjacke und der vorgeschriebenen wattierten Unterkleidung in seinen Achselhöhlen und am Hals sammelte. Draußen auf dem Parkplatz der Basis war es warm, da der von der Sonne aufgeheizte Asphalt jetzt die Hitze abstrahlte. Sterne erschienen als helle Punkte am wolkenlosen Dämmerhimmel.


  Eine ganze Menge Entscheidungen hatten dazu geführt, dass er jetzt hier stand, und dennoch konnte er immer noch einfach weg-und nach Hause gehen. Er konnte es nach wie vor Linsell und dem Abriegelungsteam überlassen, die Sache zu Ende zu bringen. Schließlich war das der Grund, warum es sie überhaupt gab. Irgendeine dumme Seite in ihm war stolz darauf, dass er hier war und tat, was getan werden musste. Aber in erster Linie hatte er eine Scheißangst wie jeder andere gesunde Mensch.


  Als er zu den Sternenbildern hochschaute, sah er auf dem Hubschrauberlandeplatz auf dem Dach des Hauptgebäudes die Silhouetten von drei schwarzen Mantelpropeller-Flugzeugen des Typs Mil US-22 VTOL. Abriegelungssoldaten der HDA gingen truppweise durch die breiten Seitentüren an Bord, während die Mantelpropeller sich als Teil der Vorflugkontrolle drehten. Die US-22 waren lautlos und mit Tarnkappentechnologie ausgestattet; sie konnten sich einem städtischen Ziel ohne Vorwarnung nähern. Sobald der goldene Schimmer am Horizont verschwunden sein würde – das hieß, in knapp zwanzig Minuten –, würden sie für das bloße Auge und die meisten Sensoren unsichtbar sein. Das Erste, was irgendein Feind von ihnen mitbekommen würde, waren die dunklen, bewaffneten Gestalten, die sich aus ihren Bäuchen vom Nachthimmel abseilten.


  Sid hatte man einen großen Mercedes 4x4 A Allwetter überlassen; ein Dutzend ähnlicher Fahrzeuge stand bereit, den Rest von Linsells Team zu befördern. Als er die Fahrertür öffnete, trat sie zu ihm; ihre Schutzkleidung sah aus, als wäre sie von dem gleichen Laden hergestellt worden, der auch ihre Kostüme schneiderte.


  »Ich weiß Ihre Unterstützung durchaus zu schätzen«, sagte sie. »Aber Sie werden Ihre Position halten und nur dem taktischen Plan folgen. Ich will nicht die geringste Abweichung. Sie dienen jetzt als untergeordneter Hilfstrupp.«


  »Klar, Schätzchen, geht in Ordnung«, sagte Sid mit stärkstem Geordie-Akzent.


  »Gut«, fauchte sie und ging zu ihrem Kommando-Fahrzeug, einem mit zehn Sitzen ausgestatteten Jeep Hassar.


  »Wow«, sagte Abner. »Was für ein Verhalten. Haben Sie sie angebaggert, Ian?«


  »Nein!« protestierte Ian. »So was tue ich nicht mehr. Nicht, seit ich mit Tallulah zusammen bin.«


  »Wie läuft es mit ihr?«, fragte Eva leicht hochmütig.


  »Gut, Mann. Wir sind jede Nacht zusammen; bei ihr allerdings, nicht bei mir. Ich möchte nicht, dass sie in das reingezogen wird, was wir tun. Wir haben darüber gesprochen, zusammenzuziehen. Ihr denkt doch nicht, dass das zu früh ist, oder?«


  Sid unterdrückte ein leises Lachen. Das war nicht die Unterhaltung, die er sonst mit Ian führte. »Wenn du bereit dazu bist, bist du dazu bereit«, sagte er. »Es gibt keine feste Zeit.«


  »Doch, Chef, ich meine gehört zu haben, dass es da eine GE-Regelung gibt«, sagte Abner, als sie sich in den Allwetter setzten.


  »Fünfzehn Wochen«, informierte Eva sie, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Achte nicht auf die Zyniker«, sagte Sid. »Du machst es richtig. Sie ist ein großartiges Mädchen.«


  »Pass nur auf, dass du sie richtig behandelst«, sagte Eva. »Sie hat eine ganze Menge durchgemacht. Erst dieser verfluchte Verlobte, und dann auch noch in unseren Fall reingezogen zu werden.«


  »Kommt schon, Mann, ihr könnt mir ruhig was zutrauen«, stöhnte Ian.


  Immer noch grinsend, trug Sid seiner E-I auf, das taktische Koordinator-Netz der Mission mit der Automatik des Allwetters zu verbinden. Das Netz zeigte eine Luftaufnahme des Gehöfts. Ein sechsrädriger Van – ein Ford Telay – fuhr gerade von der Gebäudegruppe weg.


  »Zielobjekt A ist unterwegs«, verkündete der taktische Koordinator. »Bevor sie losgefahren sind, haben sie eine große Kiste ins Heck des Telay gelegt. Umbreit ist ebenfalls an Bord, zusammen mit vier Feinden.«


  »Wie schlimm wäre es, wenn sie die D-Bombe auf dem Boden zünden?«, fragte Ian plötzlich. »Sind das große Bomben?«


  »Sie haben Fusionszünder«, sagte Abner ruhig.


  »Nun, das ist gut, richtig, Mann?«, fragte Ian. »Fusion ist saubere Energie, oder?«


  »Ian«, sagte Sid müde. »Er meint, dass der Auslöser eine Wasserstoffbombe ist.«


  Ian lachte nervös. »Klar. Schön. Das wusste ich. Also wird es keinen radioaktiven Fallout geben, oder?«


  »Willst du zurück in den Kommandoraum?«, fragte Sid. »Er liegt unterirdisch in einer HDA-Basis. Sicherer geht’s nicht.«


  »Nein. Wir stecken hier zusammen drin. Aber was ist mit deinen Kindern?«


  »Sie besuchen ihre Großeltern in Rutland.« Als er am Sonntag von der Sache mit Umbreit erfahren hatte, hatte er Jacinta erklärt, dass sie aus der Stadt verschwinden müssten. Er hatte die Sicherheitsmaßnahmen nicht verletzt, hatte keine Erklärung abgegeben. Er hatte ihr einfach nur gesagt, dass sie es tun müsste, dass sich in seinem Fall etwas entwickelt hätte und er sie und die Kinder keinem Risiko aussetzen wollte. Sie war bereits vor dem Mittagessen auf der A1 Richtung Süden gewesen.


  »Oh«, sagte Ian. Er sah Eva an.


  »Meine sind in der alten Heimat«, sagte sie. »Kulturell herrscht in Island gerade eine besonders wichtige Zeit. Sie sollten das nicht verpassen.«


  Ian wandte sich an Abner.


  Abner zuckte mit den Schultern. »Es war ein Bruder von mir, den Sie aus dem Tyne gefischt haben. Ich muss es wissen.«


  Der Allwetter rollte langsam los und scherte in eine Reihe von Fahrzeugen ein, die von der Basis wegfuhren. Als Sid durch die Windschutzscheibe blickte, konnte er gerade die verschwommenen Umrisse der drei US-22 ausmachen, die in den dunkler werdenden Himmel aufstiegen. Sein Koordinatennetz zeigte ihm, dass Sherman und Boz sich Last Mile näherten. Jede und Ruckby fuhren ebenfalls in diese Richtung, waren allerdings noch weiter weg.


  »Das macht Sinn«, sagte Abner. »Wenn man überhaupt irgendwo eine D-Bombe einsetzen will, sollte das wohl vermutlich in einem Gateway sein.«


  »Warum?«, fragte Eva, während sie den Haupteingang der Basis passierten. »Aldred hat sein Leben damit verbracht, für die Firma Ihrer Familie zu arbeiten. St Libra ist sein Leben. Sie alle haben so hart dafür gearbeitet, dass es ein Erfolg wurde.«


  Sid sah, wie ein Stirnrunzeln über Abners Stirn kroch, als hätte er gerade etwas begriffen. »Alle bis auf einen«, murmelte Abner und schmeckte den Namen, als wäre er etwas Seltsames.


  »Zebediah«, sagte Sid sofort. Er erinnerte sich an die Akte, die Elston ihm für die Untersuchung gegeben hatte. Zebediah war selbst nach den Maßstäben der Norths eigenartig. Aber andererseits war er in jener ganz besonderen Nacht in Bartrams Villa gewesen. »Sympathisiert irgendeiner Ihrer Brüder mit seiner Sache?«


  »Nein. Keiner. St Libra ist der Ort, von dem unser Reichtum kommt, dieser Planet ist das, was uns zu der Kraft macht, die wir sind.«


  »Die strengsten Anhänger irgendeiner Sache sind diejenigen, die dazu konvertiert sind«, sagte Eva. »Sie haben am meisten geopfert.«


  Abner schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Sid konnte sehen, dass der North – ungeachtet seiner Worte – nicht überzeugt war. Er warf einen Blick auf das Koordinatennetz. »Sieht aus, als würden wir nicht weit fahren müssen«, meinte er. Boz’ Wagen war langsamer geworden und an der südlichen Ecke von Last Mile in die Eleventh Avenue North eingebogen.


  Die Fahrzeuge des Abriegelungstrupps teilten sich auf und bogen in Seitenstraßen ein, während das Koordinator-Netzwerk sie auf verschiedenen Routen nach Last Mile hineinführte.


  Eine Mikrodrohne zeigte Boz’ Auto, wie es durch das Rolltor eines großen Gebäudes fuhr, das wie ein Lagerhaus aussah. Zwei Minuten später kam Sherman ebenfalls dort an.


  »Sieht aus, als hätten wir unseren Platz gefunden«, meinte Sid. Die Lagerhaus-Daten liefen durch sein Koordinatennetz. Der Besitzer war Mountain High, eine Firma, die für tropisches Klima geeignete Kleidung und Bettzeug herstellte. Sids E-I wechselte zu Gebäudeplänen und bildete den großen Discount-Store, der ein Drittel der Bodenfläche im Erdgeschoss einnahm, sowie Namen von Angestellten, Firmenkonten, Lieferanten ab. Es gab keine Querverbindungen zu dem Fall.


  Ihr Allwetter bog von der A167 ab und fuhr den Hang hinunter nach Last Mile hinein. Er parkte auf dem Marquis Way vor einem Laden, der Bausätze für Windturbinen und Regenerationszellen verkaufte. Die Straße war fast verlassen, Hologramm-Werbung leuchtete in grellem Türkis und Karmesinrot auf der ungewaschenen Lackierung des 4x4. Schaufensterscheiben waren noch immer hell erleuchtet und priesen optimistisch Waren an, die niemand kaufte. Die übrigen Fahrzeuge des Abriegelungsteams nahmen ihre Positionen ein, parkten in verschiedenen Straßen im nahen Umkreis vom Mountain High Lagerhaus.


  Jede und Ruckby trafen ein und gingen hinein. Die Mikrodrohnen, die den Ford Telay verfolgten, zeigten, dass der Van die A1 entlangfuhr und einen Bogen um die westlichen Vororte von Newcastle machte. Ralph und die Agenten seines Überwachungsteams folgten eine Meile dahinter, im dichten Verkehr gut verborgen.


  »Jetzt geht’s los«, sagte Eva.


  Das Sub-Team, das sich um Aldred kümmerte, übermittelte Aufnahmen seines dunklen Mercedes Coupés, das aus der Garage der St-James-Singletown herausfuhr. Ein Schwarm Mikrodrohnen setzte sich in Bewegung und nahm ungestört von der Fahrzeuglawine, die sich in gleichmäßigem Tempo auf den Straßen der Innenstadt bewegte, die Verfolgung auf.


  Sid bemerkte, dass er trotz der laufenden Klimaanlage immer noch schwitzte. Niemand sprach, alle saßen mit geschlossenen Augen auf den neuen Ledersitzen und sahen sich die Bilder oder Daten an, die der Koordinator ihren Iris-Smartcells übermittelte. Als sich die entscheidenden Leute dem Lagerhaus näherten, hatte Sid das Gefühl, als wäre er derjenige, um den sich eine Schlinge zusammenzog, die immer enger wurde. Die Luft im Auto war dünn, das Atmen wurde schwer, und sein Herz schlug schneller. In den ganzen Jahren, die er bei der Polizei war, war keine von all den Razzien, an denen er teilgenommen hatte, keine von all den Hausdurchsuchungen, den Verhaftungen, selbst den Verfolgungsjagden auch nur annähernd so gewesen wie das hier. Er war nicht bereit dafür, wollte es nicht sein. Sein Ego hatte ihn hierhergeführt, diese dumme Weigerung, den Fall aufzugeben, einfach nur seine Arbeit entsprechend der Vorgaben zu machen und sein monatliches Gehalt einzustecken. Und wohin hatte es ihn jetzt gebracht? Er saß direkt neben einer beschissen großen Fusionsbombe. Die nächste halbe Stunde würde er nur dann überleben, wenn das gesamte Personal des Abriegelungsteams die Vorgaben genauestens befolgte, sie ihr Training nicht vergaßen und ihre von der Regierung ausgegebene Ausrüstung auch fehlerfrei funktionierte.


  Als er sich umdrehte, sah er, dass Eva und Ian beide in diesem Moment das Gleiche durchmachten wie er selbst, dass sie sich ebenfalls am Rande der Panik befanden. Er brachte ein schwaches Lächeln zustande, das sie bemüht erwiderten. Es war eine schmerzliche, beinahe vertrauliche Verbindung.


  Abner hingegen konzentrierte sich immer noch auf die Informationen in seinem Koordinatennetz, ohne die Spannung und Besorgnis zu spüren, unter der die anderen litten. Sid schüttelte ungläubig den Kopf; er verstand nicht, wie jemand von dem, was hier geschah, so gefangen genommen sein konnte, dass er emotional völlig unberührt blieb. Aber so waren die Norths eben, lächerlich fokussiert.


  »Zielobjekt B nähert sich«, sagte der taktische Koordinator. »Zielobjekt unterwegs, geschätzte Ankunftszeit in fünf Minuten.«


  Sid sah, wie Aldreds Mercedes nach Last Mile hineinfuhr und in die Eleventh Avenue North abbog. Zielobjekt A, der Ford Telay, war noch drei Minuten entfernt und fuhr gleichmäßig die A1 entlang.


  »Zielobjekt B hat das Gebäude betreten«, sagte der taktische Koordinator mit gleichmäßiger Stimme.


  »Waffencheck«, verkündete Sid ruhig. Er trug eine Walther neun Millimeter mit verlinktem Sensor-Visier. Die Zielgraphiken materialisierten sich blau und grün in seinem Koordinatennetz, die Nachtsichtsensoren funktionierten. Er überprüfte die Kammer, bestätigte, dass die Waffe gesichert war. Er schob sie in sein Halfter. Die Elektroschockpistole war voll geladen, und im Ladestreifen befanden sich fünf zusätzliche Spulen. Er befestigte die Waffe am Klettstreifen der Schutzweste.


  Die anderen im 4x4 überprüften ihre Ausrüstung auf die gleiche methodische Weise. Sid setzte sich die Ohrenstöpsel ein, die dazu dienten, die Immobilisierungsschallwellen zu neutralisieren. Ein Helm vervollständigte den Schutz.


  »Alle einsatzbereit?«, fragte er.


  Das waren sie.


  »Zielobjekt A nähert sich«, meldete der taktische Koordinator. »Auf Zustand Rot gehen. Angriffsbeginn fünfzehn – eins fünf – Sekunden, nachdem Zielobjekt A das Gebäude betreten hat.«


  Sid wechselte zum treffergeschützten Kommunikator auf dem Armaturenbrett, einer kleinen schwarzen Plastikbox mit einem schlichten LC-Display auf der Vorderseite. Er wies seine E-I an, in Standby-Modus zu gehen. Sein Koordinatennetz verblasste in dem Moment, als sich das Rolltor von Mountain High öffnete; er brauchte ordentliche Sicht. Der Ford Telay war zwanzig Meter entfernt.


  »Zielobjekt A betritt das Gebäude; auf mein Zeichen.«


  Sid begann herunterzuzählen; seine Lippen formten stumm die Zahlen.


  »Zehn Sekunden«, sagte der taktische Koordinator, dessen Stimme aus dem Lautsprecher des treffergeschützten Kommunikators kam.


  Linsell wusste, was sie tat, sagte sich Sid. Er hatte den Angriffsplan gesehen, den sie mit Ralph und den anderen Offizieren aus der Abriegelungsabteilung erstellt hatte. Er war sogar gefragt worden, ob er irgendwelche Anmerkungen dazu habe. Nachdem er ihn zweimal betrachtet und die Hardware gesehen hatte, die sie einsetzen wollten, hatte er lediglich den Kopf geschüttelt und gesagt: »Sieht gut aus.«


  »Fünf Sekunden.«


  Sid setzte die Gasmaske auf und holte tief Luft. Seine Welt bekam einen deutlichen smaragdgrünen Stich, als ein taktisches Display über die Sichtschlitze der Maske kroch und sich mit seinen Iris-Smartcells verband; Icons tauchten auf und identifizierten die Teammitglieder.


  Dieser Plan war der Hauptgrund, aus dem er hier war. Er hatte Vertrauen in die Professionalität der anderen. Angesichts seiner üblichen Einstellung zu den Mechanismen der Regierung hatte das schon etwas Ironisches. Aber Ralph und Elston, und sogar Linsell, verhielten sich nicht so wie die Apparatschiks, mit denen er in Market Street und City Hall zu tun hatte.


  »Angriff einleiten.«


  Drei Lockheed F-7009 hatten im Alarmstart von ihrer Basis in Schottland abgehoben, sobald Ralph sie informiert hatte, dass eine Kiste in den Ford Telay geschafft worden war. Sie waren seither hoch über Newcastle Patrouille geflogen, im Stealth-Modus verborgen vor dem zivilen Radar. Jetzt kamen sie mit eingeschalteten Nachbrennern im Sturzflug aus zweitausend Meter Höhe herunter, gingen auf Mach 1,8, sodass sie ihren eigenen Schallwellen davonflogen. Selbst wenn es Sensoren geben sollte, die nach feindlichen Flugzeugen Ausschau hielten, würden sie sie nicht bemerken, bevor sie nicht über sie hinweggezischt waren.


  Brandpuls-Kanonen im Bug machten das Mountain-High-Gebäude als Ziel aus und feuerten superhochfrequente elektromagnetische Impulse ab, die dazu gedacht waren, die gesamte eingeschaltete Elektronik durcheinanderzubringen und alle Kommunikationsverbindungen zu überlasten. Wenn die Feinde in dem Gebäude gewarnt wurden, konnte es sein, dass sie sich umbrachten, indem sie detonieren ließen, was Professor Umbreit gebaut hatte. Aber Linsell hatte beschlossen, dass sie fünfzehn Sekunden nach Ankunft des Telay noch nicht einmal die Van-Türen offen haben würden, ganz zu schweigen davon, das sie das Gerät scharf gemacht haben könnten. Die elektromagnetischen Impulse sollten sämtliche Systeme des Geräts funktionsuntüchtig machen.


  Nicht, dass elektronische Kriegsführung alles war, was sie gegen sie einsetzen würden. Als die drei F-7009 bei einhundert Meter Höhe in den Horizontalflug gingen und dabei Reliefflugbahnen folgten, feuerte jede von ihnen drei Raketen ab. Sie waren vorprogrammiert und intelligenzgesteuert. Bei Mach 2.1 garantierte schon ihre Geschwindigkeit, dass sie die Mauern des Gebäudes durchstoßen würden. Eine von ihnen, ein Smartbuster, zerfetzte einfach das Rolltor, dessen Bruchstücke wie tödliche Granatsplitter durch die Luft flogen. Zwei weitere Smartbuster rissen klaffende Löcher in die Mauern des Erdgeschosses. Die verbleibenden sechs Raketen krachten in das Gebäude und verstreuten ihre Submunitions-Kapseln in einem Muster, das so berechnet war, dass es jeden Kubikzentimeter abdeckte. Niemand, der noch drinnen war, hatte noch irgendeine Möglichkeit, sich zu verstecken.


  Die Kapseln emittierten Schockwellen, hautversengende Strahlungswogen und blendend helle Stroboskopblitze, deren Frequenzen so berechnet waren, dass sie neurologische Überlastungen hervorriefen. Dickes, grünweißes Gas spritzte heraus, verätzte nacktes Fleisch und rief bei allen, die es einatmeten, unkontrollierbare Hustenanfälle hervor. Eine weitere Salve elektromagnetischer Impulse hämmerte auf Elektronik ein, die den ersten Angriff überstanden haben mochte.


  Sämtliche Fenster in dem Gebäude zersprangen unter dem Druck der Schockwellen. Glassplitter schossen horizontal durch die nähere Umgebung. Nahegelegene Straßenlaternen wurden durch die Energie der gebündelten elektromagnetischen Impulse zu hell aufflackernden Tropfen aus Sonnenlicht, dann detonierten sie in Kaskaden aus glühenden Glashülsen, die auf den Bürgersteigen auf und ab hüpften und herumrollten. Hologramm-Werbung zerbarst in einem letzten Ausbruch novaheller Herrlichkeit.


  Fünf Sekunden nach dem synchronisierten Raketenangriff fielen die drei US-22 aus dem sternenklaren Himmel; jede Maschine schwebte vor einem Loch, dass von einer der Smartbuster-Raketen aufgerissen worden war. Abriegelungs-Soldaten glitten in schnellen, spinnenähnlichen Bewegungen an den Seilen herunter, drängten in die düsteren Höhlen, in denen ein brodelnder grüner Nebel wogte, der von launischen phosphoreszierenden Entladungen gequält wurde.


  Verstärkte Stimmen dröhnten durch das infernalische Innere des Gebäudes.


  »Keine Bewegung!«


  »Niemand benutzt eine Verbindung. Niemand spricht.«


  »Du da! Leg das hin.«


  »Keine Bewegung! Letzte Warnung.«


  Das harte Knallen von Schüssen hallte durch die Luft. Zuerst vereinzelte Pistolenschüsse, dann die Feuerstöße von Automatikgewehren. Blauweißes Licht blitzte im Innern des Gebäudes auf.


  Zehn Sekunden, nachdem die erste Welle von Soldaten reingegangen war, begannen die 4x4-Fahrzeuge aufzutauchen. Sie bremsten scharf, als der taktische Koordinator sie um das Gebäude herum positionierte. Türen wurden aufgerissen. Agenten stürzten heraus, die plumpe Karabiner in den Händen hielten und sich um die zerklüfteten Ränder der Löcher herumrollten. Die acht Mann starke Technik-Crew raste zu dem Ford Telay; sie schleppten schwere Kisten und waren bereit, es mit allem aufzunehmen, was auch immer Umbreit gebaut hatte.


  Agentin Sara Linsell sah vom Vordersitz ihres Fahrzeugs aus zu, wie ihre Operation sich entfaltete. Die Entwicklung im Inneren überwachte sie über ihr Koordinatennetz und lenkte alles mit dem taktischen Koordinator. Praktisch sofort am Anfang stießen die Soldaten auf ein Problem. Die innere Struktur des Gebäudes war komplett anders als es auf den Plänen ausgesehen hatte. Die Besitzer des Lagerhauses hatten in den ursprünglich höhlenartigen Vorratshallen ein Wabengeflecht aus Räumen errichtet, die an Dutzende von Firmen vermietet worden waren, die versuchten, verzweifelten Flüchtlingen glänzende Produkte anzudrehen.


  »Verdammte Scheiße«, murmelte Linsell angewidert, als das Radar der US-22 versuchte, die Verbundstoffmauern zu durchdringen, die wahllos und zufällig von vollautomatischen Maschinen hochgezogen worden waren, wie es den kurzfristigen Notwendigkeiten des Handels entsprach. Soldaten bewegten sich in Zweiergruppen durch das Labyrinth niedriger Korridore und kletterten zweifelhafte Leitern hoch. Es sah aus, als wären an den höchsten Stellen mindestens acht Stockwerke übereinandergebaut worden. Und die Wände erwiesen sich als Barrieren, die die Wirkung der Submunitions-Kapseln behinderte. Das Gebäude war noch nicht einmal annähernd so sicher, wie es inzwischen eigentlich hätte sein sollen.


  »Objekt gesichert«, verkündete der Leiter des Technischen Teams triumphierend. »Wir trennen jetzt. Das Vorhandensein von Materie in aktiviertem Zustand wird bestätigt. Entfernung erfolgt in drei Minuten.«


  Ein großer, zehnrädriger strahlungssicherer Truck der HDA rumpelte über den Hof, fuhr zu dem zerstörten Rolltor und schob sich mit brutaler Gewalt durch die Lücke. Metall kreischte, als die letzten herumhängenden Streifen und Fetzen zur Seite geschoben wurden.


  Sid Hursts Allwetter rauschte auf den Asphalt des Vorhofs. Die vier Polizeibeamten stiegen hastig aus. Währenddessen hörte man irgendwo im Gebäude einen erneuten Schusswechsel. Sarah Linsells Koordinatennetz zeigte ihr, wo – tief im Innern, im neuen ersten Stock. Die Soldaten identifizierten Ruckby als Gegner. Sein Status veränderte sich zu tot.


  Zwei Agenten zogen eine Leiche aus dem Gebäude, in dem immer noch der wirbelnde grüne Dunst wogte. Ralph Stevens trat zu ihr und betrachtete das Gesicht des Toten.


  »Oh, verdammt, das ist Umbreit.«


  »Sie haben ihn erschossen«, sagte Linsell.


  »Dreckskerle.«


  »Also schön, Leute«, sagte sie. »Unsere beiden vorrangigen Zielobjekte – Marcus Sherman und Aldred North – sind immer noch frei. Wir werden jetzt strukturelle Informationen aufbauen. Und dann säubern wir dieses verfluchte große Labyrinth ein Zimmer nach dem anderen.«


  Der Luftangriff auf das Mountain-High-Gebäude bot Clayton die perfekte Gelegenheit, Kontakt mit Ivan und dem Team aufzunehmen, denn eine der Auswirkungen des High-Tech-Einsatzes bestand in der Zerstörung des Netzwerks von Last Mile. Nicht einmal die KI der HDA konnte sofort einen Sinn in den Verbindungen erkennen, die zwischen den immer wieder ausfallenden öffentlichen Zellen hin und her flackerten.


  »Wir sind Ihnen von der Basis aus gefolgt«, sagte Ivan, während der Allwetter voranpreschte. Ein Stück vor ihnen blitzten die F-7009 über der Skyline von Last Mile auf. Ein paar Sekunden später schaukelte der 4x4 in seiner Federung, als der Überschallknall über die Straße jagte, Katzen erschreckte und Fenster bersten ließ. Zwischen den Flugzeugen und Raketen rief beinahe jede Alarmsirene des Bezirks jaulend um Hilfe. »Das ist eine ziemliche Operation, die Stevens und Linsell da steigen lassen.«


  »Zu Recht«, sagte Clayton. »Aldred ist hier. Wir müssen ihn der HDA wieder abnehmen. Sorgt dafür, dass das Lichtwellenschiff einen Kilometer über der Stadt wartet. Wenn wir es brauchen, dann schnell.«


  »Alles klar, Sir.«


  »Geht auf vollen aktiven Status. Kommt so nah heran wie möglich, aber passt auf die Soldaten auf, verdammt. Ich rufe euch an.«


  Der Allwetter bremste vor dem Mountain-High-Gebäude. Überall waren Fahrzeuge verteilt. Eine US-22 schwebte bedrohlich über ihnen, und die schlanken Waffengondeln deuteten auf die dunklen Mauern mit ihren zerbrochenen Fenstern.


  Sid führte sie zu dem nur noch aus Fetzen bestehenden Rolltor, durch das der strahlungssichere Truck mit brachialer Gewalt gefahren war. Clayton hätte das, was auch immer man Umbreit in diesem Gebäude hatte bauen lassen, verdammt gerne in die Finger gekriegt, aber das würde schlicht nicht geschehen. Konzentrier dich auf Aldred, sagte er sich. Er ist der Schlüssel zu allem.


  Das grüne Gas leckte um seine Knöchel, als Sid sie näher zum Tor führte.


  »Was tun wir jetzt?«, fragte Ian.


  »Wir haben Unterstützungsdienst, Mann«, erwiderte Sid. »Genau wie’s auf der Marke steht.«


  Die Technische Crew hatte hinter der Tür die Kiste aus dem Telay-Van gezogen und auf einen Rollwagen gelegt, den sie zu der offenen Tür an der Seite des Lastwagens lenkten. Ralph Stevens sah ihnen dabei zu.


  »Schätze, wir haben gewonnen«, sagte Sid zu ihm.


  Der Agent drehte sich um und sah sie an; sein Gesicht war von der Gasmaske bedeckt. Die schmalen Sichtschlitze gaben nichts preis.


  »Wir brauchen immer noch Aldred«, sagte Ralph. »Er ist irgendwo in diesem verfluchten Labyrinth.«


  Clayton musterte die verwüstete Mauer hinter dem Telay. Die zerfetzte grobe Verbundstoffwand gab den Blick auf schmale Korridore frei, die tiefer in das pechschwarze Innere führten. Unbekannte Zimmer wurden von wilden Rissen bloßgelegt. Sollte sich diese kleinteilige Struktur überall im Gebäude wiederholen, würden sie in Schwierigkeiten geraten. Es würde Stunden dauern, alles zu durchsuchen. Was wahrscheinlich genau das war, was Aldred geplant hatte.


  »He«, sagte Ian. »Nur ein Gedanke, aber … hat jemand gesehen, was für Schuhe Aldred getragen hat?«


  Die Gasmaske verbarg Claytons bewunderndes Lächeln. Selbst jetzt hatte er noch nicht gelernt, die Polizei nicht zu unterschätzen.


  »Ist einen Versuch wert«, gab Sid zu.


  »Gute Idee, Ian«, sagte Ralph.


  »Ich denke, wir sollten vorne sein«, sagte Clayton rasch. »Kommen Sie schon, das haben wir uns verdient. Wir waren diejenigen, die Ihnen das hier ermöglicht haben.«


  Ralph zögerte einen Moment. »Sehen wir erst mal, ob wir eine Antwort bekommen«, sagte er dann.


  Es dauerte eine Minute, um alles aufzubauen und Ian und Eva mit all den Fahrzeugen um das Gebäude herum zu verbinden und deren Geflechte neu zuzuweisen, sodass sie das Gebäude nach einer bestimmten Emission absuchten.


  »Fertig, Chef«, berichtete Ian schließlich.


  Sid übermittelte den Code, der einen Download von der Smartmikrobe in Gang setzen würde, die sie kaum drei Wochen zuvor im Jamaica Blues Café Aldred an den Absatz geheftet hatten.


  »Ja!«, riefen Eva und Ian zusammen. Der Impuls hatte kaum eine halbe Sekunde gedauert, aber die Geflechte hatten trianguliert. Eine Koordinate tauchte in ihren Netzen auf. Sie schwebte weit oben, fast an der Spitze des groben Plans des Mountain-High-Gebäudes. Sie legten alle gleichzeitig den Kopf in den Nacken und starrten auf die gründunstige Decke über ihren Köpfen.


  »Genau acht Stockwerke über uns«, sagte Ian.


  »Im sechsten Stock sind Soldaten«, sagte Eva. »Wir können immer noch um Verstärkung bitten, wenn wir da sind.«


  Ralph zog eine übel wirkende automatische Pistole und überprüfte die Kammer. »Also los.«


  Es gab keinen Strom mehr im Gebäude. Selbst die batteriebetriebenen Notlichter, an denen sie gelegentlich vorbeikamen, waren tot. Und nach dem dritten Stock gab es nicht einmal mehr das. Drei Aufzugschächte durchschnitten sauber die Stockwerke; die Aufzüge waren dazu gedacht, Waren und Rohmaterial nach oben oder nach unten zu befördern, aber im Gefolge der elektromagnetischen Impulse waren sie alle ausgefallen. Sie mussten also die Treppen und Leitern benutzen, die die Flure miteinander verbanden, um in die Dunkelheit hinaufzusteigen.


  Vor etlichen Jahrzehnten, als er noch auf der Erde lebte, hatte Clayton ein Wespennest im Garten gefunden. Es hatte ihn mit seiner bösartigen Schönheit erschreckt. Wie etwas so Elegantes und Kompliziertes von so unangenehmen Wesen erschaffen werden konnte, hatte sein Vorstellungsvermögen überstiegen. Jetzt war er hier und kletterte in etwas herum, dass eine Art von Menschen ersonnenes Äquivalent war. Die zellenähnlichen Räume schienen von einem abnormen Design-Programm gewebt worden zu sein, das von organischen Strukturen beeinflusst war. Für die Treppen oder Leitern gab es keine zentralen Schächte; sie waren durch lange, sich windende Korridore voneinander getrennt, oder – wie sie im fünften Stock herausfanden –, durch einen Bogengang mit gewölbten Alkoven, in denen uralte Kleidungsprinter standen. Zwischen dem sechsten und dem siebten Stock lief Wasser oder eine ähnliche Flüssigkeit am Leiterholm hinunter.


  Dann endlich erreichten sie den achten Stock. Die vom Solardach kaum einen halben Meter über ihren Köpfen ausgehende Hitze ließ die reglose Luft kochend heiß werden. Clayton war kaum oben von der Leiter geklettert, als er schon spürte, wie ihm der Schweiß aus allen Poren brach und sein T-Shirt und die Hose tränkte. Die Nachtsichtfunktion der Gasmasken-Sichtschlitze verlieh den geschwungenen Korridoren einen unheimlichen aquamarinblauen Farbstich, als befände er sich unter Wasser. Infrarot mischte sich ein und schärfte die Silhouetten mit pinkfarbenen Schatten.


  Das Radarbild von den draußen schwebenden US-22 hatte den Grundriss des achten Stocks aufgefangen. Er war in einfache sechseckige Zimmer aufgeteilt, die durch die labyrinthischen Korridore voneinander getrennt wurden.


  Ian ging voraus. Er bewegte sich auf die Stelle zu, an der sie den Download-Impuls der Smartmikrobe ausfindig gemacht hatten. Er ging langsam, die Pistole erhoben, bereit zum Zielen und Feuern. Prüfte vor jedem Schritt sorgsam den Boden.


  Gute Vorgehensweise, musste Clayton zugeben. Sie verursachten keinerlei Geräusch, während sie sich der Tür näherten.


  »Haltet euch bereit«, schickte er an Ivan. »Wenn er da drin ist, brauche ich das Schiff, um ihn rauszuholen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Clayton begann, die Metamolekül-Ausrüstung zu aktivieren, die er vom Jupiter mitgebracht hatte.


  Als Sid im Mercedes Allwetter gesessen und darauf gewartet hatte, dass der Angriff losging, hatte er das als anstrengend empfunden. Doch es war nichts verglichen mit der Spannung, während sie in den bedrückend dunklen Eingeweiden des übel mitgenommenen Mountain-High-Gebäudes herumkrochen und ein Phantom jagten.


  Aber jetzt waren sie keine zehn Meter mehr von der Tür entfernt, hinter der ihre Beute sich verstecken mochte. Er packte seine Pistole fester und wünschte sich, der Filter der Gasmaske würde einen ordentlichen Schwall Luft in seine Lunge lassen. Ian war ein paar Meter vor ihm, dank der sich überlagernden Bilder besaß er ein jadefarbiges und purpurnes Profil. Er näherte sich extrem vorsichtig der Tür. Sie stand einen Spalt offen, und von Innen war immer noch nichts gekommen – kein verräterisches Geräusch, keine Bewegung. Eva, die die Letzte in ihrer Reihe war, sah sich immer wieder um, um sicherzugehen, dass Aldred sich nicht von hinten anschlich. Denn genau das hätte zu dieser Umgebung bestens gepasst.


  »Sir«, sagte Linsell über den sicheren Ringlink. »Wir haben eine unauthorisierte Sendung von Ihrem Standpunkt entdeckt.«


  »Das wird Aldred sein«, sagte Ralph.


  »Nein, Sir, es ist direkt neben Ihnen. Hochgradige Verschlüsselung.«


  Sid zuckte zusammen; er prüfte automatisch die Decke, während sein Herzschlag literweise Adrenalin in sein Blut pumpte. Als er wieder nach vorn blickte, deutete Ralph stumm auf die Mauer. Sid nickte, Aldred hielt sich auf der anderen Seite auf, vielleicht einen Meter entfernt.


  »Ich schlage vor, Sie warten, Sir«, sagte Linsell. »Ich kann nicht genau sagen, was da oben vor sich geht. Die Soldaten sind unterwegs.«


  Ian erreichte die Tür. Er hob eine Hand. Die Übrigen versammelten sich hinter ihm, hielten die Waffen bereit. Sid spannte sich an, pflanzte die Füße fest auf den Boden.


  »Los!«, brüllte Ralph.


  Ian warf sich seitlich mit der Schulter mit voller Wucht gegen die Tür aus Verbundmaterial und stieß sie auf. Helle Helmscheinwerfer gingen an, schickten breite Strahlen aus, die den Raum in wilden Winkeln beleuchteten. Schatten sprangen auf, wogten herum, als Ian ins Zimmer stürmte. »Keine Bewegung, Scheißkerl«, brüllte er.


  Dies waren seine allerletzten Worte.


  Das Monster wartete dort auf sie; es stand direkt vor der Tür. Es war genau so, wie es in der Sicherheitsakte der HDA, die Sid im Januar gesehen hatte, beschrieben war: so groß wie ein Mann und mit einer dunklen, runzligen Haut, die wie versteinertes Leder wirkte. Sein Arm schwang mit der Brutalität einer Keule herum, und fünf tödliche Klingenfinger schlitzten Ian gleich unterhalb des Helms und über der Schutzweste die Kehle auf, durchtrennten Fleisch, Muskeln, Sehnen, Venen, Adern, die Luftröhre – nur das Rückgrat erwischten sie nicht vollständig.


  Ians Arme breiteten sich in einer makabren, theatralischen Geste weit aus, als sein zusammenbrechender Körper nach hinten stürzte. Seine Leiche prallte gegen Eva, die direkt hinter ihm war, stieß sie zur Seite. Fünf Klingen wischten durch die Luft, wo sie eine Sekunde zuvor noch gewesen war.


  Sid war so schnell losgerannt, dass er seinen Angriff nicht so leicht abstoppen konnte. Weder die vollständige Verblüffung darüber, etwas derart Unmögliches vor sich zu sehen, noch sein instinktiver Selbsterhaltungstrieb – nichts war in der Lage, seine Beine in diesen entscheidenden ersten Sekunden, als er in den Raum vordrang, in eine andere Richtung zu lenken. Er stürmte einfach nur weiter vorwärts, wurde von der Masseträgheit unausweichlich weiter auf das Monster zugetrieben. Eva schrie vor Entsetzen auf, als sie seitlich von ihm auf dem Boden aufkam. Arterielles Blut spritzte aus Ians Kehle, klatschte erst gegen die Decke und dann in einem Bogen auf die Wände, als die Leiche zu Boden stürzte, immer noch mit der wimmernden Eva verschränkt.


  Schließlich gelang es Sid, ein winziges Stück zur Seite auszuweichen und den direkten Zusammenprall zu vermeiden. Er schwang seine Pistole herum, als er auf gleicher Höhe mit dem Monster war, und feuerte zwei Schüsse ab. Er verfehlte das Ziel komplett. Das Monster wirbelte mit perfektem Timing herum, und sein Ellenbogen traf Sid in die Seite. Die Wirkung war schrecklich, er spürte eine Rippe unter der Schutzweste brechen und verlor das Gleichgewicht, wirbelte wild herum und landete auf einem Arm. Als er mit der Brust auf den Boden prallte, verschlug es ihm schmerzhaft den Atem.


  Ralph stoppte seinen vorschnellen Sprint und hob die Pistole, brachte ihre Mündung Zentimeter vor die Brust des Monsters. Er feuerte drei Schüsse ab. Sie prallten ab. Sid hörte tatsächlich, wie sie die Verbundstoffwände durchschlugen. Ralphs Körper versteifte sich. Wie Sid glaubte er nicht, was er gerade gesehen hatte. Er riss seine Pistole hoch und zielte auf den Kopf des Monsters.


  Das Monster bewegte seinen Arm erneut so schnell, dass die Bewegung als solche kaum zu erkennen war. Ralph verlor die Pistole und den größten Teil seiner Hand bei dem seitwärts geführten Schlag. Er taumelte rückwärts, schrie vor Schock und Schmerz auf, als das Blut aus seinen Fingerstümpfen spritzte.


  Genug Zeit für Sid, seine eigene Pistole wieder hochzuheben. Sein Arm wackelte, als er trotz seiner Schmerzen und seiner schwankenden Sehschärfe zu zielen versuchte. Sich dessen bewusst, dass es nutzlos war. Sich dessen bewusst, dass dies der letzte Moment seines Lebens war. Er brüllte das Monster trotzig an, als es einen raschen Schritt auf ihn zu machte.


  Abner sprang in die Lücke zwischen ihnen. Das Monster machte einen Satz vorwärts und streckte die Klingen horizontal aus, zielte auf das Herz des North, während sein Arm mit unmenschlicher Kraft vorschoss.


  Sid fand nie ganz heraus, was geschah – die Nachtsicht und das Infrarot-Bild der Gasmaske wurden von den grellen Helmscheinwerfern der anderen vollkommen überlastet. Es zeigte einfach nur, dass Abners Konturen zu zittern begannen, als würde er ihn durch einen Schwall überhitzter Luft sehen. Dann war Abner plötzlich in eine Art dunkler, glatter, einteiliger Rüstung gehüllt. Es gab keinen Hinweis mehr auf die Kleidung, die er noch einen Moment zuvor getragen hatte.


  Ein höchst seltsames, dumpfes metallisches Geräusch erfüllte den begrenzten Raum. Und die Klingen des Monsters prallten von Abner ab, sodass es nach hinten taumelte.


  »Überraaaschung«, trällerte Abner in fröhlichem Spott.


  Das Monster wirbelte mit unglaublicher Geschwindigkeit herum, drehte eine perfekte Pirouette und streckte den Arm aus. Klingenfinger hackten wütend auf Abners Arm ein.


  Dieses Mal war das metallische Geräusch so laut wie eine Kirchenglocke und vibrierte durch den ganzen Raum. Das Monster stolperte rückwärts.


  »Ich bin dran«, verkündete Abner ruhig. Er zog eine stark gedrungene, zylindrische Pistole von seiner Taille. Zielte und feuerte.


  Dünne, peitschende Geräusche ließen die Luft brodeln. Und das Monster kämpfte gegen ein verworrenes Netz, das auf jede seiner wahnsinnigen Bewegungen reagierte, indem es sich ausdehnte und wallte, als wäre es lebendig. Innerhalb weniger Sekunden lag es am Boden, vollständig in sich kräuselnde Stränge eingewickelt.


  »Was zum Teufel?«, brachte Sid hervor und würgte ein hysterisches Jammern zurück.


  »Ich brauche eine Abholung«, rief Abner. »Jetzt!«


  Eva lag an der Stelle, an der sie hingefallen war; sie weinte unkontrolliert, während sie kraftlos die schwere Leiche von sich zu schieben versuchte, die auf ihr lag. Ralph warf sich hin und her, hielt sich die verletzte Hand; er war unfähig, die Blutung zu stillen.


  »Abner?«, flehte Sid. »Was –?«


  »Tut mir leid, Chef. Mein Name ist in Wirklichkeit Clayton. Abner hat vor ’ner Weile einen kleinen Urlaub angetreten. Es geht ihm gut, machen Sie sich keine Sorgen.«


  Sid starrte den C-North ungläubig an. Selbst jetzt, inmitten dieses Gemetzels und während eine eisige Angst in seinem Geist herumflatterte, verspürte er angesichts dieser Enthüllung, wie ihn die Neugier zwickte. »Jupiter steckte dahinter.«


  Das Dach quietschte, als seltsame kleine Wellen die Solarpaneele und Stützträger bogen. Eine unsichtbare Kraft riss es auf. Benommen machendes weißes Licht fiel durch die größer werdende Lücke und enthüllte Bruchstücke von Solarpaneelen, die trotz der Schwerkraft nach oben taumelten. Sid schob langsam seine Gasmaske zurück und hielt sich eine Hand über die Augen, um sich vor dem grellen Licht zu schützen. Nasskalte Nachtluft strömte in den Raum. Jetzt hatte sogar das Monster aufgehört, gegen das Netz anzukämpfen, und starrte nach oben, seinem Schicksal entgegen.


  Hinter den Lichtern senkte sich ein gewaltiges Fahrzeug ruhig auf das arg mitgenommene Dach des Mountain-High-Gebäudes. Sid konnte sich nicht zurückhalten; er fing an zu lachen. Ein Raumschiff. Er starrte auf ein echtes Raumschiff, das von oben aus dem sternenübersäten Nachthimmel heruntergeschwebt kam. Ein dreißig Meter langer Kegel aus glattem, dunkelgrauem Metall mit fünf breiten Ringen, die sich wie deformierte Flügel an der Mitte des Rumpfes nach außen kräuselten. Es war kein Geräusch zu hören, nicht das Tosen von Raketen, nicht das gedämpfte Zischen von Röhrenpropellern im Stealth-Modus. Sid wusste einfach, dass er die Kriterien und Prinzipien, nach denen es funktionierte, nie verstehen würde. Aber es war trotzdem ein Gegenstand, der einen zum Staunen bracht, so sehr, dass er beinahe gebeten hätte, nehmen Sie mich mit.


  »Nein, Sid«, sagte Clayton plötzlich ernst. »Es war nicht der Jupiter. Das hier war nie ein Kampf zwischen den Norths. Wir wissen nicht, was das für ein Ding ist oder woher es gekommen ist. Aber wir werden es herausfinden.«


  Das Monster wurde vom Boden gehoben. Es wirbelte durch die Luft hinauf und auf eine Luke zu, die sich an der Seite des Rumpfes zu öffnen begann, wie Sid sah.


  Ralph gab ein abgerissenes schnaubendes Geräusch von sich, Schmerz und Wut zu einem einzigen mitleiderregendem Schrei vermischt. Clayton beugte sich über ihn und sprühte etwas über seine Fingerstümpfe.


  »Passen Sie auf sich auf, Sid«, sagte Clayton. »Es war mir eine Ehre, Teil Ihres Teams gewesen zu sein.« Er begann, sich vom Boden zu heben und verschwand im grellen Licht. Der gefallene Engel, den die Seinen zurückholten.


  Dann gingen die Lichter aus. Für einen kurzen Moment wurden die Umrisse des Raumschiffs vor dem Hintergrund der zart funkelnden Sterne sichtbar. Es verschwamm, zog sich beim Aufsteigen nach oben in die Länge. Sid bejubelte es innerlich weiter. Dann brach ein Donnerschlag über ihn herein, die Art Donnerschlag, die nur ein aberhundert Tonnen schwerer Gegenstand hervorrufen konnte, der die Atmosphäre zerfetzte. Danach war da nur noch das Summen der US-22, die in totaler Verwirrung zurückblieben, und bewaffnete Abriegelungs-Soldaten, die durch die Tür hereinströmten und die rubinroten Strahlen ihrer Laserzielerfassung hektisch auf alles Mögliche richteten, während sie inmitten des Blutbads und der Trümmer nach etwas suchten, das sie verstanden.


  Das mobile Feldlazarett der HDA war ein fünfzig Tonnen schwerer, auf zwanzig Rädern ruhender Lastwagen, der fünf Triage-Zentren und zwei Notoperationssäle besaß. Er parkte vor dem Mountain-High-Gebäude, und die Triage-Module ragten an den Seiten heraus und standen fest auf Teleskop-Beinen. Sie waren auf alle Verletzungen vorbereitet, die durch den Angriff entstehen mochten.


  Sid war auf einer Trage hereingebracht worden, was er als entwürdigend empfand. Allerdings hatte inzwischen der Schock eingesetzt, und er konnte nicht sprechen. Seine Haut war heiß oder kalt, er wusste es nicht. Alles, was er sehen konnte, waren die dunklen, glänzenden Klingen, die um sich schlugen und fetzten. Ians zurückruckender Kopf. Blut, das in den Lichtstrahlen der Helmscheinwerfer glänzte. Sein Freund, sein Partner, war tot. Getötet von einem außerirdischen Monster, das die ganze Zeit die Straßen von Newcastle heimgesucht hatte.


  Hellwache, fähige junge Mediziner in grünen Anzügen und mit weißen Masken vor den Gesichtern hatten sich um ihn geschart, wollten sich unbedingt um einen Patienten kümmern. Man hatte ihm die Schutzjacke abgenommen und die Kleidung vom Oberkörper geschnitten. In den OP-Raum kam er nicht, da seine gebrochene Rippe und die Prellungen nicht schlimm genug waren. Stattdessen behandelte der Arzt ihn im Triage-Zentrum, schob eine glänzende, flexible Röhre durch einen winzigen Einschnitt in seiner Brust und umhüllte die gebrochene Rippe mit Nuflesh.


  Körperlich ging es ihm gut. Sie gaben ihm eine Menge Medikamente.


  »Das wird helfen«, sagte der Arzt zuversichtlich.


  Es war eine Lüge. Die Medikamente nahmen dem Ganzen die Schärfe, sie beruhigten seinen Körper und verliehen seinem Gesicht den Ausdruck eines glücklichen Idioten. Aber sie nahmen ihm nicht den inneren Schmerz, löschten die Erinnerung an Ians schrecklichen Tod nicht aus. Er lebte in einer Zeitschleife, die in dem Moment begann, als sie zu fünft in den sechseckigen Raum stürzten, überdreht aufgrund des bevorstehenden Endes ihrer Jagd. Sie hatten den Geruch des Sieges aufgenommen. Es war nicht nur die Befriedigung darüber, dass der Fall bald geschlossen sein würde, nein, auch Wut hatte sie angetrieben. Wut darüber, dass Aldred die ganze Zeit der Böse gewesen war, dass er sich in ihr Vertrauen geschlichen hatte, sie von ihm reingelegt worden waren, sie sich ihm gegenüber geöffnet hatten.


  Nur, dass sie nicht zu fünft waren. Sie waren nur zu viert. Abner war nicht Abner, nicht der Detective, den Sid gekannt und respektiert hatte. Clayton, wer immer es war, hatte sich ebenso wie Aldred bei ihnen eingeschlichen.


  Clayton hatte gelogen. Es ging um eine Auseinandersetzung zwischen den Norths. Es war immer darum gegangen. Und wie er von Anfang an vermutet hatte, würde er nie erfahren, was genau und warum es passiert war.


  »Wie fühlen Sie sich?«, fragte eine Krankenschwester.


  Sid konzentrierte sich auf das lächelnde Gesicht über ihm. Ohne ihre Maske war sie hübsch. Er fragte sich, ob es bei Jacinta genauso war und sich ihre Patienten auch alle in sie verliebten.


  »Mein Freund ist tot«, sagte er.


  »Ich weiß. Es tut mir leid. Aber Ihren anderen Freunden geht es gut.«


  »Ich möchte sie sehen.«


  »In Ordnung. Aber nicht lange.«


  »Ich weiß. Meine Frau ist Krankenschwester, wissen Sie.«


  »Das ist gut«, sagte sie. »Können Sie gehen? Ich kann Ihnen einen Rollstuhl besorgen.«


  »Ich kann gehen.«


  Eva war im nächsten Triage-Zentrum. Man hatte ihr die von den Ereignissen hoch oben im Mountain-High-Gebäude blutgetränkte Kleidung ausgezogen, und ihre Haare waren gewaschen worden. Es war wichtig, dass sie sauber war, sagte die Krankenschwester zu Sid, denn Blut war ein starker psychologischer Trigger. Jetzt saß sie in zwei Decken gehüllt auf der fahrbaren Krankentrage und starrte ins Leere. Ihre nordisch-helle Haut war so weiß, dass selbst die Sommersprossen verblasst waren.


  Sid setzte sich neben sie. »Es ist vorbei«, sagte er.


  »Er ist tot, Sid. Tot.«


  »Ich weiß.«


  »Woher ist es gekommen?«


  »Ich weiß es nicht. Aber wir haben die Maschine bekommen.«


  »Umbreit ist auch tot.«


  »Ja, und Boz und Ruckby.«


  Tränen liefen ihr jetzt über die Wangen. »Ich muss weggehen. Schluss mit Polizei. Ich kann das nicht mehr.«


  »Das klingt nachvollziehbar.« Er saß da und legte ihr einen Arm um die Schultern. Es gab nichts mehr zu sagen. Eva lehnte sich an ihn, dankbar für den Kontakt, für das Verständnis.


  Sie blieben lange Zeit so zusammen sitzen, bis Sid sagte: »Ich werde jetzt nach Ralph sehen.«


  Sarah Linsell war bereits bei Ralph im Operationsraum; sie stand neben dem Bett, hatte ihre Schutzjacke vorn geöffnet und hielt ihren Helm in der Hand. Sid sah auf Ralphs Hand, die in eine Kugel aus lichtdurchlässigem graugrünem Gel gehüllt war. Verschiedene Drähte und Kabel schlängelten sich von ihr aus zu einem Ausrüstungsstapel.


  »Schön, Sie zu sehen, Sid«, sagte Ralph überschwänglich mit einer Stimme, die lauter und glücklicher klang, als es sein sollte.


  »Klar, Mann, wie geht’s?«


  »Ziemlich gut, aber sie haben mich mit Medikamenten vollgestopft.«


  »Das mit Ihrer Hand tut mir leid.«


  »Das macht nichts«, sagte Ralph und grinste. »Sie können sie wieder hinbekommen.«


  Sid zog eine Augenbraue hoch.


  »Wir haben alle Finger vom Tatort geborgen«, sagte Sarah Linsell. »Er wird in Kürze ins Basiskrankenhaus gebracht werden. Es wird gerade ein Transplantationsteam aus Frankreich eingeflogen. Dann wird operiert. Mit etwas Glück braucht er keinen bionischen Ersatz.«


  »Gut. Also, was hat Umbreit gebaut?«


  »Das ist geheim.«


  »Was hat er gebaut?«, fragte Sid noch einmal ruhiger und nachdrücklicher.


  »Eine Art modifizierte D-Bombe«, sagte Ralph lebhaft. »Soweit die Technische Crew erkennen kann, hätte sie die Quantenfelder im Gateway zerrissen. Dies hätte bedeutet, dass es ein Jahrhundert lang schwierig gewesen wäre, ein anderes Gateway zum Sirius zu öffnen – so lange, wie die Quantenfelder noch dabei gewesen wären, sich zu stabilisieren.«


  »Und sie wollten sie dort zünden, im Gateway?«


  »Jede hat die Seiten gewechselt«, sagte Sarah Linsell. »Ziemlich schlau von ihm, angesichts der Tatsache, dass abgesehen von Sherman alle tot sind. Der Plan war, dass Aldred sie alle zum Gateway schafft. Den Leiter der Northumberland Interstellar Security hätte schließlich niemand überprüft. Er hatte ihnen erklärt, dass er mit der Bombe in seinem Stiefel allein weiterreisen würde.«


  »Dann wäre er, selbst wenn er es irgendwie lebendig auf die andere Seite geschafft hätte, einhundert Jahre lang dort gefangen gewesen?«, wunderte sich Sid. »Sofern sich überhaupt irgendjemand die Mühe gemacht hätte, dort wieder ein Gateway zu eröffnen. Das ergibt nicht viel Sinn.«


  »Das tut gar nichts«, sagte Ralph.


  »Was ist mit Aldred? Haben die Soldaten ihn gefunden?«


  »Nein«, sagte Sarah Linsell wütend. »Das haben sie nicht. Wir haben das ganze Gebäude sorgfältig abgesucht, haben noch weitere Agenten hinzugezogen und es mit so viel Smartdust bedeckt, dass es jetzt ein einziges riesiges Geflecht ist. Wir können sämtliche Bereiche gleichzeitig scannen. Er ist nicht da drin. Wir arbeiten an der Vermutung, dass er sich das Chaos bei der Ankunft des Raumschiffs zunutze gemacht hat und irgendwie durch unsere Umzingelung geschlüpft ist. Er muss Hilfe gehabt haben, irgendein Team, von dem wir nichts gewusst haben. Wir haben seinetwegen eine Warnung ausgegeben, er wird also nicht weit kommen.«


  »Ha!«, knurrte Sid. »Er ist ein North. Er sieht aus wie jeder North. Ich habe nicht einmal erkannt, dass Clayton Abner ersetzt hat, obwohl ich jahrelang mit ihm zusammengearbeitet habe.«


  »Ich werde tun, was immer nötig ist«, sagte Linsell.


  »Ja, das habe ich mir auch vorgenommen, als ich den Fall übertragen bekommen habe«, sagte Sid. »Hat mir wirklich viel gebracht. Und damals habe ich noch nicht einmal an ein außerirdisches Monster geglaubt. Aber es ist wirklich echt, hat sich seit Januar in dem Mountain-High-Gebäude versteckt. Aldred muss es gewusst haben, er war derjenige, der es gedeckt hat, der dafür gesorgt hat, dass die Leiche beseitigt wurde. Die Norths müssen irgendeinen Deal mit dem Monster geschlossen haben.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »So scheint es.«


  »Wir werden überprüfen müssen, ob Mountain High irgendetwas von St Libra importiert hat«, sagte Sid. »Scheiße, wir waren auf der richtigen Fährte, als wir den Kisten gefolgt sind, die durch das Gateway von St Libra gekommen sind. Wieso haben wir das nicht mitbekommen?«


  »Wen kümmert das?«, fragte Ralph. »Sie haben etwas geschafft, was noch niemandem gelungen ist. Sie haben einen außerirdischen Mörder gefangen, Sid. Das hat in der Geschichte der Menschheit noch nie jemand getan. Sie sind berühmt.«


  »Ja, aber nicht ich habe ihn gefangen. Das war Clayton. Und wollen Sie mir jetzt etwas über das Raumschiff erzählen? Ich wusste nicht, dass so etwas existiert.«


  »Wir auch nicht«, sagte Sarah Linsell schroff. »Ich glaube, General Shaikh wird Jupiter ein paar sehr gezielte Fragen stellen.«


  »Und wir wissen immer noch nicht, worum es bei dieser ganzen Sache überhaupt gegangen ist«, sagte Sid.


  »Wir kennen jetzt das Ziel«, sagte Ralph. »Es ging darum, das Gateway nach St Libra zu schließen.«


  »Ja, aber warum? Der einzige mögliche Nutznießer wäre Zebediah North.«


  »Vielleicht wird er von seinen Brüdern stärker unterstützt, als sie uns wissen ließen«, sagte Sarah Linsell.


  »Ja, schon möglich«, meinte Sid. Die Wirkung des Medikaments ließ offenbar nach, denn er fühlte sich jetzt zu müde, um darüber nachzudenken. »Ich werde jetzt nach Hause gehen. Können Sie mir und Eva ein Auto zur Verfügung stellen?«


  »Natürlich.«


  »Ich besuche Sie morgen«, sagte Sid zu Ralph. »Nach Ihrer Operation, meine ich. Ich werde vorbeikommen und mich vergewissern, dass sie erfolgreich verlaufen ist.«


  »Danke, Sid. Und das mit Ian tut mir leid.«


  »Klar.« Sid brachte die Grimasse eines Lächelns zustande und verließ den Raum.


  Chloe Healy stand draußen in dem schmalen Gang. Obwohl es nach elf Uhr war, war sie so makellos gekleidet wie immer. Sie hatte einen langen Schutzbeutel aus Plastik dabei, so wie die, in denen Sids Wäscherei ihm seine Anzüge brachte.


  »Oh, Scheiß drauf«, ächzte er. »Verschwinden Sie schon, Schätzchen.« Ein Teil von ihm wollte wissen, wie sie es geschafft hatte, an der Absperrkette des Sicherheitsdienstes vorbeizukommen, aber andererseits gehörte so etwas zu können zu dem, was sie darstellte.


  »O’Rouke hat mich geschickt«, sagte sie.


  »Sagen Sie ihm, er soll sich verpissen.«


  »Er hat gesagt, dass Sie das sagen würden.«


  »Hat er Ihnen auch gesagt, was Sie antworten sollen?«


  »Nein. Ich habe meine eigene Antwort.«


  »Ich will sie nicht hören. Ian ist tot, wissen Sie.«


  »Ich weiß. Alle Nachrichtenseiten auf dem Planeten erzählen die Geschichte; lizensiert und unlizensiert. Sid, sie haben Bilder von einem Raumschiff, das über Last Mile schwebt. Es ist viel die Rede davon, dass es einen Plan gegeben hat, eine Fusionsbombe zu zünden.«


  »Es war eine D-Bombe. Hören Sie, Schätzchen, wirklich, lassen Sie mich in Ruhe.«


  »Meine Antwort lautet: Wann war ich denen gegenüber, die ich repräsentiere, jemals illoyal?«


  Sids Schultern sackten nach unten. Er brauchte das hier wirklich nicht, nicht zusätzlich zu allem anderen. »Ich dachte, Sie haben einen Agentur-Job?«


  »Das stimmt. NorthernMetroServices. Deshalb wurde ich Ihnen zugeteilt.«


  »Nein, danke, Schätzchen. Gehen Sie nach Hause, das werde ich jetzt auch tun.«


  »Das hier wird nicht vergehen. Es ist zu groß, die größte Geschichte des Jahrzehnts. Die Norths haben versucht, Newcastle mit einer Atombombe anzugreifen!«


  »Nein, das haben sie nicht.«


  »Dann müssen Sie das den Leuten erzählen. Sie sind derjenige, dem sie zuhören werden und dem sie glauben werden. Sid, da draußen sind fünfhundert Reporter, die sich gegen die Absperrung drängen, die die HDA um diesen Ort errichtet hat. Das hier wird einfach größer und größer werden. Es ist Ihre Chance, Sid, Ihre Gelegenheit.«


  »Um was zu tun?«, fauchte er.


  »Um sich einen Namen zu machen. Um der nächste Chief Constable zu werden.«


  »Schätzchen, das können Sie nicht ernst meinen.«


  »Doch, das meine ich ernst. Und eine Menge anderer Leute auch. Deshalb bin ich hier. Wir haben Vertrauen in Sie. Das ist genau das, was Sie brauchen, um sich in der öffentlichen Wahrnehmung zu positionieren. Haben Sie sich das nicht verdient? Haben Sie nicht ihre Zeit abgedient, sich lange genug wie Scheiße behandeln lassen?«


  »Ja, hauptsächlich von O’Rouke. Und von Ihnen.«


  »Zeit, daraus Kapital zu schlagen.«


  »Wirklich?« Es war Unsinn, und das wusste er auch. Und doch war da ein beharrlicher kleiner Gedanke, der versuchte, seine Überzeugung zu vertreiben. Er hatte seine Brücken zu Northumberland Interstellar abgebrochen, und Ian war gestorben, als sie ihren Fall zum Abschluss bringen wollten. Niemand würde vorbeikommen und sagen: »Gute Arbeit. Danke.« Ein kleiner Teil von ihm dachte weiter darüber nach, so wie damals der, der dafür gesorgt hatte, dass er an dem Fall drangeblieben war; der Teil, der dafür gesorgt hatte, dass er Fakten an Orten aufgespürt hatte, an denen er kein Recht hatte sich aufzuhalten. »Ich kann nicht erkennen, wie.«


  »Zuerst einmal wusste selbst O’Rouke nicht, dass Sie immer noch dabei waren. War das off-log?«


  »Ja. Wir hatten ein Gerücht gehört, dass eine Gang beteiligt sein sollte. Ich habe mich entschieden, dem nachzugehen.«


  »Hervorragend. Dann kann Milligan sich das nicht als Verdienst anrechnen lassen, denn er wusste nicht einmal, was da vor sich ging. Es war Ihre Initiative, Ihr Erfolg. Sie haben die Stadt vor einer detonierenden D-Bombe gerettet.«


  »Ich weiß nicht …«


  »Sie sind an diesem Abend hier. Sie sind an vorderster Front verletzt worden. Sie sind ein Held, Sid. Milligan ist ein fettärschiger Bürohocker. Sie sind ein gewöhnlicher Polizist, der auf die Straßen geht, um die Bürger zu beschützen und dafür sein eigenes Leben aufs Spiel setzt. Wir brauchen Sie. Wer könnte sich besser als Chief Constable eignen, wer würde mehr Unterstützung haben, wer würde den Leuten mehr das Gefühl geben, geschützt zu sein?«


  »Ich habe nicht die politischen Kontakte, um so etwas durchzuziehen.«


  »Sie haben eine Grundlage, und heute Nacht können Sie darauf aufbauen, sogar sehr hoch aufbauen. Ich kann Ihnen dabei helfen. Hassen Sie mich und verabscheuen Sie mich, wenn Sie wollen, aber das ist das, was ich tue. Und ich bin verdammt gut darin. Ich verstehe die Medien. Ich weiß, mit wem man reden muss, welche Winkelzüge notwendig sind. Sie müssen die Nachrichten kontrollieren, Sid, oder sie werden Sie überschwemmen und sie außer Kontrolle mit sich reißen. Herrschen Sie über das Transnet, diktieren Sie den Kreislauf der Informationen, lassen Sie nicht zu, dass die Nachrichtenseiten sie benutzen.«


  »Wie?«


  »Wir könnten mit einer Pressekonferenz anfangen. Ich habe schon mal eine von Ihnen gesehen; Sie sind gut. Und wir haben heute Nacht das Wissensmonopol. Der Bürgermeister weiß gar nichts, und Market Street auch nicht. Die HDA sagt kein verdammtes Wort. Sie können hier und jetzt der Repräsentant der Stadt sein. Sie können all den Leuten hier etwas sagen, das für sie Sinn ergibt und dafür sorgt, dass die Menschen sich wieder sicher fühlen. Die Leute sind besorgt, Sid, sie wissen von dem Raumschiff, aber sie wissen nicht, was sie denken sollen. Es gibt Hunderte von Gerüchten, und in jeder Sekunde werden schlimmere ausgebrütet. Weil die Leute keine Fakten haben, hören sie auf das Gerede. Helfen Sie, das zu ändern.«


  Er nickte langsam, als sich in seinen Gedanken die Möglichkeiten herauszuschälen begannen. In dem hier steckte eine Chance für ihn. Er müsste schon sehr dumm sein, wenn er das nicht erkannte – jemand, der nicht begriff, wie die Welt funktionierte. »Ich brauche Unterstützung dabei, wie ich all das sagen soll.«


  Chloe Healy lächelte gewitzt. Sie hielt den langen Beutel hoch, der eindeutig alle Königreiche dieser Welt enthielt. »Zuerst müssen wir dafür sorgen, dass Sie gut aussehen. Ich lasse nicht zu, dass Sie sich all den Leuten in einem Krankenhauskittel präsentieren, der von hinten ihre Unterhose zeigt.«


  Sid nahm ihr den Beutel ab. Er musste nicht fragen, was darin war. Er wusste, sie würde die perfekte Kleidung für diesen Moment zusammengestellt haben. »Okay, dann ziehe ich mich jetzt wohl am besten um, Schätzchen.«


  


  Freitag, 3. Mai 2143


  General Khurram Shaikh, Supreme Commander der Human Defence Alliance, begab sich – begleitet von Major Vermekia und Major Fendes – in das transstellare Lagezentrum unterhalb von Alice Springs. Offiziere in der Sol-Sektion salutierten rasch, als er zu ihnen trat und sich auf dem Stuhl am oberen Ende der Konsolen niederließ. Niemand hatte ihn jemals so wütend erlebt.


  »Sind wir bereit?«, fragte er.


  »Ja, Sir«, erwiderte Captain Toi. »Kapstadt ist im Standby-Modus.«


  »Schön, fahren Sie mit dem Öffnen des Kriegs-Gateways fort, Captain.«


  Captain Toi wandte sich wieder ihrer Zone-Konsole zu, deren flacher Monitor sich um ihr Gesicht wölbte. »Fahren Sie es hoch«, befahl sie dem Kommandant der Basis Kapstadt.


  General Shaikh betrachtete den großen Wandbildschirm, auf dem sämtliche Informationen zu sehen waren, die von den fünf HDA-Satelliten zusammengetragen wurden, die Jupiter am nächsten waren. Es waren nicht annähernd so viele, wie er gern gehabt hätte. Ihm die ganze Palette hochauflösender optischer Sensoren zur Verfügung zu stellen, hatte für die Design-Computerfreaks und die Budget-Herren des Satelliten-Warnnetzwerks, das Sol umkreiste, nicht gerade Priorität; die technologischen Wächter waren dafür vorgesehen, auf irgendwelche Störungen der Quantenfelder zu achten, die als die unvermeidlichen Vorboten von Zanth-Aktivität galten. Die Bilder, die das Team der Sol-Station aus den fünf Satelliten herausgeholt hatte, zeigten die North-Konstellation als einen ziemlich kleinen verschwommenen Fleck, ähnlich einem matten silbernen Nebel; es war schwierig, die einzelnen Elemente unabhängig vom Zusammenschluss des Haupthabitats zu erkennen. Doch auch so überraschte ihn die Größe der Konstellation.


  »Wie viele … Komponenten gibt es jetzt in der Konstellation?«, fragte er.


  »Über einhundert, Sir«, antwortete Toi. »Nebst ein paar großen Brocken asteroides Gestein; wir haben metallische und kohlenartige Chondriten-Typen identifiziert, außerdem einen ziemlich großen Eisberg. Wahrscheinlich liefern sie eine ganze Bandbreite an Metallen und Mineralien, die zu Rohstoffen verarbeitet werden können. Sie waren ziemlich umtriebig.«


  »Allerdings.« Der General sah zu, wie die Daten seitlich am Bildschirm nach unten glitten und ihm das sich allmählich aufbauende Kriegstor von Kapstadt zeigten. Die transstellare Verbindung streckte sich aus, um die Entfernung von vierzig Lichtminuten von der Erde zum Jupiter auf effektiv Null zusammenzupressen. Es war beinahe beleidigend, die berühmte Maschine zu bitten, eine Verbindung über eine so kurze Distanz herzustellen – sie war dazu konstruiert, bis zu den Sternen hinauszureichen und den Menschen dabei zu helfen, den schrecklichsten Feind im Universum zu bekämpfen. Jetzt wollte er sie benutzen, um eine verärgerte Unterhaltung mit einem widerspenstigen Einsiedler zu führen.


  Mehrere Datenbereiche färbten sich rot. Captain Tois Rücken versteifte sich. Sie begann eine schnelle Unterhaltung mit den Technikern in Kapstadt, die das Gateway kontrollierten. Die Daten wurden wieder bernsteinfarben, dann wieder rot.


  »Captain?«, fragte der General leise.


  Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn an; auf ihrer Stirn lag ein dünner Schweißfilm. »Sir, wir können das Gateway nahe bei Jupiter nicht öffnen. Etwas am anderen Ende blockiert die Verbindung.«


  »Wissen wir, was es ist?«


  »Die Gateway-Techniker halten es für möglich, dass es sich um irgendein Äquivalent unserer EarthShield-Quanten-Warp-Stationen handelt, Sir.«


  General Shaikh warf Fendes einen kühlen Blick zu. »Wie in Allahs Namen ist Constantine an diese Technologie gekommen?«


  »Industriespionage, schätze ich«, sagte der Major.


  »Das sehe ich anders«, sagte Vermekia. »Entweder Jupiter hat sie – wie den reaktionslosen Raumfahrtantrieb – selbst entwickelt, oder sie haben ihn bei einer fortgeschrittenen empfindungsfähigen Rasse gefunden.«


  »Auf St Libra?«


  Vermekia zuckte mit den Schultern. »Das wäre eine logische Schlussfolgerung.«


  »Captain«, sagte Shaikh, »wie nahe an Jupiter kann das Gateway sich öffnen?«


  »Wir glauben, bei sieben Millionen Kilometern, Sir.«


  »Also schön, ich vermute, dass wird –« Er hielt inne, als seine E-I ihm eine Warnung Stufe 1 schickte. Zwei der Wandbildschirme der Sol-Sektion veränderten sich und zeigten Notfallsituations-Diagramme. Die im hohen Orbit kreisende irdische Satelliten-Armada stellte fünfzigtausend Kilometer über dem Pazifischen Ozean eine Veränderung der Raumzeit fest.


  »Kein Riss«, bellte Captain Toi. »Wiederhole: kein Zanth-Riss.«


  »Was ist es?«, fragte Shaikh.


  »Sir, das ist eine transstellare Verbindung. Sie ist bemerkenswert stabil – es gibt kaum Schwankungen. Und sie hat einen Durchmesser von etwa einem Meter.«


  »Was?«


  »Ich glaube, der Berg ist gerade zu Mohammed gekommen«, warf Vermekia ruhig ein.


  »Sir«, wandte Captain Toi sich erstaunt an den General. »Es sendet einen Kommunikations-Link, verbindet sich mit unserem strategischen Kommunikations-Satelliten-Geschwader. Eingehender Anruf, benutzt Jupiters diplomatische Kodierung.«


  »Benutz meinen Schlüssel«, wies Shaikh seine E-I an, »und leite den Anruf auf diese Station.«


  Alle in der Sol-Station sahen, wie sich das jugendliche Gesicht von Constantine North auf dem Bildschirm vor General Shaikh materialisierte.


  »General.«


  »Mr North.«


  »Sie wollten mich sprechen?«


  »Allerdings. Sie scheinen da draußen eine bemerkenswerte Technologie entwickelt zu haben.«


  »Danke. Wie Sie auch. Ich bin ein großer Bewunderer von EarthShield.«


  »Ich habe mich auf den Raumschiff-Antrieb bezogen.«


  »Natürlich.«


  »Ihr Agent hat etwas von Newcastle mitgenommen.«


  »Mein Sohn hat einen Außerirdischen in Gewahrsam genommen; einen Außerirdischen, der gut und gern derjenige sein kann, der meinen Bruder und meine Neffen getötet hat.«


  »Dies ist nicht der Moment, um persönlich zu werden, Constantine. Das ist der erste empfindungsfähige Außerirdische, dem wir jemals begegnet sind. Wir müssen einen Dialog herstellen, nicht Rache nehmen. Wir können uns keinen weiteren interstellaren Feind leisten.«


  »Es tut mir leid, dass Sie mich auf diese Weise beurteilen, General. Die Toten sind tot, nichts kann sie zurückbringen. Ich mache mir lediglich Sorgen um den Schutz der Lebenden – aller Lebenden, wo immer sie sind und wer immer sie sein mögen.«


  »Genau wie ich. Die Human Defence Alliance existiert, um unsere Spezies zu beschützen.«


  »General, bitte verstehen Sie, dass ich keinen Streit mit Ihnen habe. Ich glaube nur einfach, dass ich besser geeignet bin, mit diesem feindlichen Einfall fertig zu werden. Wir Norths sind diejenigen, auf die er seine Aufmerksamkeit gerichtet hat. Wir sind diejenigen, die er will.«


  »Sie haben nicht das Recht, ihn ausschließlich für sich zu beanspruchen. Wir müssen wissen, mit was wir es zu tun haben.«


  »Ich habe nicht die Absicht, alle Informationen für mich zu behalten, die sich aus diesem Kontakt möglicherweise ergeben.«


  »Gut. Kann ich ein Team zum Jupiter schicken, um die Begegnung zu überprüfen?«


  »Bedauerlicherweise nein.«


  »Warum nicht?«


  »Die HDA genießt nicht mein volles Vertrauen.«


  »Das empfinde ich als beleidigend. Meine Leute sind bereit, ihr Leben einzusetzen, um die Menschen zu schützen, wo immer sie sind, und dazu gehören auch die über Jupiter, sofern Sie jemals in Not geraten sollten.«


  »Bitte, General. Sie wussten, dass der Außerirdische wirklich existiert. Sie wussten es schon vor zwanzig Jahren, doch Sie haben diese Information absichtlich für sich behalten. Ich habe Aufzeichnungen des ziemlich brutalen Verhörs der armen Angela Tramelo gesehen. Ich habe gesehen, was Sie ihrer Erinnerung entrissen haben. Und doch haben Sie Ihren Fund im tiefsten Cache abgelegt, den Sie haben, und geflissentlich vergessen. Maßen Sie sich nicht an, mich über Verantwortlichkeit zu belehren.«


  »Bilder aus dem Verstand eines geistig verwirrten Mädchens beweisen gar nichts. Es hätte sich um die Bilder eines Zone-Dramas handeln können, auf das sie fixiert war, oder um einen Albtraum, eine Psychose. Wir wussten es nicht. Einfach rauszugehen und offiziell zu behaupten, dass ein Monster existiert, hätte Angst und Panik erzeugt. Unser Schutz ist nicht nur physikalischer Art. Zivilisation braucht Ordnung, um funktionieren zu können. Und auch die muss bewahrt werden.«


  »Allerdings. Sie sind Ihren politischen Zahlmeistern und deren ewiger Suche nach dem Status quo gegenüber verantwortlich. Ich nicht. Ich möchte herausfinden, was diese Kreatur genau ist und woher sie kommt. Ich werde auch ihre Absichten herausfinden. Wenn diese Information verfügbar ist, werde ich sie für alle frei zugänglich machen. Mit oder ohne Ihre Zustimmung und Anerkennung. Ich glaube, dass wir uns einer Zeit des grundlegenden Wandels nähern, sowohl materiell als auch philosophisch. Ich hoffe, Sie können sich daran anpassen, General, ich hoffe es wirklich, denn ich sehe, dass Sie im Kern ein ehrenhafter Mann sind, und solche Menschen gibt es in diesen Zeiten nur wenige.«


  »Constantine –«


  »Ich werde Kontakt mit Ihnen aufnehmen, sobald wir einige Informationen haben. Sie haben mein Wort darauf.«


  Die Verbindung brach ab. Oben auf den großen Bildschirmen verkündeten die Sensorsatelliten, dass die transstellare Verbindung beendet worden war.


  »Und jetzt?«, fragte Captain Toi.


  »Jetzt warten wir«, sagte der General. »Und vielleicht sollten wir beten.«


  Constantine trug den Transit-Behälter selbst nach Torus Drei hinüber. Das rotierende Rad befand sich am Ende des Habitats-Zusammenschlusses, gleich beim ursprünglichen Herbergsrad, aber durch eine dreihundert Meter lange Gitternetz-Spindel von diesem getrennt. Constantine wollte die übrigen Bewohner des Habitats nicht durch das bevorstehende Zusammentreffen in Gefahr bringen. Die Spindel verfügte sogar über explosive Trennbolzen. Nur für den Fall.


  Torus Drei war vor über acht Jahren aus einer superstarken Kohlenstoff-Titan-Verbindung gebaut worden, die auf Jupiter entwickelt worden war. Die Hülle blieb fest, aber die inneren Systeme wurden in Erwartung dieses Augenblicks permanent erneuert oder erneuerten sich selbst, sodass garantiert war, dass jederzeit die modernste Technologie zur Verfügung stand.


  Constantine ging zum Überwachungsbereich des Empfangsraums, einem schlichten kreisförmigen Raum mit einem einfachen Bürostuhl aus schwarzem Leder in der Mitte. Das ganze Zubehör aus Konsolen und Monitoren und Zones, das vom Rest der menschlichen Rasse so bereitwillig angenommen wurde, brauchte er nicht – nicht angesichts der Vielzahl von Verbindungen und Visualisierungsroutinen seines resequenzierten Gehirns. Er setzte sich auf den alten Stuhl, den er vor fünfundfünfzig Jahren von der Erde mitgenommen hatte, und wartete. Auf der anderen Seite der Metamolekül-Wand befand sich die große Empfangseinrichtung in Form eines halbkugelförmigen Raums von zehn Metern Durchmesser. Die Oberfläche des Bodens und der Wände war momentan so konfiguriert, dass sie weich und schwammartig war. Die einzigen festen Gegenstände waren ein Feldbett, ein Waschbecken und eine Toilette. Unweit des höchsten Punktes der Decke leuchtete ein Ring in einem blauweißen Spektrum, das dem des Sirius unter normaleren Bedingungen entsprach.


  Um die Konstellation herumwirbelnde Satelliten fütterten Constantines besondere zerebrale Wahrnehmungsfähigkeiten, zeigten ihm die Ankunft des Lichtschiffs. Es dockte am Spindelhafen von Torus Drei an.


  Constantine stellte eine Verbindung zu Clayton her. »Wie geht es dir?«


  »Dies ist definitiv die richtige Art zu reisen«, erwiderte Clayton. »Ein Glück, dass ich keine Höhenangst bekomme, man konnte tatsächlich die Sonne hinter uns schrumpfen sehen.«


  »Und dein Gast?« Die Frage diente nur der Höflichkeit, denn mehr als die Hälfte seiner erweiterten Rezeptoren waren mit den Scannern verbunden, die den Außerirdischen umgaben.


  »Der war ein guter Junge. Kannst du die innere Struktur sehen?«


  »Ja. Höchst interessant.«


  »Kann ich mit ihm runterkommen?«


  »Du kennst die Antwort. Das ist der Punkt, an dem ich rauskomme und spiele.«


  »Vater.«


  »Ja?«


  »Sei vorsichtig.«


  »Ich glaube nicht, dass diese Situation durch Gewalt entschieden werden kann. Aber ja, ich werde vorsichtig sein.«


  »Die Ärzte und Raumsoldaten sind sowieso noch in Bereitschaft.«


  »Klar, Raumsoldaten! Hoffentlich wird die Zeit solchen Unsinns irgendwann beendet sein. Fast genau das Gleiche habe ich General Shaikh gesagt.«


  »Wie hat er es aufgenommen?«


  Constantine lächelte ironisch. »Ich glaube nicht, dass er sonderlich begeistert war.«


  »Kein Witz? Bist du bereit?«


  »Ja, schicke ihn bitte runter. Und ganz nebenbei: Das war gute Arbeit.«


  »Danke.«


  Eine Minute später blähte sich das Zentrum des Empfangszimmers auf, und eine lichtdurchlässige blaue Birne strömte nach unten, bis ihre Basis den Boden berührte. In ihr befand sich der Außerirdische. Er stand vollkommen still da, während er von der Smartfluid erfasst wurde. Das Alien blieb stehen, als die blaue Substanz wieder nach oben in die Decke strömte wie ein kopfstehender Regentropfen.


  Constantine wartete ein paar Momente, aber der Außerirdische rührte sich nicht. Es gab keinen Hinweis darauf, dass er etwas anderes war als eine Statue aus lederartigem Stein. Er zoomte sein Sichtfeld heran und musterte die Augen der Kreatur. Sie waren verräterisch, denn die menschlichen Augäpfel zuckten hin und her und sahen sich im Zimmer um.


  »Mein Name ist Constantine North.« Seine Stimme erfüllte das Empfangszimmer. »Und ich muss sagen, aus einem quantendynamischen Blickwinkel hast du einen bemerkenswerten Aufbau.« Für den Fall, dass die Kreatur nicht hören konnte, strömten die Worte zusätzlich als fünfzig Zentimeter hohe purpurne Buchstaben an der gewölbten Wand entlang. Constantine zeigte bereitwillig, was er wahrnahm, projizierte neben seinem Besucher ein Hologramm in die Luft. Eine humanoide Gestalt mit einer schattenhaften inneren Struktur.


  »Deine Moleküle haben eine seltsame Quantensignatur, sie sind nicht ganz phasengleich mit der Raumzeit. Aber sie ahmen unsere physiologische Ausstattung nach, als wären sie in einer Art Embryonalstadium, bereit, einer von uns zu werden. Oder vielleicht das Gegenteil.«


  Der Außerirdische drehte den Kopf. Constantine musterte die Verlagerung des Quantenzustands der Moleküle, die ermöglichte, dass seine feste Haut flüssig wurde. Es war ein außerordentlich komplexes Fluktuationsmuster. Eines, das wahrscheinlich erlaubte, dass sich die festen Klingenfinger krümmten, um einem Menschen das Herz herauszureißen.


  »Ich weiß nicht, welche zusätzlichen Fähigkeiten du besitzt, aber wir werden uns alle Mühe geben, dich im Zaum zu halten. Sollte es dir gelingen, deine Fesseln zu sprengen, nun, es gibt ultimative Waffen, die dann gegen dich eingesetzt werden. Ich habe dich nicht aus einem Akt der Feindseligkeit herholen lassen. Ich möchte mich einfach mit dir unterhalten. Wenn du nicht in der Lage bis, aus diesem Empfangszimmer auszubrechen, wirst du hierbleiben, bis du dich entscheidest, mit der Kommunikation zu beginnen. Das ist wirklich alles, was ich dazu zu sagen habe.«


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, schwang leicht von einer Seite zur anderen, wartete …


  Die Quantensignatur des Außerirdischen änderte sich plötzlich erneut. Moleküle schnellten in einen normalen Zustand, verbanden sich perfekt mit der Raumzeit. Sie wurden real. Die visuelle Manifestation der Veränderung war beeindruckend. Die robuste Haut legte in weniger als einer Sekunde an Farbe und Textur zu, nahm die Form eines smarten blaugrauen Business-Anzugs an, zu dem ein weißgrau-gestreiftes Hemd und eine schicke purpurfarbene Krawatte erschienen. Das Gesicht verwandelte sich zitternd in menschliche Haut, mit dunkelbraunen Haaren, die in einem teuren, eleganten Stil geschnitten waren.


  Ein erwachsener North holte langsam Luft und sah sich mit leicht angewiderter Miene im Zimmer um.


  »Oh«, sagte Constantine erfreut. »Neffe Aldred, vermute ich?«


  Schnee flog in hohem Bogen beiderseits vom Schneepflug des MTJ-1 weg, während Angela dafür sorgte, dass die Achsnabenmotoren weiter Saft hatten. Die Scheibenwischer glitten hektisch über die Windschutzscheibe und wischten den pausenlos auf sie einprasselnden kristallinen Schneematsch weg. Angela konzentrierte sich angestrengt auf den offenen Streifen aus flachem Schnee vor ihr, vergewisserte sich, dass keine Felsklötze im Weg lagen. Das schwankende Radarbild auf der Windschutzscheibe war keine große Hilfe; das Gehäuse des Radars war von jeder Menge Eis überwuchert. Die Konzentration half ihr, den Gestank im MTJ zu ignorieren. Neben ihr auf dem Beifahrersitz saß Omar; er biss fest die Zähne zusammen, um nicht von Übelkeit oder Schmerzen übermannt zu werden, und versuchte, ein Interesse an dem Fluss zu zeigen, der sich vor ihnen erstreckte. Drei Tage war es jetzt her, seit sie angefangen hatten, den Nebenfluss zu befahren, und die übrigen Mitglieder des Konvois schüttelten jetzt erst allmählich ihre Krankheit ab. Elston und Garrick saßen auf den Rücksitzen; beide hatten sich in Decken eingewickelt und stemmten sich gegen die Unannehmlichkeiten, während sich ihre Körper langsam von dem Gift erholten.


  Es hatte nicht lange gedauert, bis Camm Montoto das Gift isoliert und identifiziert hatte. In das Synthetikgel waren mikroskopisch kleine Narsbeeren-Sporen injiziert worden. Sogar Angela hatte sich Sorgen gemacht, als das verkündet worden war. Narsbeere war ein berüchtigtes Gift. Die Sporen waren mikroskopisch klein und flogen in der Luft; schlecht gewaschene Nahrungsmittel führten jedes Jahr zu Dutzenden von Krankenhauseinweisungen. Und die Dosis war hier um einiges stärker gewesen, als irgendein schmutziger Salat hätte bieten können; selbst ihre Nieren mochten sich nie ganz davon erholen. Wer immer es gewesen war, er oder sie war der Ermordung des gesamten Konvoipersonals sehr nahe gekommen.


  Also trat Angela den MTJ ziemlich hart, jagte ihn so schnell sie sich traute über den Nebenfluss. Als vermochte das, sie von der Gefahr wegführen; dem Möchtegern-Serienmörder und dem Monster zwischen den Bäumen.


  Aber Leif hatte recht gehabt, der Fluss führte wie eine Straße durch dieses schwierige Gelände; eine Straße, die flach und eben und an manchen Stellen sogar ein paar hundert Meter breit war. Sie hatte gelernt, an den breiten Stellen vorsichtiger zu sein, da der Fluss hier flacher war, was bedeutete, dass Felsbrocken unter dem Schnee und Eis begraben waren, über die das große Fahrzeug fuhr. Es hatte ein paar Treffer gegeben, wenn sie vorausfuhr und die Radaranzeige nicht richtig gelesen hatte. Nicht richtig aufgepasst und die ungewöhnlichen Klumpen nicht gesehen, bis es zu spät war. Dann kam das Furcht erregende Kreischen, wenn der untere Teil des Schneepflugblatts über Felsgestein schabte und der MTJ einen Satz machte, bevor er sich wieder beruhigte. Aber der MTJ packte so was. Sie genoss es, mit dieser brachialen Maschine voranzustürmen – es war, als würde sie sich an dem Planeten und allem, was er ihr entgegengeschleudert hatte, rächen. Und jetzt führte sie sie alle fort von der Gefahr, weg von der Vergangenheit.


  Rote Icons glitten in das Koordinatennetz ihrer Iris-Smartcells, und sie biss die Zähne zusammen. »Hurensohn.« Den pfirsichfarbenen Schnee noch immer nach verborgenen Baumstämmen absuchend, drosselte sie den Motor. »Bremsen«, teilte sie den anderen Fahrern über die Ringverbindung mit.


  Elston tauchte grunzend aus seinem Schlummer auf. »Was ist? Oh.«


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Aber wir wussten, dass er es nicht schaffen würde.« Die roten Icons stammten von Luthers Bodymesh. Die schwere Krankheit, die die Narsbeeren-Sporen verursacht hatten, war zu viel für seine Organe gewesen, da er bereits durch den Unfall geschwächt gewesen war. In gewisser Hinsicht war Angela beeindruckt, dass er überhaupt so lange durchgehalten hatte; allerdings hatte er dafür auch schwer gelitten. Das war jetzt vorbei. Die roten Icons wurden weiß – neutral. Es war genauso wie zehn Stunden vorher bei Mohammed.


  »Wir müssen sowieso auftanken«, sagte Elston.


  Angela brachte den MTJ zum Stehen und schlug die Räder ein. Die anderen Fahrzeuge des Konvois formierten sich so, dass sie einen Kreis bildeten; Sensoren und fernbedienbare MGs zeigten nach draußen in die eisige Wildnis von St Libra. Es würde noch zwei Stunden dauern, bis die Nacht hereinbrach, aber sie schalteten trotzdem die Scheinwerfer ein und schickten Lichtstrahlen aus, um die niedrigen Klippen aus kristallinen Baumstämmen abzusuchen, welche die Ufer kennzeichneten. Die Radargeräte schwenkten herum und scannten die Umgebung, so gut sie konnten. Nichts würde sich jetzt anschleichen können, und Antrinell hatte Befehl gegeben, dass niemand den Kreis verließ.


  Angela brauchte ein paar Minuten, um sich für draußen anzuziehen. Es wehte kein Wind, aber die Temperatur war in den letzten paar Tagen bedrohlich gefallen. Die Leute waren erschöpft. Diejenigen, die der Vergiftung entgangen waren, waren die ganze Zeit gefahren und hatten meist auch das Auftanken übernommen. Fehler schlichen sich leicht ein. Leif hatte seine Handschuhe abgenommen, um beim letzten Auftanken mit einem komplizierten Verbindungsstück klarzukommen. Seine Haut hatte das Metall der Schlauchtülle berührt. Die Kälte hatte die Stelle sofort betäubt, daher hatte er nichts bemerkt, aber als er versuchte, seine Hand wegzunehmen, riss er sich einen langen Streifen Haut ab.


  »Passen Sie auf da draußen«, sagte Elston schwach.


  »Sie kennen mich.« Die Leichtigkeit war gezwungen; sie hatte gesehen, wie er unter der Decke nach wie vor zitterte. Und sie hatte beobachtet, wie viel all die Invaliden in ihrem MTJ gegessen hatten. Es war nicht annähernd genug gewesen.


  Sie trat hinaus auf den gefrorenen Fluss und ging am MTJ entlang zum inneren Kreis. Das Glühen der roten Rücklichter gesellte sich zum lachsfarbenen Schimmer des Roten Sirius, der die Welt in leuchtend rote Sprengsel tauchte. Neun von ihnen standen im dunklen Licht, die Glücklichen, je nachdem, wie man es sah; diejenigen, die der Vergiftung entkommen waren: Lorelei, Lulu, Leora, Antrinell, Karizma und Leif – sowie diejenigen, die sich genug erholt hatten, um wieder fahren und sich um die Kranken kümmern zu können, sie selbst, Madeleine und Josh.


  »Das ist ein wichtiger logistischer Punkt für uns«, führte Antrinell gerade aus. »Ich habe die Treibstoffvorräte überprüft und möchte, dass wir Truck-2 hierlassen. Wir können sein Bioil auf den Tanklastzug und die Blasen von Truck-1 verteilen. Ein Set Brennstoffzellen weniger wird unsere Reichweite beträchtlich vergrößern.«


  Angela sah zu Karizma hinüber, aber das Gesicht der Frau war hinter Streifen aus Kleidung und ihrer Schutzbrille verborgen. Sie erhob keinerlei Einwände.


  »Also gut«, sagte Antrinell. Er machte sich eindeutig auf einen Streit gefasst. »Josh, Sie und ich werden Luther zum Schlitten tragen und zu den anderen legen.«


  »Wieso die Mühe?«, fragte Josh.


  »Wie bitte?«


  »Warum tun wir das? Wieso verbrennen wir Bioil, das uns anderweitig fehlen wird, indem wir einen Haufen Leichen durch die Landschaft ziehen? Wir sollten sie hierlassen. Wir können sie abholen, wenn die Daedalus-Flieger kommen und uns retten. Schließlich ist es ja nicht so, als wäre der Dschungel voller wilder Tiere – sie werden nicht gefressen werden.«


  Angela musste zugeben, dass sie die Logik bewunderte, auch wenn irgendetwas an der Idee falsch wirkte.


  »Nur für den Fall«, sagte Leif. »Wenn das Monster mich kriegt, könnt ihr mich auch zurücklassen. Ich will nicht dafür verantwortlich sein, die Überlebenden aufzuhalten.«


  »Sie sind unsere Kameraden«, sagte Antrinell mit krächzender Stimme. »Wir sollten ihnen den Respekt erweisen, den sie für ihr Opfer verdient haben.«


  »Einen Scheiß geopfert haben sie«, sagte Karizma. »Sie sind ermordet worden. Und wenn sie uns langsamer machen, werden wir die Nächsten sein.«


  Jetzt begriff Angela. Es war noch so ein Versuch, die Legitimation des Konvois in Frage zu stellen, ein weiteres zerstörerisches Nagen an der Führung. Zweifel streuen, die Unentschiedenen ermutigen, das Ziel in Frage zu stellen. Elston wäre ihnen entgegengetreten; Antrinell war anders. Er war ein guter Stellvertreter, aber es fehlte ihm an eigener Autorität.


  »Was macht es mit ihnen?«, fragte Angela ruhig. »Mit Mark Chitty und den anderen? Schließlich sind sie aus einem bestimmten Grund weggetragen worden. Will jemand raten, aus was für einem? Nein? Nun, um das festzuhalten, ich möchte nicht zurückgelassen werden, um lebendig seziert oder in seiner Version eines satanischen Rituals benutzt zu werden, tot oder lebendig. Und weil immer noch diese Platte aufgelegt wird: Mit unserem Treibstoff sieht’s gar nicht so kritisch aus; noch nicht. Das Gewicht auf dem Schlitten wird keinen großen Unterschied machen.« Was Unsinn war. Sie wusste, dass es knapp werden würde, wenn sie es bis nach Sarvar schaffen wollten, oder was davon noch übrig war. Ihre ganz persönliche Hoffnung bestand darin, dass sie nah genug rankamen, dass die Notmannschaft des Lagers einen Tankwagen rausfahren oder noch besser, dass sie einen Berlin-Helikopter schicken konnte.


  »Wir spekulieren nicht über das Schicksal von Leichen«, sagte Antrinell und nutzte die Gelegenheit. »Fangt mit dem Auftanken an. Ich möchte, dass wir bei Einbruch der Dunkelheit fertig sind. Das Polarlicht ist hell, also sollten wir an diesem Abend noch ein gutes Stück weiter kommen.«


  Die Gruppe löste sich auf, als die Einzelnen sich grummelnd an die zugewiesenen Aufgaben machten. Angela konnte nicht anders, sie musste einen Blick zu den Bäumen am näheren Ufer werfen; das Eis, das sie einhüllte, und die Schlingpflanzen ließen die Stämme wie gefrorene Hauer erscheinen. Himmel und Erde wirkten wie ein Kiefer, der sich schließen und sie zermalmen würde. Aber das war nur ihre wilde Phantasie.


  »Danke«, sagte Antrinell.


  »Ich will einfach nur so verdammt schnell wie möglich hier weg«, sagte Angela zu ihm. Sie sah, wie Madeleine sich zum Tankwagen quälte, in dem sie jetzt mit Atyeo fuhr. Sie mochte es nicht, dass Madeleine jetzt dort war; das Mädchen sollte bei ihr im MTJ sein, wo es sicherer für sie wäre. Aber das war nichts, das sie jetzt angehen konnte. In ein paar Tagen vielleicht, wenn die Leute sich erholt hatten und die Pflichten wieder neu aufgeteilt wurden.


  »Ist mir schon klar«, sagte Antrinell. »Wir müssten den Dolce in einem Tag erreichen. Danach ist es eine ruhige Reise bis Sarvar.«


  »Sicher«, sagte sie und wandte sich ab, um sich um die Nahrungsmittelpackungen zu kümmern.


  Aldred war genauso schnell, wie er gekommen war, in einer Quantendrehung wieder verschwunden. Constantine analysierte das alchemische Wesen, das seinen Neffen nachgeahmt hatte, indem er jeden Sensor einsetzte, den sie in diesem Empfangszimmer angebracht hatten. Seine atomare Struktur hatte irgendwie wieder einen abnormalen Takt angenommen. Was immer der Ursprung für diese Abnormalität war, Jupiter schien offensichtlich keinen Sensor zu besitzen, der ihn ausfindig machen konnte. Nicht, dass er schon in der ersten Minute mit einem Erfolg gerechnet hatte, aber er war auch alles andere als bereit für eine Niederlage auf technologischer Ebene.


  »Ich würde gern wissen, mit welcher Art Avatar ich spreche«, sagte Constantine. »Vorausgesetzt, du bist ein Avatar. Oder kontrollierst du Aldred nur aus der Ferne?«


  Das Ding im Empfangszimmer neigte den Kopf zur Seite. Ein Ersuchen pulsierte heraus, stellte mit Aldreds Identitätscode eine Verbindung zur Kammer her. »Ich bin Aldred, wie er sich durch meinen Spiegel zeigt.«


  »Du beherrschst unsere Sprache und Syntax exzellent. Würde es dir etwas ausmachen, mir deine Existenz ein bisschen detaillierter darzustellen?«


  »Dies ist eine Kopie von Aldred. Sie enthält seine biologische Struktur und neuralen Verbindungen wie auch seine Erinnerungen. Aber sie ist nicht er – sie ist die Brücke zwischen mir und eurer Spezies.«


  »Könntest du mir bitte sagen, wer ›mir‹ ist? Es ist ziemlich wichtig.«


  »Ich bin das Leben von St Libra.«


  »Noch einmal: Könntest du das genauer ausführen?«


  »Ich bin vor Milliarden von Jahren entstanden, auf einem anderen Planeten irgendwo anders in der Galaxis. Ich bin der Gipfel des Lebens meines Planeten, der Endpunkt. Ich bin eins geworden. Ich residiere jetzt auf St Libra. Sein Stern ist jung, ich werde lange Zeit in seiner Wärme leben können.«


  »Darf ich erfahren, wo du lebst? Wir haben niemals irgendwelche Hinweise auf empfindungsfähiges Leben gefunden. Hätten wir es getan, hätten wir uns dort niemals niedergelassen.«


  Der Aldred-Avatar im Empfangszimmer neigte den Kopf ein paar Grad nach hinten, als würde er auf ein merkwürdiges Geräusch lauschen. »Constantine, ich denke, wir wissen beide, dass das nicht ganz stimmt. Es war von Anfang an klar, dass ich nicht auf St Libra geboren wurde.«


  »Du sprichst vom Dschungel und den Pflanzen? Wir haben angenommen, dass St Libras Biosphäre gestaltet wurde, ja.«


  »Du sprichst nur vom Körperlichen, vom Individuellen. Ich bin darüber hinaus.«


  »In welcher Weise genau?«


  »Die Pflanzen – meine Pflanzen – sind meine biologische Komponente. Ich wohne in ihnen.«


  Constantine stellte fest, dass sein Mund zu einem sanften Lächeln des Erstaunens erstarrt war. »Die Pflanzen haben ein kollektives Bewusstsein? Wir haben nie irgendwelche Zellen gefunden, die als Äquivalent von Neuronen dienen könnten.«


  »Es gibt auch keine. Wie ich schon sagte, die Pflanzen sind meine biologische Komponente. Ich habe viele Facetten, aber über die biologische bin ich hinausgewachsen. Die Pflanzen sind meine Wurzeln, die in diese Quantenrealität hineinreichen.«


  »Also hat sich das Leben auf deinem Heimatplaneten zu einem einzigen Bewusstsein entwickelt?«


  »Ja. So, wie ihr danach strebt, eure Maschinen auf den Gipfel zu führen, damit sie zu euren Göttern und Sklaven werden, zu der Singularität, nach der ihr euch sehnt, so waren meine Ahnen zufrieden damit, das Leben seiner Bestimmung entgegenfließen zu lassen. Wie du dir vorstellen kannst, ist dieser Weg länger, aber letztlich auch sicherer. Ich glaube, dass jene Ahnen in ihrer tierischen Gestalt nicht so kurzlebig waren wie ihr; sie besaßen nie eure verständliche Ungeduld.«


  »Ein Gaia-Singularitäts-Ereignis«, sagte Constantine voller Ehrfurcht.


  »Ein angemessener, wenn auch etwas plumper Ausspruch. Ja, ich glaube, wir haben mich nach euren Begriffen definiert. Glückwunsch.«


  Constantine verzog das Gesicht; er fühlte sich plötzlich müde und niedergeschlagen, als ihm die Implikationen klar wurden. »Und seit wir dort angekommen sind, waren wir damit beschäftigt, deine Umgebung zu vergiften. Dich zu verseuchen.«


  Der Aldred-Avatar ging zur Wand der Kammer und berührte mit der Spitze eines Klingenfingers sanft die Oberfläche, ließ sie daran hinuntergleiten. Die Geste war fast zärtlich. »Ihr macht das mit jeder Welt, die ihr bewohnt. Wieso wählt ihr mich für eure Gewissensbisse aus?«


  »Weil du anders bist, und das weißt du. Du weißt, wie wir reagiert hätten, wenn wir von deiner Existenz gewusst hätten. Wieso hast du es uns nicht gesagt? Wieso schickst du diesen Avatar neunzig Jahre, nachdem wir das Gateway geöffnet haben?«


  »Ihr seid so schnell, so rasch in diesem winzigen kleinen Tierkörper. Könnt ihr euch nicht vorstellen, dass es auch eine andere Sichtweise als eure gibt? Ich nehme nicht so wahr wie ihr, ich denke nicht mehr mit dieser Geschwindigkeit, ich reagiere nicht im nächsten Moment auf etwas. Ich habe mich ausgestreckt, als ich gespürt habe, dass die Pflanzen vergiftet werden und sterben, als ich wahrnahm, dass neue Zellen nach St Libra gekommen waren, die mich nicht aufgenommen haben. Ich habe mich gesammelt und die stärksten fremden Gedanken gefunden. Eure, die der North. So viele ähnliche geistige Ausformungen wurden von mir als ein einziger Geist interpretiert. Ich habe in den Spiegel gesehen, um dich zu finden und mich zu dir in deiner Gestalt zu machen. So etwas hatte ich noch nicht oft zuvor getan. Der erste Avatar, den ich hervorgebracht habe, war nicht gänzlich gelungen. Er war über seine eigene Existenz verwirrt und hat nicht richtig verstanden, was er war. Meine Gedanken und seine originären menschlichen Gedanken waren miteinander in einem schrecklichen Konflikt, und so wurde er auf sehr menschliche Weise handgreiflich, wie es der Form entsprach, die er angenommen hatte.«


  »Das Massaker in Bartrams Herrenhaus«, flüsterte Constantine bestürzt.


  »Ja: das Monster. Die Gestalt zu wechseln, den Zustand zu ändern, ist für mich etwas Intuitives, eine uralte Fähigkeit, mit der ich das Spiegelkonstrukt erfülle. Es hat gewählt, was es sein wollte. Es ist ein Teil von dir: North. Was du vor dir siehst, ist ein Monster, das aus deinem eigenen Unbewussten geboren ist.«


  »Zebediah! Der Avatar war Zebediah.«


  »Ja. Wer sonst würde predigen, dass die Menschen ein Gräuel sind und von St Libra verbannt werden sollten? Dies sind meine Ansichten, durch euren Geist undeutlich wiedergegeben.«


  »Also, was ist mit Barclay passiert?«


  »Barclay musste als Erster getötet werden. Schließlich kann es keine zwei Barclays in einem Universum geben, oder?«


  Constantine kannte die Antwort, aber er musste die Frage dennoch stellen. Um sich selbst zu beweisen, dass er trotz seiner Myriaden von Verbesserungen und Veränderungen immer noch ein Mensch war. »Die Leiche im Tyne war Aldred, ja?«


  Der Aldred-Avatar löste sich von der Kammerwand. »Natürlich. Auch hier gilt wieder, dass es nicht zwei geben konnte. Dieser Avatar ist allerdings sehr viel besser geeignet, ein menschliches Leben zu führen. Ich habe aus den Fehlern beim letzten gelernt; unsere beiden in Konflikt stehenden Denkweisen sind jetzt weniger feindselig. Als ich die Modifizierungen erst einmal in Betracht gezogen hatte, wurde Aldred gespiegelt, während er auf St Libra war. Unglücklicherweise war er durch das Gateway zurückgegangen, bevor ich vollständig aufgetaucht war. Aber Aldred hat viel von dem, was man in Fragen der Sicherheit als Staatskunst bezeichnen würde. Es war leicht für mich, ihm durch das Gateway zu folgen und ihn in das Apartment seiner alten Freundin zu locken. Und seine Kontakte zur Unterwelt waren bei der Beseitigung der Leiche von unschätzbarem Wert.«


  »Aber wieso? Wieso hast du nicht einfach Kontakt mit uns aufgenommen und mit uns über alles gesprochen? Uns erklärt, was vor sich geht und was du bist?«


  »Das war ursprünglich meine Absicht. Ich – die Avatare – war geschaffen worden, um euch zu verstehen, um einzuschätzen, was meinem größeren Ich geschah. Die Avatare hätten eure Zivilisation aufsuchen und eure Natur ergründen sollen, um mich in die Lage zu versetzen, genug zu verstehen, um zu einer Entscheidung zu gelangen. Bei Aldred hatte ich tatsächlich damit angefangen, es zu tun; ich hatte begonnen, die Grundlagen einer Brücke zu bauen. Und dann hat sich alles geändert.«


  »Was hat sich geändert?«, fragte Constantine scharf.


  »Eine Waffe. Ihr habt eine Waffe nach St Libra gebracht. Ich habe sie gespürt, obwohl unsere weltlichen Bezüge so unterschiedlich sind.« Der Avatar hob die dicken Arme, als bete er wie ein Mensch. Seine Klingen krümmten sich. »Selbst hier spüre ich sie. Sie ist mir feindlich gesonnen. Wenn ihr sie benutzt, würde ich zerstört werden. Oh, ich würde noch existieren, aber ich würde nicht mehr ganz sein.«


  »Was für eine Waffe?«, fragte Constantine entsetzt.


  »Eine Plage, ein Virus, eine Pest. Sie ist dort auf St Libra; eine Glut, die sich in mein Bewusstsein brennt. Ich habe getan, was ich kann, wie ich es schon einmal getan habe, als ein anderer Fremder meine Welt für sich beansprucht hat. Ich habe mir gewünscht, dass die Sonne erkaltet, damit die Dschungel gefrieren und im Schutz des Winterschlafs den neuen Winter überdauern. Ich habe meine Welt unbewohnbar für euch gemacht und so viele von euch vertrieben. Dieser Avatar war dabei, euer Gateway zu zerstören, sodass eure Gewalttaten sich nicht wiederholen würden. Auf diese Weise sollte die Waffe selbst in der Kälte bleiben und schließlich sterben.«


  Constantine stand auf. Auf seine Anweisung hin strömten die Metamoleküle der Wand der Empfangskammer auseinander und bildeten einen Torbogen.


  »Dad, was tust du?«, fragte Clayton.


  Constantine ignorierte ihn und ging über den weichen Boden zu dem reglosen Monster. »Zwischen uns muss Vertrauen herrschen«, sagte er zu ihm.


  Der Aldred-Avatar beugte den Hals nach vorn und richtete sein Maskengesicht auf ihn. Constantine sah, dass er keine Augen mehr hatte, nur leere Falten aus steiniger Haut, wo welche hätten sein sollen.


  »Constantine North. Der träumende Visionär, so hat Aldreds Vater dich genannt.«


  »Lass mich dir helfen. Es muss die HDA gewesen sein, die die Waffe entwickelt hat, was auch immer es für eine ist. Ich werde dafür sorgen, dass sie sie sofort zurückziehen.«


  »Das können sie nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »Sie befindet sich nicht mehr in ihrer Reichweite.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Mein anderer Avatar, der erste. Er ist jetzt bei der Waffe. Die HDA hat die Waffe mit Colonel Elston zum Wukang-Lager geschickt. Jetzt sind beide irgendwo zwischen Wukang und Sarvar. Der erste Avatar hat sich dem Gräuel allmählich genähert. Er hat Angst, wie er schon von Anfang an Angst gehabt hat, seit er erschaffen wurde. Das Gräuel wird von vielen Menschen bewacht, und sie haben Waffen. Trotz all unserer Robustheit und Fähigkeiten, sind diese Spiegelkonstruktionen nicht gänzlich unverletzlich. Also eliminiert er einen menschlichen Soldaten nach dem anderen, bis niemand mehr da ist, der das Gräuel beschützen kann. Wenn das passiert, wird die Waffe verschwinden. Danach wird nur noch das Gateway übrig sein. Jetzt verstehe ich die Situation, und ich weiß, was getan werden muss, um auch das Gateway zu zerstören.«


  »Und wie?«


  »Ich werde einen weiteren von euch spiegeln. Tausende von euch. Eine Million, wenn es nötig ist.«


  »Tu das nicht«, sagte Constantine. »Ich werde das Gateway für dich als einen Akt der Buße schließen. Ich besitze die Fähigkeit dazu.«


  »Du vergisst, dass ich in jeder Hinsicht abgesehen von der Erschaffung an sich, Aldred North bin, und ich kenne Augustine sehr gut. Er wird nicht zustimmen.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich um Erlaubnis bitten werde. Ich habe gesagt, dass ich die Fähigkeit besitze, es für dich zu schließen. Eine Methode, die nichts mit dem Einsatz von D-Bomben oder Armeen oder Spiegelwesen zu tun hat. Eine Methode, bei der niemand getötet werden muss.«


  »Wieso?«


  »Weil bereits genug Leute gestorben sind. Es ist genug von deinem Dschungel und deinen Pflanzen vernichtet worden. Weil wir beide am Leben sind und das Leben etwas so Kostbares ist. Und was noch wichtiger ist, wir unterscheiden uns. Und es gibt etwas, das ich von dir mehr als alles brauche.«


  »Und das wäre?«


  »Du machst dir keine Sorgen wegen der Zanth. Du hast die Macht, das Feuer eines Sterns zu dämpfen. Du musst eine Möglichkeit kennen, dich vor den Zanth zu schützen, sie daran zu hindern, auf Sirius zuzuschwärmen. Ich muss wissen, wie du das machst.«


  »Ich tue es einfach. Die Zanth sind … merkwürdig, selbst für mich. Aber sie sind nicht unendlich mächtig. Ich wünsche sie weg, und sie sind weg.«


  »Es muss einen Mechanismus geben, irgendeine Quanten-Feld-Manipulation, die du anwendest.«


  »Ich denke nicht in diesen Begriffen.«


  »Aber du hast so gedacht, und dieser Avatar ist eine Brücke. Wissen zu transferieren, ist lediglich eine Frage der Sprache und der Mathematik. Und das ist eine universelle Konstante. Deine Hilfe wäre von unschätzbarem Wert. Trotz all unserer Fehler hat die Menschheit es nicht verdient, den Zanth zum Opfer zu fallen.«


  »Nein. Das habt ihr nicht. Kein Leben hat das verdient.«


  »Dann werde ich Kontakt mit der HDA aufnehmen. General Shaikh wird auf mich hören.«


  »Sie haben diese Waffe geschaffen, sie haben sie mit dem Ziel geschaffen, alles einheimische Leben auf St Libra zu vernichten. Sie haben sie nur für alle Fälle gemacht. Kannst du dir das vorstellen? Sich auf die Auslöschung der Evolution eines ganzen Planeten als taktische Übung vorzubereiten? Kannst du dir darüber hinaus vorstellen, mit welchem Argwohn sie mich betrachten werden – eine kleinere, weniger aggressive Version der Zanth, doch mit der Macht, einen Stern auszulöschen? Sie werden immer Angst haben, und deshalb werden deine Politiker und das Militär immer danach trachten, mich zu vernichten. Du wirst verstehen, wenn ich dir sage, dass ich ihnen nicht traue.«


  »Ich habe dem General vor ein paar Stunden genau das Gleiche gesagt.«


  »Dann werde ich selbst damit fortfahren, die Mitglieder des Konvois auszulöschen, und schließlich die Waffe zerstören.«


  »Bitte tu das nicht. Bitte hör auf, Leute zu töten und lass mich versuchen, eine Lösung zu finden. Wenn das Gateway erst geschlossen ist, wird es keine Bedrohung für dich von der Erde oder irgendwelchen Menschen mehr geben. Du sagst, dass du mit dem anderen Avatar, mit Zebediah, verbunden bist? Lass mich mit ihm sprechen, lass mich durch ihn direkt mit meiner Agentin im Wukang-Konvoi sprechen.«


  »Dazu wird es nicht kommen.«


  »Wieso nicht? Ich kann das hier für dich auflösen, wenn du mich lässt.«


  »Es wird nicht dazu kommen, weil der erste Avatar nicht auf mich hören wird, auch wenn er ›ich‹ ist. Er hört deine Worte genauso, wie ich sie höre.«


  »Warum dann?«, fragte Constantine.


  »Während seines ursprünglichen Erschaffungsprozesses hat es zu viele Fehler gegeben. Er ist zu unabhängig geworden. Ironischerweise ist er jetzt mehr du als ich.«


  


  Samstag, 4. Mai 2143


  Die grobe Karte setzte sich aus den Erkundungsdaten der E-Rays und uralten Übersichtsaufnahmen zusammen, die – auf Konturen reduziert – die halbe Windschutzscheibe des MTJ-1 ausfüllten. Die Trägheitsnavigation verortete den Konvoi südlich des Dolce. Im echten Leben fuhr Angela immer noch den Lan entlang und suchte den größeren Fluss, mit dem er sich vereinigen sollte. Sie hatte inzwischen angefangen, das Navigationssystem zu hassen, so dumm und fehlerhaft war es.


  Den ganzen Vormittag waren beiderseits des Lan Nebelschwaden aus dem Dschungel gekrochen; ihre Farbe ein helleres Korallenpink, nicht das Karmesinrot des Schnees, über den der Konvoi mäanderte. Im Laufe des Tages näherten sich die Schwaden den Fahrzeugen des Konvois und bedeckten am Nachmittag schließlich den ganzen zugefrorenen Fluss. Der Schneepflug des MTJ verwirbelte das nasskalte Zeug kräftig, während er den Schnee vom Boden hob und seitlich davonschleuderte, um ihnen den Weg zu bahnen. Angela konnte sehen, wie sich hinter dem Fahrzeug eine Art sich zu beiden Seiten hin ausbreitendes Kielwasser bildete, als würde ein Ozeanriese den Fluss befahren.


  »Es kommen wieder Wolken auf«, sagte Paresh auf dem Beifahrersitz neben ihr. Er hatte am Tag zuvor mit Elston getauscht, nachdem sie Truck-2 zurückgelassen hatten und der Kommandant wieder ins Biolab-1 zurückkehren konnte.


  Angela war über Pareshs machohafte Harter-Bursche-Attitüde erschreckt gewesen. Doktor Coniff hatte den Tausch jedoch ermöglicht, indem sie erklärt hatte, dass seine gebrochenen Rippen gut heilten. Außerdem hatte er das Synthetikgel nie angerührt. Und statt sich auszuruhen und sich zu erholen, hatte er die Tage im Biolab-2 damit verbracht, mit seinem gesunden Arm den Kranken zu helfen.


  Sie warf einen schnellen Blick zum oberen Teil der Windschutzscheibe, wo sich nie verändernde, schmierige Kondensationsflecken hingen. Die kirschfarbenen Ringe waren hinter einigen hohen rotbraunen Wolken verschwunden, die von Süden herankamen. Fahlgrüne und indigofarbene an Farnwedel erinnernde Streifen aus Polarlicht winkten gleich unterhalb der zerknitterten Wolken. »Nicht dunkel genug für Schnee«, sagte sie. Ihre Vorhersage als Wetterexpertin.


  Paresh grinste. Sie musste sich Mühe geben, nicht darauf zu reagieren. Er war glücklicher, als er das Recht hatte, es zu sein; und doch war sie froh über seine Gesellschaft. Der einzige andere Mensch, den sie gern im MTJ gehabt hätte, war Madeleine.


  Sie waren seit der letzten Tankpause ein gutes Stück vorangekommen. Am Morgen hatte sie die Führung des Konvois eine Weile jemand anderem überlassen und nach dem Essen wieder mit dem MTJ-2 getauscht. Ihr einziges Problem an diesem Nachmittag waren die Steine, die sich unter dem Schnee und dem öligen Nebel versteckten und die das Radar nicht immer rechtzeitig erkannte. Darwin zufolge war allerdings ein Felsbrocken, der nicht über den Nebel hinausragte, nicht groß genug, um dem MTJ Schaden zufügen zu können. Nicht, dass sie den Wahrheitsgehalt dieser Aussage unbedingt überprüfen wollte.


  Während der Nebel sich mehr und mehr über die glatte Schneefläche des Flusses gelegt hatte, hatten sich die Uferhänge zu beiden Seiten davon aufgebaut. Jetzt, mitten am Nachmittag, fuhr der Konvoi auf dem Grund eines breiten, tiefen Tals entlang, das von dichtem Dschungel erdrückt wurde. Hätten sie nicht den Lan als Straße gehabt, hätten sie Meter um verzweifelten Meter weiterkriechen müssen, wie sie es an den ersten Tagen getan hatten. Entsprechend der allgemeinen Einschätzung würden sie bestenfalls die Hälfte ihres neuen Weges hinter sich haben, wenn sie auf den Dolce einbogen, und sie wusste, dass sie bereits mehr als die Hälfte ihres Treibstoffs verbraucht hatten. Den noch verbliebenen Truck ebenfalls zurückzulassen, würde ein guter Tausch sein; auf der einen Seite stand die Verringerung des Verbrauchs, auf der anderen die Tatsache, dass die Fahrer sich zusätzlich in die anderen Fahrzeuge quetschen mussten – aber dort war jetzt Platz, seit sie Luther und Mohammed verloren hatten. Und die weiter schrumpfenden Vorräte reduzierten das Gewicht, das die Fahrzeuge zu schleppen hatten. Angela nahm sich vor, Elston vorzuschlagen, noch einmal eine Comm-Rakete abzuschießen und Sarvar darüber in Kenntnis zu setzen, dass sie Hilfe benötigten.


  Das steile U, das die Talwände bildeten, schien weiter vorn von einer dunklen kastanienbraunen Klippe eingerahmt zu sein, als würde der Fluss eine scharfe Biegung machen. Angela runzelte die Stirn. Wenn er eine Biegung machte, wieso befand sich diese Wand dann direkt vor ihnen? Die Klippe bestand aus einer schneebedeckten, senkrechten Felswand und lag überwiegend im Schatten des Sirius und der hinter ihm schimmernden Ringe; deshalb war sie auch so dunkel. Auf einer Welt, die ganz aus verschiedenen, leicht abgestuften Pink-und Rottönen bestand, war es schwierig, das, was man sah, richtig einzuordnen. Etwa, dass der dahinfließende Nebel plötzlich wie abgeschnitten schien, als würde die ferne Klippe den Blick auf ihn verwehren – was absolut keinen Sinn ergab. Das Radar wiederum zeigte nichts. Gar nichts.


  Ihr Blickwinkel veränderte sich, gab schlagartig die Wirklichkeit dessen preis, was vor ihnen lag. »Scheiiißeee!« Angela trat hart auf die Bremse. Ihre Hand drehte scharf am Gasgriff des Lenkrads, und rote Warngraphiken schwirrten über die Windschutzscheibe, als sie die Achsnabenmotoren in den Rückwärtsgang schaltete. Mit der anderen Hand schlug sie den Höhenregler des Schneepflugs nach vorn, sodass sich die Spitze des Vs tiefer in den Schnee senkte. Dann schrie sie »Bremst! Bremst! Bremst!« in die Ringverbindung, die sie mit den anderen Fahrern verband.


  Der MTJ ruckelte. Eine dicke Schneewoge spritzte vom Schneepflug auf und flog in einem spektakulären Bogen über die Kühlerhaube; Schneematsch klatschte gegen die Windschutzscheibe und landete krachend auf dem Dach. Die Warnlichter der Traktionskontrolle flackerten bernsteinfarben auf, als die durchdrehenden Räder seitlich wegrutschten und über den Schnee schlitterten. Der ganze MTJ begann, sich langsam zu drehen. Dabei bebte und zitterte er wie verrückt.


  Paresh hielt sich verzweifelt mit seiner gesunden Hand am Armaturenbrett fest, während er laut fluchte. Die hinten sitzenden Garrick und Omar klammerten sich an ihre Sitze und Türgriffe. Angelas Gurte spannten sich in Erwartung eines Aufpralls und zogen sie in den Sitz zurück. Sie konnte sich nur noch am Lenkrad festhalten. Ihre Hand schwebte über dem Notfall-Knopf für den Reifendruck – sie konnte die Ventile absprengen, sodass die Luft ausströmte, was den Reifen eine größere Aufstandsfläche verleihen würde – und außerdem höchstwahrscheinlich dazu führen würde, dass sie von der Drehkraft zerfetzt wurden.


  Der MTJ kam abrupt zum Stehen. Die Hinterreifen hoben sich vom Boden und hüpften ein bisschen beim Aufkommen, während sich der Schneepflug tief in die Spur verkeilte, die er in das Eis des Flusses geritzt hatte.


  »Verflucht!«, schrie Paresh.


  Angela saß einfach nur da; ihr Herz pochte wie wild, während sie darauf wartete, irgendein Rutschen wahrnehmen zu können. Die Scheibenwischer glitten monoton hin und her und befreiten die Windschutzscheibe von den Schneemassen. Als sie wieder hindurchsehen konnte, deutete sie stumm mit einem zitternden Finger nach vorn, immer noch zu geschockt, um sprechen zu können.


  Paresh blinzelte voraus. »Da soll mich doch der Himmel zuscheißen«, stöhnte er leise.


  Alle verließen ihre Fahrzeuge und schoben sich so vorsichtig wie Schulkinder, die eine Mutprobe machten, am MTJ-1 vorbei. Sie hatten die Stelle gefunden, an der sich die beiden Flüsse miteinander vereinigten. Mit seinem riesigen System aus Nebenflüssen, das sich bis zum Eclipse-Gebirge im Osten erstreckte, und dem weiter nördlich in ihn mündenden Zell, war der Dolce wirklich ein überwältigender Fluss. Er hatte eine gewaltige Schlucht in das Land geschnitten, deren grobe Felswände beinahe zwei Kilometer in die Tiefe fielen und die am Grund locker einen Kilometer breit war. Das war es, was Angela gesehen und nicht verstanden hatte. Der Lan stürzte in einem dreihundert Meter breiten Wasserfall mehr als einen Kilometer hinunter in die Schlucht, um sich in den sehr viel größeren Dolce zu ergießen.


  Der MTJ-1 war schließlich ganze zwölf Meter vom Rand entfernt zum Stehen gekommen. Die Konvoi-Mitglieder standen stumm vor dem Fahrzeug auf dem gefrorenen Fluss und sahen zu, wie der Nebel lautlos mehrere Hundert Meter nach unten trieb, ehe er sich in den beharrlichen Aufwinden der Klippe auflöste. Das Wasser des Lan musste langsam gefroren sein, über Wochen hinweg, in denen immer kleinere Mengen die Felswand hinuntergeflossen waren, bis der Fluss schließlich ganz zum Stillstand gekommen war. Die gesamte Kaskade war jetzt eingefroren; für die überwältigten Männer und Frauen, die sich oben versammelt hatten, wirkte es, als wäre der Wasserfall dem Winter schlagartig erlegen.


  Vance atmete tief aus und dankte dem Guten Herrn dafür, dass er sie verschont hatte. Er blickte die Schlucht entlang nach Osten, wo Sarvar lag. Dann schaute er nach Westen. Es war kein Unterschied zu erkennen. Der Canyon zog sich wie eine mächtige Narbe durch das Land, gewährte ihnen keinerlei Unterstützung.


  »Und wie – ja, wie im Namen Ihres dummen Gottes – sollen wir da runterkommen?«, fragte Karizma.


  Vance brauchte einen Moment, um sich zusammenzureißen; seine Geduld hing angesichts ihrer ständigen Angriffe auf seinen Glauben an einem seidenen Faden. »An der niedrigsten Stelle. Wir schicken die MTJs zum Auskundschaften in beide Richtungen den Canyon entlang und warten, was sie finden.«


  Zu seiner Überraschung erhob Karizma keinerlei Einwände. Er fing an, Befehle zu erteilen.


  Die Fahrzeuge zogen sich vorsichtig zurück und parkten etwa zweihundert Meter vom Rand des Wasserfalls entfernt. Sie tankten zuerst die MTJs auf.


  »Ich würde gern mein ursprüngliches Team mitnehmen«, sagte Leif zu Elston. »Es geht allen ziemlich gut. Ich weiß, dass Karizma eine Nervensäge ist, aber sie ist kompetent. Wenn es irgendwo einen Weg nach unten gibt, ist sie in der Lage, unsere Möglichkeiten einzuschätzen und zu erkennen, ob es machbar ist.«


  Das ergab einen Sinn, auch wenn Vance nicht richtig glücklich damit war. Das ursprüngliche Team bedeutete, dass Karizma, Davinia und Erius, die schärfsten Gegner des Konvois, alle zusammen im MTJ-2 fuhren. Aber selbst mit einem vollen Tank und ein paar Reserveblasen hinten drin würde der MTJ nicht genug Treibstoff haben, um sie bis nach Wukang zurückzubringen. Also sagte er: »Ja. Gute Idee.« Anschließend teilte er Antrinell, Camm, Darwin und Josh Justic dem MTJ-1 zu.


  Beide Fahrzeuge erhielten ein Kurzwellenradio, dass Olrg vor ihrer Abreise aus Wukang ausgedruckt hatte. Es war ein primitives System, aber es würde ihnen vielleicht ermöglichen, trotz der elektrisch hoch aufgeladenen Atmosphäre miteinander in Verbindung zu bleiben und hoffentlich Bescheid zu sagen, wenn sie eine Route gefunden hatten.


  »Fahrt einen Tag lang«, sagte Vance zu ihnen. »Dann kehrt um, egal was ist. Die Treibstoffsituation ist jetzt heikel geworden. Wenn es innerhalb dieser Entfernung keinen Weg nach unten gibt, müssen wir umkehren.« Er beobachtete Karizma, als er das sagte, aber sie hatte sich so in ihre Kleidungsschichten gehüllt, dass er unmöglich erkennen konnte, wie sie darauf reagierte. Sie blickte zum Canyon; wahrscheinlich glaubte sie, dass sie gewonnen hatte. Es gab keinen Grund, deswegen zu triumphieren.


  Die MTJs verließen das Lager um fünf Uhr und schoben sich durch den Nebel, der immer noch aus dem schneebedeckten Dschungel quoll. Das pinkfarbene Licht des Sirius würde ihnen noch eine Stunde zur Verfügung stehen. Falls in der Nacht das Polarlicht in seiner gewöhnlichen Stärke zurückkehrte, würden sie vielleicht sogar weitermachen können. Doch es glaubte niemand daran, im Polar-und Ringlicht am Rand einer zwei Kilometer hohen Klippe entlangzuschleichen.


  Kaum fuhren die MTJs los, fielen dicke Schneeflocken vom schwer verhangenen Himmel, ganz entgegen Angelas Vorhersage. Es wehte fast kein Wind, daher schwebten die Flocken sanft auf die Fahrzeuge und Schlitten herab, brachten Stille mit und löschten auch das letzte bisschen Licht, das Sirius noch über den Himmel schickte. Die Scheinwerfer, deren Licht bereits vom trägen Nebel verschluckt wurden, konnten die fallenden Schneeflocken nicht sehr weit durchdringen. Nur wenige Minuten, nachdem es zu schneien begonnen hatte, war der Dschungel zu beiden Seiten des Konvois nicht mehr zu sehen.


  Ravi Hendrik hasste das üble, zarte Zeug, das um ihn herum vom Himmel fiel. Er bevorzugte klare und dünne Luft um sich herum; ganz oben, wo man meilenweit sehen konnte und die Krümmung des Planeten am Horizont gut zu erkennen war, wo das Licht hell und weiß war und einen goldenen Schimmer über Ozeane und Wolken gleichermaßen schickte. Es war jetzt lange Zeit her, seit er das letzte Mal geflogen war, und er vermisste es; vermisste die Freiheit, vermisste die Bedeutung, die das Fliegen seinem Leben schenkte. Gleichzeitig machte ihm die Zwickmühle, in der sie saßen, ziemlich Angst, was er auch problemlos zugeben konnte. Man musste schon dumm sein, um die Situation, in der sie sich befanden, nicht zu erkennen. Hätte er nicht so viele Jahre Ausbildung und Dienst hinter sich gehabt, hätte er Colonel Elston gern erzählt, wie er seinen Konvoi bewegen sollte. Daher bewunderte er Karizma Wadhai wegen ihrer unverblümten rebellischen Haltung beinahe ebenso sehr, wie er sie dafür verachtete. Wenn man beim Militär diente, befolgte man Befehle; ohne diese Disziplin herrschte nur Chaos. Es war nicht so, als würde Elston absichtlich versuchen, alles zu versauen; niemand konnte diese Art Scheiße bekämpfen, die St Libra ihnen entgegenschleuderte, seit sie hier aufgetaucht waren. Aber Ravi war persönlich der Meinung, dass der Konvoi die Mutter aller schlechten Entscheidungen gewesen war. Und die Art und Weise, wie die Schwierigkeiten sich weiter verbreiteten, gefiel ihm ganz und gar nicht: Die Hälfte ihres Treibstoffs war weg, die Karten waren hoffnungslos ungenau und das Gelände konnte ihnen ohne jede Vorwarnung Hindernisse in den Weg legen.


  »Ich hoffe, sie finden keinen Weg, der nach unten führt«, sagte er.


  »Was soll das denn heißen?«, fragte Bastian North.


  »Wenn wir nicht zum Dolce runterkommen, müssen wir umkehren. Selbst Elston wird das zugeben müssen.«


  »Stimmt.«


  Ravi und Bastian waren gemeinsam damit beschäftigt, die Fahrzeuge aufzutanken. Obwohl er einer der seltsamen North-Klone war, betrachtete Ravi Bastian als jemanden, der im Grunde ganz in Ordnung war. Ja, er zählte zum reichen Unternehmensmanagement, aber er hing jetzt hier draußen mit ihnen fest und packte mit an. Gerade eben hatten sie zusammen den dicken, dunklen Schlauch vom LKW-Schlitten zum Tropic-2 rübergezogen. Wie immer ließ er sich nicht so einfach entrollen, und sie mussten gemeinsam zu der großen Trommel zurückkehren, auf der er aufgewickelt war, um das Ding eigenhändig zu drehen und das Eis von den Halterungen zu kratzen. Das war nicht leicht, wenn man so viele verschiedene Kleidungsschichten übereinander trug wie sie. Die körperliche Anstrengung brachte Ravi zum Schwitzen. Danach mussten sie einige Zeit einfach nur dastehen und warten, dass der Tank voll wurde. Dabei kühlte er wieder ab, und ein Teil seines Schweißes begann zu vereisen und zu scheuern.


  Das Treibstofficon in Ravis Koordinatennetz blitzte grün auf und teilte ihm mit, dass der Tank voll war. Er wies seine E-I an, die Pumpe auf dem Schlitten abzustellen. Bastian löste die Schlauchkupplung, und sie setzten den Tankdeckel des Tropics wieder auf.


  »Nur noch Tropic-3«, sagte Bastian. »Dann können wir reingehen und uns was Heißes gönnen.«


  »Wenn noch was übrig ist«, brummte Ravi.


  Sie packten beide den Schlauch und zogen ihn durch den Schnee zum Tropic-3. Ravi konnte gerade noch die Scheinwerferlichter ausmachen. Schneefall im Nebel war eine sehr eigenartige Kombination. Das ging nur auf St Libra, dachte er. Es würde zweifellos nur eine Frage der Zeit sein, bevor die Blitze kamen.


  In seinem Koordinatennetz sah er, dass Forster Wardele und Leora Fawks – das andere Team, das mit Auftanken beschäftigt war – beim Biolab-2 standen. Jay und Raddon verteilten Essensrationen, und inzwischen waren es wirklich Rationen, denn es gab nur noch eine Hauptmahlzeit pro Tag. Lieutenant Botin und Atyeo waren auf Patrouille; sie sollten ihnen Schutz gewähren, falls die Kreatur angriff. Nicht, dass man sich darauf sehr viel einbilden konnte, aber es war besser als nichts.


  Ravi winkte Winn Melia und Omar Mihambo zu, die im Tropic-3 saßen und darauf warteten, dass sie mit dem Auftanken fertig wurden. Sie grinsten durch die beschlagenen Fensterscheiben und zeigten ihm den nach oben weisenden Daumen. Omar nahm schadenfroh lächelnd einen Becher aus der Mikrowelle. Die drei Paar Handschuhe, die Ravi übereinandertrug, verhinderten, dass er ihm einen Stinkefinger zeigte.


  Oben auf dem Dach des Tropics sammelte sich Schnee auf dem Lauf des fernbedienbaren MGs, das gleichmäßig hin und her schwenkte. Ravi fragte sich, wie gut die Sensoren bei so starkem Schneefall überhaupt noch funktionieren konnten. Dass es so heftig schneite, beunruhigte ihn. Für die Kreatur war es die perfekte Deckung. Er tastete noch einmal nach seinem Holster, prüfte, ob es geöffnet und der Folkling-Karabiner nicht eingefroren war, was bei dieser Witterung nur zu leicht passieren konnte.


  Bastian entfernte die Tankkappe des Tropics, und sie setzten die Schlauchverbindung auf. Ravis E-I verband sich mit dem Netz des Tropics. Der Tank war kaum noch ein Viertel voll. Seine E-I wies die Pumpe auf dem Schlitten an, ihre Arbeit aufzunehmen. Das Icon wurde grün; allerdings konnte er das Surren der Pumpe in dieser Situation nicht hören. Aber in dem Nebel um sie herum waren ja noch nicht einmal seine eigenen Atemzüge zu sehen.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Bastian.


  »Was meinen Sie?« Ravis Hand ging sofort an den Folkling-Karabiner. Verdammt, ich bin nervös.


  »Er wird nicht voll.«


  »Häh?«


  »Schauen Sie her. Der Tank zeichnet nicht auf, dass Bioil einströmt.«


  »Aber die Pumpe funktioniert«, antwortete Ravi. Er packte den Schlauch so fest, wie er konnte, sodass er die Vibration des entlangströmenden Brennstoffs auch durch die Stoffschichten hätte spüren müssen. »Nichts.«


  »Zum Teufel, der Schlauch muss verstopft sein«, schimpfte Bastian.


  Ravis E-I schaltete die Pumpe ab. »Liegt vermutlich an den Ventilen auf dem Schlitten«, sagte er. »Die Treibstoffblasen sind alle miteinander verbunden, aber das ist hastig gemacht worden.«


  »Ist das nicht bei allem so?«, fragte Bastian.


  »Dann wollen wir es mal überprüfen.« Die beiden stapften wieder an den Fahrzeugen des Konvois entlang, die wie immer in einem groben Kreis geparkt waren. Allerdings nicht so dicht, wie er es bevorzugt hätte; es gab Lücken, da die MTJs fehlten. Der Schlitten hinter Truck-2 erweckte ganz gewiss den Eindruck, als sei er in höchster Eile montiert worden. Seine schlichte Plattform besaß ein Grundgerüst aus dünnen Verbundstoffbalken, die miteinander zu Würfeln verknüpft worden waren; zwei Reihen aus drei Würfeln nebeneinander, und das Ganze in drei Schichten übereinander. Um die Balken zogen sich Leitungen, als hätte ein Krake seine Tentakel um sie geschlungen. Sie alle führten zur Verteilerpumpe, an deren Seiten die beiden Schlauchtrommeln befestigt waren.


  Als Ravi beim Schlitten ankam, lagen mehrere Zentimeter Schnee auf dem ganzen hastig zusammengeschusterten Apparat. Seine E-I suchte in dem winzigen Netz des Schlittens und zog eine schematische Darstellung auf das Koordinatennetz seiner Iris-Smartcells. Die Diagnose produzierte eine Matrix aus grünen Icons, derzufolge alle Pumpen und Motoren funktionierten. Dann bemerkte er, dass der Anzeige zufolge eine der oben liegenden Blasen völlig gefüllt war; damit enthielt sie ungefähr die Menge Treibstoff, die eigentlich in den Tank des Tropic-3 hätte fließen sollen. Das war falsch, denn die Blasen sollten sich eigentlich gleichmäßig von oben nach unten entleeren und so für die Balance des Schlittens sorgen.


  »Warten Sie«, sagte Ravi zu Bastian. »Ich überprüfe das.« Er fing an, auf das spindeldürre Gerüst zu klettern, sich nur allzu bewusst, dass sein Gewicht das ganze Ding umkippen lassen konnte. Er hatte die Schlitten nie für besonders stabil gehalten.


  Er kam oben an und zog eine kleine Taschenlampe aus dem Klettverschluss seines Gürtels. Die Verschlusskappe der Blase saß fest, und er musste sich mit seinem ganzen Gewicht dagegenstemmen, bis sie sich plötzlich drehte und er sie abnehmen konnte. Ravi beugte sich über das Gestell und richtete den hellen Strahl ins Innere der Blase. »Scheiße, Bastian, sie ist leer.«


  Die Net-Icons in seinem Koordinatennetz verschwanden.


  Als Militärangehöriger war er auf Gefahr geeicht, und weil er zudem vor lauter Schnee und Nebel nervös war und Angst davor hatte, dass das Monster in der Nähe sein könnte, reagierte Ravi instinktiv. Er warf sich nach vorn und zog die Beine hoch. Der obere Teil des Schlittens schien ihm deutlich sicherer zu sein als der Boden, und irgendetwas geschah.


  »Bastian?«, fragte er. »Passen Sie –«


  Aber Bastian war nicht da. Stattdessen starrte Ravi vorsichtig über den oberen Rand des Blasengestells blinzelnd, direkt auf das Monster hinunter.


  Sofort übernahmen Intuition und Training. Er rollte sich blitzschnell herum, brachte sich außer Sicht-und Reichweite des Monsters. Der Anblick der tödlichen Klingenfinger, die sich nach ihm ausstreckten, war entsetzlich. Dann spürte er, wie das Gestell des Schlittens zu wackeln begann. Das verdammte Ding kletterte an der Seite hoch, um ihn zu kriegen.


  Wieder reagierte sein Instinkt: Er rollte herum, immer weiter, über den Rand auf der anderen Seite. Fiel in den Schnee. Der Aufprall war härter, als er gedacht hatte, aber die dicke Schneedecke reichte aus, um seinen Sturz abzumildern. Dann war er auf den Beinen und lief so schnell er konnte. Er zog den Folkling-Karabiner aus seinem Halfter und feuerte einen Schuss in den Himmel. Irgendwie hatte das Monster das Netz des Konvois zerstört, so wie damals im Lager. Jetzt wusste niemand, wo er war oder was vor sich ging. Aber die Schüsse würden sie warnen.


  »Finde ein Bodymesh«, brüllte er seiner E-I zu. »Verbinde dich damit.«


  »Drei aufgespürt«, erwiderte die E-I mit ärgerlich gelassener Stimme. Identitäts-Icons tauchten in seinem Koordinatennetz auf. »Welches möchtest du?«


  »Das stärkste Signal«, sagte Ravi. Auf diese Weise würde der Kontakt am längsten halten.


  Er rannte weiter und wusste dabei nur zu gut, dass die Fahrzeuge des Konvois sich hinter ihm befanden und er allein draußen auf dem Fluss war, in dem erbärmlichen Dämmerlicht, dem klebrigen Nebel und dem alle Geräusche dämpfenden Schnee. Und irgendwo da vorn war ein kilometertiefer Absprung ins Vergessen. Er versuchte sich zu orientieren – der Schlitten hatte sich an der Stelle des Fahrzeugrings befunden, die dem westlichen Ufer am nächsten war. Theoretisch bedeutete dies, dass er auf die Bäume zulief.


  »Was ist los?«, fragte Raddon. »Wir haben Schüsse gehört.«


  »Das waren meine«, sagte Ravi. »Das Monster ist hier. Es hat sich Bastian geschnappt. Ich bin außerhalb des Fahrzeug-Rings. Ich weiß nicht, wo es ist.«


  »In Ordnung. Bleib stehen. Wir werden dich finden.«


  Ravi sah sich wild um. Er wollte nicht stehenbleiben, er wollte weglaufen. Aber er wusste, dass das dumm war. Also hörte er auf zu rennen und hockte sich hin, wandte den Blick in die Richtung, aus der er gerade gekommen war. Oder was er für die Richtung hielt, aus der er gerade gekommen war.


  Es gab keine sichtbaren Hinweise. Nebel und Schnee begrenzten sein eiskaltes Universum auf ein paar Meter. Er zielte mit dem Karabiner in die Richtung, aus der das ihn verfolgende Monster kommen müsste.


  »Ich weiß nicht, wo ich bin«, sagte er, ohne sich daran zu stören, dass er mitleiderregend klang.


  »Ravi, hier ist Colonel Elston; Raddon hat den Link weitergeleitet. Du musst ruhig bleiben. Wir können deine Position triangulieren.«


  »Ja, Sir.«


  Ravi bewegte die Mündung des Karabiners von einer Seite zur anderen, ahmte damit die fernbedienbaren MGs auf den Fahrzeugen nach. Dann hob er langsam die Hand und zog die Schutzbrille ein Stück herunter. Eisige Luft brannte auf der entblößten Haut, und er blinzelte die Tränenflüssigkeit weg, die ihm in die Augen trat. Seine Iris-Smartcells wechselten auf Infrarot. Das Miasma aus Schnee verwandelte sich zu Grün und Blau. Er strengte sich an, beobachtete und wartete.


  Da! Direkt an der Grenze der Rasterung war ein pinkfarbener Schimmer zu sehen – ein Hinweis auf eine höhere Temperatur.


  »Ist irgendwer von euch in der Nähe?«, flüsterte er mit fast geschlossenem Mund.


  »Wir haben gerade den Ring der Fahrzeuge verlassen«, antwortete Raddon.


  »Es ist hier. Ich werde schießen.« Er drückte den Auslöser mit seinem behandschuhten Finger. Sein gesamtes Blickfeld barst in versengende orangefarbene Blitze. Ein äußerst seltsames Geräusch mischte sich in das Dröhnen des Karabiners, ein lautes, durchdringendes Jaulen. Querschläger. Ein paar Kugeln waren von einer festen Oberfläche abgeprallt.


  Ravie stand auf und blinzelte in das wirbelnde Schneetreiben. Er hatte etwas getroffen.


  Das Monster sprang mit einem Satz auf ihn zu. Scharlachrotes Sonnenlicht flackerte in der trüben aquamarinblauen Düsternis auf – mit den Umrissen eines Mannes. Tödliche Klingen zuckten schnell durch die Luft. Ravi sprang gewandt zur Seite – eine Folge von ein paar zu vielen Kneipenschlägereien, mit denen er sich damals in den glorreichen Tagen von R & R in Vegas so viel Ärger eingehandelt hatte. Er trat auf das Monster zu, setzte den Lauf seines Karabiners als Knüppel ein, den er dem Monster in die Seite knallte. Kaum hatte er getroffen, feuerte er erneut, schickte drei Kugeln in die verformbare Steinhaut. Es zeigte sich keine Wirkung. Das Monster parierte seinerseits, wirbelte den Arm herum wie einen Duelldegen, während die Kugeln auf es einschlugen. Die Klingen gruben sich tief in den Gewehrlauf, der Karabiner hatte einen Rohrkrepierer. Die Explosion riss Ravi die Waffe aus der Hand, brach ihm die Finger, als würden seine Knochen aus Eis bestehen. Der Arm des Monsters wich ebenfalls zurück, als Ravi nach hinten taumelte und vor Schmerz aufheulte.


  Es gab jetzt keine Strategie mehr, keine wohldurchdachten Schläge und Gegenschläge. Ravi fand sein Gleichgewicht wieder und rannte los. Das Monster war der Tod. Unsterblich. Unwirklich.


  »Wo bist du? Was ist passiert?«


  Elstons Fragen waren unzusammenhängend, ein vages Moskitogesumme in seinen Ohren, für den Kampf ums Überleben völlig unwichtig. Ravi stürmte vorwärts, Schnee und Nebel wirbelten zur Seite, er stolperte über trügerisch einbrechenden Schnee, rappelte sich wieder auf, lief weiter, stürzte erneut. Weiter und weiter rannte er, vergrößerte den Abstand zu dem Monster, zum Konvoi, zu jeder Hilfe. Der Karabiner war weg, war von den diabolischen Klingen zerstört worden. Stattdessen zog Ravi seine Weston-Pistole aus dem Schulterhalfter, bediente sie mit der linken Hand. Die Sicherung musste er mit dem rechten Daumenballen zurückschieben. Ansonsten war seine rechte Hand nutzlos und pochte vor heißem Schmerz.


  Blaues Licht flackerte schwach durch das dichte Schneetreiben. Das Polarlicht war zurückgekehrt, und der Nebel schien dünner zu werden. Der Schnee hingegen fiel weiter so heftig wie zuvor.


  Ravi konnte spüren, wie der Boden unter seinen Stiefeln anstieg, während er sich durch den flauschigen Schnee kämpfte; er befand sich am Flussufer und kletterte zu den Bäumen hinauf. Erneut flackerte ätherisches blaues Licht auf. Vor ihm schimmerte der Dschungel – starke schwarze Baumstämme, in eine verzauberte kristalline Ummantelung gehüllt und durch ein undurchdringliches, litzenähnliches Geflecht aus Schlingpflanzen miteinander verbunden, das von einer Million Eiszapfen nach unten gezogen wurde. Irgendwie war das Polarlicht heruntergeschwebt und suchte die knorrigen Zweige und Äste unter dem Dach der Bäume heim, schien durch die von Schneeflocken erfüllte Luft und schickte lange Schatten über den seidigen Hang. Das Phosphoreszieren wurde stärker und schwächer, ohne einem Rhythmus zu folgen, als würden sich Geister zwischen den Bäumen herumtreiben. Und schließlich erklangen Geräusche, das dumpfe Klatschen von auf den Boden fallenden Schneemassen.


  Das war echt. Ravi verharrte in seiner wilden Flucht, als das Polarlicht wieder schwächer wurde. Ein Stück voraus hatte sich etwas bewegt. Etwas hatte ganze Berge von Schnee verschoben. Seine adrenalin-verstärkte Paranoia beschwor das Bild von eintausend Kreaturen herauf, die sich aus ihren uralten Gräbern erhoben, um sich auf ihn zu stürzen. Instinktiv wusste er, dass der Wald Gefahr bedeutete. Eine unsichtbare, mit dem Monster verbündete Macht war aus ihm hervorgebrochen, um auf den armen Mark Chitty einzuschlagen. Jetzt richtete sie ihr unsichtbares Auge in seine Richtung.


  Er war immer noch in der Hocke, und seine Panik wurde größer, da er nicht wusste, wo die größere Gefahr lag; vor ihm oder hinter ihm. Er aktivierte erneut seine InfrarotFunktion, wedelte mit der Weston herum und deckte so viel Gelände ab wie nur möglich.


  Seine gesteigerten Sinne warnten ihn. Aus dem Augenwinkel nahm er den Hauch einer Bewegung wahr und sprang aus der Hocke in die Höhe, machte einen Hechtsprung den Hang hinunter. Als er auf dem Bauch landete, schlug das Ende eines Bullpeitschen-Asts aus dem schillernden Äther zu. Der Schlag traf ihn quer über den Rücken und hämmerte ihn tief in den Schnee hinein.


  Der Schlag war genau so, wie Ravi sich einen Unfall vorstellte. Er setzte ihn vollkommen außer Gefecht. Der Schmerz wurde unerträglich. Er war orientierungslos, und die Zeit dehnte sich, ließ diesen einzelnen Moment wieder und wieder nachhallen. Der einzige andere Begleiter inmitten seiner Pein war die schiere Ungläubigkeit. Der Baum! Der Baum hatte ihn geschlagen! Er war lebendig, genau wie Mark geschrien hatte, um sie zu warnen.


  Ravi drehte den Kopf ein kleines Stück und sah, dass der Ast sich elegant hob und sich mit der gleichen Leichtigkeit, mit der eine Katze ihren Schwanz zucken ließ, wieder in die vorherige, ordentlich horizontale, eingerollte Position zurückbewegte.


  Er hatte gehört, wie seine Schutzweste geknirscht und gekracht hatte, als der Ast ihn getroffen hatte. Sie hatte ihn gerettet. Aber jetzt war die Weste kaputt. Einen weiteren Schlag würde er nicht überleben. Und es gab unzählige Bäume.


  Weitermachen. Genau so, wie er es vor all den Jahren über New Florida getan hatte. Die Chancen standen schlecht, damals wie heute. Es spielte keine Rolle. Du hast dein Bestes gegeben, du hast nicht kapituliert. Immer hast du dein Bestes gegeben, wie es für das Militär in seiner ganzen Vergangenheit üblich war.


  Ravi Hendrik erhob sich mit großer Anstrengung aus der Kuhle, die sein Körper im Schnee hinterlassen hatte. Seine Schmerzensschreie und sein entschlossenes Gebrüll waren laut genug, um den Nebel und das Schneetreiben aufzureißen. Es musste bis nach Abellia zu hören gewesen sein.


  Er konnte noch nicht einmal aufrecht stehen. Sein Rücken hatte zu viel Schaden erlitten. Das Bodymesh zeigte ein paar kleinere Wunden, wo sich Stücke der zerbrochenen Schutzweste in sein Fleisch gebohrt hatten. Er humpelte den Hang wieder hinunter; ein ängstlicher Neandertaler auf dem Rückzug. Den Kopf hatte er dabei nach hinten gedreht, um zu sehen, ob –


  Ein weiterer Bullpeitschen-Ast schlug aus dem Dschungel heraus zu. Ravi sprang so gut sein geschundener Körper es vermochte vorwärts, und die Astspitze wirbelte Zentimeter hinter seinen Knöcheln eine wütende Schneewolke auf. Er rutschte weiter, rollte und hüpfte hinunter und hinunter, bis er gegen etwas stieß, das fest genug war, um ihn aufzuhalten. Er blickte auf, um herauszufinden, um was für ein Hindernis es sich handelte.


  Das Monster starrte auf ihn herunter; das Polarlicht schuf einen saphirblauen Heiligenschein um seinen Kopf. Ravi war gegen seine Beine geprallt. Der verzweifelte Versuch, sich wegzudrehen, dauerte viel zu lange. Die fünf schrecklichen Klingen stießen auf ihn herunter. Ravi schrie vor Schmerz auf, als eine sauber seinen rechten Oberarm durchstieß, den Knochen ankratzte und ihn auf dem verharschten Schnee festnagelte.


  Sein linker Arm kam hoch und fuhr herum, als würde er von einem Elektroschock befeuert. Die Pistolenmündung war nur fünf Zentimeter vom unbeweglichen Gesicht des Monsters entfernt. Ravi betätigte den Auslöser. Diesmal schien die Kugel eine Wirkung zu haben, denn der Kopf des Monsters wurde nach hinten gestoßen. Er schoss erneut. Und noch einmal! Ein leuchtendes, orangefarbenes Funkeln brach aus der Stirn des Monsters hervor, als die Kugel mit einem Jaulen in die Nacht davonschoss, und es schwankte nach hinten. Ravi schoss noch einmal.


  Die Klinge wurde zurückgezogen, was dem Monster eine größere Bewegungsfreiheit gewährte, sodass es den unaufhörlich aus kürzester Distanz abgegebenen Schüssen besser ausweichen konnte. Wahnsinn und Wut brachten Ravi auf die Beine. Er folgte dem Monster. Er schoss, schoss die ganze Zeit. Der dunkle Kopf bewegte sich von einer Seite zur anderen und versuchte, den Einschlägen auszuweichen.


  Dann geschah das, von dem Ravi die ganze Zeit gewusst hatte, dass es irgendwann geschehen würde: Der Auslöser klickte ins Leere. Die Kammer der Weston war erschöpft. Er und das Monster verharrten eine Sekunde lang und starrten einander an. Ravi hätte schwören können, dass das Ding genauso verblüfft war wie er selbst, als die zermalmende Stille einsetzte. Er tat das Einzige, das er jetzt noch tun konnte: Er warf dem Monster die Weston entgegen, bevor er sich umdrehte und um sein Leben rannte. Noch während er das tat, kamen die fünf Klingen pfeifend in einem wütenden Bogen auf ihn herunter. Zwei rasiermesserscharfe Spitzen erwischten seine Schulter, zerfetzten den Parka und bohrten sich direkt neben dem Rand der Schutzweste in sein Fleisch. Ravi bemerkte den neuen Schmerz kaum. So viel an seinem Körper tat inzwischen weh.


  Er lief weiter. Sein Koordinatennetz war immer noch tot. Alle Verbindungen waren gekappt. Feuer brannte in seinem Rückgrat. Er ignorierte es. Blut aus von den Klingen geschlagenen Wunden rann seinen Arm entlang. Er hörte nicht auf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, nichts anderes zählte, während er den losen Schnee zur Seite trat. Laufen, ohne zu wissen, wohin, nur nicht den Hang zu den Bäumen hinauf.


  Es war hinter ihm. Dicht bei ihm. Er konnte hören, wie der Schnee zur Seite geschleudert wurde, als die unmenschlichen Füße hinter ihm herstapften.


  Eine tiefere Dunkelheit tauchte jetzt vor ihm auf, und der Nebel wirbelte um seine Beine, glitt vorwärts, als würde er von einem natürlichen Drang getrieben. Der Schneefall wurde nicht schwächer, auch wenn plötzliche Böen um ihn herum den Schnee aufwirbelten. In diesem Moment begriff Ravi.


  Weitere zehn Schritte brachten ihn zu ihm. Er rutschte gefährlich auf bloßem Eis, als er sich dem Abgrund näherte. Nebel strömte über den Rand und glitt in die schwarze Schlucht hinunter, um die Schneeflocken zu begleiten, die albern in den böigen Aufwinden trieben.


  Er riskierte einen Blick über die Schulter. Das Monster war vier Meter hinter ihm, seine Arme fuhren zur letzten, tödlichen Umarmung in die Höhe.


  »Leck mich«, rief Ravi mit dem ganzen Trotz, den nur einer von den Wild Valkyries zustande bringen konnte. Er drehte sich um, versteifte sich, und sprang …


  Der Suchtrupp fand ein paar Blutspritzer. Das war an sich schon ein Wunder, wenn man bedachte, wie heftig es schneite.


  Elston hatte zwei Gruppen gebildet: eine aus Botin, Atyeo und Leora, und eine zweite mit Omar, Raddon und Jay. Er erlaubte ihnen, sich außerhalb des Rings aus Fahrzeugen, aber nicht außer Linkreichweite zu bewegen, so bedauerlich das auch sein mochte.


  Währenddessen versuchten Dean, Miya und Ken in den Fahrzeugen verzweifelt, den Riss zu beheben, der ihr Netz getötet hatte.


  Verbindungen bestanden jetzt nur zwischen Bodymesh und Bodymesh, also sahen alle durch Botins Augen, als er den Strahl einer Taschenlampe auf die blutigen Flecken am unteren Rand des Flussufers richtete. Schneeflocken ließen sich sanft darauf nieder, verhüllten langsam den letzten Beweis von Ravi Hendriks Existenz.


  Botins Team befand sich hundertdreiundzwanzig Meter von den Fahrzeugen entfernt, was die Stärke der Verbindung auf zehn Prozent verringerte.


  »Können Sie etwas sehen?«, fragte Elston.


  »Nein, Sir«, antwortete der Lieutenant. »Da sind eine Menge Spuren im Schnee und drei verbrauchte Neunmillimeter-Hülsen. Von hier haben wir die letzten Schüsse gehört. Es hat offensichtlich eine Art Kampf gegeben.«


  »Lieutenant!«, rief Leora.


  Die Aufmerksamkeit wandte sich jetzt auf die Weston-Pistole, die im Schnee lag, der Lauf bereits von frischen Schneeflocken bedeckt. Sie nahm sie hoch. »Die Kammer ist leer. Er hat alle Patronen abgefeuert.«


  »Gibt es irgendeinen Hinweis darauf, wo sie jetzt sind?«, fragte Elston.


  »Die Spuren führen den Fluss entlang nach Süden, Sir«, sagte Botin. »Zwei Paar. Sie halten auf den Canyon zu.«


  »Verfolgen Sie sie nicht weiter«, sagte Elston. »Ich will nicht, dass Sie sich außerhalb der Verbindungsreichweite aufhalten. Feuern Sie eine Leuchtkugel ab.«


  Botin richtete die plumpe Leuchtpistole in die Luft und schoss. Hellpinkfarbenes Magnesium flackerte irgendwo im heftigen Schneetreiben auf, aber es war kaum heller als das elektronenblaue Flackern des Polarlichts zwischen den Bäumen.


  »Er wird es nicht sehen«, sagte Atyeo.


  »Er ist nicht mehr am Leben, um überhaupt noch etwas zu sehen«, murmelte Leora. »Machen wir uns nichts vor.«


  »Bleiben Sie noch weitere fünf Minuten auf Position«, ordnete Elston an. »Schießen Sie jede Minute eine Leuchtkugel ab. Wenn Hendrik danach nicht auftaucht, ziehen Sie sich zu den Fahrzeugen zurück.«


  »Ja, Sir.«


  Es dauerte weitere fünfzehn Minuten, bis Dean und sein Team es geschafft hatten, die Meshes und Prozessoren neu hochzufahren und das Netz des Konvois wieder in Betrieb zu nehmen. Pings wurden ausgesandt, auf Ravis Bodymesh codiert. Es antwortete nicht.


  Elston stellte verblüfft fest, dass Bastians Icon in sein wiederhergestelltes Koordinatennetz glitt. Raddon führte Omar und Jay hinüber zum Schlitten des Trucks, sobald das grüne Emblem für sie alle zu sehen war. Omar ließ sich auf alle viere nieder und spähte an den Gleitkufen vorbei. »He, Kumpel, ich hätte nicht gedacht, Sie noch einmal wiederzusehen.«


  »Ist es weg?«, fragte Bastian North. »Bei Gott, es war schrecklich.«


  Er erzählte ihnen, dass er und Ravi Probleme mit den Schlittenpumpen gehabt hatten und dann hinübergegangen waren, um sich die Sache genauer anzusehen, und wie er dann eine Art Unruhe auf dem Schlitten gehört hatte. Er hatte das Monster aus dem Schleier aus Nebel und Schnee treten sehen, als das Netz gerade zusammenbrach, und sich mit einem Sprung unter den Schlitten gerettet. Dort war er geblieben, hatte Schüsse gehört, gefolgt von Stille, aber er war zu verängstigt gewesen, um sich zu rühren. Dann schließlich, als die Kälte bereits heftig an ihm nagte, war das Konvoi-Netz wieder in Betrieb gegangen.


  Die Legionäre begleiteten ihn zurück zum Tropic-1, wo er seinen Parka und die Schutzweste auszog und sich aufwärmte. Sein Gesicht war übel zugerichtet; aus einigen Schrammen sickerte Blut. »Ich bin gegen die Seite des Schlittens geprallt, als ich in Deckung gegangen bin«, erklärte er ihnen. Inzwischen waren auch Botin und sein Trupp zurückgekehrt. Alle wussten, dass Ravi genauso tot war wie die anderen vor ihm.


  In dieser Nacht sank die Stimmung auf den Tiefpunkt. In allen Fahrzeugen wurde über das Gleiche gesprochen. Jedes Mal, wenn der Konvoi stehen blieb, schlug das Monster zu. Sie waren nur sicher, wenn sie sich bewegten, und genau das konnten sie jetzt nicht tun. Da die Schlucht eine unüberwindliche Barriere darstellte, mussten sie abwarten, bis die MTJs etwas herausgefunden hatten. Also saßen sie in ihren Fahrzeugen, konnten nicht schlafen und waren kaum in der Lage, die Scheinwerfer zu beiden Seiten zu sehen, während sie gleichzeitig wussten, dass ihr Netz gegenüber dem Außerirdischen verletzbar war. Sie lauschten dem leisen Jaulen der Servomotoren des fernbedienbaren MGs in dem Wissen, dass dessen Zielsensoren den eisigen Schneematsch ohnehin nicht durchdringen konnten. Sie warteten auf die Morgendämmerung, warteten auf die Rückkehr der MTJs, warteten darauf, dass der verhasste Schneefall aufhören würde, warteten auf irgendeinen Hinweis, der Hoffnung geben würde.


  


  Sonntag, 5. Mai 2143


  Der Schneefall ließ irgendwann gegen Mitternacht nach und gestattete den Sensoren, weiter über den gefrorenen Fluss hinauszureichen. Es gab keinen Hinweis auf Ravis Leiche, aber damit hatte ohnehin niemand gerechnet.


  In der blassen pinkfarbenen Morgendämmerung krochen wieder Nebelschwaden aus dem Dschungel, glitten zum Fluss hinunter und über den gefrorenen Wasserfall. Während alle sich ihrem mageren Frühstück widmeten, erwachte das Kurzwellenradio knisternd zum Leben. Es war Antrinell, dessen Stimme immer wieder vom Zischen der Elektrostatik überlagert wurde. »Es gibt einen Weg nach unten. Wir sind jetzt fünfzehn Kilometer von euch entfernt. Die Canyon-Wand senkt sich, und unten ist ein Felssturz. Wir können da runter. Camm und Darwin sind bereits halb unten und markieren einen Weg.«


  »Bleibt dort«, wies Vance ihn an. »Wir kommen zu euch.«


  Sie konnten den MTJ-2 nicht erreichen.


  »Dieses Funkgerät funktioniert nicht wie ein Link«, erklärte Olrg Vance. »Die Atmosphäre macht eigenartige Dinge mit Kurzwellen.«


  »Wenn wir den einen MTJ erreichen können, sollten wir auch in der Lage sein, den anderen zu erreichen«, klagte Vance.


  Olrgs Gesicht verriet, wie wenig er diese Meinung teilte, aber er widersprach seinem Colonel nicht direkt.


  »Sie hätten sich außerdem alle zwei Stunden melden sollen«, sagte Vance.


  »Wir hatten den ersten geplanten Anruf vom MTJ-2 gestern Nachmittag, Sir. Sie haben bestätigt, dass alles in Ordnung ist. Danach hat sich das Wetter verschlechtert, also haben wir vermutet, dass es daran lag.«


  Vance war nicht überzeugt. Wäre es anders herum gewesen und sie hätten den Kontakt zu Antrinell verloren, hätte er einfach gewartet, dass der MTJ wie vereinbart einen Tag später zurückkehrte. Aber bei Leif und Karizma war das etwas anderes. Er wies seine E-I an, eine sichere Verbindung mit Lieutenant Bodin herzustellen.


  »Ich möchte, dass Sie mit Atyeo den Tropic-1 nehmen und dem Weg des MTJ nach Osten folgen. Vielleicht finden Sie irgendwelche Spuren von ihnen.«


  »Sir. Sie haben sich gestern Abend auf den Weg gemacht. Der Schnee wird ihre Spuren vollkommen verwischt haben.«


  »Ich weiß. Ich muss nur sicherstellen, dass sie sich an den Plan halten und nicht dem Außerirdischen begegnet sind. Fahren Sie zwei Stunden. Dann kehrt ihr um.«


  »Jawohl, Sir.«


  Noch bevor der Tropic aufbrach, begann es erneut zu schneien. Dicke weiche Flocken kamen langsam aus dem dunkel-zinnoberroten Himmel heruntergeschwebt. Die Leute sahen den Schnee an und schauten zu, wie der Tropic in gleichmäßiger Geschwindigkeit am Rand der Schlucht entlangrollte. Sie unterhielten sich leise miteinander. Die Neuigkeit vom Morgen, dass ein Weg gefunden worden war, der zum Grund der Schlucht führte, wurde von der jüngsten Entwicklung ein wenig in den Hintergrund gedrängt. Die Suche nach dem vermissten MTJ bedeutete eine weitere Verzögerung, und zu alledem standen sie auch noch genau dort, wo das Monster lauerte, wie sie jetzt wussten.


  Angela sah vom Schlitten des Biolab-2 aus zu, wie der Tropic in der zerknitterten Schneelandschaft verschwand. Es schien jetzt ihre Aufgabe geworden zu sein, aus den schwindenden Vorräten Mahlzeiten auszuteilen. Rechts von ihr kletterten Olrg, Chris Fiadeiro und Raddon über das Gestell mit den Blasen auf dem Schlitten hinter dem Truck. Es gab irgendein Problem mit dem Treibstoff, was auch dazu geführt hatte, dass das Monster in der Nacht zuvor Ravi und Bastian überwältigt hatte. Den Flüchen nach zu urteilen, die in der stillen Luft erklangen, schien es sich um ein wirklich gravierendes Problem zu handeln.


  Sie packte zwölf Mahlzeiten in die geöffnete Tasche, die Omar ihr hinhielt. Sie waren für Biolab-1 gedacht und mussten reichen, bis der Konvoi den Grund der Schlucht erreicht hatte.


  »Bis später«, sagte er und ging in Richtung des mobilen Biolabs davon.


  Angela nahm ihre eigene, genauso schwere Tasche und setzte sich in Richtung des Tanklastzugs in Bewegung. Ihre E-I teilte ihr mit, dass Ravi eine sichere Verbindung anforderte. Sie stand vollkommen still da, und eine Kälte, die nichts mit der Atmosphäre zu tun hatte, kroch über ihre Arme und ihre Schultern. »Stelle die Verbindung her«, teilte sie ihrer E-I mit.


  »Angela?«


  »Wer verflucht bist du?«


  »Angela, ich bin’s, Ravi. Wirklich, ich schwöre es.«


  »Wo bist du? Was zur Hölle geht da vor? Wir dachten, das Monster hätte dich erwischt.« Ihre E-I konnte nicht erkennen, wo die Verbindung herkam; wer immer sie aufgebaut hatte, wusste eine Menge darüber, wie man die Net-Management-Routinen unterlaufen konnte.


  »Das hat es auch versucht. Aber ich bin entkommen. Ich kann mich nicht bewegen, Angela. Ich hänge über dem Rand der Schlucht fest. Ich dachte, ich würde den gefrorenen Wasserfall hinunterstürzen, aber zehn Meter unter der Kante befindet sich ein Absatz. Um Himmels willen, hol mich hier raus.«


  »Na schön. Ich werde Elston rufen, und wir holen dich zurück.«


  »Nein! Niemand außer dir. Komm allein. Bitte.«


  Sie sah sich um, um herauszufinden, ob jemand sie beobachtete. Schnee fiel sanft auf die Fahrzeuge, gesellte sich zu den zwanzig Zentimetern, die sich in der Nacht zuvor angesammelt hatten. Warmer Dunst strömte lautlos aus den Treibstoffzellen-Öffnungen, und die fernbedienbaren MGs hielten weiterhin mechanisch Wache.


  »Auf gar keinen Fall, verdammt«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wer du bist. Das Ding hat letzte Nacht wieder das Netz ausgeschaltet. Wir sind in großer Gefahr. Es ist gut möglich, dass du es bist. Ich rufe Elston.«


  »Nein! Ich kann niemandem sonst trauen. Angela, du bist die Einzige, die das Ding schon einmal überlebt hat. Niemand sonst. Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann. Und wir beide wissen, dass jemand den Konvoi sabotiert und dem Außerirdischen aus welchem Grund auch immer hilft. Verflucht, ich habe Angst, mir ist kalt, mir ist so verdammt kalt, dass mir nicht einmal mehr irgendwas weh tut. Ich glaube nicht, dass ich noch lange durchhalten kann.«


  »Nein.«


  »Angela. Die Bäume sind lebendig. Das war es, was Mark Chitty gemeint hat. Es sind die Bullpeitschen. Sie haben mich letzte Nacht gejagt. Die gottverdammten Äste haben zugeschlagen und mich durch die Gegend geprügelt, als wäre ich ein Hockeypuck. Das Monster weiß das. Der Dschungel hilft ihm, der Dschungel tötet uns, Angela.«


  Es war verrückt; seine Verwirrung ließ ihn das sagen, sie wusste, dass es so sein musste. Und doch … der MTJ in der Schlucht. Mark, der von etwas getroffen wurde. Ein Dutzend kleiner Unglücksfälle. Für alle gab es eine Erklärung, wenn man es nur glaubte.


  Angela hatte das Monster gesehen. Hatte mit ihren eigenen Händen auf es eingeschlagen. Hatte gespürt, dass es echt gewesen war, fest unter ihrer Haut; etwas, worauf der Rest der menschlichen Rasse höhnisch beharrt hatte, war seit zwanzig Jahren falsch. Sie war dafür bestraft worden, weil sie nicht nachgegeben und an sich gezweifelt hatte. »Die Bullpeitschen?«, flüsterte sie. Wenn sie Teil der Evolution der Kreatur waren, Teil ihres Hasses und mit ihr verbunden, hatten sie die ganze Welt gegen sich. Sie legte den Kopf in den Nacken, sah den geschwächten roten Stern, der hinter dunklen Wolken verborgen war. Sirius auch? Sie konnte es sich vorstellen. Sie konnte sich alles vorstellen, wenn es um diesen Teufel ging. In ihrem Geist sah sie vor sich, wie er wild mit den Armen herumfuchtelte und irgendetwas dazu brachte, Mark anzugreifen.


  »Ja«, sagte Ravi. »Eine hat mich am Rücken getroffen. Angela, hilf mir. Aber halt dich von den Bäumen fern.«


  »In Ordnung. Lass mir zehn Minuten Zeit. Ich muss mir überlegen, wie ich vorgehe.«


  Sie ließ die Tasche mit dem Essen beim Tankwagen stehen und plauderte kurz mit Forster und Roarke, die sich beim Fahren ablösten. Dann ging sie zurück zum Tropic-2, machte dabei einen großen Bogen um den Fahrzeugring. Dort, wo der MTJ-2 und der Tropic-1 – der inzwischen ebenfalls unterwegs war – nebeneinander gestanden hatten, befand sich eine große Lücke. Und es schneite immer heftiger, was den Schutz, den die Sensoren der fernbedienbaren MGs boten, deutlich reduzierte. Sie wies ihre E-I an, sich Zugang zu dem Festspeicher-Cache zu verschaffen, den sie in ihrer Tasche trug. Als sie die Liste mit Zarleenes schwarzer Software durchging, fand sie ein Programm, das sich für die bevorstehende Aufgabe eignete, und sie schickte es ins Konvoi-Netz.


  Das fernbedienbare MG auf dem Tropic-2 bewegte sich von einer Seite zur anderen, aber seine Sensoren sahen jetzt nichts mehr. Angela trat zu dem übel zerbeulten und von Schnee bedeckten Landrover und ließ den Cache hinter dem breiten Hinterrad auf den Boden fallen. Über dem Radlauf waren ein paar schwere Taschen an der Seite des Tropic befestigt worden. Sie öffnete jetzt eine davon und nahm eine Miniwinde heraus – den sogenannten Mauergänger, eine angetriebene Rolle aus superstarkem Band. Der Bestandsliste zufolge, die sie noch in Wukang durchgegangen war, waren in der Tasche auch einige selbstverankernde Eishaken, die sie nach einigem Herumwühlen schließlich fand und in ihre großen Hosentaschen stopfte.


  Körperlose Stimmen trieben von denjenigen, die versuchten, das Treibstoffproblem zu lösen, durch das Schneetreiben zu ihr. Sie blickte sich ein letztes Mal um, aber es war niemand zu sehen. »Trenne die Verbindung meines Bodymeshs zum Netz«, wies sie ihre E-I an. »Und aktiviere den Cache.« Der Cache-Link begann, ihren Identitäts-Code zu benutzen, sodass sie für die ÜberwachungsProgramme im Tropic saß.


  Sie vertraute darauf, dass der schwere Schneefall sie vor irgendwelchen zufälligen Blicken schützte, und eilte durch die breite Lücke in der Sensorerfassung nach draußen.


  Jenseits der Fahrzeuge, wo der Schnee alles in einen erstickenden Mantel hüllte, gab der zugeschneite Fluss auf beunruhigende Weise in allen Richtungen das gleiche Bild ab. Ihr Bodymesh hielt eine Verbindung zu dem TrägheitsOrientierungsmodul aufrecht, das sie in einem früheren Leben vor langer Zeit im Birk-Unwin-Store gekauft hatte. Es war jetzt ihr Kompass, während um sie herum Schneeflocken durch die Luft schwebten und der unheimliche Dschungelnebel um ihre Beine quoll.


  Angela war dem Fluss vielleicht gerade einmal hundert Meter gefolgt, als sie bemerkte, dass ihr jemand folgte. Es überraschte sie nicht. Diese ganze Sache, dass Ravi in Sicherheit sein sollte, war ein bisschen überzogen. Es gab jetzt zwei Möglichkeiten: Entweder handelte es sich um das Monster oder um den Saboteur. Wie auch immer, sie war bereit, die Sache zu Ende zu bringen.


  Mit einer schnellen Bewegung zog sie den Karabiner aus ihrem Brusthalfter und schob die Sicherung zurück. Schritte knirschten auf dem lockeren Schnee, näherten sich. Angela spannte sich an; sie befahl ihrer E-I, sich mit den Zielerfassungssensoren des Karabiners zu verbinden. Diesmal hatte sie die Codes; Elston hatte sie ihr selbst übertragen. Grüne und purpurne Graphiken glitten so geschmeidig wie Neonfische in das Koordinatennetz ihrer Iris-Smartcells.


  Eine dunkle Gestalt tauchte aus dem Schneevorhang auf. »Dreckskerl«, knurrte Angela. Es war eine Falle! Das Ding war humanoid und besaß einen Körper mit einer gänzlich nichtssagenden, ölig glänzenden Haut, an der der Schnee herunterglitt. Was nicht ganz zu ihrer Erinnerung passte. Auch waren die Hände zu normal, es gab keinerlei Anzeichen von irgendwelchen schrecklichen Klingen. »Wer bist du?«, brüllte sie trotzig, als sie den Karabiner herumschwenkte.


  Seltsamerweise hob die Gestalt eine Hand, bat in einer universell geltenden Geste um einen kurzen Aufschub. Die aalglatte Haut zitterte, strömte in schmalen Rinnsalen dahin, zog sich vom Kopf zurück und erstarrte im gleichen Parka und der wasserdichten Hose, wie sie alle Mitglieder des Konvois trugen. Dann wanderte eine behandschuhte Hand nach oben, nahm den langen, blauen gestrickten Schal ab und offenbarte das Gesicht.


  Angela stieß einen verblüfften Schrei aus.


  »Hallo, Angela«, sagte Madeleine. »Was in aller Welt tust du hier draußen?«


  Angela deutete mit dem Karabiner zum Himmel, als würde sie salutieren. Nach all der Sorge, die sie empfunden hatte, seit sie sich vom Konvoi weggeschlichen hatte, nach dem Vorgefühl, dass dies eine Falle war, war es fast zu viel, jetzt auf dieses Mädchen zu stoßen. Sie spürte, wie sich Feuchtigkeit in ihren Augen bildete, das Symptom ihrer tiefen Sehnsucht. Sie konnte die Farce nicht länger aufrechterhalten. Nicht hier, nicht jetzt. »Hallo, Rebka«, platzte sie heraus. »Das heißt … falls du weißt, dass dein Name Rebka ist.«


  »Natürlich kenne ich meinen eigenen Namen, Mutter.«


  Angela hatte an jenem schicksalhaften Morgen im Jahr 2119 gejoggt. Sie lief gern in der Früh, bevor die Sonne zu hoch stieg und die klebrige Feuchtigkeit von den sumpfigen Flussarmen Oaklands hinaus auf die Ebene kroch und ihre Lungen nicht genug Sauerstoff bekamen. Bevor die kleine Rebka aufwachte und die erste der unausweichlichen täglichen Minikrisen anfing. In dieser Zeit hatte sie das Gefühl, weit weg von ihren Sorgen zu sein. Eine Einbildung, aber eine, die sie benötigte.


  Sie lief die lasergeraden steinigen, unbefestigten Wege entlang, die die Verdichter geschaffen hatten. Im Laufe der letzten beiden Jahre hatten die riesigen Massachusetts-Agrimech-Maschinen ein gewaltiges Straßennetz angelegt, das die riesigen Felder der Farm miteinander verband und es für die Traktoren und Pflüge und Mähdrescher leichter machte. Sie hatten dank der heißen Sonne und des reichlich vorhandenen Wassers in diesen zwei Jahren gute Ernten gehabt – vier im Jahr genau genommen. Saul hatte bereits das Machbarkeitsgutachten beim Gouverneurs-Büro eingereicht, und sie warteten darauf, weitere achttausend Morgen Land ein Stück weiter nördlich beanspruchen zu können. Der Boden war dort feuchter als die Fläche, die sie bereits bebauten, und sie würden einige ausgeklügelte Entwässerungsgräben brauchen. Saul hatte natürlich bereits alles geplant – die Pumpen, die Stufen, die Gräben. Arbeit war der Weg ihres armen Liebsten, sich etwas Freiraum von der Sorge um Rebka zu verschaffen. Sie nahm es ihm nicht übel; das Leben, das sie führten, war auch so anstrengend genug.


  Einer der großen grünblauen Traktoren rumpelte den Pfad entlang auf sie zu, und sie machte einen Satz auf den Grünstreifen, um sich der Maschine nicht als bewegliches Hindernis in den Weg zu stellen. Sie war stolz auf die Arbeit, die die Massachusetts-Agrimech-Maschinen geleistet hatten, aber die Software benötigte zumindest in Teilen eindeutig ein Update. Woran Noah sie ständig erinnerte. Die Maschine fuhr an ihr vorbei, die riesigen Reifen ließen das Wasser in den Pfützen aufspritzen, die sich in den Spurrillen gebildet hatten, und sie roch Bioil in den warmen Schwaden, die aus den Lüftungsöffnungen drangen. Die Brennstoffzellen verbrannten nicht sauber. Sie würden den Traktor noch vor Ende des Monats überholen lassen müssen.


  Angela lief an Feld 17 entlang, das jetzt stoppelig war, seit die Mähdrescher den Syntel-Brotmais abgeerntet hatten. Das Feld musste tiefgepflügt werden, dann konnten sie es mit Ni-Hi-Gerste bepflanzen. Hinter der sich meilenweit ausdehnenden Fläche ihres Stoppelackers erstreckte sich das Schachbrettmuster der anderen Felder. Das war etwas, an das sie sich nie gewöhnen konnte; diese sanft hügeligen Gebiete von Oakland waren einfach keine Landschaft. Sie sehnte sich nach Bergen, nach Klippen, nach ein paar Tälern; nach etwas anderem als den nicht enden wollenden Sümpfen, den trägen Flüssen und dem ach-so-flachen, flachen Boden, der unter einem riesigen saphirblauen Himmel buk.


  Sie erreichte die Ecke von Feld 17 und wandte sich nach links. Der Pfad, der zu einer der Sturmpumpen am Ende der Entwässerungsgräben führte, war hier zugewachsen. Einen halben Kilometer entfernt und parallel zu ihm verlief Route 565, die Schnellstraße, die nach Yantwich, der achtzig Kilometer entfernt gelegenen Landeshauptstadt, führte. Sie konnte jetzt das Farmhaus sehen, das sich im Abstand von dreihundert Metern zu den Scheunen und dem Qwik-Kabinen-Stapel befand, in dem sie seit zwei Jahren lebten. Das Haus bestand zur Hälfte aus fertigen Zimmern, zur anderen Hälfte aus schwarzen, in den Himmel ragenden Gerüsten, an die sich vollautomatische Maschinen klammerten. Sie warteten immer noch auf den Tankwagen mit dem Estrich, den der Lieferant schon vor zehn Tagen hatte liefern wollen. Nicht, dass Angela die Energie gehabt hätte, ihn so zu drängen, wie sie es hätte tun sollen. Nicht in dieser Zeit, in der Rebka so viel Aufmerksamkeit verlangte.


  Schweiß lief ihr über das Gesicht und tränkte die hellgraue Weste, als sie auf das letzte Wegstück einbog, das sie zur Farm zurückbrachte. Als sie wieder angefangen hatte, Sport zu treiben, war es zunächst die Hölle gewesen. Ihre Muskeln waren steif gewesen, sie hatte Kopfschmerzen bekommen und ihr Körper hatte weiter die Unmengen an Essen verlangt, die sie sich während Schwangerschaft und Stillzeit angewöhnt hatte. Aber sie hatte ihre Schmerzen ignoriert und sich weiter angetrieben. Jetzt war sie fast wieder in der Form wie vor ihrer Schwangerschaft; ihr Bauch war wieder flach, die schwabbeligen Oberschenkel nur noch eine schreckliche Erinnerung, das verquollene Gesicht hatte sich geglättet, sodass die von den Knochen vorgegebene Struktur wieder sichtbar geworden war. In den Nächten, in denen sie nicht sorgenvoll an Rebkas Bett wachen mussten, hatten sie und Saul hin und wieder sogar Sex. Das waren auch die Nächte, in denen sie nicht vor Mitleid und Wut hilflos in Tränen ausbrach angesichts des Schicksals, das das Universum ihrem Kind zugedacht hatte.


  Blaue Blinklichter erregten ihre Aufmerksamkeit. Eine Ambulanz raste die Schnellstraße entlang. Ihr Herz machte einen Satz, und sie starrte zum Qwik-Kabinen-Stapel hinüber. Ihre Net-Linsen befanden sich im Schlafzimmer. Das Joggen ermöglichte ihr eine Zuflucht vor Rebkas Schmerz. Sie hatte das Haus nur fünfundvierzig Minuten verlassen. Sogar Saul konnte fünfundvierzig Minuten allein klarkommen. Oder etwa nicht?


  Angela rannte schneller. Flog den Weg entlang.


  Tatsächlich bog die Ambulanz von der Schnellstraße in ihren Zufahrtsweg ein und begann, das lange Schotterstück entlangzuholpern. Sie hatte sie fast eingeholt, als sie den Qwik-Kabinen-Stapel erreichte. Die Sanitäter traten gerade durch die Tür, als Angela um die Ecke der Scheune mit dem zu trocknenden Korn kam und durch die Pfützen stampfte.


  Die Hälfte des Wohnzimmers im Erdgeschoss war mit medizinischen Geräten belegt, die es praktisch in eine Kinderklinik verwandelten. Es gab nur ein einziges Bett, das aus stabilem Metall bestand und mit feststellbaren Rädern ausgestattet war. Einer der Sanitäter beugte sich darüber. Angela konnte nicht verhindern, dass sie bei dem Anblick nach Luft schnappte. Saul stand neben dem Sanitäter; er wirkte mitgenommen und jämmerlich.


  »Was ist passiert?«, rief Angela.


  Saul ging ihr entgegen, hob beschwichtigend die Arme. »Es ist alles in Ordnung. Sie hatte Schwierigkeiten beim Atmen, und die Überwachungsfasern haben ein Sinken des eingeatmeten Sauerstoffs festgestellt. Ich habe die Ambulanz gerufen, bevor es kritisch wurde.«


  Sie schob ihren Mann zur Seite, ohne sich die Mühe zu machen, ihm eine Antwort zu geben oder ihn zurechtzuweisen – wie sie es in der letzten Zeit viel zu häufig getan hatte. Sie wusste, dass es falsch war, dass es nicht sein Fehler war, aber es gab niemanden außer ihm, an dem sie ihre Wut auslassen konnte.


  »Alles in Ordnung, Liebes«, gurrte sie dem kleinen Wesen zu, dass da im Bett lag. Rebka war viel zu klein für ein acht Monate altes Kind. Sie trug einen einteiligen Strampler mit hübschen Comic-Blumen darauf. Röhren und Datenfasern schlängelten sich durch den Kragen des Stramplers, die Arm-und Knöchelbündchen. Ein silbergraues Dialyse-Gerät lag neben dem Kind auf der Matratze und half ihren überlasteten Nieren. Das Gesicht der schwachen, kranken Rebka war runzlig verzogen, als sie sich unbehaglich regte, und aus ihrem Mund kam ein leises gurgelndes Geräusch. Sie war zu schwach, um richtig zu weinen. Der Sauerstoffschlauch in ihrer Nase zischte leicht.


  Allein der Anblick ihrer um Atem ringenden Tochter genügte, um Angela Tränen in die Augen zu treiben.


  »Sie bekommt noch genügend Sauerstoff«, sagte der Sanitäter namens David. Angela kannte die Mitarbeiter des Notdienstes der ganzen Gegend inzwischen mit Namen. »Wir müssen nicht intubieren«, versicherte er ihr.


  »Schön. Okay«, sagte Angela und tupfte sich die Tränen ab; sie sehnte sich so sehr nach guten Nachrichten. »Was tun wir jetzt?«


  »Die Fähigkeit ihrer Lunge, Sauerstoff zu verarbeiten, lässt seit einer Weile nach«, sagte Alkhed, der andere Sanitäter, der die Überwachungs-Monitore im Blick hatte. »Wir nehmen sie mit, dann können wir herausfinden, warum das so ist.«


  Angela presste die Augen zusammen. Sie nehmen sie mit. Bringen sie zurück ins Palmville County General, in die Kinderklinik, die sie besser kannte als ihr halbfertiges Haus: die zu dunkle blaue Farbe, die fröhlichen Lichtpunkt-Bilder von mit menschlichen Zügen dargestellten Tieren an den Wänden, das Bettzeug mit den Bienen und Dinosauriern. Der Empfangsraum für die Eltern, das Wartezimmer der Hölle mit seinen totäugigen, weinerlichen Bewohnern, wohin sie nicht gehörte.


  »Gehen wir«, sagte Angela. Sie biss die Zähne zusammen, versuchte, ihre aufgewühlten Gefühle in den Griff zu kriegen. Noch so ein Problem. Eine weitere Verletzlichkeit, mit der der winzige Körper klarkommen musste. Sie hatte gedacht, Rebkas Lunge sei außer Gefahr und die Steroide würden funktionieren, seit zwei Wochen zuvor das Beatmungsgerät abgenommen worden war.


  Es hatte keinen Hinweis auf so etwas gegeben; die Schwangerschaft war gut verlaufen. Dutzende von Tests hatten immer darauf hingedeutet, dass es Mutter und Tochter gut ging. New Florida war zwar eine neue amerikanische Welt, aber es mangelte nicht an medizinischen Einrichtungen, und Oakland war jetzt ein richtiger Staat, der Senatoren nach Washington entsandte. Das Palmville County General hatte eine gute Kinderabteilung. Die Familienkrankenversicherung, die sie bei Howard – einem auf der Erde registrierten Unternehmen – abgeschlossen hatte, war erstklassig und bezahlte sämtliche Rechnungen.


  Erst nach der Geburt hatten sie eine Ahnung von dem Grauen bekommen, das ihre hübsche Tochter befallen würde. Die für Babys normale Gelbsucht entwickelte sich bei Rebka zu einem ausgewachsenen Leberversagen, das die Transplantation eines genmodifizierten Schweineorgans erforderlich machte. Dies war die erste einer Sintflut medizinischer Katastrophen, die über das Kind hereinbrachen. Sie alle wurden fachmännisch vom Krankenhaus und dem hingebungsvollen Team behandelt. Aber jedes Mal, wenn sie die eine Katastrophe in den Griff bekommen hatten, tauchte eine neue auf. Die Anhäufung hatte die Ärzte zu der Annahme geführt, dass eine systemische Störung vorliegen könnte, die sie noch nicht hatten diagnostizieren können.


  Besonders besorgniserregend für die verzweifelten Eltern war, dass Rebka kaum wuchs. Mit neun Monaten wog sie fünfeinhalb Kilogramm und war kaum dreiundfünfzig Zentimeter groß. Allerdings hatte der Leitende Kinderarzt Angela und Saul gewarnt, dass das Wachstum ihrer Tochter angesichts ihres hypoplastischen linken Herzsyndroms, des polyzystischen Nierenleidens, des Eiweißmangels mit der daraus resultierenden schlechten Muskelentwicklung, eines schwachen Immunsystems und verschiedener Allergien unausweichlich unterhalb der Norm liegen würde. Glücklicherweise blieb die neurologische Entwicklung davon unberührt. Saul hatte geschworen, dass er einmal gesehen hatte, wie sie lächelte; das war erst vor zehn Tagen gewesen.


  David und Alkhed schoben das Bett durch die Tür, wobei sie die wesentlichen medizinischen Utensilien auf den Ablagen unter der Matratze abstellten. Das Bett war so gestaltet, dass es in die Behandlungsbucht der Ambulanz passte. Nachdem es an der entsprechenden Stelle befestigt worden war, begann David, die Systeme des Betts in die Anschlüsse für Energie und Datentransfer einzustöpseln.


  Angela nahm ihre Tasche, die stets gepackt und griffbereit neben der Haustür stand. Saul nahm seine ebenfalls, und sie setzten sich in den hinteren Teil der Ambulanz, während David sich um die kleine Patientin kümmerte. Alkhed saß vorn und überwachte die Automatik des Fahrzeugs.


  Zumindest war es nicht nötig, die Sirenen anzustellen, auch wenn Alkhed auf der Schnellstraße beständig mit einhundertzwanzig Sachen dahinrauschte. Es war noch früh am Tag, daher gab es noch nicht viel Verkehr auf der Straße. Die vertrauten Schilder und Feldwege glitten an den geschwärzten Fenstern vorbei. Angela starrte ausdruckslos darauf; sie weigerte sich, das völlige Elend in sich aufsteigen zu lassen, damit es nicht jeden rationalen Gedanken in düstere Verzweiflung verwandelte. Sie hasste die Hilflosigkeit, die jämmerliche Dankbarkeit, die sie jedes Mal überwältigte, wenn der Leitende Kinderarzt einer neuen Krise entgegenwirkte. Sie hasste es, sich zu fragen, was als Nächstes kommen würde, denn dies bedeutete, dass sie bereits erwartete, dass sich ein neues Problem manifestieren würde, während sie doch wollen sollte, dass es ihrem geliebten süßen Kind besser ging. Aber ihr größter Hass richtete sich auf das Herz eines gefühllosen Universums, das einem so kostbaren und unschuldigen Leben so viel Leiden zufügte.


  Sie fuhren an der Ausfahrt nach Stamford vorbei, und Angela griff automatisch nach der Tasche. Sie war in einem furchtbaren Zustand, trug immer noch ihre Sportweste und die Shorts, ihre Haare waren mit Bändern zurückgebunden, und ihre Füße steckten in schweißnassen Socken in schmutzigen Sportschuhen. In ihrer Tasche befanden sich eine Fleece-Jacke und eine Sporthose, Net-Linsen-Gläser und ein Audio-Interface, auch etwas Geld und eine schäbige alte Kulturtasche mit Hygieneartikeln. Sie blinzelte die Kulturtasche überrascht an, während sie nach Socken suchte. Es war vermutlich der älteste Gegenstand, den sie besaß und den sie zusammen mit dem geschmuggelten Seifenstück von New Monaco mitgenommen hatte.


  Dieses Leben war vorüber. Wenn sie jetzt daran dachte, kam es ihr vor wie die Erinnerung an ein Zone-Drama. Es war schwer zu glauben, dass sie einmal diese Milliardärs-Prinzessin gewesen war. Sie war damit fertig geworden, und das war ihr eigentlicher Triumph gewesen, da sie davon überzeugt war, dass viele andere ihres Typs versagt hätten. Sie hatte angefangen, sich ein echtes Leben aufzubauen, kein märchenhaftes, sondern ein angemessenes, das gewisse Möglichkeiten bot. Immerhin hatte sie Jahrhunderte Zeit, ihre Besitzanteile auf einem neuen Planeten zu einem Imperium auszubauen, das eines Tages sogar ihr Vater anerkannt haben würde. Und der süße, sentimentale Saul war dabei ein ziemlich angenehmer Begleiter.


  Es war perfekt gewesen. Zwei Jahre hatten sie in frisch verheirateter Glückseligkeit verbracht, während die Farm aufblühte, sie Freunde fanden und sich in den meisten Nächten beeilten, nackt ins Bett zu kommen.


  »Was zur Hölle ist das?«, fragte Alkhed.


  Angela sah an ihm vorbei durch die Windschutzscheibe des Ambulanzwagens. Die Sonne draußen wirkte unnatürlich hell. Dann begriff sie, dass etwas anderes durch den bewölkten Himmel Oaklands strahlte. Die Bäume am Rand der Autobahn bekamen einen zweiten Schatten, der rasch um sie herumzugleiten begann. Etwas, das heller als eine Sonneneruption war, strömte vom Himmel herab nach Süden und versank hinter dem Horizont.


  Sie sah Saul an, dem die Kinnlade heruntergefallen war.


  Dann musste sie die Aufmerksamkeit ihrer E-I zuwenden. Die HDA warnte offiziell vor einem Zanthschwarm im New-Florida-System. Jedem Bürger wurden Daten über die bevorstehende Evakuierung übermittelt. Sie war zu schockiert, um irgendetwas zu sagen.


  »Wir müssen umkehren«, sagte Saul. »Die … die Farm. Sie ist alles, was wir haben. Wir müssen zu … zu –«


  »Tut mir leid, Mann, aber ich gehe nirgendwo mehr hin«, sagte Alkhed. »Ich hole jetzt mit diesem Bus meine Familie ab. Wir müssen weg von hier, runter von diesem Planeten.«


  »Wir kehren nicht um«, sagte Angela, ohne auf Alkhed einzugehen, und starrte Saul direkt an. »Das ist ein Zanthschwarm. Verstehst du? In einem Tag wird nichts mehr übrig sein. Nichts! Es ist vorbei. Es gibt keine Farm mehr.«


  Das Tageslicht veränderte sich erneut; ein heller Schimmer strich über den Himmel im Osten, wie ein Blitz in Zeitlupe.


  »Was sollen wir tun?«, rief David; seine Stimme klang verzweifelt. »Wir müssen zu meinem Haus.«


  »Das kannst du vergessen, Mann«, fauchte Alkhed. »Wir holen meine Familie ab.«


  »Mein Mädchen ist schwanger.«


  »Ich lass dich in der Nähe raus.«


  »Du wohnst am anderen Ende der Stadt.«


  »Hört auf, alle beide«, unterbrach Angela den aufkeimenden Streit. »Wir haben noch ein paar Tage Zeit, bevor es kritisch wird. Die Thunderthorns werden bald fliegen, und sie werden die Zanthrisse auslöschen. Das bringt uns genügend Zeit, um zum Gateway zu kommen.«


  »Ich hole meine Familie«, sagte Alkhed störrisch.


  »Du wirst uns zum Krankenhaus fahren«, sagte Angela. »Da stehen auch eure Autos. Ihr setzt euch da rein und fahrt zu euren Familien. Auf diese Weise bekommen wir alle, was wir wollen.«


  »Nein«, wiederholte Alkhed störrisch. »Sie können mit uns mitfahren, wenn Sie möchten, es ist Platz genug, aber ich werde keine Umwege machen.«


  »Du Arschloch, Mann«, schrie David.


  »Ich lass dich in der Nähe raus, hab ich gesagt.«


  Angela hatte keine Zeit für diese Scheiße, und Saul würde sich nicht als nützlich erweisen. Er würde weiter versuchen, vernünftig zu sein. Doch darüber waren sie bereits hinaus. Sie wusste genau, wie Leute reagierten, wenn ihr Leben in einem einzigen Moment zerfiel. Unten in ihrer Kulturtasche hatte sie ein paar Säckchen mit Drogen, falls sich die Lage im Krankenhaus einmal allzu sehr verschlimmern sollte und sie nicht mehr zusehen konnte, wie ihre Tochter von Schläuchen verschlungen wurde, während fünf Ärzte über sie gebeugt verzweifelt an ihr herumhantierten. Sie nahm drei Säckchen heraus, schwang den Arm herum und klatschte Alkhed alle drei gegen den entblößten Hals.


  »Hey!«, schrie Alkhed. Er griff sich hektisch an den Hals, während Saul und David sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrten. »Was zum Teufel, Mann? Was …? Oh, uh.« Er fing an, heftig zu blinzeln. »Das ist … waaa –?« Sein Kopf begann, erst zur einen und dann zur anderen Seite abzukippen, als wenn seine Muskeln sämtliche Kraft verloren hätten.


  »Angela!«, sagte Saul.


  Sie warf ihm einen kalten Blick zu. »Ja? Willst du zu seinem Haus fahren? Willst du rausgeworfen werden, wenn seine Familie begreift, dass hier drin nicht genug Platz für uns alle ist und dass Rebkas Apparate weiterlaufen müssen? Willst du das?«


  Saul wurde rot. »Nein.«


  Alkhed brach über dem Lenkrad zusammen.


  »Helft mir, ihn da wegzuschaffen«, sagte Angela.


  Zusammen zogen David und Saul den von den Drogen halb bewusstlosen, im Delirium irre daherredenden Mann vom Fahrersitz. Angela nahm seinen Platz ein und stellte das Fahrzeug auf manuell um. »David, ich lasse euch beide beim Krankenhaus raus.«


  »Okay«, sagte der Sanitäter nervös.


  Angela grinste wild über seine kleinlaute Stimme und stellte die Sirene an, während sie das Gaspedal durchdrückte und auf einhundertfünfzig Stundenkilometer beschleunigte. Alkheds Sonnenbrille lag auf dem Armaturenbrett. Sie setzte sie sich auf, obwohl sich Wolken aufbauten und sie einen grauen Regenschleier auf Palmville zukommen sah. Es war eine gute Entscheidung. Ein paar Minuten später detonierten die ersten Nuklearexplosionen fünfhundert Kilometer über ihnen, als die Schwadron der Wild Valkyries sich an ihre unmögliche Aufgabe machte, die Zanthbrocken davon abzuhalten, sich auf den Planeten herabzusenken. Die Wolken zerstreuten die heftigen Lichtausbrüche, aber selbst ihre grauen Unterseiten leuchteten infolge der Explosionen in monochromer Helligkeit.


  Der Ambulanzwagen erreichte die Vororte von Palmville mit seinen ordentlichen Reihen aus weißen Bungalows, die in Seen aus üppigem grünem Rasen saßen. Autos strömten von den pedantisch sauberen Straßen der Anwesen und rasten auf den Zubringer zur Schnellstraße. Die Leute machten sich jetzt keine Gedanken mehr über Geschwindigkeitsbegrenzungen. Verkehrsampeln wurden ignoriert, während oberhalb der Atmosphäre weiter die Fusionsbomben explodierten. Drei Kreuzungen waren schlimm zugestellt, und Angela musste auf dem Bürgersteig fahren, um weiterzukommen. Die Luft war erfüllt vom Klang wütender Hupen. Es war leichter, in die Stadt reinzukommen als raus.


  Als sie das Krankenhaus erreichten, fing es an zu regnen. Angela fuhr direkt auf den Parkplatz für die Belegschaft und bremste. »Raus, David!«


  Einen Moment lang sah er so aus, als wollte er widersprechen. Aber jetzt zwar es mit Sauls Mitgefühl vorbei. Die hintere Tür wurde aufgestoßen, und Saul schob Alkheds träumenden Körper auf den nassen Asphalt. »Viel Glück«, rief er hinter David her, als ein schwerer Regenschauer über die Autos fegte. Er handelte sich einen giftigen Blick ein.


  Angela wartete nicht. Sie schlug auf den Knopf, der die Tür verschloss, und gab wieder Gas. Sie rasten vom Parkplatz weg und zurück auf die Hauptverkehrsstraße, die zur Autobahn führte.


  »Wie geht es ihr?«, fragte Angela.


  »Angela! Du hast Alkhed angegriffen.«


  »Er hat sich wie ein Arschloch verhalten, und wir haben keine Zeit. Also, wie geht es ihr?«


  Saul holte tief Luft und ging zu ihrer Tochter. »So weit ganz gut, vermute ich. Aber ihre Lunge versorgt ihr Blut immer noch mit genug Sauerstoff.«


  »Gut. Wir fahren direkt zum Gateway von Yantwich; das sind nur sechzig Kilometer. Hör zu, wenn es bei ihr kritisch werden sollte, musst du dich darum kümmern, okay?«


  »Ich bin Farmer! Wir haben die Sanitäter gebraucht, wir haben David und Alkhed gebraucht.«


  »Wir kümmern uns seit acht Monaten um Rebka. Wir beide genauso wie sie. Du hast die Grundlagen gelernt, sie haben uns Notfallkurse gegeben, also konzentrier dich, verdammt nochmal. Dies ist der schlimmste aller Notfälle. Du musst sie am Leben erhalten, bis wir Miami und ein Krankenhaus erreichen.«


  »Ich … ja, ja, okay. Scheiße, Angela, du hast Alkhed betäubt.«


  »Ich habe getan, was nötig war. Dies ist das Ende dieser Welt, Saul. Die Zanth schwärmen. Es gibt kein Happy End. Aber wir drei, unsere Familie, wir werden es überleben.«


  »Ich verstehe. Wirklich. Ich verstehe es jetzt. Fahr! Bring uns zur Autobahn. Fahr weiter, bring uns nach Miami. Ich werde mich bis dahin um sie kümmern, das verspreche ich.«


  »Gut.«


  Da jetzt alle manuell fuhren, war die Straße überfüllt von langsamem, übellaunigem Verkehr. »Ihr könnt mich mal«, verkündete Angela und bog ab. Die Ambulanz überrollte den trennenden Mittelstreifen und raste laufender Sirene auf der anderen Seite in die Gegenrichtung. Die wenigen Autos, die ihr entgegenkamen, wichen aus. Einige andere Autos auf der aus der Stadt herausführenden Fahrbahn überfuhren den Mittelstreifen ebenfalls und folgten ihr.


  Dreimal streifte sie Autos, die in die Gegenrichtung unterwegs waren. Dann hatten sie die Vororte hinter sich zurückgelassen, und mehr und mehr Leute benutzten beide Fahrbahnen, um die Autobahn zu erreichen. Es war kein einziger Polizeiwagen in Sicht. Sie wurden langsamer, krochen schließlich nur noch.


  Angela sah sich um und bemerkte das schmale Band der erhöhten Autobahn ein paar Kilometer voraus. Sie rollten im Schritttempo vorwärts, während der Regen vom Asphalt hochspritzte und die Lichter aller anderen verwischte. Die Sirene und das Blaulicht machten keinen Unterschied. Niemand rückte beiseite, niemand gab seinen Platz in der riesigen Schlange auf.


  Etwas fiel aus den Wolken, ein Trümmerstück, aber es war unmöglich zu erkennen, ob es sich dabei um ein Stück von den Zanth oder von einer Thunderthorn handelte. Flammen und schwarzer Rauch folgten dem Trümmerstück auf seinem Weg nach unten. Es prallte dort auf dem Boden auf, wo die Conolley-Farm war, wie sie wusste.


  Das entschied es. Sie riss das Lenkrad scharf herum, und sie holperten über das Bankett und hinunter in den Drainage-Graben.


  »Angela!«, stöhnte Saul.


  »Das hier ist ländliches Gebiet und Ambulanzen sind dafür geschaffen, unberührtes Land zu befahren. Ein Graben ist kein Problem.«


  Sie begann zu beschleunigen, fuhr mit den Rädern wie bei einer Grätsche über den Bach, der unter ihr am Grund des grasbewachsenen Grabens dahinfloss. Erinnerungen aus einer lange vergangenen Zeit stiegen in ihr auf und halfen – Erinnerungen an eine eintausend Kilometer lange Rallye, die sie und Shasta auf Nagpur mitgemacht hatten. In großen, luxuriösen Allradfahrzeugen war es durch die Ebene von Slapan in die Donrital-Berge gegangen, wo die majestätischen Antrodyiils in den thermischen Aufwinden schwebten. Es war hart gewesen, aber am Ende hatte sie die Grundlagen des Off-Road-Fahrens gemeistert.


  Fünf Minuten später erreichten sie die Autobahn, und sie lenkte die Ambulanz auf den Hang zu, wo der Graben einen Bogen machte, stellte das Drehmoment-Management ein und schickte das Fahrzeug die mit Raugras bewachsene Böschung hinauf, um auf den Seitenstreifen neben der Fahrbahn zu gelangen. Autos spritzten auseinander, als das größere Fahrzeug so unerwartet auftauchte, und sie zwängte sich in eine Lücke, ignorierte das Gehupe und die beleidigenden Rufe. Zumindest hatte noch niemand auf sie geschossen.


  Auf der Autobahn ging es deutlich schneller voran, auch wenn die Leute immer noch zu dicht hintereinander fuhren. Der Lichtsturm über dem Planeten, wo die tapferen Thunderthorns flogen, steigerte sich. Sie waren immer noch dreißig Kilometer von Yantwich entfernt, als der erste richtige Hagel aus Trümmerstücken die Unterseite der grimmigen Wolke durchbrach. Was es auch war, die Masse hatte begonnen, in der Atmosphäre auseinanderzubrechen, als die Erschütterungen der Treffer ihren Zusammenhalt zerschlugen. Dreißig oder vierzig Feuerbälle donnerten nach unten und zogen lange, schmutzige Kondensstreifen hinter sich her; ihre brodelnden Spitzen verströmten Schockwellen. Die Erschütterungen in der tieferen, dichteren Atmosphäre zerrissen das Material immer weiter, zerfetzten es in neue Scharen aus tödlichem Glühen. Die Bruchstücke knallten auf die Felder südlich der Autobahn und wirbelten riesige Fahnen aus Erde und Wasser auf. Angela sah, wie ein Mähdrescher dreißig Meter in die Luft geschleudert wurde und dann langsam weitertaumelte. Dann rauschten die Schockwellen und der Überschallknall über die Straße hinweg.


  Zuerst dachte Angela, etwas wäre in die Seite der Ambulanz gekracht. Das Fahrzeug wurde heftig über die Straße geschoben, und sie musste wie verrückt ausweichen, um nicht gegen die niedrige Leitplanke am Rand zu prallen. Vor ihr sah sie zwei kleinere Autos, die sich überschlugen. Einige stießen sogar gegen die Leitplanke; eines rollte darüber hinweg, während die anderen mit großen Beulen an den Seiten zurückprallten. Ein Van knallte auf der Fahrerseite seitlich ins Heck der Ambulanz, und das Fahrzeug zitterte und rutschte zur Seite, bis sie es wieder gerade ausrichten konnte.


  Niemand hielt an, um denjenigen zu helfen, die stehengeblieben oder verunglückt waren. Ein paar Kilometer weiter vorn winkten Verletzte, die aus ihren zerbeulten Autos geklettert waren und sich am Straßenrand in Sicherheit gebracht hatten, heftig nach der Ambulanz. Angela fuhr weiter.


  Die Wolken brachen auf und nahmen Yantwich den Regen. Angela konnte jetzt die paar kümmerlichen Wolkenkratzer im Stadtzentrum am Horizont sehen. Allerdings wurde der freier werdende Himmel vom veränderlichen Licht der Fusionsbomben und dem dunkleren, beharrlicheren scharlachroten Leuchten der Risse heimgesucht, die sich trotz aller Bemühungen der Thunderthorn-Piloten weiter ausbreiteten. New Floridas Sonne verlor allmählich ihre Vorherrschaft, als die Risse wuchsen, um den Raum um den Planeten herum zu umhüllen. Okeechobee war ganz verschwunden.


  Noch mehr Trümmer stürzten brennend vom Himmel herunter. Angelas E-I berichtete, dass sie kein Netz fand, mit dem sie sich verbinden konnte. Und der Verkehr war unbarmherzig. Sämtliche Auffahrten waren total dicht. Die vordersten Fahrzeuge drängten sich einfach in den Verkehr, der auf der Autobahn dahinraste. Immer häufiger sah sie Autos auf der Gegenfahrbahn, die in die gleiche Richtung fuhren wie sie.


  »Angela«, rief Saul. »Ihr Sauerstoffgehalt sinkt.«


  Angela fluchte, als ein großer Pick-up sie schnitt. Ein glühender Komet zog in einem Bogen über die Autobahn, spuckte einen Schwall aus kieselgroßen Stücken aus, die wie glühende Gewehrkugeln auf den Asphalt trafen. Sie hörte das laute Krachen, mit dem zwei davon in die Karosserie der Ambulanz einschlugen. Das Auto links von ihr scherte scharf aus. »Sieh zu, wie du damit klarkommst!«, rief sie zu ihm zurück.


  Jetzt waren am Rand der Autobahn auch die ersten Ankündigungen des Gateways zu sehen. Sie stieß einen kleinen Seufzer der Erleichterung aus, als sie sah, dass sie nur noch zehn Kilometer zu fahren hatten. Der zerfallende Komet landete auf einem Holzhandel, der einen Kilometer von der Autobahn entfernt auf seiner eigenen Sumpflichtung saß. Sie sah es im Rückspiegel. Das gesamte Gebiet wurde in einem einzigen Augenblick ausgelöscht; es verschwand einfach unter einer Welle aus Flammen und Erde.


  Acht Kilometer vor dem Gateway raste ein großer Konvoi aus bewaffneten Mannschaftstransportwagen und riesigen Terrain Jeeps die von Yantwich wegführende Straße entlang. Rote Blinklichter und grelle Scheinwerfer kündeten sie an; die Autos, die diese Fahrbahn benutzten, mussten sehen, dass sie schnell aus dem Weg kamen, und sich wieder auf die richtige Seite der Autobahn quetschten.


  Als Angela an dem ersten Terrain Jeep vorbeikam, sah sie das HDA-Emblem auf seiner Seite und spürte ein beglückendes Gefühl in sich aufsteigen. Der Konvoi nahm kein Ende; es waren Hunderte von Fahrzeugen, die Tausende von Soldaten transportierten. Ein kleines Stück weiter parkten HDA-Fahrzeuge am Straßenrand, Marineinfanteristen mit langen Automatikgewehren waren beiderseits der Autobahn positioniert und beobachteten den Verkehr. Die Fahrer beruhigten sich allmählich, wurden langsamer und hielten vernünftig Abstand. Das Gehupe ließ nach. Zivilisation und Ordnung kehrten zurück.


  Es dauerte weitere neun Minuten, um die letzten fünf Kilometer zum Gateway zurückzulegen. Ein kranker roter, von den Rissen ausgehender Schimmer verbarg die Sonne, und der Himmel wurde immer dunkler. Angela wusste, dass dieses Firmament sich nie mehr erholen würde. Das einzige weiße Licht, dass sie jetzt noch sahen, kam von den sich häufenden Explosionen der Atombomben. Rauch und feine Trümmerpartikel hingen tiefer in der Atmosphäre.


  Noch immer regnete Material von oben herab. Der größte Teil barst dabei auseinander und zog schwarze, wogende Rauchfahnen hinter sich her, zerbrach sodann in noch kleinere Splitter, wodurch sich die Rauchfahnen noch vervielfachten.


  Die HDA hatte die vollständige Kontrolle über den Zugang zum Gateway übernommen. Die Truppen lenkten die aus der Stadt fliehenden Fahrzeuge in den Strom, der vom Ende der Autobahn herankam. Die Kontrollstellen und Barrieren waren verschwunden; es gab nur eine einzige Trennlinie aus roten Stahlbaken in der Mitte. Die Ambulanz wurde schließlich in der Fahrzeugschlange, die sich über den letzten Kilometer hinzog, immer langsamer, bis sie sich nur noch im Schritttempo vorwärtsschoben. Und immer noch kamen HDA-Soldaten und -Fahrzeuge durch das Gateway von der Erde, um zu helfen, so gut es ging.


  Fünf Minuten kroch die Ambulanz im Schritttempo dahin, dann passierte sie das Gateway nach Florida, wo die Sterne an einem Himmel funkelten, der immer noch zwei Stunden vom Sonnenaufgang entfernt war. Der Gateway-Bezirk in Weston, direkt westlich von Fort Lauderdale, nahm den gesamten Shenandoah-Bezirk südlich der 595 ein, und große Hauptverkehrsstraßen führten von der Verbindung der 595 mit der 75 zu ihm. Hier regelten Angehörige der Nationalgarde den Verkehr; Soldaten, die deutlich nervöser waren als die HDA-Marineinfanteristen auf der anderen Seite. Sie wedelten mit ihren Gewehren herum wie Schulkinder beim Spielen, als sie die Ankömmlinge aus dem Gateway aufforderten, auf die 595 zu fahren.


  Angelas E-I teilte ihr mit, dass sie sich Zugang zum Transnet verschaffte, wo sie mögliche Routen fand. Die Automatik des Ambulanzwagens warnte sie, dass strenge Verkehrsregeln herrschten und allen Fahrzeuge geraten wurde, zwecks richtiger Handhabung der Situation auf Automatik umzustellen. Das


  Verkehrs-Makromesh des Großraums von Miami nahm jeglichen regionalen Verkehr von den Autobahnen, was angesichts der Tageszeit relativ leicht war. Oberste Priorität galt den HDA-Konvois, die von ihren lokalen Basen kamen und auf die drei Gateways und der Aufgabe, den Flüchtlingsstrom zu ordnen, zueilten. Das vordringliche, vom Gouverneur ausgegebene Ziel bestand darin, den Verkehrsfluss aufrechtzuerhalten und jeglichen Stau um das Gateway herum zu vermeiden. Die anderen beiden New-Florida-Gateways im Großraum Miami in Kendall und Boca Raton führten ähnliche Verkehrskontrollen durch. Autobahnausfahrten wurden gesperrt, was die Flüchtlinge zwang, nach Norden zu fahren, wo festgelegte Empfangs-und Weiterbeförderungszentren auf verlassenen Militärbasen geöffnet wurden, die darauf vorbereitet waren, diejenigen der zwanzig Millionen Einwohnern New Floridas weiterzuleiten, die es geschafft hatten rauszukommen. Mitgefühl hin oder her, die Bürgermeister der Bezirke und der Gouverneur des Staates wollten unter allen Umständen vermeiden, dass die Flüchtlinge den Großraum Miami überschwemmten.


  Die E-I fand die beste Kinderklinik in der Gegend, das Dan Marino Centre, das zum Cleveland Clinic Hospital gehörte. Es befand sich an der 75, nur vier Kilometer südlich des Gateways. Allerdings hatten das Metamesh, die Angehörigen der Nationalgarde und die Autobahnpolizei die Auffahrten zu der nach Süden führenden 75 abgeriegelt.


  Sie bat um Freigabe, indem sie auf den medizinischen Notfall verwies. Die Metamesh-KI weigerte sich, ihr die Genehmigung zu erteilen, die Straße zu benutzen. Eine Datei kam mit dem Hinweis zurück, dass in den Empfangs-und Weiterbeförderungszentren medizinische Versorgung gewährleistet sei. Alle Flüchtlinge würden ersucht werden, sich dorthin zu wenden.


  »Scheiße!«, rief Angela. Die Beschränkungen der Autobahn wirkten sich bereits auf die ganze 95 bis nach Palm Bay aus. Vermutlich würde das Verbot noch erweitert worden sein, bis sie dort eintrafen. In Richtung Westen war die 75 für die Flüchtlinge geöffnet; sie konnte durch den Nationalpark nach Naples fahren, wo es ein gutes Krankenhaus gab. Aber das würde Stunden dauern. Und das Dan Marino war nur wenige Minuten entfernt. Minuten!


  »Wie geht es ihr?«, fragte Angela.


  »Das Beatmungsgerät ist eingeschaltet«, sagte Saul mit verängstigter Stimme. »Ich glaube, ich habe es richtig gemacht, ihr Blut wird immer noch als mit ausreichend Sauerstoff angereichert angezeigt.«


  »Gut. Wir fahren zu einem Krankenhaus. Halte durch.« Sie wäre am liebsten einfach durch die in einer langen Reihe am Straßenrand parkenden Militärfahrzeuge gebrettert, aber die Soldaten besaßen Gewehre, und sie waren auf eine Weise aufgedreht, dass sie nicht erst groß provoziert werden mussten, um zu schießen. Sie wies die Automatik also stattdessen an, die 75 nach Westen zu nehmen.


  »Was tust du da?«, rief Saul. »Wir sollten nach Norden fahren. Wenn wir schnell fahren, erreichen wir in nur einer Stunde ein Zentrum.«


  »Und hat das auch eine Spezialstation, die Rebka behandeln kann?«, hielt sie ihm entgegen. »Halt den Mund und überlass das mir. Ich muss telefonieren.«


  Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie den Zugangscode jemals wieder benutzen würde. Es war ein Wunder, dass er sich überhaupt noch in ihrem Adress-Cache befand. Sie hätte ihn eigentlich irgendwann in den letzten acht Jahren löschen sollen. Wirklich, das hätte sie tun sollen. Ihre E-I führte den Anruf aus.


  »Angela?«, fragte Housden. »Mein Gott, es ist eine Ewigkeit her. Wie geht es dir? Wo bist du?«


  Angela spannte ihr Gesicht an; sie kämpfte gegen einen Kloß in der Kehle. Er hatte den Anruf entgegengenommen. Er hatte es tatsächlich getan. Sie hatte sich darauf gefasst gemacht, von seiner E-I gesagt zu bekommen, sie solle zur Hölle gehen. Nicht alle Bewohner von New Monaco waren also Dreck. »Ich bin in Miami. Es tut mir leid, ich würde dich nicht anrufen, wenn es nicht unbedingt sein müsste. Housden, ich brauche Hilfe.«


  »Miami? Scheiße, Angela, sei vorsichtig. Über New Florida ist ein Zanthschwarm aufgetaucht, ich habe vor zwei Stunden davon erfahren. Der ganze Planet wird euch die Tür einschlagen.«


  »Housden«, sagte sie. »Ich bin eine von diesen Flüchtlingen.« Alles, was sie denken konnte, war: vor zwei Stunden? Woher wusste er es dann? Vor zwei Stunden hatte sie noch nicht einmal angefangen zu joggen. Sie hatte so viel von dem Leben in New Monaco vergessen.


  »Oh«, sagte er. »Stimmt. Natürlich, ich hätte es mir denken können. Eine neue Welt. Das ist verdammtes Pech.«


  »Housden, ich muss zum Dan Marino Centre des Cleveland Clinic Hospital, aber die Nationalgarde hat die Abfahrten gesperrt. Kennst du irgendjemandem im Büro des Gouverneurs?«


  »Nein. Aber der Familienapparat kann es schaukeln, das weißt du. Was brauchst du?«


  Angela studierte die Karte, die ihre E-I ihr auf die Net-Linsen schickte. »Ich muss bei Glades Parkway von der 75 runter.«


  »Schon geschehen. Oder es wird passieren, wenn du dort ankommst. Schick mir den Lizenzcode deines Fahrzeugs.«


  »Danke, Housden. Das meine ich wirklich. Du warst meine letzte Hoffnung.«


  »He, das ist doch gar nichts. Ah, hier ist die Datei. Angela, das ist ein Ambulanzfahrzeug. Bist du verletzt?«


  »Nein, Housden. Es geht um meine Tochter. Ich muss sie zum Arzt bringen.«


  »Du hast Kinder? Wow, Angela, das ist großartig. Ich habe jetzt selbst zwei. Wir sollten uns mal treffen.«


  Er verstand nicht, wüteten ihre Gedanken in stummer Gekränktheit. Er kennt meinen Namen, aber er weiß nicht, wie sich das Leben in der wirklichen Welt anfühlt. »Sie ist krank, Housden, richtig krank.«


  »Wenn sie deine Tochter ist, wird sie es schaffen. Ich kenne niemanden, der zäher ist als du, Angela. Das habe ich immer an dir bewundert.«


  »Auf Wiedersehen, Housden. Du bist der Beste.«


  »Auf Wiedersehen, Angela. Viel Glück.«


  Angela fuhr in dem Licht, das vor der Dämmerung herrschte, gleichmäßig weiter. Dieser Teil der 75 hieß Alligator Alley und war eine breite, sechsspurige Autobahn mit einem großen Drainage-Kanal, der an der Nordseite verlief und eine Grenze zum riesigen Everglades Wildtierpark bildete.


  »Wer war das?«, fragte Saul leise.


  Angela vermutete, dass sie laut geredet hatte, statt wie üblich zu flüstern; er hatte ihren Teil des Gesprächs mitbekommen und den emotionalen Ton aufgefangen. »Ein alter Freund«, sagte sie mit trockenem Mund. »Ich habe meinen letzten Gefallen aufgebraucht.«


  »Ernsthaft? Du kennst Leute, die Staats-Gouverneuren Befehle erteilen können?«


  »So ist es nicht, nicht auf ihrer Ebene. Alles beruht auf Gegenseitigkeit.«


  »Aber –«


  »Lass es gut sein. Rebka hat ihn gebraucht, okay? Alles andere ist unwichtig.«


  Die Glades-Parkway-Ausfahrt wurde von fünf parkenden Streifenwagen der Autobahnpolizei blockiert, die dabei zusätzlich von zwei großen Mannschaftstransportern der Nationalgarde unterstützt wurden. Angela bremste die Ambulanz beim ersten Streifenwagen ab. Ein uniformierter Polizist mit Schutzweste stand am Straßenrand und wartete auf sie. Sie öffnete das Fenster.


  »Ms DeVoyal?«, fragte er.


  »Ja, das bin ich.« Sie konnte sich Sauls Gesicht vorstellen, seinen Schmerz und seine Verwirrung.


  »Ich habe den Auftrag, Sie zum Dan Marino Centre zu eskortieren«, sagte der Polizist in einem Tonfall, der allen, die zuhörten, verriet, dass er nicht ganz glauben konnte, was da geschah.


  »Danke.«


  »Sie müssen einen sehr wichtigen Patienten da drin haben, da der Befehl direkt vom Büro des Gouverneurs kam.«


  »Meine Tochter.«


  Dies schien ihm zu genügen, obwohl er ganz offensichtlich gern erfahren hätte, warum sie auf dem Fahrersitz saß. »Okay, folgen Sie mir.«


  Vier Tage später, an dem Tag, als der Führungsstab der HDA die Operation New Florida beendete und ihre letzten Leute durch die Gateways zurückholte, saßen Angela und Saul im Büro von Dr. Elyard, dem Leiter der Genetik-Abteilung von Dan Marino. Der Arzt trug einen weißen Klinikmantel und wirkte leicht gehetzt, wie alle Abteilungsleiter. Er war klein und schleppte allerhand Gewicht mit sich herum. Seine Stirnglatze war trotz laufender Klimaanlage mit Schweißperlen übersät.


  Er saß hinter seinem blauen Retro-Coulsmith-Tisch und schenkte ihnen ein dünnes Lächeln. »Wir haben Rebkas genetische Analyse gestern vom Bejing Genomics Institute zurückerhalten. Entschuldigen Sie, dass es eine Weile gedauert hat, sie anzusehen. Die Hälfte meiner Assistenzärzte hat sich freiwillig für die Flüchtlingszentren gemeldet. Wie auch immer, ich habe mir die Resultate persönlich angesehen. Und ich muss sagen, ich habe so etwas noch nie gesehen.«


  »In welcher Hinsicht?«, fragte Saul.


  Der Doktor nahm seine rahmenlose Net-Linsen-Brille ab und begann, sie zu polieren. »Das Team, das Rebka im Palmville County General behandelt hat, hatte recht. Es gibt ein allem zugrunde liegendes systemisches Problem. Wir haben es bestimmen können, als wir die Genome von Ihnen beiden ebenfalls sequenziert haben.«


  Angela spürte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich. Nachdem das Team von Dan Marino Rebkas Atemproblem mit einer temporären künstlichen Sauerstoffanreicherung des Blutes gelöst hatte, was den Druck von ihrer kleinen Lunge nahm, hatte es sich mit beachtlichem Eifer dem Problem ihrer verschiedenen Störungen gewidmet. Nicht einmal Angelas Gold-Star-Versicherung deckte alle Untersuchungen ab, und sie musste den Rest aus dem Bestand eines Nebenkontos bezahlen, auf das sie das Geld von ihrem Schmuck aus New Monaco eingezahlt hatte. »Was ist nicht in Ordnung?«, fragte sie kalt.


  »Mrs Howard«, sagte der Arzt. »Verzeihen Sie mir meine Unverblümtheit, aber wir haben noch nie ein Genom wie das Ihre gesehen. Sie sind eine Eins-Zu-Zehn, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Was?«, grummelte Saul.


  »Eine Eins-Zu-Zehn bedeutet eine bestimmte künstliche Sequenz«, sagte der Arzt. »Sie reduziert nach der Pubertät die normalen Alterungsfaktoren in einem menschlichen Körper.«


  »Wie ist das passiert?«, fragte Saul etwas blöd.


  »Es ist ein Keimbahn-Prozess«, erklärte der Arzt. »Wir haben auch bemerkt, dass beachtliche Verbesserungen an ihren Organfunktionen und dem Immunsystem vorgenommen worden sind. Sie haben ein beachtliches genetisches Profil, Mrs Howard.«


  »Was hat das mit Rebka zu tun?«, fragte Angela. »Hat sie das nicht alles geerbt?«


  »Das ist das Problem, fürchte ich. Sie müssen eine sehr frühe Generation sein.«


  »Ja, das bin ich.«


  »Ah. Sehen Sie, die Sequenzen, die sie erhalten haben, konnten korrekt und ohne irgendwelche Entwicklungsprobleme während der Keimbahnmodifikationen Ihrer DNA hinzugefügt werden. Ihre zusätzlichen Sequenzen sind allerdings außerordentlich komplex. Sie bleiben nicht auf die Weise unangetastet wie etwa die Gene für rote Haare oder eine bestimmte Größe oder die Knochendichte, all die Komponenten, die entscheiden, was für ein Mensch man wird. Die künstlichen Eins-Zu-Zehn-Sequenzen – ganz besonders so frühe wie Ihre – können während des Prozesses einer natürlichen Eizellenbefruchtung Gegenstand einer unstabilen Replikation werden. Ich vermute, Rebka ist natürlich empfangen worden und hat keine Keimbahnkorrektur erhalten?«


  »Es verlief alles natürlich«, flüsterte Angela.


  »Und hier liegt das echte Problem. Ich bin überrascht, dass Ihr ursprünglicher genetischer Arzt Sie diesbezüglich nicht gewarnt hat.«


  »Sie meinen, Rebka ist mit vermasselter DNA verseucht?«, fragte Angela.


  »Das ist eine sehr schroffe Interpretation. Sicherlich können eine Menge ihrer gegenwärtigen Probleme auf die ungewöhnlichen DNA-Komponenten zurückgeführt werden. Wenn Sie sie gleich nach der Empfängnis hätten untersuchen lassen, hätte eine genetische Behandlung das Problem lösen können, indem die Sequenzen zurückgebildet worden wären. Das ist natürlich teuer, aber das wissen Sie ja. Und diese anfängliche Behandlung hätte die Gelegenheit geboten, ihr modernere Sequenzen zu geben, die weniger zu … Fehlern neigen.«


  »Meine Gene sind also das Problem?«, fragte Angela.


  »In diesem Fall fürchte ich, ja.«


  »Okay«, sagte Saul mit zittriger Stimme. »Was tun wir jetzt? Wie behandeln wir das? Wie heilen wir diese beschädigten Gene?«


  »Mr Howard«, sagte Doktor Elyard. Seine Haltung war ganz und gar mitfühlend. Er war bereit, die wirklich schlimmen Neuigkeiten zu erklären, Neuigkeiten, die Eltern immer leugnen, wenn sie sie erfahren. »Sie haben eine hervorragende Versicherung. Das bedeutet, dass wir es Rebka hier im Dan Marino sehr angenehm machen können. Einige der Systeme, die von Palmville zur Verfügung gestellt wurden, um ihre Funktionen zu unterstützen, sind etwas grob; es ist ganz eindeutig nichts falsch mit ihnen, aber wir können sie durch weniger aufdringliche ersetzen. Wirklich, es wird ihre Zeit sehr viel leichter machen, und es wird sowohl für Sie als auch für Rebka eine weniger anstrengende Erfahrung sein.«


  »Palliative Behandlung?«, bellte Angela. »Das ist es, was Sie uns anbieten? Eine verdammte Sterbehilfe?«


  Elyard breitete die Arme aus und deutete an, dass er vollkommen verstand. »Ich weiß, wie schwer es ist, das zu akzeptieren –«


  »Nein. Ich vermute, dass Sie so etwas jeden Tag erleben. Aber das hier ist meine Tochter. Ich akzeptiere keine palliative Behandlung. Ich will wissen, was getan werden kann, um sie zu heilen.«


  »Mrs Howard … es tut mir leid, über derartige Fähigkeiten verfügen wir nicht.«


  »Schön. Wer dann?«


  »Sie müssen verstehen, dass das, worum Sie bitten, extrem selten ist – und abgesehen davon in den meisten Staaten einschließlich Florida verboten. Es ist auch sehr teuer; Ihre Versicherung wird es ganz sicher nicht einmal ansatzweise bezahlen können.«


  »Also gibt es eine Behandlungsmöglichkeit. Wie sieht sie aus?«


  »Wenn sie wirkungsvoll sein soll, müssten Sie sich, um so viel genetische Unordnung zu berichtigen, auf eine Variante des sogenannten Verjüngungsprozesses einlassen. Nach dem wenigen, was ich darüber weiß, befindet er sich immer noch im Experimentierstadium. Menschen, die sich diesem Prozess angeblich unterzogen haben, zögern, die Sache öffentlich zu bestätigen, und der finanzielle Aufwand setzt voraus, dass sie alle Milliardäre sind.«


  »Aber es kann getan werden?«, fragte Saul.


  »Es geht darum, die DNA jeder Zelle ihres Körpers neu zu sequenzieren. Es würde Jahre dauern, und die Kosten sind astronomisch, selbst bei einem so kleinen Kind.«


  »Schön«, sagte Angela. »Ich brauche eine Liste mit den Orten, an denen die Behandlung durchgeführt werden kann.«


  »Mrs Howard, das müssten Sie eigentlich besser wissen als ich. Unter dem gegenwärtigen Recht von Florida ist es mir nicht einmal erlaubt, Ihre Sequenzen in eine befruchtete Eizelle einzubringen. Sie sollten wirklich das Team konsultieren, dass Sie … erschaffen hat.« Er lächelte ausdruckslos.


  »Wenn ich dorthin gehe, wie viel wird es kosten?«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Es fällt nicht in meinen Fachbereich.«


  »Unsinn. Es fällt genau in Ihren Fachbereich. Eine Schätzung, weiter nichts. Schließlich werde ich Sie kaum verklagen, wenn Sie sich irren, oder?«


  »Ich kann diese Vorgehensweise wirklich nicht empfehlen.«


  »Missbilligung akzeptiert. Wie viel?«


  »Für einen ausgewachsenen Erwachsenen liegen die Kosten für eine komplette zelluläre Neusequenzierung allem Anschein nach bei knapp einer Milliarde Dollar. Für jemanden von Rebkas Größe würde ich daher schätzen – und das ist nur eine sehr grobe Schätzung –, dass Sie mit einer Summe in Höhe von siebzig Millionen Dollar rechnen müssen.«


  »Scheiße«, knurrte Angela. Sie hatte gebetet, dass es zwei Millionen sein würden, die sie gerade noch gehabt hätte, indem sie alles in ihrem Bestand zu Geld gemacht hätte. Gleichzeitig hatte sie sich auf fünf oder sieben Millionen gefasst gemacht, was bedeutet hätte, sie hätte sich aufgerappelt und Housden um das Geld gebeten; auch Shasta, wenn es sein musste, ihre Würde war dabei das geringste Problem. Aber mindestens siebzig Millionen? Es war unmöglich, so viel zusammenzubekommen, nicht in ein paar Monaten.


  »Ich würde mich gern mit meinem Mann besprechen, bitte«, sagte sie.


  Doktor Elyard schien sehr erleichtert darüber, ihnen sein Büro in Frieden überlassen zu können. Saul starrte seine Frau lange an, bevor er sagte: »Du bist eine Eins-Zu-Zehn?«


  »Ja, Saul«, sagte sie. »Ich bin eine Eins-Zu-Zehn.« Das Schlimmste war, dass sie wusste, er würde dieses ganze Gespräch in die Länge ziehen müssen und verlangen, dass sie jede einzelne Tatsache bestätigte. Er konnte es nicht einfach in seinem Kopf zusammenfügen und akzeptieren wie ein Erwachsener.


  »Also … wie alt bist du?«


  »Nun, nicht einundzwanzig, das ist sicher. Eher in deinem Alter. Mach dir keine Sorgen. Ich bin nicht so viel älter als du.«


  »Dann hat Massachusetts Agrimech nie deiner Mutter gehört, oder? Es war immer deins.«


  »Oh, um – Saul, konzentrier dich! Es geht hier nicht um mich. Es geht um Rebka. Unsere Tochter ist sehr krank. Konzentriere dich darauf.«


  »Das kann ich nicht«, sagte Saul kläglich. Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Es ist vorbei.«


  »Du hast den Arzt gehört«, sagte Angela schroff. »Sie kann geheilt werden.«


  »Siebzig Millionen?« Er lachte bitter. »Selbst wenn Mom und Dad alles verkaufen würden, was sie besitzen, könnten sie nicht mehr als zehn aufbringen. Ich weiß es, ich war einmal ein Teil der Firma.«


  »Wir müssen es selbst beschaffen«, sagte sie und dachte tatsächlich bereits darüber nach, wie sie das Geld beschaffen konnte, und von wem. Es gab alle möglichen Arten von finanziellen Betrügereien, die sie kennengelernt hatte, als sie ihrem Vater geholfen hatte. Jetzt, da sie ein spezielles Ziel hatte, war es, als wäre ein ganzer Teil ihres Geistes plötzlich wieder eingeschaltet worden: der scharfsinnige, kalkulierende Teil, der Angela DeVoyal gehört hatte, der Prinzessin von New Monaco, die seit acht Jahren vermisst wurde. Vermisst bis zu dem Augenblick, da der Streifenwagen-Polizist sie gefragt hatte, ob das ihr Name sei. Angela DeVoyal war klug und gefährlich rücksichtslos, und sie würde sich ohne zu zögern daranmachen, das zu bekommen, was sie haben wollte.


  Oh, wie ich es vermisst habe, ich zu sein. Wie dumm von mir, in Elend und Selbstmitleid zu versinken, während ich hätte Verantwortung übernehmen und Lösungen suchen sollen.


  »Wie?«, fragte Saul.


  Angela verachtete die gefühlsduselige Verzweiflung in seiner Stimme. »Hör zu. Es geht um unsere Tochter – sie braucht diese Behandlung. Und du musst wissen, dass es nichts gibt, das ich nicht tun würde, um ihr das Geld zu beschaffen. Nichts. Alles, was ich wissen will, ist, ob du mir helfen wirst, denn ich werde es allein tun, wenn es sein muss, auch wenn es mit deiner Hilfe leichter sein wird.«


  »Ich … natürlich helfe ich dir.«


  »Gut. Ich sage dir hier und jetzt, dass dir nicht gefallen wird, was getan werden muss. Wenn du danach nichts mehr mit mir zu tun haben willst, ist das in Ordnung, denn sie wird ihre Behandlung dann bereits bekommen, und alles andere spielt keine Rolle.«


  »Ich sagte, ich würde dir helfen. Natürlich tue ich das. Sie ist auch meine Tochter.«


  »Ja. Richtig.« Aber sie konnte bereits den Schock und die Unsicherheit in seinen Augen sehen, als er begann, sich Sorgen darüber zu machen, was sie meinen könnte.


  »Wie hast du ursprünglich diese Art von genetischer Behandlung bekommen?«, fragte er. »Ich dachte, es wäre zur Hälfte eine Transnet-Verschwörungstheorie.«


  »Mein Vater war sehr reich. Ich bin es nicht. Nicht mehr.« Sie lächelte ohne jede Spur von Humor. »Und die Leute, die dafür verantwortlich sind, und dafür, dass ich keine Behandlung für Rebkas befruchtete Eizellen habe, sind die Söhne eines eierlosen Bastards, der dafür bezahlen wird, es wiedergutzumachen.«


  Und so war es gewesen. Das Geld vom Konto von Abellias Verwaltung war erfolgreich zu GiulioTransstellar transferiert worden. Von dort aus gelangte es auf verschlungenen Wegen auf ein anonymes Konto, das sich in der Sicherheit von True Jerusalem befand, wohin Sauls orthodoxe Schwester Rebka gebracht hatte und wo niemand außer höchst strenggläubigen Juden Zutritt hatte. Dort sollte sie der Gentherapie unterzogen werden, die ihre vermurkste DNA reparieren und sie zu einem normalen Mädchen machen würde, das noch ein ganzes Leben vor sich hatte.


  Angela hatte mit eigenen Augen gesehen, wie der Transfer stattgefunden hatte, sie hatte dabei ihr Leben riskiert und zwanzig Jahre im Gefängnis verbracht, damit der Betrug niemals herauskam. Als sie also gesehen hatte, wie diese jüngere Version von ihr im Messezelt des Lagers beim Flughafen von Abellia das Essen ausgab, hatte sie einen solchen Schock bekommen, dass sie in einen Zustand der Dissoziation geraten war. Ein Irrtum war unmöglich, denn sie sah ihre eigenen Gesichtszüge in dem Mädchen, vermischt mit Sauls freundlichen Augen und seinen dunklen Haaren. Ihre Tochter.


  Lebendig. Gesund. Glücklich. Und als Bedienung bei der Expedition auf dem verfluchten St Libra arbeitend.


  So etwas war kein Zufall. Oh nein.


  Angela sah das hübsche Gesicht an, das immer noch von dem Schal umrahmt wurde, während es um sie herum weiter schneite. »Aber wie ist das möglich?«, fragte sie. »Wie kommt es, dass du hier bist?«


  Rebka lächelte verschmitzt. »Jemand musste ein Auge auf dich haben, Mutter. Constantine dachte, dass ich mich dafür am besten eignen würde.«


  »Constantine? Constantine North?«


  »Ja. Und werde jetzt nicht wütend. Er weiß alles. Er weiß, dass du und Dad in Abellia einen Betrug durchgezogen habt.«


  »Aber woher weiß er es?«, fragte sie schwach.


  »Er hat begriffen, dass an der offiziellen Version des Massakers etwas ganz und gar nicht stimmen konnte. Er wollte wissen, was in jener Nacht wirklich mit seinem Bruder passiert war, und um das zu erfahren, musste er auch einiges über dich herausfinden. Seine Leute haben die Sache richtig untersucht, nicht so stümperhaft wie die Polizei, als du verhaftet wurdest. Er weiß, dass du in dieser Nacht niemanden getötet hast.«


  »Er wusste, dass ich unschuldig bin? Ein North hat das gewusst?«


  »Mutter, du hast ihnen einhundertacht Millionen Eurofrancs gestohlen.«


  »Für dich! Um dich zu verbessern. Damit du leben konntest.«


  Rebkas Augen wurden feucht. »Ich weiß. Du wirst nie begreifen, wie viel es mir bedeutet hat, als man es mir gesagt hat. Zu hören, dass du existierst, war unglaublich, aber dann zu erfahren, was du getan hattest, das Opfer, das du gebracht hast …«


  »Bitte«, sagte Angela. »Darf ich dich umarmen? Ich habe dich seit einundzwanzig Jahren nicht mehr umarmt. Es war so schwer, dich loszulassen.«


  Rebka breitete die Arme aus, und Angela stürzte sich beinahe in die Umarmung.


  »Ich habe nie etwas erfahren«, sagte Angela. »Ich habe nie erfahren, ob die Behandlung gewirkt hat. Oder ob du überhaupt noch am Leben bist. Nichts. Ich habe einfach nur gehofft, das war alles. Zwanzig Jahre lang. Du warst meine Tochter, wenn überhaupt jemand stark genug war, es zu überleben, dann du.«


  »Ich liebe dich, Mutter.«


  Angela hielt das Mädchen wieder auf Armeslänge von sich, ließ aber Rebkas Schultern nicht los, während sie das quälend vertraute Gesicht betrachtete. »Sieh dich doch nur an. Du bist so hübsch.«


  »Ja? Nun, ich hatte ein gutes Vorbild.«


  »Die Behandlung hat funktioniert? Mit dir ist jetzt alles in Ordnung? Dein Vater dachte, du wärst gestorben. Ich wusste, dass er sich geirrt hat.«


  »Ja, Mutter, die Behandlung hat funktioniert. Die Genetiker auf Jupiter haben gute Arbeit geleistet. Und ich werde ohne irgendwelche Komplikationen Kinder haben können.«


  »Augenblick mal! Was? Jupiter?«


  »Ja. Sobald Constantine die Sache mit mir herausgefunden hat, hat er mich in sein Habitat bringen lassen.«


  »Aber wieso?«


  »Er wollte sichergehen, dass meine Behandlung erfolgreich wäre, und Jupiter hat weit und breit die beste Technologie. Eines von Constantines Projekten untersucht, wie unsere Gehirne vergrößert und verbessert werden können. Er hofft, dass uns dies irgendwann die Voraussetzungen bieten wird, die Zanth zu besiegen. Deshalb befindet sich ihre Genetikabteilung zusammen mit der Physikabteilung auf Jupiter.«


  Angela gab ein kurzes verächtliches Schnauben von sich. »Wie auch immer. Du bist am Leben und hier bei mir. Ich bin mir sicher, der Rest der Geschichte wird mich ohne Ende ankotzen, wenn ich die Einzelheiten höre, aber das hier, dieser Moment war es alles wert.«


  Rebka brachte ein ähnliches Grinsen zustande. »Möchtest du mir jetzt sagen, was du hier draußen tust?«


  »Oh, Scheiße.« Angela drehte sich zu dem zugefrorenen Fluss um. Der Schnee fiel immer noch zu dicht, um mehr als ein paar Meter weit sehen zu können. »Ravi lebt.«


  »Was? Wo?«


  »Am Wasserfall. Komm mit.«


  Sie machten sich auf den Weg, hielten sich immer noch an den Händen. »Woher wusstest du, dass ich hier draußen bin?«, fragte Angela.


  »Ich habe einen SmartmolekülSucher auf dich eingestellt.«


  »Ich hätte es mir eigentlich denken müssen. Und ich vermute, das Ding da, das du trägst, stammt auch vom Jupiter?«


  »Ja, es ist ein Metamolekül-Anzug, der sein Aussehen und seine Funktion verändern kann. Du hast die Kampfversion gesehen. Ich war mir nicht sicher, ob das Monster hier immer noch herumschleicht.«


  »Hält er dich warm?«


  »Oh, ja.«


  »Du Glückliche. Also, wofür brauchst du ihn? Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, habe ich versucht herauszufinden, warum du hier bist.«


  »Du hast es wirklich gewusst? Gleich, als du mich das erste Mal gesehen hast?«


  »Natürlich wusste ich es. Du bist meine Tochter. Du hast auch etwas von Saul in dir. Gott sei Dank. Deshalb war es so leicht für mich, dich in Abellia zu erkennen. Das war ein ganz schöner Schock für mich, das kann ich dir sagen.«


  »Saul. Er ist mein Vater?«


  »Ja. Er ist kein … Nun, sagen wir, er ist ein bisschen weicher als ich. Du wirst ihn mögen; er ist ein ziemlicher Charmeur. Ich vermute, Constantine hat herausgefunden, dass er immer noch auf St Libra lebt?«


  »Ja. Ich möchte ihn kennenlernen.«


  »Das wirst du auch. Ich habe mich schon mit ihm getroffen. Es … es ist nicht so gut gelaufen, wie ich gehofft hatte. Er hat der Zeit ebenso Tribut gezollt wie ich, wahrscheinlich sogar noch schlimmer. Was immer Constantine auch getan hat, als er dich von True Jerusalem weggebracht hat, hat er dadurch gedeckt, dass er deinen Tod vorgetäuscht hat. Aber Saul wird überglücklich sein, wenn er dich sieht. Das weiß ich.«


  »Zwanzig Jahre, Mutter. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Es war es wert.«


  »Nachdem ich das über dich herausgefunden hatte, habe ich Constantine immer wieder gebeten, dich aus Holloway rauszuholen. Er hat sich geweigert, weil es zu viel Aufsehen erregt hätte.«


  »Die verdammten Norths.«


  »Ganz so schlecht sind sie nicht. Zumindest diejenigen nicht, die ich kenne.«


  »Ach ja? Was will er sonst noch von dir, was sollst du bei der Expedition tun?«


  »Das Monster fangen.«


  »Du wirst dich noch nicht einmal in die Nähe von diesem Scheißding begeben. Du hast keine Ahnung, wie schlimm es ist.«


  »Ich habe sogar eine ziemlich gute Ahnung. Und mir wird nichts passieren, du hast meinen Kampfanzug gesehen. Ich habe auch ein paar Waffen bei mir.«


  »Tatsächlich? Ich hoffe, sie verfügen über genug Feuerkraft, um jeden einzelnen Baum auf diesem Planeten auszulöschen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ravi hat mir gesagt, dass die Bäume auf ihn eingeschlagen haben, diese Bullpeitschen. Das Ding kontrolliert sie irgendwie.«


  »Da soll doch der Himmel auf mich scheißen.«


  »Tja. Also komm mir nicht zu leichtsinnig daher. Wir sind alles andere als in Sicherheit.«


  Angelas Trägheitsorientierungsmodul setzte sie in Kenntnis, dass sie sich dem Wasserfall näherten. Wie zur Bestätigung, dass sie der Schlucht nahe waren, wirbelte der Schnee heftiger um sie herum, getragen von den Aufwinden, die über den Rand quollen. Sie wies ihre E-I an, Ravi anzupingen. Auf ihre letzten Versuche, mit ihm Kontakt aufzunehmen, hatte er nicht reagiert.


  »Wenn du über irgendwelche Sensortechnologie von Jupiter verfügst, wäre es jetzt an der Zeit, sie einzusetzen«, sagte Angela. »Wir sind an diesem Rand ziemlich verletzbar.«


  »Ja, Mutter, hab’s verstanden.«


  Angela bewunderte den Ton – er war genauso wie ihr eigener. Sie näherten sich dem Rand langsam, bis sie oberhalb des Wasserfalls standen, wo das Eis scharf nach unten abbog und der Wind traurig zu heulen begann. Sie ließ sich auf alle viere nieder und spähte über den Rand, wobei sie versuchte, ein Schwindelgefühl zu unterdrücken. So richtig wollte ihr das jedoch nicht gelingen. Alles, was sie sehen konnte, waren das nach unten stürzende gefrorene Wasser und die Schneeflocken, die in eine optimistische Unendlichkeit flogen.


  Ihre E-I teilte ihr mit, dass Ravi den Anruf beantwortete. »Wieso sackst du immer wieder weg?«, fragte sie.


  »Es ist ein bisschen schwierig, wach zu bleiben. Tut mir leid.«


  »Okay, stell dein Bodymesh an. Ich muss dich fest verorten können.«


  Ihre E-I berichtete, dass sie jetzt voll verbunden war. Er war etwa vierzig Meter von ihr entfernt.


  Angela und Rebka schoben sich auf dem unebenen Eis weiter, bis sie direkt über ihm waren. Seine Bodymesh-Emission kam von einer Stelle, die siebeneinhalb Meter tiefer direkt unterhalb ihrer Position lag. Angela legte sich flach auf das Eis und starrte über den Rand. Der gewaltige gefrorene Wasserlauf stürzte unter ihr ab. Er war bei Weitem nicht so glatt wie der Fluss, der ihn genährt hatte. Es gab Falten und Knoten im Eis, wie eine aufgewirbelte, weiß schäumende Stromschnelle, die im Fließen eingefangen worden war. Angela starrte angestrengt ins pinkfarbene Zwielicht mit seinen tanzenden Schneeflocken und konnte schließlich einen silbrigen Fleck auf einer der flacheren Eissäulen erkennen. Es war ein Wunder, dass er nicht weggerutscht war.


  »Hab dich«, sagte sie. »Ist das eine Thermaltasche?«


  »Ja«, sagte Ravi. »Der einzige Grund, warum ich noch am Leben bin.«


  »Okay. Ich habe eine Miniwinde bei mir. Du musst sie an deinem Gürtel befestigen. Schaffst du das?«


  »Ja. Ich versuche es. Danke, Angela.«


  Sie benutzte die sich selbst verankernden Eishaken, um die kleine Winde auf dem steinharten Eis sicher zu befestigen. Das Band entrollte sich, und Angela lenkte es nach unten. Dem Seilhaken dabei zuzusehen, wie er sich drehte und im Wind schwankte, war, als würde sie auf eine bizarre Art und Weise angeln. Jedes Mal, wenn sie den Arm bewegte, um den Seilhaken neben Ravi abzulegen, tanzte er weg. Und Ravi schien nicht in der Lage zu sein, seinen Arm mehr als ein kleines bisschen bewegen zu können. Sie hatte das beunruhigende Gefühl, dass sie möglicherweise hinunterklettern und ihm helfen musste.


  »Hab ihn«, sagte Ravi.


  Die Miniwinde surrte reibungslos und zog Ravi an der welligen Mauer mit den scharfen Vorsprüngen hoch. Ein paarmal stieß er dagegen, und Angela zuckte zusammen. Dann hatte er den oberen Rand erreicht, und sie und Rebka packten ihn und zogen ihn auf den Fluss.


  »Verdammt nochmal, Ravi«, rief Angela. Er hatte die dünne, silbrige Überlebenstasche bis zur Taille nach unten gezogen, damit er das Band an seinem Gürtel befestigen konnte. Im pinkfarbenen Licht von Sirius wirkte sein Parka beinahe schwarz, so blutgetränkt war er. Die Ärmel waren zerfetzt, und sie konnte darunter blauen Hautversiegelungsschaum sehen, den er sich auf seine Wunden gesprüht hatte. Er zitterte heftig, auch wenn sie vermutete, dass das nicht nur von der Kälte herrührte. Seine blutunterlaufenen Augen öffneten sich, und er lächelte Angela freundlich an. »Danke.«


  »Packen wir ihn wieder in die Tasche«, sagte Rebka. »Wir müssen ihn zum Doc schaffen.«


  »Angela?«, fragte Ravi schwach. »Wer ist das?«


  »Alles in Ordnung, ich bin es nur«, sagte Angela. Sie beeilte sich, die Tasche wieder bis zu Ravis Kragen zu ziehen, und richtete auch die Kapuze seines Parkas. »Du musst verschwinden, bevor wir zum Konvoi kommen«, sagte sie leise zu Rebka. »Ich will nicht erklären müssen, was du hier draußen zu suchen hast.«


  »Okay.«


  »Aber gib um Himmels willen auf das Monster acht.«


  Sie packten Ravi unter den Schultern und begannen, ihn Richtung Konvoi zu ziehen. Er stöhnte vor Schmerz und verlor rasch wieder das Bewusstsein.


  »Also, wieso bist du allein hier rausgegangen?«, fragte Rebka.


  »Ravi hat mich darum gebeten. Er hat gesagt, er traue niemandem außer mir. Ich bin die Einzige, die eine Begegnung mit dem Monster schon einmal überlebt hat.«


  »Ah. Darüber möchte ich definitiv mehr hören.«


  »Das wirst du auch. Später.«


  Als sie nur noch fünfzig Meter von dem Kreis aus Fahrzeugen entfernt waren, umarmte Angela ihre Tochter noch einmal viel zu kurz. Dann verwandelte sich Rebkas Kleidung wieder in eine Rüstung. Angela sah dem Mädchen nach, als es sich im heftig fallenden Schnee entfernte; sie fühlte sich auf eine Weise beschwingt, zu der sie angesichts der Tatsache, mit was sie immer noch zu kämpfen hatten, kein Recht hatte. Aber … ihre Tochter lebte und wusste, wer ihre Mutter war. Das Gefühl der Erleichterung war phänomenal.


  Sie schleppte Ravi wieder weiter. Er hatte seinen Bodymesh abgeschaltet, daher fand sie keinen Zugang zu seinen medizinischen Überwachungs-Smartcells, aber sie brauchte auch nicht unbedingt ein Koordinatennetz, um zu wissen, wie schlecht sein Zustand war.


  Als ihr Orientierungsmodul sie bis auf dreißig Meter an die Fahrzeuge herangeführt hatte, verband sie sich mit dem Netz. Ihre E-I schaltete ihre Cache-Identität ab und rief dann Elston. Eine letzte Anweisung löschte das Begrenzungsprogramm in dem fernbedienbaren MG auf dem Tropic-2.


  »Was tun Sie da? Wie sind Sie aus dem Kreis der Fahrzeuge rausgekommen?«, fragte Elston.


  »Ich bringe Ravi rein«, erwiderte Angela und lächelte über den Ärger, der in ihm aufsteigen würde, wie sie wusste. »Er ist schwer verletzt. Alarmieren Sie den Doc.«


  »Ravi?«


  »Ja. Er lebt. Noch. Helfen Sie mir jetzt oder wollen Sie da sitzen bleiben und rumschreien?«


  Vance Elston hatte persönlich Sergeant Raddon und Leora Fawkes über den Ring hinaus geführt, den die Fahrzeuge bildeten. Tatsächlich stießen sie auf Angela, die Ravi Hendrik in einer Thermo-Überlebenstasche hinter sich herzog.


  Selbst Doktor Coniff hatte besorgt gewirkt, als sie den verletzten Piloten zusammen mit Juanitar aus der Thermo-Überlebenstasche geschält hatte. »Flüssigkeit«, war alles gewesen, was die Ärztin in den ersten fünf Minuten gesagt hatte, während derer sie herauszufinden versuchte, welche Verletzungen er davongetragen hatte.


  Juanitar legte Ravi einen Kragen mit intravenösen Anschlüssen um den Hals und pumpte Plasma und künstliches Blut in seinen am Boden liegenden Kreislauf. Dann sprühte er ein Lösungsmittel auf die hautverschließenden Flicken. Als sich der künstliche Schorf löste, begann Blut aus den Wunden am Oberarm zu fließen. Juanitar klammerte sie und machte sich daran, Muskeln und Venen zu reparieren.


  »Das Rückgrat hat beachtlichen Schaden erlitten«, verkündete Coniff. »Die Schutzweste hat ihn allerdings vor dem Schlimmsten bewahrt. Aber was zur Hölle hat ihm das angetan?«


  »Es waren die Bäume«, sagte Angela. Sie drückte sich an die Wand des Biolabs und sah aufmerksam zu, wie die beiden sich um Ravi kümmerten.


  »Was meinen Sie damit, die Bäume?«, fragte Elston scharf.


  »Das hat er zu mir gesagt, bevor er das Bewusstsein verloren hat. Gestern Nacht haben ihn die Bäume angegriffen, besonders die Bullpeitschen. Das Monster scheint sie irgendwie zu kontrollieren.«


  »Das ist lächerlich«, widersprach Vance automatisch. Noch während er es sagte, spürte er den Schrecken des Zweifels in sich aufsteigen, dass so etwas vielleicht doch in einem so riesigen und seltsamen Universum möglich sein könnte, wie es der Herr für Seine Kinder erschaffen hatte.


  Angela lachte nur und deutete auf Doktor Coniff, die gerade ein langes Stück der Schutzweste aus Ravis Rücken holte. »Wenn er also nicht von einem Bullpeitschen-Ast getroffen wurde, was hat Ihrer Meinung nach so eine Wunde dann zustande gebracht?«


  Vance sah Coniff hilfesuchend an, aber sie zog nur eine Braue hoch und wandte sich wieder der blutenden Wunde zu. »Sie haben gesagt, Sie hätten ihn auf einem Absatz des Wasserfalls gefunden. Vielleicht ist er hart auf dem Rücken gelandet.«


  Angela schüttelte einfach nur den Kopf; ein selbstgefälliges Lächeln lag auf ihrem Gesicht. Sie hatte gewonnen, und das wusste sie auch; selbst er zog eine solche Möglichkeit ernsthaft in Betracht. Etwas hatte den MTJ getroffen und über den Rand der Schlucht befördert. Etwas hatte Mark niedergeschlagen. Und all die anderen, die sie verloren hatten – waren sie vom Wald verzehrt worden? Wenn die Kreatur wirklich der Wächter des Planeten war, konnte alles möglich sein.


  »Ich bringe Sie zurück zum Tropic«, sagte Vance.


  »Sicher doch.« Sie trat in die Schleuse und wickelte sich den feuchten Schal wieder um den Kopf.


  Es hatte aufgehört zu schneien, als sie nach draußen traten. Streifen aus hohen Wolken trieben langsam nach Norden, von den Bändern des Polarlichts umschlungen. Der Rote Sirius schien vom Zenit des Himmels, ein pinkfarbener schillernder Fleck mit strahlenden Tupfen, sodass es für das menschliche Auge so aussah, als handelte es sich bei ihm um einen Senkpunkt, der das Licht aus der Atmosphäre zog.


  »Also schön«, sagte Vance. »Wie haben Sie es geschafft, ohne mein Wissen rauszukommen?«


  »Es war nur eine Störung des Netzes.«


  »Sie wissen, was das bedeutet. Ich kann Ihnen von jetzt an nicht mehr trauen.«


  »Haben Sie das denn jemals getan?«


  »Es hat letzte Nacht unser Netz außer Kraft gesetzt.«


  »Das war ich nicht. Ich habe gerade meinen Hals riskiert, um Ravi zurückzuholen.«


  »Ah, ja, was das angeht: Warum? Wieso Sie, und wieso sind Sie allein hingegangen?«


  »Er hat sonst niemandem vertraut. Ich habe das Monster schon einmal überlebt, deshalb hat er mich gebeten, ihm zu helfen. Fragen Sie ihn, wenn Sie mir nicht glauben.«


  »Wie hat er Sie angerufen?«


  »Über eine sichere Verbindung. Ich habe versucht, den Ausgangspunkt herauszufinden, aber Ravi kennt sich mit schwarzen Flecken aus.«


  Er starrte sie mit zunehmender Erbitterung an. »Haben Sie nicht über das Risiko nachgedacht, das Sie auf sich nehmen, wenn Sie allein da rausgehen?«


  »Es hat nur drei Möglichkeiten gegeben: entweder es war Ravi, oder es war der Saboteur, oder es war das Monster.« Ihre Hand kam hoch, und sie tätschelte den Karabiner in ihrem Brusthalfter. »Was es auch sein würde, ich war bereit.«


  »Ich sollte Ihnen das da wegnehmen.«


  »Ach ja? Ich denke, Ravi hat sehr klug entschieden, was den Anruf betrifft. Wem im Konvoi können Sie sonst noch wirklich trauen? Ernsthaft, meine ich. Karizma?«


  »Lassen Sie das.« Vance hob warnend einen Finger. »Sie wissen, dass Sie mich hätten anrufen sollen.«


  »Wie auch immer. Wollen Sie weiterhin leugnen, dass das Monster die Bäume kontrollieren kann? Diese Neuigkeit ist bereits durch unser kleines Nest geflogen.«


  »Wir werden gegenüber allen möglichen Bedrohungen angemessene Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.«


  »Hören Sie mit diesem beschissenen Firmengequatsche auf. Sie müssen die Leute nachdrücklich warnen, dass der Dschungel extrem gefährlich ist, besonders für diejenigen, die sich außerhalb eines Fahrzeugs befinden. Und Sie müssen noch eine Comm-Rakete abschießen.«


  Vance sah an dem Tropic vorbei, auf den sie zugingen, sah die eisumhüllten Bäume oben am Ufer stehen. Die Perspektive spielte ihm für einen Augenblick einen Streich und zeigte ihm eine Armee aus eingeborenen Elementarwesen, die bereit war, sich auf seine belagerte Truppe zu stürzen. »Ich weiß, was ich zu tun habe.«


  »Das hoffe ich. Denn wenn nicht, sind wir alle tot.«


  Sie erreichten Tropic-2, und Vance öffnete die Beifahrertür. Corporal Evitts saß auf dem Fahrersitz. Er trug eine der Mützen, die Angela gestrickt hatte; sein gebrochener Arm vor der Brust festgebunden. Er blickte besorgt drein. »Sie darf ohne Begleitung nicht wieder weggehen«, befahl Vance. »Sie werden sie bei all ihren Pflichten begleiten.«


  »Jawohl, Sir«, bellte Evitts.


  »Angela.«


  Schon halb im Tropic, hielt sie noch einmal inne.


  »Danke, dass Sie Ravi zurückgebracht haben. Es ist das erste Mal, dass jemand überlebt hat. Das ist gut für die Moral, ganz egal, was sonst noch dabei herauskommt.«


  Sie nickte. »Das zweite Mal. Er ist der zweite Mensch, der es überlebt hat.«


  »Ja, tut mir leid. Der zweite.« Sobald sie saß, schloss Vance die Tür. Selbst jetzt war ihm Angela ein absolutes Rätsel. Jeder Instinkt in ihm verlangte danach, ihr eine verborgene Agenda zuzuordnen, die der Grund war, weshalb sie allein losgezogen war, um Ravi zu finden. Er starrte auf den Rand des Dschungels und gestand sich ein, dass er vielleicht nur einfach zu viel Angst hatte, um es zu glauben. Wenn es stimmte, wenn die Bäume wirklich geweckt worden waren, um den Konvoi zu vernichten …


  Seine E-I sagte ihm, dass das Netz des Konvois gerade Kontakt zum Tropic-1 erhalten hatte. Er sah die Ortsangabe in sein Koordinatennetz gleiten und runzelte die Stirn. Der Tropic kam den Lan entlang auf sie zu, nur sechshundert Meter von ihnen entfernt, was ganz und gar falsch war. Er hätte am Rand der Schlucht entlangfahren müssen.


  »Was ist passiert?«, fragte er Lieutenant Botin über eine sichere Verbindung.


  »Wir sind der Schlucht gefolgt, wie es unser Auftrag war. Etwa einen Kilometer außer Sichtweite des Lagers stießen wir auf einen Pfad, der durch den Dschungel geschlagen worden war. Die Kreissägen eines MTJ erschaffen einen sehr charakteristischen Pfad. Wir sind ihn entlanggefahren; er führt in einem Bogen wieder zum Lan zurück.«


  »Sie fahren nach Wukang zurück«, begriff Vance. »Karizma hat ihre Chance gesehen und uns verlassen.«


  »Der MTJ hat nicht genug Treibstoff, um so weit zu kommen, Sir«, sagte Botin.


  Es dauerte nur einen Moment, bis Vance es sich zusammenreimen konnte. Er drehte sich um und starrte wieder zum verbliebenen Truck und seinem Schlitten voller Blasen. Olrg, Chris und Raddon kletterten auf dem Gestänge des Trucks herum und untersuchten die Blasen, die er transportierte. Seine E-I weitete die Verbindung auf Olrg aus. »Was war mit den Treibstoffblasen nicht in Ordnung?«, fragte er.


  »Zwei von ihnen waren leer, obwohl die Anzeige auf voll stand«, sagte Olrg und sah sich von seiner Position auf dem Gestell aus um. »Es war eine Störung ihrer Sensoren. Wir prüfen die restlichen Blasen und sorgen dafür, dass sie ihren Inhalt korrekt anzeigen.«


  »Würde der fehlende Treibstoff ausreichen, um einen MTJ nach Wukang zurückzubringen?«, fragte Vance.


  »Ja, Sir, wahrscheinlich. Aber die MTJs haben keine Blasen transportiert.«


  »Nein«, sagte Vance. »Aber der Truck und der Schlitten, die wir zurückgelassen haben.«


  »Sie haben einfach nicht den ganzen Treibstoff umgeladen, als wir den Truck zurückgelassen haben«, sagte Botin.


  »Nein, Karizma hat ein paar volle Blasen dagelassen. Sie kommen auf ihrem Rückweg am Truck vorbei. Sie werden die Blasen am MTJ befestigen und zum Lager fahren. Wir haben den Weg durch den Dschungel bereits freigemacht, als wir zum Fluss unterwegs waren, also werden sie relativ leicht vorankommen.« Es dauerte einen Moment, bis Vances Wut ihren Höhepunkt erreichte. Er konnte kaum glauben, dass jemand von der HDA meuterte. Nicht nur das, sie hatten den Konvoi auch noch aktiv in Gefahr gebracht, indem sie den MTJ mit seinen Kreissägen und dem Schneepflug mitgenommen hatten. Damit grenzte das, was sie getan hatten, an Verrat von Menschen.


  Vance ging zum Truck, neben dem Olrg jetzt besorgt stand. »Fehlt noch mehr Treibstoff?«, fragte er.


  »Nein, Sir. Es sieht so aus, als würde es nur die beiden Blasen auf dem Schlitten betreffen.«


  »Na schön.« Vance wies seine E-I an, eine Ringverbindung aufzubauen, die alle noch im Konvoi verbliebenen Mitglieder einbezog. »Ich bedauere, verkünden zu müssen, dass MTJ-1 gemeutert hat und sich auf dem Weg zurück nach Wukang befindet. Wir haben immer noch MTJ-2, der genügen wird, um uns durch das kleine Stück Dschungel zu bringen, den wir zwischen dem Zell und Sarvar noch durchqueren müssen. Wir werden daher in fünfzehn Minuten aufbrechen. Alle Fahrer beginnen jetzt mit den Fahrzeugchecks.« Vance unterbrach die Verbindung und stapfte zum Biolab-1, zu wütend, um noch irgendetwas zu sagen. Er bat noch nicht einmal den Herrn um Weisheit und Führung. Das war eine Nachlässigkeit, aber der Herr würde die Schwäche der menschlichen Reaktion angesichts einer so ungeheuerlichen Provokation sicher verstehen.


  


  Montag, 6. Mai 2143


  Drei Tage hatte der Schneesturm gedauert. Am Morgen des vierten Tages warf Saul Howard ein paar frische Holzscheite in den Ofen in der Mitte des Wohnzimmers ihres Bungalows. Er war in der Nacht mehrmals aufgestanden, um weitere Scheite nachzulegen und dafür zu sorgen, dass das Feuer nicht ausging. Als Folge davon war es in dem Zimmer immer noch warm genug, dass er die Decke, die er sich um die Schultern gezogen hatte, eigentlich gar nicht benötigte. Ein Blick auf den Schnee, der sich vor der Scheibe der Verandatür häufte, brachte ihn jedoch zum Zittern. Und er mochte gar nicht daran denken, wie viel noch auf dem Dach lag. Das Netz des Bungalows sagte ihm, dass die PV-Paneele keinerlei Elektrizität produzierten. Sie lebten von dem, was sie gespeichert hatten.


  Natürlich gab es während des Tages ein bisschen kostbares Licht, rotes oder sonst welches, mit dem man Elektrizität erzeugen konnte. Er ging zur Schiebetür, spürte die Kälte, die vom Glas ausging. Der pastellfarbene Schimmer, der dann und wann durch das Schneetreiben fiel, verriet ihm, dass das Polarlicht über der dichten Decke aus dunklen Wolken immer noch aktiv sein musste.


  »Es wird nicht mehr lange so bleiben«, sagte Emily.


  Saul drehte sich um und sah sie in der Tür stehen. »Nein«, sagte er. »Es kann zum Beispiel nicht mehr viel Schnee übrig sein.« Er war überzeugt, dass sie – so nah am Wasser, wie sie lebten – das Schlimmste abbekamen.


  »Ich werde das Wasser aufsetzen. Wir essen etwas Porridge zum Frühstück. Das wird helfen.«


  »Sicher.« Er warf einen Blick auf den Ofen, sah, wie die neuen Scheite zu zischen begannen. Spa-Kiefer war kein Holz, das besonders gut brannte, aber sie hatten nicht gerade die Wahl.


  »Wie viel Holz haben wir noch?«, fragte Emily.


  »Gedankenleserin«, sagte er vorwurfsvoll. »Noch für mindestens eine Woche. Ich habe das andere Schlafzimmer vollgepackt. Bis dahin wird der Schneesturm bestimmt vorbei sein.«


  »Dann werden wir wieder Nahrung suchen müssen. Es gibt nicht mehr viel Essbares im Dorf.«


  »Das weiß ich.«


  »Ich wünschte, Brinkelle würde anfangen, dieses Klonfleisch herzustellen, das sie angeblich zusammenbraut.«


  Saul zuckte zusammen. Dieses Gerücht war bei den Bewohnern von Camilo quasi in Stein gemeißelt.


  Emily goss Wasser in den Kessel. Saul saß auf dem Sofa und sah den herabrieselnden Schnee draußen vorbeiblitzen. Er fühlte sich nutzlos. Unfähig, irgendetwas zu tun. Er wartete passiv. Er hatte Angst, dass er seine Frau und seine Kinder im Stich ließ, und er war unfähig, diese Angst zu zeigen. Genau wie beim letzten Mal, als er in eine Krise geraten war, vor zwanzig Jahren.


  Das war auch das letzte Mal gewesen, dass er mit Angela gesprochen hatte, das letzte Mal, dass er ihr in die Augen gesehen hatte. Schon damals hatte er das hinreißende, geliebte Mädchen, das er erst drei Jahre zuvor geheiratet hatte, nicht mehr verstanden.


  Das letzte Mal … bis sie ihn zu Tode erschreckt hatte, als sie Anfang Februar wieder bei ihm aufgetaucht war. Aber auch da war sie eine Fremde gewesen, zwanzig Jahre älter und doch immer noch jene Person – jene andere Angela –, die während des Zanthschwarms von New Florida die Stelle seiner vertrauten Frau eingenommen hatte. Diejenige, die ihn nach St Libra geschickt hatte, damit er ihr bei ihrem verrückten Plan half. Dem Plan, zu dem er seine Einwilligung gegeben hatte, weil er seiner winzigen, tragisch-kranken Rebka nichts anderes hatte bieten können …


  Wie jeden Morgen, seit er die Nachricht erhalten hatte, saß Saul auch an diesem Tag an seinem Eckplatz im Café Maslen, während furchtbar muntere und altmodische Musik durch die Lautsprecher dröhnte. Der Platz befand sich nahe des Notausgangs, was hieß, dass er von dort die Vordertür im Auge behalten und sehen konnte, wer hereinkam. Angela bestand auf solche Dinge. Sie nannte es Handwerk – geradewegs einem billigen Spionagefilm im Immersionstheater entsprungen. Nie hatte sie gesagt, was er tun sollte, wenn Bartrams Sicherheitsdienst irgendwann einfach hereinplatzen würde.


  Aber er folgte trotzdem dem verhassten Plan, den sie ausgeheckt hatte, weil das alles war, das ihm noch geblieben war. Sein ganzes Leben war zu etwas geworden, das er aus einem sicheren Winkel in seinem Kopf betrachtete, während er die Welt durch die großen Fenster wahrnahm, die seine Augen waren, und sein Körper den ihm zugewiesenen Teil spielte und Worte eines Skripts sprach, das sie ihm gegeben hatte.


  Es war Vormittag, und Maslen selbst brachte immer noch Bestellungen aus der Küche im hinteren Teil des Cafés an die Tische. Die köstlichsten Kleingebäcke und Törtchen – jedes einzelne ein einzigartiges kleines Meisterwerk – waren kunstvoll in der Glasvitrine arrangiert.


  Saul starrte die Teilchen an; er überlegte, ob er noch ein paar von den mit Zuckerguss überzogenen Obsttörtchen essen sollte. Eins mehr würde doch sicherlich nicht schaden. Er hatte schon ordentlich zugelegt, seit er nach Abellia gezogen war. Tagsüber war er mit nichts anderem beschäftigt, als bei Abellia TeleNet zu arbeiten, und machte in den Zeiten, die sonst niemand übernehmen wollte, auch noch Überstunden. Ansonsten hatte er nichts zu tun; ganz sicher war ihm nie danach, Sport zu treiben. Der melancholische Teil seines Geistes, der in letzter Zeit vorherrschte, konnte nicht erkennen, wozu das gut sein sollte. Jedes Mal, wenn er in seine winzige Wohnung in dem umgebauten Lagerhaus am Hafen zurückkehrte, setzte er sich hin und rief irgendein Buch ab; Biographien von historischen Persönlichkeiten interessierten ihn am meisten, oder zumindest einigermaßen, und so arbeitete er sich durch amerikanische Präsidenten und russische Herrscher.


  Er rührte in seinem Espresso herum und dachte noch darüber nach, sich ein neues Törtchen zu besorgen, als sie hereinkamen. Angela sah wunderbar aus in ihrem kurzen, smaragdgrünen Sommerkleid und mit den üppigen blonden Haaren, die sich kaum in dem langen, mit Lederstreifen zusammengebundenen Zopf bändigen ließen. Sie wirkte immer noch wie ein Teenager, genau so, wie an dem Tag, als er sie zum ersten Mal im Büro von Massachusetts Agrimech gesehen hatte. Wenn sich überhaupt etwas verändert hatte, wirkte sie jetzt sogar noch jünger, und das lag nicht nur an ihren Eins-Zu-Zehn-Genen, sondern auch an ihrem ungezügelten Enthusiasmus. Ihre Lippen waren angesichts des Neuen, das das Universum bereithielt, stets zu einem staunenden Lächeln nach oben gezogen.


  Es war nicht gerecht, dass sie es schaffte, so viel Lebensfreude und Jugendlichkeit auszustrahlen, während er bestenfalls eine mürrische Düsterkeit zustande brachte.


  Ein anderes Mädchen war bei ihr. Eine von den anderen Freundinnen. Ebenfalls eine Hure. Die hier war wahrscheinlich wirklich zwanzig. Sie hatte eine dunklere Haut und dicke Haare, trug ein dünnes weißes Baumwolltop und einen dazu passenden Rock, und zeigte zwischen beidem reichlich nackte Taille.


  Sie lachten zusammen, unterhielten sich in angeregtem Flüsterton. Sie wirkten ganz und gar so, als wären sie seit Jahren gut befreundet. Angela bestellte sich einen Lemon-Tee, während die andere Maslen nach einem Smoothie fragte. Dann zogen sie einander mit dem Gebäck auf, bevor sie sich zusammen ans Fenster setzten.


  Saul gab sich Mühe, nicht hinzusehen. Nicht, dass es einen Unterschied gemacht hätte. Sämtliche männlichen Gäste im Café riskierten Blicke, wenn sie glaubten, dass die Mädchen es nicht sahen. Niemand achtete da auf einen weiteren traurigen Loser in einem Firmen-Overall; nicht in diesem Universum.


  Nachdem ihn das Gelächter und das Glück der beiden schon lange genug gequält hatten, erhob sich das zweite Mädchen, umarmte Angela und gab ihr einen Kuss. »Wir treffen uns in einer Stunde am Auto«, sagte sie, und als sie ging, wirbelte ihr weißer Rock, und ein Hauch von blumigem Parfum breitete sich aus.


  Angela blieb noch ein paar Minuten allein sitzen und trank ihren Tee aus. Dann erhob sie sich und verließ das Café. Saul wartete einen Moment, bevor er ihr nach draußen folgte.


  Die Straßen in der alten Stadt waren schmal und kurz, es gab unerwartete Kreuzungen und sogar kleinere Seitenstraßen, die zwischen großen Fabrikgebäuden hindurchführten. Er ging an der Längsseite einer unbenutzten Lagerhalle entlang, auf deren Wänden große Tafeln verkündeten, dass ein Bauunternehmer sie in kleine Wohnungen umgestalten würde. Angela wartete in der dritten Ladebucht auf ihn, einer feuchten Höhle aus Beton und durchhängenden Verbundstoffplatten, in die nicht einmal das grelle blauweiße Licht des Sirius vordringen konnte.


  Sie sahen sich einen langen Moment an. Saul bemerkte, dass die Fassade jugendlicher Lebensfreude bereits von ihr gewichen und die kalte, rücksichtslose Frau zurückgekehrt war, die von einer Hülle aus täuschendem Fleisch umgeben wurde. Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Wie kommst du klar?«, fragte sie. Es klang tatsächlich besorgt.


  »Ich bin hier. Es ist alles bereit, genau so, wie du es gesagt hast.«


  Angela trat zu ihm und umarmte ihn; es war ihr nicht anzumerken, ob sie darüber enttäuscht war, dass er die Umarmung nicht erwiderte. »Ich habe nie daran gezweifelt, dass du tun kannst, was nötig ist, aber das war nicht das, was ich wissen wollte.«


  »Wie zur Hölle soll ich mich denn wohl fühlen? Du bist meine Frau, ich liebe dich, und trotzdem tust du so etwas.«


  »So etwas?«


  »Bartram. Die Freundinnen. Was immer du in London hast tun müssen, um sie davon zu überzeugen, dass du die richtige Art Mädchen dafür bist.«


  »Oh, Saul, Liebling, hör auf, dich so zu quälen. Es ist nur Sex.«


  »Nur Sex«, sagte er und befürchtete, vor ihr in Tränen auszubrechen, wie er es in den meisten Nächten tat, wenn er allein in seinem armseligen Apartment lag. »Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie weh das tut?«


  »Ich bin diejenige, die mit einem einhundertneun Jahre alten Mann ficken muss. Also, ja, ich denke, ich verstehe, wie schrecklich das hier für dich ist.«


  »Tut mir leid. Es ist nur … es ist so schwer für mich.«


  Ihre Berührung wurde weicher, und sie betrachtete sein Gesicht genauer. »Ich weiß. Aber denk nur daran, was wir dadurch bekommen. Unsere Tochter, gesund und lebendig. Dafür würde ich alles opfern. Alles. Ich wusste nicht, wie sehr ich lieben kann, nicht auf diese Weise, bis wir sie hatten. Sie ist ein Teil von uns, Saul. Sie ist unser Baby. Du hast mir das gegeben.«


  Er brachte ein lahmes Lächeln zustande und nickte. »Und ich kann auch das hier tun. Für sie.«


  »Du bist ein guter Mann, Saul Howard. Ich bin stolz, deine Frau zu sein.«


  »Meine Schwester hat angerufen. Sie sind auf True Jerusalem. Rebka befindet sich im besten Krankenhaus des Planeten. Alles ist bereit; es kann losgehen, sobald das Geld da ist.«


  »Gut. Ich habe Barclay 2North vor ein paar Tagen im Herrenhaus getroffen. Er hat mich wahrgenommen. Dieser Teil wird einfach sein.«


  »Natürlich«, sagte er mit trockener Kehle.


  »Hast du die Manschettenknöpfe gefunden?«


  »Sicher.« Er holte das kleine Kästchen mit den Bananen-Manschettenknöpfen heraus, die er bei Birk-Unwin gekauft hatte.


  »Oh, wow.« Angela blies bestürzt die Wangen auf. »Ja, die sind grell genug. Genau das, was ein Mann nehmen würde.«


  »Die Sensoren sind geladen und bereit.«


  »Schön. Ich werde die gleichen ganz normal kaufen, und wir tauschen sie dann im Café aus, so wie wir es besprochen haben.«


  »Warum nimmst du sie nicht einfach jetzt mit?«


  »Weil ich keine plausible Erklärung für sie haben würde, wenn Marc-Anthony sie findet, und er ein aufdringliches kleines Arschloch ist. Halten wir uns einfach an den Plan, ja? Ich nehme vielleicht sogar Olivia-Jay mit, wenn ich sie kaufe, dann habe ich etwas Deckung.«


  »Natürlich. Du kennst das Herrenhaus am besten.«


  »Ja. Also … hast du den Beutel?«


  »Angela, wir sind schon so sehr gefährdet. Auch noch Waffen? Wirklich? Denk darüber nach.«


  »Wenn sie mich erwischen, ändern Waffen auch nichts. Aber was ich in Tokyo gekauft habe, könnte entscheidend dazu beitragen, ob sie mich kriegen oder ob ich davonkomme. Also bitte …« Sie streckte ihm die Hand mit der Handfläche nach oben entgegen und warf ihm einen erwartungsvollen Blick zu, dem er nicht ausweichen konnte.


  Er reichte ihr den Beutel mit den Aktivierern, und sie klatschte sich das Mittel gegen den Hals. »So«, sagte sie munter. »Schon erledigt.«


  »Sei vorsichtig, Angela. Bitte.«


  »Das bin ich. Mach dir um mich keine Sorgen. Ich dachte … wenn du mir die Manschettenknöpfe übergeben hast, ist deine Aufgabe eigentlich vorbei. Es ist nicht sinnvoll, wenn wir beide hier ein Risiko eingehen. Wieso kehrst du nicht zur Erde zurück und wartest dort auf mich? Es würde mir gefallen, dich in Sicherheit zu wissen.«


  »Wenn nichts schiefgeht, werden wir beide in Sicherheit sein. Und ich werde nicht ohne dich weggehen. Auch wenn ich das hier hasse, werde ich dich nicht verlassen. So bin ich nicht, Angela.«


  Sie streckte eine Hand aus und berührte seine Wange. »Wenn das hier vorbei ist, werden wir zusammen sein, du und ich. Ein neuer Anfang auf einer neuen Welt, und dieses Mal werden wir alles richtig machen.«


  »Dieses Mal«, flüsterte er.


  Angela küsste ihn sanft. Dann verließ sie die Ladebucht mit raschen Schritten. Nicht schnell genug. Einen Moment lang konnte er an ihr die gleiche Furcht und Unsicherheit erkennen wie an dem Morgen, als er ihr einen Heiratsantrag gemacht hatte. Es hatte jetzt die gleiche Wirkung auf ihn wie damals. Liebe ist nie etwas, für das man sich selbst entscheidet.


  »Ich werde auf dich warten«, versprach er der leeren Luft.
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  Als der Konvoi am Montagnachmittag schließlich den MTJ-1 erreichte und Vance den »Weg nach unten« mit eigenen Augen sah, der Antrinell veranlasst hatte, sie über das Kurzwellenradio herzuholen, hielt er das Ganze für einen schlechten Witz. Die Wand der Schlucht war nur aus dem Grund niedriger, weil sie sich in einem Tal befanden, dessen Wände steiler waren als die des Lan-Tals, das sie gerade hinter sich gelassen hatten. Der MTJ-1 parkte dicht am Rand, wo ein sehr viel kleinerer Wasserfall immer noch mehr als siebenhundert Meter weit zum gefrorenen Dolce hinuntergestürzt war.


  Auf der einen Seite der klumpigen Eisbänder, die sich an der senkrechten Klippe hinunterzogen, befand sich eine langgestreckte Geröllhalde aus Felsbrocken und Steinen, die in einem kaum nennenswerten Winkel zur Felswand in die Tiefe abfiel. Vance stand mit seiner Meinung, was den Weg hinunter zum Grund der Schlucht betraf, nicht allein. Die anderen kamen aus ihren Fahrzeugen und starrten ungläubig auf den steilen Hang. Camm und Darwin waren wieder auf dem Weg zurück nach oben: zwei kleine Gestalten, die sich durch den trügerisch lockeren Schnee kämpften.


  Aber sie hatten keine Wahl, und so wurde ein Plan ausgearbeitet, wie sie die Winden einsetzen konnten, mit denen jedes Fahrzeug ausgestattet war. Das Kabel konnte an einem größeren, sicheren Felsen ganz oben befestigt werden, sodass das jeweilige Fahrzeug die Möglichkeit hatte, langsam rückwärts über den Rand zu fahren, bevor die Winde die Spannung aufnahm. Den Rest des Montags verbrachten sie damit, den Weg zu untersuchen, den Camm und Darwin ausfindig gemacht hatten, und unter den Felsen unterwegs stabile Verankerungsmöglichkeiten auszuwählen.


  Gleich bei Morgenanbruch am Dienstag fingen sie im blassen pinkfarbenen Licht und bei leichtem Schneefall mit dem Abstieg an. Vance bestand darauf, es als Erstes mit einem Tropic zu versuchen, da sie es sich nicht erlauben konnten, den letzten MTJ zu verlieren, und er ganz sicher nicht bereit war, den Tankwagen oder den verbleibenden Truck zu riskieren.


  Antrinell meldete sich freiwillig als Fahrer des Tropic. Er fuhr langsam rückwärts über den Rand der Schlucht hinunter, und das Fahrzeug kippte in einem Winkel von etwa siebzig Grad ab; das Einzige, das den Tropic jetzt noch hielt, war das Kabel der Winde, die Räder waren eindeutig nutzlos; sie gewährten lediglich Stabilität, sonst nichts. Alle sahen aus sicherer Entfernung zu; sie erinnerten sich nur zu gut daran, was mit dem Kabel des Trucks passiert war.


  Die Winde gab fünfzig Meter Kabellänge frei, womit alles im Toleranzbereich blieb. Olrg und Darwin gingen nach unten und verankerten den Tropic an den nächstgelegenen Felsblöcken, dann wurde die Winde neu angelegt, und der Tropic ließ sich wieder fünfzig Meter hinunter.


  Es dauerte mehr als zwei Stunden, aber der Tropic erreichte das untere Ende des Steilhangs ohne Zwischenfall. Lauter Jubel brach aus. Alle wussten: Falls es ihnen gelang, zum Fluss zu kommen, würden sie es vielleicht doch noch nach Sarvar schaffen.


  Der Tropic-2 wurde zum Rand des Steilhangs gefahren, die Winde befestigt. Vance ließ die Fahrzeuge nur nacheinander herunter. Das Ausmaß einer möglichen Katastrophe war einfach zu groß, wenn sich mehrere Fahrzeuge auf der Böschung befanden und sich eines davon losriss.


  Als alle Fahrzeuge des Konvois es auf den breiten, vereisten Fluss am Grund der Schlucht geschafft hatten, war es später Nachmittag geworden. Erst jetzt gab Vance die Erlaubnis, auch die Schlitten herunterzubringen. Der Schneefall war im Laufe des Tages stärker geworden, und als die Wolken tiefer sanken und das Licht allmählich verblasste, machte er sich Sorgen, dass sie während der Nacht von den Schlitten getrennt werden könnten. Die Winden wurden von den Fahrzeugen abmontiert und in regelmäßigen Abständen auf dem Steilhang verteilt. Auf diese Weise kamen sie sehr viel rascher voran als es bei den Fahrzeugen der Fall gewesen war.


  Die gegenwärtige Entwicklung ermutigte Vance. Dann rief Doktor Coniff ihn an und sagte ihm, dass Ravi Hendrik das Bewusstsein wiedererlangt hatte.


  Vance schüttelte den Schnee von seinem Parka und der wasserdichten Hose, sobald er die Schleuse von Bioab-2 betreten hatte. Dann öffnete sich die innere Tür, und warme Luft wehte ihm entgegen und verwandelte die verbliebenen weißen Eispartikel augenblicklich in etwas Feuchtes und Dunkles. Es bildeten sich Tröpfchen, die an seinem Parka herunter-und über die Stiefel bis auf den Boden hinabrannen.


  Ravi Hendrik sah immer noch furchtbar aus, aber er war wach und trank Brühe aus einem großen Becher, den Juanitar ihm hinhielt.


  Vance zwang sich zu lächeln, während er seine Sturmmütze abnahm und weitere Tropfen verteilte. »Sie sehen besser aus«, log er.


  »Colonel«, sagte Ravi. »Ich bin einfach froh, am Leben zu sein.«


  »Ich habe mir Zugang zu Ihrem visuellen Cache verschafft, während Doktor Coniff Sie behandelt hat. Sie können von Glück reden. Das war die Mutter aller Kämpfe.«


  »Dann haben Sie es gesehen? Das Monster?«


  »Ja, ich habe es gesehen.«


  »Und die Bäume, die Bullpeitschen? Das war es, was Mark Chitty versucht hat, uns zu sagen.«


  »Ich weiß«, sagte Vance. »Wir können jetzt nicht mehr zu den Bäumen zurück.«


  Ravi lachte halb hysterisch. »Und wie wollen wir dann durch den Dschungel nach Sarvar kommen?«


  »Sie werden uns mindestens einen Helikopter schicken müssen. Ich habe den Abschuss einer weiteren Comm-Rakete angeordnet. Ken und Chris laden gerade eine vom Schlitten ab.«


  »Gut, das ist gut.« Ravi ließ sich wieder auf die dünne Matratze zurücksinken.


  »Ravi, ich muss etwas wissen. Haben Sie Angela gebeten, zu Ihnen zu kommen und Sie zu holen?«


  »Ja.«


  »Ich verstehe. Wieso? Wieso sie?«


  »Sie ist die Einzige, die das Monster schon einmal überlebt hat. Diejenige, der ich trauen konnte. Die Einzige.«


  »Sie hätten mich fragen können.«


  »Jemand sabotiert den Konvoi. Ich habe gerade erfahren, dass Karizma mit dem MTJ-1 desertiert ist. Aber ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie es war. Vielleicht war es jemand anderes. Die Dinge sind schon schlecht gelaufen, bevor wir überhaupt daran gedacht haben, einen Konvoi zusammenzustellen.«


  Vance gab sich alle Mühe, den verwundeten und unter starken Medikamenten stehenden Piloten nicht anzuschreien. Er war überrascht über sich selbst, da er jetzt erst erkannte, wie sehr es ihn beunruhigte, dass ihm ein Mitglied der eigenen Truppe nicht traute. Der Herr sollte Karizma und ihren widerwärtigen Verrat verfluchen. »Ich glaube, wir können ziemlich sicher davon ausgehen, dass es Karizma war«, sagte er zu Ravi.


  »Der Außerirdische ist immer noch da draußen«, erwiderte der Pilot. »Er wird nicht zulassen, dass wir diese Welt lebendig verlassen.«


  »Wenn er das denkt, wird er sich auf eine herbe Enttäuschung einstellen müssen. Und jetzt ruhen Sie sich etwas aus.«


  »Eine Berlin kann uns von Sarvar aus nicht erreichen, ohne aufzutanken. Und eine Daedalus fliegt nicht über die Berge«, sagte Ravi mit lauter werdender Stimme. Einige Lichter an den Überwachungsgeräten wurden gelb, als sich sein Stresspegel erhöhte. »Wir werden niemals hier rauskommen. Wir stecken hier fest, und er wird uns einen nach dem anderen holen, bis niemand mehr übrig ist. Niemand! Es gibt kein Entkommen.«


  »So weit wird es nicht kommen«, versicherte Vance ihm und sah Coniff hilfesuchend an.


  »Ich habe auf das Monster geschossen. Ich habe ihm mitten ins Gesicht geschossen. Es hat es nicht einmal bemerkt.«


  »Doch, das hat es. Ich habe mir Ihre Aufzeichnungen angesehen. Es hat versucht auszuweichen.«


  Ravi lachte; es war ein übles schrilles, knurrendes Lachen. »Auszuweichen! Das ist alles? Mehr nicht? Das waren Neun-Millimeter-Hohlspitzgeschosse. Und es hat sie nicht gemocht?«


  »Doktor«, sagte Vance.


  Coniff stand bereits da und musterte die Displays. Ihre E-I musste eine Anweisung an die Ausrüstung übermittelt haben, denn Ravi stieß einen langen Seufzer aus und lächelte träge. »Oh ja, klar, das ist die Antwort auf all …« Sein Kopf rollte zu einer Seite, und im nächsten Moment war er eingeschlafen.


  »Wird er wieder werden?«, fragte Vance die Ärztin.


  »Vorausgesetzt, die Behandlung wird weitergeführt, gibt es keinen Grund, warum nicht. Ich mache mir immer noch Sorgen um seine Wirbelsäule, aber der Schaden an seinem Rücken heilt gut. Da ist noch ein Restschock vom Blutverlust und der Unterkühlung, aber das wird weniger, seit wir seine Flüssigkeiten aufgefüllt haben. Er hatte Glück, dass Angela ihn rechtzeitig gefunden hat. Noch ein paar Stunden länger da draußen, und er wäre tot gewesen.«


  »Danke«, sagte Vance. Er fragte sich, ob alle Angehörigen medizinischer Berufe einen so düsteren Blick hatten. Als er wieder in der Schleuse war, wickelte er sich in seine Kleidungsschichten und zog die Handschuhe an, bevor er den Helm richtig aufsetzte. Das Wetter verschlechterte sich. Irgendwo über den dunklen Wolken flackerte es; die Blitze sahen aus wie weißglühende Risse in ihrem wogenden Unterbauch. Er konnte ihr tiefes, dunkles Grollen gegen die Wände der Schlucht rumpeln hören. Die Schneeflocken fielen stärker und waren jetzt teilweise halb so groß wie seine Handfläche. Und der Wind in der Schlucht nahm ständig zu und trieb die Flocken gegen die Fahrzeuge des Konvois.


  Der letzte Schlitten hatte jetzt die Hälfte des Steilhangs hinter sich gebracht. Vance konnte den oberen Teil schon nicht mehr sehen. Seine E-I rief Ken. »Wie lange noch, bis ihr sie abschießen könnt?«, fragte er.


  »Fünfzehn Minuten, Colonel. Wir haben die Abschussrampe jetzt aufgestellt und lassen gerade die letzten Tests laufen.«


  »Wird es bei dem Wetter gehen?«


  »Müsste es eigentlich, ja. Aber ich mache mir immer noch Sorgen, dass wir vielleicht nicht in der Lage sind, den Kontakt zu halten. Unsere Geflechte sind einfach solcher Schrott, und dieser sich aufbauende elektrische Sturm ist nicht gerade hilfreich. Aber das eigentliche Problem sind die Wände der Schlucht. Sie werden den Energiestrahl ganz sicher blockieren.«


  »Aber Abellia wird ihn empfangen, oder?«


  »Ja, Sir, das müssten sie eigentlich können. Vorausgesetzt, ihre Geräte funktionieren noch.«


  »Verstanden. Macht weiter.«


  Ken hatte seine Vorbehalte bezüglich der Comm-Rakete schon früher geäußert, was der Grund war, weshalb Vance eine Botschaft für Vermekia und diejenigen, die sonst noch in Abellia zurückgeblieben waren, zusammengestellt hatte. Sie beinhaltete Ravis optischen Cache und eine dringende Bitte um Bergung. Die beunruhigende Verbindung des Monsters mit den Bullpeitschen war ein tiefer Schock für Vance. Solch eine Macht verlieh dem Ding etwas nahezu Übernatürliches. Er sagte es zwar niemandem, aber er teilte Ravis Sicht, dass sie niemals lebendig aus dem Dschungel herauskamen. Vermekia musste jetzt hören, er musste ihnen helfen. Selbst er, verzehrt von der Welt kleinkarierter Büropolitik, konnte die vielen Beweise nicht ignorieren, die Vance zusammengestellt hatte.


  Vance ging das kurze Stück quer durch den Kreis der Fahrzeuge und trat in die Schleuse von Biolab-1. Jetzt hing sogar noch mehr Schnee an ihm als zuvor im Biolab-2. Er schüttelte alles mit einer heftigen Bewegung ab und betrat den Hauptraum. Dort waren Antrinell, Tamisha und Roarke und hielten sich an heißem Kaffee fest. Warme Getränke waren jetzt das Einzige, das sie nicht einteilen mussten. Die drei waren stundenlang draußen gewesen und hatten schwer geschuftet, um die Fahrzeuge den Steilhang herunterzuschaffen. Ihre Lippen waren aufgesprungen und blau angelaufen, und alle drei hatten rote, rohe Stellen im Gesicht davongetragen, wo die Kälte an ihren Sturmmützen und Schals vorbeigekrochen war.


  Vance zog sich die äußere, schmutzige Kleidungsschicht aus und setzte sich an den kleinen Tisch, der sich aus der Wand herausgefaltet hatte. Tamisha bot ihm einen Becher Kaffee an, den er dankbar entgegennahm.


  »Ich habe mir die Treibstoff-Vorräte angesehen«, fing Antrinell an. »Es wird knapp, selbst wenn wir davon ausgehen, dass wir ab jetzt voll im Plan bleiben.«


  »Ja«, pflichtete Vance ihm bei.


  »Aber ich denke, wir wissen alle, dass der Plan nicht überleben wird. Nicht mit dem, was da draußen ist. Und jetzt wissen wir auch noch, dass das Monster selbst den Dschungel auf uns hetzen kann. Wir werden Sarvar nicht erreichen. So einfach ist das.«


  »Von dir habe ich so etwas nicht erwartet«, sagte Vance leichthin. »Wie auch immer, in der Nachricht, die mit der Comm-Rakete losgeschickt wird, habe ich um Bergung und Evakuierung gebeten.«


  »Eine Nachricht, die vielleicht ankommt, vielleicht auch nicht.«


  »Wir haben danach immer noch drei Raketen.«


  »Tut mir leid, Sir, aber ich glaube nicht, dass Sie in ausreichender Weise in Betracht ziehen, mit was wir es hier zu tun haben. Es ist jetzt offensichtlich, dass der Dschungel in irgendeiner Weise auf ein außerirdisches empfindungsfähiges Wesen reagiert. Es gibt hier eine Kraft, die wir gewaltig unterschätzt haben.«


  »Willst du damit sagen, dass ich anders hätte handeln sollen?«, fragte Vance. Dass Antrinell ihn vor anderen Mitgliedern des xenobiologischen Teams siezte und Sir nannte, war ein schlechtes Zeichen. Sie kannten sich zu lange für solche Formalitäten. Er konnte verstehen, dass sie alle Angst hatten, aber diese Trotzhaltung bei einem FührungsOffizier war unerhört.


  »Wir haben alle die gleiche Information, Sir«, warf Tamisha ein. »Wir sind zu den gleichen Schlussfolgerungen gekommen. Darauf basierend sind wir übereingekommen, dass der Konvoi die richtige Wahl ist. Damals.«


  »Und jetzt haben Sie Ihre Meinung geändert? Sie hätten darüber vielleicht nachdenken sollen, bevor wir auf den Grund dieser Schlucht heruntergestiegen sind, denn der süße Herr weiß, dass wir nicht wieder rauf können.«


  »Wir beklagen uns nicht über den Konvoi oder darüber, wo er sich jetzt befindet«, sagte Antrinell. »Sie müssen nur unsere gegenwärtige Situation in Betracht ziehen.«


  »Denkst du, mir ist nicht klar, was los ist? Ist das dein Ernst?«


  »Sir«, sagte Roarke zögernd. »Es hat nichts damit zu tun, was klar ist. Alle wissen, was passiert. Es geht um die damit verbundenen Konsequenzen, über die wir nachdenken.«


  »Vance, das hier ist Krieg«, sagte Antrinell. »Ich bin mir nicht sicher, ob du das wirklich einsiehst. Er ist subtil und entwickelt sich schrittweise weiter, weshalb wir nicht unbedingt so reagiert haben, wie wir es hätten tun sollen. Was immer da draußen ist, es ist darauf aus, uns auszulöschen. Der Planet reagiert auf unsere Anwesenheit. Selbst die Bäume versuchen, uns zu töten. Ich persönlich glaube, dass der Ausbruch der Sonnenflecken ein Teil des Konflikts ist. Hier sind eindeutig unbekannte Kräfte am Werk. Phänomenale Kräfte, vielleicht denen der Zanth ebenbürtig. Und sie sind Menschen gegenüber vollständig feindselig.«


  »Ja. Das alles bestreite ich nicht.«


  »Dann sollten wir die Waffe einsetzen, die wir für genau eine solche Situation erhalten haben.«


  »Antrinell, das kann ich nicht genehmigen. Der Zero-Metavirus ist so konzipiert, dass er sämtliches Leben auf St Libra tötet – alles, was über die einheimische genetische Grundstruktur verfügt. Das schließt die Wächterkreatur sicher mit ein, angesichts ihrer Beziehung zur Flora, die sie uns offenbart hat. Wir dürfen das nicht tun. Gerade du und ich wissen, dass der Herr ein solches Verbrechen nicht dulden würde.«


  »Wenn wir die Waffe nicht einsetzen und gar nichts tun, wird St Libra gewinnen. Wir werden es nicht bis Sarvar schaffen, nicht, wenn wir gegen die Kreatur und den Dschungel kämpfen müssen. Wir haben alle Ravis Videoaufnahme gesehen. Kugeln haben auf dieses Monster nicht die leiseste Wirkung. Es gibt sonst nichts, was wir tun können. Der Metavirus wird dieses Ding vernichten. Es ist unsere einzige Chance, um zu überleben. Und wenn wir es nicht schaffen, wer wird dann die HDA und die transstellaren Welten warnen? Der Zero-Metavirus wurde erschaffen, weil wir es nicht mit zwei außerirdischen Bedrohungen gleichzeitig aufnehmen können. Und ganz gewiss nicht in einem Ausmaß, wie wir es hier erlebt haben. Wir müssen diese Bedrohung eliminieren, bevor sie uns vernichtet.«


  Vance musterte seinen Offiziers-und Gospelkriegerkameraden mit blankem Entsetzen. Es war unglaublich, dass jemand, der die gleichen Schwüre geleistet und die gleichen Ansichten hatte, zu einer Entscheidung gelangen konnte, die genau das Gegenteil seiner eigenen war. Eines erkannte Antrinell ganz sicher nicht, nämlich wie tief und überzeugt Vances Glaube an den Herrn war. Er war alles für ihn, die Basis seiner Existenz. Er wusste, es musste ein Sinn hinter dem Leben und dem Universum stecken. Und nur Gott konnte ihn bieten. Denn Gott hatte das Universum erschaffen, und das musste einen Grund haben. Vance rechnete nicht damit, dass ihm diese Begründung jemals gegeben würde; er verstand voll und ganz, dass er zu unbedeutend dafür war. Er war zufrieden damit, nur ein Teil einer so herrlichen Existenz zu sein. Auf eine Weise zu leben, die sein Herr als würdig ansehen würde. »Nein«, sagte er mit Bestimmtheit. »Und Sie werden diese Angelegenheit nie wieder zur Sprache bringen. Wir werden den Zero-Metavirus nicht einsetzen. Ich betrachte die Feindseligkeit eines einzelnen irregeleiteten Wächters nicht als hinreichend, um einen Genozid zu rechtfertigen.«


  »Einen Genozid?«, rief Antrinell. »Das sind Pflanzen!«


  »Wenn das so wäre, würden wir diese Unterhaltung nicht führen.«


  »Du verurteilst uns zum Tod. Ohne den Zero-Metavirus werden wir es niemals nach Sarvar schaffen.«


  »Wenn das so sein soll, wird der Herr uns einen Weg zeigen. Abgesehen davon bin ich nicht davon überzeugt, dass der Metavirus in diesem Klima überhaupt funktionieren wird. Die Sprengköpfe können ihn in die Jetstreams befördern, ja. Aber es gibt nichts Lebendiges, an dem er sich festhalten kann, wenn er auf den Boden fällt. Die Temperatur hier wird ihn genauso sicher töten wie Feuer. Es mag länger dauern, aber der Ausgang ist der Gleiche. Es wird kein exponentielles Wachstum geben, keine Seuche.«


  »Na schön, aber du vergisst, dass es eine Lebensform auf St Libra gibt, die ziemlich lebendig und aktiv ist«, drängte Antrinell. »Wir bekommen zwar vielleicht nicht den Dschungel, aber wir können den Bastard erledigen, der uns umbringt. Komm, du musst es uns versuchen lassen. Auch wir haben ein Recht zu leben.«


  Vance dachte darüber nach. Er wandte sich an Tamisha. »Können Sie etwas bauen, das einen klar eingegrenzten Wirkungsbereich hat – ein Gewehr … oder ein Spray, das wir gegen die Kreatur einsetzen können?«


  »Ich sehe keinen Grund, warum nicht«, sagte sie nachdenklich. »Ich sollte es hinkriegen, etwas herzustellen, das wir in unsere Hohlspitzgeschosse einfüllen können. Wir haben ein paar Mikropräzisions-Printer hier im Labor für zusätzliche Produktionsaufgaben; die Dinger sollten ausreichen.«


  »Fangen Sie an, daran zu arbeiten. Ich denke darüber nach, einen Sprengkopf zu deaktivieren und den Metavirus herauszuholen, damit Sie ihn woanders einsetzen können.«


  »Ja, Sir.«


  »Wenn«, sagte er und hielt einen Finger warnend in Antrinells Richtung, »dieses System zum Laufen gebracht werden kann, werde ich derjenige sein, der die Pistole trägt.«


  »Es spielt keine Rolle, wer den Schuss abgibt, nur dass er das Ziel trifft.«


  »Gut.« Vance trank seinen Kaffee aus. »Und jetzt muss ich mich darum kümmern, eine Comm-Rakete abzuschießen. Wir sind hier fertig. Das Thema ist beendet.«
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  Angelas E-I besagte, dass es acht Uhr vierundzwanzig morgens war. Der Rote Sirius war fast zwei Stunden zuvor aufgegangen. Doch abgesehen von den purpurnen Ziffern der Uhr am Rand des Koordinatennetzes ihrer Iris-Smartcells gab es nicht den geringsten Hinweis auf einen Sonnenaufgang. Ein Schneesturm fegte durch die Schlucht. Der von den hohen Felswänden eingeengte und komprimierte Wind prallte tosend gegen die Karosserie des Tropic-2, sodass das Fahrzeug unaufhörlich zitterte, während sie sich im Schritttempo vorwärtsbewegten. Der Tropic-1 fuhr nur zehn Meter vor ihnen, und doch waren seine Rücklichter im heftigen Schneetreiben kaum zu sehen. Dem Display an der Windschutzscheibe zufolge reflektierte seine Karosserie kaum einen Radarimpuls. Abgesehen von den Blitzen, die alle paar Sekunden über ihnen aufzuckten, war die Schlucht eine eng begrenzte Welt der Dunkelheit. Das Licht der Scheinwerfer verlor sich ein paar Meter weiter im Schnee.


  Forster, der neben ihr auf dem Fahrersitz saß, lenkte den Tropic allein mithilfe der Net-Daten, indem er sich mit der Position der anderen Fahrzeuge und den Angaben des Trägheitsnavigationssystems abstimmte. Irgendwo weiter vorn lenkte Elston den MTJ-1. Angela wusste, warum er weiterfahren wollte, aber offen gesagt grenzte es an Vermessenheit, unter diesen Bedingungen weiterzumachen.


  »Wir sollten anhalten«, sagte Paresh hinter ihr. »Bei dieser Geschwindigkeit werden wir irgendwann an der Wand dieser verfluchten Schlucht landen.«


  »Dann stoßen wir eben an und setzen zurück«, sagte Angela. »Das ist immer noch besser als einen Wasserfall hinunterzustürzen, wie ich es fast vollbracht hätte.«


  »Wir können uns den Treibstoff für einen Halt nicht leisten«, sagte Ken. Er hatte den letzten Platz in ihrem Tropic bekommen, nachdem die Comm-Rakete am vergangenen Abend abgeschossen worden war und Elston die überlebenden Mitglieder des Konvois neu auf die Fahrzeuge aufgeteilt hatte.


  Angela äußerte sich nicht zur Treibstoffsituation. Sie machte sich allmählich Sorgen, ob sie diesem an Sarvar vorbeiführenden Nebenfluss des Zell auch nur annähernd nahekommen würden. Bis sie Ravis optische Aufzeichnung seines Kampfes gegen das Monster gesehen hatte, hatte sie darüber nachgedacht, es Karizma nachzumachen und einen Tropic zu nehmen, um mit Rebka nach Wukang zurückzufahren. Das hatten die Bullpeitschen jetzt unmöglich gemacht. Dann war die Comm-Rakete umgeben von Flammen und Rauch abgeschossen worden und innerhalb einer einzigen Sekunde in den Wolken und im Schnee verschwunden. Nur dreißig Sekunden danach hatte Ken den Kontakt mit ihr verloren. Die letzten Daten, die das Netz des Konvois empfing, bevor die Rakete hinter der Wand der Schlucht verschwand, hatten ihnen einen Einblick verschafft, wie dick und dicht und chaotisch die Wolkenschicht über der Schlucht war. Sie war nicht schwer genug, um der Rakete zu schaden, behauptete Ken, und daher würde sie ihre ballistische Kurve über der Atmosphäre vollenden können. Trotzdem wussten sie nicht, ob die Botschaften Abellia überhaupt erreicht hatten. Sie konnten nur hoffen, dass – sofern das Signal durchgekommen war –, die von Ravi eingefangenen Bilder genügten, um die HDA dazu zu bringen, eine Rettungsmission loszuschicken oder wenigstens Vorräte abzuwerfen.


  In dieser Ereigniskette gab es für Angela zu viele Möglichkeiten. Sie hatte die Nacht zum größten Teil wach neben Paresh verbracht und über einem Plan gegrübelt, wie sie sicherstellen konnte, dass sie und Rebka diese Sache überlebten. Da sie nicht vorhatte, alle anderen in der Schlucht zurückzulassen und mitsamt Vorräten und Treibstoff abzuhauen, würde nichts von dem, was ihr dann noch zu tun offenstand, irgendetwas bewirken. Es blieb ihr also gar nichts anderes übrig, als Elstons Plan, so dicht wie möglich an Sarvar heranzukommen, zu akzeptieren und zu hoffen, dass die Notmannschaft noch immer eine Berlin fliegen konnte, um sie rauszuholen. Das war nicht viel, wenn man bedachte, dass ihr Leben davon abhing. Für sich betrachtet, hätte sie das sogar fast noch ertragen können; unerträglich war jedoch, dass sich Rebka in der gleichen hoffnungslosen Situation befand. Sie suchte verzweifelt nach irgendeiner Handlungsoption, die etwas verändern würde. Was das sein könnte, erwies sich allerdings als beunruhigend schwer fassbar.


  Ein purpurnes Icon schimmerte behaglich in ihrem Koordinatennetz. Rebkas Positions-Icon, das allen verriet, dass die schüchterne, aber doch erstaunlich zähe Madeleine Hoque zusammen mit Garrick, Darwin und der armen alten weinerlichen Lulu MacNamara im Tropic-3 fuhr. Es war Angelas persönlicher Hoffnungsschimmer.


  Ein helles, gelbes Licht flackerte draußen auf. Angela wusste augenblicklich, dass das kein Blitz war, denn es verschwand nicht. Dann brach das Geräusch über sie herein; ein Stoß, der den Tropic mehrere Meter durch den Schnee schob. Drei Seitenscheiben bekamen Risse, eine zerbrach komplett. Kristalline Scherben aus gehärtetem Glas regneten in einer Kaskade auf Paresh herab. Eiskalte Luft heulte durch das Fahrzeug und saugte die Wärme in Sekundenschnelle auf. Forster trat hart auf die Bremse, und sie kamen abrupt zum Stehen.


  Angela reagierte ein paar Sekunden nicht, sie war zu benommen, um irgendetwas zu tun. Die anfänglich über sie hinwegschwappende Angst wurde rasch durch fieberhafte Sorge ersetzt. Es war eine Explosion gewesen. Und das helle, gelbe Licht leuchtete durch den Schneesturm gefiltert immer noch irgendwo hinter ihnen.


  Sie studierte hektisch ihr Koordinatennetz. Die Icons für den Truck waren weg, ebenso die Bodymesh-Emissionen von Josh Justic, der den Truck gefahren hatte. Rebka war immer noch da, mit ihr war alles okay.


  »Was zur Hölle …?«, rief Paresh.


  Eine weitere Explosion zerriss den Schnee hinter ihnen.


  »Scheiße, das Bioil!«, rief Ken. »Es ist der Truck. Das Monster hat den Truck in die Luft gejagt.«


  In Angelas Koordinatennetz wurden mehrere Icons gelb, zeigten medizinische Warnungen an. Leora Fawkes, Winn Melia, Chris Fiadeiro und Juan Fernando, die alle im Tropic-1 gefahren waren, wiesen etliche Verletzungen auf: aufgeschürfte Haut, heftige Prellungen und verschiedene Knochenbrüche. Die Sensoren des Tropic-1 verrieten, dass das Fahrzeug jetzt auf der Seite lag und die Karosserie schwer beschädigt war.


  Paresh öffnete die Tür und sprang in den Schneesturm hinaus, zog mit dem gesunden Arm seinen Heckler-Karabiner aus dem Halfter.


  »Warte!«, rief Angela, aber er war schon weg, lief auf das lodernde Wrack des Trucks zu. »Scheiße!« Sie packte ihre Sturmmütze und ihren Parka und rannte hinter ihm her, mitten hinein in heftige Sturmböen und Schneegestöber.


  Es war nicht mehr viel vom Truck übrig; er war nur noch ein Wrack aus zerknautschten Verkleidungsblechen und ein paar verdrehten Teilen des Fahrgestells, die wie stählerne Säulen in der Mitte eines rauchenden Kraters in die Höhe ragten. Aber er brannte heftig, als das Gestell mit den Treibstoffblasen langsam in sich zusammensackte, dabei zischte und blubberte und schließlich zusammenbrach. Die Hitze war so enorm, dass niemand sich dem zermalmten Führerhaus auf weniger als zwanzig Meter zu nähern vermochte.


  Angela musste den geschwärzten, fensterlosen Haufen aus brodelndem Verbundstoff nur einmal ansehen, um zu wissen, dass jeder Versuch, sich ihm auf irgendeine Weise zu nähern, vollkommen sinnlos war. Josh war tot.


  Eine weitere Explosion schreckte sie auf, als eine Blase auf dem Schlitten hinter dem Truck explodierte. Wer immer herbeigelaufen war, um zu helfen, duckte sich augenblicklich, als Bruchstücke dieses Tanks durch die eiskalte Luft wirbelten. Funken sprühten und Flammenzungen tobten durch den wirbelnden Schnee. Angela sank auf die Knie, als der Feuerball in dem kalten Schneetreiben zunächst größer wurde, ehe er sich allmählich in eine Wolke aus schmutzigem Rauch verwandelte, die rasch hinfortgerissen wurde.


  »Zurück, zurück«, rief Elston. »Botin, stellen Sie sofort Wachen um den Tankwagen auf!«


  Angela warf einen benommenen Blick zu der Stelle, wo der Tankwagen sein müsste, sah aber aufgrund der wirbelnden eisigen Flocken kaum etwas. Der Tropic-1, der sich hinter dem Truck befunden hatte, lag auf der Seite; seine dunkle Karosserie schimmerte im Feuerschein. Angela hockte sich neben das Biolab-2, benutzte es als Schild, sollte sonst noch irgendetwas auf dem Truck detonieren. Das große Fahrzeug war offensichtlich ein Stück zur Seite geschoben worden; die Reifen hatten entsprechende Spuren im Schnee hinterlassen. Dann wurde ihr klar, dass der Schlitten des Biolabs das meiste von der Explosion abbekommen hatte. Er war nur noch ein verbeultes, halb im Schnee versunkenes Wrack, umgeben von einem weiten Kreis aus Trümmern; zerfetzte Schachteln und Packen mit wehender Folie rollten im stürmischen Wind hin und her.


  »Arschloch«, knurrte sie. Sie schob die rasch kalt werdenden Arme in den Parka und wies ihre E-I an, Elston anzurufen. »Der Schlitten von Biolab-2 ist total zerfetzt worden«, sagte sie.


  »Angela, wir müssen die Verletzten aus dem Tropic rausholen. Sofern der Schlitten nicht jemanden getroffen hat, kümmert mich das nicht.«


  Sie hatte jetzt endlich ihre Schutzbrille aufgesetzt und starrte den zerbeulten Tropic-1 an. Mehrere Leute standen um ihn herum, ein paar in Parkas, ein paar andere nicht. Zwei waren oben auf dem Fahrzeug und zogen die benommene Leora durch ein zerbrochenes Fenster ins Freie. »Elston, es geht um unsere Essensvorräte.«


  »Was?«


  »Auf dem Schlitten von Biolab-2 war der größte Teil unserer Vorräte.« Endlich schaffte sie es, den Reißverschluss ihres Parkas zu schließen, und sie zog sich die Kapuze über den Kopf. Ihre Ohren waren komplett gefühllos geworden – sie hatte ihre Sturmmütze und den Schal nicht dabei. Direkt vor ihr wirbelten Hunderte von Essenspackungen langsam über den eisigen Boden der Schlucht, angetrieben vom immer noch erbarmungslos wehenden Wind.


  »Gütiger Herr.« Elston wechselte auf Ringverbindung. »Alle, die nicht mit der Bergung des Tropic-1 beschäftigt sind, machen sich daran, die Essenspakete zu bergen. Legionäre, bewacht jetzt die äußere Grenze. Niemand entfernt sich über Sichtweite.«


  Angela machte sich daran, die Essenspakete aufzuheben, die ihr am nächsten lagen. Es war das Armseligste, was sie seit Jahren getan hatte. Sie konnte bestenfalls ein Dutzend der silbernen länglichen Päckchen auf einmal nehmen, dann musste sie zu den geöffneten Türen des Tropic-2 rennen und sie auf den Sitz werfen. Ihre Tasche, die sie normalerweise benutzte, um die Pakete unter den Konvoi-Mitgliedern zu verteilen, befand sich im Tropic. Sie zog sie heraus und fing an, Pakete hineinzustopfen. Überall um sie herum waren Leute, die hin und her liefen und sich bückten, um die herumtorkelnden Pakete aufzuheben; verarmten Fischern gleich, die in einem seichten Gewässer nach Muscheln suchten.


  Ihre E-I ließ Zahlenreihen durch ihr Koordinatennetz laufen, als sie wieder und wieder nach den in zerrissene, herumflatternde Folie gewickelten Päckchen griff. Sie fluchte lautstark denjenigen hinterher, die ihren steifen Fingern entkamen. Es war, als würde sie zusehen, wie das eigene Lebensblut aus einer Wunde gepumpt wurde; jedes Paket, das in die feindselige verschneite Dunkelheit davonglitt, bedeutete, einen Tag weniger zu leben.


  Diese Einstellung schien jetzt auch die anderen ergriffen zu haben. Alle stemmten sich gegen den Wind und griffen nach den lebendig gewordenen Päckchen. Sie schoben sie sich in den offenen Parka oder warfen sie in ein Fahrzeug. Jeweils ihr eigenes, wie sie bemerkte.


  Die Zeit des Teilens war vorüber, das war klar – eine Menge der Pakete, die jetzt gerettet wurden, würden auf keiner Inventarliste mehr auftauchen, die Elston vielleicht erstellen lassen mochte.


  Angela verbrachte weitere fünfzehn Minuten draußen auf der Suche nach Essenspäckchen. Sie gab nicht eher auf, bis Paresh ihr sagte, dass sie damit aufhören solle. Das letzte Päckchen glitt vom Wind getrieben hinter die schlichte Grenze, die die sechs verbliebenen Legionäre zum Schutz des Konvois errichtet hatten. Das war ihr nur recht. Ihre Hände trugen nur ein einziges Paar Handschuhe und waren inzwischen so kalt, dass sie die Finger nicht mehr bewegen konnte. Sie stemmte sich gegen den Wind und ging stumm und elend zum Tropic-2 zurück.


  Ken war bereits damit beschäftigt, eine Scheibe vor das zerbrochene Fenster zu kleben. Forster war drinnen und wischte Schnee vom Armaturenbrett und den Sitzen, während Paresh weiterhin draußen Dienst tat.


  Angela zog die Tür hinter sich zu und schüttete den Inhalt ihrer Tasche auf den Haufen, der sich zwischen Vorder-und Rücksitzen befand.


  »Wir haben hier Verpflegung für eine gute Woche, oder?«, fragte Ken zweifelnd vom Beifahrersitz aus.


  »Wahrscheinlich«, sagte sie. Sie hielt ihre Hände über die Lüftungsschlitze und sah zu, wie der an ihnen hängende Schnee zu schmelzen und zu tropfen begann, als Forster die Lüftung umstellte, sodass heiße Luft in den Tropic geblasen wurde. Auf ihrem Parka hatte sich eine Eisschicht gebildet, die fast einen Zentimeter dick war und jetzt ebenfalls auf die Päckchen, den Boden und den Sitz tropfte. Sie konnte ihn nicht ausziehen. Ihre Hände funktionierten einfach nicht. An den Handschuhen hing so viel Eis, das sie zu ihrem ganz persönlichen Minigefrierschrank geworden waren. Angela machte sich Sorgen, dass sie sie stückchenweise würde abschlagen müssen und sich dabei die Finger brechen würde. »Scheiße, ist mir kalt.«


  »Komm, ich zieh dir die Handschuhe aus«, sagte Ken. »Ich habe schon wieder ein bisschen Gefühl in den Fingern.«


  »Danke.«


  Eine Minute später öffnete sich die andere hintere Tür, und eine Wolke aus Schnee wehte herein, als Paresh sich auf seinen Platz fallen ließ. Dann schlug er die Tür fest wieder zu, und alles beruhigte sich, abgesehen von den pfeifenden Ventilen der Klimaanlage.


  »Elston ordnet an, dass wir die Fahrzeuge zu einem Verteidigungsring zusammenstellen«, sagte Forster. »Sieht so aus, als würden wir eine Weile Halt machen.«


  »Wir werden hierbleiben müssen«, sagte Ken. »Wir haben nicht mehr genug Treibstoff, um auch nur halbwegs bis nach Sarvar zu kommen. Und das Essen wird über den Gletscher davongeweht. Und dann wirft das Monster noch Granaten auf uns.«


  »Wir wissen nicht, was mit dem Truck passiert ist«, sagte Paresh.


  »Vielleicht ist Karizma gar nicht die Saboteurin gewesen«, sagte Forster. »Vielleicht sind sie immer noch unter uns.«


  »Nein«, sagte Angela. »Das war das Monster.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Wenn es ein Saboteur gewesen wäre, hätte er oder sie sich gerade ebenfalls zum Tode verurteilt. Karizma wollte uns bloß zwingen umzukehren. Den Truck aus dem Spiel zu nehmen, ist eine ganz andere Nummer.«


  Forster ließ den Tropic an und lenkte ihn in einer kurzen Kurve nach innen, wich dabei dem umgestürzten Wrack des Tropic-1 aus und nahm seine Position im Kreis ein. Die verbliebenen sechs Fahrzeuge richteten ihre Scheinwerfer über die unebene Eisfläche am Grund der Schlucht, während immer wieder Blitze in der massiven Wolkenbank über ihnen aufzuckten. Nur zwei der fernbedienbaren MGs funktionierten jetzt noch so wie sie sollten. Sie bewegten sich wachsam von einer Seite zur anderen. Festgebackener Schnee hemmte die Motoren der anderen vier, auch wenn sie noch feuern konnten, falls sie jemals ein Ziel ausmachen sollten.


  Vance saß auf dem Fahrersitz vom Biolab-1 und sah den Scheibenwischern zu, die versuchten, die gewölbte Windschutzscheibe freizuhalten. Das blauweiße Licht der Scheinwerfer und die zusätzliche Beleuchtung auf dem Dach des Fahrzeugs drangen nicht weiter als zehn Meter in den Mahlstrom aus Schnee vor, der in der Schlucht wütete. Der Wind war jetzt so stürmisch, dass er den Schnee vom gefrorenen Fluss hochwirbelte und dabei elegante geschwungene Skulpturen aus den härteren Schneewehen formte, nur um sie in Sekundenschnelle wieder zu pulverisieren und in mächtige Katarakte zu verwandeln, die dicht über dem Boden dahinrasten. Mit diesen schnellen, horizontal dahinhuschenden Schneeschlangen verschwand auch die letzte Hoffnung darauf, die fehlenden Essenspäckchen jemals wiederzufinden.


  Alle paar Sekunden erzitterte und dröhnte das Biolab, wenn es von einem Streifen aus festerem Schnee getroffen wurde. Vance wartete auf das Monster. Er rechnete fast damit, dass es aus dem Schneesturm spaziert kam und sich angeberisch vor das Biolab stellen würde. Dass sie die Hälfte des Treibstoffs verloren hatten, war schlimm, aber dass in einem fast beiläufigen Akt der Bösartigkeit auch noch ihre Vorräte weggeweht worden waren, wirkte, als würde man zusätzlich Salz in die Wunde streuen. Zum ersten Mal zog er in Betracht, dass das Monster gewinnen könnte, dass die Leute unter seinem Kommando, die Menschen, für die er verantwortlich war, nicht überleben würden. Es war eine schreckliche Erkenntnis, und sie zersetzte seine Seele. Er wusste, dass er es sich nicht anmerken lassen durfte, dass er auch weiterhin unbedingt auf dickköpfige Weise zuversichtlich zu sein hatte. Die achtundzwanzig Menschen, die noch übrig waren, unterstanden seiner Verantwortung, sie erwarteten Führung von ihm und gingen davon aus, dass er einen Weg von hier weg finden würde; irgendeine Möglichkeit, wie er sie von dem kalten schleichenden Tod so weit weg von ihrem Zuhause befreien konnte, der sie ohne diese Führung erwartete.


  Wieder starrte er in das wie wahnsinnig wirbelnde Schneetreiben hinaus und sah doch nichts. Vielleicht hatte selbst der Herr Grenzen? Sicher konnte Vance verstehen, wenn Er sie hier nicht mehr finden konnte, schließlich wusste niemand im Konvoi mehr, wo hier überhaupt war. Sie hatten sich auf so vielerlei Weise verirrt.


  Diese Art von Selbstmitleid ärgerte ihn. Wut half ihm, Kummer und Unsicherheit zur Seite zu schieben. Eine Wut, die hauptsächlich nach innen gerichtet war. Er war aus einem bestimmten Grund hier. Das Ende war jetzt nah, sie steuerten auf eine letzte Konfrontation zu, dafür sorgte das Monster. Dies war der Moment, in dem Vance Elston am dringendsten gebraucht wurde, der Grund, weshalb ihn sein Herr zu dieser Zeit an diesen Ort gebracht hatte. Dies war der Zeitpunkt, da er herausfinden würde, ob er wirklich würdig war.


  Er kehrte ins Hauptabteil zurück, wo Samara Jacka die magere Sammlung von silbernen Packen auflistete, die sie, Tamisha und Antrinell aus dem Schneesturm hatten retten können. »Lassen Sie das«, sagte er zu ihr. Seine E-I teilte dem Netz des Biolabs einen Code mit, und die Tür zur kleinen Dekontaminierungsschleuse öffnete sich.


  Antrinell, Tamisha, Roarke und Camm waren darin, saßen zusammen auf der Bank, die entlang der Länge des Labs verlief. Tamisha hatte den größten Teil des vorherigen Abends damit verbracht, den Zerstreuungsmechanismus herzustellen, der in ein Hohlspitzgeschoss passte. Der 3-D-Präzisionsdrucker des Labs hatte die winzigen Komponenten produziert, die sie in stundenlanger akribischer Arbeit in eine kleine Smartkugel gepackt hatte, die der Kammer-Explosion der Pistole widerstehen konnte, aber ein paar Millisekunden nach dem Aufprall detonieren würde. Sie wussten, dass der Versuch nutzlos wäre, die seltsam feste Haut des Monsters zu durchdringen. Den Weg ins Innere des Körpers und zu den Zellen würden stattdessen Öffnungen wie Mund oder Augen bieten müssen. Dies erforderte einen höchst zielsicheren Schuss aus einigem Abstand. Oder aus nächster Nähe, wie Ravi es getan hatte.


  Nachdem Tamisha angefangen hatte, den Kugelzerstäuber herzustellen, hatte Vance den Zugang zu den kleinen Raketenabschussröhren genehmigt, die in die Trennwand des Biolabs eingebaut waren. Antrinell und Camm hatten eine der Raketen herausgeholt und vorsichtig den Sprengkopf abgenommen. Es hatte Stunden gedauert, das Fläschchen mit dem Zero-Metavirus vom Jetstream-Release-Mechanismus zu lösen. Schließlich waren unzählige sehr gefährliche Sprengstoffe in die Sache involviert, und es war mitten in der Nacht. Niemand wollte unter diesen Umständen einen Fehler machen.


  Jetzt hatten sie eine der Phiolen in einer kleinen sauberen A-Kammer, zusammen mit den Kugelzerstäubern. Roarke übertrug einen winzigen Tropfen der grüngefärbten Flüssigkeit aus dem Fläschchen in jede Smartkugel.


  »Ich habe drei x-beliebige rausgesucht und auf Druckfestigkeit getestet«, informierte ihn Antrinell, als Vance einen Blick über Roarkes Schulter hinweg auf den kleinen Manipulator-Arm warf, der sich mit Mikrometer-Präzision im Innern der sauberen A-Kammer bewegte. »Sie sind alle geprüft. Es wird keinen Streuverlust geben.«


  »Gute Arbeit«, sagte Vance zu Tamisha.


  »Danke, Sir. Die Smartkugeln werden jedem normalen Druck oder Aufprall standhalten, für den Fall, dass Sie die Pistole fallen lassen oder so, und sie benötigen auch einen Freischaltcode, bevor sie funktionieren.«


  »Was ist mit der Kälteeinwirkung?«, fragte Vance. »Wissen wir, bei welcher Temperatur der Metavirus funktionsunfähig wird?«


  »Die meisten Viruswaffen funktionieren bei Temperaturen unter minus zehn Grad Celsius nicht mehr, und unterhalb von minus fünfzehn Grad fangen sie an zu sterben«, sagte Antrinell. Er hielt eine transparente Plastikhülle in Form einer Pistole hoch. »Wir haben einen Wärmer für deine Pistole gedruckt. Die Batterie hält fünfzehn Stunden. Dies sollte die Kugeln warm genug halten.«


  »Sehr schön«, sagte Vance. »Wie viele haben Sie gefüllt?«, fragte er dann Roarke.


  »Bisher sieben, Sir.«


  »Geben Sie mir zehn. Wenn ich bis dahin noch keinen Schuss angebracht habe, der ins Körperinnere geht, werde ich sowieso tot sein.«


  Roarke nickte angespannt. »Verstanden.«


  »Ich habe entschieden, dass wir hier bleiben«, verkündete Vance. »Die Rechnung ist einfach. Wenn wir uns nicht bewegen, werden die Brennstoffzellen der Fahrzeuge weniger Bioil benötigen, da sie nur für Elektrizität und Wärme sorgen und nicht auch noch Motoren antreiben müssen. Wir können Sarvar mit dem restlichen Bioil nicht mehr erreichen, daher sehe ich keinen Sinn darin weiterzufahren.«


  »Und was ist mit dem Essen?«, fragte Antrinell leise.


  »Im Augenblick ernähren wir uns von Notrationen. Mit denen müssten wir noch zehn bis fünfzehn Tage hinkommen. Wenn der Schneesturm ganz aufgehört hat, werden wir eine neue Comm-Rakete abschießen und ihnen mitteilen, dass wir angegriffen werden und keine Vorräte mehr haben. Die HDA wird eine Rettungsmission einleiten müssen. Die Berlins sind gut in der Lage, uns von Sarvar aus zu erreichen, selbst ohne ein Daedalus-Tankflugzeug, bei dem sie auftanken können. Es mag ein paar Tage dauern, aber dann müssen sie eben entlang des Weges Treibstoff deponieren.«


  Antrinell nickte zögernd. »Also hängt alles davon ab, dass die Comm-Rakete ein Signal nach Abellia durchbringt.«


  »Abellia oder Sarvar, ja«, sagte Vance. »Wir werden natürlich beide anvisieren. Sie haben Ravis optische Aufzeichnung jetzt schon einen Tag. Sie werden wissen, dass der Wächter real und hier bei uns ist. Eine Bergung ist offen gesagt das Minimum, das wir erwarten sollten, wenn der Schneesturm vorüber ist. Vermekia hat bereits eine mit Skiern ausgestattete Daedalus bereitstellen lassen, die jederzeit durch das Gateway kommen kann. Ravis Bericht müsste ihm das geben, was er benötigt, um den General zu veranlassen, ein Kriegsgateway über uns zu öffnen, und eine ganze, mit Skiern ausgerüstete Daedalus-Schwadron mitsamt genug Verstärkung in die Schlucht zu schicken, um das hier ein für alle Mal zu beenden.«


  »Wir sind Ihnen vorher auch egal gewesen«, sagte Tamisha.


  »Weil wir da noch nicht den Beweis hatten, den wir jetzt haben«, entgegnete Vance. »Wir werden schon bald hier raus sein.«


  »Wenn wir bleiben, sollten wir unsere Verteidigungsstrategie überdenken«, sagte Antrinell. »Wir sind auf zwei Tropics, den MTJ, die beiden Biolabs und den Tankwagen aufgeteilt; in Letzterem sind nur zwei Leute. In einer statischen Position macht uns das verletzlich, ganz besonders, da nur noch sechs Legionäre übrig sind und nur zwei der fernbedienbaren MGs funktionieren.«


  »Okay, was schlagen Sie also vor?«, fragte Vance zufrieden über das Maß an Unterstützung, das seine Entscheidung erhielt.


  »Die Biolabs sind die sichersten Fahrzeuge, die wir haben«, sagte Antrinell. »Wir wissen, dass das Monster nicht reinkommt, denn das hat es früher schon mal probiert. Wenn wir mit dieser Prozedur hier fertig sind, holen wir die Leute rein; wir müssen sicher nach all dem nicht mehr die Integrität des Labors aufrechterhalten. Wenn es zu voll wird, können wir auch noch den MTJ benutzen, seine Heizung ist deutlich besser als alles, was die Tropics haben. Wir müssen auch dafür sorgen, dass die fernbedienbaren MGs wieder funktionieren. Nach dem, was Olrg gesagt hat, haben die Steuermotoren wahrscheinlich einfach nur ein Problem mit dem Eis.«


  »Wir sollten außerdem die Leute dazu bringen, die Vorräte herzubringen, die sie eingesammelt haben«, sagte Camm. »Auf diese Weise können wir besser erkennen, wie viel noch übrig ist.«


  »In Ordnung«, sagte Vance. »Ich werde mit Doc Coniff reden und sehen, dass wir so viele wie möglich in Biolab-2 unterbringen, ohne ihre Patienten zu sehr zu beeinträchtigen. Und dann machen wir uns daran, uns für längere Zeit einzugraben.«


  Der elektrische Sturm, der im Innern der Schneesturms wütete, begann etwa um die Mittagszeit, Kugelblitze nach unten in die Schlucht abzufeuern. Angela sah, wie der erste einhundert Meter über ihr gegen die Schluchtwand prallte. Der EM-Impuls, der dabei entstand, störte das winzige Netz des Konvois. Dort, wo der Kugelblitz auf die Felswand geprallt war, bildete sich ein brodelndes Gewirr aus Blitzsträngen, die sich ein paar Sekunden lang über den gefrorenen Fluss schlängelten. Die gewundenen Furchen, die sie hinterließen, zischten und dampften, bevor der Schneesturm sie rasch verbarg, und das Konvoi-Netz sich selbst wiederherstellte.


  »Großartig, das haben wir jetzt echt noch gebraucht«, murmelte Angela auf ihrem Beifahrersitz im Tropic. Ken war auf dem Dach und versuchte, die Steuermotoren der fernbedienbaren MGs in Ordnung zu bringen, oder zumindest das Eis von ihnen abzukratzen, während Paresh draußen Wache stand. Es gefiel ihr nicht, dass er da draußen war, da er nur einen Arm richtig benutzen konnte; alle wussten, dass Schusswaffen nichts gegen das Monster ausrichten konnten. Aber Elstons Anweisung, sich in die Biolabs und den MTJ zurückzuziehen, war wahrscheinlich der einzige gute Befehl, den er seit dem Aufbruch des Konvois gegeben hatte. Und sie würde im gleichen Biolab sein wie Rebka, was ein riesiger Pluspunkt war.


  Atyeo, Bastian und Garrick hatten die Aufgabe bekommen, die Treibstofftanks des Biolabs mit den Blasen des Schlittens vom Tankwagen aufzufüllen. Wenn sie die beschlagenen Fensterscheiben des Tropics sauberwischte und angestrengt spähte, konnte sie manchmal einen Blick auf ihre schweren, schneebedeckten Gestalten erhaschen, die wie mythische Yetis herumtrampelten. Omar und Botin hielten Wache über sie.


  Rebka, Lulu und Garrick hatten gerade den Tropic-3 verlassen und kämpften vornübergebeugt gegen den Wind an, während sie zum Biolab-1 stapften. Leora eskortierte sie. Angela konnte ihre Identitäts-Icons auf dem Koordinatennetz erkennen und sah, wie sie sich dem schützenden Biolab näherten.


  Sie machte sich daran, ihren eigenen Parka anzuziehen. Schon bald würden sie ebenfalls hinübergehen. Ihre Vorratspackungen lagen bereits in der griffbereiten Tasche. Alles andere an persönlichem Kram, das sie nicht in ihre Taschen stopfen konnte, würde im Tropic bleiben, während sie darauf warteten, irgendwie gerettet zu werden.


  Die Sturmmütze kam als Nächstes, dann fing sie an, die Finger in die Handschuhe zu schieben. Es hatte eine Ewigkeit gedauert, sie über der Lüftung zu trocknen, aber sie konnte nicht riskieren, dass ihre Finger noch einmal so kalt wurden wie beim letzten Mal, als sie die Essenspakete eingesammelt hatte. Die erste Schicht hatte sie bereits angelegt, schob dann ihre Finger in die dickere mittlere Schicht, auf die eine wasserdichte äußere folgte. Die Henkel der Tasche waren jetzt so ziemlich das kleinste, das sie vernünftig greifen konnte, aber immerhin würden ihre Hände trocken und einigermaßen warm bleiben.


  Das Icon von Rebka besagte, dass sie im Biolab-1 war. Noch ein Kugelblitz schwirrte vom dicken, wirbelnden Himmel herunter, barst wie ein koronarer Sonnenaufgang jenseits der geparkten Fahrzeuge. Angela wischte das Kondenswasser von der Scheibe und blinzelte wieder nach draußen.


  Jemand ging um den hinteren Teil des Tankwagen-Schlittens herum, auf dem sich das Gestell mit den Treibstoff-Blasen befand. Eine dunkle, wuchtige Gestalt, die wie alle anderen einen Parka trug. Aber Angelas Netz-Verbindung war schon wieder gestört, und die Identitäts-Icons waren aus dem Koordinatennetz verschwunden. »Zeige mir alle zuletzt bekannten Positionen«, wies sie ihre E-I an.


  Es war niemand beim Schlitten. Das Tank-Team befand sich drüben beim Biolab-2.


  »Es ist wieder da«, schrie Angela.


  Forster, der auf dem Fahrersitz saß und seinen Parka bereits halb angezogen hatte, drehte sich zu ihr um und starrte sie an. »Was?«


  »Das Monster. Es hat es auf das restliche Bioil abgesehen.« Angela riss die Tür auf und sprang auf die harte Schneedecke, die den Fluss bedeckte. »Paresh!«, schrie sie. Der Schneesturm stieß sie hin und her; heranrasender Schnee klatschte ihr ins Gesicht, machte sie fast blind. Sie beugte sich weit nach vorn und rannte so schnell sie konnte in Richtung des Schlittens. Noch ein Kugelblitz zuckte über den oberen Teil der Schlucht und prallte gegen die nördliche Klippe. Ein Regenbogen aus Plasma entzündete sich. Das Strahlen wurde zu flackernden Zungen aus Blitzen, die die Klippe wie ein glühender Wasserfall hinunterrutschten, um schließlich auf den zerklüfteten schwarzen Felsen zu ersterben.


  Angela zog ihre äußeren Handschuhe aus und versetzte ihre verborgenen Waffen in semi-aktiven Status. Fremde Zellen, die sich in den letzten zwei Monaten entlang ihrer Elle gebildet und Wedel zwischen ihren Fingern hatten wachsen lassen, rührten sich. Das Prickeln, das sie erzeugten, war genau das, was sie von vor zwanzig Jahren in Erinnerung hatte. Sie funktionierten! Sie war nicht sicher gewesen, ob die alte Cy-Technologie zwei Jahrzehnte überstehen konnte, aber der Spezialist auf New Tokyo war der Beste gewesen. Jetzt brauchte sie nur noch den richtigen Aktivierer, um sie wiederzubeleben.


  Das arme verliebte Jüngelchen Paresh war ekstatisch gewesen, als sie in jener Nacht im Februar ins Hotel zurückgekehrt waren, gleich nach ihrer Ankunft in Abellia. Angela war von seinem Durchhaltevermögen beeindruckt gewesen. Vier Clubs, eine Flasche Bier nach der anderen, einige Drogensäckchen, noch mehr Bier, schnelles Tanzen, um all den Alkohol und die Narkotika schneller in seinem Blutkreislauf zu verteilen – gefolgt von Wein und ein paar Kurzen.


  Im Taxi hatte er an ihr rumgefummelt, als wäre er die Sportskanone der Schule, der die Ballkönigin nach Hause bringt. Nichts schien seinen unverschämt fitten jungen Körper irgendwie schwächen zu können.


  Sie betraten das Hotelzimmer eng umschlungen. Seine Zunge war in ihrem Mund und versuchte, ihre Lunge zu erreichen. Zuvor hatte ihre E-I im zweiten Club ein bisschen von Zarlenes geheimer Software benutzt, um sein Bodymesh aufzuzeichnen, und ihr berichtet, dass er alle medizinischen Smartcell-Kontrollen abgestellt hatte. Sie verstärkte also die Leidenschaft und zog ihn mit den Händen in seinem Nacken zu sich heran, um seinen Kuss zu erwidern. Währenddessen klatschte sie ihm ein Säckchen gegen die Halsschlagader, in dem das Beruhigungsmittel war, das sie aus der Klinik mitgenommen hatte; das hatte sie gleich nach ihrem peinlichen Zusammenbruch im Messe-Zelt zu Beginn der Woche getan – an jenem Tag, als sie Rebka zum ersten Mal erblickt hatte.


  Paresh schob seine Hand genüsslich unter ihre Bluse. Sie löste sich mit einem lüsternen Lächeln von ihm. »Gib mir eine Minute«, sagte sie mit heiserer Stimme und bewegte sich rückwärts in Richtung Badezimmer. »Und, Paresh …«


  »Ja?« Er blinzelte, sein Blick war verhangen.


  »Wenn ich wiederkomme, bist du besser nackt.«


  Sie schloss die Tür und begann zu zählen. Als sie bei neun angekommen war, hörte sie das unmissverständliche Poltern, mit dem der bewusstlose Legionär auf dem Teppich landete.


  Als sie vorsichtig einen Blick ins Schlafzimmer warf, fiel es ihr schwer, nicht eine Woge von Sympathie zu verspüren. Ihr hübsches verliebtes Jüngelchen lag ausgestreckt auf dem Boden, seine Hose hing ihm um die Knöchel.


  »Tut mir leid, Süßer«, entschuldigte Angela sich bei dem Schnarchenden. Sie nahm sich einen Moment Zeit, ihre Kleidung zu glätten und sich so zu kämmen, dass sie etwas seriöser wirkte. Ihre E-I rief ein Taxi, benutzte dabei das Anti-Tracking-Modul aus Zarenes Cache. Als sie die Hotel-Lobby verließ, fuhr es gerade draußen vor.


  Das Auto-Management des Taxis verlangte eine Anzahlung. Angela verschaffte sich Zugang zu einem der kleinen Notfallkonten, die Saul zwanzig Jahre zuvor in Abellia eröffnet hatte, und war zufrieden, dass sie sich immer noch an den Code erinnerte. Es waren zwar nur ein paar hundert Eurofrancs darauf, aber für die Fahrt nach Camilo Beach genügte das vollkommen.


  Sie befahl dem Taxi, oben im Dorf zu warten, gleich bei der Rue du Ranelagh. Dann ging sie die sandige Straße entlang, die an den ordentlich getünchten Bungalows vorbeiführte, die spektralgrau unter dem strahlenden Ringlicht dalagen, und atmete die frische salzige Luft ein. Die Umgebung passte zu Saul, es war ein netter Ort, und zweifellos wohnten hier lauter anständige Menschen, die versuchten, ihre Familien so gut es ging durchzubringen.


  Schließlich erreichte sie seinen Bungalow mit einer kleinen Veranda vor der Küche, die direkt zum Strand hinausging. Der arme alte Saul, wie verwirrt er sein würde, wenn er sie sah. Die Daten, die sie zusammenbekommen hatte, besagten, dass er eine Frau und Kinder hatte, daher betete sie, dass er nicht so dumm sein würde, ihnen von ihrem Auftauchen zu erzählen. Aber so wie sie Saul kannte, bestand durchaus die Chance, dass er genau das tat.


  Sie setzte sich auf die niedrige Mauer, welche die Veranda umgab, während ihre E-I den Notfall-Code sendete.


  »Wer ist da?«, fragte Saul dreißig Sekunden später.


  Immerhin war im Haus noch kein Licht angegangen, also hatte er nicht völlig die Nerven verloren. Trotzdem. »Ich bin’s, Saul. Angela.«


  »Aber du bist … das ist unmöglich.«


  »Sie haben mich rausgelassen, damit ich als Beraterin an der Expedition teilnehme, Liebling. Ich bin offiziell auf Bewährung. Deren Auflagen ich gerade auf spektakuläre Weise gebrochen habe, um herzukommen und dich zu treffen.«


  »Hier? Wo, hier?«


  »Ich stehe auf deiner Veranda. Ich wollte deine Familie nicht aufwecken.«


  »Heilige Scheiße – warte.«


  Sie musste liebevoll lächeln, als sie sich sein angstverzerrtes Gesicht vorstellte, während er aus dem Bett glitt, ohne Emily zu wecken. Angela hatte auch ein Bild von Mrs Howard Nummer Zwei aufgetrieben – sie war ein echter Blickfang. Und auch noch jung. Saul versprühte offenbar immer noch seinen ganzen süßen Charme.


  Die große Glastür glitt zur Seite, und er stolperte hinaus in die Nacht, versuchte dabei, seine Arme in einen sackartigen alten Cricket-Sweater zu schieben. Sie war schockiert, als sie ihn sah, und ihr Lächeln verschwand. Ihr Ehemann war so gealtert. Damals in Holloway, als sie Elston wiedergesehen hatte, hatte sie sich selbstgefällig über sein rundliches Gesicht erhoben, über den grauen Schleier in seinen Haaren, die sich von der Stirn immer mehr zurückzogen, über seinen schwereren Körper. Jetzt war auch ihr Saul von der gleichen Krankheit der Untätigkeit infiziert worden. Und der Gedanke war nicht mit Triumph, sondern nur mit Traurigkeit verbunden, als sie schließlich begriff, dass sie zu einem Leben bestimmt war, in dem sie immer wieder andere hinter sich würde zurücklassen müssen. Abgesehen von Rebka.


  »Oh, Gott, du bist es wirklich«, krächzte Saul. »Du bist gar nicht älter geworden. Nicht einen Tag. Du bist tatsächlich eine Eins-Zu-Zehn, ja? Es stimmt also wirklich.«


  Angela raffte ein gewisses Maß an Würde zusammen und schenkte ihm ein warmes Lächeln, während sie ihre Arme zu einem Willkommensgruß ausbreitete. »Hallo, Schätzchen.«


  Er kam näher und umarmte sie, aber es fehlte dabei an so Vielem. Es war die Umarmung eines lang verschollenen Bruders, nicht die eines Geliebten, nicht die des Vaters ihres Kindes. »Ich habe nicht damit gerechnet, dich noch einmal wiederzusehen«, sagte er mit gedämpfter Stimme.


  Sie konnte sein Zittern spüren, und sie wusste, dass er weinte. »Es ist alles in Ordnung«, sagte sie sanft. »Und bevor du irgendetwas sagst: Ich weiß Bescheid.«


  »Du weißt Bescheid?« Er wischte sich mit einer Hand über die Augen. »Aber woher weißt du es?«


  »Die Akten eurer Zivil-Verwaltung sind offen, und ich habe sie sofort abgegrast, als ich hier angekommen bin. Emily sieht hübsch aus, gute Wahl. Und du hast drei Kinder, ja?«


  Sein Gesicht fiel vor Bestürzung in sich zusammen, und er war wieder den Tränen nahe. »Nein. Nein … Das ist es nicht – Angela, es ist Rebka … Sie hat es nicht geschafft. Meine Schwester hat mich angerufen, ein Jahr, nachdem du verhaftet worden warst. Die Ärzte haben alles versucht, aber … es tut mir so leid.«


  »Wovon redest du?«


  »Ich konnte es dir noch nicht einmal mitteilen; da war die Verhandlung, du saßt im Gefängnis. Und ich habe alles in den Transnet-Nachrichten verfolgt. Es war schrecklich. Ich wäre beinahe … Ich wusste ja nicht, wie ich weiterleben sollte.«


  »Saul, Rebka ist sogar sehr lebendig. Deshalb habe ich die Bewährungsauflagen missachtet und bin zu dir gefahren. Sie ist hier, bei der Expedition. Ich weiß nicht, wie und warum, aber sie ist hier. Deine Tochter lebt und befindet sich im Moment im HDA-Camp des Flughafens von Abellia. Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen. Ich hatte daraufhin fast einen Herzanfall. Sie ist hübsch, Saul; sie hat meine verrückten Haare, das arme Mädchen, aber sie hat als Ausgleich dafür dein Lächeln.«


  »Liebe Angela …«


  »Nein!« Sie schlug die Hand beiseite, die sich zögernd zu ihr ausstreckte. Diese Sympathie konnte sie nicht gebrauchen. »Fang gar nicht erst damit an. Ich weiß, was ich gesehen habe.«


  »Schon gut, Angela.«


  Sie warf ihm einen Blick zu, der aus reinem, verächtlichen Hass bestand. Er glaubte ihr nicht. Sein Leben war weitergegangen – zweifellos mit einem großen Maß an Schuldgefühlen –, weg von seiner verlorenen Tochter und seiner als Serienmörderin beschuldigten Ehefrau. »Arschloch!« Sie hatte nicht gerade eine freudige Willkommens-Party erwartet, aber diese Art Begrüßung war ziemlich schäbig. »Keine Sorge, Saul, ich werde aus deinem Leben verschwinden, diesmal für immer. Vorher brauche ich nur noch etwas von dir.«


  »Natürlich. Ich habe etwas Geld hier. Es ist nicht viel, aber ich gebe es dir gern.«


  »Ich brauche kein Geld«, fauchte sie. »Ich muss dafür sorgen, dass Rebka in Sicherheit ist. Dieses Monster gibt es wirklich, Saul, und es ist hier auf St Libra. Glaubst du zumindest das?«


  »Ich weiß, dass du all das nicht getan haben kannst, was sie behauptet haben. Du nicht. Ich kenne dich besser als du denkst.«


  »Danke auch dafür, verdammte Scheiße. Du warst klug genug, nicht durch das Tor zurückzugehen. Aber ich erinnere mich an meine letzte Nachricht an dich. Ich war wieder ziemlich energisch, was?«


  »Ja.«


  »Stets ein Miststück. Aber ich bin froh, dass du in Sicherheit warst, dass du dir ein neues Leben aufgebaut hast. Das hast du nach allem, was wir durchgemacht haben, wirklich verdient.«


  »Angela«, sagte er sanft. »Wenn du kein Geld willst, was dann?«


  »Ich bin wegen der Aktivatoren gekommen, Saul.«


  »Was?«, platzte er so laut heraus, dass seine unverzügliche Reaktion darin bestand, sich umzudrehen und einen schuldbewussten Blick auf den Bungalow zu werfen.


  »Die Aktivierer. Wir hatten auf New Tokyo vier Sätze machen lassen. Und ich kenne dich. Du wirst alles aufgehoben haben, was mit damals zu tun hat. Ich habe dir alles andere genommen, alles, was du gewesen bist – und deshalb hast du alles behalten, was immer du an Relikten noch gehabt hast, ganz egal, wie klein oder schmerzhaft es auch sein mochte.«


  »Du kannst sie nicht nehmen. Angela, sie sind zwanzig Jahre alt. Sie sind inzwischen wahrscheinlich Gift. Und bei den Waffen ist es genauso …«


  »Die Kernfäden werden immer noch in meiner Elle sein. Es gibt keinen Grund, warum das nicht so sein sollte. Sie brauchen einfach nur wieder einen Trigger, um zu wachsen.«


  »Angela, bitte, tu das nicht.«


  »Saul. Du wirst sie für mich holen, und wir beide wissen das. Also, warum hören wir nicht mit dem Gerede auf und kommen gleich zum Ende. Mach schon, geh rein und hol sie mir aus dem kleinen verborgenen Lager für Dinge der Vergangenheit, das du da irgendwo hast. Dann bin ich auch schon wieder verschwunden.«


  »Angela …«


  »Sie bringen es natürlich nicht öffentlich, aber der Grund für diese Expedition besteht darin, dass es einen neuen North-Mord durch das Monster gegeben hat. Es gibt es wirklich, Saul, und es hat im Januar eine Reise zur Erde unternommen. Die HDA macht sich genug Sorgen, dass sie mich aus dem Gefängnis geholt hat, um ihnen zu helfen.«


  Saul stieß einen abgehackten Seufzer aus. »Warte hier.«


  Er blieb länger als zehn Minuten weg. Wo immer er die Andenken an sein früheres Leben versteckt hatte, der Ort musste tief verborgen und schwer erreichbar sein; was nur klug von ihm war. Aber als er zurückkehrte, hielt er ein kleines Plastikkästchen in den Händen.


  »Danke, Saul«, sagte sie aufrichtig dankbar. Der Kasten hatte eine Einteilung für vier Säckchen. Es waren nur noch drei übrig. Sie nahm eines heraus und klatschte es sich gegen den Hals.


  Saul zuckte zusammen.


  »Immer noch am Leben«, sagte Angela strahlend.


  »Bitte, Angela …«


  »Ja, ich weiß. Wenn ich aus dem Dschungel zurückkehre, werde ich mir eine Therapie suchen. Das ist es doch, was du willst, oder?«


  »Ich freue mich, dass du darüber nachdenkst. Angela, sie haben dich zwanzig Jahre lang eingesperrt.«


  »Sieht man es mir an?« Das war ein Schlag unter die Gürtellinie, ganz besonders bei ihm.


  »Sei einfach nur vorsichtig da draußen. Okay?«


  »Versprochen.« Sie umarmte ihn. Sie küssten sich sogar – platonisch. Dann ging sie die sandige Straße entlang zurück zum Taxi. Sie sah sich nicht um. Genauso wenig wie beim letzten Mal.


  Der Schneesturm, der durch die Dolce-Schlucht fegte, schleuderte Angela eine massive Woge aus Schnee entgegen, als sie versuchte, zum Schlitten des Tanklastzugs zu laufen. Sie wurde fast zu Boden geworfen. Die schweren Schichten ihrer Kleidung verbündeten sich mit dem Wind und ließen jeden Schritt zu einer Anstrengung werden. Sie hatte die Schutzbrille im Tropic zurückgelassen und musste jetzt gegen die wirbelnden Eispartikel in der Luft anblinzeln.


  Keine zwanzig Meter entfernt schwang das Monster den Arm. Klingen hackten auf das Gestell mit den Blasen ein, glitten sauber durch Säulen und Holme aus Verbundstoff und durchbohrten sogar die gummiartigen Container. Bioil strömte aus; eine zähe schwarze Flüssigkeit, die auf den zerwühlten, verkrusteten Schnee fiel und eine sich rasch ausbreitende Lache bildete. Dünne Rinnsale gingen davon aus und tröpfelten über den gefrorenen Fluss.


  »Du Arschloch!«, schrie Angela das Monster an, als es mit der Klingenhand auf einen weiteren Satz Blasen einschlug. Sie rannte so schnell sie konnte, verzweifelt bemüht, die Entfernung zwischen ihnen zu überbrücken. Das Monster sah sie eine Sekunde lang an und hielt mit einer Geringschätzung inne, die eindeutig menschlich war, bevor es sich umdrehte und wegging, während das Bioil hinter ihm weiter auf den Boden strömte.


  Ein weiterer Kugelblitz schoss in die Schlucht herunter und landete jenseits der im Kreis stehenden Wagen. Er prallte vom Boden ab und verwandelte sich in eine wild oszillierende Halbkugel, ehe er sich in einer kugelförmigen Kaskade aus blendend hellen, blitzenden Fäden auflöste. Der gesamte Konvoi wurde von rein weißem, prachtvollem Sonnenlicht erleuchtet, als wäre Sirius zu der ganzen Herrlichkeit zurückgekehrt, die er vor seiner Verfärbung ins Rötliche gehabt hatte.


  Angelas Netzverbindung verschwand. Sie sah zwei Gestalten neben Biolab-2 im Schnee liegen, und zwischen ihnen den sich schlängelnden Tankschlauch. Große Flecken aus karmesinrotem Blut vergrößerten sich träge um die zwei Körper. Die Legionäre – Lieutenant Botin und Omar Mihambo waren in der Nähe – bewegten sich so schnell, wie es der Sturm zuließ. Sie hatten ihre Waffen bereits gezogen; dünne rubinrote Laserstrahlen wanderten auf der Suche nach einem Ziel durch die Luft. Die beiden Legionäre mussten das Monster zur gleichen Zeit bemerkt haben. Ihre Karabiner senkten sich gleichzeitig, als das Monster vom Schlitten wegging und kleine Wirbel im wütenden Schneetreiben hinter sich zurückließ.


  »Nein!«, schrie Angela so laut sie konnte. Sie winkte heftig, versuchte, sie aufzuhalten. Aber sie war zu weit weg. Die beiden sahen sie nicht.


  Stattdessen eröffneten sie das Feuer aus ihren Karabinern. Dünne Eisfahnen schossen direkt vor dem Schlitten aus dem Boden, steppten hinter dem Monster eine schnelle Spur ins Eis. Eine Spur aus beim Aufprall detonierenden, panzerbrechenden Geschossen, die den steinhart gefrorenen Schnee und das Eis von kleinen Flammenstößen begleitet zertrümmerten. Drei von ihnen trafen die sich ausbreitende Lache aus Bioil, als die Aureole aus Blitzen zu verblassen begann.


  Flammen schossen von dem vergossenen Treibstoff hoch; blaues Feuer, hell lodernd, das sich unausweichlich auf das restliche Rinnsal zubewegte, das immer noch von den Blasen ausging. Die Legionäre begriffen, was sie getan hatten, und hörten auf zu feuern. Einer von ihnen stand vollkommen reglos da und starrte entsetzt auf die Flammen. Der andere machte einen Satz nach vorn. Angela sah bestürzt zu, wie er die in die Länge gezogene brennende Lache erreichte. Er kam rutschend zum Halt, beugte sich vornüber. Er ließ den Karabiner fallen, um mit seinen Handschuhen den Schnee wegzuschieben. Ein Versuch, die Bioil-Lache von dem Strom aus den Blasen zu trennen, so wie ein Kind am Strand mit Dämmen und Bächen spielt. Einen Moment lang sah es so aus, als hätte er sogar Erfolg. Die Flammen begann zu flackern, dann hob er plötzlich Hände, die zu zwei Feuerbällen aus verblüffend türkisfarbenen Flammen geworden waren.


  Erschrocken wurde Angela zunächst langsamer und blieb dann stehen, um schließlich in die andere Richtung davonzurennen. Sie krachte gegen Paresh, der heranhetzte, um zu helfen, und beide fielen auf den unnachgiebigen Boden. Die Blitze erstarben. Blaue Flammen sprangen weiter und beleuchteten die Szenerie. Sie hatten sich ihren Weg um den Legionär herum gebrannt und rasten auf den Schlitten zu.


  Aber die brennende Gestalt rollte herum, warf sich voller Absicht auf den vordersten Teil der schwappenden, hellen Woge und erstickte sie. Dann krümmte und wand sie sich, zerstörte dabei mit Fußtritten Haufen aus vollgesogenem Schnee. Die Flammen begannen, einen Bogen um ihn zu machen.


  Jetzt rannte der andere Legionär zum Schlitten und riss einen Feuerlöscher vom Gestell. Schaum spritzte heraus und erstickte die vorderste Front der Flammen. Dann lenkte er den Schaum auf die lodernden Lachen und die von ihnen ausgehenden, aus kleinen Spritzern bestehenden Rinnsale.


  Angelas Link zum Netz des Konvois baute sich wieder auf. Es war augenblicklich voller unzusammenhängender Rufe. Das Koordinatennetz zeigt ihr, dass der Legionär in den Flammen Lieutenant Botin war; seine Arme brannten immer noch, und an seinen Beinen sickerte brennendes Bioil entlang. Irgendwie schwappte das Bioil auch auf seine Kapuze über, und er war in ein Halo aus blauen Flammen gehüllt. Der heulende Blizzard fachte den Brand nur noch zusätzlich an.


  Paresh rollte sich in einer schnellen Bewegung herum, kam auf die Beine und versuchte, zu Botin zu gelangen. Mit seinem gesunden Arm schnappte er sich einen zweiten Feuerlöscher und besprühte den Lieutenant mit Schaum, während Omar Mihambo die schlammige Masse aus brennendem Bioil bekämpfte, die über den Boden waberte. Jetzt begannen die Flammen auch an Pareshs Stiefeln zu lecken, und er richtete die Düse des Feuerlöschers nach unten.


  Angela wich beschämt ein paar Schritte zurück; sie hatte Angst, dass der Schlitten und der Tankwagen explodierten. Sie verspürte ein überwältigendes Schuldgefühl, weil sie Paresh nicht half, aber das reichte nicht aus, dass sie sich in Bewegung setzte. Sie konnte nichts weiter tun als mitten im feindseligen Schneesturm zu verharren und zuzusehen, wie die drei Legionäre ihr Leben riskierten, um das Bioil zu schützen, das alle brauchten, um die nächsten Tage zu überstehen.


  Schließlich war es vorbei. Die Flammen erloschen unter dem brodelnden Schaum, der seinerseits bereits zu gefrieren begann. Elstons Stimme im Netz klang hart, doch sie wurde von Botins qualvollen Schreien übertönt. Das brachte Angela endlich in Bewegung. Sie senkte den Kopf und stapfte durch den horizontal heranjagenden Schnee zu Paresh. Zusammen mit Omar zogen sie den Lieutenant zum Biolab-2 hinüber.


  Coniff und Sakur halfen Angela, Paresh und Omar, Botin auf die freie Trage zu legen. Ravi wurde zur Seite geschoben, während Leora, Winn, Chris und Juan-Fernando mit ihren ernsten, aber nicht lebensbedrohlichen Verletzungen unzeremoniell in den Laborbereich verfrachtet wurden, um ein bisschen Platz zu schaffen.


  Als Schnee und Eis in der warmen Kabine schmolzen, wurde der Schaden, den die Flammen an den Händen und Armen des Lieutenants angerichtet hatten, immer offensichtlicher. Angela, von deren Parka das Wasser tropfte, stand so weit hinten wie möglich, als Sakur Botin die verkrustete, geschwärzte Sturmmütze vom Kopf schnitt. Zwei Säckchen mit Beruhigungsmitteln wurden rasch gegen die verbrannte Haut an seinem Hals geklatscht und ließen sein Wimmern ersterben.


  »Wir müssen ihn ganz ausziehen und die Fleisch-Membran-Versiegelung anwenden«, sagte Coniff. »Omar, können Sie uns bitte helfen? Entfernen sie die Schutzweste und die Kleidungsschichten am Oberkörper, die scheinen von den Flammen unberührt geblieben zu sein. Benutzen Sie eine Schere, und machen Sie sich keine Gedanken um Knöpfe oder Reißverschlüsse.«


  »Ja, Ma’am«, sagte Omar heiser und leicht zögernd. Er zog seine eigenen Handschuhe und den Parka aus und trat neben die fahrbare Krankentrage.


  »Ich werde mich um Arme und Hände kümmern«, sagte sie. »Sakur, bitte übernehmen Sie die Beine und Füße.«


  Wasser und Spritzer aus gelbem, mit geronnenem Blut vermischtem Schaum tropften von der Trage herunter. Streifen aus verdrecktem Stoff folgten, vermischten sich mit den Flüssigkeiten zu einem durchnässten Haufen auf dem Boden. Angela sah weg. Im Hauptraum des Biolabs entwickelte sich ein Geruch, den nicht einmal die Klimaanlage vollständig beseitigen konnte, auch wenn die Lüftung auf Hochtouren lief.


  Die Tür zum Raum glitt auf, und Elston kam hastig herein, öffnete dabei den Reißverschluss seines Parkas. »Wie geht es ihm?« Er reckte den Hals, um einen Blick auf den Lieutenant auf der Trage zu werfen, und wurde bleich, als er das zerstörte Körpergewebe an Gliedmaßen und Gesicht sah.


  Doktor Coniff sprühte antiseptisches Öl auf die rohen Verbrennungen. Sie drehte sich um und sah den Colonel an, schüttelte mit zusammengepressten Lippen den Kopf.


  Es war ein Wunder, dass Elston nicht krachend mit der Faust gegen die Kabinenwand schlug. Angela hatte ihn noch nie zuvor so wütend gesehen. Verärgert, ja, aber das hier war ein Zorn, der ihn verzehrte. »Dieses Ding«, brachte er mit erstickter Stimme hervor.


  »Wen hat es gekriegt?«, fragte Angela ruhig. Ihr Koordinatennetz zeigte ihr die Identitäts-Icons und deren Status, und daher wusste sie es bereits. Aber tief in ihrem Innern war irgendeine Art primitiver Überzeugung, die verlangte, dass die Todesfälle von etwas anderem als einer Maschine bestätigt wurden.


  Elston starrte sie finster an, dann wurde er etwas weicher. »Atyeo und Garrick sind eindeutig tot. Sie haben sie da draußen bereits gesehen. Bastian wird vermisst. Das Monster muss ihn mitgenommen haben.«


  »Was tut es mit ihnen?«, fragte Omar, dessen mitgenommenes Gesicht sich in verängstigter Bestürzung in tiefe Falten legte. »Isst es uns? Ist es das?«


  »Auf dieser Ebene wird es wohl kaum bio-kompatibel mit uns sein«, sagte Coniff, ohne von ihrem Patienten aufzusehen. »Selbst wenn es ein Fleischfresser ist, werden unsere Proteinstrukturen für ihn nicht geeignet sein.«


  »Aber was macht es dann mit–?«, begann Omar unglücklich.


  »Ich weiß es verdammt nochmal nicht!«, rief Elston zurück.


  Angela wurde klar, dass bei ihr ein leichter Schock einsetzte. Ihre Haut begann sich zu röten. Irgendwo unter all den Kleidungsschichten zitterten ihr die Arme. Sie wollte Elston fragen, was er im Hinblick auf das Nachfüllen der Fahrzeugtanks vorhatte, im Hinblick auf den Schutz des Tankwagens und des noch auf dem Schlitten vorhandenen Bioils. Aber darüber waren sie bereits hinaus. Alles, was sie jetzt noch tun konnten, war, in ihren Fahrzeugen zu sitzen und wie dumme Bauern darauf zu warten, dass der Blizzard nachließ, und dabei zu hoffen, dass das Monster nicht in der Zwischenzeit wiederkam. Es machte sie wütend, dass sie keine andere Wahl hatten.


  Als sie sich in der stickigen Kabine umschaute, sah sie, dass Ravi sie mit einem unerträglich ruhigen Blick betrachtete. Sie ging um die anderen herum zu ihm.


  »Nochmals danke«, sagte der alte Pilot mit den markanten Gesichtszügen.


  »Das war das Mindeste, was ich tun konnte.« Sie warf einen Blick zurück zur Trage. »Also, was machen wir jetzt? Du bist ein richtiger Soldat. Was ist jetzt unsere beste Taktik?«


  »Es wird das, womit es gerade angefangen hat, zu Ende bringen. Das würde ich tun. Ohne Treibstoff sind wir am Arsch. Der Treibstoff und die Comm-Raketen. Es wird so lange versuchen, beides zu vernichten, bis es Erfolg hat, und wenn es so weit ist, sind wir alle tot. Unser größter Nachteil ist, dass keine unserer Waffen gegen dieses Monster etwas bringt. Wie soll man etwas aufhalten, das man noch nicht einmal verletzen, geschweige denn töten kann?«


  »Sie irren sich«, sagte Elston, ohne sich umzudrehen. »Wir haben sehr wohl eine Waffe, die für dieses Arschloch vollkommen tödlich sein wird.« Und damit zog er seine äußeren Handschuhe mit schnellen, ärgerlichen Bewegungen wieder an. »Und die werde ich jetzt holen, und ich werde nicht zögern, sie gegen diesen Bastard einzusetzen. Wenn die HDA ein lebendiges Exemplar dieser Spezies haben will, soll sie herkommen und selbst eins fangen. Weil dieses Monster nämlich dann bereits ein wandelnder Toter sein wird.« Er stapfte in die Schleuse.


  Angela atmete leicht aus. Sie sah auf Ravi hinunter und krümmte die Finger, spürte das sanfte Kribbeln ihrer dunklen Waffen darin. »Also, wenn ich eine Waffe hätte, die es töten könnte, was würde ich tun?«


  »Da gibt es nur noch eine einzige Möglichkeit«, sagte der Pilot wissend. »Du musst in die Offensive gehen. Wie du es schon einmal gemacht hast …«


  Angela lächelte ihn mit zusammengepressten Lippen an. »Ja.« Das Problem war, dass sie eigentlich gar nicht in die Offensive gegangen war.


  Nachdem Angela voller Entsetzen die Leichen der drei Norths und Suskis im Wohnzimmer des Herrenhauses gefunden hatte, hielt sie sich schockiert einige Zeit am Türrahmen fest und wartete, dass ihre Nerven sich ein kleines bisschen beruhigten. Ein Psychopath lief frei im Herrenhaus herum, und das Licht funktionierte genauso wenig wie der Alarm. Sie blinzelte in den langen Hauptkorridor. Ohne Ringlicht wurde der Gang nur von dem Lichtschein erhellt, der aus dem Wohnzimmer fiel. Sie ließ ihren Blick erst in die eine, dann in die andere Richtung den Korridor entlangschweifen. Fünf Meter entfernt öffnete sich leise die Tür zu Bartrams Schlafzimmer.


  Der Anblick genügte voll und ganz, um Angelas Geist schlagartig zu klären und zu fokussieren. Alles, was jetzt noch zählte, war zu überleben. Um jeden Preis. Sie aktivierte die dunklen Waffen in ihren Händen und spürte einen achtfachen, stechenden Schmerz, als die scharfen, kleinen Klauen sich durch ihre Haut bohrten, nachdem sie sich von den um ihre Fingerknochen gewundenen Cy-Tech-Wedeln erhoben hatten. Blut tropfte zu Boden, ließ die Lache um ihre Füße ein kleines bisschen anwachsen.


  Sie begriff: Das hier war so hart, dass sie nie in der Lage sein würde, irgendeine Haltung zu bewahren. Sie rannte in den Korridor hinaus; ihre Füße klatschten auf den sauberen Marmor, während sie immer schneller wurde.


  Bartrams Tür schwang jetzt richtig auf. Ein humanoides Monster stand auf der Türschwelle. Es war, als würde die Zeit stehenbleiben, während sie auf etwas starrte, das eigentlich unmöglich war. Das Monster war so groß wie sie, allerdings deutlich stämmiger, und es hatte eine Haut, die sie für immer als versteinertes Leder in Erinnerung behalten würde. Hinter dem Monster sah sie im schwachen Licht aus dem Wohnzimmer die Leichen von Mariangela, Coi und Bartram. Mit den gleichen Klingen ermordet, die sich jetzt auch vor ihr erhoben, durch die Hände eines Monsters. Die Bewegung brach den Bann.


  Sie ging in die Kampfhocke, wie sie und Shasta es vor Jahrzehnten während einer ihrer verrückten Launen von einem lang vergessenen Trainer beigebracht bekommen hatten. Sie musterte die Bewegungen des Monsters, wartete auf jene verräterische Gewichtsverlagerung, die einen Angriff andeuten würde.


  Aus irgendeinem Grund versuchte es weder, sie durch einen Sprung zu erreichen, noch schwang es die schrecklichen, tödlichen Klingen in ihre Richtung. Stattdessen neigte es den Kopf zur Seite und gab einen wehmütigen Seufzer von sich, wie ein abgewiesener Liebhaber; zugleich überrascht und erfreut, sie zu sehen.


  Angela machte einen Satz, drehte sich dabei seitwärts und nahm die Position des aufsteigenden Leoparden ein. Sich unter dem erhobenen Arm wegduckend, stieß sie dem Monster unerwartet die Finger in den Oberkörper. Und löste etwas aus …


  Die Cy-Tech, die ihr in New Tokyo eingesetzt und durch die Aktivatoren in der Nähe von Maslens Café stimuliert worden war, war in den vergangenen Wochen in ihr gewachsen; die quasi-lebendigen Zellen umhüllten ihre Ellen mit einer Scheide aus synthetischen Zellen, die von entsprechenden Vorbildern elektrischer Aale kopiert worden waren. Aus den Scheiden waren semi-organische Leiterfäden gesprossen, die sich in ihre Hände und weiter bis zu den Krallenknospen in ihren Fingerspitzen erstreckten.


  Fünftausend Volt prasselten in Form eines blendenden, violett-weißen Blitzes in das Monster. Es flog rückwärts über den breiten Hauptkorridor der siebten Etage, landete in einer langgezogenen, gruseligen Blutschicht auf dem Boden und rutschte weiter, bis es gegen die Wand prallte.


  Angela sah diesen letzten Aufprall schon gar nicht mehr, denn sie raste bereits auf die Treppe zu. Die Welt war wahnsinnig geworden, war über ihr zusammengebrochen. Aber das spielte keine Rolle, der Transfer hatte stattgefunden. Rebka würde ihre genetische Behandlung bekommen. Alles andere spielte keine Rolle. Ein hysterisches Lachen stieg brodelnd in ihrer erstarrten Kehle auf. Nicht einmal mordende außerirdische Monster.


  Alles, was sie tun musste, war, am Leben zu bleiben und sich nicht erwischen zu lassen. Niemand würde ihr glauben, was die Ereignisse dieser Nacht anging. Sofern sie ihnen nicht gestand, weshalb sie wirklich im Herrenhaus gewesen war – und das würde sie niemals tun –, konnte sie nicht erklären, was geschehen war, denn die Behandlung von Rebka durfte durch nichts in Gefahr geraten. Durch gar nichts. Ihr eigenes Leben war demgegenüber vernachlässigbar.


  Sie nahm drei Stufen auf einmal. Hinter ihr war keine Bewegung zu hören. Noch nicht. Vielleicht hatte der Stromstoß das Monster getötet? Doch auf irgendeine Weise wusste sie, dass dem nicht so war.


  In ihrem Zimmer befand sich eine große Tasche, die stets gepackt war. Darin befanden sich Gegenstände, die ihr in einem Notfall helfen würden, sofort wegzulaufen und sich in Sicherheit zu bringen. Sie erreichte den sechsten Stock und dachte eine Millisekunde nach, ob sie es sich leisten konnte, Zeit dafür zu opfern, die Tasche zu holen. Das Monster würde hinter ihr her sein, daran zweifelte sie keinen Augenblick. Aber sie brauchte die Dinge, die sie in die Tasche gepackt hatte, wenn sie irgendeine Chance haben sollte, davonzukommen.


  Angela lief, um diese Tasche zu holen.


  Angela stand in der Schleuse des Biolabs und wies ihre E-I an, auf den Identitäts-Code in ihrem festen Memory-Cache umzustellen. Sie stellte den kleinen Klotz auf ein Regal und deaktivierte die Verbindung zwischen ihrem Bodymesh und dem Netz des Konvois. Wobei das Netz im Chaos dieses Gewittersturms ohnehin nicht von großem Nutzen war.


  Sie trat in den Schneesturm hinaus. In seinem geschwächten Zustand hatte Sirius es immer noch nicht geschafft, mit seinem Licht die Wolkendecke zu durchstoßen, und kaum durchdringbares Zwielicht erfüllte die Schlucht. Die Schneeflocken, groß wie Kieselsteine, versetzten ihr regelrechte Schläge, als sie gegen ihren Parka, die wattierte Hose und auf ihre Sturmmütze prasselten. Die weißen Lichtkegel der Scheinwerfer wiesen sinnlos in den Sturm und verschwammen schon ein paar Meter außerhalb des armseligen, aus den Fahrzeugen gebildeten Schutzrings zu einem diffusen Schleier.


  Atyeo und Garrick lagen immer noch neben Biolab-1 auf dem Boden; Schnee sammelte sich bereits seitlich an ihren Leichen, vom unablässig wehenden Wind dorthin getrieben. Der Schlauch war zum größten Teil unter kleinen wellenähnlichen Schneewehen verborgen, während der gefrorene Feuerlöschschaum wie ein zerklüfteter Eisgrat wirkte und von der unter dem Schneesturm leidenden Landschaft kaum mehr zu unterscheiden war. Mittlerweile bewegte sich keines der fernbedienbaren MGs mehr, und der Konvoi war dem Monster schutzlos ausgeliefert. Was er, dachte Angela, als sie das alles in sich aufnahm, im Grunde genommen immer schon gewesen war.


  Angela ging zwischen Tropic-3 und -2 hindurch. Eine helle Eisschicht bedeckte die Seitenscheiben der Fahrzeuge und leuchtete leicht, gespeist vom Licht in ihrem Innern. Die Scheibenwischer der Tropics bewegten sich immer noch ruckelnd hin und her, aber die Dreiecke, die sie freilegten, wurden immer kleiner. Wenn es in dieser Geschwindigkeit weiterging, würden die Windschutzscheiben in einer weiteren halben Stunde völlig zugefroren sein.


  Niemand sah sie, nicht einmal, als ein weiterer verrückter Kugelblitz aus den aufgequollenen Wolken hoch über ihr brach und alles in helles Licht tauchte. Sie schritt unbemerkt in die arktische Leere der Schlucht, wo das Monster wartete. Die Einsamkeit war beinahe erfrischend, ebenso wie die fehlende Sorge. Sie hatte sich entschieden. Sie würde sich dem Dämon stellen.


  Langsam stapfte sie um den Konvoi herum, drehte sich alle paar Schritte einmal um die eigene Achse, damit sie es vielleicht rechtzeitig sehen würde, falls es auf sie losging. Hoch über ihr zuckten noch immer gelegentlich Kugelblitze auf, offenbarten den blanken Boden aus zerbrochenen Auffaltungen, mäandernden Spalten und eisüberkrusteten Felsen. Sie musste weitergehen; wer immer hier draußen stehenblieb, würde schon bald erfrieren. Das Schimmern der Scheinwerfer verriet die Fahrzeuge nur zu leicht. Ein Icon in ihrem Smartcell-Koordinatennetz zeigte ihr, dass das Netz abwechselnd schwächer und dann wieder stärker wurde, als handle es sich bei ihm um nichts Ausgeklügelteres als ein Radiosignal über Kurzwelle.


  Angela hatte einen Halbkreis um die Fahrzeuge zurückgelegt, als sie sah, wie sich etwas durch den wirbelnden Schnee bewegte. Eine stämmige menschliche Gestalt stemmte sich gegen den Wind und den allgegenwärtigen Schnee. Sie kam direkt auf sie zu. Angela zog eilig die äußeren Handschuhe aus.


  Als die Gestalt noch fünf Meter von ihr entfernt war, schoss ein weiterer Kugelblitz über die Wand der Schlucht. Die Gestalt war in eine glatte, schwarze Haut gehüllt, welche die Gesichtszüge verbarg. Schnee perlte davon ab, weil er sich nirgendwo halten konnte. Um die Taille herum hatte sie mehrere glatte Ausbeulungen; aus zweien davon ragten Pistolengriffe.


  »Rebka?«


  Die Anfrage kam über eine sichere Verbindung von der verblüfften Gestalt. »Mutter, was zur Hölle tust du hier draußen?«


  Angela schob die Hände wieder in die äußeren Handschuhe. Die wenigen Sekunden, die sie sich an der Luft befunden hatten, hatten schon dazu geführt, dass die beißende Kälte durch die vielen Stoffschichten gedrungen war, sodass sie sie jetzt in die Fingerspitzen zwickte. »Dich beschützen. Das Monster wird versuchen, mich zu kriegen. Ich kann mit ihm fertig werden.«


  Rebka trat so dicht an sie heran, dass ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren; Angela mit der Sturmmütze auf dem Kopf und von einem Schal umhüllt, Rebka in ihrer glatten Metamolekül-Rüstung.


  »Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass du das kannst«, sagte Rebka. »Mach schon, komm mit zurück.«


  »Um in einem Biolab darauf zu warten, dass es die Tür zerfetzt und uns ersticht, während wir schlafen? Das ist nicht mein Stil.«


  »Die Biolabs sind robust. Wir können den Blizzard in ihnen aussitzen.«


  »Es wird versuchen, sich die Comm-Raketen zu holen. Und die brauchen wir genauso dringend wie das Bioil.«


  »Mutter! Bitte, ich kann mit ihm fertig werden.«


  »Ich lasse nicht zu, dass du es mit dem Ding aufnimmst. Das kann ich nicht. Nicht nach allem, was wir getan haben, um dafür zu sorgen, dass du am Leben bleibst.«


  »Wieso vertraust du mir nicht? Diese Systeme sind ziemlich – oh, zur Hölle.«


  »Was ist?« Angela drehte sich um und spähte in den Schneesturm, voller Angst vor dem, was die Sensoren ihrer Tochter aufgespürt haben mochten.


  »Da müssen zwei Mikrosucher irgendwo an dir sein. Der zweite wurde gerade angepeilt.«


  »Elston. Dieses verfluchte Arschloch hat mir noch nie richtig getraut.«


  Rebka gab ihr einen leichten Klaps auf die Schulter. »Wieso das denn nicht? Er wird gleich hierherkommen. Das hat uns gerade noch gefehlt: ein Gospelkrieger, der alles vermasselt.«


  Kaum hatte Vance den Befehl gegeben, dass sich alle in die Biolabs zurückziehen sollten, stellte er fest, dass Angela fehlte. Ihr Identitäts-Icon besagte, dass sie im Biolab-2 war, wo er sie zurückgelassen hatte, aber Paresh hatte versucht, eine Verbindung herzustellen, um herauszufinden, ob sie es wohlbehalten zurück zum Tropic geschafft hatte.


  Vance wusste nicht, was sie vorhatte, aber da seine Leute dem tödlichen Angriff des Monsters ausgesetzt waren, hatte er es längst aufgegeben, irgendetwas im Zweifelsfall zu ihren Gunsten zu deuten. Er befahl seiner E-I, die Smartmikrobe anzupeilen, die Antrinell Angela angehängt hatte.


  Obwohl das Netz immer wieder in sich zusammenfiel und gestört war, vermochte es immer noch eine Triangulation durchzuführen. Angelas Position tauchte augenblicklich im Koordinatennetz von Vances Iris-Smartcells auf. Sie stand fünfundzwanzig Meter außerhalb des Rings aus Fahrzeugen. Zumindest vermutete er, dass sie stand – es gab keine medizinischen Daten, die das bestätigen konnten, nur das schwache Ping der Smartmikrobe.


  Antrinell und Jay musterten ihn eingehend, als er die Pistole in das beheizte Gummifutteral schob. Seine E-I erbat eine Verbindung mit dem Magazin und übergab den Kugeln den Freigabecode. »Ich gehe raus«, sagte er.


  »Halte die Verbindung aufrecht«, sagte Antrinell. »Wir müssen wissen, was passiert.«


  »Und seien Sie vorsichtig«, sagte Jay. »Sie ist entweder die Mörderin, oder sie hilft diesem Ding. Es gibt keinen anderen Grund, warum sie da draußen sein sollte.«


  »Ich weiß«, sagte Vance. Das Wissen machte ihm das Herz schwer. Trotz ihrer unterschiedlichen Ansichten hatte er angefangen, sich auf Angela zu verlassen. Und wenn sie Teil einer wie auch immer gearteten Verschwörung war, warum hatte sie dann Ravi zurückgebracht? War Ravi auch ein Teil davon? Er hasste die Furcht, die seine Paranoia in ihm aufsteigen ließ. »Süßer Jesus, bitte beschütze mich«, flüsterte er.


  Ein Kugelblitz prallte mehrere hundert Meter von ihm entfernt auf den Boden und zerbarst zu einem irrlichternden Blitzgewitter. Das grelle, flackernde Licht beleuchtete die Fahrzeuge für einen kurzen Moment. Vance sah, dass Garrick in die Schleuse des Biolab-2 kletterte, und seine E-I nahm Verbindung auf. »Sind alle wohlbehalten angekommen?«, fragte er.


  »Lulu und Darwin sind schon drinnen«, sagte Garrick. »Madeleine ist noch einmal zurückgegangen, um etwas zu holen. Ich konnte sie nicht davon abbringen.«


  Vance studierte sein Koordinatennetz, aber Madeleine Hoques Identitäts-Icon fehlte. »Es ist zurück«, knurrte er und fügte an Garrick gewandt hinzu: »Gehen Sie sofort rein.«


  Das wütende Blitzgewitter erstarb, und Vance blieb allein in der Düsternis des grausamen Blizzards zurück. Er stemmte sich gegen den Wind, beeilte sich, so schnell wie möglich weiterzukommen. Angelas Sucher hatte sich nicht bewegt. Seine E-I aktivierte die Infrarotfunktion der Iris-Smartcells, und sein Sichtfeld verwandelte sich in ein saphirblaues und cyangelbes Durcheinander. Ein leichter pinkfarbener Schimmer tauchte mehrfach vor ihm auf und verschwand wieder, wenn das kalte Schneegestöber darüber hinwegfegte.


  Elston packte die Pistole fester und kämpfte sich durch die höllische Ödnis des zu Eis erstarrten Flusses. Nichts würde ihn jetzt noch aufhalten, weder das Wetter noch das Monster. Angela Tramelo würde ihm schließlich die Wahrheit sagen, wie auch immer sie lauten mochte. Der Gute Herr würde verstehen und an diesem Tag extreme Maßnahmen vergeben.


  Als er näher kam, wurde der rote Schimmer kräftiger und größer und hob sich deutlicher von dem verschwommenen Chaos ab. Ein weiterer Kugelblitz krachte hinter ihm auf den Boden. Weißes Licht erhellte die Schlucht. Und da vorn waren zwei Gestalten!


  Angela war leicht zu erkennen, sie trug einen Parka mit einem dieser dicken Schals um den Kopf, die sie gestrickt hatte. Das Monster stand neben ihr. Seine Haut war glatter als auf den Bildern, die er gesehen hatte, und es war auch nicht so groß wie erwartet. »Ich habe dich erblickt«, knurrte Vance in den Sturm. »Und ich habe den Teufel gesehen.« Er hob die Pistole und ging weiter. Er feuerte. Einmal, zweimal.


  Das Monster beugte sich zur Seite und duckte sich. Die Kugeln blieben wirkungslos, wie es bei Ravi gewesen war. Ich muss näher ran. Muss einen sauberen Schuss ins Auge schaffen. Dann bemerkte Vance, dass an den Händen des Monsters keine Klingen waren. Tatsächlich wirkte es bemerkenswert menschlich, obwohl es keine besonderen Merkmale hatte. Es muss verschiedene Arten geben.


  »Aufhören! Aufhören!«, schrie Angela. Sie raste auf ihn zu, fuchtelte heftig mit den Armen. »Elston, verflucht. Hören Sie auf zu schießen!«


  »Sie stecken mit ihm unter einer Decke«, schrie er bestürzt. Seine Pistole schwang herum, richtete sich auf die verräterische Frau, die ihn in seinen Träumen viel zu lange verfolgt hatte. Satanshure. Verräterin.


  »Sie ist meine Tochter«, brüllte Angela.


  Vance hätte niemals für möglich gehalten, dass ihn irgendetwas davon abhalten könnte, den Auslöser zu betätigen. Und doch weigerte sich sein Finger in diesem Augenblick, sich zu bewegen. »Was?« Zu wissen … es endlich zu wissen!


  »Madeleine, sie ist meine Tochter. Deshalb war ich im Herrenhaus.«


  »Das ist – ich –« Zweifel brachen über Vance herein. Seine E-I wies ihn auf einen Anfrage-Ping hin, der von der dunklen Gestalt gesendet wurde. Er wies den Identitäts-Code von Madeleine Hoque auf. »Aber Sie können nicht –«, platzte er heraus.


  »Doch«, sagte Madeleine. »Ich bin eine Undercover-Agentin. Mein echter Name ist Rebka DeVoyal, und Angela ist meine Mutter.«


  »Sie sind das Monster?«


  »Scheiße, nein. Das ist eine Metamolekular-Rüstung. Constantine North hat mich geschickt. Jupiter will wissen, was los ist.«


  »Süßer Jesus«, stöhnte Vance. Aber … eine Tochter. »Wieso?«, fragte er fast flehentlich.


  »Ich habe viel Geld gebraucht, um sie zu retten«, sagte Angela. »Und das habe ich mir bei den Norths beschafft.«


  »Sie haben sie wirklich nicht getötet.« Die Erkenntnis war beinahe spirituell. Obwohl er hier draußen stand, hatte er das Gefühl, aus schierer Freude darüber, endlich alles zu verstehen, lachen zu müssen.


  »Natürlich habe ich es nicht getan, Sie verdammter Kretin«, fauchte Angela.


  Vance grinste. Das war Angela. Die einzig wahre–


  Hinter Rebka bewegte sich etwas. »Aufpassen«, brüllte er und hob wieder die Pistole.


  Ein Arm mit fünf Fingerklingen schlug gegen Rebkas Seite.


  Rebka vermutete, dass es keine Rolle mehr spielte, wenn ihre Tarnung aufflog. Sie konnte nicht erkennen, wie es ihr jetzt noch schaden konnte. Und es hatte diesen Narren von Colonel immerhin davon abgehalten, auf sie zu schießen. Jetzt wollte er von Angela eine Erklärung. Wohingegen Angela natürlich einfach nur verärgert war.


  Rebka runzelte die Stirn, als sich die beiden uralten Feinde anbrüllten; ihre Infrarot-Rezeptoren zeigten ihr, dass die Pistole, die Elston trug, im Vergleich zu allem anderen an ihm eindeutig heiß war. Dann schrie er sie direkt an, seine Pistole kam hoch–


  Etwas prallte gegen sie. Nicht einmal die verstärkten Muskelfunktionen der Rüstung konnten sie nach einem solchen Schlag aufrecht halten. Rebka stürzte zu Boden und rutschte über das steinharte Eis. Rote Icons flackerten in ihrem Koordinatennetz auf und zeigten Details über den Schaden, den ihre Net-Pistole erlitten hatte. Sie war faktisch zerstört. Was kein Zufall gewesen war. Das Monster hatte auf die im Halfter steckende Waffe gezielt. Aber warum?


  Kampfanalyse-Programme tauchten in ihren optischen Nerven auf, analysierten jedes Byte externer Sensordaten, sagten Optionen voraus – ihre eigenen und die ihres Gegners. Sie wirbelte hart über den Boden, nutzte den Schwung, um zusätzlich an Geschwindigkeit zu gewinnen, und ging in die Hocke. Nicht schnell genug.


  Das Monster war ihr gefolgt. Seine Hand schwang wieder nach unten, traf ihren Nacken, bevor sie wieder richtig das Gleichgewicht zurückerlangt hatte. Die Metamoleküle schützten sie vor den scharfen Klingen, aber der Hieb schmerzte. Bernsteinfarbene Warn-Icons blinkten auf. Die Metamoleküle mussten sich tatsächlich anstrengen, um bei diesen Angriffen unversehrt zu bleiben.


  »Scheiße«, knurrte sie. Sie nahm erneut die Wucht des Schlags auf, stürzte und rollte sich weg. Wieder ein scheinbar unbeholfener Versuch, auf die Beine zu kommen.


  Das Monster ragte hoch über ihr auf, hob den Arm, um auf sie einzuschlagen. Es war dicht bei ihr.


  Rebka trat zu. Sie sah, wie ihr Fuß entsprechend dem maximalen Aufprall-Vektor des Programms vorwärtsglitt, wobei seine Kraft durch die Metamoleküle noch verstärkt wurde, die zudem aktiv ihre Körperbewegung geringfügig korrigierten. Ihre Ferse traf den Knöchel des Monsters perfekt. Die Kraft, die hinter dem Tritt steckte, riss es von den Beinen. Der schwere Körper landete krachend auf dem unebenen, unnachgiebigen Eis. Und begann sofort, wieder aufzustehen.


  Mithilfe der Metamolekül-Rüstung schlug Rebka auf das Monster ein. Gerade rechtzeitig, um zu erkennen, wie Angela angerannt kam, um ihr zu helfen. »Nein«, schrie sie und streckte eine Hand aus, um ihre Mutter fernzuhalten. Diese Ablenkung war alles, was das Monster benötigte.


  Der Tritt landete genau an der Basis ihres Rückgrats. Sie wurde regelrecht vom Boden gehoben und schlug im Schneetreiben einen halben Purzelbaum.


  Ein Kugelblitz landete hinter den Fahrzeugen des Konvois, detonierte in einer Wolke aus zuckenden Blitzen, die zwanzig Meter hoch in den Schneesturm schossen. Rebka sah die Szenerie mit ihren verstärkten Sinnen in perfektem, monochromem Licht.


  Das Monster, wie es sich umdrehte, um ihr zu folgen. Angela, die immer noch mit ausgestreckter Hand angriff. Elston, der hinter ihr herkam und versuchte, die warme Pistole auf das Monster zu richten.


  »Bleib zurück, Mutter«, rief sie, als wenn das irgendetwas genützt hätte. Ungläubig sah sie, wie Angela ihre Handschuhe auszog.


  Ihre E-I gab Kampfoptionen aus. Waffen wurden vorgeschlagen. Sie verfluchte sich dafür, dass sie so langsam war und zuließ, dass Emotionen ihre Reaktionen störten. Ohne Net-Pistole gab es die Option, das Monster zu fangen, nicht mehr. Nur der Wunsch, zu überleben, trieb sie jetzt an. Sie stand langsam auf.


  Der Blitz erlosch, verlor sich auf dem gefrorenen Fluss. Dunkelheit brach wieder über sie herein. Das Leuchten von Elstons Pistolenmündung war in ihren Sensoren hell zu sehen. Was dazu führte, dass sich das Monster zu ihm umdrehte – und zu Angela. Die tödlichen Klingen schwangen hoch. Dann machte Angela einen Satz.


  Rebka schrie. »Nein!«


  Aber Angela streckte die Hände aus, und Rebkas Sensoren fingen einen überaus seltsamen Impuls aus elektrischer Energie auf, der den Arm ihrer Mutter entlangwogte.


  Sie funktionierten, diese alten, dunklen Cy-Tech-Waffen. Angela spürte, wie die Spitzen sich durch das Fleisch und die Haut ihrer Fingerspitzen bohrten, als sie zu ihrem Sprung ansetzte, um das Monster von seinem brutalen Angriff auf ihre Tochter abzulenken. Zehn schmerzhafte Stiche, die sie ignorierte. Das Monster drehte sich um, und seine Klingen reckten sich ihr entgegen, als sie ihren uralten Tanz wiederholten. Wieder setzte sie zu einem Hieb auf seine Schulter an, zielte aber diesmal tiefer.


  Die Zellen entluden sich. Wie vor zwanzig Jahren zuckte ein greller Blitz auf, und das Monster taumelte durch die eisige Dunkelheit zurück. Aber diesmal war etwas falsch, irgendein Stück Isolierung schien sich nicht ganz richtig entwickelt zu haben. Feuer brannte im Innern ihres linken Handgelenks. Es machte sie benommen, sodass ihr Schmerzensschrei in der Kehle steckenblieb. Ihre Sinne setzten einen Moment aus, und sie prallte auf den Boden, lag hilflos mit wild ratterndem Herzen da.


  Fünf Klingen kamen zwischen den Schneeflocken auf sie herunter. Und sie konnte sich nicht rühren.


  Elston kam aus dem Schneesturm herangestürzt, die Schulter gesenkt wie bei einem Angriff im alten Football-Spiel. Er krachte von der Seite in das Monster, woraufhin beide zusammen neben Angela zu Boden stürzten. Sie sah, wie er versuchte, seine Pistole auf das Gesicht des Monsters zu richten. Zu langsam. Fünf Klingen stießen nach oben, durchdrangen seinen Parka und die Schutzweste darunter, bohrten sich tief in seine Eingeweide.


  »NEIN!«, schrie Angela.


  Elstons Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt. Schock trat jetzt in seine Augen, als er einen schwachen Atemzug machte. Die Klingen wurden aus seinem Körper gezogen. Er zitterte unkontrolliert, als er auf dem eisigen Boden zusammenbrach.


  Rebka sah entsetzt zu, wie Elston sich opferte, um die Klingen daran zu hindern, ihre Mutter zu erreichen. Dann erholte sich die schreckliche Kreatur, schob den sterbenden Colonel zur Seite und machte sich bereit, Angela den gleichen tödlichen Schlag zu versetzen. Angela, die voller wildem Trotz fauchte und ihre zu Waffen umgestalteten Hände erneut hochbrachte.


  Rebka machte einen Satz, überwand die Entfernung zu ihrer Mutter mühelos. Sie landete mit beiden Beinen direkt vor ihr, die Knie gebeugt, die Hände zu Fäusten geballt. Purpurne und goldene kinetische Profil-Projektionen erblühten in ihrem optischen Interface, als das Kampfprogramm die Optionen durchlaufen ließ. Die Rüstung versteifte sich, als die Hand mit den fünf Klingen in tödlicher Absicht herumkam. Die Klingen trafen sie oben an der Schulter und prallten zurück, sodass der humanoide Körper herumgedreht wurde und dabei Berechnungen wie Neon-Kondensstreifen hinter sich herzog. Es boten sich drei Möglichkeiten zum Gegenschlag an. Rebka schlug mit der rechten Hand zu, sah, wie ihre Faust sich entlang der Kurve des Kampfprogramms bewegte. Der Punkt des Auftreffens war perfekt, in der Mitte des Oberkörpers, während das Monster noch versuchte, nach dem abgewehrten Angriff das Gleichgewicht zurückzuerlangen. Es hob regelrecht vom Boden ab, flog nach hinten und kam krachend ein paar Meter entfernt schwer auf dem Boden auf.


  »Das reicht«, sagte Rebka kühl. Sie zog ihren E-Karabiner aus dem Gürtelhalfter. Theoretisch konnte sie mit ihm eine zwei Meter dicke Schicht aus Metallkeramik-Panzerung durchbohren. Aber Rebka drosselte die Energie und feuerte. Ein leuchtender purpurweißer Strahl aus Elektronen schoss aus dem Karabiner und traf das Monster an der Taille. Es zuckte wie rasend unter dem Energiestoß. Rebka schaltete es aus. »Du magst wohl keine Elektrizität, was?« Sie feuerte erneut. Die Fäuste und Fersen des Monsters schlugen auf den vereisten Fluss. Kleine Schlangen aus Elektronenströmen zuckten in einem herrlichen Käfig aus qualvoller Erleuchtung wild um es herum; seine Haut schwelte an den Stellen, an denen es mit dem Boden in Berührung kam; dünne Rauchschwaden vermischten sich mit dem Dampf, der vom Eis aufstieg. »Sie wollen, dass ich dich am Leben lasse. Das kann ich aber nicht, wenn du weiter so aggressiv bist.« Sie schaltete den E-Karabiner erneut aus. »Und – was sagst du?«


  Ihre E-I wies auf eine Verbindungsanfrage des auf dem Boden ausgestreckten Monsters hin, das die Identifikations-Daten von Bastian North benutzte. »Ich räume deine Überlegenheit ein«, sagte es.


  Angela kniete sich neben Elston und lächelte ihn unglücklich an. »Warum haben Sie das getan?«, brachte sie mit erstickter Stimme hervor. »Das war so dumm. Ich hatte alles unter Kontrolle.«


  Er lächelte schwach und hielt ihre Hand, drehte sie dann langsam herum, um ihre blutenden Fingerspitzen mit den aus ihnen ragenden Krallen zu betrachten. »Kleines Mädchen, das ganz allein ein Monster abwehrt. Ich habe es nie geglaubt.«


  »Gutes Zeug, dieses Cy-Tech. Ich bin sicher, dass Sie heute besseres haben.«


  »Das haben wir.«


  »Ich merke es mir fürs nächste Mal.«


  »Angela.«


  »Ich gehe nicht weg.«


  Er versuchte wieder zu lächeln, aber ein Klecks Blut floss aus seinem Mund. »Sie müssen dafür sorgen, dass das hier ein Ende hat. Ich vertraue Ihnen, Angela. Der Herr hat mir Ihr wahres Selbst gezeigt. Sie sind Seiner Liebe würdig. Beenden Sie das hier richtig. Für mich.«


  »Elston.« Ihre E-I wandte sich an Coniff und die anderen, bat um Hilfe. Sie bekam die Antwort, dass von Elstons Bodymesh eine Datei über eine sichere Verbindung an die Ärztin geschickt worden war.


  »Ich verstehe jetzt«, sagte er. »Sie ist wunderbar. Eine Überraschung, genauso wie Sie. Sie haben das Richtige getan.«


  »Halten Sie durch«, sagte sie drängend und drückte seine Hand.


  Ein großer Blutschwall quoll aus seinem Mund. »Mein Herr ruft mich. Ich werde auf Sie warten, Angela. Wir werden uns in Seiner Gnade wiedersehen.«


  »Vance–«


  »Ha! Zum ersten Mal–«


  Angela sah, dass ein leichtes Lächeln seine Lippen bewegte. Dann starrte er auf etwas hinter ihr, und endlich trat ein Ausdruck von Erleichterung und Hoffnung in seine gequälten Augen. Sie konnte in ihrem Koordinatennetz sehen, dass all seine physiologischen Daten rot wurden, dann verblassten sie zu weiß. Ihr Kopf zuckte zu dem Monster herum, das passiv neben Rebka stand. »Du verdammtes Arschloch.« Sie brachte die Hände hoch – zum Teufel mit der nicht ganz funktionierenden Isolierung.


  »Er hat versucht, meine Welt zu zerstören, alles, was ich bin«, schickte das Monster die Verbindung entlang.


  »Du hast ihn getötet. Du hast alle getötet.« Die Konfrontation mit ihrem Albtraum von vor zwanzig Jahren ließ sie mehr erschauern, als jeder Blizzard es vermocht hätte. Sie war sich nicht sicher, wie lange sie sich noch würde zurückhalten können.


  »Untersuch die Datei, die er dir geschickt hat. Untersuch die Genozid-Waffe, die ihr im Biolab habt. Und dann sag mir: Wer ist hier böse? Wer ist der Mörder?«


  »Was? Wovon redest du?« Angela betrachtete erschreckt das kultivierte Monster, während sie ihre Hände an den Oberkörper presste, um sie vor den Minusgraden des Windes zu schützen. Sie konnte nicht einmal mehr den Schmerz der Krallen spüren. Die Blutstropfen waren um die kleinen Tränen, wo sie die Fingerspitzen durchbohrt hatten, zu Klumpen gefroren.


  »Du warst so voller Leben, Angela. Früher einmal. Der wunderbarste Mensch, den ich jemals kennengelernt habe; der menschlichste Mensch, trotz der Täuschung, die du gelebt hast. Du kannst deine Seele nicht verbergen. Hast du diese Freude verloren? Ist nur noch die Kaltherzige da, die über mich urteilt?«


  »Wer zum Teufel bist du?«, brüllte sie gegen den Blizzard an.


  Die Gestalt des Monsters veränderte sich – wurde weicher.


  Angela taumelte zurück. Zu all den Dingen, auf die sie sich vorbereitet hatte, gehörte ganz sicher kein North in einem Parka und einer wattierten Hose. »Du bist nicht Bastian North«, sagte sie zu dem Ding und zwang sich, es zu glauben. »Also wer bist du?«


  »Ich spreche für diese Welt.«


  »Zebediah North.«


  »Der war ich. Lange Zeit.« Und mitten im dichten Schneetreiben und dem trügerischen düsteren Licht verlor die humanoide Gestalt ihre Form, als wenn der North nichts weiter als ein Geist gewesen wäre. Angela zweifelte sogar an dem, was sie kurzzeitig zu sehen geglaubt hatte.


  »Und doch konntest du nicht er sein«, sagte sie zu dem Monster. »Weil er nämlich nie Barclay North gewesen ist. Du hast Barclay im Herrenhaus getötet. Also, wer bist du? Eine andere Art Klon?«


  »Ich bin eine Spiegelung von Barclay North. In einer Hinsicht bin ich immer noch er, denn ich besitze seine Essenz. Du hast mich einmal geliebt, Angela, oder zumindest dachte ich das. Selbst in meiner Wut auf das, was deine Art mir angetan hat, habe ich diesen Gedanken genossen.«


  »Du hast gezögert«, sagte sie erstaunt. »In jener Nacht vor zwanzig Jahren, als du aus Bartrams Schlafzimmer gekommen bist, hast du gezögert. Deshalb habe ich überlebt.«


  »So wie die Menschen habe auch ich Fehler gemacht. Das und die Tatsache, dass du einen ordentlichen Schlag drauf hast. Wer konnte das ahnen?«


  »Wieso hast du alle getötet? Die Norths, diese armen hilflosen Mädchen … wieso?«


  »Wieso tötet ihr mich? Ihr geißelt mich, ihr verbrennt mich, vergiftet mich; und jetzt bringt ihr eine Waffe her, die all mein Leben auf dieser Welt zerstören wird.«


  »Ich … das wusste ich nicht.« Sie befahl ihrer E-I, Elstons Datei zu öffnen.


  Angela ging zuerst rein. Vier Karabiner zielten auf sie, als sie aus der Schleuse von Biolab-1 kam. Jay, Roarke, Omar und Paresh, die sie in den Händen hielten, hatten sich mit Angst und Adrenalin stimuliert. Keine gute Kombination, nicht, wenn so viele Gewehrmündungen auf einen gerichtet waren, die alle ein bisschen zitterten.


  »Kommt schon, Leute, ich bin es nur«, sagte Angela, während sie vorsichtig den Schal vom Gesicht nahm. Kaum kam sie mit der warmen Luft der Kabine in Berührung, begannen die gefrorenen Blutstropfen zu schmelzen und sich mit dem Eis an ihren Händen zu verbinden. Das Gefühl kehrte in ihre Extremitäten zurück, als wäre jeder Finger von einer Wespe gestochen worden.


  Aber sie hörten nicht auf sie, sondern starrten die anderen beiden Gestalten an, die durch die Schleuse kamen: Rebka in ihrer Metamolekular-Rüstung und der massige Barclay-Avatar mit seinen Händen mit den fünf Klingen.


  »Runter«, bat Paresh verzweifelt.


  »Hört auf«, sagte sie zu ihm. »Es gibt keinen Grund zur Angst, dies ist Rebka, und –«


  »Wer?«


  »Madeleine. Ihr kennt sie als Madeleine.«


  Rebkas Rüstung zog sich von ihrem Gesicht zurück, und sie lächelte stoisch. »Hi.«


  Paresh starrte Angela über den Lauf des Karabiners an. »Runter«, flüsterte er.


  »Hört zu«, sagte Angela langsam. »Ihr alle. Nehmt die Waffen runter. Es wird keine Gewalt mehr geben. Darauf haben wir uns geeinigt.«


  »Es hat Elston getötet«, meinte Jay. »Und du bist ein Teil davon, du bist seine Partnerin.«


  »Ich bin ein Teil von was?« Angela musterte die Angst in Jays Gesicht, und sie wusste, dass sie ihn niemals würde überzeugen können. »Paresh. Omar. Hört auf mich, die Zeit des Tötens und der Waffen ist vorüber. Wir müssen das hier auf andere Weise lösen, wir müssen wie rationale Wesen denken und handeln. Und jetzt legt bitte die Waffen hin. Wir wissen alle, dass sie gegen einen Avatar nichts ausrichten können. Das Einzige, dem ihr hier mit euren Kugeln Schaden zufügt, sind wir und die Kabinenwände.«


  Omar sah Paresh mit einem Blick an, der um Führung bat, womit sie gerechnet hatte. Sie hielt Blickkontakt mit ihrem hingebungsvollen verliebten Jüngelchen und lächelte ermutigend. »Ich bin es, Paresh«, sagte sie. »Ich erkläre dir, dass dies der einzige Weg ist, wie wir alle aus dem hier rauskommen. Und du weißt, dass ich dich nicht anlügen würde. Du weißt das, nicht wahr? Bitte. Vertrau mir.« Sie konnte sehen, wie sich Unsicherheit seiner bemächtigte, sah seinen Wunsch, ihr zu glauben. »Ich bin es. Okay. Ich!«


  »Was passiert, wenn wir die Waffen niederlegen?«, fragte Paresh.


  »Corporal!«, rief Jay. »Halte das verdammte Ding in Schach.«


  »Bis ihr die Gelegenheit habt, die Raketen abzuschießen?«, fragte Angela scharf. »So etwas wird nicht geschehen. Nicht ohne Elstons Codes.«


  »Woher weißt du …«


  Sie sah Paresh erwartungsvoll an. »Es wird alles gut werden. Wirklich.«


  Paresh gab einen langen Seufzer von sich, hob die Waffe und sicherte sie. »Wegtreten«, sagte er zu Omar.


  »Nein«, sagte Jay.


  Paresh legte die Hand auf den Lauf von Jays Karabiner und drückte ihn nach unten. »Es ist vorbei. Es ist nicht an uns beiden, das hier zu entscheiden.«


  »Danke«, sagte Angela. Sie wandte sich um und sah zur Dekontaminierungs-Schleuse im hinteren Bereich der Kabine. Ihre E-I verriet ihr, dass sie verschlossen war und nicht einmal mit Elstons Code geöffnet werden konnte. Sie bat um eine Verbindung mit Antrinell. »Öffnen Sie sie bitte.«


  »Ich wusste immer, dass Sie in der Sache mit drin stecken«, erwiderte Antrinell.


  »Dann haben Sie sich die ganze Zeit geirrt. Ich stecke da überhaupt nicht mit drin. Ich habe auch nie mit drin gesteckt. Das hat sogar Elston schließlich erkannt.«


  »Wieso haben Sie diese Kreatur hergebracht?«


  »Weil wir das hier beenden müssen«, sagte sie. »Wir müssen den Zero-Metavirus zerstören.«


  »Er ist das einzige Druckmittel, das wir haben. Dieses Monster hat von Anfang an versucht, hier reinzukommen, also muss es vor der Waffe Angst haben. Sie ist alles, was wir noch gegen es einsetzen können.«


  »Nein, Antrinell, wir haben unsere Menschlichkeit. Wir können St Libra zeigen, was wir wirklich sind. Dass wir reif genug sind, um hinaus in die Galaxis zu gehen und unseren rechtmäßigen Platz in Gottes Schöpfung einzunehmen.«


  »Was wissen Sie schon von Gott, Sie Mörderin?«


  »Ich habe nie jemanden getötet. Und ich weiß, dass Sie glauben, dass das Leben – alles Leben – ein kostbares Geschenk Gottes ist. Sie glauben doch nicht wirklich, dass Er möchte, dass Sie alles Leben auf diesem Planeten töten, oder?«


  »Wir haben einen Teil von dem mitbekommen, was Sie da draußen gesagt haben«, sagte Antrinell. »Wir haben gehört, was das Monster behauptet hat. Es ist ein Teil des Planeten, des Dschungels?«


  »Ja«, sagte der Barclay-Avatar.


  »Dann bist du eine Art Makroleben, so wie die Zanth. Du bist kein Teil von Gottes Schöpfung.«


  »Ich bin nicht wie die Zanth. Ich weiß nicht einmal, wo die Zanth hergekommen sind. Ich habe mich aus echtem biologischem Leben entwickelt, genau wie ihr euch entwickelt.«


  »Was willst du also? Wieso hast du so viele von uns getötet?«


  »Weil ihr so viel von mir zerstört habt. Die menschliche Natur des Avatars hat mich mit Hass versorgt. Ich habe seit einer Milliarde Jahren nicht mehr gehasst.«


  »Wir selbst haben uns das angetan«, sagte Angela. »So, wie wir immer alles vermasseln. Aber Sie haben die Chance, die Sache zu korrigieren, Antrinell. Deshalb hat Gott uns die größte Gabe überhaupt gegeben: den freien Willen. Deshalb hat er uns an diesen Punkt geführt, damit Sie diese Entscheidung treffen. Wir können uns mit St Libra verbünden, mit dem Leben. Tun wir das nicht, werden wir uns den Zanth allein und voller Angst stellen müssen.«


  »Du kannst die Sterne manipulieren«, sagte Antrinell. »Du kannst Menschen kopieren. Gott allein weiß, welche anderen Fähigkeiten du noch hast. Und Gott weiß, dass du keinerlei Gewissensbisse hast, uns zu töten. Woher wissen wir, dass du nicht gemeinsame Sache mit den Zanth machen wirst?«


  »Nur ein Mensch würde eine solche Frage stellen«, sagte der Barclay-Avatar.


  »Ja, und ich stelle sie.«


  »Wir müssen Vertrauen zeigen, um Vertrauen zu erlangen«, sagte Angela.


  »Dann möchte ich welches sehen«, sagte Antrinell.


  »Ich soll eine Brücke sein«, sagte der Barclay-Avatar. »Sag du mir, warum. Ihr, die ihr alles zerstört, das ihr nicht versteht oder das euch im Weg ist. Ihr, die ihr diese Welt für eure eigene Art und euren Profit missbraucht, und die ihr dieses Verbrechen auf so vielen Welten wiederholt. Aus dem Grund habe ich keine Gewissensbisse, deshalb kenne ich keine Reue. Bisher habe ich nichts als Ungeziefer gesehen, das sich vermehrt und vermehrt und die Welt – meine Welt – mit ihren eigenen Exkrementen entweiht. Und doch habe ich mich zwanzig Jahre lang zurückgehalten und versucht, euch zu erreichen. Das tue ich immer noch. Das ist meine menschliche Seite, und sie wird es leid, mein Versagen zu sehen.«


  Angela zuckte zusammen. Sie wusste verdammt gut, dass solche Argumente bei jemandem, der so störrisch war wie Antrinell, nicht funktionierten. Also trickste sie, um zu siegen, so, wie Angela DeVoyal es tun würde. Ihre E-I schickte Elstons optisches Log in die Ringverbindung – das, in dem er sterbend auf dem Boden lag und zu Angela hochsah und sagte: »Sie müssen dafür sorgen, dass das hier ein Ende hat. Ich vertraue Ihnen, Angela. Der Herr hat mir Ihr wahres Selbst gezeigt. Sie sind Seiner Liebe würdig. Beenden Sie das hier richtig. Für mich.«


  »Er hat mir seine Kommando-Codes gegeben«, sagte sie zu ihnen allen. »Ohne sie kann Antrinell die Raketen nicht abschießen. Und ich kann die Sprengköpfe nicht ohne Antrinells Codes deaktivieren. Vance Elston hat den ersten Schritt getan, ein Mann, der den gleichen Glauben hat wie Sie, Antrinell. Der mit Ihnen gebetet hat. Ein Mann, der die Heiligkeit des menschlichen Lebens so sehr geehrt hat, dass er sich selbst geopfert hat, damit ich leben kann. Bitte, Antrinell, verraten Sie dieses Sakrament nicht.«


  Eine lange Pause verging, bis Antrinell fragte: »Was wird passieren, wenn wir die Sprengköpfe zerstören?«


  »Ich habe mit Constantine eine Abmachung getroffen, derzufolge ich euch mit Informationen darüber versorgen werde, wie ihr die Zanthschwärme von den von euch bewohnten Sonnensystemen fernhalten könnt«, sagte der Barclay-Avatar. »Als Gegenleistung hilft er dabei, die Menschen von St Libra zu evakuieren.«


  »Die Menschen zu evakuieren?«, fragte Antrinell. »Hier leben Millionen von Menschen, die meisten sind politische Flüchtlinge. Sie werden nicht zurückgehen wollen. Nicht einmal die Norths werden sie dazu bringen können.«


  »Wie viele von ihnen werden wohl überleben, wenn Sirius so bleibt wie jetzt? Euch geht die Nahrung aus. Ihr könnt in diesem Klima nichts anbauen. Und so wird es so lange bleiben, bis ich etwas anderes möchte.«


  »Selbst wenn wir die Waffe zerstören, die wir hier haben, wird die HDA sofort eine neue durch das Gateway schicken, wenn sie herausfindet, was du bist«, sagte Antrinell.


  »Constantine wird das Gateway schließen«, sagte der Barclay-Avatar. »Und damit wird jede Bedrohung enden.«


  »Dies ist der erste Schritt«, sagte Angela. »Wir wissen beide, dass der Metavirus in diesem Klima sowieso nutzlos ist. Sie geben so wenig auf, Antrinell. Das hier zu tun ist nur ein symbolischer Akt, eine so kleine Sache. Aber sie ermöglicht den Beginn einer Freundschaft, die ganze Zeitalter währen kann. Wir alle befinden uns an der Schwelle zu etwas Außerordentlichem. Antrinell, Sie verraten weder sich noch die HDA. Sie sind vielmehr wahrhaftig gegenüber Ihrer eigenen Überzeugung, gegenüber dem Kern Ihrer Religion. Alles Leben ist heilig. Sie wissen das.« Sie holte Luft und stellte fest, dass sie betete.


  Die Dekontaminierungs-Schleuse öffnete sich zischend.


  »Danke«, sagte Angela. Ihre Beine waren so wacklig, dass sie Angst hatte, sie könnte stürzen. Paresh legte seinen Arm um sie und stützte sie. Sie sah in sein müdes, besorgtes Gesicht mit der vom Frost geschwärzten Haut und den schmutzigen Stoppeln, und brachte ein kleines, dankbares Lächeln zustande. Er zwinkerte zurück.


  Der Barclay-Avatar durchquerte die Kabine. Bevor er die Schleuse erreichte, blieb er stehen und drehte sich zu Angela um. Menschliche Augen betrachteten sie aus den tiefen Höhlen in dem steinernen Antlitz. »Habe ich … Hat er dir jemals etwas bedeutet?«, fragte er.


  »Ich habe ihn als Mittel zum Zweck gesehen«, sagte sie. Es war schwer, sich jetzt auch nur an die Zeit zu erinnern, die sie und Barclay zusammen verbracht hatten. Vor der Expedition hatte sie zwei Jahrzehnte nicht mehr an Barclay gedacht, was für sich betrachtet bereits eine Antwort war. »Anfangs. Aber ich war damals verzweifelt. Ich hätte und habe alles geopfert, um zu tun, was ich tun musste. Als du er warst, warst du nicht ganz so wie deine Klonbrüder. Offen gestanden weiß ich nicht, was unter anderen Umständen, zu einer anderen Zeit für uns möglich gewesen wäre.«


  »Ich danke dir für diese Antwort. Ich habe in den zwanzig Jahren mehr darüber nachgedacht, als ich es hätte tun sollen. Vielleicht bin ich deshalb voller Konflikte geblieben. Es gibt so viele Konflikte in einem menschlichen Geist. Es ist schwierig für mich, das Universum durch eure Augen vollständig zu verstehen.«


  Angela sah Rebka an. »Ja, erzähl mir davon.«


  


  Donnerstag, 9. Mai 2143


  Sids neue Uniform fühlte sich steif an, und der Kragen kratzte am Hals. Genauso wie die Ärmelaufschläge an den Handgelenken. Und die Hose saß irgendwie nicht richtig.


  »Hör endlich auf, an dir herumzuzupfen«, fauchte Jacinta. »Die Meshes werden sich schon drum kümmern.«


  Sid nahm die Hand aus dem Schritt. Am anderen Ende des Passagierabteils der großen Limousine saß Chloe Healy und schaute geflissentlich woanders hin. Sie selbst hatte ihm diese Uniform am Morgen gebracht, zusammen mit der von einem Chauffeur gelenkten Limousine – eine Gefälligkeit der NorthernMetroServices. Sid hatte keine neue Uniform gewollt, da die alte noch in Ordnung gewesen war. Wenn er auch zugeben musste, dass sie gegenüber der neuen schäbig und abgetragen wirkte. Der Stoff der Uniform, die Chloe ihm gebracht hatte, war tiefschwarz und zeigte einen Glanz, der nur durch eine Verarbeitung zu erreichen war, die ebenso teuer wie das Ausgangsmaterial war. Und wenn man dann noch all seine Dienststreifen hinzunahm, die auf unaufdringliche Weise über der Brust drapiert waren, sah sie wirklich ziemlich gut aus. Genau wie eine Uniform, die ein kompetenter, dynamischer, vertrauenswürdiger Anführer tragen würde.


  Immerhin gehörte ihm das weiße Hemd.


  Die Limousine kroch die Collingwood Street entlang, die an beiden Seiten von hohen graubraunen Steingebäuden gesäumt wurde. Die Läden und Geschäftshäuser, die sich im Erdgeschoss befanden, hatten alle mit einem Trauerflor versehene Bilder von Ian in den Fenstern stehen.


  »Haben Sie das organisiert?«, fragte er Chloe. Es war, als wenn ein katholischer Heiliger gestorben wäre.


  »Nein. Das ist wirklich echt.«


  In der zweiten Hälfte der Collingwood Street, noch vor der Kreuzung beim Cathedral Square, trennten Absperrungen Straße und Bürgersteige voneinander. Eine Menge Menschen drängten sich hinter den taillenhohen Metallgeflechten und warteten auf den Leichenwagen.


  »Meine Güte«, murmelte Jacinta.


  »Immerhin hat er die Stadt vor einer D-Bombe gerettet«, sagte Chloe.


  Sid und Jacinta sahen einander an und schauten dann zur Seite. Ihre Limousine bog nach rechts in die St Nicholas Street ein und fuhr bis zur Kathedrale. Um das majestätische alte Gebäude herum befanden sich weitere Absperrungen, hinter denen uniformierte Agency-Constables standen. Sid konnte unmöglich erkennen, wie viele Menschen gekommen waren, um dem Helden, der sich geopfert hatte, um die Stadt zu retten, ihren Respekt zu erweisen – aber es waren sicher Tausende.


  »Und vergessen Sie nicht, nur dreißig Sekunden mit dem Bürgermeister«, warnte Chloe ihn, als sich die Türen öffneten.


  »Jawohl«, sagte Sid betont.


  In der Limousine vor ihm war der Bürgermeister zur Kathedrale gebracht worden. Chloe hatte mit seinem Büro verabredet, dass der Politiker als Erster ankommen würde, er dafür als Gegenleistung Sid auf dem Weg in die Kathedrale jedoch nicht mit Beschlag belegen würde. Und sie würden während Ians Beerdigung auch nicht nebeneinander sitzen; so etwas würde zu sehr den Eindruck erwecken, als würde Sid auf der Liste des Bürgermeisters stehen. Und darüber war noch keine Einigung erzielt worden.


  Sid trat auf den Bürgersteig. Die Sonne stand hoch an einem wolkenlosen, azurblauen Himmel, und warme Luft wehte durch die alten Straßen von Newcastle, brachte den Geruch der Stadt mit. Die Blätter der Eichen an der Nordseite der Kathedrale hatten sich immer noch ihre Frühlingsfrische bewahrt und wirkten wie ein heller, smaragdgrün getüpfelter Schleier, als das Sonnenlicht auf sie fiel. Nach der sterilen Atmosphäre der Limousine war das eine Menge an Sinneseindrücken, und Hunderte von Leuten starrten ihn an.


  Applaus ertönte. Es dauerte einen Moment, bis Sid begriff, dass er ihm galt. Er brachte ein dezentes Lächeln zustande, das er direkt an die Menge richtete, und nickte dankend. Die Gesichter verschwammen im Vorbeigehen vor seinen Augen, und er hatte Angst, eines von Ians Mädchen zu sehen.


  »Detective Hurst.« Der Bürgermeister stand vor ihm und streckte ihm die Hand entgegen. Die zugelassenen Reporter, die in großer Zahl beiderseits der Kathedralentüren warteten, achteten sehr genau auf die Begrüßung.


  Sid schüttelte die ausgestreckte Hand. »Bürgermeister. Danke, dass Sie gekommen sind.«


  »Das war das Mindeste, das ich tun konnte. Die Stadt schuldet Detective Lanagin so viel. Er hat wahrlich gezeigt, wieso wir recht haben, wenn wir unser Polizei einen so hohen Stellenwert einräumen.«


  Sie konnte sich nur zu gut das spöttische Grinsen in Ians Gesicht vorstellen, wenn er das hier hätte sehen können, oder die Geste, die er hinter dem Rücken des Politikers gemacht hätte. Und dann hätte er seinen Blick auf der Suche nach einem hübschen Mädchen durch die Menge schweifen lassen.


  Jacinta bewegte sich elegant nach vorn und reichte dem Bürgermeister die Hand, der sie anmutig schüttelte. »Wir sollten hineingehen«, sagte sie.


  »Natürlich«, sagte der Bürgermeister, immer noch der Inbegriff der Erhabenheit.


  Sie entfernten sich von ihm. Die Sargträger warteten gleich auf der anderen Seite der großen Doppeltür: Eva, Lorelle, Ari und Royce O’Rouke, der wieder einmal in der Lage war, den Transnet-Reportern seine alte Uniform zu präsentieren. Sid lächelte sie mit zusammengepressten Lippen an, und er spürte, wie Jacinta seine Hand ein bisschen fester umfasste. Er brauchte das. Es war schwieriger, als er es für möglich gehalten hätte, einfach den Mittelgang entlangzugehen und dabei den Leuten zuzunicken. Das war jetzt seine Arbeit: gesehen zu werden und Verbindungen zu knüpfen. Ralph Stevens und Sarah Linsell waren da, ganz hinten und so unauffällig, wie gute Geister es nur sein konnten. Jenson San, dieses kleine Miststück. Hayfa Fullerton, Reannha Hall, Tilly Lewis, als Erste auf der Kirchenbank, mit den Mitarbeitern von Market Street. Milligan und seine Leute saßen in der Bank dahinter und sorgten dafür, dass sie einbezogen waren. Sogar Commissioner Passam war da, wurde aber von allen ignoriert.


  So viele Menschen, die er nicht kannte. Die Ian nie gekannt hatten. Wichtige Menschen, die gesehen werden wollten, wie sie ihren Dank ausdrückten und den Besten der Stadt in diesen unruhigen Zeiten ihre Unterstützung zeigten.


  Tallulah war da, einige Reihen hinter der vordersten. Sie hielt den Kopf gesenkt, weinte still und versuchte, keine Szene zu machen. Links und rechts von ihr politisches Urgestein; steife Gesichter, die sich alle Mühe gaben, sie zu ignorieren. Selbst in diesem Elend mit von Tränen verschmiertem Make-up war sie atemberaubend.


  Sid blieb stehen und hielt ihr eine Hand entgegen. »Komm mit«, sagte er freundlich.


  Es gab einen kleinen Aufruhr, als sie sich an ein paar anderen Leuten vorbeiwand und zu ihm in den Mittelgang trat. Sid führte sie zur ersten Reihe, wo Ians unglückliche Eltern saßen.


  »Nein«, begann Tallulah schwach.


  »Du hast ihn gekannt. Er hat dir etwas bedeutet«, sagte Sid ruhig. »Es gibt nicht viele von uns. Wir müssen zusammenhalten.«


  Sie lächelte mit herzergreifender Dankbarkeit und setzte sich neben ihn. Er schüttelte den Eltern die Hände, die er am Abend zuvor zum ersten Mal gesehen hatte. Es waren furchtbare neunzig Minuten in ihrem Hotelzimmer gewesen, in denen er ihnen von all dem Guten im Leben ihres Sohnes erzählt hatte, das er miterlebt hatte.


  Jacinta tätschelte sein Bein. »Das ist der Mann, den ich geheiratet habe«, flüsterte sie.


  Sid holte tief Luft. Seine E-I sagte ihm, dass der Sarg draußen angekommen war. Die Träger versammelten sich, um ihn vom Leichenwagen zu nehmen.


  Der Chor vor ihm erhob sich. Es war das Zeichen für die zum Gottesdienst versammelte Trauergemeinde, aufzustehen. Sid erhob sich langsam; das Gesangbuch hielt er locker in der Hand. Die riesige Orgel begann, den Trauermarsch zu spielen.


  Jacinta verschränkte ihre Finger mit seinen. »Vierzig Minuten«, sagte sie. »Dann ist alles vorbei. Ich werde es mit dir teilen.«


  »Wirklich? Willst du all das hier haben?«


  »In guten und in schlechten Zeiten. Das habe ich versprochen.«


  Und damit wurde Sids Leben wieder erträglicher.


  Die Limousine setzte sie um ein Uhr vor ihrem Haus in Jesmond ab. Es hatte sich als unmöglich erwiesen, früher wegzukommen. Sid konnte sich dem offiziellen Empfang im Gemeindezentrum von Newcastle nicht entziehen. Dabei wollte er gar nicht dabei sein, nicht angesichts all der Würdenträger und Wirtschaftsbosse und des Bischofs von Newcastle.


  Die Mitarbeiter von Market Street hielten ihre eigene Totenwache in einem Pub unten am Quayside bei der Millenium-Bridge. Dort würde es echtes Lachen geben, gefühlvolle, weinerliche Erinnerungen, laute Musik, zu viel Bier und ein paar Drogen. Hoffentlich würde es in einer Schlägerei enden, und ein ganzer Haufen von ihnen würde schließlich für den Rest der Nacht in kühlere Zellen geworfen werden. Es hätte zu Ian gepasst. Ein angemessener Abschied für einen von ihnen.


  Stattdessen mischte Sid sich pflichtgetreu unter die lebenden Toten, wo es nur Small-Talk gab, Chloe sich um die unbedingt erforderliche Vorstellerei kümmerte und von gelangweilten Vertragskellnerinnen warmer Weißwein serviert wurde. Während einer mitternächtlichen Schicht in den RRDs herumzufahren wäre besser gewesen als das. Zur Hölle, sogar sein Büro im sechsten Stock wäre dem hier vorzuziehen gewesen.


  »Eine Tasse Tee, Schatz?«, fragte Jacinta.


  »Ja, danke.« Kaum war die Vordertür zu, zog Sid die verhasste Uniformjacke aus. Er rieb sich den Nacken. »Ich glaube, ich habe eine Allergie.«


  »Ich hole dir eine Salbe.«


  »So schlimm ist es nicht.«


  Sie verdrehte die Augen. »Klar. Männer! Die Benutzung von Medikamenten ist keine Schwäche, weißt du.«


  »Ich weiß.« Er setzte sich auf einen der neuen Stühle beim Frühstückstresen. Jacinta goss kochendes Wasser in eine China-Kanne – ein Geschenk von ihren Eltern zum Einzug. »Äh, wir hatten noch gar keine Einzugsparty.«


  »Weil erst alles richtig fertig sein muss, bevor ich hier jemanden reinlasse«, antwortete sie. »Und wenn es dann so weit ist, werde ich ganz sicher nicht zulassen, dass deine Polizeifreunde hier herumtrampeln. Ehrlich, Schatz, wenn sie trinken, benehmen sie sich schlimmer als ein Haufen Erstsemester.«


  »Volltreffer.«


  Sie setzte sich. »Willst du zum Quayside runtergehen?«


  »Nein, es würde nur dazu führen, dass alle verkrampft sind. Ich bin jetzt vom sechsten Stock.«


  »Du hast ihn besser gekannt als alle anderen.«


  »Ich habe ihn dorthin gebracht, nach Last Mile. Ich war derjenige, der den Fall nicht aufgeben wollte.«


  »Tu dir das nicht an, Schatz. Dieser Fall war von Anfang an eine riesige, verrückte Katastrophe.«


  »Stimmt.« Er schenkte sich etwas Tee in einen Becher ein. »Die HDA hatte also recht. Ein Außerirdischer!«


  »Hast du schon herausgefunden, warum er dort war?«


  »Ich habe keinen blassen Schimmer.« Sid lächelte und trank den Tee.


  Jacinta streckte ihre Hand über den Tresen aus und legte sie auf seine. »Geh die Sache mal ganz kühl und sachlich an. Sind wir jetzt schlimmer dran als vorher?«


  Sid wollte schon seine Finger um ihre Hand schließen, als seine Audio-Smartcells bombastisch zu bimmeln begannen. Ein leuchtendrotes Icon flackerte in der Mitte seines Koordinatennetzes auf. »Scheiße!«, rief er.


  »Was ist?«


  »Code Red.«


  »Was ist das?«


  »Ein HDA-Notfall.«


  Jacinta schlug entsetzt die Hände vor den Mund. »Ein Zanthschwarm?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Oh Gott, die Kinder, Sid, wir müssen die Kinder holen.«


  »Was ist los?«, fragte Sid seine E-I. »Wieso gibt es einen Code Red?«


  »Das Frühwarn-Radar-Netzwerk von HDA-Nordeuropa hat Raumschiffe geortet, die in die Erdatmosphäre eingedrungen sind.«


  »Was?«


  Zweihundertdreiundachtzig Lichtwellenschiffe fielen aus dem Zenit des herrlichen strahlend blauen Himmels über Newcastle. Sie sanken lautlos herab und verzichteten erst auf ihren Stealth-Effekt, als sie auf die ahnungslose Stadt heruntergeschwebt kamen, sodass sie in den Augen der wie verrückt nach oben starrenden Einwohner als dunkle aquamarinblaue Gebilde auftauchten. Obwohl sie unterschiedlich groß waren und uneinheitliche Formen aufwiesen – von gedrungenen Tränen bis zu riesigen Kugeln mit plumpen verdrehten Finnen, die aus dem Äquator ragten –, war keines von ihnen klein.


  Eine Träne mit geriffelten Konturen führte die Formation an. Sie schoss wie ein Pfeil auf Last Mile zu. Wie einige Menschen bemerkten, ähnelte sie dem mysteriösen Raumschiff, das genau eine Woche zuvor dort gesichtet worden war, als der D-Bomben-Anschlag von ihrem Ian Lanagin vereitelt worden war. Auf den letzten Kilometern sprossen dünne Dunstspuren aus den Spitzen der deformierten Ringe, die aus dem Mittelteil des Raumschiffs ragten. Während seine Geschwister allmählich langsamer wurden, bewegte dieses sich rasch und zielstrebig vorwärts und ließ dabei fünf sich in einer Spirale bewegende schneeweiße Kondensstreifen zurück.


  Die müßige Erwerbsbevölkerung der ums Überleben kämpfenden Geschäfte von Last Mile strömte auf den Kingsway, um zuzusehen, wie sich die seltsame Armada auf sie zu bewegte. Das Transnet explodierte förmlich mit Bildern von Iris-Smartcells und den Geflechten von Last Mile, die den Anblick auf sämtliche transstellaren Welten übertrugen.


  Das vorderste Raumschiff verzögerte schließlich stark und kam gleich oberhalb der metallenen Brückenrampe zum Stillstand, die in die silberne Phosphoreszenz des Gateways führte. Mit einer Leichtigkeit, die seine Größe und Masse Lügen strafte, neigte es sich um neunzig Grad und präsentierte der transräumlichen Verbindung seine Nase. Einen Moment später schoss es vorwärts und flog durch das Gateway nach St Libra.


  Die übrigen Raumschiffe sanken auf eine gemäßigtere, bedrohlichere Weise weiter herab. Sie kamen in einem Schwarm an, bewegten sich in anmutiger Harmonie und richteten ihre Position aus, bis sie das Gateway und den riesigen Betonbau, in dem die zu seiner Erzeugung nötigen Maschinen untergebracht waren, vollständig einhüllten.


  Hunderte von Menschen rannten vor den schwebenden Schiffen weg. Sie strömten aus dem Border Directorate Terminal, den Frachtabfertigungshallen, dem Pipeline-Kontrollraum, den Verwaltungsbüros und dem Gateway-Maschinenzentrum. Die Leute blickten sich dabei ängstlich um und sahen, wie sich Luken in den Rümpfen der Raumschiffe öffneten. Eine Armee von kybernetischen Termiten stürzte heraus: meterlange Maschinen mit spindeldürren beweglichen Beinen und einer zwitschernden Reihe von Mandibelwerkzeugen. Sie schwärmten über das Gateway, strömten durch die offenen Türen an der Seite und flitzten über das Betondach des Baus, um nach Lüftungsschlitzen zu suchen, durch die sie sich ins Innere zwängten.


  Innerhalb von zehn Minuten kühlte das bemerkenswerte schimmernde Oval des interdimensionalen Leuchtens des Gateways ab und verblasste. Es verdunstete wie der Vorhang eines Zauberers, sodass dahinter eine Wand aus dichtgepackten Maschinen der Hochspannungsphysik zum Vorschein kam. Schon kroch die Armee aus metallenen Plünderern auf ihr herum und stieß ihre Werkzeuge in die Lücken zwischen den Modulen, brach Kanäle auf und zog Kabelbündel heraus. Laserstrahlen funkelten blendend rot, als die künstlichen Insekten sich daranmachten, die Tragbalken des Gerüstes zu zerschneiden, wobei Funken aufstoben, die wie eine Fontäne herunterkamen und sterbenden Feuerwerk gleich über die Brückenrampe hüpften.


  Langsam und mit der einzigartigen zielstrebigen Absicht von Maschinen, fraßen sie sich tiefer und tiefer in die Masse der Generatorensysteme. Herausgelöste Bereiche wurden hochgehoben und von den wimmelnden siegreichen Termiten weggeschleppt und hinauf zu den warteten Raumschiffen getragen.


  Nun, da der Demontage-Prozess erfolgreich eingeleitet war, stieg ein tränenförmiges Raumschiff lautlos in die Höhe und flog gen Norden davon.


  Es war fünfundvierzig Jahre her, seit Constantine North den Pyramidenstumpf aus Regenbogen-Prismenglas zuletzt gesehen hatte, in dem er und seine beiden Geschwister mehr als vierzig Jahre lang lebten, während sie ihr Wirtschaftsimperium errichtet hatten. Als sein Raumschiff auf dem Rasen vor den Haupttüren landete, trat er nach draußen und atmete die Luft der Welt ein, auf der er geboren worden war. Sie roch nach frisch gemähtem Gras und verwelkenden Kirschblüten, und das ließ Erinnerungen und emotionale Resonanzen aus den älteren, unreformierten Bereichen seines Hirns auftauchen. Die Nostalgie gefiel ihm, und er blieb stehen, um das Gelände mit dem dicken Zaun aus Bäumen und den beiden langgestreckten Seen zu bewundern. Die Bäume waren im Laufe der Jahrzehnte, die inzwischen vergangen waren, mächtig gewachsen und gaben dem Ganzen einen struppigeren, natürlicheren Anstrich.


  Begleitet vom Aldred-Avatar stieg Constantine die Steintreppe zu den schweren Glastüren des Haupteingangs hinauf. Augustine wartete im höhlenartigen zentralen Atrium, wo die St-Libra-Vegetation beinahe bis zur Decke reichte. Ein paar seiner Söhne standen neben ihm und bildeten eine vorbildliche Praetorianergarde. Er selbst setzte sich erst in Bewegung, als seine Besucher im Innern waren, und die Beine seines Rex-Exoskeletts summten leise. Er schenkte dem massigen Monster nur einen kurzen Blick, um allen zu zeigen, für wie unbedeutend er es hielt.


  »Bruder«, sagte Constantine. »Du siehst gut aus. Die Verjüngungsbehandlung wirkt also, ja?«


  Augustine stand vor ihm, ohne ihn zu begrüßen oder sonst wie anzuerkennen, was da vor sich ging. »Ja, aber offensichtlich nicht so gut wie deine, wie ich sehe.«


  »Wir haben Bartrams Methoden weiterentwickelt, das ist alles.«


  Augustine lächelte, aber dieses Lächeln war vollkommen humorlos, und dann sah er das Monster wieder an. »Was zum Teufel glaubst du eigentlich, das du tust?«, brüllte er, und Speicheltröpfchen lösten sich von seinen Lippen; schlagartig war seine Selbstbeherrschung verschwunden. »Du bringst dieses, dieses … Ding in mein Haus. Unser Haus!«


  »Unser Leben verändert sich, Augustine. Ich möchte, dass du das verstehst. Was für einen besseren Weg könnte es geben …?«


  »Dein Leben wäre fast zu Ende gewesen, du dummes Stück Scheiße. Ich habe die letzten zehn Minuten damit verbracht, General Shaikh anzuflehen, deine Raumschiffe nicht in die Hölle zu schicken.«


  »Das kann er gar nicht tun, aber vielen Dank für dein Eingreifen. Ich werde ihn schon bald selbst anrufen und ihm den Lichtwellen-Antrieb als Entschädigung für heute anbieten. Das Militär liebt glänzende neue Technologien so sehr, weil es immer so viele Möglichkeiten gibt, sie zu missbrauchen.«


  »Und das Gateway?«, fragte Augustine gefährlich. »Du bist dabei, es zu zerstören.«


  »Ich ändere seinen Standort. Dieses Leben hier ist vorüber, Augustine. Northumberland Interstellar, das Bioil, das Geld … lass es los. Auf uns wartet ein Leben, das viel, viel besser ist.«


  »Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, diese Firma aufzubauen; du hast ebenfalls mehr als die Hälfte deiner Jahre dafür eingesetzt. Du kannst so etwas nicht tun! Gib mir mein Gateway zurück. Ich werde das Bioil wieder zum Fließen bringen, und wenn ich Sirius dafür höchstpersönlich ins Leben zurückbomben muss!«


  »Es ist unser Gateway, Bruder, und ich brauche es, um all denen das Leben zu retten, die noch auf St Libra sind, all den Millionen Menschen, die in den Independencys kauern und verhungern. Wäre das nicht ein sehr viel edleres Ziel, dem du dich widmen könntest?«


  »Sie retten? Und wie? Sie können auf die gleiche Weise zurückkehren, auf die sie zu ihren dreckigen mittelalterlichen Nationen gegangen sind, wenn du das verfluchte Ding nur einfach in Ruhe lassen würdest.«


  Constantine seufzte und wandte sich an den Aldred-Avatar. »Zeig es ihm.«


  Der Bullpeitschen-Baum, der hinter Augustine mitten im Atrium stand, zitterte. Einer der unteren zusammengerollten Äste schlug aus und traf eine Marmorbank, die in zwei Stücke zerschlagen wurde. Beide Hälften schlitterten über die polierten Bodenfliesen in verschiedene Richtungen davon, während die kleineren Bruchstücke sich weitflächig verteilten. Der Zweig zog sich langsam wieder zurück, rollte sich wie eine Schlange zum Schlaf wieder zusammen.


  Zwei Zielbestimmungslaserstrahlen leuchteten jetzt aus den Säulen des Herrenhauses, glitten am Stamm des Bullpeitschen-Baums auf und ab und versuchten, den verborgenen Übeltäter zu finden.


  »Mein Sohn.« Augustine spuckte das Monster an. »Du hast meinen Sohn getötet. Du hast meinen Bruder getötet.«


  »Wir hatten Glück, dass er keinen Genozid an uns verübt hat«, sagte Constantine. »Nach all den Verbrechen, die wir ihm gegenüber begangen haben.«


  Augustines finsterer Blick wurde von Hass belebt und ließ das Monster keinen Moment los. Es war seltsam, fand Constantine, dass so viel menschliche Emotion personalisiert war. Umfassend zu denken, bedeutete, alle Kraft der Gefühle aufzulösen. Aber er wusste, dass sein Bruder den intellektuellen Sprung schaffen würde – schließlich hatte er selbst es bereits getan, auch wenn der Prozess fünfzig Jahre gedauert hatte.


  »Lass uns etwas Zeit«, sagte Constantine zu dem massigen Aldred-Avatar. »Ich muss meinem Bruder eine ganze Menge erklären.«


  Am Morgen war der Schneesturm abgeflaut. Sirius schien leuchtend pinkfarben über der Schlucht und verdunkelte die massiven Felswände zu mitternachtsschwarz. Helleres rosiges Ringlicht wurde von der aggressivsten Zurschaustellung veränderlicher Farben, die St Libra jemals hervorgebracht hat, weggespült. Die gewaltigen Flüsse aus ätherischem Licht wirbelten und sprangen über die schneebedeckten Dächer der Konvoi-Fahrzeuge, gelangten gelegentlich sogar in die Schlucht hinunter, als würden die Finger eines Riesen über das durcheinandergebrachte weiße Land streichen.


  Antrinell führte die restlichen Mitglieder des Konvois in die saubere, ruhige Morgendämmerung hinaus. Angela folgte ihm nach draußen; sie wünschte, sie wäre nicht so müde. Vielleicht war es nur der Katzenjammer im Anschluss an das, was sie erreicht hatte, aber sie hatte das Gefühl, als müsste ihre Stimmung besser sein.


  Es gab zu viel Kummer zu bewältigen, fand sie. Sie hatten so viele Kameraden verloren, dass die Übereinkunft, die sie mit St Libra getroffen hatten, unpassend wirkte, jedenfalls für die menschliche Psyche.


  Es hatte die halbe Nacht gedauert, die verbliebenen Sprengköpfe zu öffnen und die Behälter mit dem Metavirus zu entfernen. Die Inhalte waren einer nach dem anderen unter dem ruhigen Blick des massigen Barclay-Avatars verdampft. Sie alle wussten, dass etwas diesen Vorgang durch die Augen des Monsters betrachtete, das sehr viel gewichtiger und vielleicht sogar magisch war. Es waren zwei völlig verschiedene Dinge, das abstrakt zu wissen oder es sich wirklich einzugestehen.


  Niemand traute dem Monster. Nicht, nachdem es so viele von ihnen getötet hatte. Daher stand der Barclay-Avatar abseits, während die anderen sich daranmachten, mit ihren schmalklingigen Äxten die steinharten Leichen von Atyeo und Garrick aus dem Eis zu hauen, das vom Wind verdichtet war und ihre Körper an den gefrorenen Fluss nagelte. Als Angela an der Reihe war und auf den Knien hockend rhythmisch auf den Boden schlug, warf sie einen Blick auf das Wesen, das reglos vor dem umgeworfenen Tropic-1 stand. Obwohl seine Gesichtszüge starr waren, konnte sie erkennen, dass das menschliche Ritual es unberührt ließ. Ehrfurcht vor dem Tod war ihm eindeutig fremd. Andererseits – sollte es jedes Blatt betrauern, das von den Myriaden von Bäumen fiel, oder Kummer mit jeder Spore empfinden, die nicht keimte? Kurze, individuelle Leben waren für das Monster jetzt Geschichte, die lang vergessen war.


  Als sie genug vom Arbeiten hatte, stand sie auf und reichte Ken Schmitt die Axt. Jetzt, da sie keine Schutzweste mehr trug, fiel es ihr sehr viel leichter, sich zu bewegen. Doch sie bemerkte, dass nicht alle ihre Panzerung ausgezogen hatten. Paresh war einer von ihnen.


  »Sie sind unterwegs hierher«, verkündete der Barclay-Avatar plötzlich.


  »Wer?«, fragte Tamisha.


  »Die Menschen vom Jupiter. Sie sind in Newcastle angekommen. Constantine hat sein Versprechen gehalten, und das Gateway ist deaktiviert worden.«


  »Das wird ja alles immer besser«, sagte Antrinell verbittert. »Selbst wenn wir hier rauskommen, können wir also nicht nach Hause zurückkehren.«


  Rebka neigte den Kopf zu Angela. »Wenn ein Lichtwellenschiff hierher unterwegs ist, wird es in weniger als einer Stunde über uns sein.«


  »Was ist ein Lichtwellenschiff?«


  »Ein UFO, im Grunde.«


  »Cool«, sagte Angela.


  Unabhängig davon, was der Avatar gesagt hatte, bestand Antrinell darauf weiterzuarbeiten. Sie füllten die Bioil-Tanks der beiden Biolabs nach. Atyeo und Garrick waren vom Eis befreit worden und wurden in Schlafsäcke gehüllt.


  »Macht Mittagspause«, sagte Antrinell, als sie die Leichen neben Elston und den anderen auf den Schlitten des Tropic-2 luden. »Wenn wir wieder rausgehen, werden wir eine Comm-Rakete abschießen. Das Wetter könnte gar nicht besser dafür sein.«


  Seine Stimme wurde von etwas übertönt, das wie eine ungeheure Luftdetonation klang. Die Wände der Schlucht erzitterten, wodurch sich einige kleine Lawinen vom Rand lösten. Das Eis stöhnte und knirschte unter Angelas Stiefeln. Schnee löste sich in einem dünnen Nimbus von den Fahrzeugen.


  »Was zur Hölle –?«


  Alle kauerten sich hin, starrten ängstlich zu den schimmernden Schleiern aus moiriertem Licht hinauf, die über ihnen durch die Luft tanzten. Angela hatte gesehen, dass selbst der Barclay-Avatar zusammengezuckt war.


  »Juchhu!«, schrie Rebka. Sie tanzte wie eine Zehnjährige herum, wedelte mit den Armen, winkte wild zum Himmel hoch. »Sie sind da. Oh, wow! Und Raul fliegt es.« Sie sprang wieder hoch, während ihre Arme weiter aufgeregt kreisten.


  Angela starrte voller Erstaunen auf den dunklen tränenformigen Umriss, der die stillen Bänder des Polarlichts durchschnitt, die entlang der Schlucht verliefen. Wie alle Schiffbrüchigen, die keine Hoffnung mehr gehabt hatten, fiel es ihr schwer zu glauben, dass schließlich Rettung eingetroffen war.


  Das Raumschiff wurde langsamer und richtete sich auf, wodurch die breite Basis zum Boden zeigte. Dann landete es in fünfzig Metern Entfernung. Winzige Smaragdfunken hüpften an den deformierten Ringen entlang, die von seinem Zentrum ausgingen, als würde es das Polarlicht in konzentrierte Tröpfchen pressen. Rebka packte Angelas Arm und zog sie mit sich. »Komm, du musst Raul kennenlernen.«


  »Wer ist Raul?«


  »Mein Bruder. Na ja … er wird es wahrscheinlich leugnen. Um ehrlich zu sein, war ich eine ziemliche Nervensäge, als ich aufgewachsen bin.« Ihr von Schal und Wollhut eingerahmtes Gesicht war auf so mädchenhafte Weise lebhaft, dass Angela zurücklächeln musste; dieses Glück war wie eine Naturgewalt.


  Eine Luke öffnete sich, und zwei Männer traten heraus, die beide die gleiche schützende, ölglatte Schicht trugen, wie Rebkas Umhang aus Metamolekülgewebe sie erzeugen konnte. Sie hatten im Bereich der Gesichter ein Oval frei gelassen, sodass sie zu erkennen waren. Rebka quietschte und schlang die Arme um ihren größeren und jüngeren Bruder.


  »Mutter, das ist Raul.«


  »Angela DeVoyal«, sagte er erschüttert. »Die Angela DeVoyal. Entschuldigen Sie, aber wir alle haben lange darauf gewartet, Sie zu treffen.«


  »Natürlich habt ihr das«, sagte Angela zu ihm, und dann musste sie schallend lachen, als sie merkte, wie lächerlich diese Bemerkung war.


  Niemand hatte viel mitzunehmen. Die meisten machten sich nicht einmal die Mühe, noch einmal zu den Fahrzeugen zu gehen, um ihre persönlichen Dinge zu holen. Angela gehörte zu denen, die es taten. Ihre Tasche und die Dinge darin, die sie bei Birk-Unwin gekauft hatte, waren ihre einzigen persönlichen Besitztümer – und noch dazu die ersten seit zwanzig Jahren.


  Jedes einzelne hatte sie mit dem Geld bezahlt, das sie in Holloway verdient hatte. Man konnte sein Geld nicht schwerer verdienen als auf diese Weise. Das machte die Gegenstände zu etwas sehr Wichtigem.


  Nachdem sie den reifüberzogenen Beutel aus dem Tropic-2 gezogen hatte, schaltete sie die Energiezellen des Fahrzeugs aus. Sie waren seit letzter Nacht auf Standby gewesen. Angesichts der hohen Temperaturen, mit denen sie arbeiteten, würden sie bei den herrschenden Minusgraden vermutlich platzen, wenn man sie wieder einschaltete. Dieses Risiko hatte Elston nicht eingehen wollen. Die Lichter am Armaturenbrett gingen aus. Zum ersten Mal seit achtzehn Tagen hatte sie nicht das klagende Brummen der Maschinen im Ohr.


  Achtzehn Tage?


  Sie zitterte. Die Reise des Konvois war zu intensiv gewesen, zu emotional, als dass sie nur achtzehn Tage gedauert haben konnte. Selbst die Freude darüber, wieder mit Rebka vereint zu sein, war kein Ausgleich für das ungeheuerliche Ausmaß all dessen, was sie hatte ertragen müssen.


  Angela verließ den Tropic und sah, dass der Barclay-Avatar auf dem zugefrorenen Fluss wartete, während Ken, Sakur und Tamisha Botins Trage zum Raumschiff trugen. Das nichtmenschliche Ding war so ungerührt wie immer. Es stand vollkommen still da, während fette Streifen des Polarlichts es liebkosten, als würde es Zwiesprache mit dem Lichtsturm halten. Mit ihrem geistigen Auge warf sie einen Blick in die es umgebende humanoide Hülle, sah durch sie hindurch und erkannte den in den Pflanzen lebenden Geist; eine sagenhaft komplexe Lebenskraft, die einen Planeten umhüllte, wie eine Korona sich an einen Stern schmiegt. Gewaltig und unsterblich, der Triumph einer Evolution, die Milliarden von Jahren jenseits von allem war, was die terrestrische Biologie anzustreben vermochte. Mit Fähigkeiten ausgestattet, die sich Menschen nicht einmal für ihre Götter ausgedacht hatten. Sie stand darauf, stand inmitten davon. Unbedeutend, winzig, während ihre Zeit dahinflog.


  Die Aussicht nahm sie mit. Wirklich … Wo war der Sinn in einem Leben, das so klein war wie das ihre in einer Galaxis, die St Libra und die Zanth umfasste?


  Ein Schluchzen riss sie aus ihren trübseligen Gedanken. Lulu MacNamara lehnte am Tropic-3 und weinte sich das kleine Herz aus dem Leib, während sie ihre billige nachgemachte Designertasche fest umklammerte und sich nicht darum scherte, dass ihr die Tränen auf den aufgerissenen, verschorften Wangen gefroren.


  Angela ging zu ihr. »Was ist los, Liebes? Wir sind gerettet. Wir werden das hier bald hinter uns gelassen haben.«


  »Ich weiß«, jammerte Lulu. »Aber das Gateway ist weg, oder so was in der Art. Ich habe gehört, wie das Monster es gesagt hat. Jetzt werde ich nie wieder nach Hause kommen, nie mehr meine Oma sehen. Sie wird sich solche Sorgen machen.«


  »So etwas wie nie gibt es nicht«, sagte Angela zu ihr. »Sieh mich an, ich habe zwanzig Jahre gebraucht, um Rebka wiederzufinden, aber ich habe sie wiedergefunden. Deine Oma wird auf dich warten, wenn du nach Hause kommst.«


  »Und wie?«, flehte das Mädchen.


  »Das weiß ich nicht«, sagte Angela forsch-fröhlich. »Aber so ist das mit der Zukunft: Du springst einfach in sie hinein und nimmst, was sie zu bieten hat. Ist das nicht irgendwie wundervoll? Du willst nach Hause gehen, zurück nach Newcastle? Wenn wir also wieder in Abellia sind, steh auf und ruf’ so laut du kannst: Wer will mitkommen? Wenn es genug von euch gibt, werdet ihr euch selbst ein Gateway bauen.«


  »Ja, als wenn ich das könnte. Ich bin nur eine Kellnerin.«


  »Lulu, du hast hier etwas überlebt, bei dem niemand von uns eine große Chance hatte, es zu überstehen. Es war die bemerkenswerteste, entsetzlichste, brutalste Zeit meines Lebens; und glaube mir, ich bin an Orten gewesen und habe Dinge getan, die du nicht glauben würdest. Das macht dich zu einer der Großen, Lulu. In diesem Universum ist es schon ein Sieg, einfach nur zu leben. Jetzt gehen wir alle in dieses Raumschiff und fliegen zu der Stadt zurück, in der alles ordentlich tauen wird. Danach werden wir entscheiden, was wir als Nächstes tun. Okay? Und niemand sonst wird es für uns entscheiden.«


  »Ja, vermutlich.«


  Angela legte dem Mädchen einen Arm um die Schultern und drückte es leicht an sich. »Komm. Ich war noch nie in einem Raumschiff. Ich möchte wissen, wie das ist. Ich nehme zum Beispiel an, es wird warm sein. Wer weiß, vielleicht gibt es dort sogar eine Dusche?«


  Das Innere des Raumschiffs wirkte nicht sehr aufsehenerregend. Die Luftschleuse öffnete sich zu einem schlichten runden Raum mit einer leicht konkaven Decke. Geschwungene Sofas waren in einem Kreis aufgebaut, ihre graue Festschaum-Substanz verschmolz nahtlos mit dem Boden. Die Überlebenden des Konvois zogen ihre Parkas und die dicken Hosen aus, und ein kleiner Strom von üblem, matschigem Eis tropfte auf den Boden. So hochentwickelt das Raumschiff auch sein mochte – als es jetzt mit dem Geruch so vieler ungewaschener Leute konfrontiert wurde, musste sich das Lebenserhaltungssystem doch ziemlich anstrengen.


  »Ich habe eine Frage«, sagte Angela zum Barclay-Avatar.


  »Ja?«


  »Hast du die MTJ-Deserteure getötet?«


  »Nein, Angela. Sie haben nicht zwischen mir und der Waffe gestanden.«


  »Kannst du spüren, wo sie sind?«


  »Ja. Der Schneesturm hat ihnen übel mitgespielt. Sie sind immer noch damit beschäftigt, sich auszugraben.«


  Angela wandte sich an Raul. »Wir wissen, welchen Weg sie genommen haben. Holen wir sie.«


  »Das haben sie nicht verdient«, knurrte Antrinell mürrisch.


  Angela lächelte ihn böse an. »Ich weiß. Aber auf St Libra sind bereits genug Menschen gestorben, also könnten wir diesem Planeten zeigen, was Menschsein wirklich bedeutet, ja? Wir sollten sie einsammeln, ihnen eine warme Mahlzeit geben und nach Abellia zurückbringen, wo sie so wie wir in Sicherheit und im Warmen sein werden.«


  Gleich als die Raumschiffe aufgetaucht waren, hatten Sid und Jacinta sich auf den Weg zur Schule gemacht, um ihre Kinder abzuholen. Sie hatten den Toyota Dayon auf manuell gestellt und Sids Befugnisse als Polizist benutzt, um im Metamesh der Straßen Vorfahrt zu bekommen. Mit heulender Sirene und Blinklicht hielten sie vor der Schule an, sehr zur Erheiterung von Will und Zara. Beide Kinder waren enttäuscht, als Sid sie für die Fahrt zurück nach Jesmond wieder abstellte.


  »Wieso?«, meckerte Will.


  »Weil ich nicht glaube, dass die Raumschiffe in feindlicher Absicht gekommen sind«, erklärte Sid. Er konzentrierte sich nur halb auf den Verkehr, was gefährlich war, wo so viele Menschen so schlecht fuhren, während sie nach Hause rasten oder ihre Liebsten abholten, wie er es getan hatte. Die Straßen waren Flüsse aus grünen Rücklichtern, und niemand achtete auf das Metamesh. Auch seine Aufmerksamkeit war hauptsächlich auf die Bilder gerichtet, die im Koordinatennetz seiner Iris-Smartzellen auftauchten. Der eindrucksvolle Schwarm aus Raumschiffen hielt seine Position über und um das Gateway; die einzigen Objekte im ganzen Gebiet, die statisch waren. Ihre beunruhigende kybernetische Brut brodelte über den gewaltigen Gateway-Generator hinweg und in ihn hinein. Die verchromten Mandibelwerkzeuge, die unaufhörlich zuckten und an den Nähten des Mechanismus’ nagten, ihn zerlegten wie mechanisches Aas, blitzten und flackerten im Sonnenlicht.


  »Wieso, Dad?«


  »Weil sie von Jupiter kommen. Das glaube ich jedenfalls.«


  »Woher weißt du das, Dad?«


  »Weil ich einmal jemandem begegnet bin, der in einem geflogen ist.«


  »Dad!« Zara kreischte aufgeregt. »Wann war das?«, fragte sie atemlos.


  »In der Nacht, als Onkel Ian gestorben ist.«


  »Hatten sie mit dem D-Bomben-Anschlag zu tun?«, wollte Will wissen.


  »Na, na, ihr beiden, lasst euren Vater mal ein bisschen in Ruhe«, sagte Jacinta ernst.


  »Aber, Mom–«


  »Schon gut«, sagte Sid. »Nein, die Raumschiffe hatten nichts mit der Verschwörung zu tun. Sie gehören Constantine North. Aber ich habe keine Ahnung, warum sie das Gateway abmontieren, okay?« Wie immer werden wir niemals herausfinden, was wirklich vor sich geht.


  Der Klang von Jetturbinen dröhnte die Straßen entlang. Beide Kinder verbrachten den Rest der Fahrt damit, die Kampfflugzeuge zu entdecken, die den Schwarm umflogen und die Bürger von Newcastle aufmerksam vor den Eindringlingen bewachten, die da so unverhohlen den größten Schatz der Stadt plünderten. Schnelle, dunkle deltaförmige Schemen tauchten immer wieder in den Lücken zwischen den Dächern auf, und dann zeigten sie darauf und riefen laut.


  Als Familie Hurst wieder sicher zu Hause angekommen war, nahm sie im Wohnzimmer Platz und sah auf den großen Wandbildschirm. Medien-Helikopter wagten sich in einem scheinbar tödlichen Risikospiel immer näher an die schwebenden Raumschiffe heran. Unten auf den Straßen von Last Mile wurde eine ähnliche Scharade aufgeführt, als Reporter versuchten, an den nervösen Agency-Constables vorbeizukommen, die den Auftrag hatten, die Zugangsstraßen zum Gateway abzusperren. HDA-Mannschaftswagen rumpelten über den Kingsway und karrten Soldaten heran, deren Offiziere unsicher waren, was sie ohne klare Befehle ihrer Vorgesetzten tun sollten.


  Sids E-I berichtete von einer hohen Anzahl wichtiger Anrufe, die sich in seinem Transnet-Interface stapelten. Der ganze sechste Stock von Market Street versuchte, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Er kümmerte sich nicht darum.


  Er hatte jahrelang kleinlaut getan, was die Reichen und Mächtigen gewollt hatten, hatte das Spiel zu ihrem Nutzen gespielt, denn wie jeder kluge Mensch wusste, funktionierte die Welt genau auf diese Weise. Aber an diesem Tag würde er bei seiner Familie sein, denn das war es, was ein Mann tun sollte. Auch der Trotz fühlte sich gut an.


  Northumberland Interstellar gab siebzig Minuten nach Beginn der Krise eine offizielle Erklärung ab. Ein erstaunlich ruhiger Alanzo 2North stellte sich in der Marketingzentrale seiner Firma im Stadtzentrum dem Medienrummel und verkündete, dass das Gateway abgebaut würde, um eine humanitäre Katastrophe zu verhindern. Dass ursprüngliches empfindungsfähiges Leben auf St Libra entdeckt worden und eine geordnete Evakuierung der Independencys geplant sei.


  Er betonte, dass die Raumschiffe den Norths gehörten und keine Bedrohung für irgendwen darstellten. Ja, sie waren vom Jupiter gekommen. Nein, er konnte nichts dazu sagen, ob eines von ihnen in der Nacht, in der Ian Lanagin gestorben war, über dem Mountain-High-Gebäude gewesen war.


  »Stimmt das, Dad? Haben sie Außerirdische gefunden?«, fragte Will.


  »Ja. Ich habe eins gesehen.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Es hat Onkel Ian getötet.«


  Jacinta war ihm einen scharfen Blick zu, während sie ihn mit dem Ellenbogen anstieß.


  »Sind sie gefährlich?«


  »Sehr sogar.«


  »Sid!«, zischte Jacinta.


  Er zuckte mit den Schultern.


  Zwei Helikopter von Nachrichtenagenturen hatten das Raumschiff gefunden, das vor dem Pyramidenstumpf-Herrenhaus von Augustine North hinter Alnwick parkte. Bewaffnete Sicherheitshelikopter schwirrten um sie herum, aber ihre Geflechte und Linsen schickten hochauflösende Bilder zurück. Einige Norths liefen am Grund des Fahrzeugs herum. Automatische Karren zuckelten aus dem Herrenhaus heraus, beladen mit Kisten und Behältern.


  Dann gab es wieder Neuigkeiten vom Gateway-Schwarm. Ein weiteres der kleineren tränenförmigen Raumschiffe stieg auf. Nachrichtenkopter ließen es auf Mutproben mit der Schwadron VTOL-Kampfflugzeuge der HDA ankommen, die dem Schiff folgten, als es ein paar hundert Meter über der Stadt Richtung Norden flog.


  »Es kommt über den Fluss«, sagte Will. »Da ist der Hauptbahnhof, seht nur.«


  »Was tut es da, Daddy?«, fragte Zara.


  »Ich weiß es nicht.«


  Sid sah unsicher zu, wie das Raumschiff geschmeidig über das Gemeindezentrum glitt.


  »Folgt es der Metro-Line?«, fragte Jacinta.


  »Sieht so aus«, räumte Sid ein.


  Will rappelte sich auf. »Wir werden es sehen können!«, rief er.


  »Nein!«, sagte Sid und sprang auf, um seinen Sohn am Arm zu packen, als der in jugendlichem Überschwang losrannte. »Komm zurück.«


  Sid setzte Will nach. Jacinta und Zara waren ihm dicht auf den Fersen. Will riss die Haustür auf und lief in den kleinen Vorgarten. Sid war nur ein paar Schritte hinter ihm, und schließlich gelang es ihm, seinen Sohn an der Schulter zu packen. Was allerdings inzwischen unnötig war, denn Will war schon von allein stehen geblieben.


  Das Raumschiff, das von einem Hornissenschwarm aus terrestrischen Flugzeugen zurückhaltend verfolgt wurde, war jetzt über St Georges Terrace und sank allmählich tiefer. Sids Nachbarn waren ebenfalls draußen und starrten in stummer Ehrfurcht auf das herannahende Raumschiff.


  »Dad!«, sagte Will ebenso erschrocken wie begeistert. »Es kommt hierher.«


  Sid legte einen Arm um den verwunderten Jungen und den anderen um seine Frau und seine Tochter. Zwanzig Meter vor ihm setzte das Jupiter-Raumschiff geräuschlos mitten auf der ruhigen Vorortstraße auf. Ein dunkler Kreis entstand nahe der Basis und löste sich auf. Ein North trat heraus; er trug ein grünes, am Hals offenes Hemd und Jeans, und er lächelte Sid an, während über ihnen die Newskopter und die VTOL-Kampfflugzeuge kreisten.


  Zara drückte sich an Sids Seite, bewegte sich dann aber langsam hinter seinen Rücken, als der North auf das Tor ihres Vorgartens zuschritt.


  »Hallo, Sid«, sagte der North.


  »Ich habe keine Ahnung, wer Sie sind«, sagte Sid. »Nicht, solange Sie es mir nicht sagen.«


  »Ich verstehe. Ich bin Clayton. Keine Täuschung diesmal, Chef, so viel schulde ich Ihnen. Deshalb bin ich hier. Ich weiß, dass Sie Antworten möchten, und Sie haben sie verdient.«


  »Ja, das weiß ich zu schätzen. Also, was war das für ein Ding?«


  »Ein Avatar, der von St Libras dominierender Lebensform geschickt wurde.«


  »Hat es den North getötet?«


  »Ja.«


  »Wen genau haben wir aus dem Tyne gezogen?«


  »Aldred. Der Avatar hat seine Identität angenommen.«


  Sid nickte schwach; der Gedanke, dass er monatelang Seite an Seite mit einem außerirdischen Hochstapler gearbeitet hatte, mit ihm gesprochen, in Cafés gesessen, mit ihm eine mögliche Zukunft in der Firma besprochen hatte, machte ihn ganz benommen. Und jetzt, da er es wusste, wünschte er, es würde etwas verändern. Im Augenblick sah er davon nichts. »Wieso?«


  Clayton verzog das Gesicht. »Das ist eine lange Antwort, und wir verschwinden von hier, sobald das Gateway abgebaut ist. Ich kann Ihnen die Datei schicken. Einiges davon ist ziemlich faszinierend, auch wenn eine Menge Dinge hineinspielen, die sich in der Vergangenheit ereignet haben.«


  »Wohin fliegen Sie?«, platzte Sid heraus. Er konnte den Blick nicht von dem Raumschiff abwenden. Die gleiche glatte, glänzende Maschine tauchte seit einer Woche in seinen Träumen auf, schoss hinauf zu den Sternen und ließ ihn neidisch auf der Erde zurück. Neidisch, weil es nicht sein Leben war.


  »Zum Sirius-System«, sagte Clayton. »Wir machen uns daran, eine neue Welt zu erschaffen, Sid; eine frische Zivilisation von Grund auf aufzubauen. Unter anderem.«


  »Aber Sie haben das Gateway geschlossen. Wie werden Sie dorthin kommen?«


  »Wir werden den langen Weg nehmen, fürchte ich.« Er deutete mit einem Lächeln auf das Raumschiff. »Glücklicherweise sind sie schnell, und das Sirius-System ist nur achteinhalb Lichtjahre von hier entfernt.«


  Sid spürte, wie sein Herz einen Satz machte. Ein Teil von ihm schmerzte vor Sehnsucht angesichts dieser Aussicht. Er sah Jacinta an, erkannte die Faszination in ihrem Gesicht. »Nehmen Sie uns mit«, sagte er.


  Als Schnee und Eis über sie hereinbrachen, wurde die Schulhalle von Camilo rasch zum Zentrum der Dorfgemeinschaft. Die Halle erlaubte es ihnen, große Mahlzeiten für alle zuzubereiten, sofern die Schneestürme es zuließen. Die Kinder wurden nach wie vor unterrichtet, die Erwachsenen hielten Versammlungen ab, in denen Pläne geschmiedet wurden, und die Menschen kamen hier zusammen, um Probleme zu lösen und Arbeitsgruppen zu bilden. Hätte Saul nicht gewusst, dass die Gehöfte unter meterhohem Schnee begraben lagen und keine Nahrung mehr angebaut werden konnte, er hätte den Winter fast genießen können. Aber während die Wochen vergingen und sie sich zwischen den Stürmen routinemäßig auf die Suche nach brauchbaren Dingen begaben, drangen allmählich bruchstückhafte Gerüchte in ihre behagliche Welt ein, über Hamsterer, verborgene Lager und Menschen, die nicht mit ihnen an einem Strang zogen.


  Diese armseligen Streitereien waren in dem Moment unbedeutend geworden, als am Morgen durch das, was von Abellias Netz noch übrig war, die Neuigkeit kam, dass das Highcastle-Gateway geschlossen worden sei. Die letzten Bilder von Newcastle waren verwirrend. Hunderte von Raumschiffen fielen aus dem Himmel, und dann gar nichts mehr.


  War die Erde überfallen worden?


  Die Bewohner von Camilo kümmerte das nicht. Ohne dass es einen Aufruf gegeben hätte, waren sie in der Schulhalle zusammengekommen. Es gab eine Art Stadtratsversammlung, und eine Menge Angst brach sich in verärgerten Beiträgen Bahn. Alle im Dorf stimmten überein, dass sie noch ein paar Monate so weitermachen konnten, auch wenn die Suchtrupps jeden Tag weitere Strecken zurücklegen mussten, um erfolgreich zu sein – und sie waren nicht die Einzigen, die die unbewohnten Häuser nach Essen absuchten. Bisher waren die Begegnungen mit anderen Gruppen friedlich verlaufen, gelegentlich war sogar zusammengearbeitet worden. Aber sie gaben zu, dass dies gerade beendet worden war. Sie mussten ihr Territorium abstecken.


  Otto stand auf und fing an, über den Bau von Treibhäusern zu reden, damit sie anfangen konnten, ihre eigene Nahrung anzubauen. Die Leute johlten und forderten ihn auf, den Mund zu halten. Sie warfen ein, dass Brinkelle Nahrung in Fässern anbaute. Er rief zurück, dass sie alle aufwachen sollten; die Gehöfte lägen alle unter meterhohem Schnee, und Brinkelle würde nicht kommen, um sie zu retten. Ganz abgesehen davon, dass das Institut längst angefangen hätte, Nahrung anzubauen, wenn es das könnte.


  Isadora, Jevon und Clara verhielten sich ruhig und kleinlaut, als immer lauter und erbitterter geschrien wurde. Saul fragte sich, ob es eine gute Idee gewesen war, sie zur Versammlung mitzunehmen; es stimmte, dass sie es verdienten, die Wahrheit zu hören, aber …


  Vermutlich war der Groll unvermeidlich. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie alle von einem rasenden Selbsterhaltungstrieb erfasst worden waren, als der Zanthschwarm über New Florida aufgetaucht war. Seltsam – er hatte Jahrzehnte lang nicht mehr an David und Alkhed gedacht. Jetzt fragte er sich, ob die Sanitäter es wohl jemals zurück nach Miami geschafft hatten.


  Emily beugte sich zu ihm hin. »Du solltest etwas sagen«, murmelte sie.


  »Es hört niemand zu.«


  »Dir werden sie zuhören.«


  Was möglicherweise stimmte, nur wusste er nicht, was er sagen sollte. Wenn sich alle wieder etwas beruhigt haben würden, konnte er vielleicht herumgehen und einzeln mit den Leuten sprechen, um so zu versuchen, einen Konsens aufzubauen. Dies entsprach mehr seiner Art als an einem längeren Austausch gegenseitiger Beleidigungen teilzunehmen.


  Dann teilte seine E-I ihm mit, dass er einen Anruf bekommen hatte. Und damit wurde alles unwichtig.


  Saul stand auf, und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck vollkommener Klarheit und Gelassenheit. Otto und Gregor hielten mitten in einem Sturm gegenseitiger Beleidigungen inne und sahen ihn verblüfft an. Sie warteten darauf, dass er etwas sagte.


  Stattdessen lächelte er seine Kinder an. »Kommt«, sagte er.


  »Saul?«, fragte Emily nervös.


  »Alles in Ordnung«, sagte er. »Es ist jemand hier.« Er schob seine neugierigen Kinder und seine besorgte Frau nach draußen, achtete darauf, dass die Kleinen ihre Handschuhe anzogen und ihre Mützen tief ins Gesicht zogen. Der Rest des Dorfes sah verwirrt und schweigend zu, wie sie weggingen.


  »Saul?«, fragte Otto.


  »Vielleicht möchtet ihr es auch sehen«, sagte er unbekümmert. Diejenigen, die ihm am nächsten standen, sahen seine Augen feucht schimmern.


  Die gesamte Versammlung strömte aus der Schulhalle und folgte Familie Howard dicht auf den Fersen. Sie kamen gerade rechtzeitig, um ein graugrünes, tränenförmiges Raumschiff aus den zuckenden Streifen des Polarlichts fallen und sanft auf dem eisbedeckten Strand landen zu sehen. Saul ging ohne zu zögern auf das Raumschiff zu. Isadora, Jevon und Clara klammerten sich an ihn, voller Ehrfurcht angesichts des seltsamen Wunders aus dem Himmel, über das ihr Vater Bescheid wusste. Emily sagte kein Wort, wich aber auch nicht von der Seite ihres Mannes.


  Als die Schleuse an der Basis des Raumschiffs sich öffnete, wandte Saul sich an seine Frau. »Es tut mir so leid«, sagte er. »Ich habe dir von all dem nie etwas erzählt. Ich dachte, sie wäre tot. Ich dachte es wirklich. Ich dachte, es ginge nur darum, dass wir beide, du und ich, dass wir von vorn anfangen.«


  Nicht einmal jetzt war er sich ganz sicher. Angela hatte ihn angerufen, ja, aber …


  Zwei Frauen kamen aus dem Raumschiff. Eine davon war Angela; sie hatte einen Wollhut gegen die kalte Seebrise tief ins Gesicht gezogen, aber der konnte ihre Haare nicht bändigen. Die andere hatte fast genau die gleichen Haare, nur dass sie dunkler und länger waren. Und ihr Gesicht war hinreißend vertraut.


  Saul brach in Tränen aus und breitete die Arme aus; er hatte Angst, dass seine Beine nachgeben würden, so sehr zitterten sie. Dann drückte sich Rebka an ihn, rieb ihre Nase an seinem Gesicht und war selbst ganz und gar von Gefühlen erfüllt. »Hallo, Dad.«


  Eine ziemlich große Gruppe drängte sich im Wohnzimmer des Bungalows zusammen. Angela sah zu, wie Saul noch ein paar Spar-Kieferscheite in den Ofen schob, der sich in der Mitte des Zimmers befand. Er war selbstgebaut und beeindruckend heiß, obwohl die vielen Leute in diesem einen Zimmer eigentlich gar keine zusätzliche Wärme benötigt hätten. Die Art und Weise, wie Saul Rebka immerzu anstarrte, die Bewunderung und das Staunen in seinen Augen, verrieten ihn. Er wusste nicht, was er sagen sollte, und er sorgte ganz gewiss dafür, dass er nie mehr als einen oder zwei Meter von seiner verloren geglaubten Tochter getrennt war. Aber immerhin hatte er aufgehört zu weinen.


  Angela musste zugeben, dass seine anderen Kinder ziemlich niedlich waren. Isadora, Jevon und Clara erlebten ihren schönsten Tag, seit die Sonnenflecken aufgetaucht waren. Draußen parkte ein echtes Raumschiff, sie hatten eine brandneue Schwester, die aufregend und witzig war, und Dad war besonders komisch, weil er so glücklich war. Ein ganzer Haufen interessanter und wichtiger Fremder waren in ihrem Haus, eingeschlossen ein unglaublich furchteinflößendes Monster. Das alles würde ihnen später eine Menge Ansehen bei ihren Freunden im Dorf bescheren. Angela lächelte, als die kleine Clara zu Rebka lief und ihr schüchtern eines ihrer Kuscheltiere anbot, einen grünpelzigen Affen namens Banane-Eins. Rebka lächelte übers ganze Gesicht, als sie mit dem Plüschtier spielte, und die Ehrfurcht des Mädchens vor ihr wuchs sogar noch.


  Eine solche Szene hätte ihr und Saul gehören können, wenn das Leben anders verlaufen wäre. Sehr viel anders, berichtigte sie sich. Aber wäre es wirklich ganz anders gewesen, wäre Rebka nie geboren worden.


  Kein Bedauern.


  Coby North und Raul nahmen die Becher mit Tee an, die Emily ihnen hinhielt. Die Frau hatte nicht viel gesagt, seit das Raumschiff gelandet war. Angela spürte, wie sie einige scharfe Blicke in ihre Richtung warf. Sie würden sicher schon bald eine sehr lange Unterhaltung führen müssen.


  Emily zögerte ein paar Schritte von dem Barclay-Avatar entfernt. Sie fragte sich ganz offensichtlich, ob sie ihm einen Becher Tee anbieten sollte. Er schüttelte leicht den Kopf, und Emily ging erleichtert zu jemand anderem.


  Dann waren da noch Otto und Markos, die an der Seite standen und das Dorf repräsentierten, aber eindeutig nicht wussten, was sie von den unerwarteten Besuchern halten sollten. Die anderen Mitglieder des Konvois wurden in der Schulhalle versorgt, wo man ihnen Duschen im öffentlichen Toilettenbereich versprochen hatte. Angela nahm an, dass sie gerade eine ganze Menge Fragen gestellt bekamen.


  Paresh setzte sich neben ihr auf die Couch; er zuckte kurz zusammen, als seine verbundene Schulter die Armlehne berührte.


  »Alles okay?«, fragte sie ihn.


  »Sicher. Ist schon viel besser.«


  Angela wusste, dass er sich große Mühe gab, den Barclay-Avatar nicht anzuschauen. Es war ein ziemlich großer Schritt für ihn gewesen, seinen Karabiner und die Pistole in der Schlucht zurückzulassen.


  »Gut zu hören«, murmelte sie. »Offenbar gibt es in Camilo einige leerstehende Bungalows. Wir werden in einen davon ziehen, sobald wir den Schnee vom Dach haben und ihn beheizen können.«


  »Oh, werden wir das tun?«, fragte er zögernd.


  Was ganz und gar nicht nach ihrem verliebten Jüngelchen klang. »Rebka und ich werden es tun«, neckte sie ihn. »Ich glaube, es gibt da noch ein zusätzliches Schlafzimmer.«


  »Ich nehme, was ich kriegen kann.«


  »Gut.« Sie legte ihm die Hand auf den Oberschenkel und senkte die Stimme. »Und du solltest besser ein paar Schmerzmittel für deine Rippen mitbringen. Maximale Dosierung. Hast du eine Ahnung, wie lange es her ist, dass wir beide Sex miteinander hatten?«


  »Ich bin mir der Zahl nur zu bewusst, ja.« Er unterbrach sich und lächelte höflich, als Emily ihm einen Becher Tee reichte. Isadora folgte ihrer Mutter mit einer Packung Orangen-Schokolade-Vanillecreme-Keksen, bestrebt, Angela eine Freude zu machen.


  Angela nahm zwei und lächelte das Mädchen dankbar an.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, werde ich zum Herrenhaus rüberfliegen und Brinkelle erzählen, was passiert ist«, sagte Coby North.


  »Was wird mit uns geschehen?«, fragte Otto.


  »Letztlich werden alle Menschen St Libra verlassen«, erklärte Coby.


  »Was?«, platzte Otto heraus.


  Coby warf einen Blick auf den Barclay-Avatar, als würde er um Erlaubnis bitten. »Wir sind hier unbefugt eingedrungen. Es ist nicht unsere Welt.«


  »Es ist vielleicht nicht Ihre Welt, aber meine ist es sehr wohl. Meine Kinder sind hier geboren.«


  »Unsere auch«, sagte Saul. »Hör zu, was gesagt wird, Otto. Hör gut zu, denn auch, wenn sie hier geboren sind, ist es nicht unsere Welt. Wir haben kein Recht, hier zu sein.«


  »Genügen die Sonnenflecken nicht, um dich zu überzeugen?«, fragte der Barclay-Avatar.


  Otto sah ihn angsterfüllt an.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Saul. »Das Gateway ist geschlossen.«


  »Nach Sirius XIV«, erklärte der Barclay-Avatar. »Es ist noch weiter draußen als St Libra, befindet sich aber immer noch ein gutes Stück im Innern der habitablen Zone dieses Sterns. Seine Rotation beträgt dreiundzwanzig Stunden und neunzehn Minuten, woran ihr euch sicherlich anpassen könnt, wie ich vermute. Und die Schwerkraft liegt bei Punkt-Neun Erd-Standard. Es gibt in der Kruste sogar Eisenerz. Es wird euch dort gefallen.«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Emily. »Die Atmosphäre dieses Planeten ist noch schlimmer als die der Venus. Wir können dort nicht leben. Niemand kann das.«


  »Sie mag jetzt noch unwirtlich sein«, sagte der Barclay-Avatar. »Aber alle Dinge verändern sich. Ich habe mich einverstanden erklärt, sie für euch zu verändern. Ihr müsst lediglich die Samen mitnehmen, um eure eigene Biosphäre zu erzeugen.«


  »Und die wird Constantine herbringen«, sagte Coby. »Wir haben im Jupiter-Habitat eine Genbank für solche Fälle – na ja, nicht ganz. Aber es wird genügen.«


  »Das Gateway ist geschlossen«, knurrte Otto. »Niemand kann hierherkommen.«


  »Die Jupiter-Konstellation wird durch den interstellaren Raum hierherfliegen«, sagte Raul. »Der größte Teil davon ist ohnehin zu groß, um durch das Gateway zu passen. Tatsächlich bringen sie das Newcastle-Ende des Gateways mit.«


  »Warum?«, fragte Paresh.


  »Um es auf Sirius XIV wieder aufzubauen«, sagte Coby. »Auf diese Weise können alle Bewohner von St Libra direkt hindurchgehen. Es ist ein guter Handel. Ohne diese Abmachung würde die Rotverschiebung von Sirius so lange anhalten, bis der Planet uns auf diese Weise losgeworden ist.«


  »Ich bin mit Constantine übereingekommen, die Störung von Sirius zu beenden. Die Sonnenflecken werden in den nächsten beiden Monaten abklingen«, sagte der Barclay-Avatar. »Der Winter wird enden. Ihr könnt die dazwischenliegenden Jahre dazu nutzen, euch zu erholen und vorzubereiten. Ich werde meine Mission als Zebediah wieder aufnehmen und die Menschen der Independencys auf ihren Aufbruch vorbereiten.«


  Saul und Emily gaben Angela in dieser Nacht das zusätzliche Zimmer. Rebka bekam Claras Zimmer, und die hocherfreute Sechsjährige zog zu einer weniger erfreuten Isadora.


  »Dieses Zeug stinkt wirklich«, beklagte Paresh sich, als er sich in ihr behelfsmäßiges Bett schlängelte. In dem zusätzlichen Zimmer gab es nur ein einziges Bett, daher hatten sie die Matratze auf den Boden gezogen und Kissen vom Sofa genommen, auf die sie dann ein paar Schlafsäcke gelegt hatten.


  Angela war gerade aus dem Badezimmer gekommen, das aussah, als wäre jede einzelne Kachel mit Zahnpasta der Kinder verschmiert. Sie sah sich im Zimmer um, an dessen Wänden Saul Hunderte von Spar-Kieferscheiten aufgestapelt hatte, damit sie trocknen und im Ofen verbrannt werden konnten. Es war das erste Mal seit dem Ausbruch der Sonnenflecken, dass sie irgendeinen Geruch auf St Libra wahrnahm. Dieser hier war ziemlich beißend. »So schlimm ist es nicht«, murmelte sie.


  »Hast du schon mit Emily gesprochen?«, fragte er.


  »Nein. Das tue ich morgen. Ich halte es für das Beste, wenn sie erst einmal mit Saul über alles spricht.«


  »Ja. Junge, der hat allerhand zu erklären.«


  »Das glaube ich eigentlich nicht. Und das, was es doch noch gibt, kann er gut auf mich schieben.«


  »He«, sagte Paresh. »Ich glaube nicht, dass du irgendetwas falsch gemacht hast.«


  Angela lächelte auf ihn hinunter. »Mein Lieber, die Liste ist so lang, dass ich gar nicht wüsste, wo ich anfangen sollte.« Sie befreite sich mit einem Schulterzucken aus ihrem geliehenen Morgenmantel. Es wäre nett gewesen, wenn sie für ihn etwas aus hauchdünnem Stoff mit Spitze hätte anziehen können, aber abgesehen vom Wohnzimmer war es in dem Bungalow nicht sehr warm, und daher hatte sie sich mit der Pyjama-Hose von Emily und Sauls violettem Sweatshirt zufriedengegeben.


  »Es ist kein Witz gewesen, was meine Rippen betrifft«, sagte er verdrießlich, als sie sich neben ihm in den Schlafsack wand. »Sie tun immer noch weh. Der Doc hat gesagt, dass ich mich nicht anstrengen darf.«


  »Hmm. Ich liebe Herausforderungen.«


  Paresh lachte. »Ich verstehe dich immer noch nicht.«


  »Das haben viele versucht.« Sie drehte sich auf die Seite und sah ihn an. Die Haut auf seinem Gesicht schälte sich, wo sie nicht verschorft war. Er sah erschöpft aus, von einer tiefen Müdigkeit erfasst, die zu vertreiben viel Zeit verlangen würde. Sie begriff, dass sie dieses Gesicht lange ansehen konnte, ohne seiner müde zu werden. »Ich möchte, dass du eines weißt: Ich mag dich wirklich. Wir werden nicht heiraten oder so was. Klar? Aber ich bin jetzt glücklich. Und ich kann mich nicht erinnern, wann dies das letzte Mal der Fall war. Du trägst deinen Teil dazu bei, also machen wir mit dem weiter, was wir haben. Ich bin nicht gern unglücklich.«


  »Sicher. Ich kann verstehen, warum du glücklich bist. Rebka ist schon was.«


  »Das ist sie sicherlich.«


  »Also, traust du dem Avatar?«


  »Man sieht den Avatar an und beurteilt ihn, aber nicht das Leben, das ihn belebt. Seine Gestalt führt dazu, dass man einen Menschen sieht. Das ist ein Fehler.«


  »Das heißt dann also ja?«


  Sie küsste ihn. »Ich denke, es wird alles gut werden.«


  »Wenn man bedenkt, wo wir gestern um diese Zeit waren, könntest du recht haben.«


  »Danke, dass du da unten in der Schlucht nicht an mir gezweifelt, sondern mir vertraut hast. Das bedeutet mir sehr viel.«


  Er nickte weise. »Es war wirklich ein seltsamer Tag. Aber ich bin froh, dass alles so gekommen ist.«


  »Es ist ein seltsames Leben«, sagte Angela. »Bisher.«
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  Es war Will, der das Lichtwellenschiff landete, wenn auch unter Aufsicht von Caspar North – schließlich war er erst achtzehn und daher offiziell noch in der Ausbildung. Zara ärgerte sich darüber und schmollte auf dem ganzen Weg vom Habitat-Zusammenschluss in seinem geostationären Orbit um Sirius XIV bis zum Landeplatz. Mit ihren sechzehn Jahren bekleidete sie erst den Kadetten-Rang, daher durfte sie nur in einer virtuellen Übungszone fliegen.


  Während des gesamten acht Minuten dauernden Sprungs nach unten ging es Sid sehr gut. Er hielt sich weder vor Entsetzen an der Beschleunigungsliege fest, noch fühlte er sich zu anderen Schreckensbekundungen gezwungen.


  Sie landeten auf einem der dafür vorgesehenen Felder im Außenbereich von Burradon, wie die erste Ansiedlung auf dem Planeten genannt worden war. Will kam zu ihnen in die Haupt-Passagierkabine; er strahlte.


  »Habt ihr einen Ruck gespürt?«, fragte er seine Familie.


  »Erst, als du das Gravitationsfeld abgeschaltet hast«, sagte Jacinta zu ihm. »Ich glaube, ich kann den Unterschied zur Erde erkennen.«


  Sid konnte es ganz sicher nicht. Nach neun Jahren hatte er sich so sehr an die durch Rotation erzeugte Gravitation des Habitats gewöhnt, dass er vergessen hatte, wie unverfälschte planetare Gravitation sich anfühlte. Als er aus der Luftschleuse hinaus in die heiße Luft trat, war sein Innenohr nur ganz leicht durcheinander.


  Abgesehen von seinen zwei Ozeanen bestand Sirius XIV aus einer von Pol zu Pol reichenden Wüste. Oh, Sid hatte die blendend weißen Eiskappen vom Orbit aus gesehen, aber unter den neuen Gletschern war nichts als steriler Sand. Als sie einen Monat zuvor hier angekommen waren – nachdem sie die gesamte Jupiter-Konstellation drei Tage lang von neunzig Prozent Lichtgeschwindigkeit abgebremst hatten –, war der Planet vollkommen unfruchtbar gewesen. Nicht ein einziges Bakterium hatte es gegeben.


  Die ultimative leere Leinwand, hatte Constantine gesagt. Eine Welt, in der jede Möglichkeit Wirklichkeit werden konnte.


  Der puderige Sand unter Sids Stiefeln hatte einen langweiligen Ockerton und war von Fuß- und Reifenspuren und Regenwasserrinnen gezeichnet. Er musste seine Sonnenbrille gegen den grellen Glanz des blauweißen Sterns aufsetzen, der seine frühere Pracht zurückerlangt hatte. Als Sid zu dem tief saphirblauen Himmel hinaufstarrte, konnte er den funkelnden Punkt von Sirius B eine Daumenbreite entfernt seitlich des Hauptsterns sehen. Sein Blick wanderte nach Süden. Knapp über dem Horizont blinkte St Libra wie ein besonders heller Stern. Er war dreiundzwanzig Millionen Kilometer entfernt, und doch verliehen ihm seine Ringe ein unverwechselbares ovales Profil. XIV besaß noch nicht einmal einen Mond.


  Weiter östlich gab es Berge, eine große Gebirgskette, die von schneebedeckten Gipfeln gesäumt wurde. Wolken türmten sich um sie herum auf. Es regnete häufig in Burradon. Schnelle, warme Schauer, mehrmals am Tag. Perfekt für Pflanzen und Feldfrüchte und sogar Bäume. Der Regen sorgte außerdem für jede Menge Feuchtigkeit hier, zehn Kilometer vom Meer entfernt.


  Ein Buggy bremste vor ihnen. Seine Hi-Q-Automatik erbat eine Verbindung und sagte ihnen, dass er sie zu ihren frisch errichteten Häusern bringen würde. Der Landebahn-Octocyber lud ihre Taschen in den Kofferraum, und sie fuhren los.


  Das erste Stadtviertel hinter der Landebahn bestand aus neumanetischen einfachen Cyberblöcken, die mehr von ihrer Sorte produzieren konnten. Große Würfel mit schwarzer PV-Haut, die Sektionen von sich abspalteten wie geometrische Amöben. Nachdem diese frei waren, absorbierten sie weiteres Rohmaterial aus den dicken Leitungen, die am Rand der unbefestigten Straße verliefen, und erweiterten sich zu festgelegten Funktionsproduzenten. In den ersten Stufen der Entwicklung hatte die Mikrofakturierung von Häusern mitsamt internen Aggregaten im Mittelpunkt gestanden, gefolgt von den für Menschen wesentlichen Dingen wie Kleidung, Möbel, Fahrzeugen … Danach hatte Burradon sich darauf konzentriert, Bioform-Systeme herzustellen.


  Sid sah erfreut nach draußen, als sie an den zwiebelförmigen Neumanetiken der für die Bioimpfungen zuständigen Saatmaschinen vorbeifuhren. An deren Spitzen wurden Luftballone aufgeblasen, große ovale Hüllen mit prall gefüllten Brutfässern an der Unterseite. Das waren Bioreaktoren, die Feuchtigkeit aus der schwülen Atmosphäre zogen, um sie mit Dutzenden von Bodenbakterienspezies zu infizieren, die aus einer Düse aus der Unterseite spritzten; Bakterien, die sich rasch vervielfachten und ihre Nährstoffe aus den nackten Mineralien lösten, was den Boden für die nächste Stufe vorbereitete.


  Als Nächstes würden Algen kommen und eine strukturierte biologische Komponente in der Matrix aus Sand aufbauen. Schimmel, Pilze – sie alle hatten in dem während der neun Jahre dauernden Reise entworfenen Zeitplan ihren Platz gefundenen.


  In ein paar Jahren würden die ersten Insekten-Chargen freigelassen werden, deren Eier sich milliardenfach in Klon-Fässern entwickelten, um über das ganze Land verstreut zu werden. Schließlich würden die Samen kommen, und in der Wüste würden Blumen blühen. Wälder und Wiesen, Dschungel und Savannen – alles würde wachsen und das Land mit üppigem, smaragdgrünem irdischem Pflanzenwuchs bedecken. Die natürliche Ordnung der Natur würde Vorrang erlangen und nicht länger menschliche Unterstützung benötigen. Das Bioforming würde enden. Tiere würden aus ihren Pferchen drängen und ihre Freiheit neben den Menschen genießen, die hierher verpflanzt worden waren.


  Allein zu sehen, wie die Luftballons davonschwebten, um über den Globus zu treiben, wo immer die Winde sie hinführten, erweckte in Sid das Gefühl, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Jacinta sah aus, als würde sie das Gleiche denken. Sie fassten sich an den Händen und küssten sich.


  »Gnnnh.« Zara rümpfte die Nase und schaute weg.


  »Seht nur«, rief Will und deutete auf etwas. »Das Gateway.«


  Einige Kilometer hinter der sich weiter ausbreitenden Stadtgrenze wurde das Gateway langsam in einem massiven, offenen Gebäude wieder errichtet. Die Komponenten, die sie in Newcastle abgebaut hatten, waren während der Reise methodisch untersucht, überholt und durch die KIs der Konstellation auf eine höhere Stufe gebracht worden. Jetzt wogte ein Gerüstgitter unter den schlanken, dreieckigen Maschinen, die die einzelnen Einheiten langsam und vorsichtig wieder dort einbauten, wo sie hingehörten.


  »So viel zur Nachbarschaft«, sagte Zara. »Und dabei sind wir gerade erst angekommen.«


  »Die Migration hierher wird schrittweise erfolgen«, sagte Jacinta. »Das geht gar nicht anders. Nicht einmal unsere Neumanetiken können mit allen auf einmal fertig werden.«


  »Sie haben gesagt, dass Brinkelle als Erste durchgehen wird«, sagte Sid. »Es soll symbolisch sein. Um ein Zeichen zu setzen.«


  »Sehr symbolisch«, sagte Will. »Die Lichtwellen-Flotte schafft jetzt schon seit einer Woche wichtige Leute hierher.«


  »Wird der Aldred-Avatar die andere Richtung nehmen?«, murmelte Zara abfällig.


  »Benimm dich«, belehrte Sid sie sanft.


  Die hügelige Ebene, auf der die Stadt zum großen Teil erbaut war, begann sich zu neigen, und sie fanden sich auf einem gewaltigen zerklüfteten Hang wieder, der hinunter zum smaragdgrünen Meer führte, das verlockend glitzerte. Bäche rieselten Rinnen entlang, stürzten tiefe Abschnitte hinunter in kleine, tiefe Teiche, die das Wasser bereits ausgewaschen hatte. Serpentinen, der Stolz einer jeden italienischen Bergstadt, führten kreuz und quer durch die Gefällstrecke und verbanden langgestreckte Terrassen miteinander, die für einen breiten Streifen mit einzeln stehenden Häusern planiert worden waren.


  »Es ist alles Süßwasser«, rief Zara glücklich. »Und wir müssen uns keine Sorgen um Haie oder Krokodile oder Quallen oder Adrados oder Visiminen machen. Dürfen wir rein, Dad? Jetzt? Bitte, bitte!«


  Sid sah zum Fuß des Hangs hinunter, wo das Ufer sich zu einer Reihe kleiner Buchten krümmte. Wellen plätscherten auf den feuchten Sand. Es waren bereits Leute dort unten, die im Wasser planschten.


  »Sicher, sofern wir die Badesachen finden«, sagte er.


  Zara gab ihm glücklich einen Kuss. »Danke, Daddy.«


  Er lächelte zurück, vollkommen zufrieden. Ein Teil von ihm fragte sich allerdings, wie lange sie ihn wohl noch um Erlaubnis fragen würde, um zu tun, was sie tun wollte.


  Das Haus, das ihnen zugeteilt worden war, war eine niedrige Villa mit großen Glasfronten, die aufs Meer hinausgingen. An ihrer Vorderseite verlief eine lange Veranda, auf der sich Gartenmöbel befanden.


  »Wow«, sagte Sid, als die Teenager vorausliefen und einander zuriefen, welches Zimmer sie für sich beanspruchen würden. »Wir haben Jesmond wirklich hinter uns gelassen.«


  Jacinta lächelte ein bisschen steif. »Sieht irgendwie falsch aus ohne Pflanzen«, sagte sie wehmütig. »Wir brauchen Bäume – Palmen. Zumindest ein paar Rosenbüsche.«


  »Du kannst immer noch zurückgehen.«


  »Oh, hör auf.«


  Zwei Frauen kamen von der Terrasse her auf sie zu. Sie hätten Schwestern sein können, so ähnlich waren sie sich. Die eine wirkte, als wäre sie Anfang zwanzig, während die andere wahrscheinlich achtzehn war. Sid runzelte die Stirn, als eine Erinnerung ihn kitzelte; die Ältere hatte lange blonde Haare, die wild in dem Wind herumwehten, der vom Meer heraufkam.


  »Hallo«, sagte sie fröhlich und strich sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht. »Sieht aus, als wären wir Nachbarn. Rebka und ich sind erst gestern Abend von St Libra hergekommen.«


  »Hi«, sagte Jacinta. »Das ist ja großartig. Wir haben zwei Kinder, die etwa in Ihrem Alter sind.«


  Sid musste grinsen. »Sie sind Angela«, sagte er.


  »Ja. Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe auf der Reise von der Erde hierher Ihre Akte gelesen. Es freut mich wirklich sehr, Sie kennenzulernen, Schätzchen. Wir haben eine Menge zu besprechen.«
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  Das ellipsoide Lichtwellen-Shuttle glitt lautlos über die hügelige Landschaft, die einst ein wunderbarer Park gewesen war. Heute trugen hier die Pflanzen und Bäume von acht verschiedenen Planeten, die ursprünglich wegen ihres dekorativen Aussehens ausgesucht worden waren, einen vergeblichen Kampf gegen die einheimische Vegetation von New Monaco aus, die den Boden von den exotischen Fremden zurückforderte. Es hatte den Anschein, als würden sie unter einer Schicht von Kriechpflanzen und spindeldürrem blauem Flokgras nach der anderen versinken.


  Angelas zusätzlicher Neuralplexus dirigierte das Shuttle so, dass es über der Ruine in der Mitte des Parks kreiste. Sie war überrascht und traurig darüber, in welchem Ausmaß das riesige Herrenhaus verfallen war. Es war jetzt ein Vierteljahrtausend her, seit sie das letzte Mal einen Blick auf den prächtigen DeVoyal-Palast geworfen hatte; damals hatte sie hinten im Flugzeug von Bantri gesessen und war mit ihm in ihr neues Leben geflogen, und dennoch …


  Das Dach war zum größten Teil eingebrochen und in sich zusammengestürzt, und die zersprungenen Platten hatten es dem Regen jahrhundertelang ermöglicht, auf den exquisiten polierten Holzboden zu fallen und die Treppen in raffiniert geschwungene Wasserfälle zu verwandeln, bevor sie verrostet und verfault waren. Der starke Verfall ließ die Pflanzen besser Wurzeln fassen, und so wuchsen jetzt Büsche und sogar kleine Bäume in den zerbröckelnden Resten des verlassenen Mobiliars und der üppigen Ausstattung.


  Die Steinmauern der zentralen Doppel-H-Struktur hatten sich etwas besser gehalten, aber sie waren auch einen Meter dick und bestanden aus einem mit Kohlenstoffgeflecht verstärkten Betonkern. Dünnes Flokgras spross trotzdem aus aufgebrochenen Ritzen. Die Kriechpflanzen, die über die Parklandschaft gewandert waren, kletterten jetzt die senkrechte Bastion hinauf; ihre zudringlichen, hartnäckigen Ausläufer griffen den Stein an, bis er abzuplatzen und abzubröckeln begann. So schufen sie zufällige organische Höhlungen zwischen den ursprünglichen Wasserspeiern und der Kannelierung. Die herrschaftlich stattlichen Fassaden mit ihren tausend Fenstern, durch die einst Nacht für Nacht kaiserliches goldenes Licht geschienen hatte, waren jetzt nur noch zerfallene, absackende Hüllen ihres ehemaligen Selbst. Und die glitzernden Fenster waren nur noch leere Alkoven ohne jedes Glas.


  Das Shuttle landete einhundert Meter vom Ende des Westflügels entfernt auf dem Boden. Angela war darauf vorbereitet, es jederzeit wieder hochzuziehen; sie fürchtete, mit jeder Bewegung eine letzte Katastrophe auslösen zu können, in der das vom Lauf der Zeit arg mitgenommene Gebäude endgültig zusammenbrach. Aber nichts rührte sich draußen, keinerlei Beben ging durch das zerbrochene Gestein. Die alte Stätte würde noch ein paar weitere Jahre überdauern.


  »Ich habe euch doch gesagt, dass es echt ist«, sagte sie zu den drei Kindern, die sich um sie scharten. »Kommt, schauen wir es uns an.«


  Sie rannten hinaus und liefen auf eine Rasenfläche, die einmal so eben und weich gewesen war, dass man Golf auf ihr hätte spielen können. Ihre schrillen, glücklichen Schreie wurden von der stillen Sommerluft aufgesogen. Obwohl Angela sich Mühe gab, konnte sie sich nicht erinnern, ob es auf New Monaco irgendwelche gefährlichen Tiere gab. Ihre natürlichen Erinnerungen waren zurzeit komplett hinüber – alles Wichtige war in ihrer Unterstützungsneurologie untergebracht, und eines Tages würde sie sich auch daranmachen, alles ordentlich in ein Verzeichnis aufzunehmen. Aber da die Kinder alle Dn-Bänder an den Handgelenken trugen, spielte es sowieso keine Rolle.


  Sie setzte ihre Sonnenbrille auf und schützte sich vor der grellen Sonne, die von einem violett gefärbten Himmel schien.


  »Hast du hier wirklich gelebt, Großmutter?«, fragte die kleine Hollyn, deren goldene Ringellöckchen auf und ab wippten, während sie von einem Fuß auf den anderen hüpfte. Holyn konnte nie still sitzen, genauso wenig wie ihre Mutter Scyritha.


  Angela suchte den Fuß der Mauer ab und sah die tiefere Delle im Kriechpflanzendickicht; dort musste sich der Torbogen zum Innenhof befinden. »Ja, Süße, habe ich. In einem der inneren Bereiche.«


  »Dann bist du wirklich eine Prinzessin?«, fragte Octavio mit seinem ständigen frechen Lächeln.


  »Das war ich, Liebling, vor einer sehr langen Zeit.«


  »Es muss toll gewesen sein.«


  »Das Universum war damals anders, aber nein, eigentlich auch wieder nicht. Ich hatte meinen Spaß, weiter nichts.«


  Sie erlaubte ihnen jetzt, vorauszulaufen und so zu tun, als wären sie irgendwelche Forscher, während sie zu dem Hain aus acht uralten Eichen ging. Dies war ein Platz, den sie auch finden würde, ohne eine Anfrage an ihre Unterstützungsneurologie schicken zu müssen. Als sie das letzte Mal hier gestanden hatte, waren die Eichen noch Schösslinge gewesen, hatten ihr kaum bis an die Schulter gereicht. Heute näherten sie sich ihren letzten Jahrzehnten; ihre riesigen Stämme waren knorrig, die Rinde verrottete, und tote, abgebrochene Äste ragten in den stillen violetten Himmel.


  Genau in der Mitte des Hains befand sich eine schlichte achteckige schwarze Marmorsäule. Sie stand auf einem Podest, das allerdings schon vor langer Zeit unter Moos und Kriechpflanzen verschwunden war.


  Angela legte eine einzelne rote Rose auf den verwitterten Marmor. »Hallo, Daddy«, sagte sie. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Aber, oh, du müsstest das Leben sehen, das ich bisher hatte. Ich denke, du wärst stolz auf mich. Das denke ich wirklich. Unsere Familie ist jetzt so groß, und so großartig. Du hast dafür gesorgt, dass es geschehen konnte, Daddy. Du hast mich bekommen, und dafür bin ich dir so dankbar. Ich danke dir.«


  Sie wischte sich mit einer Hand eine Träne weg, die unter ihrer Brille durchgerutscht war. Dann drehte sie sich um und kehrte zu den Kindern zurück, die einen der großen Teiche mit den Springbrunnen gefunden hatten. Sie lachten, während sie die steile moosbedeckte Schräge hinunterrutschten.


  Hollyn grinste, als Angela zu ihnen trat. Ihr kleiner Arm wedelte in Richtung des riesigen Palastes. »Wie viele Menschen haben da gelebt, Großmutter? War unsere Familie damals auch so groß?«


  Angela lächelte und steckte einen Teil ihrer widerspenstigen Haare hinter das Ohr. »Nein, damals haben nur wir zwei hier gelebt, mein Vater und ich.«


  Die Kinder starrten sie mit großen Augen an; sie waren nicht sicher, ob Angela sich nicht einen Witz mit ihnen erlaubte.


  »Zwei?«, quiekte Shawanna. Das kleine Mädchen schaute von ihrer Urahnin wieder zu der hoch aufragenden Ruine, dann erneut zu ihr zurück. Alles an ihr verriet völlige Ungläubigkeit.


  »Und jede Menge Dienstpersonal – Leute, die sich um uns gekümmert haben«, erklärte Angela schnell.


  »Und was hast du den ganzen Tag über getan?«


  »Gute Frage«, gab Angela zu. »Ich bin auf eine Menge Partys gegangen, bin auf alle Planeten gereist, die es damals gab. Damit habe ich mir die Zeit vertrieben. Ich habe mich sogar zum ersten Mal verliebt.«


  »In einen Prinzen?«, fragte Hollyn hoffnungsvoll.


  »Ja, in einen Prinzen.«


  »Ist er dann auch unser Ahne?«


  »Nein, Liebling. Ich war dumm und habe ihn weggehen lassen. Aber er hat mir einmal geholfen, als ich Hilfe bitter nötig hatte. Das ist der Grund, weshalb heute die Hälfte von euch leben. Er war ein echter Prinz, versteht ihr.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie schaute wieder zum Palast, sah ihn jetzt so, wie sie ihn damals in jenen herrlichen Zeiten gesehen hatte. In den sagenhaften Zimmern tummelten sich all die vielen glamourösen, hohlen Menschen, die Woche um Woche, Jahr um Jahr mit dekadenten Partys verbrachten, weil sie sonst nichts kennengelernt hatten. Es war schön, solche Erinnerungen zu haben, aber sie waren nicht wichtig, nicht mehr. Nichts weiter als ein goldener Sommertag der Kindheit, an den sie sich voller Zärtlichkeit erinnern konnte.


  »Wieso bist du keine Prinzessin mehr?«, hakte Octavio beharrlich nach.


  »Ich bin erwachsen geworden, Liebling. Alle sind irgendwann erwachsen geworden.«


  Was nicht stimmte, wie ihr nur zu bewusst war. So viele Gesichter, die eine Ewigkeit in ihrem Geist getanzt und gelacht hatten, waren fort. Sie ließ zu, dass sie sie streiften, diese einfältigen Geister, Shasta, Matiff, Housden … so wunderschöne Menschen, die von ihrem erschöpften, leeren Dasein beherrscht worden waren. Einige erlöst und gerettet, andere verloren. Und dann die anderen, diese ach so leidenschaftlichen Seelen, die so herrlich strahlten, während sie die Raumzeit auf ihre eigene entschlossene Weise durchquerten: der gute, liebe Elston, Ravi, Coniff, Karizma, der schnuckelige Paresh, selbst der wundervolle alte Sid … alle, die sie im Laufe der Jahrhunderte nach und nach verloren hatte, flatterten unsichtbar und doch lächelnd an ihr vorbei, als sie die Arme weit ausbreitete und wie eine tanzende Fee herumwirbelte. Sie waren jetzt auf ihre eigene Weise glücklich. Angela wünschte ihnen alles Gute dort, wo auch immer sie waren. Dies war der eine Ort, an dem es passend war, sich von ihnen zu verabschieden und jeden verbleibenden Kummer abzuschütteln.


  »Kommt mit«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln und zufrieden darüber, dass sie den liebenswürdigen Spitzbuben, die sie stolz als ihre Nachfahren bezeichnen konnte, den Ort gezeigt hatte, an dem einst alles begonnen hatte. »Wir fliegen jetzt besser zurück, sonst kriegen wir noch großen Ärger.«


  Die Nuii-Zanth-Ballung wartete im geosynchronen Orbit auf sie, eine Geode aus Quantum-Drei-Zustand-Materie mit über hundert Meilen Durchmesser und das Zuhause von achtzigtausend Entitäten, die vor dem großen Abenteuer standen, zum ersten Mal zum Kern der Galaxis vorzustoßen. Captain Lulu MacNamara hatte Angelas sentimentalen Umweg um der alten Zeiten willen zugelassen, aber sie wollte auch, dass ihre große Reise endlich begann. Es würde nicht gut sein, sie warten zu lassen.


  ENDE
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